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Dur geichichtlihe Darftellung dag Intereſſe weiterer 
Vildungskreife für die Leiflungen der neuern Literatur bon 
Dante bis zur unmittelbaren Gegenwart und für den Genuß 
an diefen Leiftungen zurüdzugewinnen, ift ein Verſuch, zu 
welhen die derzeitige Lage unſrer Verhälmiſſe auffordert. 

Soll eine Litteraturgefhichte den Erfolg haben, foll fie 
das mannigfach geftörte, nach Seitenpfaden abgelentte Inter- 
eſſe dDiefer Sreife wieder der Hauptſache zumenden können, jo 
muß fie nach Überzeugung des Verfaſſers eine überfichtliche 
Behandlung der poetifchen Gefamtentiwidelung geben, fie muß 
ih auf die hervorragenden litterariicden Produkte befchrän- 
fen, auf diefe aber mit warmem Anteil eingehen, 

Mer es als unerläßlihe Aufgabe einer Gejchichte der 
neuern Litteratur anfieht, alle Überhaupt vorhanden gewefenen 
geiftigen Beitrebungen und Leiftungen in den Kreis der Dar- 
fellung zu ziehen, der wird Bedenken gegen dieſe Beſchränkung 
Degen. Demjenigen, der von einer allgemeinen Darftellung 
die unliberjehbare Fülle aller zu Tage geförderten, wenn auch 
unwichtigen Einzelheiten, die Hereinziehung aller, auch der 
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reſultatloſen Erörterungen und Streitfragen, die ausgedehnte 
Berückſichtigung der ausſchließlich fachmänniſchen Intereſſen 
fordert, wird die Ausdehnung dieſes Verſuchs über einen ſo 
großen Zeitraum bon vornherein als vollkommen unzuläſſig 
gelten. Diejen Zwecken foll das Buch jedoch nicht dienen, 
e3 will vielmehr, fomweit dies feine Anlage betrifft, von dem 
eingangs bezeichneten Standpunkt aus betraditet fein; eine 
Beurteilung der Ausführung möge die Echwierigleiten der 
beabfihtigten Tarftellung ermefjen und in Erwägung ziehen. 

Das eine darf ich wohl noch betonen, daß gewiſſe Partien 
meines biftorifchen Verſuchs, weil fie grundlegende find, fich erſt 
im weiten Fortgang des Buches wirkſam erweijen werben 
und mehr als ein Kapitel des erſten Teils auf Ergänzung 
durch die ſpätern Bücher beredjnet if. Innerer Zujammen- 
bang und Folgerichtigkeit find unerläßliche Eigenſchaften, die 
von einer Arbeit diefer Art gefordert werden müſſen. Ich 
hoffe, daß e3 der meinigen hieran nicht fehlen joll und es 
ion im erfien Band erfennbar fein wird, wo mande kurze 
Darftellung und Auseinanderſetzung auf Wiederaufnahme und 
Ausführung in den folgenden Zeilen des Buches angelegt if. 

Über die Gefiätspuntte, unter denen ich die Geſchichte 
der neuern poetifchen Litteratur zu erzählen und ihre Schöpfungen 
im Zufammenhang mit den allgemeinen SKulturerjcheinungen 
wie nad ihrem eigenflen äftbetiihen Wert zu beurteilen 
unternehme, gibt die Einleitung dieſes erften Teil Aufſchluß. 

Als die Hauptquellen find mir immer und überall die 
poetiiden Echöpfimgen ſelbſt erſchienen. Biographiſche For⸗ 
ſchungen, Brief⸗ und Memoirenſammlungen, kritiſche Unter⸗ 
ſuchungen aller Art find hochwichtige Stützen einer litterar- 
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biftorifchen Darftellung; ihre Grundfäulen aber müffen die 
Werke der Dichter und Schriftfleller ſelbſt bleiben, und jeder 
Berfuh, das Verſtändnis derjelben zu fördern, ohne daß ihm 
innerer Anteil, wirklider Genuß voraufgegangen, ſcheint mir 
hoffnungslos. 

In Rückſicht auf den Hauptzwed meiner Arbeit: dieſen 
innern Anteil und wirkliden Genuß in weitern Streifen zu 
meden, babe ich die Anführung der benugten Quellen und 
litterariſchen Hilfßmittel im Text meiner Arbeit lediglich auf 
die dichterifchen Werke ſelbſt ſowie auf jene hiſtoriſchen und 
biographiſchen Darftellungen beſchränkt, denen ich eine unmittel- 
bare Förderung und namentlich Charakteriftifen und Urteile 
verdanlte. Daß neben diefen Werken eine Fülle von Hilfs- 
mitteln aller Art benußt worden ift, ergibt ſich für den 
Kundigen von ſelbſt. Ich würde inzwilhen Ton und Zweck 
meiner Darftellung gefährden, wollte ich fie alle aufführen 
oder die betreffenden Noten und Nachweiſe dem Buch direkt 
beigeben. 

Obſchon ich nach längerer Vorbereitung eine Reihe von 
Jahren an die Ausarbeitung der „Geſchichte der neuern Litte- 
ratur” gejebt habe (der erfte Band ift bereits 1877, der zweite 
1879, der dritte 1880 beendet worden), jo weiß ich wohl, 
daß e8 ein Leben erfordern würde, die Arbeit in allen Einzel- 
heiten der Bollendung zuzuführen, während doch der Ge- 
ſamtwurf, die unerläßlihe Einheit des Tons einen raſchern 
Abſchluß bedingten. Es würde mir eine Genugthuung fein, 
wenn man dem eriten Verſuch zunächſt nur die Haupteigen- 
ſchaften zuſpräche, die von einer Leiftung diefer Art billiger- 
weije gefordert werden lünnen. 
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Möge die Aufnahme meiner Darſtellung und vor allem 
die Wirkung derjelben der warmen Hingebung entſprechen, 
welche ich ihr gewidmet habe. Wenn in diefen Tagen eine 
beftändig wachſende Erkenntnis fig überall geltend macht, daß 
es hohe, ja höchfte Zeit fei, idealen Gütern und Intereifen wie- 
derum Hochhaltung und Iebendigen Anteil zu gönnen, jo Tann 
wohl aud eine „Geſchichte der neuen Litteratur” als ein 
beſcheidener Beitrag zur Pflege diefer Imterefien ihre Stelle 
finden. 

Dresden, Auguft 1882. 
Adelf Siern. 
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Die Geſchichte der neuern Literatur, der poetiſchen zu— 
mal, hebt da an, wo die in Jahrhunderten gewonnene und über 
Jahrhunderte herrſchende eigenthümliche und bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Punkt einheitliche Weltanſchauung des Mittelalters ihre 
ausſchließliche Macht über das Leben zuerſt der Einzelnen, dann 
der abendländiſchen Völker zu verlieren beginnt und eine neue 
Auffaffung des geſammten Menſchendaſeins, eine neue Wirkung 
des veränderten Lebens aus den Schriftwerken hervortritt. Wäre 
auch nachweisbar, daß unter befonderen Umftänden mehr ala 
einer ber geiftig begabten Menſchen, die zwiſchen dem 4. und 
14. Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung gelebt haben, fich 
der Gewalt, welche jede Zeit Über ihre Angehörigen ausübt, mehr 
oder minder zu entziehen verftanden, und daß in einzelnen litera- 
riſchen Schöpfungen ſchon des frühern Mittelalters fich Spuren 
jener Lebens» und Sinnesrichtung fänden, die wir im allgemeinen 
der Neuzeit zufchreiben, jo würden diefe vereingelten Vorläufer 
der neuen Welt und Literatur doch der unmittelbaren Wirkung 
entbehrt haben. Erft da, wo ein wirklich neues Leben in ftetiger, 
drängender Folge zwifchen den Bildungen und Anfchauungen bes 
Mittelalters auftaucht und Boden gewinnt, wo der Neuzeit ange- 
börige Ideale, beftimmte geiftige Borftellungen, welche der da⸗ 
hinfchtwindenden Epoche einfach fremd waren, fich in geiftigen 
Schöpfungen offenbaren und ihrerſeits wieder in jener beftändigen 
MWechjelwirkung, die zwiſchen Literatur und Leben ftattfindet, auf 
die Geftaltung des Daſeins Einfluß ausüben — erft da darf von 
den Anfängen der Dichtung der Neuzeit geiprochen werben. 

So unzweifelhaft und einfach dies ift, fo erfcheint doch bie 
Beftimmung, zu welcher Zeit und mit welchen Erjcheinungen ber 
neue Abſchnitt in den Literaturen der einzelnen europäifchen 
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Bölker beginne, einigermaßen unficher und ber Willkür der fub- 
jeltiven Empfindung, des fubjeltiven Urtheils anheimgeftellt. Bon 
mehr als einer Seite hat man&eglaubt, die Anfangspuntte der 
neuern Literaturgefchichte beftimmter feftftellen zu mäffen. Und 
weil e3 fi) unthunlich erweift, die unverrüdbaren Jahreszahlen, 
mit denen man (doch auch Leiblich willkürlichl) Epochen der Welt- 
geichichte einzugrenzen pflegt, ohne weiteres auf die Geſchichte des 
Geiftes und der Kunſt zu übertragen, fo hat man einen Ausweg 
darin zu finden gemeint, daß man die Gefchichte der modernen Lite- 
raturen bei der Entftehung der modernen Schriftipracdhen begin- 
nen läßt. Demgemäß würde die Geſchichte der neuern italienifchen 
Dichtung mit Dante, die der neuern deutjchen Literatur erft mit 
Luther anheben. Eine beftimmte und bindende Einheit wird auch 
auf biefem Weg nicht erreicht. Yaft in jeder modernen Literatur. 
ſprache geht der Periode der völligen Durchbildung eine Ueber- 
gangszeit voraus, welche wahrlich nicht ſchlechthin ins Mittel⸗ 
alter zurüdzuieifen iſt. Auch iſt unzweifelhaft, daß in gewifjen 
Jahrzehnten fich gleichzeitige Schriftfteller der gleich entwidel- 
ten Sprache bedient haben, von denen die einen ihrem In⸗ 
balt, ihren Zielen nad) der entſchwindenden Welt, die anderen 
ber beginnenden, neu aufgebenden angehören. Und fo wird die 
Prüfung des Weſens, des Inhalts doch immer maßgebender und 
beftinnmender fein müffen, ala die jeweilige ſprachliche Yorm, in 
welche diejer Inhalt geprägt erfcheint. 

Jede Sefammtcharalteriftil der reihen mittelalterlidhen Dich⸗ 
tung gipfelt darin, daß diefe Poefie faft ausſchließend Stan- 
despoefie gewejen ifl. Die Boefie der Geiftlichleit, welche mit 
ber allmählichen Belehrung aller europäifchen Völker zum Ghri- 
ſtenthum Hand in Hand aufgetreten war und fic) mächtig ver⸗ 
breitert hatte, die Poefie des Ritterthums, zuleßt eine Poefie 
des langfam erftarfenden Bürgerthums hatten einander ab» 
gelöft, zwar auf einander eingewirkt, aber fi} zu feiner für 
ganze Nationen gültigen Dichtung vereinigt. Reben ihnen, 
mannigfach eingreifend, erhielt fi in den unteren Schichten 
ber Böller, für geiviffe Elemente und Stimmungen beö Lebens 
eine unmittelbare flüffige Bellapoefie lebendig. Der felb- 
fländigen Entfaltung und der Geltung der Individuen war da- 
mit überall eine faum zu Aberfchreitende Schranke gefeßt. Die 
ftärlere Schranfe lag in den Gemüthern felbft, in der Befangen- 
beit des Sinns, der feinen Gegenfaß zu der Welt fannte, in der 
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er webte und lebte Wie die Phantafie der mittelalterlichen 
Menſchen das geſammte Leben der vor ihren Augen ftehenden 
voll entwidelten Kirche in die Gefchichte der älteften chriftlichen 
Gemeinden bineintrug und den heiligen Petrus felbft zum Apoſtel⸗ 
jürften und Statthalter EHrifti zu Rom erhob, wie dieje jelbe 
Phantafie fih das hellenifche und römische Altertyum zu einem 
Dafein umgeftaltete, das in der Hauptjache dem eigenen Dafein 
geglichen und nur des Lichts der Erlöfung entbehrt habe, wie die 
Borftellungen von der eigenen Vergangenheit völlig dunkle und 
nebelhafte waren, die ritterlichen Dichter die Vaſallitätsver⸗ 
hältniffe des 12. Jahrhunderts in die Tage Karla des Großen 
verjeßten und umgelehrt die bürgerlichen Meifterfinger fich die 
ritterlicden Minnedichter ala die Bäter ihrer nüchternen und fteif- 
ehrfamen Kunſt vorzuftellen liebten, jo jtanden die mittelalterlichen 
Dichter gebumden, befangen und vorbeſtimmt den fämmtlichen 
Erſcheinungen der Welt, ja oft den Regungen ihres eigenen Ge⸗ 
fühls gegenüber. Sie ſahen und beberrfchten, wie alle mittelalter: 
lichen Raturen, die nächjten Berhältnifie jcharf, klar und beftimmt, 
erblidten aber alle ferner liegenden Zuftände in einem dämme— 
rigen oder farbigen Rebel. Die Ausnahmen fprechen nur für die 
Regel. Und fo hat man die Anfänge der literarifchen und fünft« 
lerifchen Neuzeit mit Recht jederzeit da gefucht und beftimmt, 
wo große Individuen fich diefer Befangenheit, der bedingungs- 
Lojen Unterordnung unter die allgemeine oder torporative Empfin- 
dung zuerſt mit Glück entwanden und fich jo frei, als es der Ein- 
zelne überhaupt zu werden vermag, der Welt gegenüberftellten, 
um ihre eigenfte perjönliche Empfindung zur Geltung zu bringen. 
„Im Mittelalter‘, hebt der geiftvolle Schilderer der Renaiſſance⸗ 
kultur (Jakob Burkhardt, Kultur der Renaiffance, 3. Aufl. von 
2, Geiger, Leipzig 1877, Bd. 1, ©. 161) nachdrüdlich hervor, 
„lagen die beiden Seiten des Bewußtſeins nach der Welt bin und 
nach dem Innern des Menſchen jelbft wie unter einem gemein- 
ſamen Schleier träumend ober Halb wach. Der Schleier var ges 
woben aus Blauben, Kindesbefangenbeit und Wahn; durch ihn hin⸗ 
durch gejehen, erfchienen Welt und Gefchichte wunderfam gefärbt, 
der Menſch aber erkannte fich nur ala Raffe, Volt, Partei, Korpo⸗ 
tation, Familie oder ſonſt in irgend einer Form des Allgemeinen.‘ 
Niemand leugnet mehr die Stärke, die auch darin gelegen 
bat, die Kraft, welche namentlich die Dichtung aus einer im all« 
gemeinen phantafievollen und poetifchen Anſchauung des ge= 
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ſammten Dafeina empfangen hat. Verglichen mit den höchften 
Leiſtungen mittelalterlicher Standeskunſt, namentlich der ritter- 
lichen Sichtung, können gewiffe erſte Regungen und Leiftungen 
des neuen Geiftez mit vollem Recht dürftig und armfelig gefchol- 
ten werden. Aber unrecht ift e8, den Vergleich überhaupt fo zu 
ziehen und die Behauptung auizuftellen, daß eine zerklüftete, glau⸗ 
ben3- und begeifterungalofe, indivibualiftifch-egoiftifche Welt die 
gefchlofjene, in fich gefeftigte Herrlichkeit des Mittelalters gleich⸗ 
fam in einem Anfturm verdrängt, in einem meuchlerifchen An⸗ 
fall zu Boden geworfen Habe. Die Auflöfung der mittelalter- 
lichen Welt war im Todeskampf ihrer ftärkften Gewalten längſt 
befiegelt, die gläubige Hingabe an ihre Ideale den Völkern wie 
dem Einzelnen länaft entrüdt worden, eine völlige Herabftin- 
mung jeder Begeifterung und Hingabe war eingetreten, ehe die 
eriten Dichter und Schriftiteller, die wir der Reuzeit Hinzurechnen, 
ihre neuen Ideale und Anſchauungen bekannten. Ber bier völlig 
gerecht, mit feinfter Abwägung bes gegenfeitigen Rechts und Un- 
rechts, urtheilen wollte, der müßte fich tief in alle Erfcheinungen 
bes vergehenden Mittelalters verſenken, müßte nachweijen, was 
an demfelben noch lebendig, fruchtbar, für menfchliche Entwide- 
lung und menfchliches Gedeihen förderlich getwefen. Er müßte die 
ganze Zerfläftung und in der Zerfläftung doch wieder die ein- 
zelnen Inftitutionen, in denen noch Leben und Kern war, genau 
überbliden tönnen. Er dürfte durch die ungebeuren, von Landes⸗ 
eigenthlimlichleiten und getrennten biftorifchen Entwidelungen 
bedingten Berfchiedenheiten nicht beirrt werden. In diejem Sinn 
wäre es möglich, vielleicht mehr ala einem Vertreter auch der aus⸗ 
klingenden Geſchichtsepoche Liebevolle Theilnahme zu gewinnen 
und den Nachweis zu führen, wie viel menfchlicher Kern und 
Sinn in der geſchmähten oder verädhtlich bei Seite geichobenen 
Geiftesthätigkeit dunkler und unerfreulicher Zeiten troß allem vor⸗ 
handen war. Niemals aber, wenigftens fo lange die europäifche 
Menſchheit das Befte ihrer Vergangenheit feit einem halben 
Sahrtaufend nicht verleugnet, wird e3 gelingen, die Umbildung 
und den Umſchwung zur neuen Zeit und ihrer Literatur ala einen 
Rüdichritt und einen Berfall darzuftellen. 

Das Mittelalter und feine geiftigen Anfchauungen wurden 
befanntlich durch die Anfänge der modernen Kultur und Litera⸗ 
tur keineswegs zugleich überwunden. Ueberall begegnete der neu 
ervachfenden Weltanſchauung ein mehr ober minder flarfer 








Ginleitung. 7 


Widerſtand in den realen Lebensverhältniffen wie in den Ge⸗ 
mütbern, und ſelbſt die geijtigen Vertreter der neuen Zeit waren 
keineswegs ficher, diefen Widerftand nicht eines Tags bei fich 
und in fich ſelbſt zu entdeden. Es ift mithin nicht eine lediglich 
vorwärts drängende Bewegung, bie in der Literatur zu Tage tritt, 
die geiftige Entwidelung bedingte manches Zögern und manche 
Rückſchau, von denen fich allenfalls behaupten läßt, fie gehörten 
noch der entjchwindenden Zeit an. Sicher und unwiderlegbar 
bleibt nur, daß die Umwandlung der Zuftände wie der menjch- 
lihen Raturen dabei im ganzen unaufhaltſam ihren Gang nahm, 
und daß an diefer Umwandlung die Literatur überall einen mehr 
oder minder entjcheidenden Antheil hatte. 

Man müßte die Außerlichen Begriffe von dem Zujammen- 
bang der Dichtung und bes Lebens fefthalten, die in den ala- 
demifchen Jahrhunderten üblich waren, um zu glauben, daß bei 
der unabläffigen Wechjelwirkung zwiſchen Leben und Literatur 
die letztere jemals einen entjcheidenden Schritt gethan habe, ohne 
daß auch gewiſſe Erjcheinungen und Elemente des Lebens ein- 
gewirkt hätten. Wohl aber Hat fich die biftorifche Darftellung 
zu hüten, im Nachweis diefer Mitwirkung zu weit zu gehen. Es 
ift üblich geworden, für jede geiftige und namentlich ünftlerifche 
That die entfprechenden Anregungen aus Hiftoriichen Vorgängen 
und äußeren Lebenserfahrungen nachzuweiſen. Ganz abgejehen 
davon, daß die Fäden, welche das geheime innere Leben des Ta⸗ 
lent3 und des Genius mit der Außenwelt verbinden, nicht fo 
ſchlicht geführt und jo offen zu Tage liegen, um überall auf den 
erſten Bid erkennbar zu fein — fo iſt unjere Kenntnis der 
Lebensverhältnifie, felbft der großen Lebenöverhältniffe in den 
erſten Jahrhunderten der Neuzeit, bei weitem nicht tief und um⸗ 
jaffend genug, um überall klar beitimmen zu können, aus welchen 
Boden des Lebens gewiffe Quellen der Dichtung entjprungen 
find. Dod kann wenigftens im allgemeinen angedeutet werden, 
was auf alle oder nahezu alle Literarifchen Talente der beginnen 
den Neuzeit gewirkt hat. 

Daß die gleichſam vor den Augen der europätjchen Völker 
bor ſich gehende Zerjegung der beiden großen Gewalten bes 
Mittelalters: des Kaiſerthums wie des Papftthums, dab das 
Emporwachjen eines neuen Staatsbegriffs, die Umbildung des 
ganzen mittelalterlichen Staatenſyſtems nicht minder als die tief 
eingreifenden DBeränderungen ber materiellen Daſeinsgrundlage, 
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die fich vom 14. Jahrhundert an wenigfteng theilweife beobachten 
laſſen, auf die geiftige Beiwegung der Zeit und die Entflehung 
zahlreicher literariſchen Leiftungen gewirkt haben, ift fraglos. 
Anderſeits läßt fich erteilen, daß neu ertwachende geiftige Be⸗ 
bürfniffe, daß Schöpfungen der Phantafie und Produkte der Re⸗ 
flerion Die bezeichneten Berhältniffe beeinflußten und umwandeln 
halfen. Wir fliehen bier einer Kette von Urfachen und Wirkungen 
gegenüber, in ber jebe Urſache zugleich Wirkung, jede Wirkung 
zugleich Urfache fcheint. Gewiß aber dürfen die geiftigen Re⸗ 
gungen, deren erfter Urfprung in die Seele der einzelnen Dienfchen- 
natur zurüdführt, im Vergleich mit den Außendingen bierbei 
nicht zu gering veranfchlagt werben. 

In der Reihe von neuen Lebensmächten, durch welche die 
feither berrjchenden überwunden wurden, ift von frühauf die 
Wiederbelebung, die Reuentdedung des Alterthums (Renaiffance) 
befonder3 hervorgehoben worden. Die außerordentlihen Wir- 
fungen, welche von der neu gewonnenen Kenntnis der Schrift- 
werte der griechifchen und römischen ſtulturwelt ausgingen, find 
taufendmal mit den erften Strahlen des Frühlichts, dem warmen 
Hauch des Lenzes verglichen worden. Die Wirkungen waren 
auch bier nad} den Ländern und Umſtänden wejentlich verfchie- 
dene: die Renaiffance ift eine andere in Italien als in Deutfchland, 
eine andere in Yranfreicy oder England. Aber ein Gefammt- 
ergebnis erjcheint überall ala das gleiche: dem Bewußtſein der 
Menichen erichloß fich eine neue, eine völlig andere Welt, ala 
diejenige, in der fie lebten. Selbft wenn diefe Welt der Antike 
minder reich und gebaltvoll erjchienen wäre, felbft wenn die 
literariſchen Zeugniffe von ihr nicht die hohe Reife, Klarheit 
und Schönheit befeflen hätten, die heute kaum minder wirkſam 
find ala in den Tagen der Wiedererweckung, fo würde die bloße 
Thatſache, daß die Menſchen des Mittelalters eine andere Welt 
fennen und verftehen lernten, befreiend und fördernd gewirkt 
haben. Man muß ſich erinnern, von welcher Bedeutung es ſchon 
im eigentlichen Dtittelalter getvefeu war, daß die Kreuzzüge die 
Belanntichaft mit der orientalifchen Welt und der fie beherrſchen⸗ 
den arabijchen Kultur vermittelt hatten. Die Befangenheit und 
Ausfchlieplichkeit der mittelalterlichen Anfchauungen und Phan- 
tafievorftellungen war gebrochen worden. Die Borurtheile von 
der Alleinberechtigung der twefteuropäifchen Lebensformen hatten 
einen gewaltigen Stoß gerade durch die Anftrengungen erhalten, 
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die man aufbot, un dieſe Lebensformen auch auf den Boden Sy- 
riens unb des Heiligen Landes zu verpflanzen. Der raſche Auf: 
ſchwung der ritterlichen Dichtung, die Lebensfülle und ber Glanz, 
der in ihr entfaltet warb, und manche neue ketzeriſche Regung in 
Empfindung und Urtheil dürfen auf den Eindrud der moham- 
medanischen Welt, ber man Auge in Auge gegenübergeitanden 
batte, zurückgeführt werben. Wie unendlich mächtiger, tiefgehen- 
der und taufend SIntereffen zugleich berührend wirkten nun aber 
die Kenntnis und Erkenntnis der Welt des Alterthums, die man 
entdedite und wieder auffand, nachdem man Jahrhunderte Hin- 
duch gleichjam nur ein Stud Küfte von ihr, von undurchdring⸗ 
lichen Rebeln umwogt, erblidt hatte! 

Gerade das ift es freilich, wa von vielen Seiten in Abrebe 
geftellt wird. Soweit e8 für die Entwidelung der chriftlichen 
Welt dienlich und von Bortheil gewefen, habe man im 10. und 
12. Jahrhundert die antite Welt und Literatur fo gut gelannt als 
im 14.und 15. Der ganze Unterjchied zwifchen den Virgil leſenden 
Mönchen des frübeften, den Ariftoteles erflärenden jcholaftiichen 
Magiftern des fpätern Mittelalters und zwifchen ben Humaniften 
der „Renaiffance” habe nur darin gelegen, daß jene den nähren- 
den Kern des AltertHums don dem verderblichen Gift zu unter- 
ſcheiden gewußt hätten, was diefe nicht vermochten oder nicht 
wollten. In diefer viel und Heftig erörterten Streitfrage kommt 
eben alles darauf an, ob man die Kenntnis des Alterthums, die 
dem Mittelalter eigenthHämlich war, für eine nach Umfang und 
Sinn genügende anfchaut oder mit fpäteren Zeiten urtheilt, daß 
die Hauptfache: ber Begriff der Alten Welt als einer völlig jelb- 
fändigen, die Erkenntnis der griechifch- römischen Kultur als 
einer nach vielen Richtungen hin überlegenen, erft vom 14. Jahr- 
Bundert anaufgegangenfei. Wohl beruft man fi} darauf, baß die 
Kirche, mit Rom unlöslich verwachien, in den barbarifchen Jahr⸗ 
Bunderten der VBölferwanderung und den unmittelbar folgenden 
Zeiten fich ala Schüßerin und Hüterin der Reſte antiker Herrlich» 
teit bewährt habe. Aber man wird immer jagen müffen, daß die 
Kirche die Geiſtesſchätze des Alterthums ungefähr angefehen habe, 
wie die Bewohner Roms die Reſte der ftolzen Paläſte, Thenter 
und Thermen ber Cäfarenftabt: ala eine Yundgrube von Bruch- 
und Baufteinen für die eigenen Bauten. Die Anfchauung, für 
welche die große Kulturwelt des Alterthums eine mächtige, in 
fi gejchloffene, in fich vollendete war die der umgebenden Welt 


10 Einleitung. 


nicht bloß im Glauben gegenüberftand, war ohne Zweifel eine 
neue und wuchs erft empor. Und man darf in der That von 
einer Wieberentdedung der antilen Welt jo gut fprechen, wie 
von einer Erwedung derfelben. Die Seelenftimmungen aller 
Entdeder: der freudige Schredi beim Exrbliden bes Unerwarteten, 
Ungeadnten, die trunlene Vorausſicht immer neuer, immer 
größerer Entbedungen , die berechtigten wie die täujchenden Er⸗ 
wartungen von ihrer neuen Welt, treten mehr oder minder bei 
den älteften wie bei den fpäteren Humaniften auf — fie waren 
den Geſchlechtern des eigentlichen Mittelalters fremd. 

Der ungeheuren Wirkung, welche die ſtenntuis von nun 
zwei Welten ausübte, der Erweiterung des Geſichtskreiſes, der 
Freiheit des Urtheils gegenüber, welche aus der anhaltenden 
Beihhäitigung mit dem Alterthum erwuchs, gab es natürlich zu⸗ 
nächft keine Schranke für die Bewunderung. Und jo geichah es, 
daß man auf den fegenareichen Einfluß der humaniftifchen Stu- 
dien felbft jene Bewegungen und neuen Lebenserſcheinungen zu⸗ 
rüdführte, welche aus ganz anderen Antrieben hervorgegangen 
waren. Es iſt dadurch eine der fchwierigften Aufgaben gewor⸗ 
den, in der Kultur⸗ und Literaturwelt der beginnenden Neuzeit 
Klar zu beurtbeilen, was unmittelbar dem Leben entjpringt und 
was Berdienft der wiedererwachenden, vom Altertfum genähr- 
ten Wiſſenſchaft ift. 

Sicher und unbeftritten iſt nur eins, daß das Individuum, 
der einzelne Menſch in ein neues Recht trat und der Welt 
in ganz anderem Sinn, unendlich unabhängiger entgegenfland, 
ala in den verflofienen Jahrhunderten. Und fo gewinnen die 
Dichter und Schriftfteller, welche von diefem Zeitpunkt an auf» 
treten, alle einindividmelleres, ausdrucksvolleres Geficht, — wahr: 
lich nicht bloß, weil fie uns in ber Zeit um fo viel näher gerüdt 
find, fondern weil jeder einzelne von ihnen fortan mit höherer 
Freiheit der Anfchaunng, der Empfindung und des Urtheils fei- 
nen Weg verfolgte. Die typifchen Geftalten der Dichtenden Klo⸗ 
fterbrüder, der ritterlichen Aventiurenerzähler, der Troubadours 
und der bürgerlichen Dleifterfinger werden von den Zrägern ber 
neuern Kiteratur abgelöft, deren jeder ein individuelles Gepräge 
trägt, eine Geftalt für fich iſt. Richt bei allen wird nad) uuferen 
Hüljsmitteln Geſicht und Geftalt fofort Har erfennbar. Aber 
da es bei einer Reihe von hervorragenden Dichtern und Schrift» 
ftellern der Fall ift, fo dürfen wir wohl fchließen, daß gleiche 
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Urſachen gleiche Wirkung bedingt haben. Die Bedeutung des 
Einzelnen wuchs in dem Zeitraum, defjen Literatur wir hier ing 
Auge zu faflen haben, überall und fortwährend. Und wenn auch 
jet wie fpäter nur derjenige Schriftfteller eine größere allge- 
meine Wirkung zu erzielen vermochte, in deſſen Anſchauungen 
und Empfindungen taujende und zehntaufende der Anderen ihre 
eigenen Eindrüde und Gefühle wiederfanden oder wieberzufinden 
glaubten, jo machte fich doch ftärfer und ftärker der Einfluß der 
großen und begabten Natur geltend, fo gewinnt der geijtig Hoch» 
ftehende erſt Einzelne, dann Maffen, indem er fie zu fich heran- 
zieht, mit fi} fort- und emporreißt. 

In dem Autoritätsglauben des Mittelalters wurzelte ohne 
Frage eine Erfcheinung, die uns in den erjten Jahrhunderten der 
nenern Literatur entgegentritt. Der Einzelne, wie ſtark und wie 
begeiftert er auch fei, wagt noch felten fich auf fich jelbft zu be- 
rufen. Die neu entdedte Welt des Alterthums, bie fich in über- 
Ihwänglicher Yülle erichloß, muß zur Stüße und zum Schild 
dienen, wo der Einzelne feine abweichende Empfindung recht- 
fertigen und geltend machen will. Die immer wiederkehrende 
Berufung auf die großen römischen Schriftiteller (von den Grie— 
chen ift lange Zeit nur mehr zum Schein die Rebel) hat entjchie- 
den einen Klang, ala ob fie ber Autorität der Kirchenväter und 
der Legenden, welche die vergangenen Jahrhunderte beherricht 
Batte, entgegengefeßt werden ſollte. Ja die unbedingte Gelb- 
ſtaͤndigkeit, Urtheile und Gefühle, die das Alterthum nicht geahnt 
hatte, flüchteten fich zunächſt hinter die Autoritäten Virgils und 
Eicero’3, big die Welt gelernt hatte, auch Stimmen aus ihrer 
Mitte zu hören und ihnen zu vertrauen. 

Indem an alles dies erinnert wird, ift auch die ganze Schwie- 
tigkeit angedeutet, mit welcher die Gejchichte der neuern poeti- 
ihen Literatur zu fämpfen hat. Sie ift ganz und durchaus eine 
Geichichte der begabten Individuen. Sie foll und darf gleich- 
wohl vom Zuſammenhang mit dem großen Völkerleben nicht 
getrennt werden. Und beftändig gilt es in ihr, bald dag Recht 
und die Bedeutung der innerlichen und urfprünglichen individuel- 
Ien Anlage und Enttwidelung ihrer Träger hervorzuheben, bald 
den Einfluß allgemeiner Zuftände und Bewegungen auf eben 
diefe Träger nachzuweifen. Völlig und durchaus das Rechte zu 
treffen, ift für die Darftellung beinahe unmöglich, und namentlich 
die Berfuchung liegt nabe, bei unzulänglicher Kenntnis der indi- 
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vibuellen Anlage und Entwidelung fchöpferiicher Talente ber 
Einwirkung allgemeiner Berhältniffe ein größeres Recht einzu- 
räumen, al3 ihr zulommt. Dieſer Berfuchung bat aus nabelie- 
genden Gründen ein großer Theil der Darfteller der Literaturge- 
ichichte nachgegeben. War es in den Tagen der Romantiler nur 
allzu üblich, das poetifche Talent für fouderän und willkürlich, 
für losgelöft von allen Bedingungen und Einflüffen ber realen 
Zuftände zu erflären, fo will eö neuerdings beinahe den Anfchein 
gewinnen, als habe da3 individuelle, das fubjeltive Moment neben 
dem allgemeinen feine Bedeutung mehr, als fei Dante nur ein 
florentinifcher Parteimann des 14. Jahrhunderts, Shakeſpeare 
nur ein Theaterdichter des Bladfriard- und Globetheaters von 
London! Wenn der Literatur, und namentlich ber poetifchen Litera⸗ 
tur, feine andere Aufgabe zuläme, ala der Spiegel der jedegmaligen 
Zeitflimmungen und Zeitrichtungen zu fein, fo früge fi) in der 
That, ob gerade die Iehtere den hohen Rang beanfpruchen dürfte, 
der ihr in der Kultur der Völker faft widerſpruchslos eingeräumt 
ift. Weil man empfunden bat, daß das individuelle Dioment, 
durch welches jeder Menſch gleichfam eine Welt für ſich wird 
und der Gefanımtheit der anderen ganz unabhängig gegenüber- 
tritt, fi) am ſtärkſten, eigenartigften und gewwinnendften in der 
poetijchen, der fünftlerifchen Natur ausfpricht, weil die indivi- 
duelle Befonderheit bier wiederum der Allgemeinheit am beften 
zugänglich if, hat die Geſchichte der Literatur wagen dürfen, ja 
muß e3 als eine ihrer Hauptaufgaben erachten, auch ſolche Er» 
ſcheinungen mit Theilnahme und mit Vorliebe darzufiellen, die 
nicht zu den weltbefiegenden gehört haben. Wie entichieden kon⸗ 
traftirt daher mit den letzten und höchſten Zielen diefer Darftel- 
lung ein Drang, der das individuelle, das fubjeltive Moment 
ala das ganz untergeordnete, vielleicht ſtörende in ber Literari- 
ſcheu Entwid elung anſchauen möchte! 

Aud eine zweite Schwierigfeit muß völlig ala eine willfür- 
lich geichaffene und aufrecht erhaltene bezeichnet werden. Der 
Gegenjat von Volksdichtung und Kunftdichtung (der wohl über- 
haupt zu einfeitig durch die MWegleugnung des individuellen 
Elements aud in der Vollksdichtung geichärft worden ift) kann 
in die Geichichte der neuern poetifchen Literatur nur fälfchlich 
bineingetragen werden. Diegefammte neuere Dichtung jeit Dante’3 
„Göttlicder Komödie” ift Kunftdichtung, hat ausſchließlich begabte 
und jchöpferiiche Individuen zu Trägern und kann wohl volla- 
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thümlich im böchften Sinn des Worts, niemals aber „Volks⸗ 
dichtung“ fein. Es eriftirt innerhalb derhalbtaufenbjährigen Ge- 
ſchichte eben diefer Kunftdichtung ein weſentlicher Unterſchied und 
gelegentlich ein tiefer Bruch zwifchen der natürlich-Tebendigen 
Boefie, die im unmittelbaren Anſchluß an das Leben erwächft, und 
zwijchen einer gelehrten, nachahmenden Poefie, welche zulegtledig- 
Lich Rhetorik in poetifchen Formen ift. Aber dieſer Unterfchied 
darf nie und nirgend3 mit dem eben angedeuteten Gegenſatz ver- 
wechjelt oder gar die Kunftdichtung als identifch mit der be- 
zeichneten, in nur allzu vielen ‘Partien der neuern Literaturge- 
ſchichte näher zu charakterifirenden Gelehrtenpoefie aufgefaßt und 
dargeftellt werden. Die natürliche Konfequenz davon würde fein, 
baß die Dichtung um fo viel volksthümlicher fei, je unebler, plat⸗ 
ter, bildungalofer ihre einzelnen Schöpfungen erjchienen, eine 
Anſchauung, zu der fi} eben nur eine äfthetiiche Ochlofratie ver⸗ 
irren kann. 

Der leitende Geſichtspunkt für das Verhältnis des Dichters, 
in unſerem Fall alfo des Kunftdichters, zur allgemeinen Aufgabe 
aller echten Dichtung wird fich fonach immer daraus ergeben, 
wie nabe er den Quellen des Lebens jelbft kommt, wie ſtark fein 
Auffaffungs- und Darftellungsvermögen für die Fülle der menfch- 
lichen Natur und ihrer Erjcheinungen ift, welches Verftändnis, 
welche Sympathie fein fubjeltiver Gehalt, feine individuelle Be⸗ 
fonderbeit, der geheimite und unerklärbarſte Theil aller künftleri- 
ichen Begabung, zu erweden vermag. Gelten dieje Geſichtspunkte 
entfcheidend, fo ift wenig Gefahr vorhanden, daß die nebenjäch- 
lien Momente, die bei der Beurtheilung binzutreten, überſchätzt 
werben, oder daß die Yühlung für das Unntittelbare, Lebendige, 
für die unentbebrliche poetifche Sinnlichkeit, die auch unter den 
Einwirkungen hoher Kultur und gelehrter Bildung bag Unent- 
bebrliche, das Ein und Alles der Dichtung bleibt, in der Bewun⸗ 
derung für da3 äußere Geichid Literarifcher Darftellung unter- 
gehe. Undändern fich die Maßſtäbe ber Beurtheilung den außer- 
poetijchen Aufgaben der Literatur gegenüber naturgemäßerweije, 
fo muß doch die Dichtung durch alle Perioden als der eigentliche 
Stamm aller Literatur angejehen werben. Sn ihr, jo lange fie 
echt, Frifch und unmittelbar ift, ja unbewußt ſelbſt noch in ber 
Entartung und Berkümmerung, ericheint der elementare Gehalt 
alles menſchlichen Daſeins, foweit es den Namen „menfchlich“ 
verdient, der beiondere Gehalt des Lebens einer Zeit und dar- 
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über hinaus ber vom Genius geiftig vorausgenommene Inhalt 
kommenden Lebens toncentrirt, und fein Gedante ift widerfinniger, 
ala ſich mit dem Gedeihen eines Nebenzweigs der Literatur über 
das Erfterben oderdas Wurzelloſe ihres Hauptflamms zu tröften. 

Hart am Ausgang des Mittelalter und noch ehe dasjelbe 
feine Macht über die Geftaltung des Lebens, die Gemüther der 
Dienichen völlig verloren Hatte, beginnt in einer Reihe großer 
Individuen, auf dem zuerft günftigen Boden, in allmäblicher, 
weiterhin immer breiterer Entwidelung die Gefchichte der neuern 
Literatur, welche die nachfolgenden Umriffe und Bilder vor Augen 
ftellen möchten. Durch fünf Jahrhunderte flellt fich die Wechiel- 
wirkung einer unermeßlichen Yülle von Zebenzericheinungen auf 
eine faum minder große Fülle von Literaturericheinungen, die 
Wechſelwirkung der einzelnen Literaturen auf einander dar — 
Grund genug, daß jeder Berfuch diefer Art auf VBollftändigteit 
don vornherein verzichten muß! 
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Erftes Kapitel. 
Bie italienifhe Aultur des 14. Bahrhunderts. 


Wo ſich der Blick auf irgend einem Lebensgebiet nach den 
frübeften Anfängen der modernen Kultur wendet, fällt er noth- 
wenbigerweife auf Italien zuerft. Unter allen Ländern Europa's 
war Stalien während der Jahrhunderte des Mittelalters in viel« 
facher Weife begünftigt geweſen. Zwar Hatte hier der gewaltige 
Strom der Völkerwanderung zunächſt die ftärkfte und augenfäl- 
ligfte Verheerung herbeigeführt. Das weltberrichende Rom und 
dag weitrömifche Kaiſerthum waren durch die germanische Völker⸗ 
Aut vollftändig niedergeworfen, der bereits in fich zerbrödelnde 
Bau ber alten Kultur vollends zur Ruine verwandelt worden. Die 
Herrſchaft der Oftgothen, welche fi umſonſt mit der Lateini- 
ſchen Bevölkerung zu verfühnen fuchten, der hartnädige und 
verheerende Krieg, durch welchen die biyzantinifchen Kaiſer 
Stalien für kurze Zeit an das öftliche Reich zurüdbrachten, die 
Eroberungen der Zangobarden im Norden, der Normannen im 
Süden, die ihnen folgenden Kämpfe, drängten auch Italien 
weit genug in die Nacht der Barbarei und der chaotijchen Zu⸗ 
ftände des frühen Mittelalters Hinein. Gleichwohl hat nad) 
allen Zengniffen die Zerftörung wie die Unkultur in Jtalien nic» 
mals den gleich hohen Grad erreicht, der in den übrigen ehemals 
römischen Ländern obwaltete. Durch alle Kämpfe und Zerrüt- 
tungen hindurch erhielten fich (Freilich trünımererfüllt) die meiften 
Städte der Halbinfel, erhielt fich ein Reft der Sitten, der Reich- 
thümer, des Luxus, feldft der Kunſt der Imperatorenzeit. Es 
waren ärmliche Meberbleibfel der alten Herrlichkeit, aber fie 
waren bedeutend genug, um Italien mehrere Jahrhunderte hin⸗ 
durch begünſtigter und reicher erfcheinen zu laffen, als alle feine 
Nachbarlaͤnder. 

Auch blieb, trotz der ungeheuren Umwalzungen der Völker⸗ 
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wanderung, Stalien in einem gewiffen Sinn, was es geivefen: 
der Mittelpuntt Europa’3. Die Flut verlief, die Heerlönige und 
felbft ihre Völker verichwanden von der Erde, aber der Fels, auf 
dem die chriftliche Kirche des Mittelalters errichtet ward, ſtand 
unerfchättert. Der Primat des Bifchof3 von Rom ward zu 
einem klug und gefchidt behaupteten, fletig gefteigerten und mit 
Aufgebot aller Mittel verfolgten Anſpruch auf die geiftliche 
Herrichaft über die gefammte Chriftenbeit, ein Anfprudy, der 
wenigften® im Abendland mit jedem Sjahrzehnt feiner Erfül- 
fung mehr entgegengewachjen war, und deffen befiegende Gewalt 
vor allem darin lag, daß er in der tiefften Leberzeugung feiner 
Träger wurzelte. Und nicht genug, daß die Augen ber Völker 
des Mittelalters ſchon hierdurch nach Rom, nach Italien ala 
dem Mittelpunkt ihrer höchſten Intereffen gelenkt wurden: die 
Herftellung eines neuen römischen Kaifertfums gab Italien zum 
zweitenmal einen ideellen Vorrang und einen Anfpruch auf die 
Beherrichung der Welt. Der Widerfinn, welcher in der Ber- 
bindung römifcher Imperatorenwürde mit dem deutichen König» 
thum lag, trat freilich alsbald in den hartnädigen, verzweifelten 
Kämpfen zu Tage, die das ganze Mittelalter erfüllten. Immer 
aber ließen dieje Kämpfe Italien ala das wichtigfte Glied des 
Kaijerreichs erfcheinen und lenkten alle Augen auf die Appenni- 
niſche Halbinfel. Wenn zurüdblidende fpätere Zeiten die Politit 
der Staufer verurtheilt und taufendfältig beflagt haben, daß es 
nicht vielmehr verſucht worden fei, das von der Kirche geknüpfte 
unbeilvolle Band zwifchen Deutjchland und Italien zu löfen, fo 
heißt dies den Herrſchern, die vom mittelalterlichen Kaiſer⸗ 
gedanken erfüllt waren, einen Verzicht auf den in ihren Augen 
beiten Theil ihrer Herrfchaft, auf die Perle ihrer Krone, anfinnen. 
Sie hätten eben dag opfern follen, was nad) den Anfchauungen 
don mehr ala zehn Generationen den Anfprud) auf den höchften 
Rang in der GChriftenheit und die mächtigfte Weltftellung 
begründete. Je höher unter den Kämpfen mit dem Kaiſerthum 
Reichthum, Kraft und Bildung des italienischen Volks in feinen 
mächtigen Städten wuchſen, um fo begehrenstwerther mußte die 
Gewalt über eben dies Land erfcheinen. 

Die große Entfaltung des italienifchen Stäbtelebend hatte 
alsbald nach den Zeiten der Böllerivanderung begonnen und die 
Eigenart der italienifehen Rationalität und Kultur begründet. 
Die Bedeutung, welche das Bürgertfum auf biefem Boden früh 
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erlangte, drüdte das Feudalweſen, das Rittertfum herab und 
beeinflußte felbft die Stellung ber Geiftlichleit, welche zum 
guten Theil aus den Städten hervorging. Die Noth ber 
Kämpfe mit den römischen Kaifern deutfcher Nation fteigerte wie 
das Selbftgefühl, wie die politijchen Anfprüche der italienischen 
Stäbtebürger, jo auch jede Kraft und jede geiftige Beftrebung. 
Rafcher ala irgendivo hatte man in den italienifchen Städten 
den Trümmern und Reiten des alten Reichthums neue Reich- 
thämer aller Art Hinzugefügt und in aller Noth der Zeit be— 
bauptet. Schon im 10. und 11. Jahrhundert überragte der Regel 
nach eine mittlere italienifche Stadt ganze nördliche Länder in 
der Anhäufung materiellen Befibes, und die Zeiten ber Kreuz⸗ 
züge fteigerten dies günftige Verhältnis. Auch die härteften 
momentanen Riederlagen de italienifchen Bürgerthums änderten 
wenig daran: Mailand, von Friedrich Barbaroffa gedemüthigt, 
der Zerftörung geweiht und eines Theils feiner Reichthümer 
beraubt, ftand bereits zur Zeit der Schlacht von Legnano wieder 
ala volfzerfüllte, reiche und mächtige Stadt an der Spibe des 
Lombardenbunds und Ieuchtete in der Reihe der trobigen Neo 
publiken voran, welche die Macht Friedrichs IL. brachen. Die 
ftäbtifche Entwidelung war auf den Fleiß und die rührige Tiich- 
tigkeit der Bürger fo gut gejtügt, wie auf das ftolze Unabhän- 
gigteitäverlangen, welches bie alten, zum Theil noch aus rd. 
mifcher Zeit ſtammenden Municipalordnungen zu neuen, völlig 
republifanifchen Verfaſſungen umgeftaltete. In der Eriftenz 
biefer Stäbteverfaffungen gipfelte die politifche Entwidelung 
des mittelalterlichen Italien. Denn fie gediehen mit wenigen 
Ausnahmen in den angeblich der Faiferlichen Sache ergebenen 
Städten ebenfowohl, ala in den mit den Päpften verbündeten 
und die Anfprüche der Kaifer befämpfenden Gemeinweſen. Sie 
beftimmten (mit Ausnahme des ficilijchen Reiche, wo nach ber 
normannifchen Eroberung Feudalſyſtem und Ritterthun tiefere 
Wurzeln gejchlagen hatten) das ganze Leben Staliens. Sie ent- 
ſchieden es, daß nahezu alle geiftigen Beftrebungen ausfchließlich 
inden Städten emporleimten. Italien hatte wenig von der für dag 
eigentliche Mittelalter charakteriftifchen geiftlichen und Klofter- 
literatur aufzuweiſen, und dies Wenige war vom Volksleben 
ficder nicht fo gänzlich getrennt als in Deutjchland. Die ritter- 
lide Standespoefie aber trieb auf italienischer Erde nur fpär« 
liche und kümmerliche Blüten. 
2* 
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Am Ausgang des 13. Jahrhunderts war der gewaltige 
Kampf zwiſchen den Trägern der höchſten weltlichen und der 
höchſten geiſtlichen Gewalt zu Gunſten der letztern entſchieden. 
Die Päpfte Hatten ihren vollen Sieg weſentlich den aufſtreben⸗ 
den italienifchen Städten zu danken. Sie hatten freilich jedes 
Mittel in Bewegung gefekt; die abergläubifche Furcht der Maf- 
fen vor Bann und Interdikt der Kirche fo gut wie den Ehrgeiz, 
die Rivalität, die Hab- und Beutegier der Lehnafürften des 
großen Kaiſerreichs, gegen die kaiſerliche Macht ind Feld geführt. 
Die Entſcheidung auf italieniſchem Boden war dennoch twefent- 
lich durch die Bürgerheere von Mailand, Bologna und Parma 
herbeigeführt worden. Der Zraum fo mancher Generation 
troßiger Welfen fchien nad) den Schlachten von Benevent und 
Tagliacozzo erfüllt, die ganze ſtattliche Reihe der italienischen 
Städte, felbft jener, die bisher den Bannern der Etaufer gefolgt 
waren, ftand frei, unabhängig, auf fich ſelbſt gewiejen, und eine 
Folge deuticher Herricher dachte nicht daran, den italienifchen 
Boden zu betreten. 

Freilich konnte es zugleich ſcheinen, ala fei etwas ganz anderes 
erreicht al3 da3, wofür die tapferen Zombarben und Romagnolen 
ihr Blut vergoffen Hatten. Bon Alters her war es italienifche 
Klugheit geweſen, die freiheit der Wahl zwifchen zwei einander 
beftreitenden Oberherren zu haben, und jett fchien (dank ber 
Hülfe der Städte) die päpftliche Allgewalt jo begründet, daß 
jeden Wiberfttebenden Bernicätung treffen mußte Für ihre 
republifanifche Unabhängigkeit waren die Städte in den Kampf 
getreten, und durch ganz Nord⸗ und Mittelitalien begannen ſich 
jet, auf dem Nacken der Bürger, regierende Häupter und Fami⸗ 
lien, Zyrannen und Gewaltherrſcher der jchlimmften Art zu 
erheben. Ebraeizige Kirchenfürften, faiferliche Bilare, Häupter 
ftädtifcher reich und einflußreich gewordenen Gefchlechter, in der 
Roth Herzugerufene fremde Feldhauptleute und Richter ftellten 
die republifanifche Freiheit, für welche die Städte den deutſchen 
Königen getroßt Hatten, viel unmittelbarer, viel bedenklicher 
und härter in Frage, ala Friedrich ber Rothbart und Friedrich II. 
Der goldene Friede, den die Kirche nach dem Sieg über bie 
„ſtaufiſche Bipernbrut” verheißen, war ferner al3 jemals, ganz 
Nord» und Mittelitalien blieb ein Schlachtfeld, eine Stätte 
wüſten und vernichtenden Parteilampf3; der alte Haß ber 
Guelfen und Ghibellinen fchien nur in gegenfeitiger Bernichtung 





Die italieniſche Kultur des 14. Jahrhunderts. j 21 


gefättigt werden zu können. Die Blüte des ficilifch -apulifchen 
Reichs, die fich zulegt in den Tagen König Manfreds entfaltet 
batte, welkte unter den rohen Gewaltherrichern aus dem Haus 
Anjou. Der ideale Mittelpunkt Italiens, ja der Welt, das 
kaiſerliche Rom, ſank mehr und mehr in Trümmer. 

Unter folchen Vorzeichen begann das 14. Jahrhundert und ſah 
eine Reibe der tiefgreifendften und in ferne Zeiten nachwirkenden 
Bandlungen. Stalien war in dem Rieſenkampf zwiſchen päpft- 
licher und kaiſerlicher Macht allerdings zum lehtenmal der 
Mittelpunkt der europäifchen Gefchichte getvefen. Dem Fall des 
weltbeberrichenden Kaiſerthums folgte der des fiegreichen Papſt⸗ 
thums faftaufden Sup. Unmittelbarnachdem gewaltigen Schau⸗ 
fpiel des Jubelablaßjahrs 1300, in welchem unüberjehbare Pilger- 
ſcharen aus allen Ländern Europa's nah Rom und St. Peter wall⸗ 
tabrteten, trat bie dentwürdige Unterwerfung bes päpftlichen Hofs 
unter die franzöftiche Krone ein. Die Päpite verlegten ben Sit 
der höchſten geiftlichen Macht an die Ufer des Rhöne. Das fich 
jelpft überlafjene Italien ſah nun nach einander den phantafti- 
fen Römerzug Heinrichs VII. des Lüßelburgers, jah den traum- 
haften Verfuch Cola Rienzi's zur Wiederaufrichtung der römi« 
ihen Republik, ſah den tiefften Verfall ber päpftlichen Macht 
während einer großen Kirchenſpaltung. &3 Jah aber neben und 
mitten unter diefen wunderbaren Wahrzeichen bes Verfalls ber 
großen mittelalterlichen Weltmächte auch den mächtigen Auf- 
ſchwung ber italienifchen Handelgrepublifen Genua und Venedig 
und ihren gewaltigen Einfluß im Orient; es ſah die Erhebung und 
allmähliche Machtentfaltung der Republit Florenz; es fah das 
Keimen und Emporwachjen einer neuen Kultur und neuer Lebens» 
eriheinungen, die vafch in Gegenſatz zu den Lebensmächten bes 
Mittelalters traten. 

„Died Land“, fagt der deutſche Gejchichtfchreiber des mittel- 
alterlichen Rom, „gerieth im 14. Jahrhundert in die angenfchein- 
lichſte Gefahr abzufterben, wie Hellas und Byzanz. Auf feinem 
Boden, bem Eentrum der abenblänbdifchen Eivilifation, waren die 
großen Snftitutionen bes Mittelalterderivachfen. Welche Aufgabe 
blied nun für Stalien, da die alte Kirche und das alte Reich in 
Trümmer gingen und Papft und Kaiſer es zugleich verließen? 
Nichts, Fo fchien es, als der lokale Zerftörungsfampf jener 
beiden Faktionen, der Ueberrefte von Kirche und Reich. Ohne 
Rationalverfaffung, ein chaotijches Kampfgewühl von Städten 
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und Tyrannen, von Adel und Volk, fah dies zerriffene Land den 
Fall des mittelalterliden Organismus mit ähnlicher Beftürzung, 
wie vor Zeiten den Fall des erften Reiche, und es ahnte ala 
unausbleibliche Folge wie damals die Fremdherrſchaft. Ftalien 
rief in feiner Berlaffenheit nach der Rückkehr von Kaifer und 
Papft, die den Frieden wiedergeben und die Wunden heilen 
follten, welche ihm die Barteifurie geſchlagen. Nicht Papft noch 
Kaifer fanden das Heilmittel: aber das Genie der Italiener ent- 
dedite die Berföhnung der Parteien in einem höhern geiftigen 
Medium. In der wiederbelebten Haffiichen Bildung wurben bie 
Faktionen ber Guelfen und Shibellinen, der Kirche und bes Reichs, 
als für bie Ration fortan indifferent, aufgelöft. Die Erneuerung 
der antilen Kultur war die größte Nationalthat der Italiener: 
fie rettete fie vor dem Schidjal Griechenland, fie gab ihnen die 
dritte geiftige Herrfchaftüber Europa!” (.&regorovius, Geſchichte 
Roms im Mittelalter, Stuttgart 1867, Band 6, ©.5 u. .). 

Diefe hochgepriefene NRationalthat würde inzwischen ohne die 
dorangegangene Entwidelung ber italienifchen Städte, eines 
mächtigen, materiell reichen, nach mehr ala einer Seite hoch- 
und freigefinnten Bürgertum unmöglich geweien jein. Im 
Berlauf des 14. Jahrhunderts gebieh bie Bürgerthum, in ein- 
zelnen Städten durch die neu auflommende Thrannis unterbrädt, 
gewaltfam niebergehalten und jelbft da aller Gewaltherrichaft 
noch bedrohlich, an den begünftigten Stellen Italiens zu einem 
mächtigen Leben. Es warb ber fruchtbare Boden individueller 
Charaktere, individueller Bildung. 

"Jene weltliche Richtung bes Lebens und der Bilbung, welche 
im erften Jabrtaufend ber chriſtlichen Zeitrechnung den italifchen 
Städtebewohnern zu eigen gewejen war, und ũber welche beiſpiels⸗ 
weije im 10. Jahrhundert Biſchof Rather von Verona fo bittere 
Klagen geführt hatte, war allerdings während der Kämpfe mit 
den Raifern, die von Bettelmönchen angeſchürt, von Bifchöfen 
und päpftlichen Legaten gejegnet wurben, ſcheinbar gänzlich 
verdrängt worden. Als im 11. Jahrhundert Die Mailänder Pa- 
taria ihren fanatifchen Krieg gegen alle verheiratheten Priefter 
begann, als Peter Damiani der italienifchen Geiftlichkeit ben 
Stempel feines energiſchen und asketifchen Geiftes aufgebrädt 
hatte, als im Mailänder Dom der Bannfluch Aleranderz III. 
Aber Friedrich Barbaroffa audgerufen worden war, als der 
Karbinallegat Montelongo an der Spite der Parmejaner Frieb- 
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richs II. Lagerſtadt Vittoria geftürmt hatte, da ſchien jede 
außerkirchliche Lebensregung und »-Stimmung für immer ver⸗ 
ihwunden. Und doch war dieß nur Schein; mitten in ben für 
die päpftliche Allgewalt und jeden Anfpruch der Kirche kämpfen⸗ 
den italienifchen Städten fanden fich ſtarke Elemente einer jehr 
ungeiftlichen Entwidelung, diefelben päpftlicden Gefanbten, 
welche keine Schwierigfeit fanden, den Arm der Lombarden 
aber und abermals gegen ben Heiden, den Earacenenbeichüßer 
Friedrich, zu waffnen, erfuhren gelegentlich ben Härteften 
Widerſtand des Unabhängigkeitätroßes und der Eigenfucht diejer 
Streiter der Kirche. Und mitten in aller Noth der Zeiten ge- 
diehen Beftrebungen, welche der Klerus nicht fürdern mochte. 
Die älteften Rechts- und Medicinſchulen (zu Salerno, Pavia, 
Bologna) ſchufen in Stalien zuerft einen Gelehrtenftand von 
Laien und Anfänge einer den Intereſſen der Kirche fremben 
Wiſſenſchaft. 

Das ganze 14. Jahrhundert hindurch war die Bildung der 
Laienſchaft und ihr reger Antheil an jenen geiftigen Dingen, die 
eine Zeitlang die Geiftlichkeit allein bejefjen hatte, im beftändigen 
Wachen. Und wenn fich auch verſchiedene Mittelpunfte diefer 
neuen Weltbildung auf der Halbinjel hervorthaten, wenn Siena, 
Piſa, Bologna, Venedig und Genua (von den Eleineren Gemein⸗ 
wejen zu ſchweigen) unter ihren Bürgern bereit? Repräfentanten 
aller geiftigen Intereſſen aufwiejen, jo warb boch Florenz die 
Haffiiche Stätte des neuen Lebens. Die Abweſenheit des größern 
Theils der Kirchenhäupter in Avignon, der Verfall Roms, Half 
die Bedeutung der emporjirebenden Stadt verftärkten. Und 
während des ganzen 14. Jahrhunderts wendeten fich die Blicke der 
YHaliener mehr und mehr ihr zu, und aus ihr ericholl, im Ge- 
genſatz zu den allerort3 erflingenden bitteren Klagen über Verfall 
und Berwüftung, ein träftiger Ton lebensfreudiger Zuverficht. 
Wohl bot die Auflöfung der mittelalterlichen Gewalten und 
Lebensformen, die mit reißender Schnelligkeit vor fich ging, zu- 
nächft viel düſtere, fchredenerregende Bilder, die noch in den 
Geſängen Dante’3 und ben poetiichen Epifteln Petrarca’3 über- 
wiegen. Aber ein Gefühl der Hoffnung, der Kraft, ſelbſtbewußter 
Grwartung begann doch überall in Stalien, und vor allem in 
Florenz, Kleinere, immer wachjende Kreife zu Durchdringen. Der 
freudige Stolz, welcher florentinifche Ehroniften dieſes Jahr⸗ 
hunderts erfüllte, war nur der Widerhall einer allgemeiner 
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werdenden Empfindung. Je mehr fi) das 14. Jahrhundert fei⸗ 
nem Ende näherte, um fo mehr verfiummten bie Bropbezeiungen 
derer, welche beim Untergang der Kaifermacht und päpftlichen 
Gewalt das Ende Jtaliend und der Welt verlündet hatten, um 
fo lauter wurden die Stimmen der Zufriedenen und Beglüdten. 

Es war natürlich, daß fie aus Ylorenz am lauteften gehört 
wurden. Seit bem Ende des 13. Jahrhunderts hatte ſich Die Arno⸗ 
ſtadt aus verhältnismäßiger Bedeutungslofigkeit raſch empor⸗ 
geſchwungen. Die Entwickelung eines auf bürgerlichen Fleiß 
und außerordentliche Betriebſamkeit geſtützten Wohlſtandes der 
Einwohnerſchaft ward ſelbſt durch die anfangs des 14. Jahrhun- 
derts noch fortdauernden inneren ſtaͤmpfe nicht mehr weſentlich ge⸗ 
hemmt. Bald ward Florenz eine der volkreichſten und blühendſten 
Städte Italiens, ihr Gebiet vergrößerte fi}, während ihre alte 
Rebenbublerin,, die Seeftadt Piſa, in lange Agonie verfant. In 
demjelben Jahrhundert, in dem die Städte des alten Lombarben- 
bunds ihre Unabhängigkeit verloren, das ftolze Mailand der 
defpotifchen Herrichaft der Bisconti unterworfen warb, nahm 
ber bemofratifche Geift in Ylorenz einen gewaltigen Anlauf und 


zugleich einen fo ibealiftifcden Aufſchwung, wie ihn die Gejchichte ' 


nur einigemal zeigt. Wohl wuchs aud in Florenz ſchon während 
de3 14. Jahrhunderts jene Bankherrenfamilie zu Einfluß und Be» 
deutung empor, welcher ſchließlich das Erbe der florentinijchen 
Yreiheit beſtimmt war. Aber noch blieb ein langer Weg bis zu 
bem Augenblid zu durchlaufen, in dem fich die Medici aus frei- 
willig anerlannten Oberhäuptern in firenge Gebieter verwan⸗ 
beiten. Einftweilen gereichte der Stadt die Eriftenz ihrer großen 
Bürger zum Segen. jene Herrlichkeit begann aufzubämmern, 
welche Leben und Geſchichte dieſer einen Stadt für die Menjdy- 
heit wichtiger erjcheinen laſſen, als Leben und Geſchichte ganzer 
Länder und Völker. 

Florenz war die erfte italienifche Stadt, in welcher bie indi⸗ 
bibuell charalieriftiichen Dienichengeflalten zahlreich aus den 
Reihen und Streifen der mittelalterlichden Stände und Korpora- 
tionen berborzuragen begannen. Und diefelben erftanden keines» 
weg3 allein unter den Gelehrten und Künftlern, wenn fie auch 
diefen zuerft auffielen. Die Individualität warb durch die Bor- 
züge ber Zeit wie Durch die Roth derfelben herborgetrieben. „Mit 
Ausgang des 13. Jahrhunderts beginnt”, nach Jakob Burdhardts 
Worten, „Italien plöglich von Perfönlichkeiten zu wimmeln; der 
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Bann, welcher auf dem Individualismus gelegen, ift hier völlig 
gebrochen, ſchrankenlos fpecificiren fich taufend einzelne Gefichter. 
Stalien weiß im 14. Jahrhundert wenig von falfcher Befcheiden- 
heit und von Heuchelei überhaupt, kein Menſch fcheut fich davor 
aufzufallen, anders zu fein und zu fcheinen als Die anderen. So 
getvinnen zumal in der florentinifchen Geſchichte die Staats⸗ 
männer und Volksführer ein jo fenntliches perfönliches Dafein, 
wie jonft in ber damaligen Welt faum ausnahmsweiſe einer, 
faum ein Jalob von Arteveldt, Je häufiger die Parteien in ber 
Herrichaft abwechlelten, um fo viel jtärler war der Einzelne ver⸗ 
anlaßt, fich zufammenzunehmen bei Ausübung und Genuß ber 
Herrichaft. Die Leute der unterlegenen Parteien aber kamen oft 
in eine ähnliche Stellung, wie die Unterthanen der Tyrannen⸗ 
Raaten, nur daß die bereits gekoftete Freiheit oder Herrichaft, 
vielleicht auch die Hoffnung auf deren Wiedergewinn ihrem 
Idealismus einen höhern Schwung gab. Vollends aber hat die 
Berbannung die Eigenſchaft, daß fie den Menſchen entweder 
aufreibt oder auf das höchfte ausbildet” (J. Burdharbt, Kultur 
ber Renaiffance, Band 1, ©. 162 f.). 

Eine poetifche Literatur nun, die unter folchen VBerhält- 
niffen und Menſchen emporlam, mußte das Hauptgebiet der 
Entfaltung individueller Naturkraft, Begabung und Bildung 
werden. Und es fiel dabei gewaltig ins Gewicht, daß eben 
Stalien an ber Literatur des Mittelalters einen unverhältnid- 
mäßig geringen Antheil gehabt Hatte, daß die Männer, die ihm 
eben jeßt eine nationale Literatur, ja eine Schriftiprache 
erichufen, in ihrem perfünlichen Charakter und Schidfal durch⸗ 
aus bem Mebergang zur Neuzeit angehören. 

Denn wie viel auch eine unermüblich fortgefehte Forſchung 
über italieniſche Schriftanfänge, über die älteſten Lebensäußerun⸗ 
gen italienischer Dialektdichtung, über die Pflege italienifcher 
Lyrik am Hof Kaifer Friedrich II. und König Manfreds zu Tage 
dringen, wie hoch der Hiftorifche Werth einzelner Chroniken in 
italienischen Dialekten angefchlagen werben mag, das Gefammt- 
refultat, daß eine eigentliche italienische Literatur erft mit den 
großen Toskanern des 14. Jahrhunderts beginnt, wird die noch fu 
genaue Erforſchung der älteren Leiftungen wenig ändern. Ueber 
das jeweilige Verhältnis der italienifchen Bulgariprachen, der 
Dialekte, zu dem in der Schrift noch herrichenden Latein während 
ber verichiedenen Perioden des Mittelalters, über die Verwandt- 
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ichaft der einzelnen Mundarten und die Tichter, welche fi} zuerft 
der bolföthümlichen Sprachweife für Kunſtzwecke bebienten, mag 
noch viel Licht zu gewinnen fein. Aber ſchwerlich wird die Ge⸗ 
ſchichte der italienischen Literatur gezivungen fein, jenen Anfängen, 
die fi) von den Dichtungen des Sicilianers Eiullo von Al- 
camo bis auf die Ylorentiner Brunetto Latini und Guido 
Gavalcanti, die unmittelbaren Vorläufer des Dante, erfireden, 
eine Bedeutung beizumefien, twelche die gebietende Stellung 
Dante's an der Pforte aller modernen Dichtung in Frage ftellen 
könnte. In der Erjcheinung und der Dichtung Dante Alighieri’3 
gewinnen wir einen bedeutfamen Rüdblid in das Mittelalter Ita⸗ 
lien, und mit ihr fchreiten wir in bie werbende neue Welt des 
14. Jahrhunderts hinein. 





Zweites Kapitel. 


Bante’s Seben. 


Dante (Durante) Alighieri's Wiege warb von ben letz⸗ 
ten gewaltigen Kämpfen bes Mittelalters umbrauft. Geboren an 
einem der lebten Dtaitage 1265 zu Florenz, warer ein einjähriger 
Knabe, ala König Manfred (welcher der ghibellinifchen Partei 
feiner Vaterſtadt die legte Hülfe geleiftet) den Waffen Karla von 
Anjou erlag, kaum dreijährig, als der lebte Hobenftaufe unter 
dem Henkerſchwert fiel. Er wuchs unter den Eindrüden einer 
ſchrankenloſen Herrſchaft ber fiegreichen Kirche und ber ihr an⸗ 
hängenden guelfiſchen Partei auf, welcher Dante durch feine Ge⸗ 
burt angehörte. Seine Yamilie zählte, ohne beſonders hervor⸗ 
ragend zu fein, zu dem guelfilchen Abel der Stadt. Indeß wider⸗ 
jeßte fie fich der Priorenverfaffung von 1282, welchealle politifche 
Gewalt der Republit in die Hänbe der Zünfte legte, den Edelleu⸗ 
ten ſowohl ala den Bopolanen den Beitritt zu den Zünften freiließ 
und eine gemäßigte Demofratie fchuf, fo wenig als andere patri⸗ 
ciſche Familien. Der jugendliche Dante, welcher den Unterricht 
eines berühmten, auch poetifch thätigen Lehrers, BrunettoLa- 
tini, genoß und von dieſem zuerftindie Herrlichkeit römischer Kul⸗ 
tur und Literatur eingeführt wurde, lebte zur Zeit der Einführung 
der Briorenverfaffung noch lediglich feinen Studien. Theils in 
ber Baterftadt, theils vermuthlich zu Bologna und Padua, erwarb 
er eine für feine Zeiten außergewöhnliche gelehrte Bildung, kon⸗ 
centrirte jeßt und jpäter die Summe beinahe alles vorhandenen 
Wiffens in feinem Geift. Und wenn ihm fchon hierzu eine unge» 
wöhnlich ernfte Naturanlage und Geiftegrichtung von Jugend 
auf zu eigen gewefen fein muß, fo erhellt dieje Richtung in noch 
entfcheidenderer Weiſe aus der Gejchichte jener Knabenliebe, die 
für den feimenden Dichter entfcheidend werden jollte. 

Nach feiner eigenen, unzähligemal wiederholten Erzählung 
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in der „Vita nuova“ zählte Dante neun Jahre, als er bei einer 
jeftlichen Beranlafiung zum erftenmal die ein Jahr jüngere Bea- 
trice Bortinari, die Tochter des Meſſer Yolco Portinari, ein 
liebliches Mädchen in ber Blüte kindlicher Schönheit, erblidte. 
Bon Stunde an bewahrte er das Bild dieſes Mädchens in jeiner 
Seele. Wieberholte, wenn fchon immer flüchtige und fpärliche 
Begegnungen in den folgenden Jahren vertieften den Eindrud, 
ben ber poetifche Knabe empfangen. Nach feiner Erzählung 
fuchte Dante die Kirchen auf, in denen fie betete, um ihrer an⸗ 
fichtig zu werben, ein „holdfeliger Gruß“, der ihn mit einem 
Glückgefühl durchſchauerte, war das Höchfte, was er von ihr 
empfing. „Es begab fidh,” erzählt er eine diefer Begegnungen, 
„daß dieſe wunderbare Jungfrau mir erfchien, ſchneeweiß gekleidet, 
geführt von zivei edlen rauen, die viel älter waren, und durch 
eine Straße gehend, wanbte fie das Auge zur Seite, wo ich 
bebend fland; mit ihrer unausfprechlichen Güte, welche jet im 
hohen Himmel belohnt wird, grüßte fie mich jo minniglich, daß 
ich meinte, die Grenze der Seligkeit zu ſchauen. &3 war bie 
neunte Stunde jenes Tags, als ihr füßer Gruß mid) traf, und 
ba e3 da3 erſte Mal war, daf ihre Sprache mein Ohr erreichte, 
fo ergriff mich ein folder Zauber, daß ich wie beraufcht die Ein- 
ſamkeit fuchte.” 

Die felige Berzüdung des jugendlichen Dichters hatte keine 
äußeren folgen, konnte nach den Sitten der Zeit faum irgend 
welche haben. Beatrice Bortinari warb nach dem Willen ihrer 
Familie 1286 dem Simone dei Bardi vermählt; Dante ſah fie 
mit ungeftüm fchmerzlidder Herzendwallung als Frau wieder. 
Jede Annäherung an fie war ausgeſchloſſen, bald ward ihm auch 
die Gewißheit, daß fie wenigften? in feiner Nähe weile, genom⸗ 
men. Beatrice ftarb am 9. Juni 1290 — ihr Tod Scheint Dante, 
damals 25 Jahre alt, in tiefen Schmerz verfegt zu haben. Auf 
alle Fälle verklärte fi) von der Stunde ihres Todes an ihr Bild 
in Dante’3 Seele mehr und mehr. Mit der Erinnerung an 
Beatrice verknüpfte fich für ihn alles, was das Leben an Rein- 
heit, Schönheit nnd höchſtem Glück anfzuweiſen bat: fie war 
mehr ala im Leben die „theure Herrin feiner Seele”, und ihr 
Bild begleitete ihn durch alle Wandlungen feines bewegten Da- 
feind. Ohne Frage hat Dante’3 Liebe noch eine flarle Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem willlürlichen, reflettirten ritterliden Minnedienft 
be3 Mittelalters, aber ein Zug perjönlichfter Empfindung, 
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warmen individuellen Lebens geht doch ſchon durch fie hindurch. 
Seine Hulbigungen an Beatrice mochten noch vielfach ein Spiel 
fein, das den Liebesfpielen der provencalifchen Troubadours 
nachgebildet war, e8 trat gleichwohl ein Elwas Hinzu, was Dante 
jelbft gehörte. Auch in der Erinnerung an die Frühverklärte ift 
neben dem abftralten Idealbedürfnis ein Hauch, ein lang, der 
nur der leidenschaftlich ergriffenen Seele entſtammt und fich vom 
Klang der Zonventionellen Minnelyrit unterjcheibet. 

Jedenfalls war der Eindrud jener jugendlichen Mädchen- 
geftalt, jener früh gefchiedenen Frau, der weichite und zartefte, 
den da8 Leben dem Dichter gönnte. Im lebten Jahr vor Bea⸗ 
trice’3 Tode hatte er bereit? an den politiichen und friegerifchen 
Kämpfen Antheil genommen, welche feine Vaterſtadt fort und 
fort zu beftehen hatte. Florenz, an der Spite der Guelfen von 
ganz Toscana ftehend, fühlte fich don den Reſten des ghibelli- 
niſchen Adels, der zu Arezzo feinen feften Sit hatte, noch immer 
bedroht und gerieth mit diefer Stadt in einen Krieg, in welchem 
zum letztenmal ein großes florentinifches Bürgerbeer unter den 
Befehlen des von Karl II. von Neapel gefendeten Amerigo von 
Rarbonne gegen Arezzo und feine Verbündeten ing Feld zog. 
Am 12. Mai 1289 kam es unweit Poppi bei Campaldino zur 
Schlacht, in welcher die Florentiner einen vollftändigen Sieg 
errangen. Dante Aligbieri focht an der Seite feines Freundes, 
des Dichterd Guido Gavalcanti, und zeichnete fich durch feine 
Unerfchrodenbeit aus. Unmittelbar nach dem Sieg Über die 
Aretiner, der die künftige Herrichaft der florentinifchen Republik 
über ganz Toscana bereits entichied, Tolgte eine kriegerifche Unter⸗ 
nehmung gegen Pifa, two eben jeßt der Sturz des ghibellinifchen 
Stabttyrannen, des Grafen Ugolino della Gherardesca, und jener 
furchtbare Untergang des alten Parteihäuptlings und feiner 
Familie im Hungerthurm eintrat, welche auf Dante’8 Phan- 
tafie einen unauslöfchlichen Eindrud machten. | 

Das nächhftfolgende Jahrzehnt ift in Dante’3 Leben dasjenige, 
welches ung am wenigiten klar ift. Bald nach dem Tode Bea- 
trice'3 fchloß er, immer im Kreis der Partei verweilend, eine 
Ehe mit Gemma di Manetto, einer Angehörigen des altguel⸗ 
fichen Adelshauſes der Donati, deren Haupt, Mefjer Eorjo 
Zonati, als der „große Baron’ vom florentiniichen Volt Halb 
gefürchtet, Halb beivundert ward. Wie weit Dante dadurch zu⸗ 
nächſt mit den Intereffen des Haufes verflochten ward, iſt nicht 
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genau feſtzuſtellen. Die Priorenverfafiung Hatte 1293 einen 
ftärlern demokratiſchen Zufaß durch die Rechtsordnungen des 
Giano della Bella erhalten, welche eine Anzahl der edlen Familien 
geradezu von der Mitwirkung beim Regiment der Republit aus⸗ 
fchlofien, den Scheinbeitritt zu den Zünften unterfagten, die 
wirkliche Ausübung der angeblichen Thätigkeit forderten. Dante 
gehörte der Zunft der Aerzte und Apothefer an, die wohl alle 
weltlichen Gelehrten umfaßte. Da er gegen den Ausgang bes 
Jahrzehnts unter die Prioren gewählt ward und fchon vorher 
mehrere Gejandtichaftsreifen im Interefje der Republik unter- 
nabm, fo kann ihn die Freundſchaft für Foreſe und Picarda 
Donati, den Bruder und die Schwefter Gorfo’3, deren er in ber 
„Göttlichen Komödie” gedenkt, wenigſtens nicht allzu tief in Die 
Bartei- und Yamilienintereffen derjelben verfiridt haben. Er 
jelbft klagte ſich bekanntlich ein Jahrzehnt jpäter in der Ein- 
leitung feines großen Gedichts Bart au, vom Strudel der Welt, 
der Sinnlichkeit ergriffen unb beinahe verfchlungen worden zn 
fein. Ex beichuldigt fich der Wolluft, dem irdifchen Treiben und 
Gewinn nachgejagt zu haben, vom rechten Weg abgeirzt zu fein, 
und e3 unterliegt feinem Zweifel, daß Dante längere Zeit hin⸗ 
durch in Streben und Genuß ein Fraftvolles, von Erinnerung 
und Reflerion wenig getrübtes Mannesdafein führte. In jenem 
Haus fheint er mäßiges Glüd gefunden zu haben: Frau Gemma 
gebar ihm mehrere Kinder (von benen eine Tochter bei Dante’3 
Tod Ronne in einem Klofter zn Ravenna war). Der freundfchaft- 
liche Berlehr, in welchem er mit Guido Cavalcanti, mit Meifter 
Giotto, dem mächtig aufftrebenden Maler, und anderen ftand, 
rüdte ihm die heitere Welt der Kunft immer wieder nahe, wenn 
er im Begriff war, fie über dem politiichen Thun und Treiben 
zu vergeflen. Freilich ging das florentinifche Staatsſchiff Durch 
gewaltig hobe und immer höhere Wogen. Trotz der Prioren- 
verfaffung, der „Ordinamenti della giustisia* und des Gon⸗ 
faloniere, der an der Spiße der bewaffneten Bürger ftand, wollte 
in die Gemüther weder Ruhe noch Bertrauen zu den Zufländen 
eintehren. Der gedemüthigte Abel, als deffen Haupt Corſo 
Donati galt, wußte durch Intriguen den heißblütigen Volks⸗ 
tribunen Giano bella Bella 1295 in die Berbannung zu treiben. 
Dafür trat Bieri dei Cerchi, ein reicher Emporlömmling, an 
die Spitze der Bollspartei und jehte den Yorberungen der 
Donati'ſchen Partei feften Wiberfland entgegen. Reben den 
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eigentlichen feſten Anhängern der ‘Priorenverfaffung, die ver- 
geben3 eine Mittelftellung zu behaupten ftrebten und durch den 
verbrecherifchen Uebermuth des Corſo und feiner Genoffen mehr 
und mehr mit deffen Gegner verknüpft wurden, fchlofien fich die 
Refte der Ghibellinen, die heimlichen Anhänger einer kaiſerlichen 
Gewalt und die Gegner des triumpbirenden Papſtthums, den 
Anhängern des Vieri dei Cerchi an. Gegen den Ausgang der neun 
ziger Jahre des 13. Jahrhundert war die gegenfeitige Erbitterung 
der Parteien fchon fo angewachien, daß fie Stüßen und Bundes⸗ 
genofjen nach außen zu fuchen begannen, während gleichzeitig 
der Groll und Haß der Einzelnen ſich in Scenen offenbarte, an 
denen ganz Florenz leidenfchaftlichen Antheil nahm. Corſo 
Donati beleidigte öffentlich die Gemahlin des Vieri Cerchi, der 
Dichter Guido Eavalcanti, Dante’3 Freund, forderte Corſo 
Donati Öffentlich heraus, bei Begräbniffen und Proceffionen gab 
e3 Straßenaufläufe und blutige Drohungen, die Luft mar gleich« 
ſam mit Gewittern erfüllt. 

In diejen ſchwülen und bangen Tagen war Dante zu einem 
der zehn Prioren der Republit gewählt worden. Neben ihm. 
faß der Gefchichtjchreiber Dino Eompagni im Amt. Es kam 
das Jahr 1300 und der denhwärdige Pilgerftrom, der zum 
guten Theil burch Florenz hindurch nach Rom raufchte. Hundert- 
taufende holten an den Stufen von St. Peter ben Ablaß, den 
Bapft Bonifacius VII. allen Wallfahrern verfündet Hatte. Die 
Macht des Heiligen Vaters jchien größer und gebietender ala 
je; geſchickt wußten ſich Corſo Donati und fein Anhang den 
Rückhalt dieſer Macht zu gewinnen. Sie ftellten am päpftlichen 
Hof vor, daB ihre Gegner heimliche und offene Shibellinen 
feien , welche die Ankunft des deutſchen Königs Albrecht erſehnten. 
Im Bertrauen auf die fünftige Hülfe der Kirche zeigte fich die 
Partei des Eorfo rühriger und herausfordernder als zuvor; am 
Tag vor dem Johannisſfeſt 1300 ftörte fie wieder eine Proceffion 
und infultirte frech die Brioren ber Republil. Nicht umfonft 
aber faß ein Dann von ber eifernen Seele Dante’3 unter diefen. 
Sie faßten auf der Stelle den Beichluß, die hervorragenden 
Häupter beider Parteien aus der Stabt zu verbannen, und forgten 
dafür, daß dieſem Beichluß durch die Volksmiliz Nachdrud ge⸗ 
geben warb. Meſſer Corſo und die Seinen dachten einen Augen- 
blid daran, fich der Stadt mit Gewalt zu bemeiftern, aber am 
Ende gehorchte er für ben Augenblid. Der Friede ward noth- 
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bürftig bergeftellt; Dante, welcher auch feinen Freund Eaval- 
canti um des Wohls der Vaterſtadt willen mit verbannt hatte, 
mochte mit anderen Wohlgefinnten glauben, daß das Schlimmite 
vorüber fei. Bald belehrten ihn unzweidentige Zeichen eines 
andern. Reue Raufhändel im Innern der Stadt erwiefen, wie 
tief die Gährung fchon in die Bürgerfchaft hinabreiche. Und 
bald kam die Nachricht, daß Eorfo Donati nad) Rom gegangen 
fei und den Papft num völlig für fich gewonnen habe. Es ward 
nothwendig, Gefandtichaften an den päpftlicden Hof zu Ichiden, 
mit Ueberzeugung, Weberredung und Beſtechung den finfteren 
Plänen des rachebürftenden Barons entgegenzuarbeiten. 

In diefer äußerfien Bedrängnis gereichte Ylorenz jeine gebie= 
tende Stellung in Toſscana zum vollen Berberben. Das benach⸗ 
barte Piftoja, wo die herrſchende Familie der Eancellieri ſich in 
zwei Parteien, die Weißen und die Schwarzen getauft, gefpalten 
und in ihren Hader das Volk mit Hineingerifien hatte, trug man, 
nach Hundert vergeblidden Rubeftiftungsverfuchen, dem reichen, 
mächtigen und vermeintlich unparteiifchen Ylorenz bie Signoria 
‚an. Die Florentiner Kommiffäre ergriffen die Partei ber 
„Weißen“, unter benen ſich Nachkommen ehemaliger Ghibellinen 
befanden. Grund genug für die Schwarzen, fich den Intereſſen 
der florentinifchen Donatipartei anzufchließen. Alsbald gingen 
die piftojefifchen Parteinamen nach Tylorenz Aber: die Anhänger 
des Gerchi und bes beftehenden Priorenregiments hießen fortan 
die Weißen, die mit Corſo Donati Verſchwornen und bie 
äußerften Ouelfen die Schwarzen. Die Gefahr wuchs mit jedem 
Zag. Schon im Winter von 1300 zu 1301 kam e8 zu neuen 
Straßenfämpjen; am 1. Mai 1301 verfuchte wiederum eine An⸗ 
zahl guelfifcher Edelleute die Regierung zu flürzen. Dazu wußte 
man im Rathe ber Prioreu, daß Papft Bonifacius VIII, während 
er beuchlerifche Friedengmahnungen an die Stadt erließ, den 
abenteuernden franzöfiicden Prinzen Karl von Balois, der mit 
Hülfe des heiligen Stuhls ein Fürſtenthum in Ztalien fuchte, 
zum „Berntittler” der toskaniſchen Wirren erlefen hatte. Dian 
ſchickte eine Gefandtichaft an den Papft, die das gute Recht ber 
Republik darlegen und die Unabhängigfeit von Florenz wahren 
follte. Dante befand fich unter den Gefanbten. Die Berhält- 
nifje erſchienen dem Scharfblidenden fo trofilos, die Ausſichten 
fo dunkel, die Wohlmeinenden jo unzulänglich, daß er fich zu 
dem ftolzen Ausruf: „Wer foll geben, wenn ich bleibe, wer 








Dante's Leben. 93 


bleiben, wenn ich gebe?" Hinreißen ließ. Es blieb inzwifchen 
nicht3 übrig, als den Verfuch zu machen. Während man die 
florentinifche Gejandtſchaft wochenlang in Rom zurüdhielt, wurde 
der Schlag gegen die Stadt geführt. Karl von Valois rüdte, 
nach einer Zufammentunft mit Papſt Bonifacius, in Siena 
ein und verfammelte bier unter feinen Bannern die Guelfen, die 
„Schwarzen“ von Florenz und anderen toslanifchen Stäbten. 
Die am 15. Oltober ihr Amt antretenden Prioren, unter denen 
Dino Bompagni, der Geichichtfchreiber, der Herborragendite 
Mann war, zitterten vor dem unheilvollen Friedensſtifter und 
wagten ihm doch den Eintritt nicht zu verfagen. Sie forderten 
ihm einen Schwur ab, die Geſetze und Bräuche der Republik zu 
achten, den ber Bring um fo unbedenklicher leiftete, als er bereit 
entſchlofſen war, ihndemnächft zu brechen. Dem Einzug des „Frie⸗ 
densſtifters“, am 5. November 1301, folgten einige bange Wochen 
— die „Schwarzen’‘ begannen ihr Haupt zu erheben und drängten 
fi) an ben abenteuernden Prinzen heran. Dino Compagni und 
die Prioren waren unabläffig bemüht, den Zündftoff, der gleich. 
fam auf allen Straßen lag, hinwegzuräumen. Bon Stunde zır 
Stunde warb jett Harer, daß eine Kataftrophe bevorftehe. Die 
Schwarzen und alles veränderungs⸗ und beuteluftige Gefindel, 
das fie an fich Herangezogen hatten, forderten ftürmijch vor der 
geſetzlichen Zeit eine neue Priorenwahl. Die Sejandten, bie aus 
Rom zurüdiehrten — ohne Dante, den man unter falſchen Vor⸗ 
fpiegelungen am päpftlichen Hof zurückhielt, um Florenz feiner 
Energie und Thatkraftwährenddiefer ſchweren Tage zu berauben — 
überbrachten eine gleiche Yorderung ſeitens des päpftlichen Hofs. 
Jetzt gaben die Prioren nach, vereitelten aber wiederum die 
Hoffnung ber Schwarzen, ausfchließlich ihre Parteihäupter in 
da3 Regiment der Republik einjeßen zu können. Der Vermittler 
verfuchte eine plumpe Falle und lud die Prioren zu feiner Tafel, 
um fie bier entweder ermorden oder gefangen nehmen zu laſſen. 
Sie waren Hug genug, nur zur Hälfte der gefährlichen Ehre 
Folge zu leiften, während die andere Hälfte ihres Amts waltete. 
Schon wußte man, daß Eorfo Donati heimlich in Florenz ver» 
weile. Karl von Valois ſchwur noch, den gefährlichen Unruh⸗ 
fifter Hängen zu laffen, wenn man feiner habhaft werde, als 
bereit$ ber Kampf in den Straßen der Stadt begann. Die 
Weißen litten unter der ganzen Desorganifation einer Partei, 
bie jeit Wochen und Monaten Tort und fort (wider ihr beſſeres 
Stern, Geſchichte der neuern Literatur. 
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Wiffen) nachgegeben Hat. Sie wurden von den entfchloffenen 
Anhängern Eorfo Donati’3 raſch befiegt, und die abermalige 
Berblenbung der Prioren vollendete das Berberben aller Ber- 
theidiger der Berfafiung. Der Friedensſtifter forderte als 
Geifeln die Häupter beider Parteien, behielt, ala man fich diefem 
Anfinnen gefügt, die „Weißen“ im Kerler und entließ alsbald 
die Schwarzen. Und nun begann mit dem Öffentlichen Erſcheinen 
Eorjo Donati’3 eine jechätägige Schlädhteret und Plünderung in 
Florenz, in welcher ſich der bis zum Wahnfinn erhitte Partei- 
haß der Schwarzen endlich genügte. Karl von Balois, zu welchem 
die befiegten Weißen jchußflehend ſich wandten, erprefte bon 
der Todesangſt derjelben große Summen und ließ im übrigen 
dem Morben und Rauben, ber Entehrung der Frauen und allen 
Greueln freien Lauf. In einer Barteiverfammlung der Schwarzen 
ward ſchließlich, ald man fi) an ber Plünderung gefättigt, ein 
neuer Podeftä erwählt und unter deſſen Borfig eine Reihe von 
Derbannungsdelreten erlafien. Die Weißen, welche während 
der Schredenstage entflohen oder die, wie Dante, zufällig ab⸗ 
wejend geweſen waren, wurden „bei Strafe des Feueriods auf 
Jahre aus der Stadt und dem Gebiete der Republik verwieſen. 

Dante erhielt in Rom die Schredenatunde, daß fein Haus 
zerftört, fein Dafein enttwurzelt worden ſei. Nichts blieb übrig, 
als ſich nach der Sitte der Zeit den Berbannten hinzuzugeſellen, 
welche die Hoffnung der Rückkehr feſthielten, und durch einen 
kriegeriſchen Angriff auf Florenz die Stellung wieder zu erriugen 
trachteten, die fie daheim im Beſitz der Macht nicht ——* 
ten Fönnen. Die flüchtigen Weißen hatten ſich in Siena, in Arezzo 
und Forli gefammelt; fie bildeten ein Heer und einen Rath, in 
welchen Dante Alighieri eintrat. In ihm war die Wandlung, 
welche jeßt viele feiner Mitverbannten zu durchleben hatten, fchon 
längft vollbradjt. Seit Jahren war e3 ihm unzweifelhaft, daß nuꝛ 
ein großer, weitgebietender weltlicher Herricher den wũſten Partei- 
Lampfen Italiens ein Ende bereiten lönne. Im Sinn feiner Zeit 
und ihrer eberlieferungen konnte diefer Herricher nurderrömifche 
Kaiſer fein; man vermochte in Italien die Gleichgültigleit des 
deutfchen Albert nicht zu faflen und träumte in jedem Augen- 
blid von einer Wiederaufnahme der Politik der Staufer. Dante 
war Har und felbftändig genug, daß ex gegenüber der Gleich⸗ 
gültigkeit der deutfchen Könige an eine zweite Möglichkeit zu 
denten wagte: an die Erhebung eines der italienifchen Häupter 








Dante’8 Leben. 95 


ber Shibellinenpartei zur Kaiferwürde. Im Drang des Augen- 
blid3 freilich mußten feine Gefichtöpuntte, feine Pläne und Hoffe 
nungen wechieln. Ihm und den florentinischen Verbannten war 
die Heimkehr in die Arnoftadt Hauptfache. Den Heinen Tyran⸗ 
nen und Stadthäuptern, welche den Weißen ihre Unterftüßung 
lieben, kam es vielmehr darauf an, die Kräfte derfelben für ihre 
nächften Zwecke auszunutzen, als ihnen zur triumpbirenden Rüd- 
kehr zu verhelfen. Da erfuhr Dante's ſtolze Seele, daß „die Trep- 
pen bed Eril3 hart und fteil find und das Brob der Verbannung 
bitter ſchmeckt“. Enttäufchungen und Erfchütterungen folgten ein- 
ander raſch. Die eigenen Genofjen haderten mit dem überlegenen 
Dann, und einen einzigen kümmerlichen Troft fand er darin, daß 
fein Talent, fein Wiffen ihm die Gunft einzelner Hochftehenden 
Menſchen erivarb, mit denen er auf feinen raftlofen Wanderun- 
gen zujammentraf. 

An Heimkehr war nur mit den Waffen in der Hand zu denken. 
Wenn auch bie Häupter der Schwarzen in Florenz fich unter 
einander zerfleifchten, fie hatten unwiderruflich der Stadt ihre 
alte, völlig guelfijche Parteirichtung auf3 neue gegeben. So fuchte 
Dante im Auftrag der Berbannten Hülfe an ben kleinen Höfen 
Norb- und Mittelitalieng. Er warb um Bartolommeo della Scala, 
ben Herrn Berona’3, um Bernardino da Polenta von Ravenna, 
um Marcello Malafpina von Zucca. Aber im März 1303 blieben 
die Schwarzen in der Feldichlacht von Dionte Uccenico Sieger, in 
den folgenden Jahren verhinderten die Zwiftigleiten ber Weißen 
jede größere Unternehmung. Das einzige Florenz zeigte fich jedem 
Bündnis gewachſen. In Dante’3 Seele mijchte fich mit dertiefften 
Sehnfucht nach der Heimat ein grollender Ingrimm. Seine von 
Haus aus herbe und bittere Ratur verbäfterte fich mehr und mehr. 
Die Genofjen feines Unglüds wußten mit der Reizbarfeit des ge» 
waltigen Manns nicht immer zu rechnen. Er jelbit verefelte fich 
an ihrer Thorheit und Oberflächlichkeit und begann darum feine 
eigenen Wege zu juchen. Er konnte fich weder über fein Unglüd 
mit leichtem Lebensgenuß tröften (objchon er es an gelegentlichen 
Berfuchen dazu nicht fehlen ließ), noch vermochte er völlig in 
den Plänen und Intriguen der Berbannten aufzugeben. Der 
Dichter in ihm hatte in und außer Florenz eine große Lebens⸗ 
aufgabe, von ber nur wenige etwas ahnten. Während er durch 
Italien hin⸗ und berzog, ſchuf er an jenem großen Gedicht 
weiter, deffen Plan ex noch in ber Vaterſtadt gefaßt zu Haben 
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icheint. Urſprünglich wohl aus dem Vorſatz erwachſen, der ge⸗ 
liebten Beatrice ein Denkmal zu errichten, wie noch feinem Weibe 
zu theil geworben, hatte der Plan des großen Gedichts ſchon 
jet alle Exlebniffe Dante’3 in fi aufgenommen und fich zum 
Weltbild in feinem Sinn erweitert. Begreiflidh genug, daß ihn 
oft ein jehnfüchtiges Ruheverlangen überlam, um fein Werl aus⸗ 
geftalten, abjchliegen zu können, und daß er anderfeit3 wieder in 
Haß und Zorn gegen diejenigen aufflamımte, die ihn aller Ruhe 
des Schaffens für immer beraubt hatten, gegen die Machthaber 
in der Baterftabdt. 

Richt alle Wanderungen und Ortöwechfel Dante’3 in feinen 
Flũuchtlingsjahren find uns klarund völlig beglaubigt. 1305 lebte 
er in Bologna, 1306 in Babua, 1308 in Verona, 1309 in Lucca, 
im letztern Jahr zwar mit der Abfafjung feines „Convito“, einer 
profaischen Erklärung zu vierzehn feiner abfchriftlich viel verbrei⸗ 
teten Sanzonen, beichäftigt, aber mit allen Häuptern feiner Partei . 
don neuer politifcher Spannung und Hoffnung erfüllt. Im Mai 
1308 war Raifer Albrecht von feinem Neffen Johann von Schwa⸗ 
ben und deflen Senofien ermordet worden; im folgenden Jahr 
ward Graf Heinrich vonLügelburg zum römijchen König ertvählt. 
Der Ruremburger, als deutjcher Herricher Heinrih VII., war 
ber letzte Träger der deutfchen Krone, in dem bie mittelalterliche 
Kaiſeridee lebendig wurde. Er faßte (irrgeleitet Durch päpftliche 
Intriguen und falſche Rathgeber, aber befeelt von einem energi⸗ 
chen Willen) den Vorſatz, wiederum der Kaifer des Abendlands 
zu fein und feine Rechte in Italien geltend zu machen. Die Refte 
der italienifchen Shibellinen und alle, die fich ihnen, wie Dante, 
neuerlich angejchloffen hatten, jauchzten auf bei der Kunde, daß 
wieder ein Kaifer über die Alpen fleige. Es regte ſich in allen 
Städten und an allen Höfen Italiens, Gefandtichaften ftrömten 
ben beranziehenden Heinrih VI. nad LZaufanne entgegen; 
Dante’3 Briefe und Schriften (namentlich die während des Rö- 
merzugs entftehende Abhandlung „De Monarchis“) follten dem 
Erjehnten gleichfam den Weg bereiten. Zu prieſterlichem Schwung 
erhob ſich des Dichters politifche Beredbfamleit. Jetzt freue Dich, 
Stalien, Du mitleidwerthes Land, bald wirft Du von der ganzen 
Welt beneidet werden, denn Dein Bräutigam, der die Freude der 
Welt und die Slorie Deines Volks ift, der frömmfte Heinrich, 
der erlauchte Gäfar, beeilt fi, zu Deiner Hochzeit zu Lommen. 
Trodne, o Schönfte, Deine Thränen und thu ab die Spuren 
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Deiner Traurigkeit, beim er ift nahe, dev Dich befreien wird aus 
dein Kerker ber Böfen; er wird die boſen Verräther jchlagen und fie 
verdammıen mit der Schneide feines Schwerts und feinen Wein- 
berg anderen Arbeitern verdingen, twelche die Frucht der Gerech⸗ 
tigteit verlaufen werben zur Zeit der Ernte. Aber wird er mit 
feinem Erbarmen haben? Gewiß, er wirb allen verzeihen, die 
feine Gnade anrufen, denn er ift Cäfar, und feine Gnade fließt 
aus der Duelle der Barmherzigkeit.“ 

Heinrih VII. ftieg wirklich im Vollbeiwußtfein des Impera⸗ 
tor3 über die Alpen. Den ghibellinifchen Parteiführern, die ihn 
zur Rache an ihren Gegnern, zur Niederwerfung der guelfifchen 
Zroßer, vor allen der Florentiner, drängten, ließ er merken, daß 
er fich ein Fürft über den Parteien dünke und die idealften Vor⸗ 
ftellungen vom göttlichen Schiedßrichteramt des Kaiſers hege. 
Schlaue und politijch erfahrene Italiener fagten ſchon jebt das 
Scheitern der Pläne des Luxemburgers voraus. Der phantaſtiſche 
Heinrich ließ fich durch ein Gaukelfpiel von Unterwerfung und 
Hingebungtäufchen, erüberfahes, daß ihm die ftarren Guelfen, und 
namentlich Slorenz, troßte und hörte aus Dante's Mahnungen, 
raſch gegen diefe Stadt zu ziehen, nur die Stimme des erbitterten 
Parteimanns, nicht auch die des erfahrenen Kenners ber Zuftänbe 
und Menſchen Italiens heraus. Miteiner Art fanatiſchen Prophe⸗ 
tenthums verkündete der Dichter, daB don ber Unterwerfung von 
Florenz alles weitere abhänge. „Nicht im Po, nicht im Tiber 
legt ſich das Zhier, die Fluten des Arno find es, welche fein 
Schlund vergiftet. Weißt Du e3 nicht, daß fich dieſe Peft Florenz 
nennt? Das ift die Viper, welche fich gegen die Eingeweide ihrer 
Mutter wendet; das ift das räudige Schaf, welches mit feiner 
Anftedung die Herde des Herrn vergiftet!‘ 

Dante’3 Worte verballten nicht völlig ungehört, aber fie wur⸗ 
ben zu jpät beachtet. Erft ala Heinrich VII. beinahe zwei Jahre 
mit Fruchtlofen Kämpfen in Oberitalien verloren, entjchloß er ich 
1312 zur Achtserklärung gegen Florenz, dag ber Herd des Wiber- 
ſtands gegen ihn war. Und auch dann brach er nicht, wie ihm 
Dante und feine Genoffen riethen, unmittelbar gegen die troßige 
Arnoftabt auf, jondern zog erſt zur Kaiſerkrönung nad) Rom und 
dachte dann an die Unterwerfung der bedrohlichen Gegnerin. An 
ber Belagerung von Florenz zerbrach fein Kaiferthum, fein Glaube 
an die eigene Miffion und feine körperliche Kraft. Als er im 
Sommer von 1313 zum zweitenmal in Pifa ein Heer ſammelte, 
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um Florenz zu bezwingen, raffte ihn die tüdifche Krankheit, mit 
welcher er feit faft einem Jahr kämpfte, am 23. Auguft zu Buon- 
convento hinweg. Mit ihm ſanken die mittelalterliche Kaiſeridee 
und die Hoffnungen der italieniichen Shibellinen ins Grab. 
Allerdings verfuchten zunächft einige Führer, jo der Dikta⸗ 
tor von Piſa, Uguceione della Yaggiuola, und fpäterhin Can 
Grande della Scala von Verona, die Sache der Partei zu ver⸗ 
treten. Und es blieb Dante's Geſchick, ſich flüchtig auftauchen- 
den und flüchtig vergehenden Hoffnungen anzuſchließen. Zunächſt 
lebte er in Lucca; Hier erfuhr er im Oktober 1315, daß das Ber- 
bannungaurtheil gegen ihn wiederholt in feiner ganzen Härte 
beftätigt worden fei. Bon bier aus erhob er noch einmal die 
Stimmeinden Angelegenheiten Italiens, indem er bei Clemens' V. 
Zode die Kardinäle befchwor, keinen neuen franzöfifchen Bapft zu 
wählen, und dem künftigen Bapft zurief, wiederum Rom zu feinem 
Sik zumwählen, Diahnungen, die ebenfo verhallten, wie die, welche 
er beim Erfcheinen des Luremburgers an dieſen und an Stalien 
gerichtet hatte. Noch einmal nahm der Berbannte für einige Zeit 
feinen Aufenthalt am Hof des Can Grande della Scala, welcher 
Berona und das veronefilche Gebiet beberrfchte. Ob er die ganze 
Begeifterung anderer Ghibellinen für den tapfern und hochgebilde⸗ 
ten Yürften theilte, welchen Heinrich VII. zum kaiſerlichen Bitar 
in Italien ernannt hatte, ift nicht völlig erwieſen, fo entichieden 
auch Dante in ber „Böttlichen Komödie” feine Dankbarkeit für ben 
Schutz und die Wohlthaten des großen Ghibellinenhäuptlings 
ausſpricht. Allerdings Iaflen fich verfchiedene Propbezeiungen 
des Danteiden Gebichtö nur auf Gan Grande anwenden. Die 
Hoffnung aber, daß der Fürft von Berona den Sieg feiner Sadhe 
herbeiführen werde, hat Dante nur einige Zeit hindurch hegen 
fönnen. Jedenfalls ftand er noch mit jo ungebeugtem Muth und 
Zroß inmitten widriger Berhältniffe, daß er das Anerbietengegen 
Zahlung einer Geldfumme und öffentliche Buße die Erlaubnis 
zur heiß erfehnten Heimkehr nach Ylorenz zu erlangen, weit von 
fich wied. „Das wäre eine glorreiche Rüdberufung, auf deren 
Grund Dante Alighieri die Vaterſtadt wiederfehen joll, nachdem 
er beinahe fünfzehn Jahre der Berbannung erduldet hat? Das 
wäre der Lohn einer aller Welt offenktundigen Unfchuld? Fern 
fei von einem Dann, der mit der Philojophie vertraut getvorben, 
eine fo verivorfene und niebrige Sefinnung, fid) gleichſam gefei- 
felt, wie einen infamen Miffethäter zur Buße führen zu Laffen. 
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Gern fei e8 einem Dann, ber der Gerechtigleit dient, benen fein 
Geld zu zahlen, die ihn bie Ungerechtigkeit erleiden ließen. Das, 
mein Bater, ift nicht der Weg, in die Vaterſtadt zurückzukehren. 
Möge ein anderer Weg von Euch oder anderen gefunden werben, 
der fich mit Dante's Ruhm und Ehre verträgt, den tverbe ich be- 
treten und zwar nicht fäumigen Schritte. Und wenn fid) fein 
anderer findet, um in Florenz einzuziehen, fo werbe ich niemals 
in Ylorenz einziehen. Und wie? Werde ich nicht überall, tvo es 
auch jei, das Licht der Sonne und ber Geftirne ſchauen? Werbe 
ich nicht Aberall unter dem Himmel der füßeften Wahrheit nach» 
finnen können, ohne mich meines Ruhms zu entfleiden und, mit 
Schande bedeckt, dem florentinifchen Bolt mich auszuliefern? 
Auch Brod wird mir nicht fehlen.“ 

In dieſen an einen florentinifchen Beiftlichen gerichteten Zei« 
len ſteht der ganze Dante vor ung: ftolz, ftarr, vom vollen Be- 
wußtfein feines Werths getragen und zu diefer Zeit ſchon Har 
darüber, daß nicht feine politifche, fondern feine poetifche Thätig- 
feit, fein Suchen der füßeften Wahrheit feinen wahren Ruhm 
ausmache. Es weht ung gleichjam ein Hauch aus den Gefängen 
bes „PBaradiefes” entgegen, mit denen ber Dichter ebendamals 
beichäftigt geweſen fein muß. Mehr und mehr trat jein großes 
Werk in den Vordergrund feines Thung und Lafjend. Die Sehn- 
fucht, dasfelbe zu vollenden, gebot ihm, neuer Parteithätigkeit, 
neuen Triegerifchen Verwickelungen aus dem Weg zu gehen. Bald 
muß er Berona wieder verlaſſen haben, und eine Zeitlang find 
feine Schritte vom Dunkel umhüllt, fo daß fi) manche Sage die- 
jer Jahre bemächtigen konnte. Gewiß wiſſen wir jedoch, daß er 
vor 1320 das letzte Afyl, das ihm vergönnt war, aufgefucht 
batte, um bier den dritten Theil feines großen Gedichts zu Ende 
zu führen. 

In frischer Jugendzeit war der Dichter durch eine innige 
Freundſchaft mit Bernardino von Polenta, dem Fürſten oder 
Oberhaupt von Ravenna, und dem Bruder jener fchönen Fran⸗ 
cegca Malatefta von Rimini verbunden gewefen, deren Liebes- 
tragddie durch den fünften Geſang der Dante’fchen „Hölle“ un⸗ 
fterblich getvorden it. Am Hof des Neffen von Bernardino und 
Francesca, bes Guido Novello von Polenta, verbrachte Dante 
feine lebten Lebenszjahre. Er ftand infofern in Dienflen des 
fleinen Herrichers, ala er Sefandtichaften für denfelben über⸗ 
nahm, unter anderem Guido’3 Angelegenheiten in Venedig ver- 
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trat. Doch blieb ihm freie Muße zu feinen Schöpfungen- und 
Studien, und die letzten Jahre dieſes unruhvollen Lebens waren 
darım vielleicht die glädlichften desfelben. Guido da Polenta 
ehrte fi, indem er jeinen großen Gaft ehrte und allen Wünſchen 
deöfelben entgegenlam. Dante fand in Ravenna außer dem Für⸗ 
flen einige Yreunde und rief feine Yamilie nach diejer Stadt. 
Er fchloß Hier das große Werk feines Lebens ab und dachte jelbft 
an neue poetifche Entwürfe. Doch war ihm fein Ziel mit der Boll- 
endung der „Göttlichen Komödie” gejebt; faft unmittelbar nach 
derfelben, am 14. September 1321 (im Alter von nur 56 Jahren), 
wurde er vom Zod entrafft. Guido da Polenta hielt ihm ſelbſt 
die Grabrede; in Florenz mochte der Tod bes ruhmreichen Ver⸗ 
bannten die erften Empfindungen ertveden, was man an ihm be= 
jefjen und verloren habe. Wenige Jahrzehnte fpäter errichtete die 
Baterftadt des Dichters an ihrer Univerfität einen Lehrftuhl zur 
Erklärung der „Göttlichen Komödie” und verfuchte die Leiche des 
größten ihrer Bürger, dem fie 19 Jahre hindurch ihre Thore 
verjchlofjen gehalten Hatte, zurüdzuerlangen. Dante hatte das 
Idiom feiner Vaterſtadt mit feinem großen Werk für immer zur 
Schrift⸗ und Kunſtſprache Italiens erhoben. 
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Eine „Komödie hatte Dante in Erinnerung an bie mittel- 
alterlichen Myfterienjpiele, die Erde, Himmel und Hölle vorzu- 
führen pflegten, jene gewaltige Dichtung genannt, deren Anfänge 
und erfte Entwürfe in feine Jugendzeit zurüdreichen, deren Aus⸗ 
führung feinen Berbannungsjahren angehört. Die Bezeichnung 
„göttlich” fügte die bewundernde Nachwelt Hinzu, die ſelbſt noch 
vor der Erfindung der Buchdruderfunftdaa Werk in weiten Kreifen 
fennen lernte. So eng aber hängt diefe „ Komödie’ mit des Dich- 
ter3 Leben zufammen, daß es jchwer ift, die Ereignifle diejes 
Lebens zu erzählen, ohne überall auf die Gefänge derſelben hin⸗ 
zuweiſen, und roch fchiverer, den Inhalt der „Göttlichen Komödie“ 
darzuſtellen, ohne überall wieder an Dante's perſönliche Geſchicke 
zu gemahnen. Denn, indem Dante es unternahm, ein großes Bild 
der irdiſchen und außerirdiſchen Welt, wie er ſie verſtand und 
empfand, zu entrollen, geſchah dies in der Form eines perfön⸗ 
lihen Erlebniffes, einer gewaltigen fubjeltiven Viſion — und 
fo erhielt ein tieffinniges, dunkel myſtiſches Gedicht eine faft dra- 
matifche Anlage, ein fpannenbes, fortreißendes Intereſſe, das 
namentlich im erften und im zweiten Theil Hörer wie Leſer mit 
einer viel Leidenjchaftlichern Antheilnahme erfüllen konnte, als 
einem Gedichte diejes Inhalts und Stils fonft zu erwachfen pflegt. 
Der Dichter aber erzählt, wenn wir ihm, unbeirrt von taufend 
Seitenbliden und Rüderinnerungen, von Gleichniſſen und Re- 
flexionen, durch Hölle, Yegefeuer und Paradies folgen, feinen 
mächtigen Traum mit der vollen Ueberzeugung des wahrhaft Ge- 
Ihauten und Erlebten. 

In der Mitte feines Lebens, in jeinem 35. Lebensjahr, in ber 
Racht vor dem Karfreitag des Jubeljahrs 1300, Hat ſich Dante 
Alighieri in einem finftern, wüſten und wild verwachjenen Wald 
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verirrt, welchem er vergebens zu entfliehen trachtet. Ueber der Thal- 
ſchlucht ragt der fonnenhelle Berg der Rettung empor, den Dante 
vergebens zu erllimmen verfucht. Wilde Thiere: der Panther, 
das Bild der Wolluft, der Löwe, das Bild des politifchen Kanıpfes, 
die Wölfin, da3 Bild der guelfiſchen Partei, verwehren ihm den 
Aufgang; fchon ftürzt er ermattet wieder zur Tiefe, als ihm in 
der höchften Roth der Schatten eines Manns erfcheint, der ihn 
„Heifer dünkt vor langem Schweigen” und fich als der zu feiner 
Rettung gejandte Birgil enthüllt, der ihm verkündigt, daß er, 
um den Weg bes Heil zu finden, ihm folgen müſſe. Dante folgt 
in feiner Begeifterung für den römifchen Poeten bemfelben nur 
allzugern; wie fie jedoch vom Morgen bis zum Abend gegangen, 
entfinkt dem Florentiner vor dem ungeheuren Beginnender Muth, 
und Birgil muß ihm Klar fagen, daß Beatrice Bortinari aus den 
Gefilden der Seligen zur Borhölle, „wo nicht Seligkeit, noch Bein 
iſt“, Herabgeftiegen fei, um das Werk von Dante's Rettung aus 
den Gefahren der Weltluft, des politiichen Parteilampfs zu ver- 
fuchen, und Birgit zu demjelben abgejandt Habe. Wie er den 
geliebten Ramen vernimmt, erwacht Dante’ Muth, und er folgt 
dem Pfad, der rauh Hinabgeht, bis vor die dunkle Pforte der 
Hölle, über der die furchtbaren Worte prangen: Laßt, die ihr 
eingeht, alle Hoffnung fahren‘ („Inferno“, Gefang III). Birgil 
ermahnt feinen Schußbefohlenen noch einmal zur Stanbhaftigfeit 
bei dem Ungebeuren, da3 er fchauen und hören werde. Dann be= 
treten fie den oberften Rand des Höllenfchlunds, der fidh trichter- 
förmig Hinabjentt, und au defien linker Seite die Wanderer fort 
und fort Binabfteigen. Hier begegnet ihnen zuerſt das unabjehbare 
Heer derer, die (ein echt Dante’fcher tieffinniger Gedanke) „ohne 
Lob gelebt, wie ohne Schande”. Sie verweilen biezjeit des 
Acheron, während jenfeitö desfelben die Helden, Weiſen unb 
Dichter des Alterthums ihr Geſchick tragen müſſen, vor ber Er⸗ 
löfung gelebt zu haben. Das ift der Kreis, in dem Birgil für 
gewöhnlich verweilt, two ewige Sehufncht nach der Seligfeit die 
Schatten erfüllt, und wo Dante Die große Teßerifche Prophezeiung 
mehr andeutet ala ausfpricht, Daß Gott die hier gebannten Guten 
noch erlöjen werde, wie Chriſtus, zur Hölle niederfahrend, einft 
Adam, Eva und die Patriarchen erlöft Hat. Am Acheron harren 
zugleich unzählige Schareu Verdammter und mit der kühnen 
Miſchung heidnifcher und chriftlicder Mythologie, die er durch 
das ganze Gedicht fefthält, Läßt Dante den Faäͤhrmann Eharon 
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ala Fährmann der Berfluchten dienen. Sie werden in die tieferen 
Höllenfreife, wo nicht3 mehr leuchtet, Hinabbeförbert, dort hinab 
in ben zweiten reis, wo Minos ala Wächter des tiefern Höllen- 
raums feinen Schweif im Kreife fchlägt, um jedem einzelnen Sün- 
der den Höllenfreiß zugumeifen, in den er gehört. Grollend und 
warnend läßt er den Mantuaner und den lorentiner an fich vor⸗ 
über. Die Dichter ftehen in dem dunklen Raum, two ewige, nie 
unterbrochene Klagen wie Wogen an ihr Ohr herandröhnen, wo 
ein rajenber, nie raftender Sturm, das Bild der Leidenfchaft, die 
ungeheuren Scharen der Liebefünder von Ewigkeit zu Ewigfeit 
babintreibt. Unter den Tauſenden der Schatten, unter denen ihm 
Birgil Semiramis, Kleopatra und Helena, Achilles, Paris und 
Triſtan zeigt, erkennt Dante jofort ein unfeliges, von ihm im 
Leben geliebtes Baar, das fich noch in der Hölle innig aneinander 
fchmiegt. Auf feinen Anruf weilen die Berdammten: Yrancesca 
da Rimini und ihr Beliebter, Paolo Malatefta von Rimini, der 
Bruder ihres Gemahls Gianciotto, welcher den Bruder und bie 
treuloje Gattin zugleich niedergeftoßen. Inden fie ihr Gejchid 
erzählen, bricht Dante in Mitleid und Schmerz ohnmächtig zu⸗ 
fammen und muß erjt Kraft fammeln, feinem Yührer in den 
dritten Höllenkreis Hinabzufolgen. Hier „rauſcht der ew'ge, Talte, 
gottverfluchte Regen“ („Inferno“, Gefang VI), mit welchem bie 
Schlemmer geitraft werben. Draftiich und realiftifch wird gefchil- 
dert, wie fich die Sünder, die ihres Leibes zu jehr gepflegt haben, 
durch den ekeln Koth und die herabraufchenden Wafler fchleppen, 
bedroht und gehetzt vom Höllenhund Gerberus; Hier begegnet 
Dante auch den erften Florentiner, Eiacco, mit dem er Gedanten 
über das PBarteitreiben der Baterftadt austaufcht, und bei dem er 
nach anderen Florentinern forjcht, die er dann im tiefern Grunde 
der Hölle findet. Im vierten Höllentreis werben die Wanderer 
von Plutus, dem Heidnijchen Gott des Reichthums, angerufen 
und treffen demnächit auf die Scharen der verbammten Geizigen 
und Verſchwender, bie gleiche Strafe leiden. Sie, die beide ihr irdi- 
iches Pfund ſchnöd mißbraucht haben, trifft die gleiche Strafe: fie 
wälzen unter Geheul ſchweres Gewicht vor fich her und leiden 
doppelt durch den gegenfeitigen verhaßten Anblid. Zum fünften 
Höllenkreis hinabgelangt, treffen Dante und Birgil auf den 
ſchwarzen, ftinfenden Sumpf des Styr, in welchem fich die Zor« 
nigen einander heben und zerreißen. Der Styr ungibt die Höllen- 
Hadt Dis', deren Mauern von einer höllifchen Keibwache, den 
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taufend mit Satan gefallenen Engeln, bebütet werden, und bie 
nur ein bejonderer Bote des Himmels unferen Wanderern er⸗ 
ichließen kann. Ueber den Kirchhof der Stadt wandelnd, erbliden 
fie flammende, halb offene Gräber, in denen die „Keber” büßen. 
Hier wird dem Dichter wieber eine Begegnung mit einem Helden 
feiner Baterftadt zu theil: aus der feurigen Gruft erhebt ſich beim 
Klang florentinifcher Laute Yarinata degli Uberti, der Sührer 
ber florentinifchen Ghibellinen in der Schlacht an der Arbia, ber 

große Pattien welcher ſich im Rath feiner fiegreichen Partei 
allein der Zerflörung von Florenz widerſetzt. Trotzig und ver⸗ 
wegen erſcheint er auch noch im Feuergrab — neben ihn büßt 
Gavalcante Gavalcanti, des Dichters Vater, der umfonft feinen 
Sohn an der Seite des befreundeten Dante zu erblicken hofft. 
Neben ihm auch Kaiſer Friedrich IL, der große Hohenſtaufe, 
Kardinal Ottavio Ubaldini und andere von der Kirche Geächtete; 
auch Bapft Anaftafius II. ichmachtet al3 „Keber‘ im Feuergraben. 
Beim Hinabfteigen in den fiebenten Kreis erläutert Birgil, daß 
derſelbe in drei verichiedenen Zonen die Sünder, welche Gewalt 
gegen den Rächften, gegen fich jelbft oder gegen Gott geübt haben, 
umfafle. Und fo trifft denn Dante, nachdem er den Minotaur, 
den Wächter des Kreifes, glüdlich Hinter ſich hat, in einer wilden, 
ſchauerlichen Schlucht, die ex dem Berafturz an der trientini= 
chen Etfch vergleicht („Inferno“, Gefang XII) und durch welche 
blutige Waſſer raufchen, die Tyrannen, Mörder und Räuber an. 
Alerander von Pherä und Dionyfios von Syrafus, Ezzelino da 
Romano und Obizzo von Efte, Attila und Pyrrhus neben tos⸗ 
kaniſchen Straßenräubern, wie Ririer von Eorneto und Rinier 
Pazzo, erfcheinen in Blut getaucht. Aus der Schlucht treten die 
Höllenwanderer in einen Inorrigen, rauhen und düftern Bald, 
ben die Harpyien umflattern, und in deffen Stämmen die Selbft- 
mörber eingefchloffen find, deren Klagelaute Dante vernimmt, 
ohne fie zu erbliden. Dem edelften unter ihnen, Peter von Binen, 
dem Kanzler Friedrichs II., widmet der Dichter eine wehmütbige 
Erinnerung und läßt ihn bie furchtbare Anklage gegen den tö- 
mischen Hof, „die Metze, Die von Eäfars Thron nie läßt den buhle⸗ 
riichen Blid” („Inferno“, Gefang XIII), ſchleudern, daß feine Fünfte 
den Argwohn des Kaiſers gegen den ſtets getreuen Kanzler wach» 
gerufen hätten. Jenſeit des Selbſtmörderwalds dehnt ſich dann 
die endloſe Fläche eines den, glühenden Sandjeldes aus, auf 
dem die Gottezläfterer, die ZBucherer und die Sodomiten geftraft 
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werden. Die Gottesläfterer liegen rüdlings im heißen Sanb, 
während ein Feuerregen auf fie herabraufcht; die Wucherer ſitzen 
fauernd auf der brennenden Fläche, die Sobomiten aber müffen 
ruhelos und raftlog bie glühenden Dämme, bie längs dieſer Fläche 
fich Hinziehen, auf» und abwandern. Mitten unter den lebteren 
ertennt Dante erjchauernd die Geftalt feines theuren geliebten 
Lehrers Brunetto Latini, der ihm eröffnet, daß beinahe alle feine 
Mitfünder Geiftliche find, der fich fichtlich jeines einftigen Schü⸗ 
ler? freut umd ihn zum muthigen Ausharren in allen düſteren 
Schickſalen ermutbigt, die auch er ihm prophezeit. Rührend ift 
es, wie er zulegt den „Theſaurus“, da8 Werk feines Fleißes 
auf Erden, dem Gedächtnis des Schülerd empfiehlt und dann 
bon dem brennenden Sandwirbel und ber eigenen Unraft von ber 
Seite des erichütterten Dichter hinweggetrieben wird. Che 
Dante dem Kreis diefer Sünder entfliehen kann, wird er noch 
bon drei Florentinern angerufen, deren einer, Rufticucci, feinem 
böjen Weib die Schuld an feinen unnatürlichen Laftern zuſchiebt, 
und die wiederum bed Dichter Mitleid eriveden. Bom Rande 
des fiebenten ftürzt der Phlegeton braufend zum achten Kreis 
hinab; in den Abgrund desſelben führt fein Weg hinab, und 
Birgil fieht fi) gezwungen, ein geflügeltes Fabelweſen von unten 
beraufgurufen, um Eingang in die Hölle der Betrüger zu ges 
winnen. Er wirft den Strid des heiligen Sranciscus, mit Dem fich 
Dante umgürtet hat, hinab und alsbald raufcht ein Ungethüm, 
halb Menich, Halb Schlange, empor, twelches die Wanderer hinab» 
trägt und fie im Abgrund niederjeßt. Bor Dante’3 Bliden ver⸗ 
engert fich der Höllentrichter mehr und mehr, fchivarze Felſen 
umringen ihn und bilden einen Gürtel zum letzten Schachte der 
Hölle. Der Gürtel jelbft theilt fich wieder in zehn tiefe Gräben; 
Felſen führen als Brüden von einem zum andern, Brüden, über 
welche Birgil und der Dichter fchreiten. Bon den Bewohnern 
der Gräben kann feiner den feinen verlaflen; in jedem wird eine 
andere und fchlimmere Art der Betrüger geftraft, in jedem erblickt 
Dante neue, unerbörte, nie erträumte Bilder. Die VBerführer und 
Kuppler, die ben Reigen eröffnen, werben von gehörnten Teufeln 
gehetzt und gepeitjcht — eine tolle, ewige Jagd! Die Schmeichler 
und Die Bublerinnen fteden in einem ekeln Sumpf aus Menſchen⸗ 
koth. Im nächften Graben trifft der Dichter Die Priefter, die hei» 
lige Aemter er⸗ oder verſchachert haben, — fie find in enge Köcher, 
den Kopf nach unten, Die Sohlen brennend, gleichfam eingemauert. 
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Unter der großen Zahl der Simoniſtiſchen Sünber nimmt 
Dante Papft Nifolaus IH. aus dem römischen Haus der Orfini 
wahr: er hält die Löcher für feine Nachfolger Bonifactus VIL. 
und Clemens V. fchon bereit. Hier iſt e8, wo der Dichter an die 
Stelle des Mitleids, des Schaubers, der ihn bisher erfüllt, ghi⸗ 
bellinifchen Hohn und feinen ganzen Ingrimm über das Ber- 
derben der Kirche treten läßt, wo er nicht Konflantins Taufe, 
fondern feine Schenkung verflucht, die der Kirche jene Reich- 
thümer gegeben („Inferno“, Gefang XIX). Im folgenden Graben 
büßen die Zauberer, denen der Hals umgedreht iſt. In der Ge⸗ 
ſellſchaft der Wahrfager Tirefias und Kalchas erfcheinen Hier 
Michel Scotto, Guido Bonatti und der Schufter Aödente von 
Parma, dem es zu ſpät leid ift, Pech und Leder mit der Magie 
vertauscht zu haben. Ueber die Felfenbrüden geht e3 immer tiefer 
am Rande des Schlimmkaſtens (Malebolge) hinab: der nächte 
Spalt gemahnt Dante faft an das Arjenal zu Venedig, er flutet 
voll zähen, fiedenden Pechs, defien Blajen der Dichter in ber 
Dunkelheit aufquellen fieht. Die emporzudenden Sünder werben 
von Teufeln mit großen Gabeln in das Pech zurüdgetrieben, und 
Dante muß fi dor den „Grauſekatzen“ verbergen, bis Birgil 
biefen Söhnen und Dienern der Hölle den Zived feiner Sendung 
und der Wanderung des Ylorentiner3 Har gemacht hat. In dem 
Pech fieden die ungetreuen weltlichen Beamten — draftifcher aber 
ala ihre Schilderung ift die der Gejellichaft von Zeufeln, welche 
die Sünder in da3 Pech floßen, wie „ber Koch den Küchenjungen 
das Fleiſch in die Mitte des Keſſels untertauchen läßt” („Inferno“, 
Gefang XXI) und zuleßt für Dante und Virgil eine Art Geleit 
zum nächften Höllengraben hinab bilden. Es ift, ala ob den 
Dichter, je tiefer er in die Nacht des ewigen Elends und der un⸗ 
fühnbaren Sünden eindringt, jelbft eine Art teuflifchden Humors 
überlomme. Ten Ring, den er jet erreicht, bevölfern die Heuch- 
ler, die in ſchweren metallenen Kutten, von außen Gold, von 
innen Blei, durch ihren Höllengraben langſamen Schrittes wallen 
— und jelbft in der Hölle noch mit fcheinheiligem Augennieder- 
ſchlag heucheln, während ihre Qual durch das Bewußtſein ver- 
ftärkt wird, daß fie niemand mehr täufchen. Auch hier fehlt es 
nit an befannten Jtalienern, unter denen die Gaubenten- 
Brüder Loberingo und Gatalano bervorragen. Noch tiefer als 
die Heuchler ftehen die Diebe — die in eigenthümlicher Weiſe 
geftraft werben. In ihrem Graben wimmelt es von Echlangen, 
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beren Biſſen fie beftändig erliegen, um beftändig wieder aufzu- 
ſtehen. Mit Staufen und wachſendem Entjehen nimmt Dante 
im Heer der Diebe den Kirchenräuber Vanni Yucci von Piftoza 
wahr, für deffen Raub andere gefoltert und hingerichtet worden 
waren; dann erkennt er die Angehörigen edler florentiniichen 
Familien, Cianfa Donati, Agnello Brunelleschi, Buofo Donati, 
Puccio de Galigai und Guercio Cavalcante — einer um den 
andern verwandelt fich zur Schlange, vergiftet ben andern, er⸗ 
ſcheint in der Geftalt des andern, und jeden Augenblid kann fich 
das graufe Spiel erneuern: die Diebe, denen auf Erden kein 
Eigenthum heilig geweſen, find in der Hölle ihrer eigenen Geſtalt 
nicht ficher! Den Dieben folgen abwärts die böjen Rathgeber, 
welche in Flammen eingehüllt find. Virgil zeigt unter ihnen 
Odyfſens und Diomedez, die beide in einer Doppelköpfigen Flamme 
brennen; au einer perjönlichen Begegnung kommt e3 nur mit dem 
° Grafen Guibovon Montefeltro, einem alten, trogigen Öhibellinen- 
bäuptling, der fi) am Ende mit der Kirche ausgeſöhnt und nach» 
dem er die Kutte des heiligen Franciscus genommen, durch Bapft 
Bonifacius VIII., ben er dafür vor Dante’3 Obren in ber Hölle 
verflucht, zu einem ſchlimmen Rathichlage gegen die römischen 
Eolonna verleitet worden war. Der alte Held, der aus der Flamme 
ipricht, iſt der erfte und einzige aller Höllenbewohner, der Dante’3 
Wiederkehr zur Erde bezweifelt und fich dafür um jo unumwun⸗ 
dener äußert. — Im nächften Graben wird die Scene noch grau⸗ 
figer: des Dichters Blid trifft auf Blutlachen, zerfeßte Glieder; 
alle Sünder, die hier büßen, werben fort und fort, fo oft fie den 
Umlauf in ihrem Kreis wieber beginnen, vom ſcharfen Schwert 
der Teufel zeripalten; — e3 find die Zivietrachtitifter, die an ſich 
die Wirkung ihres indischen Thuns erfahren. Neben Mohammed 
und Yra Dolcino, dem Seltenftifter, neben Curio, der Cäfar zum 
Bürgerkrieg gehett, und dem Zroubadour Bertrand de Born, 
der den Prinzen Johann von England gegen ben eigenen Vater, 
König Heinrich, empört, fehlt es auch hier Dante nicht an Män⸗ 
nern feiner Stabt und feiner Zeit, die fich mit Zwietrachtitiftung 
den neunten Graben des achten Höllenkreifes errungen haben. 
Im letzten Graben des Schlimmkaſtens endlich begegnen bie 
Unterweltäwwanderer den Fälfchern, die mit den Künſten des 
Friedens gefrevelt haben; fie büßen mit efelhaften Krankheiten 
ihre Sünden; Dante wird es beim Blid in dieſen Spalt des 
Hölfentrichters zu Muth, als feien in den Spitälern des Chiana⸗ 
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thals die Seuden der Maremma und Sardiniens beifammen 
(„Inferno“, Gejang XXIX). Der Dichter wird Zeuge einer wüften 
Schlägerei zwifchen dem Falſchmünzer Deifter Adam von Brescia 
und dem Griechen Sinon, der die Trojaner überredet, das unheil- 
bringende hölzerne Pferd in ihre Stadt zu ziehen, und lauſcht 
dem Zwiſte des Höllenpöbela mit jo großem Intereſſe, daß er fich 
eine Strafpredigt Birgils zuzieht, der ihn Daran mahnt, daß jelbft 
da3 Zufchauen bei joldder Scene entehre. 

Set endlich find die beiden Dichter am äußerften Rande bes 
legten Höllenjchlunds, des neunten Kreifes, angelangt — wo bie 
Giganten Rimrod, Antäus, Briarens angefettet Tiegen. Antäus 
trägt fie auf feinen Armen hinab zum Eocytus, zur Eishölle, die 
im ewigen furchtbaren Yroft liegt, und in der die Außerflen und 
nichtswürdigften Sünder eingefroren büßen. „Richt die Donau 
in Defterreich,, nicht der Tanais im grauen Norden“ flarren fo 
in &i3, wie diefer Höllenfchlund, aus dem die blau gefrorenen 
Schatten auftauchen, ja aufichreien, wenn Dante’3 eilender Fuß 
ihre unjeligen Häupter bedroht. Mit den Bruder- und Vater⸗ 
mörbern, die den erften Theil der Eishölle „Eaina” bewohnen, 
leiden hier Die Berräther, und die furchtbaren Strafen, die Dante 
an zahlreichen Landölenten vollziehen fieht, fprechen deutlich 
fein Bewußtfein aus, daß der Verrath das ſchwärzeſte Lafter 
feines Volks ſei. Eine ganze Reihe jchnöder Berräther, unter 
ihnen Bocca degli Abbati, ber einft die florentinifchen Guelfen 
an die Shibellinen, Bojo von Doaria, der die Shibellinen an die 
Guelfen verrathen, zeigt fich mit Elappernden Zähnen, mit Thränen, 
die angenblidlich zu Eis gefrieren. Der Dichter glaubt fich Hier 
völlig von Mitleid frei und erflarrt Doch beinahe ſelbſt zu Eis, als 
er plöglich in einem Eiögrab zwei Sünder gewahrt, deren einer 
ben Schädel des andern erfaßt hat und „wie ins Brod der Hung⸗ 
tige bineinbeißt, jo padt der obere jenen mit den Zähnen, wo das 
Gehirn dem Nacken ſich verbindet” („Inferno“, Geſang XXXIT). 
Auf die Beſchwörung Dante's erfährt er, daß ber eine, deffen 
Haupt dem andern zum Höllifchen Yraß dient, Erzbiſchof Rug- 
giero dei Ubaldini von Pifa, der andere Graf Ugolino bella 
Gherardesca ift, welchen ber verrätherifche Priefler mit Söhnen 
und Enkeln 1289 in einem Thurm der Gualandi verhungern 
ließ. Richt mit Unrecht hat hier Goethe das äußerfte erfannt, 
wa3 Dante getwagt und vollbradht habe. „Die wenigen Zerzinen 
in welche Dante den Hungertod Ugolino’3 und feiner Kinder ein- 
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ihließt, gehören mit zu dem höchften, was die Dichtkunft hervor⸗ 
gebracht hat: denn eben diefe Enge, diefer Lakonismus, dies Ver⸗ 
ſtummen bringt uns den Thurm, den Hunger und bie ſtarre Ver⸗ 
zweiflung vor die Seele.” Noch erfchüttert von der bier ange- 
idauten furchtbaren Erinnerung an die graufigfte Epifode feiner 
ZJugenderlebniffe, wirb Dante eine neue entfeliche Offenbarung: 
er trifft auf Branca Doria, ben Machthaber Genua's, den er auf 
Erden in ber Fülle feiner Macht und feines Glanzes leben weiß 
und nun gleihwohl im Eisgrab der Verräther erblidt. Der 
Berfluchte ertheilt ihm die Auskunft, daß die Seele jebes, ber 
einen furchtbaren Verrath begangen, zur Stelle in ben neunten 
Höllenkreiß verjegt wird, während in feinem Leib auf Erden ein 
Zeufel einhergeht, biß auch der Leib ber fündigen Seele folgt. 
Da hält fich Dante berechtigt, dem Böfewicht, bem ex veriprochen 
die Augen vom Eis zu befreien, fein Wort zu brechen. Birgil 
ſcheint dies zu billigen, ex ruft Dante nun zum Schauen des lebten 
Ungeheuren: des Kaiſers biefes Schreckensreichs, des in ben 
Mittelpunkt der Erde berabgeftürzten Qucifer, auf. Seine wind- 
müblengleichen Flügel fchlagen beitändig und bringen die er⸗ 
ftarrende Kälte des unterften Höllenraums hervor; feine brei 
Häupter erheben fich fchredvoll, jedes anders gefärbt, aus der 
legten Spitze des Trichter8 ber Giudecca. Im mittlern Maul 
zermalmt der Yürft der Hölle von Ewigkeit zu Ewigkeiten Judas 
Iſchariot, den Verräther am Erlöſer, rechts und Links aber Bru- 
tus und Gaffius, die Mörder Cäſars, in dem Dante den erften 
geheiligten ſtaiſer Roms verehrt. Damit find die Schreden der 
Hölle erjchöpft — Virgil denkt an die Rückkehr. Aber nicht den- 
jelben graufigen Weg läßt er Dante zurüdlegen; am Körper 
des Satans entlang, durch eine ſchmale Schlucht, drehen fie fich 
zu den Antipoden; bald erweitet, bald erhellt ſichs über ihnen, 
die Dichter fleigen empor, bis über ihnen das Licht der Sterne 
erglänzt und fie am Meeresſtrand und am Yuß bes Reinigungs» 
berg3 (Purgatorio) ſtehen. 

Mit dem erften Gefang des „Purgatorio“ (nur uneigentlich 
mit „Fegefeuer“ zu überſetzen) hebt der zweite Theil der großen 
Dante’fchen Dichtungan. Sobald er aus den Todesklüften heraus⸗ 
tritt und „den ganzen Morgenhimmel im Glanze lachen ſieht“ 
(„Purgatorio“, Gejang I) wird ihm freier und leichter zu Muth. 
Bald erblidt er einen ehrwürdigen Greis, der am Fuß des Rei- 
nigungsbergs als Wächter verweilt, in dem er Cato von Utica 
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verehrt, und dem er von Birgil mit den Worten empfohlen wird, 
daß auch Dante nad) Freiheit ftrebe, „deren Werth am beften 
verſteht, der ihrethalb das Leben aufgab“. Dertugendhafte Heide, 
der die Pforten der chriftlichen Bußftätte hütet, läßt darauf Vir⸗ 
gil mit feinem Begleiter den Reinigungöberg mit fieben Stufen 
emporfteigen. Hier dulden und harren die jündigen Seelen, die 
in Reue abgeichieden find, der Erlöfung und der Seligkeit gewiß, 
und darum ergeben die ihnen auferlegte Buße tragend. Unter 
den Seelen, die den Berg umkreiſen, bis die Fürbitte ihrer An- 
gehörigen ihnen den Aufgang zur Pforte des Heils verflattet, 
wird Dante von König Manfred, dem Sohn Kaifer Friedrichs IE., 
angeiprochen, der ihm eine Botjchaft an feine Tochter, Königin 
Eonftanza von Aragonien, anvertraut und ihr verlünden läßt, 
daß er nicht in der Hölle, fondern, der ewigen Seligteit harrend, 
am Yuß des Reinigungäberg3 weile. Indeß Birgil durch die Bil- 
der einer Buße, die ihm felbft nicht gegönnt ift, hindurchſchreitet, 
theilt Dante die Buße wie die Hoffnungen der ſich Täuternden 
Seelen. An der eigentlichen Pforte jchreibt der Eherub, der fie 
bütet, mit der Spitze des Schwerts fieben P (Peccata) auf 
die Stirn des Wandererd. Und indem fie bie einzelnen Sreife 
des Bergs, ſtets höher empor, burchmefien, empfindet Dante, daß 
derAlufgang, anfänglich ſchwer und fteil, immer leichter und ieich 
ter wird. Im erſten ſtreis des Reinigungsbergs wandeln die 
Stolzen und Hochmäthigen, zu Boden gedrüädt vom Gewicht 
mächtiger Laften. Schwer fällt es Dante auf die Seele, daß auch 
er den Stolz zu büßen hat, und indem er fi) im Gefpräcdh mit 
Dderifi Har wird, wie eitel der Ruhm der menjchlichen Bega- 
bung fei, wie man einſt Gimabue gerühmt habe und jegt nur 
Giotto ala Maler rühme, wie jein eigener Ruhm nach tauſend 
Jahren kaum größer fein werde, als wäre er ald Säugling ge⸗ 
ftorben, da beugt auch er das Haupt und geht neben der belade» 
nen Seele „in gleicher Haltung, wie im Joch die Stiere” („Pur- 
gatorio“, Gefang XII). Auf der zweiten Stufe büßen die Heidi» 
fchen mit geichlofjenen Augen, einer den andern ftüßend. Zu der 
dritten Stufe gelangen Birgil und Dante durch einen dichten 
Rau, der ihnen das Sehen verwehrt, in dem die auf Erden 
Zornigen ihre Sünden beiveinen, und in dem auch Dante feine 
Thränen vergießen muß, bevor ihm unter dem Ruf: „Selig find 
Die riedfertigen‘‘, vergönnt wird, eine höhere Stufe zu betreten. 
Mit den Trägen kreift er um den Berg ohne Stillftand und Rube. 
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Die Geizigen und bie Verſchwender liegen, das Antlit auf den 
Boden geftredt, und feiner vermag feiner Buße zuentrinnen oder fie 
zu kürzen, bevor ber göttlichen Gerechtigkeit volles Genüge gethan 
ift. Denn, wie die büßende Seele, der Schatten des römischen 
Dichters Statiuß, von dem Dante annimmt, daß er unter der 
Regierung Domitiang Ehrift geworden fei, den beiden Wanderern 
erläutert, bie göttliche Gerechtigkeit flößt auf dem Reinigung» 
berg „die Luft an ber Qual, wie einft am Sünd’gen ein‘ („Purga- 
torio“, Geſang XXI). Im ſechsten Kreis, wo ihnen eine Stimme 
gebietet, fich der Früchte eines reich beſchwerten Baums völlig 
zu enthalten, erkennt Dante einen Florentiner, Mefler Yorefe, 
im Zug abgemagerter, Hohläugiger Schatten und erfährt von 
ihm, daß Hier die Schlemmer und Trinker ihre Sünden mit den 
Dualen des Hunger3 und Durftes büßen. Meſſer Forefe kann 
es übrigens nicht unterlaffen, indem er die Treue und die Gebete 
feiner Wittwe Rella rühmt, eine gewaltige Strafpredigt gegen 
die ſchamloſen Yrauen feiner Baterfladt vernehmen zu Laffen, 
bie jelbft geiftliche Strafen nicht abhalten „die Brüfte bis zu ben 
Warzen unverdedt zu zeigen” („Purgatorio“, Gejang XXIII). 
Unter den hungernden und durftenden Schatten erfennt Dante 
den Erzbifchof von Ravenna, Bonifazio Fieschi, und den Marchefe 
Rigogliofi von Forli, der, jo lang er auf Erden zechen konnte, fich 
niemal3 gefättigt fühlte. Auf der fiebenten Stufe des Reini- 
gungsbergs Lodern dann Flammen, in denen die Seelen der 
Wollüftigen wandeln, um durch fie geläutert zu werden. Nach- 
dem Dante durch den feurigen Kreis Hindurchgefchritten, Löfcht 
der Engel des Herrn auch das fiebente P von feiner Stirn und er 
wird jenjeit3 mit dem Ruf: „Kommt zu mir, die mein Vater hat 
gefegnet!’ bewilllommt. Als er und Birgil die Höhe des Reini- 
gungsbergs beinahe erreicht haben, ift eg eben Nacht geworden 
und jeder der Wanderer erkieſt fich eine Felsſtufe zum Bett. Im 
Traum erjcheinen Dante Lea und Rahel ala Bilder der thätigen 
und beſchaulichen Seligkeit und ſchwellen fein Verlangen, vollends 
emporzufteigen. ‘Mit des Dlorgenfrübe geleitet ihn Birgil noch 
bis auf die leßte Stufe der hoben Yelstreppe, während Dante 
mit jedem Schritt feine Kraft wie feine Sehnjucht wachjen fühlt. 
Dann richtet Birgil die Blicke auf ihn, fagt ihm, daß der Dichter da- 
bin gelangt jei, two fein, des Nichterlöften, Blid nicht weiter reiche. 
Seht fei Dante’3 Wille „frei, gefund und richtig”, er möge im Son⸗ 
nenlicht unter den Kräutern, Blumen und Sträuchen ausruhen 
4* 
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oder wandeln „bis freudig Dir die fhönen Augen erjcheinen, bie 
mich weinend zu Dir fandten” („Purgatorio“, Gefang XXVII). 
Und nun betritt denn Dante zum erftenmal feit der irdiſchen Wild⸗ 
ni3, aus der ihn der römische Dichter errettet, den lebensfriſchen 
Gotteswald und durchwandelt die Fluren, denen Duft entftrömt. 
Er weilt jett im Paradies, das urfpränglich der Dienjchheit ge= 
geben war, bevor fie e3 durch Eüinde verlor, ein Paradies, das 
jeder Einzelne nur durch Buße zurüdgewinnen kann. Wonne⸗ 
trunken und ahnungsſchauernd wandelt er am Ufer eines heiligen 
Fluſſes weiteren Wundern und Seligkeiten entgegen. Er hört 
die Gejänge der Entfündigten, die gleich ihm auf den reinen 
Höhen des Bergd, am himmlischen Lethefluß wandeln; er fieht 
auf einer Wolfe von Blumen, die über ihm uiederfallen, die 
Geftalt bes holden Weibes nahen, die feine Retterin geworden 
ift. Im Stanz von Delzweigen über dem weißen Schleier, im 
purpurrothen Gewand mit grünem Mantel, wie er die Tochter 
der Portinari an Hohen Feſttagen in Ylorenz erſchaut, ſenkt fich 
Beatrice aus den Höhen der Eeligen zum Paradies des Reini- 
gungsbergs nieder. Erjchüttert, Teines Wortes mächtig, hört 
er die geliebte Stimme, die er feit Jahren nicht vernommen, die 
fireng feinen Ramen nennt und ihm noch einmal fein Leben vor 
Augen ftellt, da3 ihn dem Untergang nahe geführt. In heißen 
Thränenfluten löft fih Dante’3 Erftarrung; er wird, durch das 
Untertauchen im Lethe entjündigt, zu den Füßen Beatrice’3 ge 
leitet. Er löjcht den zehnjährigen Durft nach ihrem Antli jo 
tief an ihrem „heiligen Lächeln”, daß bie feligen rauen, die ihn 
in bie Letbheflut getaucht und zu Beatrice gebracht haben, ihm 
zurufen müfjen „nicht allzu ftier!”(„Purgatorio“, Gefang XXXIT). 
Entfünbigt und in jo feliger Bergeffenheit feines irdiſchen Thuns 
und Treibens, daß er der himmlifchen Yührerin jagt, er fühle 
fein Gewifſen ihr gegenüber rein, wandelt der Dichter an ber 
Seite Beatrice’, die num nicht mehr die Jugendgeliebte, die feine 
himmlische Echwefter ift, bereit, ihn vor den Thron Gottes zu 
führen, wie fie am Zhron Gottes für ihn gebetet dat. Dante 
aber fühlt fih an ihrer Seite, verjüngt, wie Pflanzen durch 
junge Blätter, rein und bereit zum Aufſchwung nach den Sternen! 

Mit den Entjchluß, Beatrice durch die Himmel zu folgen, be⸗ 
ginnt der dritte und letzte Theil der großen Dichtung: „Tas Para- 
dies.” Wie der Pfeil von der Bogenfehne fchnellt, werden Bea=- 
trice und Dante durch die Räume des Himmels getragen, Räume, 
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die, dem Syſtem des Ptolemäos entjprechend, in neun Sphären 
getheift erjcheinen. Die Scene wird natürlich immer vifionärer, 
traumhafter; Dante jelbft verfteht Die Dunkle Sprache Beatrice’3 
nicht mehr, und fie erwidert ihm, es fei recht, daß er mit feinem 
irdischen Sinn nicht klar höre und fehe, er möge in das Geheimnis 
Gottes eindringen und werde zum Staunen ob der hohen Wunder 
nicht mehr Anlaß haben, als er ftaune, wenn der Bach den Berg 
herabfließe! Sie ift ganz Klarheit, Licht und Seligkeit, von hier 
an allerdings mehr ein Sinnbild des Glaubens jelbit, mehr die Ge⸗ 
ftalt ber Theologie, als die edle Ylorentinerin, welcher der jugend» 
liche Dichter fein Herz Hingegeben. Dante erreicht mit ihr die erfte 
Sphäre, die des Mondes, von den Seelen bewohnt, welche auf 
Erben durch die Gewalt anderer in der Erfüllung ihrer Pflichten 
und Gelübde gehemmt worden find. Hier begegnet Dante ber 
Jugendfreundin Picarda Donati, nach der er jchon auf dem Reini- 
gungsberg geforscht, Die „gottverlobte Jungfrau‘ geweſen und von 
ihrer Familie zur Ehe gezwungen worden war. An fie richtet 
Dante die tieferwogene Frage, ob die jeligen Bewohner der erjten 
Himmelsſphäre nicht nach höheren verlangen. Bächelnd wird ihm 
die Antivort, daß die Seligkeit Ruhe fei und in „derXiebe die Kraft 
liege, nur da8 zu begebren, was wir haben. Wie wir vertheilt von 
Stufe zu Stufe find, gefällts dem ganzen Reich“ („Paradiso“‘, Ge⸗ 
fang III). In dieſer Lehre, der Dante feine irdifchen Zweifel in= 
nerlich entgegenjett, befeftigt ihn Die Rede Beatrice’3, die fie anihn 
richtet, während fie mit ihm von der Sphäre des Mondes zu der 
des Merkur enteilt, welche die thätigen Seligen bewohnen, die ihr 
Leben mit guten Werken erfüllt haben. Die bereitefte Auskunft 
über Art und Weſen diejer Seligen gibt dem Dichter der große 
Kaifer Yuftinianus, auf den ein Theil der byzantinischen Kobge- 
ſchwätzigkeit feiner Hofgefchichtfchreiber übergegangen feheint. 
Als fih Dante und Beatrice weiter erheben, merkt der eritere 
an der „vermehrten Schönheit feiner Herrin”, daß fie im Bereich 
be3 Benusplaneten find. Diefe Sphäre bewohnen die Seligen, 
bie fich von der irbifchen Liebe zur Liebe Gottes erhoben haben; 
ihnen zunächft, in der Sphäre der Sonne, die großen Kirchen- 
lehrer und Sirchenväter, die Askeien und frommen Ordensgründer, 
unter denen Dante die feiner eigenen Zeit zunächſt Stehenden, 
Franciscu von Affifi und Thomas von Aquino, befonders hervor- 
hebt. Ihre Seelen erfcheinen bis zu der Zeit, wo fie nach der Ver⸗ 
kündigung ber Auferflehung mitdem „heiligen verflärten Fleiſch“ 
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befleibet werben follen, ala ſtrahlende Lichter; aus igrem Geſang 
Heraus erlennt Dante „die Sehnſucht nady ihren todten Leibern 
und auch denen der Bäter, Mütter und der anderen, die fie ge 
liebt, bevor fie etv’ge Flammen waren” („Paradiso“, Geſang XIV). 
In folder Berzüdung ſchwebt Dante an ber Hand feiner Führe⸗ 
rin durch die weiteren Himmelsiphären, daß er kaum gewahr 
wird, wenn fie aufwärts fleigen und erſt am rötheren Lichte des 
Mars erlennt, daß fie wieder eine Sphäre der Seligen erreicht 
Haben. Hier verweilen alle Märtyrer unb Kreuzfahrer, deren 
Blut für Die chriftliche Heilswahrheit geflofien ift. Hier genießen 
neben Joſua, Karldem Großen und Roland auch Robert Guiscard 
und Gottfried von Bouillon, der Führer des erften Kreuzzugs 
und Schüber des heiligen Stabes, ihre Seligkeit. Und bier iſt 
es, wo Dante auch feinem Urahn, dem Florentiner Cacciaguida, 
begegnet, der mit Kaifer Konrad zum ziveiten Kreuzzug auöge- 
zogen und im Heiligen Land geblieben iſt. Errühmt feinem Rad)» 
fommen die goldenen Tage des einfachen Ylorenz, „das friedfer- 
tig, voller Mäßigleit und ſchamhaft, nicht goldene Ketten Tannte 
und nicht Kronen, nicht aufgepußte Weiber und nicht Gürtel, die 
mebr, ala die fie trägt, ing Auge fielen” („Paradiso“, Geſang XV), 
und flammt in altflorentinifhem Bürgerſtolz über die Ein- 
dringlinge und Einwanderer in ber Arnoftadt auf: „Was zu der 
Zeit der Waffen fähig war, betrug ein Fünftel von denen, welche 
Heutzutage dort leben, allein das Bürgerblut, das jet gemengt 
ift mit Gampi, mit Fighine und Gertaldo, war bamal3 rein im 
Heinften Handwerksmann“. Aus der irdifhen Empfindung, die 
mit der Mahnung an die irtende Vaterſtadt und der Prophe⸗ 
zeiung feines eigenen Schickſals erwwedt wird, befreit Dante ber 
Anblid feiner Herrin, die nicht mehr lächelt, weil jonft der Dich- 
ter gleich Semele zu Aſche zufammenfinten würbe. Ihre Schön- 
heit wird, die Stufen bes Himmels empor, immer lenchtender 
und flrablender. In den Sphären des Jupiter und Saturn trifft 
Dante die Gerechten und Heiligen und vernimmt das gewaltige 
Geheimnis, daß „Gewalt erleidet durch Iebendige Hoffnung und 
heiße Liebeaglut das Himmelreich; denn fie befiegen auch den 
Willen Gottes‘ („Paradiso“, Geſang XX). Unter den heilig Ge⸗ 
ſprochenen künden ihm Peter Damiani und Benedikt von Rurfia 
ihre Anweſenheit an, und die Gegenwart des Sterblichen Ientt 
offenbar die Blide der feligen Geifter wieder zur Erbe, denn 
Et. Benedikt zümt, baß keiner derer, die fild nach ihn nennen, 
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mehr die Sproffen der Himmeldleiter betreten mag; „meine Regel 
ift nur geblieben zur Papierverfchwendung; es find die Mauern, 
die einft Klöfter waren, nun Räuberhöhlen, und der Mönche 
ſeutten find Säde nun voll von verborbnem Mehl!” („Paradiso“, 
Geſang XXI). Aber unaufhaltfam führt ihn feine Begleiterin 
dem höchften Geheimnis entgegen. Die fieben Sphären und die 
Erde, die unter ihm liegen, ericheinen jet ſchon fo Hein, daß fie 
den Dichter lächeln machen. Durch die endloſen unüberjehbaren 
Chöre der Seligen, die zu Maria emporbliden und die Himmels» 
fönigin preifend anrufen, troß deren ſich aber St. Petrus keines⸗ 
wegs verjagt, den Dichter um fein Glaubensbelenntnig zu befra- 
gen, naben fie dem Allerbeiligften. Dante zeigt fich ebenfo be» 
reit, „der innern Quelle Gewäffer willig vor ihm auszuſchütten“ 
(„Paradiso“, Geſang XXIV), als fonft zu hören und andächtig zu 
ftaunen. St. Jacobus, dem er dann naht, prüft den Irdiſchen, der 
des Anblicks der Himmel gewürdigt ift in der Hoffnung, und als 
er auch dieje Prüfung beftanden, umgibt ihn folcher Lichtglanz, 
daß fein Auge die holde Yührerin und Herrin nicht mebr zu jehen 
vermag. Wieder einmal kommt ein irdifcher Schreden über ihn: 
„Entjegt war meine Seele, als ich mich wandte, um nach Beatrice 
zu fchauen“ (‚„Paradiso“, Geſang XXV). Aber von der Flamme 
der Seele des heiligen Johannes erjtrahlt ihm Troſt; der „Adler 
EHrifti” prüft ihn in der Liebe und läßt ihn dann Beatrice wie- 
ber erbliden. Noch vernimmt er die Stimme des Vaters des 
Menſchengeſchlechts, der „erften Seele, die die Urkraft jemals ge- 
Ichaffen, liebend ihren Schöpfer”; dann Hört er voller und voller 
die beraufchenden Lobchöre aller Seligen, „die der Liebe und des 
Friedens lautres Leben führen“. Immer höher reißt ihn Bea⸗ 
trice, und die eigene Sehnſucht, bie jeßt eins ift mit ihr, zum 
Empyreum, zum Feuerhimmel empor, daß ihn der Lichtitrom, 
der zwifchen frühlingftrahlenden Ufern berabwallt, nicht mehr 
blendet. Wie er aber feine Augen in denjelben taucht, wandelt 
ih „ber Yluß zum Kreis“, und feine Augen ſchauen die lebte 
Herrlichkeit des Himmels. Der heilige Bernhard und Beatrice 
knieen am Thron Gottes nieder und erfleben die Bermittelung 
der Himmelskönigin für Dante; mit ihnen falten alle Seligen, 
die hier fichtbare Geftalt haben, Die Hände, und Dante erhebt den 
Blick zum legten höchſten Geheimnis. Er fühlt „am Ende alles 
Sehnens, des Verlangens Glut, wie ſichs gebührt, erlöſchen“, er 
fieht das ewige Urlicht „an Farbe dreifach, doch nur eines Um⸗ 











56 Dritteh Kapitel. Die „Bttlihe Komödie”. 


jang3“ über ſich Ereijeu; endlich ſchwindet ihm mit der Kraſft der 
Phantaſie die Kraft felbft des taumelnden myftiihen Worts und 
ihn bewegt „die Liebe, die Treifen macht die Sonne wie die 
Sterne” („Paradiso“, Geſang XXXIT). 

Wie ein Zraum, deffen Bilder anfänglich Har und ſcharf 
waren, daun ineinander fluten, in den zulegt die Strahlen des 
Morgenlichts Bineinfallen, jo daß ber Schläfer ſelbſt nicht mehr 
weiß, was Wachen, was Traum war, endet die kühne Bifion, 
die umfonft mit Worten und Zeichen über die irdiſche Vorſtel⸗ 
lungskraft hinausgeftrebt bat. Selbſt das Bild des Dichters, 
io deutlich, jo fichtbar in den Schreden der Hölle, auf den Stufen 
des Reinigungäberg3, ift zulegt untergetaucht im Meer des Lichts, 
in der Flut geheimnisvoller Worte, mit denen er dies Licht zu 
deuten und feſtzuhalten juchte! 


Viertes Kapitel, 


Bie Bedeutung der „Böttlihen Komödie‘ und Bante’s übrige 
Dichtungen. 


Wie ſchon hervorgehoben, gewann Dante's großes Gedicht, 
obgleich 150 Jahre vor der Ausübung der Buchdruckerkunſt in 
Stalien vollendet, alabald nach bes Dichters Tod in den Hand⸗ 
jchriften eine gewifje Verbreitung. Seit der erften Drudlegung 
(erfte Drude: „La commedia di D. A.“, Foligno 1472; ef 
1472; Mantua 1472; ältefteylorentiner Ausgabe von Eriftoforo 
Zandino, Florenz 1481 ; neuefte befte Ausgaben: die von Biandhi, 
7. Auflage, Ylorenz 1868, und die von Karl Witte, Berlin 
1862) folgten fi unzählige Ausgaben und Neudrucke, jo daß 
die Behauptung außgefprochen werden Tonnte, Dante’3 Gedicht 
ſei nächit der Heiligen Schrift das am häufigſten gedrudte Buch 
der Welt. Die Gewalt, der Zieffinn und die fünftlerifche Aus» 
führung des großen Werks mußten natürlich zunächft von ben 
Geichlechtern bewundert werden, welche ber in dem Gedichte dar- 
gelegten Anſchauung der Welt und bes Menſchen noch nahe 
ftanden, in dem Bolt, dem Dante Aligbieri mit der „Söttlichen 
Komödie‘ eine Literaturfprache und den Anfang einer großen 
Rationalliteratur gefchaffen hatte. Aber weit darüber hinaus 
und nunmehr feit einem halben Jahrtaufend bethätigte und 
erneuerte Dante’8 Poefie ihre tiefen und weiten Wirkungen, bie 
„Böttliche Komödie‘ wurde wieder unb wieder in alle Kultur- 
iprachen übertragen !, und taufende von Erklärern und Erläu- 


2 Aelteſte beutfche Uebertragung in Profa von Bachenſchwanz 
(Leipzig 1767 —69); ältefte Lebertragung einiger Bruchſtüce in Verſen 
von A. W. Schlegel (Schillers »Horens Tübingen 1795, 3., 4., 7. und 
8. Stüd); vollftändige Uebertra ungen von Philalethes (König Johann 
von Sachen; Dresden 183948, 3 Bde., neuefte Ausgabe Leipzig 1571); 
von 8. Witte (Berlin 1865); von K. Bartſch (Xeipzig 1877). 
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terern mühten und müben ſich, ihren offenkundigen wie ihren 
verborgenen Sinn zum Eigentum der allgemeinen Bildung 
zu machen. 

Denn die Eigenart des Dante'ſchen Hauptwerts hat es faſt 
vom Zag jeiner Entflefung an mit ſich gebracht, daß es nicht 
unbefangen und rein als poetifches Kunſtwerk genoflen, iu Geift 
und Gemäth aufgenommen werden konnte. Indem der Dichter 
neben der ungeheuren Yülle feiner Erlebniffe, Eindrüde und 
Empfindungen auch die ganze Summe des abfiralten Wiſſens 
feiner Zeit in das große Gedicht aufnahm, gab er demfelben von 
vornherein neben der poetifchen eine gelehrte Seite und madhte 
die Deutung nothivendig. Da nun aber fein poetijcher Genius, 
die überwiegende Phantafie ihn dazu gedrängt hatten, die in das 
Gedicht verrvobenen bloßen Kenntniffe und Reflerionen möglichft 
in Fleiſch und Blut, in Bilder umzuwandeln, jo ergaben fidh 
unzählige gebräugte, dunkle Stellen, verborgene Anipielungen, 
Andeutungen und Bezüge, jo daß die Republit Florenz bereits 
50 Jahre nad) Dante's Tod Boccaccio zum Erklärer der geheim⸗ 
nisvollen Dichtung ernannte und den Reigen der Kommentatoren 
damit eröffnete. Zu ben urfprüänglichen Schwierigleiten und 
Dunkelheiten bes Gedichts traten für die nachfolgenden Genera⸗ 
tionen der Italiener jowohl als der übrigen Völker die Wir- 
ungen der Zeit. Dante hatte in feine große dramatiſch⸗epiſche 
Bifion die ganze befannte Gefchichte feiner Zeit hereingezogen 
und taufend Dinge als allbelaunt mit voller poetijcher Unbefan- 
genbeit berührt, die im Lauf der Jahrzehnte und Jahrhunderte 
vergefjen wurden. Hier öffnete fich ein neues ausgiebiges Feld 
für die Erflärer und Forſcher, und fo häufte fi) um die „Bött- 
liche Komödie‘ eine gewaltige Literatur, fat könnte man jagen, 
eine ganze Dante- Wiffenichaft. 

An ſich if es für den Dichter, der unmittelbar und lebendig 
wirfen joll, niemals ein Glüd, des Kommentator zu bedürfen; 
in Dante’3 Fall war und ift die Erläuterung unvermeidlich. 
Aber ein Irrthum wäre e8, zu glauben, daß das große Werl 
der frifchen poetifchen Wirkung von vornberein entbehrt oder 
diefelbe unwiederbringlich verloren habe. Bis auf einen gewvifien 
Punkt bringt die „Böttlicdhe Komödie” noch heute, und wahr- 
jcheinlich für immer, ben poetifch-Tünftlerifchen Eindrud hervor, 
welcher das höchfte Ziel ihres Schöpfers geweien if. Wer das 
Gedicht recht Tieft, fih in die Seele, in die Berfon Dante's, als 
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be3 Trägers eines ungebeuren und einzigen Geſchicks, hinein ver⸗ 
ſetzt, den Traum der Höllen« und Himmelfahrt des Florentiners 
als Erlebnis faßt, mit Dantezittert, leidet, büßt und beim Wieder⸗ 
erbliden Beatrice’3 jelig aufjauchzt, über alle Deutung hinaus 
den wejentlichiten poetiſchen Kern der Dichtung bewahrend, der 
wird ohne Frage bie vollften Eindrüde empfangen. Am eheften 
möglich ift dies in der That mit den beiden erften Theilen ber 
„Böttlihen Komödie”, mit der „Hölle und dem „Reinigung®- 
berg”, während im „Barabieg“ die Reflerion und das Ringen 
mit den Schatten der Myſtik den ehern vorwärts fchreitenden, 
den Leſer mitreißenden Gang des Gedichts gehemmt und den 
lebendig-unmittelbaren Eindrud geſchwächt haben. 

Mühelos und noch ohne Erläuterung erfchließt fi), wenn 
wir jo den Dichter begleiten, auch der nächfte Sinn des Gedicht3, 
ber ſchon über das unmittelbar vorgeführte Erlebnis hinaus- 
weift. Indem der Dichter den Zuftand der Seelen nach dem 
Zode jchildert, die Strafe der Sünden, die Belohnung der Tu- 
gend, bie er gefchaut haben will, reicher und Inapper zumißt, 
will er der gefammten Menfchheit, allem Menjchenthun und 
Treiben einen läuternden Spiegel vorhalten, den tiefern Sinn 
und Zwed des irdiſchen Dafeind vorbilden. Der Weg, den 
Dante zurüdlegt, ift ihm der nothwendige, der unvermeidliche 
Weg jedes Ehriften, der nicht in Sünden dabinfahren, der zum 
Frieden in der Erkenntnis des Iebendigen Gottes gelangen will. 
Mit der Erkenntnis und dem Gefühl der eigenen Sündhaftig- 
teit, dem Erjchreden vor der Schwere der Verfchuldung, über 
die Stufen der Buße hinweg, Tann er allein zum ewigen Licht, 
zum Gefühl des Heils, bes Friedens in der eigenen Seele führen. 
In diefem Sinn ift Dante der Repräfentant aller Chriſten, in 
biefem Sinn erſcheint auch bie allegorifche Auslegung des großen 
Gedichts zuläffig, nach welcher Beatrice nicht mehr die Jugend» 
geliebte des Dichters, das deal feines Lebens, fondern der ge= 
ftaltgeworbene, bingebende Glaube, die reine, nicht irrende Theo⸗ 
Iogie ift, welche den fuchenben, ſehnenden Menſchen unfehlbar 
zum Himmel geleitet. War, wie einige ſtommentatoren annehmen, 
dieſe Allegorie die alleinige, ausſchließende (übrigens völlig un⸗ 
dichteriſche) Abſicht des Dichters, ſo erwies ſich ſein poetiſches 
Talent, ſein künſtleriſcher Inſtinkt mächtiger als der didaltiſche 
Borfat. In ihrer Zotalität wie in den vorzüglichiten ihrer 
Theile ift die „Göttliche Komddie” Geftalt, Anſchauung, Schil- 
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derung, vou unmittelbarer Leidenichaft und jortreibender Stim- 
mung erfüllt, nur nebenher Allegorie, und die eigentliche Hoheit 
und Macht des Gedichts Liegt in feinen erlebten, anfchaulichen, 
nicht in feinen abftraften Theilen. 

Selbſt die große Hiftorifche Bedeutung des Werks wandelt 
fich zur poetischen erſt im Geift und Weſen des Dichters. Indem 
Dante bie Gefchichte der Menſchheit, ſoweit fie feine Zeit kannte 
und überfah, mit der Leidenfchaft der perfönlichen Theilnahme, 
des perfönlichen Durchlebens erfaßte, indem in feinem Geift 
namentlich die Ereigniffe der jüngften Tage, die unmittelbar 
dor feiner Zeit und in feiner Zeit flatigefunden Hatten, wieder 
auflebten und zu Fleiſch und Blut, zu Theilen feines Lebens 
wurden, indem er die Gejchide feines Volks und feiner Bater- 
ftadt wie perfönliche Gefchide mit ſich trug, verlieh er ihnen 
Glut, Leben, ergreifende Innerlichkeit für Dit- und Nachwelt. 
Wo er, bloß um fein Willen zu zeigen, froftige hiſtoriſche Er⸗ 
innerungen wedt, da liegt nicht feine Stärke, nicht der Werth 
des mächtigen Gedichte. Der Zufammenhang aber, iu dem ber 
perfönliche und, wenn man fo fagen will, der ſittlich allgemeine 
Theil der „Böttlidden Komödie” mit dem biflorifch- politifchen 
ftebt, ift Har genug. 

Jedem Ehriften, alfo zunächft jedem Bewohner Italiens, ift 
der große Lebenszweck gejeht, den Dante in der Geſchichte feiner 
Höllenfahrt, feiner Buße und feines Auffleigens zu Gott dich⸗ 
terifch dargeftellt Hat. Auf der Erde ſelbſt joll die Entjündigung 
und Erhebung erfolgen — und die irdifchen Bedingungen, unter 
denen der Menſch lebt, müfjen dem großen Zweck entiprechen. Richt 
allen Tann es gegönnt fein wie dem einzelnen Dante, an ber 
Hand des erhabenen Alterthums, da3 der Dichter der „Aeneibe“ 
repräfentirt, an ber Hand der Philofophie und mit tiefem, 
innerlidem Ringen den ungehenren Widerfpruch der Zeitver- 
haͤltnifſe zn überwinden. Da der Wille Gottes gefchehen foll, 
müfjen die irdifchen Dinge nach Gottes Willen geordnet fein: 
bie eine reine chriftliche Kirche, das eine weltherrſchende römifche 
Kaiſerthum müfſen der Menfchheit walten. Und da nun Dante 
das Kaiſerthum zur Vergangenheit entrüdt fieht, die Kirche im 
tiefften Berderben vorfindet, jo Hagt er um das Vergangene, 
io fordert er, daß bie ungeheure Wirrnis der Welt, die irdiſches 
wie ewiges Heil aller Einzelnen gefährdet, in der neuen Be⸗ 
lebung, in der gegenfeitigen friedlichen Yörberung ber großen 


Die Bedeutung der „Böttliden Komddie" und Dante’s Übrige Dichtungen. 61 


Meltgewalten gejchlichtet werde, fo ftellt er den Frieden ber 
Sottesftadt, der fampfzerriffenen Welt und vor allem dem zer- 
Hüfteten Italien gegenüber. Sein eigener ernfter Wille ift, fich 
hoch über die Barteien zu erheben, ſowie ihn felbjt Gottes Wille auf 
Beatrice’? Gebet Über das gemeine Menſchengeſchick erhoben hat. 
Aber fchrantenlos läßt er dem Haß gegen alle jene freien Lauf, 
die der Taijerlichen Majeſtät troßen, bie die Kirche, die Braut 
Chriſti, in irdifchen Schlamm Berabziehen, und ahnt ſelbſt nicht, 
wie viel an diefem Haß die Erlebniffe des Parteimanns, des 
Ghibellinen, den das guelfifche Florenz in das Elend ber Ver- 
bannung binausgeftoßen, Antbeil haben. 

Je reicher (faft unüberjehbar reich) die poetifchen Elemente, 
die Einzelheiten der „Göttlichen Komödie‘ fich drängen, um fo 
bewunderungswärdiger ericheint die Kraft bes Dichters, mit 
welcher er in jeinem Erlebnis nicht nur ben kunſtvollen Plan, 
fondern die große Stimmungßeinheit der Dichtung vollftändig 
aufrecht erhält. Und je ftärfer Dante von den eigenften An« 
fchauungen feiner Zeit abhängig blieb, welche feine Trennung 
der Theologie, der Philoſophie und aller abſtrakten Wiſſenſchaft 
don den Aufgaben der Kunft kannte, ihre Vermiſchung für etwas 
Großes und Erfprießliches hielt, um jo mächtiger wirkt bie 
poetifche Urfprünglichkeit in ibn, die ſchließlich über alle jelbit- 
bereiteten Hindernifje fiegt. 

Die „Göttliche Komödie’ fteht auf der Schwelle zwifchen 
Mittelalter und beraufdämmernder Neuzeit. Es war nicht 
Dante’3 Meinung, der Welt neue Ideale zu bieten; die alten, 
welche Jahrhunderte gegolten, bewußt und unbewußt Thun und 
Laffen der Menſchen beberrfcht hatten, follten in neuem, höchftem 
Glanz, in ihrer ganzen urſprünglichen Reinheit, das tieffte 
Sehnen aller Beſſeren erweckend, vor Augen gejtellt werben. Die 
mittelalterliche Eine katholiſche Kirche, die nicht Irrlehren, 
nicht Selten duldet, das Eine Kaiferthum, das Über Königen 
und Republiten, über Yürften und Städten des Heils waltet, 
beide, ala Abbild bes göttlichen Weltregiments, wollte ber Dichter 
feiner entarteten Zeit, feinem fich jelbft zerfleijchenden Volt ala 
die rettenden Mächte zeigen. Aber indem er den Gedanken bei- 
der tief in fich aufnahm, fie in fich erneuerte, gewannen fie uns 
willtürlich eine andere, eine völlig neue Geftalt. Im Sinn feiner 
verwandelten Zeit, aus dem tiefiten Bedürfnis derfelben heraus, 
Rellt Dante feine Kirche, fein Kaiſerthum hin. Ihm ſelbſt viel⸗ 
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leicht unbewußt, wird der allmaltende Kaifer der nationale König 
Italiens; nur Italien hat er im Auge, was jenfeit der Alpen 
und des Rhöne liegt, läßt er in nebliger, Dämmernder Yerne; 
der Friedenbringer foll vor allem von der Lombarbei bis Eicilien 
den Frieden und das Glüd herſtellen. Und fo ift es Leine ten- 
denziöfe Entftellung, wenn in Dante der erfte Jtaliener verehrt 
wird. Ihm ſelbſt völlig Kar ift die Kirche und der Sitz Petri, 
ber über den Böllern thronen foll, die gereinigte, entfühnte, die 
urſprüngliche Kirche. Und fo haben wohl Diejenigen unrecht, 
welche Dante feine Katholicität abiprechen, ihn zu einem Vor⸗ 
kämpfer des Proteftantiamus machen wollen; er befennt ſich zu 
allen unterſcheidenden Lehren der mittelalterlicden Kirche und 
würde den Gedanken eines dauernden Schisma nicht haben faflen 
tönnen; aber kühn, troßig und felbfländig fordert er, daß bie 
Kirche ſich auf fich ſelbſt befinne. Er trägt fein Bedenken, Päpfte 
als verruchte Frevler in die Höllenkreife zu jchleudern; er fchredt 
nicht vor ketzeriſchen Gedanken zurück; er verfeßt den von ber 
Kirche aufgegebenen Kaifer Heinrich VII. an den Thron bes 
Paradiefes und begrüßt ben von ber Kirche verfluchten König 
Manfred auf den Stufen de3 Reinigungdbergs in fidherer Er» 
wartung der Seligfeit. Nicht der Autorität der Kirche allein, 
oder der bloßen Werkheiligkeit fpricht der Dichter ber „Göttlichen 
Komödie” die Heiligung und Befeligung zu, an jeden einzelnen 
ergeht vielmehr nach Maßgabe feines geiſtigen Bermögens der 
Ruf, durch eigene innerliche Arbeit, durch Verſenkung in Buße 
und fittliche Reinigung, da3 eigene Berhältnis zur Gottheit zu 
gewinnen. " 

Auch darin treten die neuen Jdeale der Zeit zu Tage, daß 
Dante troß feiner Zobpreifungen der goldenen Zeiten von Florenz 
in den Tagen Gaceiaguida’3, die werdenden Lebens⸗ und Bil- 
dungäbedingungen feiner Zeit in fein Gedicht hereinzieht. Virgil 
ift bei ihm nicht mehr der mittelalterliche, der Zauberer Birgil 
(wenn auch gewiß ein Nachklang diefer Auffaffung die Wahl 
feines „Bater3” und Führers beftimmte), fondern das Alterthum 
jelbft, als Bertreter einer Welt des Willens, der Haren Er- 
kenntnis, der jhöpferiichen Kunft. Die Jtaliener follen fich ala 
Nachkommen, als Erben der Römer fühlen; Dante gibt ber 
Empfindung, weldje nachmals das 14. und 15. Jahrhundert 
Italiens beberrichte, den erſten enticheidenden Ausdrud. 

Die ünftlerifchen Ideale der modernen Zeit bildete Dante 
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nach doppelter Seite Hin vor. Er wählt (der erfte feines Volta) 
für ein großes, ein Leben in Anipruch nehmendes Werk die 
Bulgariprache jeiner toskaniſchen Heimat zum Mittel der DBer- 
lebendigung; er ift in der Geftaltung feines Stoff ganz und 
gar individuell, den befferen Muftern und Meiſtern nachftrebend, 
von feinem eigentlich abhängig. Wenn da und bort verfucht 
worden ift, die Viſionen bes Diakonus Alberich von Monte 
Gaffino und ähnliche mittelalterliche Werte als „Vorbilder“ 
Dante’3 hinzuftellen, jo Hat man die unterfcheidende dichterifche 
Eigenthämlichkeit Dante’3 gefliffentlich überſehen wollen. „Bei 
ihm dedt”, wie ein Beurtheiler jagt, „der Ausdrud mit wunder- 
barer Meifterjchaft Überall den Sinn, ohne ein Zuwenig oder 
Zuviel; Wort und Bild ftehen dem Dichter in ungeahntem Reich- 
thum zu Gebote, aber immer ift der Wechjel nicht der Abwechfelung 
wegen da. Nirgends treffen wir ftereotype Vergleiche an, immer 
ift e8 die befondere Situation, bie bejondere Stimmung des 
jedesmaligen Augenblids, welche Ausdrud und Form be» 
dingt, und immer mit dem Gepräge der genialen Nothwendig⸗ 
teit, welche jebes Belieben ausfchließt, und jebe andere Form 
unmdglich ericheinen läßt. Der Borzug der Dante’fchen Form 
ift dDramatijche Evidenz des Ausdruda, die Wahrheit der Bilder, 
wie fie dem jedeamaligen Augenblid entiprechen. Es wird da⸗ 
durch jeder der entfchiedenen Situationen, in welche der Dichter 
uns führt, ein jo individuelles Leben eingehaucht, daß ber Lefer 
mit feinem eigenen Herzen erlebt, was der Dichter mit dem 
feinigen gefühlt bat.‘ 

Auf der gewaltigen Subjeltivität Dante Alighieri's vielmehr 
als auf der letten und koncentrirteften Wiedergabe der mittel= 
olterlichen Weltvorftellung, beruht die Größe und bie poetifche 
Gewalt ber „Söttlichen Komödie”. Der Dichter hat von fich 
ſelbſt gefühlt, dab feine menfchliche, feine geiftige Berfönlichkeit 
nicht unmittelbar erfreuend wirken könne. „Wird meines Worts 
anfänglicher Geſchmack auch läftig fein, fo wirb es, wenn ver- 
daut, dem Hörer Lebendnahrung Hinterlaffen.” Dante’3 Lebens⸗ 
anſchauung ift bei all feinem Idealismus feine belle, Lichte. Der 
Sohn eines dunklen, den Menfchen Furchtbares auferlegenden Beit- 
alters, der in gewaltfamen Parteilämpfen, bei denen fortbauernd 
Ehre und Leben auf dem Spiel ftanden, emporgewachſen war, ver⸗ 
leugnet fich ſchließlich in feiner Poeſie nicht, fo jehr er geftrebt und 
erfolgreich gerungen bat, fich mit dem beften Theil feines Geiftes 
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über diefe Zeit zu erheben. Bon feinen eigenen bis auf unfere 
Tage ift bie herbe Bitterleit und die Starrheit feines Weſens 
hervorgehoben worden; der florentinifche Geichichtichreiber Dino 
Sompagui, fein Zeitgenoffe, fchilt ihn hart, geiwaltthätig umb 
hochmũthig; moderne Beurtheiler heben die Anmaßung feiner 
Weltrichterrolle, bie feindfelige Graufamteit feiner Ratur her⸗ 
vor, welche fich an den Oualen, die er feinen politifchen Gegnern 
in der „Hölle“ zumißt, förmlich weide und in ihrer angeblichen 
Gerechtigkeit die ungerechtefte Anklage nicht ſcheue. Es barf 
Dabei nicht Dergeflen werden, dab Dante, wie alle Menſchen fei- 
ner Zeit, in den Erinnerungen umb unter ben unmittelbaren 
Eindrüden namenloſer Greuel lebte. Das vorangehende Ge- 
ſchlecht hatte Eyzelino da Romano gefehen, weldder die Martern 
der Iangfam Hinzurichtenden auf 30— 40 Tage auszubehnen 
wußte, und die Lebenden erfuhren jeden Tag Entſetzliches nud 
Markerſchũtterndes. Der Miderkdein davon ift in die Höllen- 
fchilderung Dante’3 übergegangen; jein Därften nad) Geredhtig- 
keit entbehrt zu oft ber Milde, fein politifcher Haß reißt m 
über bie Schranlen ber eigenen Ertenntnis und bes eblern B 
jages hinaus, feine berfönliche Düfterleit färbt manches Bilb 
dunkler, ald es der Gegenfland erfordert. Daran aber ift nicht 
zu zweifeln, daß Dante’3 Seele rein von gemeiner Empfindung, 
jein menſchliches Mitempfinden fiber das Maß feiner Zeit hinaus 
ftarf und warn war. Und and) das muß in Anfchlag gebracht 
werben, daß fein Zorn und Groll nicht Seftärzte, am Boben 
Liegende traf, fondern ben vom Erfolg, vom Glüd und ber Rache 
trunkenen Machthabern, den Siegern entgegentrat and fie an 
die göttlide Bergeltung und ein Maß der irdifchen Dinge 
erinnerte. Wie finfter, feindfelig und hart una Dante zu Zeiten 
erſcheinen möge, fo hat er doch die größte Zahl feiner geit- 
genoffen auch in zarter nnd weicher Empfindung, im 
BDerftändnis der beglüidendften und ebelften Seiten bes Beben 
überragt, und gerade darum prägen fich die elegifchen, die rüb- 
renden Momente der „Göttlichen Komödie” ber Empfindung 
unvergeßlich ein. 

Die große Dichtung des Dante ward in einer dem Geifte der 
italienifhen Spradhe, dem Klangreihthum bderfelben und der 
fireng fünftlerifchen Neigung gleich entfprechenden Form durch» 
gehend in Terzinen gefchrieben. Die Symmetrie der Theile, das 
Gleichmaß zwiſchen den 33 Gefängen jebes der brei Hauptab- 


Die Bebentung der „Bötlliden Komödie” und Dante’s Übrige Ditungen. 65 


ſchnitte (der 34. der „Hölle“ ift durch den das ganze Gedicht ein- 
leitenden 1. Geſang veranlaßt und motivirt), ber gleichmäßige 
Schluß aller drei Theile, die Beziehungen, die wie wunderſam ver⸗ 
ſchlungene Fäden von einem Theil des Werts zum andern geben, 
mögen auf eine berechnende Reflexion des Dichters zurückgeführt 
werden, obſchon fie dem innern Zweck bes Ganzen entiprechen und 
klare Ueberfiht in die ungeheure, nach allen Seiten fi) aus⸗ 
breitende Stofffülle bringen. Völlig aber das Refultat der un- 
mittelbaren poetifchen Begabung ift die feine Durchbildung im 
einzelnen, in welcher fich der fprachichöpferiiche Genius Dante's 
offenbart. Die beinahe nachtwandlerifche Sicherheit, mit welcher 
der Dichter die zarteften und die derbiten, die erhabenften wie 
die niebrigften Bilder braucht, entfpringt dem fichern Bewußt⸗ 
fein, daß die Einheit feines Stils nicht nur in der Einheit feiner 
Seele, fondern auch in ber gleichmäßig forgiamen Behandlung 
jedes Bruchtheils feines großen Werks gewahrt fei. 
Sämmtlicde übrigen Werle Dante’3 find entweder vor der 
„Böttlichen Komödie‘ oder während er an berjelben dichtete, als 
momentane, von außen her gegebene Ahziehungen entftanden. Für 
die poetifche Bedeutung bes Dichters innerhalb der italienischen 
Literatur, für das Verſtändnis feines Lebens, ja zum Theil ſelbſt 
feines Hauptwerks, nimmt von allen übrigen Schriften „Das 
neue Leben” (La Vita nuova. Aelteſter Drud: Florenz 15976; 
neuefte gute Ausgaben „La Vita nuovs e il canzoniere di Dante“, 
herausgegeben von G. Giuliani, Florenz 1868; „La vita nuova“ 
von Witte, Leipzig 1876)" bie ftärkfte Theilnahme in Anſpruch. In 
ihr erzählt Dante im Stil feiner Zeit die Geſchichte feiner Liebe zu 
Beatrice Bortinari und flicht eine Reihe der Gedichte ein, welche 
fein kurzes, traumhaftes und doch fo tief nachwirkendes Liebesleben 
ichilbern. Wenn Dante gleich anderen Dichtern feiner Zeit fo 
offenbar von ber provencaliſchen Minnedichtung ausgegangen war, 
daß er in früheren Kanzonen und Sonetten fich die Miſchung der 
provencalifchen und der toskaniſchen Sprache geftattete, daß er 
ganze Gedichte fchrieb, in denen fich nur einzelne toskaniſche Zei- 
len finden, und die auch threm Gehalt nach ganz entichieden die 
ipielenden, fonventionellen Themen der ritterlicden Minnedichtung 
variiren, fo bedient ex fich in den Gedichten des „Neuen Lebens‘ 


2 Deutih von K. Börfer Leipzig 1841); von R. Jacobfon (Halle 
E77). Mit anderen ihriſchen Gedichten vereinigt in „Dante Alighieri’8 
Igrifche Gedichte” von K. Krafft (Regensburg 1859). 
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ganz und durchaus der heimatlichen Sprache und ſtellt e3 durch 
den beigegebenen Kommentar völlig Har, aus welchen befonderen 
Anläflen die einzelnen Gedichte ertvachien find. Gewiß tragen 
auch dieſe Gedichte noch den Stempel einer erft werdenden Lyrif. 
Die poetijche Einkleidung des wahren Gefühla oder Erlebnifies 
gehört noch vielfach der Ueberlieferung an, die Raturlaute der 
tiefiten Empfindung brechen nur ganz vereinzelt hervor, die Züge 
des individuellen Lebens find noch fpärlih. Aber im Ganzen 
geht ein Hauch jugendlichen Entzüdens an der Echöndeit und 
wahren Schmerzes um den frühen Zod der Geliebten durch das 
„Neue Leben” hindurch und widerlegt die froftige allegoriiche 
Deutung, welche der Dichter nach der Sitte der Zeit ſpäter auch 
dieſen Gedichten geben wollte. 

Unter den fonftigen Iyrijchen Gedichten Dante’3: Sonetten, 
Kanzonen, Balladen (Zanzreihen), verrathen einzelne ihren Ur- 
ſprung aus einer fpätern vorübergehenden leidenfchaftlichen Rei- 
gung des Dichters. Zwiſchen Tonventionelle Huldigungen und 
Spiele mit poetifchen Borftellungen drängt fi) auch in ihnen 
gelegentlich ein Bıld, ein Zug, ein Ausdrud, der nur wirklichen 
Erlebnis feine Entftehung verdanken kann. Die Kanzonen: „An 
den Tod“, „Ser Kampf", „Die Grauſame“ fowwie einzelne So⸗ 
nette weifen die leßtgedachten Borzüge auf, während Die viel kom⸗ 
mentirten Kanzonen: „Galanterie”, „Die drei Frauen“, „War⸗ 
nung an die rauen vor der Männerwelt‘ und andere durchaus 
das Gepräge gefünftelter, jpielender Scheinempfindung tragen. 

Gegen dad Jahr 1308 (nah anderen jchon 1303) entwarf 
Zante die Anfänge einer Art von philojophifcher Encyllopädie: 
„Das Gaftmahl” („Il Convito“; ältefter Drud 1490; nenefle 
Ausgabe in den „Opere minori“ von Yraticelli, Florenz 1856), 
in welcher er, an einige feiner befannteren Gedichte anknüpfend, 
den außerordentliden Umfang feines Wiſſens, die Bielfeitig- 
keit und Mannigfaltigleit feiner Kenntnifſe zu erweifen trady- 
tete. Zu dieſem Zweck verftieg er fih zur Behauptung, daß er 
niemals eine wirkliche poetifche Empfindung, eine Leidenfchaft 
oter ein reelles Erlebnis in feinen Gedichten babe barftellen 
wollen. Za man Schriften in buchftäblicdem, allegorijchem, 
moralifchem und anagogiſchem Sinn verftehen könne, madht 
Tante bei einigen feiner Kanzonen den Berfuch, ihnen den buch⸗ 
ftäblichen Einn völlig abzufprechen und zu behaupten, daß er 
unter der edlen, anmuthigen jungen Dame, die ihn nad) Bea⸗ 
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trice’3 Tod zu tröften verfucht, die Philofophie des Cicero und 
Boẽthius gemeint habe, die feinen: tiefen Schmerz lindernd zu 
Hülfe gelommen jei. Den Schlüffel zu diefer wunderlichen Ver: 
leugnung des Beiten feiner Poefie bieten die Meußerungen, daß 
da3 „Gaſtmahl“ ein Werk der Mannesjahre, gemeffener, befon- 
nener al3 dag „Neue Leben“ ericheinen müſſe. Er wolle das 
„Gaſtmahl“ in einem höhern Stil abfaflen, der den Wert einige 
Würde verleihe. Das Gefühl der Unficherheit gegenüber angeb- 
lich ernjteren und höheren Dingen als die Kunft, ein Gefühl, 
welches nicht die antifen, nicht die mittelalterlichen Dichter ge- 
kannt hatten, follte leider die moderne Poefie begleiten und blieb 
ihon ihrem erflen großen Repräfentanten Dante nicht erfpart. 

Bon Dante's rein profaifhen Schriften hatte vor allen 
feine Abhandlung über die Volksſprache Bedeutung, injofern fie 
eine Rechtfertigung feines Entſchluſſes unternimmt, das große 
Hauptwerk jeine® Lebens in einer Vulgarſprache abzufaffen. 
Roc jeht und eben wieder bedurfte eg einer folchen Rechtferti« 
gung, der Humanismus in feinen erjten Keimen ſchickte fich zur 
bochmüthigften und befangenften Ueberjchägung der Iateini- 
ſchen Sprache an. Am Jahr 1320, als fich Dante zu Ravenna 
aufhielt, hatte er fich in einem Wechſel poetifcher Lateinifchen 
Epifteln gegen die Forderungen dea Giovanni di Virgilio von 
Bologna zu vertheidigen, der ihm vorwarf, die erhabenen Dinge 
der Hölle und des Himmels in „der Sprache des Pobels“ vor- 
getragen zu haben, während „das rohe, ungelehrte Volk“ fie 
doch nie verjtehen werde, und ihn aufforderte, ein „würdiges“ 
Gedicht in lateinischer Sprache zu verfaffen und die „Dichter- 
frönung‘‘ zu erreichen. Dante anttvortete außweichend und ließ 
nur merlen, daß er empfinde, wie Giovanni feinen Ruf als 
(lateinifcher) Dichter mehr feinen im Studium durchwachten 
Nächten, als feiner urfprünglichen Begabung verdante, und be- 
tonte im übrigen feine Sehnfucht in feiner ravennatifchen Zu⸗ 
rücdgezogenbeit fein großes italienisches Gedicht zu vollenden. 
Bei folcden Anfchauungen war e8 natürlich, daß der Dichter 
der „ Göttlichen Komödie‘ für das Recht der italienifchen Sprache 
beftändig kaͤmpfen mußte. 

Dante’3 lateinifche Schrift „De Monarchia“ (ältefter Druck, 
Bafel 1559; neuefte Ausgabe von Karl Witte, Wien 1874) 
war die bedeutendite literarifche Keiftung des Neughibellinismus 
und, wie in feinem Lebensabriß fchon hervorgehoben, durch das 
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Ericheinen Heinrichs VII., des Zuremburger3, in Italien und bie 
neu erweckten Hoffnungen der Taiferlichen Partei veranlaßt. Sie 
bat für die allgemeine Literatur nur infofern Bedeutung, als 
aus ihr Far hervorgeht, wie tief der Kaiſergedanke, der Kaiſer⸗ 
traum mit Dante’3 ganzem Fühlen verwachſen war, und wie die 
Bitterleit der dauernden Berbannung dem Dichter vielleicht 
einzig durch die Betrachtung gemildert wird, daß Florenz fein 
Boden nicht fein Lönne, fo lange es in feinem guelfifchen, anti» 
kaiſerlichen Troß verharre. Die Gelinnungen feiner Schrift wie 
ſeines fernern Lebens waren freilich) die des einſamen Idealiſten, 
nur daß Einſamkeit ibn wie alle vornehmen NRaturen nicht 
ichredte. Hatte ihn doch fein Lehrer Brunetto Latini in der 
Hölle gefagt: „Dein Schidjal hat zur Ehre Dir beichieden, daß 
jede ber Parteien nach Dir wird hungern; doch bleibe fern dem 
Maul dergleichen Weide!” und hatte ihm fein Urahn Gaccia- 
auida auf dem Stern des Mars zugenufen: „Zum Ruhm wird 
Dir gereichen, daß Du für Dich felbft Partei gebildet”! 

Der höchſte undergänglichfie Ruhm erwuchs ihm aus der 
GSeelengröße, mit der unter allen Kämpfen, Müben und Ent- 
täufchungen feines Lebens, feinen geiftigen Befttebungen, dem 
Gedanken und der Ausführung feines großen Kunſtwerks treu 
blieb. Und feine Zeit wird die Wahrheit der Grabſchrift be- 
ftreiten, die ihm einer feiner erften und größten Rachfolger im 
Gebiete der italienischen Dichtung (Boccaccio) jchrieb: „Das war 
der Dante, der von Bott durch befondere Gnade unferer Welt 
beichieden wurbe! Das war ber Dante, welcher zuerft der Wieder- 
kehr der aus Ftalien verbannten Mufen den Weg eröffnen ſollte. 
Dur ihn ward die Reinheit der florentinifchen Mundart 
offenbar; durch ihn die Schönheit der Volksſprache nach feſten 
Geſetzen geregelt; durch ihn, Tann man jagen, die verftorbene 
Dichtung zu neuem Xeben erwedt.” 


Fünftes Kapitel. 
Aachahmung und Aachwirkung Bante’s. 


Das Auftreten der erften großen und jelbfländigen Perjön- 
lichkeit innerhalb der italienifchen Literatur konnte natürlich von 
den Augenblid an, wo ınan fich der Leiftungen diefer Perfjönlich- 
teit bewußt wurde, nicht ohne Eindrud und Nachwirkung bleiben. 
Gleichwohl zeigte fih der unmittelbare Einfluß Dante’3 weit 
minder tiefgehend, als man nach der Bedeutung und geiftigen 
Fülle feines Werks erwarten follte. Beichräntt und einfeitig im 
14. Jahrhundert, verjchwanden die Spuren der direlten und 
augenjälligen Nachwirkung Dante’3 im 15. beinahe völlig. Trotz 
bes unbeftrittenen Ruhm, dei der Dichter der „Göttlichen Ko» 
möbie” fortdauernd genoß, der ſcheuen Ehrfurcht, die traditionell 
dor ihm fortbeitand, jchlug niemand die Wege ein, die Dante ge- 
zeigt hatte. Gewiß war er eine jener großen Inbividualitäten 
geweien, die in Jahrhunderten nur einmal auftreten, unb deren 
eigenftes Dafein nicht nachgelebt werben kann. Aber ebenfo feft 
ſtand anberfeits, daß in Dante’3 geiftigem Leben und in feinem 
Dichten große vorbildliche Elemente vorhanden waren, an denen 
die folgende Entwidelung der italienischen Literatur vorüberging, 
ſelbſt wo fie fich freudig zu feinem Mufter und Vorbild bekannte. 
Auch läßt fich keineswegs behaupten, daß er lediglich dag Schid- 
fal mancher gewaltigen Natur getheilt babe, die, im Wendepunkt 
zweier Zeiten ftehend, nur mit einem Theil ihres Weſens den 
nachfolgenden Generationen verftändlich bleibt, daB alfo gleich- 
ſam das ſtark mittelalterliche Element in Dante’3 Anſchauung 
und Poefie bei Seite gefchoben worden jei. Denn weder ver- 
ſchwanden alle Bebensmächte und Formen des Mittelalters im 
Stalien bes 14. und 15. Jahrhunderts fo rafch, daB es geradezu 
unmöglich getvefen wäre, fich geiftig an diefe Seite von Dante’3 
Weſen anzullammern, noch ift gerade der myſtiſche und asketiſche 
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Beſtandtheil der Dante'ſchen Dichtung ohne Nachahmung ge 
blieben. Bor allem aber waren es doch die eigenartige Miſchung 
der Natur und Bildung Dante's, der kühne und geivaltige poe- 
tifche Realismus zahlreicher Theile feines großen Gedichts, das 
" jelbftändige und nichts weniger als mittelalterliche ethiſche Pathos 
feiner Seele, deren Einwirkungen fidh die fortlebende italienifche 
Ziteratur nur allzurafch entzog. Dafür prie man hier die hrifl- 
liche Heilswahrheit, dort die Alterthumswiſſenſchaft des Dich- 
ter3! Indem der fiegende Humanismus fpäterer Zage Dante als 
einen feiner geiftigen Väter ehrte, mußte er die „Göttliche Ko- 
mödie“ in jeinem Sınn fo umdeuten, ala ob Birgil, nicht Dante, 
der eigentliche Held der großen dramatifchen Bifion feil 

De Sanctis charalterifirt die eigenartige Stellung, welche das 
große Gedicht ſchon im erften Jahrhundert nach feiner Entflehung 
gewann, mit ben fcharfen Worten: es fei wenig gelefen, wenig 
verftanden, am wenigiten genoffen, aber immer bewundert wor= 
den (Francesco de Sanctis, Storis della letteratura italiana. 
2. Audögabe, Neapel 1873, Bd. 1, ©. 340). Trifft dies nicht 
unbedingt mit den überlieferten Thatfachen zufamınen, jo bleibt 
gewiß, daß die gewaltige Subjeltivität Dante’3 von allen denen 
nicht gewürdigt war, welche die „Göttliche Komödie” als eine 
geiftreiche, für jeden beliebigen didattifchen Inhalt nachzubildende 
Form anſahen. Bezeichnend genug griff man das konſtruktive 
Moment der großen poetiſchen Bifion und die Versform der Zer- 
zinen am rafcheflen auf und verfuchte Seitenftüde zu berfelben zu 
ihaffen. Sie Natur des Dante’fchen Gedichts brachte es mit fich, 
daß e3, äußerlich aufgefaßt, ebenfowohl zum Mufter für myſtiſch⸗ 
vifionäre Produtte dienen, ala Vorbild für eine reale, mit nücdh- 
ternem Wiſſen angefüllte Weltbetracdhtung werden Tonnte. 

Taft unheimlich berührt ung Erfcheinung, Schidfal und Werl 
desjenigen Dichters, welcher der Zeit nach am nächften an Dante 
fi) anſchloß und einen Wetilampf mit der „Commedia“, die nun 
ion zur „Divina commedis“ wurde, unternahm. Died war 
Francesco Stabili, in der Regel nur ala Cecco d'Ascoli 
bezeichnet, 1257 zu Ascoli in der Dark Ancona geboren, nad) 
mannigfachen Echidfalen und Schickſalswechſeln, in denen ung 
da3 unrubige Leben der italienifchen Gelehrten des 15. Jahr» 
hunderts gleichſam vorbildlich enigegentritt, auf dem Scheiter- 
haufen geftorben. Gin energifcher Vielwifler, der namentlich 
matbematifchen, medicinijchen und naturwifſenſchaftlichen Etu- 


Nachahmung und Nachwirkung Dante’s. 71 


bien fi) Hingab, war Cecco längere Zeit hindurch Leibarzt Papſt 
Johann XXI. zu Avignon, nachmals, fchon gegen den Aus» 
gang feines Lebens (um 1322 — 25), Profeffor an der Univerfität 
zu Bologna, wo unter anderen Petrarca zu feinen Schülern ge- 
hörte. Der gelehrte Arzt hatte fich nicht weit genug über fein 
Jahrhundert erhoben, um nicht neben der Mathematik und Philo- 
fophie Aftrologie und Magie zu treiben und mit einer gewiffen 
troßigen Weberzeugung, die fich faft wie eine Karikatur der 
Ölaubenäfraft des Mittelalters ausnimmt, den dunkeln Pfaden 
nachzugehen, auf die ihn dieſe Wiſſenſchaften lockten. Vielleicht 
waren es feine ajtrologijchen Künſte, die ihm in feiner Jugend 
die Bönnerfchaft auch des neapolitanifchen Hof8 erworben hatten 
und ihn lange Zeit hindurch gefürchtet und geehrt machten, ihm 
aber fchließlich den Untergang bereiteten. Sein getvaltiges Selbit- 
gefühl und eine Phantafie, die von Wirklichkeiten und Träu— 
men in verworrener Weife erfüllt war, ließ ihn auch nad) den 
Lorbeeren des Poeten ringen. So begann er fein großes, un 
vollendet gebliebenes Gedicht „L’Acerba“ (erfter Drud: Vene⸗ 
dig 1487), welches nach den mannigfaltigen Beziehungen zu 
Dante’ „Commedia“ der lebten Lebenszeit des Ascolaners an- 
gehören muß. Cine kurze Eharakteriftit des in fünf Bücher ge— 
teilten, in Terzinen durchgeführten Werks ift faft unmöglich 
— die Töne, welche das vifionär=didaktifche Gedicht von der Ord⸗ 
nung der Himmel anjchlägt, verrathen, daß der Aſtrolog und 
Philoſoph Dante alles Mögliche abgelaujcht hatte, nur nicht die 
Fähigkeit zu einer einheitlichen großen Kompofition und einem 
geiftigen Zujammenhalten der Einzelheiten. Das Ganze würde 
am ebeften ala Lehrgedicht zu charalteriliren fein. An Dante, gegen 
den Gecco übrigens an mehr ala einer Stelle feines Gedichts 
feindjelig auftritt, und den er (der in aftrologifchen Hirn- 
geipinften und den Wundern der Magie Lebende!) wegen jeiner 
reichen Erfindung und Handlung einen Fabuliſten und Phantajten 
Ihilt, erinnern einzig die mannigfachen perfönlichen Bitterfeiten 
und die verdammenden politiichen Prophezeiungen des Cecco- 
ihen Gedichtd. Seiner „jchönen Mutter, der ascolanifchen Erde“, 
bewahrt der Dichter zwar eine Art Anhänglichkeit, aber fpart ihr 
kein Scheltwort wegen ihrer Zafter und Sünden, unter denen ber 
Undank gegen Francesco Stabili’3 Werth und Wifjenfchaft eine 
Hauptrolle fpielt. Ingrimmiger, härter find die Verwünſchungen 
gegen Florenz, Pifa, Siena, gegen Bologna und alle Romagno⸗ 
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Ien; aus den Geftirnen werden für Mailand, Eremona und 
Padua, überhaupt für alle Lombarden, bie dem Ghibellinismus 
zumeigen und zur Empörung wider den heiligen Stuhl reif find, 
ſchwere Strafgerichte propbezeit. Aber dieſe feine fanatifch guel⸗ 
fiſche Geſinnung hindert den Aftrologen nicht, bittere, grollende 
Worte und düftere Prophezeiungen auch gegen das von König 
Robert von Anjon, einem Haupteder guelfiſchen Partei, beherrichte 
Reich von Neapel zu richten. Zwiſchen die politifchen Kapitel 
und die moralifchen Sentenzen über. menfchliche Eigenfchaften, 
mit denen das Werk erfüllt ift, ragen die aftrologifchen Träume, 
die magiichen Lehren des zaubergläubigen Meiſters herein. Ge⸗ 
heime Wiſſenſchaft von der Gewalt über Luft- und Feuergeiſter, 
von Bannſprũchen und Liebestränten, von Miſchung und Wand⸗ 
lung der Metalle, der ganze dunkle Apparatmittelalterlicher Welt⸗ 
erklenntnis muß zur Stüße des Lehrgedichts dienen, das doch 
wiederum ganz im Sinn der Zeit von den Fragen über die Na⸗ 
tur der Welten und der Geſtirne zu denen von der heiligen Drei⸗ 
einigkeit auffteigt und im Wechſel einer myſtiſchen Rhetorik und 
einzelner wahrhaft poetifchen Bilder einen einheitlichen Eindrud 
nicht auffommen läßt. Gecco’8 „Acerba“ blieb unvollendet, 
weil das Schickſal, welches über Raturen feiner Art durch Jahr⸗ 
hunderte fchwebte, ihn jchließlich ereilt Hatte. Ex wurde, nach⸗ 
dem er fchon früher zu Bologna, der Kekerei und Zauberei ver⸗ 
dächtig, zur Berantiwortung gezogen worden var, nad der Er- 
zählung des florentiniſcheu Ehroniften Billani im September 
1327 zu Florenz (wohin er als Arzt und Aftrolog bes Herzogs 
don Kalabrien, des Sohns Roberts von Reapel, gegangen, aber mit 
dem „Regenten‘ der Republik bald zerfallen zu fein fcheint) ala 
Gottesläfterer und Zauberer öffentlich verbrannt. Wie es fcheint, 
trug auch ein Parteitvechfel, der ihn von der guelfiſchen zur ghi- 
bellinifchen Partei (damals der Kaifer Ludwigs bes Bayern). 
führte, an dem Untergang bes alten Gelehrten die Schuld. An⸗ 
geflagt ward er auf Grund der Ketzereien in feinem Kommentar 
zur „Sphaera“ des Johannes a Sacro — die Eriftenz jeines noch 
unabgefchlofienen Gedichts mag gleichfalls mit in die Wagfchale 
der Berurtheilung gefallen fein. 

Rüchterner und minder tragifch, obſchon auch er dem Bartei- 
fanatiamus feiner Zeit und feiner Baterftadt zum Opfer fiel, ftellt 
fi) Dante’s Florentiner Landsmann Fazio degli Uberti (geft. 
1367 zu Berona) dar, welcher die Dante’jche Beichreibung der 
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überfinnlichen Welt mit einer der irdifchen finnlichen zu ergänzen 
träumte. Einer alten Ghibellinenfamilie angehörig, deshalb ins 
Eril getrieben, juchte Fazio feinem großen Landsmanne nicht nur 
im Schidfal, jondern aud) im Ruhm zu gleichen. Ex fchrieb daher 
fein „Dittamondo“ (zuerft gebrudt Vincenza 1474 und Venedig 
1501), eine Bejchreibung von Stalien, Griechenland und Aften, 
die leicht größern Werth für die Befchichte der neuern Geographie, 
als für die der neuern Poefie haben mag. Cine nach, Solinus 
genrbeitete, zum Theil dürftige Beichreibung Italiens, Griechen- 
lands und Afiens in Berfen gab fich ala Lehrgedicht aus und war 
figer nicht dazu angethan, bie Würdigung der echten Verdienfte 
der „Göttlichen Komödie” fördern zu helfen. 

Etwa3 höher ftand der nächfte namhafte Nachahmer Dante’3, 
Federigo Frezzi, Dominikanermönch und zulegt Bifchof von 
Foligno, der während des großen Koncils zu Eoftnig 1416 in 
ber deutſchen Reichaftadt ftarb. Sein großes Gedicht in Terzinen 
„Das Bierreich“ („Quadriregio“, zuerft gedrudt Peruscia 
1481) wurde vermuthlich noch im 14. Jahrhundert beendet. Der 
Entwurf Frezzi's jet völlig ins klare, daß auch er von Dante 
nur einige Aeußerlichleiten, vor allen den Gedanken der Wan: 
derung durch die vier Weltreiche, aufgefaßt hat. Während aber 
Dante’3 Hölle” und bis zu einem gewiffen Grad auch fein „PBur- 
gatorium” und „Paradies eine Art gigantifcher Realität haben 
und meift an ixdifche, wirklich geichaute Bilder antnüpfen, verliert 
fich der Vierreichpoet von vornherein in die Nebel der Allegorie. 
Seine vier Reiche, unter deren Einfluß das menjchliche Dafein 
fteht, und die der Menfch genauer zu fennen Urfache hat, find das 
„Reich ber Liebe‘ (des Gottes Eupido), das „Reich des Satan“, 
das „Reich ber Welt und der fieben Todflinden‘ und das „Reich 
der Tugend”. Klingt dies jchon hohl und abftrakt genug, fo er⸗ 
ſcheint es noch viel abftralter in der Ausführung, bie ganz ent» 
ſchieden auf einen Einfluß der gleichzeitigen italienifchen Myſte⸗ 
rien⸗ und Mirafelipiele Hindeutet. Wie in diefen treten zwiſchen 
die einzelnen menfchlichen Geftalten (Erinnerungen, zum Theil 
jehr dürftige Erinnerungen aus Gefchichte und Mythologie) alle 
erdenklichen Lafter, Tugenden und menichlichen Zuftände; der 
Traum und der blinde Wahn, die Weisheit und der Fleiß, die 
Srömmigleit und die Eintracht wandeln vor dem Auge des Dich- 
ters vorüber, werben aber feinem Leſer finnlich und deutlich. Die 
wachiende Einwirkung ber humaniftifchen Studien macht fich in 
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der flärlern Betonung der antilen Mythologie geltend. „Sata- 
nafſe“ ift dem Bilchof von Yoligno ſchon gleichbedeutend mit 
„Pluto, dem König der Hölle”; an die Stelle Birgils ift Minerva 
jelbft getreten, welche Frezzi durch das Höllenreich hindurchführt. 
Die Nachahmung Dante’s fleigert fi) in diefem Abfchnitte des 
Bierreicha bis zur direften Nachbildung, in einzelnen Zerzinen 
gelingt es Frezzi, jelbft die Sprache des großen Florentiners der- 
art zu treffen, daß man Dante zu hören ıneint, wenn nicht Die 
hohle RHetorif und die Jnhaltslofigkeit der nächſten Verszeilen 
die Zäufchnng alsbald wieder bejeitigten. Das Ganze ift ein 
ichlagender Beweis für die Wahrheit der Behauptung, daß man 
bei aller Verehrung für den Dichter der „Göttlichen Komödie” 
weder da3 Größte und Befte feiner Natur, noch das eigenthüm- 
lichſte Tünftlerifche Verdienſt feines Gedichts begriffen hatte. 

Je weiter die Nachahmungen von der Zeit Dante’3 ſelbſt ent⸗ 
fernt find, um jo weniger haben fie Einfluß und Bedeutung für 
die Enttwidelung der italienifchen Literatur. Es ift in dieſer Be- 
ziehung gewiß charakteriftifch, daß die nach Dante gedichteten 
didaftifch-poetifchen Werte des 14. Jahrhunderts alabald nach 
der Einführung der Buchdruderkunft in Italien publicirt wurden, 
während einige fpätere Produkte diefer Art, die den Anſpruch er- 
hoben, aus Dante’3 Echule zu ftammen, ja Dante birelt zu über- 
treffen, in der Haudſchrift ziemlich unbeachtet liegen blieben. 
Unter diefe Dichtungen gehört die „Stadt des Lebens” 
(„Citt& di Vita“), des Florentiners Matteo Balmieri, eine 
Nachbildung, welche das Gedicht des Dante bis aujdie drei Bücher 
und die hundert Geſänge nachahmt, wobei der überfchiekende 
hunbertfle Gejang, welcher bei Dante die Einleitung bildet, bei 
Palmieri am Schluß des Ganzen al3 die Berfündigung „vom 
jeligen Leben” vorhanden if. Den Gegenfah zu Dante findet 
Palmieri darin, daß er, nachdem er an die cumäifche Sibylle die 
dunkeln Schidjalsfragen gerichtet: „Wo Tomme ich her; wo bin 
ich; wo foll ich Hin?” die Seelen zunächſt vom Siß der Seligfeit 
über die Planeten hinweg die Wanderung zur Erde antreten läßt. 
Die alte Lehre vom uriprünglichen Abfall der Seelen von Gott 
foll Hier dichterifch vertwerthet werden. Die zur Erbe gelangten 
Seelen haben nım ben vollen freien Willen — frajt ihrer gött- 
lien Abſtammung liegt der Drang zum feligen Leben in ihnen, 
fraft ihrer Wanderung zur Erde, auf der fie planetarifche und 
elementare Eindrüde in fi) aufgenommen haben, der Drang zur 
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Unfeligfeit, zur Hölle. Palmieri fchildert beide Wege: durch acht⸗ 
zehn Stationen leitet der Dämon (Engel) der Verführung die 
jündige Seele bis zum Centrum der Hölle; durch vier Kardiual⸗ 
tugenden, jede in brei Potenzen, fteigt die Seele an der Hand 
eine guten Genius zum feligen Leben. Wenn wir diefen Plan 
des Gedichts überfehen und dazu die wunderfame Einleitung, 
laut welcher Palmieri geradezu durch die Worte eines feligen 
Seiftes im Traum aufgefordert fein will, jein Erkennen und 
Schauen in Berjen zu befingen, wie Dante gethan, wobei Gott 
feiner Schwäche unmittelbar zu Hülfe kommen werde, vermögen 
wir fchwer zu verftehen, inwiefern ber „Cittä di Vita“ eine be» 
jondere Bedeutung beigelegt worden fein kann. Aber e8 fcheint, 
daß man in gewiflen florentinifchen Kreifen des 15. Jahrhun⸗ 
dert3, in denen man die tbeologifchen und hHumaniftifchen Stu⸗ 
dien zu derbinden fuchte, der mübjeligen Arbeit des Palmieri 
übertriebenes Lob zollte, und Marfilius Ficinus pries den Dichter 
als den fpecififch theologischen. Was im Tirchlichen Sinn ein 
Irrthum war: die Hinneigung zu den Lehren des Origenes und 
namentlich zu der Annahme, daß die Menjchenfeelen jenen Engeln 
angehörten, die bei der fatanifchen Empörung gegen Gott zwar 
nicht Lucifers Partei ergriffen, aber fich auch nicht zum Heer de 
Himmels gejchart hätten, eine Annahme, welche Balmieri auf 
die oben gedachte Weife in feinem Gedicht ausgeftaltet, mag ihm 
die erwähnte Theilnahme florentinifcher Denker gefichert haben. 

Feſtſtehend ift e8 nach alledem, daß die eigentliche Nachwir⸗ 
fung Dante’3 zumeift in einer irrthümlichen, vom Kern feines 
poetijchen Weſens und ſeines Berdienftes abliegenden Richtung 
ftattfand. Hatte fich aber einmal die Vorftellung feftgefet, daß 
der Dichter der „Göttlichen Komödie” von jedem nachgebildet 
twerde, der in Zerzinen irgend ein didaktiſches, moralifches, philo⸗ 
fophijches oder theologiiches Thema behandle, jo war es nur 
folgerecht, daß fich gerabe bei wirklich poetifchen Naturen nad) 
und nach eine inftinktive Abneigung gegen die Behandlung jolcher 
Themen feitjette. Wichtig aber ift, angefichts ber Lobpreifungen 
einzelner Lehrgedichte im Dante’schen Stil, fich zu vergegenwärti⸗ 
gen wie früh innerhalb der neuern Dichtung der Grundirrthum 
auftaucht, der nachmal3 fo vielen Genuß vereitelt, fo viel Miß⸗ 
griffe in der Beurtheilung künſtleriſcher Individualitäten und 
Schöpfungen verurfadht Hat: das Verdienft eines Dichter — 
außerhalb feines Verhältniſſes zum Leben und feiner fubjektiven 
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Anlage — im Stoff, in der Eintheilung und Gruppirung feines 
Gedichts, in feinem Versbau erfennen und finden zu wollen. 
Alle Dante⸗-Nachahmer hatten ein gewifies Recht auf Bewunde⸗ 
rung, fobald die „Gottliche Komödie” eben nur ein Lehrgedicht 
in Zerzinen von der Eintheilung der Hölle, des Reinigungäbergs 
und des Paradiefes var. 

Ein Brund ber rajch eintretenden Unmöglichkeit, den großen 
Florentiner She zu begreifen, lag ohne Zweifel ande in in der 
nationalen Seite feiner Poeſie. Die Ideale der Italiener bes 
15. Jahrhunderts flimmten mit denen der Dante'ſchen Zeit nicht 
zufammen, das Kaiſerthum, dem Dante gehuldigt, und das natio« 
nale Herrſcherthum, das er zuletzt erſehut hatte, fanden in der 
unmittelbar nachfolgenden Welt leinen Boden. Auch die politifche 
Eeite ber Dante'fchen Dichtung ward nur mißverflanden nach⸗ 
geahmt. Faſt kein Lehrgedicht im dantesten Stil, in welchem nicht 
der Poet jeine Beichwerben über Städte, Landichaften, Fürſten 
und Privatperjonen oft in ber ſtärkſten Sprache vortrüge und 
Flũche über alles ausſchũttete, was ihm mißfällt. Aber bie ein- 

zige Berechtigung zu derartigen Ausbrüchen, die aus der Ziefe 
einer ftarlen, unerfchütterlichen Weberzeugung, einer heißen 

Empfindung für das Wohl und Weh der Welt kommt, in der 
und mit der ber Poet lebt, fehlte, wie jo vieles andere, den äußer- 
lichen Nachahmern Dante’3. Ohne Yrage hat es troß alledem an 
jenen nachträglich faum mehr ertennbaren Rachwirkungen nicht 
gemangelt, die vom großen Genius ausgehen müſſen, die fich 
aber im Einzelnen kaum mehr erweifen lafien, da fie mit ber 
Fülle anderer Lebenzerfcheinungen des 15. Jahrhunderts unlös«- 
lich verknüpft ericheinen. 
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Zrancesco Petrarca. 


Mit Dante und feinen Genofien, den „Weißen“, war auch der 
Rechtsgelehrte P etrarca aus Florenz verbannt worden, dem ſeine 
Gattin in der Verbannung zu Arezzo am 20. Juli 1304 feinen 
Sohn Francescogebar. Richt fo völlig verarmt, wie andere Ber- 
triebene (obwohl auch ihm von der Parteiregierung der „Schwar- 
zen“ ein Theil feines Vermögens tonfizcirt worben war), blieb der 
ältere Petrarca um jo mehr im Stande, feinem Sohn eine gute 
Erziehung geben zu laffen, als er Beziehungen zum päpftlichen 
Hof in Adignon hatte. Dorthin kam Petrarca in feinem neun 
ten Jahr und wurde zunächft in der gleichfalls zum päpftlichen 
Gebiet gehörigen kleinen Stadt Carpentras durch einen toskani⸗ 
fchen Lehrer Convenole aus Prato in Grammatik und Rhe⸗ 
torit (den Srundfäulen mittelalterlicher gelehrter Erziehung) 
unterrichtet. In den vier Jahren, die er bei ihm blieb, wandte 
ex fich bereit3 dem für feine jpätere Richtung fo enticheidenben 
Studium Gicero’3 zu, mehr von feinem Vater als feinem Lehrer 
dazu angetrieben. 1319 bezog er dem Willen feines Vater ge- 
mäß, der ihn ben Rechtöftudien beftimmt hatte, die Rechtsfchule 
zu Montpellier. Schon hier begann in dem Kampf zwiſchen einem 
von außen aufgendthigten Beruf und innerer Neigung zu rein 
literarifchen Studien die leßtere zu fiegen, fo daß es zu jenen hef⸗ 
tigen Scenen zwischen dem werdenden Dichter und feinem Vater 
kam, die in aller Literaturgefchichte wiederkehrend und typiſch 
find. Francesco fegte inzwiſchen bie Rechtsſtudien wie feine 
eigenen Studien ber römijchen Literatur zu Bologna, der bes 
rühmteften Hochſchule der Zeit, fort. Unter feinen dortigen 
Lehrern betrachteten einige die Alterthumswiſſenſchaft als gute 
Forderung der Furisprudenz, andere, wie der unglüdliche Gecco 
von Azcoli, Ienkten die Blide Petrarca's auf völlig neue Gebiete 
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der Literatur. Jedenfalls wurde die bolognefifche Studienzeit 
für den Jüngling enticheidend, und der Entichluß fi) weiterhin 
nur den Studien und nicht der berufsmäßigen Ausübung der 
Rechtögelehrfamteit zu widmen, reifte in ihm. Er lehrte 1326, 
ein Zuftrum nad) Dante's Tode, zurück nad Avignon, reich an 
Kenntniffen, reich nach Verhältnis der Zeit an Handfchriftlichen 
Büchern, aber jeit dem Zode feines Vaters nach mannigfachen 
Bermögensverluften nur in einer fehr beicheidenen Lebenslage. 
Doch ſchloß er gleih im Beginn feines Aufenthalts in ber 
Stadt der Päpfte, die für fein Leben wichtige Berbindung mit 
der großen, römiſchen Yamilie der Colonna, deren geiftliche 
Glieder dem päpftlichen Hof natürlich nad) Avignon gejolgt 
waren. Da Petrarca ein Leben in freier Muße zu führen ge- 
dachte, waren ihm nach den Berhältuiffen der Zeit einflußreiche 
Gönner unentbehrlich, und die Brüder Jacopo Eolonna, der Bi- 
ſchof von Lombes und Gardinal Giovanni Eolonna nahmen fi 
des viel verfprechenden jungen Poeten und Gelehrten aufrichtig 
und nach Kräften an. 

Petrarca verweilte noch nicht lange in Avignon, al3 er am 
6. April 1327 in der Elaralicche jene erfte Begegnung mit ber 
„Zaura” feiner Sonette und Kanzonen hatte, jener gefeierten und 
durch Jahrhunderte gerühmten Schönheit, „von der wir gleich 
wohl fo wenig wiffen, daß jelbft ſtarke Zweifel an der Eriftenz 
berfelben laut geworden, Zweifel, die in dem bewußten Spiel 
des Dichterd mit diefer Leidenichaft, in der fortwährenden Um- 
deutung des Ramens ber Geliebten zu den beiden gleichnamigen 
‚Zorbeer‘ oder ‚Zorbeerfrang’ (‚Laures‘) in der Hinneigung vieler 
Sonette zu einem allegorifhen Doppelfinn, ihre Rechtfertigung 
fanden.” Auch der Berjuch, welcher gemacht wurde, die Laura 
Petrarca's auf eine ganz beſtimmte Perfönlichkeit zu firiren, darf 
nicht al3 völlig gelungen betrachtet werden. Danach habe Laura 
der eblen Familie de Noves angehört, fei 1307 zu Avignon ge 
boren, 1325 an einen Edelmann Hugues de Sade verbeirathet 
worden, dem fie elf Kinder geboren habe, und fei 1348 an der 
auch in Avignon auftretenden Peft geftorben. Mit diefen An- 
gaben flimmen diejenigen Petrarca’3, die in Briefen, Dialogen 
und Gedichten vielfach wiederholt find, inſoweit überein, daß der 
Dichter feine Geliebte als nur einige Jahre jünger, als er jelbfl 
fei, bezeichnet und das Zodesjahr und die Todesurſache gleidy- 
lautend angibt. Trogdem beftehen andere Biographen Petrarca's, 
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welche die Eriften; Madonna Laura's keineswegs in Zweifel 
ziehen, entfchieden darauf, daß Laura de Sade nicht eine ver» 
heiratete Frau, fondern eine Jungfrau aus der genannten edlen 
Familie geweſen fei, welche zwar die Neigung des Dichters nicht 
unbedingt zurüdgewiejen, aber feine Unbeſtändigkeit und den 
Bruch feiner Gelübde (Petrarca Hatte, um zu geiftlichen Pfrün- 
den berechtigt zu fein, die niederen Weihen genommen) fcheuend, 
ihm entjchieden ihre Handverweigert habe. Für beide Anſchauun⸗ 
gen und Behauptungen lafjen fich aus Petrarca’3 Werfen gewiffe 
Beweisftellen beibringen. Unzweifelhaft ift für uns nur das 
eine, daß der Dichter an der Leidenjchaft, der Verehrung für 
Laura (allerdings mit einem flarten Zujag von Reflerion und 
jener phantaftifchen Willkür, welche die Seele der mittelalterlich 
ritterlichen Deinne gewefen war), bi3 zu ihrem Tod und über 
denjelben hinaus feithielt, daß ihn aber die ideale, hoffnungsloſe 
Neigung nicht Hinderte, in Verhältniſſen zu anderen rauen, 
aus deren einem ihm feine mehr erwähnten, nachmal3 legitimir- 
ten Finder, Francesca und Giovanni, geboren wurden, finnliches 
Glück zu juchen. Betrarca zürnte zwar in feinen Gedichten und 
Briefen dem üppigen, frivolen Treiben des Hofs zu Avignon, 
ſcheint ſich aber nach feinen eigenen Bekenntniſſen gelegentlich tief 
in den bunten Strudel dieſes Treibens getaucht zu haben. 

Um fi Muße zu feinen Studien und Dichtungen zu fichern, 
nahm Petrarca bald nach feiner Rückkehr nach Avignon feinen 
Wohnſitz hauptſächlich im Thal von Vaucluſe. Freilich war 
ihm Ruhe eigentlich nur auf gewifle Zeiten gegönnt, denn un⸗ 
unterbrochen trieb ihn der Drang nach Erweiterung feiner Welt- 
kenntnis, nach frifchen Vebenseindrüden, hervorragenden Be- 
kanntſchaften und vor allem auch nach unbelannten Handfchriften 
zu größeren, lang dauernden Wanderungen. 1329 unternahm er 
durch die Schweiz und einen Theil Deutjchlands eine Reife nad) 
Lüttich, von der er fcherzhaft berichtet, daß er in diefer guten Stadt 
wohl Bücher, aber nur mit Mühe Dinte gefunden habe, um zwei 
nenaufgefundene Reden des Cicero abjchreiben zu fönnen. 1330 be= 
gleitete er mit mehreren anderen Freunden den Bijchof Colonna 
nach der Gascogne, wo er auf einem Landfit am Abhang ber Berge 
„einen göttergleichen Sommer, nach demer in jpäteren Jahren der 
Grinnerung jehnfüchtig zurüdfeufzte, verlebte”. 1333 begab er 
ich nach Paris und durchreifte einen Theil deg weſtlichen Deutjch- 
land, in Aachen und Köln Berbindungen mit Freunden der 
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humaniftifcden Studien anknüpfend. Doch zog e3 ihn zumeift 
nad) Halien. Seit feiner Studienzeit in Bologna, von wo aus 
er auch Venedig zuerft befucht hatte, fühlte er fidh,-troß feiner 
Jugendzeit auf franzöfiihen Boden, feiner Verbindungen in 
Avignon, durchaus ala Italiener und fehnte fich beftändig nach 
dem Land jenfeit der Berge. Es kann ala einer der entichieden- 
ften Beweife für die Eriftenz einer wirklichen Laura an den Ufern 
des Rhöne angefehen werden, daß Petrarca fort und fort, troß 
taufendfacdher Bande, die ihn an Ftalien fefjelten, nad) Avignon 
und Baucluje zurüdtam, während er bald nach dem Tode Laura’3 
feinen Wohnfitz dauernd in feinem eigentlichen Heimatland nahm. 
Zunächſt fillte er den Durft rft nach demfelben durch ausgedehnte 
Reifen und Längern Aufenthalt in fon allen hervorragenden 
italienifchen Städten. 1336 begab er fich über Marfeille nad) 
Rom, wo er von den Eolonna’3 mit glänzender Gaftfreundichaft 
aufgenommen wurde. Die ewige Stabt war eben damals auf 
einer fo tiefen Stufe des Berfalla angelommen, daß Betrarca ſelbſt, 
indem er fie beiwunberte, fie doch ala eine wäfte Trimmerflätte 
bezeichnen mußte. Gleichwohl begann fie, troß der Abweſenheit 
ber Päpfte, zerfleiicht von den Kämpfen ihrer Adelögejchlechter, 
berabgelommen und verödet, doch wiederum zum idealen Mittel- 
punkt Italiens emporzuwachien. Dante3 Göttliche Komödie” 
mit ihrer Berberrlichung des kaiſerlichen Rom, die neu erwachen⸗ 
den humaniftifchen Studien Ientten die Blide erneut auf Rom. 
Betrarca’3 Briefe aus der Zeit feines erften Aufenthalts betonen 
nnabläffig, daß Rom jelbft in feinem Verfall größer und gewal⸗ 
tiger fei, al3 alles, twa8 er gejeben habe. 

Dies war die Sprache des Manns, der fich tief in die große 
Bergangenheit Roms verſenkt Hatte und eine Wiederbelebung 
derfelben hoffte. Wohl Hatten auch Dante und einzelne feiner 
Zeitgenofjen ein ganz anderes Verhältnis zur römifchen Dich⸗ 
tung ımd Literatur geivonnen, als die Gelehrten des Mittel- 
alters; doch war Petrarca der erfte „Humanifl” im engern 
Sinn. Daß die Lektüre, dag unabläffige Studium ber Schriften 
des Alterthums die Quelle aller böchften Bildung, aller wahren 
Bhilofophie, Poeſie und Beredfamteit feien, daß die Geſchichte 
und Bhilofophie ebenfo wie die Literatur der antiken Welt 
muftergältig und vorbildlich für fpätere Zeiten feien, daß an bie 
Erkenntnis und einigermaßen werthvolle Nachbildung bergroßen 
Mufter das ganze Leben gewendet werden müfle, daß aber 
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dafür dem wahrbaften Freunde dieſer Studien eine ganz neue, 
vielfach größere und befjere Welt aufgebe, ala Die gegenwärtige — 
dies Glaubensbekenntnis hat zuerſt Petrarca in fich gehegt, ihm 
mit Schriften, Briefen und unabläffigen Bemühungen zahlreiche 
Jünger erworben. Seine Reifen, feine perjönlichen Anknüpfun⸗ 
gen nach allen Seiten galten zumeift der Außbreitung und För⸗ 
derung biefer Studien, die er im größten Sinn als eine allge- 
mein menjchliche, vor allen aber ala eine nationale Angelegenheit 
anſah, und von denen er das Heil Italiens ertvartete. Unabläffig 
mübte er fi), bie vergrabenen, vergeffenen HSandichriften des 
Alterthums ans Licht zu bringen und zu verbreiten; feine An« 
firengung, feine Ausgabe fcheute er für diefen Zweck. Und feine 
eigene literarifcde Thätigkeit glaubte er, um fo viel höher an⸗ 
ſchlagen und werthen zu müfjen, je mehr ex fich für den größern 
Theil derjelben der lateiniſchen Sprache bediente, die er, wenn 
nicht ciceronianifch, doch in der That mit Geift, Geichmad und 
großer Gewandtheit zu handhaben wußte. Petrarca nannte ſich 
vorzugsweiſe einen Poeten, und die Nachwelt hat ihm weſentlich 
als Dichter Ruhm gezollt. Aber mit dieſer Bezeichnung hatte 
er vor allem feine Studien ber lateiniſchen Dichter, feine latei⸗ 
niſchen Rachbildungen ihrer Dleifterwerke im Auge. Wenn Pe⸗ 
traxca die Poefie über alle Wiffenichaften hinaus hochpries, für 
fie einen Pla unter den freien Künſten begehrte, ihr die jtärf- 
ften Wirkungen auf bie Bildung des Menſchengeſchlechts zuſprach, 
To dachte er auch Hier zunächſt wieder an die Lateinifche Poeſie, 
bie er lehrte, zu der er anregte, nicht aber an die Dichtung, die 
ihm fchlieglich allein feine Unfterblichkeit ficherte. 

Die Zeitgenoffen, in denen die Stimmung für die Alter- 
thumsſtudien erwedt war und täglich wuchs, unter denen viele 
ihre Gunſt zunächft lieber den Nachahmungen der antiken Dich- 
tung als ben Meifterwerten ſelbſt zuwendeten, nahmen feine la⸗ 
teinifchen Dichtungen, ſoweit er fie mittheilen mochte, mit einer 
Ehrfurcht und Begeifterung auf, die immer die Zeichen einer 
noch jungen Bewegung find. Frühzeitig hatte Petrarca begon« 
nen, Lateinifche poetifche Epifteln zu fchreiben, welche nach den 
verichiedenften Seiten bin verbreitet wurden und feinen Ruf 
wejentlich begründen halfen. Eine Komödie „Philologia“, welche 
Petrarca 1327 oder 1328 zu Avignon verfaßte, ging vollitändig 
verloren. Dagegen begann er in ben breißiger Jahren ein bukoli⸗ 
ſches Gedicht, in deſſen zwolf Eklogen zwei Hirten nd über alle 
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erdenklichen Gegenftände unterhalten und die eigenfte Meinung 
bes Dichters über Berhältniffe des Daſeins ausdrüden, welche der 
Bhantafie und dem Leben wirklicher Hirten fo fern ala möglich 
liegen würden. 1339 endlich faßte er den Plan eines epifchen 
Gedichts: „Africa“, mit welchem er feinen Nanıen denen der latei⸗ 
niſchen Epiler anzureiben hoffte, that alfo genau das, defjen Ber- 
fäumni3 Giovanni di Birgilio vor zwei Jahrzehnten dem Dante 
fo jchwer vorgerüdt Hatte. Das Gedicht des Silius Italicus, 
welches die poetifcde Verherrlichung der Thaten des ältern 
Scipio Africanus überfläffig gemacht haben würde, kannte Pe= 
trarca nicht. Gleich Silius Italicus, gebachte der moderne latei⸗ 
nijche Poet dem Mufter Birgilsunverbrüchlich zu folgen. Allein 
die eigenthümliche Anlage Petrarca’3 ſowohl, ala der rhetorifche 
Zug, der aller neulateinifchen Dichtung anbaftete, vertvandelte 
fein „Africa“ bald aus einem epiſchen Gedicht in eine verfificirte, 
von mannigfachen reflettirenden Abſchweifungen unterbrochene 
Lobrede auf den Sieger von Zama. 

Während fi) Petrarca diefen poetifchen Arbeiten mit allem 
Eifer Hingab, auf diefelben feine Ruhmesaniprüche gründete und 
in der That, ehe mehr ala Bruchftüde und Einzelheiten feiner 
lateiniſchen Gedichte belannt waren, Ruhm genoß, behandelte 
er, wenigften3 in Briefen und Dialogen, feine italienischen Dich- 
tungen ftiefväterlich genug. Seine Liebe zu Laura, welche bie 
lateiniſche Sprache nicht verfland, jugendliche Thorheit, welche 
auf allen Feldern Lob ernten will, die mittelalterliche Gewohn- 
beit, Liebesdichtungen in der Lanbesfprache abzufaffen, jollten 
nad) feinen Alteröbelenntniffen die einzigen Anläffe geweſen fein, 
welche ihn zum italienifchen Dichter gemadht. Der große Hu- 
maniſt nahm die Miene an, geringſchätzig auf den tosfanifchen 
Verskünſtler herabzubliden und bie Bildungslofigfeit derer zu 
beflagen, die feine italienifchen Dichtungen feinen Lateinifchen 
Schriften vorzogen. So unzweifelhaft Petrarca die der ganzen 
humaniftijchen Bewegung eigenthümliche Ueberſchätzung der 
alten Sprachen theilte, ja in gewifſem Sinn ihr Bater war, fo 
erweden feine Aeußerungen über diefen Punkt doch nur ein ähn- 
liches Gefühl, wie die Selbftanflagen, die ex gegen die Thorheit 
feiner Liebe erhebt, und Die Reue, die er über feine jugendlichen 
Leidenfchaften und Genüffe an den Zag legt. Es blidt deutlich 
genug daraus hervor, daß er um nichts diefe Erlebniffe und 
Erinnerungen hätte miſſen mögen, daß er fich in denfelben gern 
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ipiegelte und geheime Freude darüber empfand, daß die Welt fo vie⸗ 
len Antheil an diefen Thorheiten genommen. Ein untilgbarer In⸗ 
ſtinkt und der warme Hauch lebendiger Wirkung trieben ihn troß 
feiner Geringſchätzung der heimifchen Sprache dazu, feine ftärk- 
ften und bauernditen Gefühle in ihr zu offenbaren. Nicht bloß 
bie Liebe zu jener Unbelannten, die er für die Mit- und Nach- 
welt verllärte — auch fein patriotifches Gefühl für die Größe und 
Herrlichkeit Italiens, feine Friebensjehnfucht, feine tieferen Ge— 
danken über Welt und Leben fuchte er in italienifchen Gedichten 
feftzuhalten, und noch zu der Zeit, two er den Wunſch vorjpiegelte, 
feine Liebesfonette Lieber vernichtet zu jehen, feilte er an feinen 
italienifch gefchriebenen „Zriumpben.‘ 

Die Jneinanderwirkung feines gelehrten Ruhms, feiner Gel- 
tung als „Zroubadour”, noch mehr die großen Hoffnungen, die 
man an bie unabläffigen Studien und die raftloje Thätigkeit des 
Poeten fnüpfte, waren e8, die, noch ehe das Gedicht „Africa“ voll- 
endet war, den Anlaß zu dem wunderbaren Schauspiel feiner feier⸗ 
lihen Krönung als Dichter gaben. Die neue, durch ganz Italien 
fih verbreitende Werthſchätzung jener geiftigen Beftrebungen, 
beren Borlämpfer Petrarca war, fuchte nach einem Öffentlichen 
Ausdrud, und die Dichterfrönung, diedem Humaniften, dem Ken⸗ 
ner und Erneuerer der Poefie und Beredſamkeit vor allem galt, 
ftellte fich der Phantafie des Zeitalters als jolcher Ausdrud dar. 

trarca erzählt in dem autobiographijchen Fragment: „An die 
Nachwelt”, welches er 1371 niederfchried, daß er im Jahr 1340 
merkwürdigerweiſe an einem Tag zwei Briefe, einen vom Se» 
nat der Stadt Rom, den andern vom Kanzler der Univerfität 
Paris, erhalten, welche ihn beide, ber eine nach Paris, der 
andere nach Rom, einluden, um den poetifchen Lorbeer zu empfan- 
gen. Nach dem Rathe des Karbinals Giovanni Colonna und 
der eigenen innern Stimme, bejchloß Betrarca, Rom den Bor« 
zug zu geben. Um fich für die hohe Ehre der Krönung vollgültig 
zu legitimiren, die Augen der Welt noch mehr auf das Schau⸗ 
ipiel derjelben hinzulenken, reiſte der Dichter zunächftnach Neapel, 
deffen König Robert, der einzige aus dem Haus Anjou, unter 
dem fich dag unglüdliche Land eines gewiffen Gedeihens erfreute, 
ala ein bochgebildeter Hürft im Sinn der Humaniften galt. 
Robert verftand und förderte die wiffenfchaftlichen Beſtrebungen 
derfelben, war felbft lateinifcher Dichter und verdiente wenigſtens 
einen Theil des Lobes, das ihm fpäterhin Petrarca und ſeine 
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Freunde überfchwänglich fpendeten. Am Hof König Robertz, 
wo er mit hoben Ehren aufgenommen wurde, unterwarf fich 
Petrarca einer förmlichen Prüfung in Wiffenichaften und Kün⸗ 
ſten und erhielt von dem König dag Zeugnis, daß er der Dichter- 
krone in allem Betracht würbig fei. König Robert, welcher dem 
Dichter für die gewünschte Widmung der „Africa“ eine glänzende 
Belohnung in Ausficht ftellte, hätte am liebſten die Dichterkrö- 
nung in Reapel jelbft, „am Grab Birgils”, vor ſich gehen lafſen. 
Da indefien Petrarca jeft auf Rom beftand, jo gab er ihm einen 
offenen Brief an den römifchen Senat mit, welcher alle Quali⸗ 
täten Petrarca’3 bezeugte und das Bedauern ausdrüdte, daß er 
nicht ſelbſt das würdige Haupt mit dem ewigen Ktranze zierenlönne. 

In Rom war alles wohl vorbereitet: die Zwiftigleiten der 
großen Barone und ber einzelnen Stadttheile rubten für einen 
Augenblid, und ganz Rom nahm Antheilandem glänzenden Schau⸗ 
ipiel, das 8. April 1341 vor fidh ging. In großem feierlichen Zug 
wurde der mit einem prächtigen Feſtkleid (welches Robert von 
Neapel ausdrüdlich zu diefem Tage gejchentt hatte) angethane 
Dichter auf das Kapitol geleitet. Hier hielt er eine Rede über 
eine Stelle Birgila, der Senator von Rom, Orſo b’Anguillara, 
fette ihm den Dichterlorbeer auf und das Haupt des römifchen 
Adels, der alte Stefano Eolonna, ehrte ihn durch eine glänzende 
Robrede. Dann begab fich der Zug zum Hochamt in die Peters⸗ 
firhe, wo Petrarca feine Dichterfrone niederlegte und aufbe- 
wahren ließ, während ihm ein befonberes Dokument als Zeugnis 
über die erfolgte Krönung auögefertigt und zugleich das römifche 
Bürgerrecht verliehen wurbe. Im erſten Ranfch über die errun⸗ 
gene höchfte Ehre des Poeten fchrieb Betrarca eine Reihe jubeln- 
der Briefe; — fpäter meinte er zu erfennen, „daß ihm ber Xorbeer 
feine Erhöhung des Willens, fondern nur Vermehrung des Reides 
eingebracht habe,” ohne daß er darum aufhörte, den 8. April 
1341 ala den großen Zag feines Lebens anzufehen. Bon Ron be⸗ 
gab fidh der Gefröntenad; Parma, nach Reggio (wo er das Gedicht 
„Africa“ vollendete), nach Verona und kam 1342 nad) Avignon 
zurüd. Hier erfchien er vor Bapft Clemens VI. unter den Ab» 
geordneten Roms, welche (vergeblich) die Rückkehr des Kirchen⸗ 
fürften und feiner Kardinäle nad) Rom erbaten. Uebrigens er- 
wies fich der Papft Petrarca infofern bulbvoll, ala er ihm das 
Priorat von Migliarino verlieh. Roc in Italien Hatte Betrarca 
den Schmerz gehabt, bie Todesnachricht feines Freundes und 
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Gönners Jacopo Eolonna, des Biſchofs von Lombes, zu empfan- 
gen. Giovanni Eolonna aber fuhr fort, Betrarca in aller Weife 
zu begünftigen. Er war es wohl auch, welcher dem päpftlichen 
Hof den Gedanten eingab, PBetrarca ſchon im Jahr 1343, nach 
dem Tode König Roberts, nach Neapel zu fchiden, um dort die 
Rechte des Papſtes auf die Oberlehnäberrlichkeit über Neapel 
zu wahren und die Freigebung einiger Gefangenen von den für 
die Königin Johanna regierenden Rath zu erwirken. Nach Boll- 
bringung dieſes Auftrags lebte Petrarca wieder längere Zeit in 
Parma (to ihm jpäter ein Kanonikat verliehen wurde), entfloh 
vor einem ausbrechenden Kleinen Krieg mit ziemlicher Gefahr 
nach Bologna und kehrte 1345 abermals nad) Avignon und zu 
feiner Einſamkeit im Thal von Bauclufe zurüd. Sein Ruf und 
Ruhm in Stalien waren jebt fo gewachjen, daß von allen mög- 
lichen Heinen Fürftenböfen, von Republifen und Städten Ein« 
ladımgen an ihn ergingen. Man zog den Mann, ber in feiner 
Begeifterung für ein glüdliches, friedvolles und freies Italien 
eine Art nationalen Gewiffens darftellte, und beffen Befähigung 
zu Geſchäften in feinen hHumaniftiichen Studien begründet galt, 
mehr und mehr in die politifchen Wirren und Kämpfe der hei» 
matlichen Halbinfel herein. 

Melde Bedeutung fi) Petrarca in diefen Dingen ſelbſt bei« 
maß, erhellte aus feiner begeifterten Zuftimmung zu Cola Rienzi’3 
fühnem Berfucdh, die römifche Republit und ihre Herrichaft 
über Stalien wieder aufzurichten. Er hatte den „humaniſtiſch 
gebilbeten Tribunen” Roms, der Damals päpftlicher Notar war, 
wahrſcheinlich fchon zur Zeit der Dichterkrönung, jedenfalls im 
Jahr 1343 zu Avignon kennen gelernt, wo Cola Rienzi ala Ab- 
georbnieter des in Rom neu aufgerichteten Regiments der Drei- 
zehnmänner am päpftlichen Hof erichienen war. Seht, im Mai 
1347, ala Cola's unblutige Revolution zu gelingen ſchien, als 
für einen Augenblid die Glorie vergangener Tage das Haupt 
Roma's umſchimmerte, fchlug Petrarca’3 Herz dem Gelingen 
bes phantaftifch-Fühnen Unternehmens entgegen. War es doch 
ber lebendig gewordene humaniftifche Gedanke don der Er- 
neuerung Roms, der ihm im buono stato des Zribunen ent« 
gegentrat, gehörte doch ſelbſt der theatraliiche Pomp, welchen 
Rienzi entfaltete, zu den VBorftellungen der Humaniſten. Be: 
geifterte Briefe, in denen auch einzelne gute, Klar nüchterne 
Rathichläge nicht fehlen, ergingen an den plöblich Berühmten 
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und Siegreihen. Mehrere patriotifche Gedichte in Tateinifcher 
und italienischer Spradhe gehören der Zurzen Periode von 
Rienzi’3 Glanz an. So durchdrungen übrigens war der Dichter 
vom Recht und der Seelengröße Rienzi’3, daß er an demijelben 
fefthielt, auch ala der Tribun geftürzt war, ihm jelbfi in der 
Gefangenſchaft zu Avignon feine Theilnahme erwies und nur in 
tomifhem Zorn aufwallte, ala man Rienzi freiließ, weil er ein 
— Dichter fei, welchen Namen Petrarca nicht vielen anderen 
außer fich felbft gönnte. Rienzi Hatte während der Monate feiner 
Herrichaft Petrarca vergeblich nad) Rom eingeladen. Doch war 
der Dichter im Spätfommmer 1347 wieder nach Italien aufgebro- 
chen, verweilte vorzugäweife in Berona und Barma, und in erfterer 
Stabt war e3, wo er im Mai 1348 durch feinen Freund Senucrio 
del Bene den am 6. April zu Avignon erfolgten Zod von Madonna 
Laura erfuhr. Die halb erlofchene Leidenichaft wuchs in Thränen 
und Schmerzen neu empor; die Sonette, welche er auf Laura's 
Zod fang, gehörten zum Theil zu den fchönften Blüten feiner Lyril. 
Raftlojer als je von Ort zu Ort ftreifend, fuchte er momentanes 
Bergefien feines Leides. Er ging nad; Mantua, nad) Terrara, 
auf wiederholte dringende Einladung de3 Jacopo Carrara, des 
Zyrannen von Padua, 1349 nach der Iehtern Stadt. Er wurde 
von dem Fürſten „nicht wie ein Menſch, jondern wie die feligen 
Geifter im Himmel aufgenommen”. Um ibn äußerlich ficher zu 
ftellen, verlieh ihm Garrara zu feinen übrigen Pfränden ein 
Kanonilat. Bei diefem längern Beſuch in Padua iſt e8 wohl 
geivefen, daß Petrarca den Zufluchtsort feiner fpäteften Tage, 
ba3 Dorf Arqua in den Euganeifchen Bergen, zuerft erblidt hat. 
1350 unternahm er abermals eine Reife nad) Rom und befuchte 
bei diefer Gelegenheit Ylorenz, gegen welches er einen alten 
Groll Hegte, zum erftenmal, hauptjächlich um Boccacciv’3 willen, 
zu dem er damals in freundfchaftlicde Beziehungen trat. Die 
Florentiner, welchen ber Ruhm ihres „Mitbürgers” die Augen 
öffnete, jeßten ihn 1351 in den Befit feines väterlichen Erbes 
und machten einen Berjuch, ihn für ihre neu errichtete Univerfität 
zu gewinnen. Petrarca lehnte indeß ab, fi) in Florenz nieber- 
zulaffen. Im folgenden Jahr, 1352, verweilte er zum legten» 
mal in Avignon, nahm feinen Aufenthalt zu Vaucluſe und 
ſchrieb hier die lateiniſche Schrift: „De vita solitaria“. Aber 
das einft geliebte Thal Hatte feine Anziehungsfraft verloren. 
Ueberall traf er auf Erinnerungen an die, die nicht mehr war, 
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und die allein die Kraft gehabt hatte, ihn Italien dauernd ab- 
wendig zu machen. Er ftand, je mehr die Ausficht ſchwand, daß 
ber päpftliche Hof je nah Rom zurückkehren könne, dem in 
Avignon refidirenden immer zürnender und oppofitioneller gegen⸗ 
über. Und fo entfchloß er fich noch vor Ablauf des Jahrs, auf 
Frankreich dauernd zu verzichten und ganz in Stalien zu bleiben. 
Und zwar wußte ihn gleich bei feinem Eintritt in die Lom⸗ 
bardei der Gewaltherricher von Mailand, Johann Visconti, 
dergeſtalt zu feffeln, daß Petrarca von 1353— 1361, beinahe 
volle acht Jahre, am Hof der Visconti in Mailand dverweilte. 
Petrarca als Gelehrter, als geiftreicher Gefellichafter, zu Tite- 
rariſchen und gelegentlich zu diplomatischen Dienften verwendet, 
fonnte für einen der erften und erlauchteften Repräfentanten des 
zwifchen den Kleinen italienifchen Tyrannen und den Gelehrten 
und Künſtlern von jetzt ab vielfach beftehenden intimen Verhält- 
nifjes gelten. Den zürnenden Freunden von republifanifcher 
Gefinnung (Boccaccio und andere) jehte er eine entichiedene 
Betonung der Reinheit feiner Abfichten wie feines Thuns ent» 
gegen. Seine patriotifchen, dem ganzen Italien geltenden Ge- 
finnungen bethätigte Petrarca allerdings gleich im Beginn 
feines Mailänder Aufenthalts, indem er zwischen den fämpfen- 
den Republiten Venedig und Genua (vergeblich) zu vermitteln 
fuchte. In feinen Briefen an die Parteien tauchte zuerjt das 
Argument auf, daß es jchimpflich fei, im Bund mit „Barbaren“ 
(die Könige von Ungarn und Aragonien galten ihm als folche) 
einen italienifchen Staat zu befehden! Und je gewifjer ihm 
ward, baß diefe italienifche Gefinnung nur bei wenigen zu finden 
fei, um fo unmwilltürlicher gerieth ex auf Dante’3 Pfade. Auf 
den Entel des Quremburgers, auf Kaifer Karl IV., der feines 
böhmischen Landes pflegte, Deutfchland und zumal Italien fich 
ſelbſt überließ, begann er die Blicke zu richten. In Einladung?» 
fchreiben und feierlichen Anreden fpornte er ihn an, den Römerzug 
endlich zu wagen und die Kaiſerkrone auf fein Haupt zu jeßen. 
Der nüchterne Böhmenkönig jehte den ghibelliniichen Phanta- 
fien des italienifchen Humaniften fühle Stepfi3 entgegen. Doch 
fuchte er ihn für alle Fälle an feine Sache und feine Perfon zu 
feffeln, und als er 1354 jene unkaiſerliche Romfahrt antrat, 
welche den kaiſerlichen Ruhm und Namen bei den Stalienern 
vollends herabſetzte, lud er Petrarca fofort bei feiner Ankunft 
im Juni 1354 nah Mantua. Der Dichter leiftete dem Rufe 


88 Eechties Kapiid. 


Bolge und verfuchte in mehrtägigen Unterredungen dem Ichlaueu 
und begeifterungslofen Fürſten Opfermuth für die Sache Ita⸗ 
lien3 einzuflößen. Seine Enttäufchuug und feine Klagen, als 
Karl nad erledigter Kaijerkrönung fi mit der Beute feiner 
Titel= und Rechtverfchleuderungen raſch wieder ans Italien 
entfernte, waren beträchtlich. Gleichwohl fuchten feine fürft- 
lichen Patrone, die Bisconti, ſchon im nächſten Jahr von der 
perjönlichen Verbindung Petrarca’3 mit dem Kaifer Ruben zu 
ziehen. Sie wußten, daß gegen die Ausdehnung ihrer Macht 
von ihren Feinden am Hof Karla IV. gewirkt wurde, und be= 
trachteten den Humaniften und Dichter al3 den geeigneten 
Mann, der die Abfichten des Herrjcherd erforjchen und un⸗ 
günftigen Entfcheidungen entgegenwirlen könne. Sie jandten 
Petrarca nach Deutjchland, und als diefer den Kaiſer, den er in 
Bafel vermuthet Hatte, dafelbft nicht vorfand, dehnte er feine 
Reife nach Prag aus, das Karl IV. zu einer glänzenden Refi- 
denz emporgebracht hatte. Gleichwohl fühlte fich der Italiener 
von ber halb jlawifchen, Halb deutfchen Moldauftadt nicht an« 
gezogen und jehnte ſich troß feiner günftigen, ja glänzenden 
Aufnahme am Laiferlichen Hof nach dem fonnigen Heimatland. 
Anerbietungen Karls IV. lehnte ex jet wie jpäter entfchieden 
ab. Nach Italien heimgelehrt, lebte er fich mehr und mehr am 
Hof der Bisconti ein, jo daß auch der Tod des Haupts der 
Yamilie, Johanns Bisconti, an dem Verhältnis zu Mailand 
wenig änderte. Die Neffen Johanns, namentlich Galeazzo Bis 
eonti, legten Werth genug auf Petrarca's literarifche Bedeutung, 
um ihm in freundichaftlicher Weife zu begegnen und fein Selbft⸗ 
gefühl, das ihnen zu gute fam, zu nähren. Gewiſſe Briefe Pe- 
trarca’3, die allgemeiner befannt wurden, vertraten in dama⸗ 
liger Zeit die Stelle von Flugſchriften im Intereſſe des mai» 
ländifchen Yürftenhaufes. Petrarca’3 Rednergabe ward bei 
feierlichen Anläffen in Anfpruch genommen. So vor allen bei 
ter großen Gejandtfchaft nach Frankreich, welche die Visconti 
1360, bei Gelegenheit der Befreiung des von den Engländern 
gefangen gewejenen Königs Johann, abjendeten, deren Yührer 
und Sprecher Petrarca war. Er jah bei diefer Gelegenheit 
Frankreich wieder, verweilte, von den überall fihtbaren Yolgen 
des Kriegs jchmerzlich ergriffen und bewegt, längere Zeit in 
Paris, au) am Hof des franzöfiichen Königs hochgeehrt, aber 
unwandelbar an feinem Entichluß fefthaltend, Italien nicht 
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wieder untreu zu werden. Dagegen verließ er 1362 Mailand, 
um nach einem kurzen Aufenthalt in Babua fich nach Venedig 
zu wenden. Zwar bewahrte er eine gewiffe Anhänglichkeit an 
Galeazzo Maria (noch im Jahr 1368 trat er als diploma- 
tiicher Unterhändler desjelben dem päpftlichen Legaten, Kar⸗ 
dinal Anglico, gegenüber), aber feinen dauernden Aufenthalt 
nahm er in der Zagunenftabt. Er hatte feine 1339 geborne 
‚natürliche Tochter, Yrancesca, kurz zuvor an Yrancedchino da 
Broffano verbeirathet und lebte in deren Familienkreis mit 
al dem Behagen, deſſen feine ehrgeizig-unruhige Natur fähig 
war. Seine literarifchen Arbeiten förderte er ununterbrochen; 
mebrere feiner lateinifchen Werle („De remediis utriusque fortu- 
nae“, „De vitis virorum illustrium“) wurden in diefen und ben 
nächſten Jahren abgejchloffen. Sein Name war jett entfchieden 
der Hangvollite in ganz Italien und über Italien hinaus, wo 
nur irgend ein Kreis den neuen humaniftiichen Studien ergeben 
war. Wie fein Ruhm aber lag ihm nach wie vor fein Vater⸗ 
lond am Herzen; unabläffig jann er auf Mittel, der Noth und 
der Zerriffenbeit besjelben zu fleuern. Aus diefer Stimmung 
ertlärt fich die fort und fort genährte Hoffnung auf die Rüd- 
kehr Des Papites nad) Rom. Im Jahr 1366 richtete er an Ur⸗ 
ban V. einen beſchwörenden Brief, fich der Trauer der römischen 
Wittwe zu erbarmen, nicht in Avignon der Rube zu pflegen, 
indeß ber Lateran und die Peterölicche in Trümmer fielen. Mit 
einer hier ana Phantajtifche, dort ana Komiſche jtreifenden Be- 
redſamkeit fuchte er den wiberftrebenben Kardinälen und Hof: 
leuten bed PBapftes die Vorzüge Italiens ins rechte Licht zu 
ftellen. Seinem Teidenfchaftlichen Eifer follte der Schein einer 
Genugthuung zu theil werden, — freilich nur, um ihn [chließ- 
lich wieder eine bittere Enttäufchung, wie bei Erjcheinen des 
Kaiſers in Italien, zu bereiten. Aus anderen Gründen, als 
denen, welche ber Dichter geltend machte, entichloß ſich Urban V. 
1367, den päpftlicden Sit nad) Rom zurüd zu verlegen. Es 
galt einen Moment als ein Weltereignis, als fi} die geſammte 
Kurie auf einer genuefiichen Flotte einfchiffte, ala der Statt- 
balter Ehrifti in das verwüſtete Rom einzog. Petrarca jauchzte 
auf, ala er die Kunde vernahm; wieder einmal, wie in Cola 
Rienzi’3 Tagen, wie bei Karla IV. Römerzug, hoffte er alles. 
Urban V. Hatte den Dichter nach Rom eingeladen; Petrarca 
brach in der That von Venedig auf, erkrankte aber in Ferrara 
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und mußte auf die perfönliche Begrüßung bes Papfles Verzicht 
leiften. Bielleicht waren ſchon Gerüchte zu ihm gedrungen, daß 
der Papft ſich in den neuen Berhältniffen unfäglich unheimlich 
und unglüdlich fühle, daß die Rückkehr nach dem geliebten 
Avignon geplant werbe. Als das Unerhörte nun wirklich ge⸗ 
ſchah, der Papft die Hoffnungen der Römer, der friedenzjehn- 
füchtigen Italiener und eines guten Theils der Ehriftenheit 
graufam vernichtete und Rom verließ, da fand Petrarca kaum 
Worte genug, jeinem Schmerz, feinem Zorn und Groll Luft zu 
machen. Noch ins Grab Hinein rief er, als Urban V. bereits 
im December 1370 zu Avignon flarb, ihm nad: „Urban wäre 
unter die ruhmdollften Dienichen gezählt worden, wenn er fler- 
bend noch fein Bett vor den Altar St. Peters Hätte tragen 
lafien, und wenn er dort mit ruhigem Gewiſſen entjchlafen wäre, 
Gott und die Welt zu Zeugen anrufend, daß, wenn irgend 
einmal der Papft diefen Ort verlafien, es nicht feine, fondern 
die Schuld der Urheber jo fchimpflicher Flucht war”. Und in 
der Bitterfeit gegen die franzöfiichen Kardinäle, die zu den Ufern 
des Rhöne zurüdgetrieben hatten und ihre Rathichläge mit nicht 
ganz ungegründeten Schilderungen der wüften Zuftänbe Ita⸗ 
liena und Roms zu rechtfertigen fuchten, fchrieb er die Schmäh- 
ichrift: „Contra Gallum“, welche die Borwürfe der Yranzofen 
mit Teidenjchaftlichen Anklagen ertviberte. 

Um 1370 zog fich Petrarca in da3 letzte Afyl feines Alters, 
den Yleden Arqua in den Euganeifchen Bergen bei Babua, zurück. 
Das ftille Dertchen wurde dadurch für einige Jahre der Mitiel- 
punkt eines weit reichenden Intereſſes und literarifchen Ver⸗ 
kehrs. Der Herrſcher von Padua, Francesco Garrara, erwies 
dem alternden Dichter große Ehren, bie Petrarca mit der Zu⸗ 
eignung feiner lateinijchen Schrift: „De republica optima admi- 
nistranda“ erwiderte. Auch zu Geichäften für den befreundeten 
Fürſten Tieß er fich gelegentlich noch herbei; noch 1373 befuchte 
er im Sinterefie desfelben zum Ießtenmal Venedig. Im ganzen 
aber waren die Fahre der Zurückgezogenheit zu Argua einer ab⸗ 
ichließenden Beichaulichleit gewidmet, wenn er auch raſtlos in 
jeinen Studien und Arbeiten fortfuhr und noch wenige Monate 
vor feinem Tode die umfaffendfte Novelle feines florentinifchen 
Freundes Boccaccio, bie Geichichte der Diarkgräfin Grijelda, ind 
Lateiniſche übertrug. Am 18. Juli 1374 ſchloß er, 70 Jahre 
alt, zu Arqua die Augen. 
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Der italienische Humanismus, ja, der gefammte Humanis- 
mus de3 folgenden Jahrhunderts feierte mit Recht in Petrarca 
feinen großen Bahnbrecher und Vorkämpfer. Den Beitrebun- 
gen, an Stelle einer italienischen Nationalliteratur eine neu- 
lateinifche treten zu laſſen, Hinterließ Petrarca die volle Auto- 
rität feines Ruhms und der Mehrzahl feiner eigenen Arbeiten. 
Der neueſte deutfche Biograph (G. Körting, „Petrarca’3 Leben 
und Werke”, Leipzig 1878, ©. 6) betont nachdrädlicher ala je 
zuvor die Bedeutung der Humaniftiichen Beftrebungen wie der 
lateiniſchen Schriften des Dichter. „Der fiegreiche Yührer 
einer geiftigen Bewegung darf mit Fug und Recht auch als ihr 
Schöpfer gelten: aus dem vorhandenen Gedankenmaterial er- 
ſchafft er ordnend, fondernd, ergänzend und umgeftaltend einen 
neuen Ideenbau.“ An der Wiederbelebung einer ganzen Reihe 
von Witjenichaften: der Alterthumskunde, der Gefchichte, der Erd⸗ 
beichreibung, am Erwachen einer energifchen Kritik, hatte Betrarca 
allerdings entjcheidenden Antheil gehabt und wirkte fort und fort. 
Gleichwohl liegt, nach unferer Meberzeugung, feine Hauptbedeu⸗ 
tung für die Nachwelt, an die er fo gern zu appelliren pflegte, 
in feinen wenigen italienifchen Dichtungen, in der weitern Be⸗ 
gründung, welche er der italienifchen Nationalliteratur durch 
feine Sonette, Kanzonen, Balladen und „Triumphe“ gab. Und 
zwar wollte es das Verhängnis Italiens, daB gerade diefer 
Dichter mit feiner eigenthümlichen Weichheit und mit der ent⸗ 
ichiedenen Richtung auf eine akademiſche formelle Poefie dem 
lebenvollern, leidenfchaftlichen Dante völlig den Rang ablief, den 
entjcheidenden Einfluß gewann und von einer gewifjen Zeit an 
nicht nur als der erfte italienische Lyriker von Bedeutung, fon« 
dern als der muftergäiltige Meifter der ganzen italienijchen 
Poefie betrachtet wurde. 

Petrarca’3 Iyrijche Gebichte, in denen er den ganzen Reich 
tum und den mufilalifchen Zauber des toskaniſchen Idioms 
um fo beſſer entfalten konnte, als er der gleichen Empfindung 
oder Erinnerung abfichtlich variirten und wiederholten Ausdruck 
zu geben pflegte, ftehen in eigenartiger Mitte zwiſchen der rein kon⸗ 
ventionellen, fpätern mittelalterlichen und der unmittelbar dem 
Gefühl, dem Iebendigen Anlaß entftammenden modernen Lyrik. 
Riemand beztveifelt mehr, daß eine Reihe der Ichönften Sonette 
und Kanzonen Petrarca’3 den beiden ftärliten Empfindungen 
jeines Lebens, feiner Liebe zu Madonna Laura, feiner idealen 
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Begeifterung für ein freilich nur erſt in den Träumen Einzelner 
lebendes alien, entiprungen find. Die Antnüpfung feiner So⸗ 
nette an beflimmte äußere Diomente, die Widerfpiegelung dem 
Augenblid angehöriger Eindrüde und eines Stimmungswechſels, 
der dem überlieferten, herfömmlichen Ton des poetifchen Frauen⸗ 
dienftes oft entichieden widerfpricht, die Verjchmelzung jeiner 
Seelenftimmung mit Raturbildern, die Benutzung derjelben Iy- 
riſchen Formen, welche im großen und ganzen der Huldigung 
an Laura dienen, für andere Ausfprachen, da3 alles wareu Re= 
gungen der individuellen Natur und Zeugniffe einer neuen ly⸗ 
riſchen Kunſt. Freilich aber fehlte viel, daß in Petrarca’3 So= 
netten und Seftinen nur der unmittelbare Ausdruck Tebendiger 
Empfindung, ber künſtleriſch verllärte Raturlaut der Leiden- 
ichaft zu Recht gelommen wäre. Das Halb Wahre, halb Reflektirte 
feiner Liebe zu Laura überhaupt trug daran ebenfoviel Schuld, 
als das ſtarke Bewußtſein Petrarca’3 don der Bortrefflichleit 
feiner fünftlerifchen Anlage, die bloße Formfreude, welche er als 
unverlierbares, aber bedenkliches Erbe der italieniſchen Dichtung 
hinterließ. Niemand ift im Stande, in den Sonetten Petrarca’3 
Die Grenze der Iebendigen Empfindung und Erinnerung und der 
pbantaftifchen Willlür, bes bloßen Spiels mit jelbftgefchaffenen 
Borftellungen genau anzugeben. Bald erftarrt ein wirkliches 
Gefühl, ein Nachklang feines Erlebend unter dem Eifer des 
formgewandten Poeten, der nad) einem Bild, nach einer geift- 
zeichen Wendung haſcht, de3 Alterthumstenners, der die An⸗ 
Inüpfung feiner eigenen Situation an irgend eine mythologifche 
ober römifche Borftellung fucht; bald durchdringt wieder ein 
Hauch aus der allgemeinen liebebedürftigen, fehnenden und fuchen«- 
den Grundſtimmung des Dichter? ſolche Gedichte, die nur det 
Reflerion entftammen, und gibt ihnen einen Schein bes Lebens. 
Die Innigkeit feiner platonifchen Berehrung für Madonna Laura, 
die Herbbheit der ihm auferlegten Refignation, die Ziefe und Auf- 
tichtigleit feines Schmerzes, ſeines Bewußtſeins, daß er in ihr 
das befte alles Lebens zwar nicht befeffen, aber doch gejehen 
babe, find nicht in Zweifel zu ziehen, während e8 völlig unerlaubt 
und tböricht ifl, die einzelnen Sonette, Seftinen oder Kanzonen: 


„Francesco Petrarca’s fänmtliche Kanzonen, Sonette, Ballaben 

und en (beutf von Karl Förſter, 3. Aufl, Beipj 1851); 

‚oundert a ante onette Petrarca’s” (deutfch von Julius Hübner, 
tlin 1 
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(„Sonetti, canzoni e trionphi“. Zuerft gedrudt Venedig 1470; 
dann Rom und Venedig 1473; neuere vorzügliche Ausgabe, 
„Le rime di Petrarca“, von Antoine Marjand, Padua 1819— 
1820) zu einem völligen Liebesroman nach ihren Einzelveran- 
laffungen und der Zeitfolge ordnen zu wollen. Ebenſowenig 
it die Echtheit und Unmittelbarkeit feines patriotifchen Gefühls 
in Frage zu ftellen, obſchon er auch diefem gelegentlich reflek— 
tirten oder gelünftelten Ausdruck leiht. Dafür raufcht e8 dann 
in den fchönften der vaterländiichen Gedichte, in der „Kanzone 
an Stephan Colonna“ und namentlich in der Kanzone „DO, mein 
Italien“ (Italia mia) in um fo vollerem Strom dahin. 

Die am ftärkften reflektirten italienifchen Dichtungen Petrar- 
ca's (zugleich auch feine fpäteften) find die „Triumphe“: ber 
„zriumph Amors“ in ſechs Gejängen, der „Triumph der Keufch- 
heit“, in welchem Madonna Laura über Amor triumphirt, ber 
„Triumph des Todes” in zwei Gefängen, der „Triumph des 
Ruhms“ in drei Gefängen, der „Triumph der Zeit” und ber 
„Triumph ber Gottheit". Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß 
Petrarca bei der Anlage und formellen Ausführung diejer Gedichte 
(in Zerzinen) die inzwifchen zu Ruhm und Geltung gebiehene 
„Göttliche Komödie” in Auge Hatte, und e8 ift nur ein Beweis 
mehr für die früher behauptete, faſt ausfchließliche Antheilnahme 
der Italiener des 14. Jahrhunderts an den phantaftifchen, allego» 
tifirenden, gewaltfam antikifirenden und nüchtern reflektirenden, 
alfo unweſentlichſten Seiten des großen Gedichts, daß Petrarca 
glauben konnte, mit diefen Dichtungen gleichlam in eine Art 
Konkurrenz mit feinem gewaltigen Landsmann zu treten. Dem 
gleichen Irrthum erlag faft zu gleicher Zeit auch Boccaccio in 
feiner „Liebesviſion“ — der Dichter alfo, der einen unendlich 
größern Antheil an der Fortbildung, der Gebietserweiterung 
der neuen italienischen Literatur in Anfpruch zu nehmen hatte, 
als fchließlich bei allem Gewicht feiner Perfönlichkeit und feiner 
künſtleriſchen Verbienfte Petrarca zukommt. 
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Giovanni Boccaccis. 


Giovanni Boccaccio, der ih gern nach ber Herkunft und 
einem Befigthum feiner Familie einen Gertaldejen nannte, war 
in Wahrheit der natürliche Sohn eines aus Gertaldo gebürtigen 
Florentiner Kaufherru Boccaccio di Bonajuto und einer Bariferin, 
deren Rame uns unbelannt if. Sein Bater, welcher zu den 
Theilhabern des emporftrebenden florentiniſchen Bankhaufes der 
Bardi gehörte und Borfteher des Filialgefchäfts zu Paris war, 
heirathete zwar die junge Wittwe nicht, welche ihm dafelbft 
1313 feinen Sohn Giovanni gebar, nahm aber diefen, ala die 
Geliebte wenige Jahre fpäter ftarb, zu fich in fein Haus nach 
Florenz und ließ ihn bier die erfte Schulbildung in der Echule 
genießen, welche der Grammatifer Biovanni da Strada Bielt. 
Der väterlichen Abftanımung nach aus Gertaldo, der Bildung 
und Erziehung nad) aus Florenz, doch der Sohn einer Franzöfin 
und in Paris geboren, hat fi) zwar Boccaccio mit Recht durch⸗ 
ans als Jtaliener gefühlt, aber die Tropfen franzöfifchen Bluis, 
die in feinen Adern rannen, find ficher für feine Entwidelung 
nicht unwichtig geweien. Der Bater, Kaufmann mit Leib und 
Seele, beftimmte Giovanni zu feinem eigenen Beruf; einige 
Sabre hindurch mußte derfelbe in einem Bantgeichäft arbeiten, 
legte aber fo vielen Widertwillen gegen biefe Beftimmung an den 
Tag, daß fi) der alte Boccaccio endlich entſchloß, den talent- 
vollen Jüngling die Kaufmannſchaft mit dem Rechtöftudium 
vertaufchen zu loffen. Und da ihn feine Handelsgeſchäfte eben 
nach Reapel führten, jo nahm er um 1330 Giovanni mit dahin 
und ließ ihn das Reshtsftubium beginnen. Boccaccio beflagte 
fich jpäterhin, daß er ſechs Jahre auch an diefes Studium ver- 
Ioren habe, und hatte infofern Recht, als er fein Kanonift wurde. 
Aber e3 läßt fi) annehmen, daß auch feine Studien des kanoni⸗ 





Giovanni Boccaccio. 95 


ſchen Rechts ihm Gelegenheit gaben, einen Theil jener Bildung 
zu erwerben, durch welche er unter feinen Seitgenoffen fo hoch 
berborragte. Einen bei weiten größern Theil hatte er freilich 
Beichäftigungen zu danken, die er in den Hörfälen ber Rechts» 
ſchule von Neapel nicht pflegen Tonnte. Er vertiefte fich in die 
Inteinifchen Dichter und fuchte von dem griechifchen Mönch 
Paul von Perugia, dem Bibliothelar des Königs Robert, die 
Anfangsgründe der griechifchen Sprache zu erlernen. Daneben 
muß er fich mit mannigfacher Lektüre befchäftigt Haben — feine 
eigenen Novellen und Dichtungen verrathen eine genauere Be- 
kanntfchaft mit den Werken ber mittelalterlichen ritterlichen 
franzöfifchen Poefie, und feine allegorifch-philofophifchen Verfuche 
belegen e3 nur allzudeutlich, daß auch manches von ber jcho- 
laftiich=theologifchen und fonftigen Literatur der Zeit an ihn 
berantrat. Inzwifchen unterliegt e8 keinem Zweifel, daß Boc- 
caccio während diefer neapolitaniichen Jugendjahre unendlich 
mebr erlebte als ftudirte. Die prachtvoll gelegene Königsſtadt 
war während der Regierung König Roberts unb in den erften 
Jahren der Königin Johanna der Sit eines regen, bewegten, 
prächtigen und genußfreudigen Lebens. Die charakteriftijche 
Unficherheit fpäterer Tage fehlte ihr, wie aus Boccaccio’8 No⸗ 
vellen erhellt, zwar auch damals nicht, aber für Gefchlechter, die 
eben aus den Kämpfen und Wirrniffen des Mittelalters empor⸗ 
tauchten, war dies offenbar fein Grund, ihre Vorzüge zu ver- 
Iennen. Boccaccio behagte fich ohne allen Zweifel in dem finn- 
lich Heitern Neapel um jo mehr, als ihm der Aufenthalt durch 
einne Liebe verjchönert wurde, die über eine flüchtige Leidenfchaft 
des Augenblid3 hinauswuchs, wenn fie auch ein gutes Theil 
irbifcher und bedenklicher war ala bie Minne Dante’3 oder 
Betrarca’3. Nach oder neben manchen leichteren Abenteuern, die 
ihre Nachklänge im „Decamerone” fanden, ward der Dichter 
(denn ausſchließlich als jolchen fühlte fich der junge Florentiner 
in den juriftifchen Hörfälen wie früher bei den Geldtifchen ber 
Bank) von jener Fiammetta- Maria gefeffelt, welche eine natür- 
liche Tochter König Robert3 von Neapel und bie Gemahlin eines 
hervorragenden Edelmanns ſeines Hofs geweſen jein fol. 
Sowohl Boccaccio's „Ameto“ und „Filocopo“ als der Roman 
„Fiammetta“ enthalten zahlreiche Andeutungen Über das Weſen 
dieſer Liebe. Es unterliegt feinem Zweifel, daß es eine ungeſetz⸗ 
liche, die Rechte eines andern kränkende, aber von einer wahr⸗ 
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haften, warmen Empfindung und einer unbebingten Hingabe 
verflärte, über ein Jahrzehnt währende Leidenfchaft war, die 
Boccaccio's Mannezjugenderfüllte. Rach feinereigenen Erzählung 
(welche freilich auch nur dem Dante und feinem Beftreben, Zage 
und Etunden zu firiren, nachgebildet fein kann) war es am 
Dfterfamftag des Jahrs 1334, daß er in ber Kirche bes heiligen 
Zaurentiu3 zu Neapel die jchöne blonde Königstochter zuerft 
erblidte, die vor der Welt ala bie Tochter des Grafen von Aquino 
galt, und deren Mutter, gleich Boccaccio's eigener Mutter, eine 
Franzöfin geweſen war. Wie Iange fie feinen Liebeswerbungen 
wiberftanden, wie oft ihm Gelegenheit geworben, die Geliebte 
zu ſehen und mit ihr zu verfehren, wie weit die Gejellfchaft, in 
der beide lebten, da8 Berbältnis gelannt oder errathen habe, 
läßt fi) weder aus den unmittelbar an Maria⸗Fiammeita ge» 
richteten oder für fie gefchriebenen, noch aus den Dichtungen 
Har überjehen, welche in Boccaccio’3 fpäterer florentinifchen Zeit 
biefer Liebe gewidmet wurden. Sicher ift, daß Boccaccio alles 
Glück und Unglüd eines heißen Gefühls auskoſtete, daß fein 
von Natur poetiſcher Sinn an biefem Erlebnis reifte. Und nicht 
minder gewiß fcheint, daß trotz der Klagen, welche ber Dichter 
gewohnheitsmäßig Über die ſpröde Strenge feiner Geliebten, 
über gelegentliche Untreue (beren nach manchen Zügen in der 
„Fiammetta“ und im „Decamerone” wohl eber er jelbft ih 
ſchuldig machte!), Boccaccio vor der verzehrenden Nachwi 

einer hoffnungsloſen oder unglüdtichen Liebe bewahrt blieb. 
Maria nahm lebhaften Antheil an Boccaceiv’8 Dichtungen, und 
dermuthlich war die Mittheilung derjelben an fie ber Vorwand 
eines offenen gejelligen Verkehrs. Auf ihre Bitten ſchrieb er 
nach feinem Borberichte den Roman „Filocopo“, in welchem 
fih die Nadjklänge feiner Leltüre, feiner Studien und bie eige- 
nen friichen Eindräde und Erlebniffe noch in ber feltenften Weife 
mifchen; ihr widmete er feine „Liebesvifion”, ihr die epiſch⸗ alle⸗ 
gorifche „Zejeide” und den „Yiloftrato‘ 

Der böje Genius feiner Liebe und feines beitern neapolitanis 
fchen Lebens blieb Boccaccio’3 Verhältnis zu feinem Bater in 
Florenz. Murrend und grollend Hatte ſich der alte Kaufherr 
endlich darein ergeben, daß fein begabter, aber wilder Sprößling 
die brodlofen Künfte der Sprach» und Literaturftubien und der 
eigenen poetifchen Produktion trieb, aber mehr als einmal ver- 
fuchte er, ihn wenigftens nad) Florenz in fein Haus heimzurufen, 
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um ihn bier ſtrenger beauffichtigen zu können. Im Jahr 1341 
befand fich Boccaccio im väterlichen Hauß, wo er vermuthlich den 
„Ameto“ fchrieb, in deſſen Strophen der Mißmuth über die 
Freudlofigkeit dieſes Aufenthalts erfichtlich wird, 

Boccaccio kam gerade zur rechten Zeit nach Florenz, um eine 
eigenthümliche Epiſode der Gefchichte dieſer Stadt mit zu durch» 
leben. Die Florentiner hatten dem Condottiere Walter von 
Brienne, welcher den Titel eines Herzogs von Athen führte, den 
Oberbefebl im Kriege gegen Pifa anvertraut; der unternehmenbe 
und verrätberifche Soldat benußte die inneren Zwiſtigkeiten, um 
fih ber Herrſchaft über die Stadt zu bemächtigen, und begann 
alsbald eine Tyrannenherrſchaft auszuüben, welche der ber 
Bizconti in Mailand, der Carrara in Padua wenig nachgegeben 
haben würde, wenn fie Dauer erlangt hätte. Der Bürgerfinn 
bon Ylorenz war glüdlicherweife noch ſtolz und ſtark genug, die 
Zwangsherrſchaft wieder abzufchütteln (dev Herzog von Athen 
wurde geftürzt, ehe er Herzog von Florenz werden Tonnte), 
ohne daß deshalb die Kämpfe im Innern des Freiftaats auf« 
hörten. Die politiihen Kämpfe, benen Boccaccio nach feiner 
Sinnesweife keine befondere Theilnahme widmete, noch mehr 
aber eine ſpäte Ehe, welche der Bater des Dichter mit Bice 
Boſtichi ſchloß, endlich die Sehnfucht nach Neapel, wo Maria- 
Fiammetta weilte, trieben Boccaccio Ende 1344 wieder nad der 
Königaftadt. Allein, auch Hier ſollte er das heitere und äußerlich 
unbebrobte Genußbafein nicht wieder antreffen, welches er ver⸗ 
lafien hatte. Am Hof der Königin hatten jene Zerwürfniſſe begon- 
nen, welche mit der Ermordung des Gemahls der Johanna, Kö⸗ 
nigs Andreas (im September 1345) zu einer erften Kataftrophe 
gelangten. Cine lange Reihe von Greueln, Verbrechen und 
Umwälzungen fchlofjen fic) an diefen Mord und die Heirath der 
Königin mit Ludwig von Zarent. Boccaccio fah die Hinrichtung 
der offentundigen Mörder des Königs, durchlebte bie Eroberung 
Neapel3 durch Ludwig von Ungarn, bie Flucht der Königin 
Johanna und ihres Gemahla nach ber Provence. Ob er während 
der großen Peſt des Jahrs 1348 noch in Neapel oder in Florenz 
war, iſt nicht völlig klar — die Schreden des ſchwarzen Todes, 
die er nachmals in der Einleitung zum „Decamerone‘' mit voll« 
endeter Meifterfchaft jchilderte, hatte er an dem einen wie an 
dem andern Ort zu ſchauen, denn die Peſt wüthete durch ganz 
Stalien. Sie griff tief in fein Leben ein: in Neapel itarb die 
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Königstochter Maria, in Ylorenz Boccaccio's Bater, welcher 
Giovanni zum Bormund feines einzigen Sohns aus der borer- 
wähnten Ehe einjegte. Im Januar 1350, wo die Erinnerungen 
der furchtbaren Zeit und ihrer Zerrüttungen in dem entvölterten 
Florenz noch nachzitterten, war Boccaccio in feinem väterlichen 
Haus und ließ ſich dauernd dafelbft nieder. Seiner Literarifchen 
Ihätigfeit, welche immer größere Ausbreitung gewann, begannen 
fi bald öffentliche Geſchäfte Hinzuzugefellen, welche ihm von 
ben Ylorentinern übertragen wurden. 

An ber veränderten Stellung Boccaccio’3 hatte neben der 
dauernden Niederlafjung in Florenz auch fein wachjender literari⸗ 
iher Ruf und die Yreundichaft mit dem gefeierten Petrarca 
Antheil. Wenn e3 zweifelhaft ift, ob Boccaccio feinen großen 
ältern Zeitgenofien jchon während feines Aufenthalts zu 
Neapel Tennen gelernt habe, fo erfolgte eine längere perfönliche 
Begegnung und Berfländigung jedenfall im Jahr 1350, in dem 
Petrarca auf der Reife nach und von Rom ziveimal in Florenz 
verweilte. Schon vorher fcheint Boccaccio einige feiner Arbeiten 
an Petrarca geihidt zu Haben, feit 1351 ftand er mit ihm in 
einen dauernden Brieftwechjel, der ſich über Literarifche und 
politifche Berhältniffe, Aber die Humaniftifchen Studien und bie 
Schwierigkeit, gute und zuverläffige Abfchriften ber koſtbaren 
Danuffripte des Alterthums zu erhalten, über Privaterlebnifie 
und Stimmungen in buntem Wechfel erftredt. Die jänmtlichen 
Briefe, welche die beiden hervorragenden Autoren wechjelten, 
erweijen, daß das Verhältnis zwijchen ihnen ein vertrauend- 
volles und aufrichtiges blieb, trotzdem e3 an manchen trennenden 
Momenten nicht fehlte. Petrarca’3 Beziehungen zu den Visconti, 
den Thrannen von Mailand, erregten den Widerfpruch Boccaceio’s, 
der gerade in diefem Zeitraum ein treuer und eifriger Verfechter 
der florentinifchen Intereffen war. 1350 befand fich Boccaccio 
unter den Gefandten feiner Stadt, welche die bologneftfchen 
Wirren ſchlichten und die Uebergabe Bologna’3 an den fich 
mächtig aus dehnenden Bisconti verhindern follten. Im December 
1351 wurde er nad) Zirol an den Markgrafen Ludwig von 
Brandenburg und Herzog Konrad von Ted gefandt, um einen 
Angriff diefer Fürſten auf den Herzog von Mailand zu be- 
wirten, welcher den bedrängten toskaniſchen Republiten Luft 
gemacht haben würde. 1354 erfchien er ala Gefanbter der 
Blorentiner am päpftlichen Hof zu Avignon, um die Hülfe bes 
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Heiligen Stuhls gegen Kaifer Karl IV. zu erbitten, von dem 
Florenz bei@elegenbeit ſeines Römerzugs Schlimmes befürchtete. 
Alle Gefandtichaften Boccaccio’3 blieben erfolglos, infofern die 
Regierung der Republik fich im entfcheidenden Moment nie zu 
den tbatkräftigen Entjchlüffen aufzuraffen vermochte, welche fie 
bei ihren Miffionen im Auge gehabt hatte. Boccaccio gerieth 
mit den Regierenden um jo mehr in Zerwäürfnis, ala er aud) 
die Sache der neu gegründeten Univerfität in Florenz (trogdem 
man ihm feinen Lehrſtuhl an derjelben anbot) zu ber feinen 
machte und die karge Dotirung der neuen Hochſchule bejonders 
anftößig fand. Im Augenblid der Gründung hatte er eigens 
eine Reife zu Betrarca unternommen, um ihn für eine Brofeffur 
in Florenz zu gewinnen; jebt Hatte er Urfache, die Weigerung 
des Freundes, nach Florenz zurädzulehren, als gute Voraus⸗ 
fiht zu preifen. Er zog fich wieder mehr ind Privatleben zurüd 
und widmete fich jebt vorzugsweiſe den geledrien Studien, nach- 
dem er in ben lebten Jahren in Neapel und den erften in Florenz 
feine poetifch bedeutendfter und frifcheften Werke, „Ninfale 
Fieſolano“ und dag „Decamerone”, gefchrieben Hatte. Zur Unter- 
ftäßung dieſer Studien fuchte er mit immer erneutem Bemühen 
tiefer in die griechifche Sprache und Literatur einzubringen; er 
nahm zu diefem Zweck feit 1354 (andere wollen erſt jeit 1359) 
einige Jahre den Griechen Leontius Pilatus in feinem Haus 
auf. Die Unverträglichkeit und die Unreinlichkeit dieſes gelehrten 
Handgenofjen waren eine harte Prüfung für den fein gebildeten 
Boccaccio. Er ertrug fie jtandhaft und bediente fich der Hülfe 
des Leontius für feine archäologiſchen und biographiichen Ar- 
heiten. Zwar die befte derfelben, fein „Qeben Dante's“, das erfte 
Iiterarifche Denkmal, welches dem größten Tylorentiner gewidmet 
wurde, konnte er ohne den abenteuernden Humaniften fchreiben; 
aber auf die Studien zu Boccaccio’3 „Genealogie der Götter“, 
zum Buch: „Von den berühmten rauen‘ („De claris mu- 
lieribus“) und „Bon den Schidjalen berühmter Männer‘ („De 
casibus virorum illustrium“) bat der mwandernde Archäolog 
offenbar einen nur allzu großen Einfluß gehabt. Der Dichter 
Ionnte ben unfaubern Gaft, der feine Mittel erjchöpfte, ſchließ⸗ 
li nur dadurch aus feinem Haus los werden, daß er ihm eine 
Brofeffur an ber Florentiner Univerfität verſchaffte, wo Leontius 
Pilatus die erften Borlefungen über Homer bielt. 

Um 1361 fühlte fi Boccaccio inmitten der fortdauernden 
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Wirren in Ylorenz jo unbehaglich, daß er fich mit feinen Büchern 
nach Gertaldo zurüdzog Die Berbannung feines Freundes 
Pino dei Roffi war ihn im höchſten Maß empfindlich geweſen, 
— dazn ward er durch Belchrungsverfuche fanatifcher Mönche 
bedrängt, deren einer, Giavacchino Ciani, ihm derart ins Ge- 
wiſſen ſprach, baß der Dichter einen Augenblid davon träumte, 
jeine Bücher zu verlaufen, den Studien wie der Dichtung zu 
entfagen und fich anf den für kurze Friſt verfündeten Zod durch 
ausfchliegliche Andachtsübungen vorzubereiten. Es war Pe 
trarca, der in einem eindringlichen Brief dem jüngern Freunde 
die Thorheit feiner momentanen Entjchläffe klar erwies und für 
da3 gute Recht künftlerifcher und wifjenfchaftlicher Thaͤtigkeit, 
für den Anfpruch, auch bei diefer Thätigkeit das Heil finden zu 
fönnen, eintrat. „Zur Entjagung lönnen Dir nur unwiffende 
und böswillige Menfchen rathen, die anderen ba3 nicht gönnen, 
was fie jelbft nicht zu erreichen vermögen.” Gleichwohl wird 
der ernft geitimmte Petrarca Boccaccio nicht abgerathen haben, 
fich eines größern Ernfles in feinen Schriften zu befleigigen, 
und beftärkte ihn in jeder Weife in der Richtung, welche in ſei⸗ 
nen fpäteren Schriften vorwaltet. 

Boccaccio fcheint ſich in diefer Zeit innerer Bedrängnis auch 
in äußeren Berlegenheiten befunden zu haben. Immerhin blieben 
ihm Mittel, ſich durch eine große Reife den peinlich geivordenen 
beimifchen Berhältnifien zu entziehen. 1362 verweilte er wieder 
längere Zeit in der Stadt feiner Jugend, in Reapel; 1363 wendete 
er fich nad) Benedig und feierte ein Wiederjehen mit Petrarca. 
Mit diefer Reife entging er zu feinem guten Glück einem zweiten 
Auftreten des ſchwarzen Todes in Ylorenz, wohin er erfl nach 
dem Erlöfchen der Peit im Auguft 1363 zurückkehrte. 

Hier warb er noch einmal in den Strudel der öffentlichen 
Geichäfte gezogen. Er übernahm 1365 und 1567 Geſandtſchaften 
an den päpftlichen Hofzu Avignon, wo er von Urban V. freundlich 
aufgenommen und von den zahlreichen Yreunden, die Petrarca 
in der Stadt der Päpfte hatte, mannigfach ausgezeichnet wurde. 
1367 finden wir ihn and) in einer Florentiner Behörde, der 
Kommiffion für die Verhandlung mit den Soldtruppen. Aber 
kurze Zeit darauf hat er endgültig den Gefchäften entfagt. Bon 
1368 an jcheint er meift auf dem Heinen Grbgut gelebt zu 
haben, das ihm fein Vater in Gertaldo Hinterlaffen hatte. 
Spätere Reifen nach Reapel, nach Benedig, mögen zumeift 
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bem Erwerb oder Verlauf von Handfchriften gegolten haben. 
Boccaccio's DBermögensverhältniffe waren nicht glänzend, 
doch war er vor äußerer Noth foweit bewahrt, daß er die Un- 
abhängigfeit feines Privatlebens behaupten konnte. Er war 
und blieb unverheirathet; mehrere natürliche Kinder, deren er 
gedenkt, fcheinen ihm früh entrifjen worden zu fein; — als er 
1368 Betrarca’3 Tochter und Schwiegerfohn in Benebig be- 
fuchte, mahnte ihn die Enkelin des Freundes fchmerzlich an das 

Ysjährige Töchterchen, das er verloren hatte. Unzweifelhaft 
war feine Sinnesart zu diefer Zeit eine folche, daß er am liebften 
in feiner Einſamkeit von Gertaldo geblieben wäre. Gleichwohl 
warb er noch einmal aus derfelben zu einer ehrenvollen dffent- 
lichen Thätigfeit berufen. Unter dem 12. Auguſt 1373 faßte bie 
Signoria von Florenzben Beſchluß, ander Univerfität jenen Lehr- 
ſtuhl zur Erklärung ber „Söttlichen Komödie” zu errichten, deffen 
bereits in der Eharakteriftil Dante’3 und feines großen Gedichts 
gedacht wurde. Boccaccio ließ fich ebenſowohl durch feine Vereh⸗ 
rung für den großen gewaltigen Vorgänger als Durch das in Aus⸗ 
ficht geftellte Gehalt von 100 Soldgulden beftimmen, das ehren- 
volle Lehramt zu übernehmen, und begann am 23. Oftober in der 
Kirche San Stefano feine Erläuterung der „Göttlichen Komödie“. 

Der Kommentar zu dem unfterblichen Gedicht feines Mei⸗ 
ſters, den Boccaccio den Ylorentinern vortrug, ſchwoll raſch anı, 
und obfchon er in feiner Erflärung nur bis zum 17. Geſang 
gedieh, Hatte er doch ſchon ein außerordentliches theologifch- 
ſcholaſtiſches, philojophiiches, hiftorifches, archäologiſches und 
literariſches Material zujammengehäuft. Am zureichendften, 
treffendften und lebendigften war die Erklärung natürlich da, 
wo Boccaccio an die florentinifchen Stadterinnerungen und 
TSamilienüberlieferungen anknüpfen konnte. 

Die Vorträge über Dante follten die lebte Leiftung feines 
arbeitsreichen Lebens werden. Er fah allerdings Petrarca (der 
am 18. Juli 1374 zu Arqua bei Padua flarb und Boccaccio's noch 
in feinem Teſtament freundfchaftlich gedacht hatte) vor fich Hin- 
gehen; aber er felbit gewann feit Petrarca’8 Scheiden keinen 
Lebensmuth mehr, gab bereit3 im Auguft 1374 feinem Zefta- 
ment eine legale Form und fchied am 21. December 1375, während 
eines Aufenthalts in dem geliebten Gertaldo, aus dem Leben. Er 
ward in ber St. Jakobskirche von Gertaldo beftattet, wo ihm 
im 16. Jahrhundert ein Grabmal, in unferen Tagen ein Denkmal 
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errichtet warb. In ihm ging der letzte des großen Dreigeftirns der 
italienifchen Literatur im 14. Jahrhundert, von defien Bedeutung 
die Zeitgenoffen nur ein halbes Bewußtfein erlangt hatten, dahin. 
Gleichwohl ward man aud) Boccaccio injofern gerecht, ala unmit- 
telbar nad) feinem Tode die Theilnahme und das Antereffe an ſei⸗ 
nen Schriften zu wachſen begann, fo daß die Mehrzahl der letzteren 
ein Jahrhundert fpäter, beim Beginn der Buchdruderlunft in 
Stalien, im Sinn jener Zeiten ſchon ala verbreitet gelten fonnten. 

Boccaceio theilte mit Petrarca darin das gleiche Geſchick da 
auch er feine unfertigen und zwitterhaften Werke, die halb archäo- 
Iogifchen, halb reflektirenden Dichtungen und Bücher, an beuen 
er mit mühevollem Yleif arbeitete, für feine beften Leiftungen 
hielt und feine eigentlich vollendeten Werke, wenn er fie auch nicht 
völlig wie Petrarca feine Lyrik anfah, doch entjchieden geringer 
ſchätzte. Boccaccio’3 Ruhm bei der Nachwelt beruht ausfchlieklich 
auf feinem „Decamerone”, dem erften Haffifchen Rovellenbuch der 
modernen Literatur, und wenn feine übrigen Werle gerühmt wer- 
den, jo hebt man in ihnen Die Berwandtichaft zum „Decamerone”, 
den Geift, die lebendigen Züge, den feſſelnden Bortrag hervor, 
welche das Meiſterwerk auszeichnen. Dies ift nicht, wie in vielen 
ähnlichen Fällen, die Gedankenloſigkeit, welche das zufällig ver- 
breitetfte und gelejenfte Wert allen anderen voranftellt, ſondern 
eine beftimmte Erkenntnis, daß die Novellen des „Decamerone’, 
den Dichter in der ganzen Fülle feines Talents und in unmittel- 
barer Selbftändigleit erfcheinen lafjen. &leich feinen großen to8- 
kaniſchen Zeitgenofjen kämpfte Boccaccio mit Meberlieferungen 
und geiftigen Anfchauungen des Mittelalters, die ihn nur zeit- 
weife verließen; gleich diejen Zeitgenofien hatte das Stubium 
des Altertum die doppelte Wirkung: ihn einerfeits für die Ein- 
drüde der Natur, für die ganze Fülle des menfchlichen Lebens 
empfänglich zu flimmen, ihn aber anderfeits mit Stoffen und 
Borftellungen zu belaften, die nicht ohne weiteres lebeudig zu ge= 
falten waren. Die erftere Wirkung, die mit der mehrberührten 
Wandlung des italienifchen Lebens jelbft zufammentraf, tritt am 
reinften und klarſten im „Decamerone” hervor. 

Die Rovelleniammlung „Il Decamerone“ ! (zuerft in ziemlich 


» Aeltefte beutiche Lebertragung von Heinrid Steinhböwel (Ulm 
1471, neu herausgegeben von 9. von Keller, Stuttgart 1860); fpätere befle 
Verdeutſchungen von Soltau (Berlin 1803) und Karl Witte (Leipzig 
1843, 3. Aufl. 1859). 
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zahlreichen, wenn auch natürlich mannigfach inkorrekten Hand⸗ 
ſchriften verbreitet, dann 1471 zu Venedig, 1472 zu Mantua 
gebrudt; unter zahllojfen neueren Ausgaben die von Biagoli, 
Paris 1823, und von Fanfani, Florenz 1857, geſchätzt) kann erſt 
auf der Höhe von Boccaccio's Leben gefchrieben jein, da fiediegroße 
Peſt des Jahrs 1348 zur Borausfegung hat. Die Erlebniffe 
einer Gefellfchaft junger Ylorentiner und Florentinerinnen, die 
vor dem überall drohenden Tod auf ihre Landhäujer flüchten, 
hier in gemeinjamer, geiftig belebter Zerftreuung bie furchtbaren 
Eindrüde des Tags von fich fern zu halten fuchen und in der That 
vom ſchwarzen Tod verſchont bleiben, bilden den Rahmen zu 
der Reihe der Hundert Novellen, welche von den einzelnen 
Gliedern diefer Gefellfchaft erzählt werden. So bedeutend, ja 
ergreifend die Einleitung ift, fo reizende Einzelzüge fich in der 
Idylle finden, welche von den Flüchtlingen burchlebt wird, fo 
bleibt die Hauptjache doch bie phantafievolle Mannigfaltigkeit, 
der wechfelnde Reiz der Erzählungen, in denen allen fich der 
eigenthämliche Dichtergeift und das bedeutende innere Leben 
Boccaccio's entfaltet. Es ift weder ein Geheimnis, daß der 
Dichter des „Decamerone” die yorm ber Novelle, als der kurzen, 
modernifirten Erzählung einer ältern Begebenheit oder der plau⸗ 
dernden Wiedergabe eines charakteriftiichen Vorfalls aus dem 
täglichen Xeben, bereit vorfand, noch, daß Boccaccio einen 
guten Theil feiner Novellen aus der mittelalterlichen Literatur, 
die ihm zugänglich war, entlehnt hat. Sein Verdienſt um bie 
Durchbildung der Form, um die bichterifche Vergeiftigung und 
Berllärung, die völlig neue Auffaffung des Stoff, bleibt 
darum das gleich große, und die Novellen, jo wie fie im „De⸗ 
camerone” vorgetragen werben, gehören durchaus ihm. Der 
Schwung eines neuen Beben, neuer lebendiger Empfindung, der 
Reſpekt vor der Individualität, der ausdeneigenartigen Zuftänden 
Italiens rafch erwachjen war, äußern fi) in Boccaccio’3 Merk 
zuerſt. In der That war die ganze Kunftgattung, der lebendige, 
beziehungsreiche Vortrag einer merkwürdigen, für fich ſtehenden 
Begebenpeit, oft nur eines treffenden Charakterzugs, eines jchla- 
genden Wort3, der geiftigen Srundftimmung der Staliener des 
14. und 15. Jahrhunderts befonders günftig. Schäßte man den 
Menſchen nicht mehrnad Stand und äußeren Verbindungen, Hatte 
man entdedt, daß der Einzelne für fich bedeutend und beachtens⸗ 
wert ſei, jo lag es nahe, daß am Unbebdeutendften, Unſchein⸗ 





104 Eichentes Kapitel. 


barften Seiten und Züge vorhanden fein Eonnten, die zu beachten 
ber Mühe lohnte. Verband fich mit diefer humanen Einficht 
eine jcharfe Beobachtung der Menſchen und Dinge, ein eigen- 
thämliches Urtheil und die alte poetifche Luft an der Fülle und 
Drannigfaltigteit des Lebens, jo fonnte die Novelle, auch wenn 
fie noch immer als furze Erzählung im gejelligen Kreis betrachtet 
ward, unendlichen Seftalten- und Etimmungsreichthum in fich 
aufnehmen. Die unbedeutendfte Anekdote, ein leichter Scherz, 
ein tofler Einfall hatten ebenjoviel Recht, treffend und finnreich 
vorgetragen zu werden, als ein ernftes Abenteuer, eine rührende 
oder tragische Geſchichte. Unzweifelhaft forderte die neue Theil⸗ 
nahme an den Individuen, an taufend perfönlichen Eigenthäm- 
lichkeiten und jedem anders gearteten Menſchengeſchick gebieteriſch 
eine neue Form. 

Wie manchen Stoff daher auch der Dichter des „Decanıe- 
zone” ans altfranzöfiichen gereimten Romanen, Contes und 
Fabliaux entnehmen mochte, feine Novellen ließen keinen Ber> 
gleich mit dieſen zu. Obſchon der franzöfiiche gereimte Roman, 
dieje echte Schöpfung des Mittelalters, zur Zeit Boccaccio’3 in⸗ 
fojern ben Einfluß der Zeit empfand, ala er in Profa aufgelöft 
und an Stelle des lebendigen Vortrags der Lektüre anheim- 
gegeben ward, jo lag in ihm kaum irgend ein Keim zu der 
Mannigfaltigkeit, welche die Novelle Boccaccio's aufwies. Mitten 
ın der überſchwänglichen Yülle unerhörter Abenteuer litt der 
ritterliche Roman, wie er don Frankreich aus verbreitet ward, 
unter dem Mangel an dharakteriftifchen Geftalten, unter der 
Eintönigleit des dargeftellten Lebens. Die einzelnen Bücher 
glicden einander zum Berwechjeln. Ueberall leuchtet es von 
Kreuzen, Fahnen, Rüftungen und Waffen; überall reiten die 
gleich ftattlichen Helden voll Jugendmuth oder troßiger Kraft, 
tchädelipaltend und burgenbrechend, beidnifchen Zauber und 
Untreue chriſtlich⸗ritterlich überwindend auf ihr Ziel Ios, fei 
dies Ziel eine Krone im Morgenland oder eine ftattliche Baronie 
zwiichen Pyrenäen und Alpen. Ueberall winten verzauberte 
Prinzeffinnen, minnebolde, Tiebesjehnjüchtige Königstöchter; 
üiberall zieht der Held in Schlöffer ein, wo er Prunt, Glanz 
und üppige Gaftlichleit findet; Wälder, Wüflen, Einöden und 
Sümpfe fcheinen ihm mur des Gegenſatzes und der Abwechjelung 
halber in den Weg gelegt und werden, gleich den Yeinden, immer 
fiegreich übertuunden. Aufs höchſte bleibt einmal der Held für 
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todt liegen — fier nur, um von irgend einem fchönen Weib dann 
beiten3 gepflegt und belohnt zu werden. Dieje Romane jprachen 
deutlich aus, was in dem oftmals armen, rauhen und immer 
eintönigen Dafein des Ritterſtands als deal galt und ge- 
heimſter Wunjch blieb, auch als Leine Kreuzfahrt nach dem 
Gelobten Land (an deſſen Stelle allmählich das halb fagenhafte 
Kaiſerthum Trapezunt trat) mehr die Erfüllung brachte. 
Welch eine andere, reichere Welt der Begebenheit, der An- 
ſchauung, der Empfindung erjchloß fich in Boccaccio's Novellen! 
Man pflegt jreilich, fobald der Name des „Decamerone” genanıt 
wird, an die finnliche Leichtfertigkeit und die Übermüthige Ked- 
heit vieler Gefchichten desſelben zuerſt zu denken und vergißt den 
Ausfchreitungen und Ueppigleiten eines übermüthigen Lebens— 
gefühls und Lebensbehagens gegenüber, daß das Buch Boccaccio's 
eine unendlich höhere und ernftere Bedeutung hat, als ihm nach 
Gehalt und Gejtalt einzelner jeiner Novellen allein beigemeffen 
werden würde. Die Meifterfchaft des Erzählens, die feine 
Grazie und anmuthige Klarheit des Vortrags, die Kunſt der 
Schilderung, der jcharfen Pointirung jeder vorgetragenen kleinen 
Geſchichte, die Lebendige Eharalteriftil, die oft mit einem Zug 
das Bild einer ganzen Perjönlichkeit vor Augen zu führen weiß, 
ftehen bei der Werthichäßung des „Decamerone“ doch immer erſt 
in zweiter Linie. Als Hauptvorzüge müſſen die heitere und milde 
Anſchauung der Dinge, die Wärme der Empfindung und der 
Adel einer ihrer ſelbſt kaum erjt bewußt werdenden, jich noch rück⸗ 
baltend und ſchüchtern äußernden Bildung gelten. Die Novellen 
de3 „Decamerone“ find zum Theil herausfordernd, ihre Kedheit 
im Mund von gebildeten rauen für ung verlegend; die wilden 
Sitten einer gährenden und vielfah aus Rand und Band 
gehenden Zeit müfjen bier Boccacciv’3 beſte Entjchulbigung 
bilben. Aber jo oft der Dichter auch leichtfertig erfcheint: nie ift 
er niedrig; jo oft er fich finnlich- üppig zeigt: nie ift er graufam; 
ſo toll und audgelaffen er über das Mißgeſchick und die Schande 
aufgeblajener, hohler, eitler, harter und Heuchlerifcher Naturen 
ipottet: nie entbehrt er ber lebendigen T’heilnahme, des warmen 
Mitgefühls am menſchlichen Schidfal und den leidvollen Ereig- 
niffen und Verkettungen des menfchlichen Dajeind. Wer ge- 
nauer zufieht, wird hinter dem bunten Spiel dieſer leichten 
Novellen, die zunächft nur auf die Unterhaltung üppiger Welt» 
finder berechnet erjcheinen, einen tiefern Geift und eine Tiebens- 
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würbige Menfchennatur nicht verfennen. Freilich bleibt diefe 
Ratur in einer gewiſſen Weiſe an die Bedingungen ihrer Zeit 
und ihres Landes gebunden. Bertheidbiger des Mittelalters 
tönnten hervorheben, daß im Gegenfah zu den Märchen und 
Geſchichten kindlich gläubiger Jahrhunderte, in denen allen die 
innere Wärme, bie jelbftloje Herzenstreue, die gläubige Schlidht- 
beit, mit einem Worte die Herzenötugenden ala den Widerftand 
und die Wirrnis der Welt befiegend dargeftellt werden, die 
Boccaccioꝰſche Rovelle in einfeitiger Bewunderung der Verſtandes⸗ 
fräfte, der Klugheit und Urtheilökraft, des Witzes und der Ge⸗ 
wanbtheit beharre. Indeß ift micht zu vergeſſen, daß dieſe 
Kräfte und Eigenſchaften niemals im Gegenſatz zu beſſeren und 
höheren, ſondern zu niederen bargeftellt werben. Die Klugheit 
tritt der jelbftgefälligen, auf äußere Zufälligleiten bünkelhaften 
Dummbeit, die Urtheilskraft der blöden Leichtgläubigleit, der 
Wit aller falfchen Tyeierlichleit, die Gewandtheit dev ahnen⸗ 
oder geldftolzen Plumpheit fiegreich gegenüber. 

Die ftärkften Pfeile Hat Boccaccio in feinen Novellen gegen 
die Geiftlichleit feiner Tage gejchleudert. So one es fi um bie 
Kleriter und Mönche handelt, vertvandelt fich die heitere und 
abfichtälofe Erzählungstunft des Dichters zu einer bewußten 
Zendenz: das Lafterleben, die plumpe Henchelei und die gläubige 
Beichränktheit, die ihr gegenüberftand, mit ben flärkften Farben 
zu ſchildern. Daß der Dichter nichts von unchriftlicher Gefinnung 
in fi trug, dafür bürgt neben den Zügen wirklicher Frommig⸗ 
keit, welche in die Novellen des Decamerone“ verwebt find, 
jene charalteriſtiſche, von Neifile erzählte Geſchichte vom Pariſer 
Iuden Abraham, der aus tiefſter Neberzeugung Chriſt wird, nach⸗ 
dem er das Treiben des päpftlichen Hofs geſehen („Decamerone‘“, 
erfter Tag, 2. Novelle). Die oppofitionelle Stimmung gegen bie 
Geiftlichen, die in ber Regel allein den Einwirkungen der heid⸗ 
nifchen Literatur zugefchrieben wird, griff eben in allen Bürger- 
treifen Italiens um fi) und war natürliches Ergebnis des 
Verfalls der Kirche und ber Sittenlofigleit ihrer Träger. Die 
Geſchichten von verliebten Mönchen und Ronnen, die ſich an allen 
zehn Zagen des „‚Decameroue” wiederholen und in den Mund 
aller Geſellſchaftsmitglieder gelegt find, würden ohne bie Kunft 
bed Vortrags ſelbſt zu einer gewifien Einförmigleit außarten. 
Einige unter ihnen, wie die Rovelle der Lauretta von, Ferondo 
im Fegefeuer” (Dritter Tag, 8. Novelle) wie bie freche Geſchichte 
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des Dioneo von „Alibech und dem Mönch Ruftico” (Dritter 
Tag, 10. Novelle), die des Dioneo vom „Bruber Eipolla, der 
den Bauern eine Feder des Engels Gabriel zeigen will‘ (Sechster 
Zag, 10. Rovelle), wie die Erzählung des Panfilo vom „Pfarrer 
von Barlungo” (Achter Tag, 2. Novelle) und ber tolle Schwank 
der Elife: „Die ertappte Aebtiffin“ (Neunter Tag, 2. Novelle), 
gehören zu Boccaccio’8 Meiſterſtücken. Aber nur eine ganz 
tendenzidje Kritik kann auf diefe Seite de8 ‚‚Decamerone‘ das 
ausſchließliche Gewicht legen und die prächtigen finnreichen Er⸗ 
zählungen andern Gepräges in den Hintergrund jchieben. Ge⸗ 
treu der Grundanſchauung des Dichter erfcheinen beſonders 
zahlreich jene Novellen, in denen der verjchiedengeftaltige 
Triumph einer überlegenen Beſonnenheit oder einer geiftvollen 
Perfönlichleit überhaupt verherrlicht wird. Bon der Geſchichte 
der Filomena an: „Der Jude Melchifebet entgeht durch feine 
Erzählung von den drei Ringen einer großen Gefahr (Eriter 
Zag, 3. Novelle) haben wir dergleichen Novellen in der Erzäh- 
lung der Emilie (Erfter Tag, 6. Novelle), in der der Pampinea 
von „Dteifter Alberto von Bologna’ (Erfter Zag, 10. Novelle), 
in der Gejchichte der yilomena: ‚Bon der Dame, die burch einen 
frommen Bruder ihrem Liebhaber den Weg zu fich zeigt‘ (Dritter 
Tag, 3. Rovelle), in der Gefchichte der Lauretta: „Frau Nonna 
di Pulci bringt den Biſchof von Florenz zum Schweigen‘ 
(Sechdter Tag, 3. Novelle), in der des Yiloftrato: „Frau Yilippa 
bewirkt die Aenderung eines harten pratenfifchen Geſetzes“ 
(Sechöter Tag, 7. Novelle), in der ber Lauretta: „Bon rau 
Ghita, die ihren plumpen Dann überliſtet“ (Siebenter Tag, 
4. Rovelle), im Schwant des Tiloftrato: „Von drei jungen Flo⸗ 
tentinern und dem Dlarchefaner Richter” (Achter Tag, 5. No- 
delle) und manchen anderen. Mehrfach geftalten fich dergleichen 
Geichichten zu Tebendigen Zeugniffen der feinen und fat an- 
mutbigen florentinifchen Bosheit, fo die Novelle der Lauretta: 
„Guiglielmo Borfiere‘ (Erſter Tag, 8. Novelle), die der Yilo- 
mena von „Frau Oretta“ (Sechöter Tag, 1. Novelle) und die 
der Fiammetta: „Michael Scalza und die Baronci” (Sechäter 
Tag, 6. Novelle). Weit feltener ift eine ſtarke Darftellung der 
Wirkungen edler und berechtigter Leidenfchaft, doch enthalten 
die Novellen der Reifile: „Julie von Narbonne‘ (Dritter Tag, 
9. Novelle), die der Yiammetta: „Fürſt Tankred und feine 
Tochter” (Vierter Tag, 1. Novelle), die der Filomena: „Lija= 


108 Eiebentes Kapitel. 


betta“ (Bierter Zag, 5. Rovelle), die des Filoftrato: „Das Herz 
des Guillaume von Buardaftagno” (Bierter Tag, 9. Rovelle), 
die der Pampinea von „Gian von Procida” (Fünfter Zag, 
6. Rovelle), die der Fiammetta: „Federigo Alberighi" (Fünfter 
Tag, 9. Novelle), die der Emilie: „Donna Dianova und Herr 
Anſaldo“ (Zehnter Tag, 5. Novelle), die der Pampinen: „König 
Pietro und Lifa” (Zehnter Tag, 7. Novelle) Anfäte dazu, welche 
für die ſpätere Entwidelung der Rovelle entjcheidend und wichtig 
getvorden find. 

Alles in allem gewinnt da3 „Decamerone‘ feine volle Be⸗ 
dentung erft im Vergleich mit den jonftigen poetifchen Werten 
der Zeit, ja mit der Mehrzahl von Boccaccio’8 eigenen Werten. 
Ein halbes Zahrtaujend Hat feinen Gefchichten wenig von ihrer 
Friſche und lebendigen Wirkung zu rauben vermocht, und die 
Entwidelung der italienifchen Erzählungsliteratur follte nach 
mehr als einer Seite von feinem Meiſterwerk abhängig bleiben. 

Bon allen übrigen poetifchen Schöpfungen Boccaccio's ſteht 
die poetifche Erzählung in Berfen: „Ninfale Fiesolano‘ (Benedig 
1477), ein frifches, mit lieblicden Schilderungen durchwebtes 
Idyll, den Novellen des „Decamerone” am nächſten. Zwar 
neigt die in zierlichen Berjen geichriebene Idylle fchon zu den 
Werten hinüber, in denen der Dichter feine Bertrautheit mit 
der antilen Mythologie an den Zag legt, aber namentlich der 
erfie Theil de3 Kleinen Epos, der das Liebesglüd des Hirten 
Africo nnd der Nymphe Dienjola, einer der Begleiterinnen der 
geftrengen Diana, fchildert, ift im Zon Ted und lieblich; auch 
noch der tragifche Ausgang der Liebenden, der freiwillige Tod 
des Africo und die durch Diana bewirkte Verwandlung der 
Menfola in einen Bach, find lebendig erzählt, während die 
Bortjegung der einfachen Geſchichte das Jutereſſe abſchwächt. 
Nur der Zug, daß fich ſchließlich ſämmtliche Nymphen der 
Diana mit Sterblidhen vermählen, kann als eine poetiſche Ge⸗ 
nugthuung für das Schickſal der Menjola angefehen werben. 
Charakteriſtiſch ift die Friſche der Raturfchilderungen in der 
fleinen Dichtung, bie der NRaturfreude, welche aus den Zwiſchen⸗ 
erzählungen des „Decamerone” Leuchtet, vollfländig entipridht. 

In der Beröform des „Rinfale Yiefolano” find auch 
Boecaccio’3 epifche Jugendbichtungen, die „Zejeide”, das erfte ita- 
lienifche epifche Gedicht in achtzeiligen Stangen (Ottave rime), 
und „Yiloftrato” abgefaßt. Sie dürfen im einzelnen als Zeng- 
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nifje für Boccaceio’3 poetifche8 Talent, im ganzen als Zeug- 
niffe des wunderbaren Kampfes zwifchen den noch herrfchenden 
eberlieferungen des Mittelalters und der gewaltig auf die 
Zalente eindrängenden Vorſtellungswelt des Alterthums gelten. 
Die „Teseide“ (zuerft Ferrara 1475; Ausgabe von Moutier, 
Florenz 1831) würde ihrer Erfindung nach einen Plaß unter 
den Rittergedichten des 13. Jahrhunderts, die ja vielfach Stoffe 
des Altertbums ind Chevalereske übertrugen, verdient haben. 
Gegen die Amazonenkönigin Hippolyta unternimmt Theſeus, 
der „Herzog von Athen‘ (der Heros der Miythe, mit dem Titel 
Walter von Brienne geſchmückt!), einen Kriegs⸗ und Rachezug. 
Befiegt, vermählt fich Hippolyta mit Thejeus und ihre Amazonen, 
der männerlofen Zeit müde, mit feinen Kriegern. Nach Athen 
beimgerufen, unternimmt Thejeus feinen Zug gegen Theben und 
führt aus der befiegten Stadt die Prinzen Balemon und Arcitas, 
aus Löniglich thebaniſchem Gefchlecht, nach feiner Hauptftabt. 
Hier verlieben fich beide in Emilia, die junge Schwelter der 
Hippolyta, jo leidenjchaftlich, daß Arcitas, freigelaffen, aber bei 
Todesſtrafe aus Attila verbannt, heimlich zurüdtehrt, von 
feinem Nebenbubler Palemon erfannt wird und mit ihm einen 
Zweilampf um den Befi der fchönen blonden Emilia befteht, 
zu dem bieje jelbft ſammt Thefeus Hinzulommt. Der Herzog von 
Athen, von der Sachlage unterrichtet, beraumt darauf ein großes 
Turnier an, zu welchem Arcitas und Palemon je mit Hundert 
Rittern exſcheinen. Als Gefolgichaft feiner Helden bietet hier 
Boccaccio alle erdenklichen Heroen bes Alterthums auf. Das 
Zumier findet ganz im ritterlichen Stil jtatt; nach vorangegan⸗ 
genem Ritterichlag rennen die beiden Kämpen auf einander ein; 
Arcitas, der zu Mars um Sieg gefleht bat, wirft jeinen Gegner 
nieder, ſtürzt aber jelbft mit feinem von einer Furie fcheu ge- 
machten Streitroß. Zum Tode verivundet, läßt er fi) mit Emi- 
lia trauen — vermacht auf dem Todtenbett Weib und Gut dem 
Nebenbuhler Palemon, der klüger ala er, nur zur Venus um 
den Beſitz der Geliebten gefleht bat, und ſchwört ihm wie ein 
ehter Ritter, daß er von Emilia nur einen jungfräulichen Kuß 
gewonnen babe. Mit der Bermählung des Palemon und ber 
Emilia jchließt das Gedicht. In den Einzelheiten vermochte 
Boceaccio ben Ton eines mittelalterlichen Epos nicht ſeſtzu⸗ 
Balten — er fühlte fich gleichſam unter dem Drud des Virgil 
und der fonftigen lateinifchen Dichter, die er kannte. 
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Weit unbefangener als in der, ‚Zefeide” zeigte fich Boccaccio’3 
epiſches Talent im „Filostrato“ (Benebig 1480), in welchem er 
die Gefchichte der Liebe des trojaniichen Prinzen Troilus zur 
Priefterätochter Ehrifeiß und den tragifchen Tod des Fürſtenſohns 
infolge der Untreue feiner Geliebten behandelte. Richt nur bie 
Wahrſcheinlichkeit, daß Boccaccio den Stoff feines Gedicht 
einem franzöfifchen gereimten des Benoit St. More oder einer 
biefem nachgebildeten Erzählung entnahm, fondern vor allen 
Dingen die Möglichkeit, eigene Erlebniffe in diefer Erzählung 
zu verwertben, verleihen dem ganzen mehr Leben und Wärme. 
In ben Liebesfcenen des dritten Geſangs, in der Berzweiflung 
des Troilus, als Grifeida nicht aus dem Lager der Griechen 
zurüdtehrt und ihn mit leeren Briefen und Ausflüchten hinhält, 
Hingt etwa von Boccaccio’3 neapolitanifchen Liebeserleb- 
niffen nad). 

Jedenfalls überragte lehtered Werk die Yugendromane 
bes Dichters, „Filocopo“ und „Ameto“, weit. Im erftern ver- 
ſetzte Boccaccio die reizende, phantafenoiie Liebesgefchichte von 
„Flos und Blankflos“ („Florio und Biancafiore‘) mit allem 
möglichen Apparat der Mythologie und Archäologie und putzte 
fie durch froftige Betrachtungen und Bilder in unerquidlicher 
Weiſe auf. Im zweiten haben wir den Anfaß zu einem Schäfer- 
zoman mit eingeftreuten unzähligen Epifoden, balbverftänd- 
lichen Anfpielungen und allegorifchen Geflalten, weldye ge⸗ 
legentlich den Geftalten des Dante ins „Paradies“ nachllimmen 
möchten und wiederum gelegentlich in die höchft irdifchen Ber- 
gnügungen verfallen, denen fich die Ronnen und florentinifchen 
Bürgertöchter bes „Decamerone” ohne den gelehrten Apparat 
und die allegorifchen Prätentionen des „Ameto” bingeben. — 
Wenn e3 übrigens möglich war, die geipreizte halb verbaute 
Bildung, die in diefen Romanen mit dem warmen Zeben und 
dem jchlichten dichteriſchen Ausdrud in Streit liegt, noch zu 
überbieten, jo gejchah dies in ber „Liebesvifion“, welche von 
Boccaccio’8 Biographen in die gleiche Zeit mit dem „Filocopo“ 

geieht wird. Die „Siebespifion‘ („Amorosa visione“, Mai- 
land 1521) ift ein Gedicht in Zerzinen und in fünfzig Kapiteln, 
ein Gedicht von der gekünfteltftien Form und bem Tälteften, 
gleichgältigften Inhalt. Mit einer Yührerin, die der Dante’fchen 
Beatrice nachgebildet fein will, durchſtreift der Dichter bie 
Häufer der Weisheit, des Ruhms, ber Liebe, bes Glücks, um 
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endlich in einen Garten geleitet zu werben, two er unter zahl- 
reichen anderen Frauen auch bie eine findet, deren Dienft er fich 
ganz weihen will, und deren Namen „Madame Dlaria‘ wie 
jeinen eigenen er in ber Aftoftichonfpielerei feiner Anfangsbuch- 
flaben enthüllt, fo daß man wirklich auf den Glauben kommen 
fönnte, al3 babe der Dichter mit feinem ganzen Werke Leinen 
befiern Zweck verfolgt. 

Dagegen haben die beiden Werke, welche Boccaccio ver⸗ 
mutblich unmittelbar vor und nach dem „Decamerone‘‘ fchrieb, 
die Romane „Fiammetta“ und „Urbano“, vollen Anſpruch dar⸗ 
auf, unter den Leiftungen hervorgehoben zu werben, durch welche 
der Dichter einer lebendigen, nicht nur äußerlich die antike nach- 
ahmenden italienifchen Literatur die Bahn zeigte. Die „Fiam- 
metta“ (zuerft Padua 1472): ift ein elegifcher Monolog in acht 
Kapiteln, in welchem Boccaccio einen guten Theil jeiner Liebes⸗ 
geichichte mit Fiammetta⸗Maria aufgenommen. In dem Heinen 
Roman haben wir die Erinnerungen an eine glühende finnliche 
Liebe, die wehmüthige Klage um das Scheiben des Geliebten, 
bie Berzweiflung bei der Hunde von feiner Untreue, und die 
Kraft, die Glut, die unmittelbare Frifche der beiten Seiten 
laffen fie al3 völlig unveraltet erjcheinen. Boccaccio ift unter 
dem Namen Banfilo eingeführt, und, feinen Anſchauungen getreu, 
legt er felbft Hier der Geliebten das Lob feiner Kenntnis des 
Alterthums und feiner finnreichen Vergleiche ber modernen mit 
der antiten Welt auf die Lippen. Es fehlt nicht an mytholo- 
giſchem Aufputz und gemachter Breite. Im ganzen jedoch geht 
durch den Kleinen Roman ein Hauch echter Stimmung, und die 
Darftellung des Widerfpruchs zwischen Fiammetta's äußeremund 
innerem Leben ift von ergreifender Schönheit. — Der Kleinere 
Roman „Urbano“ (von einigen für unecht und für ein fpäteres 
Wert eines gewifjen Canobio di Stefano erklärt) erzählt fließend 
und interefjant (wie in einer größern Novelle des „Decame⸗ 
zone’) die Schidfale eines natürlichen Sohns des Kaiſers Fried» 
rich Barbaroffa, der viele Abenteuer befteht und zuleßt die Tochter 
des Sultans von Babylon zur Yrau getvinnt, während der alte 
Kaifer feine Mutter zu feiner rechtmäßigen Gattin erhebt. Es 
liegt nahe, daß in diefem letztern Zug nicht eine Erinnerung an 
Friedrich Barbaroffa, fondern an Kaiſer Friedrich II. wach wird, 


ı Deutfche Mebertragung von G. Diezel (Stuttgart 1855). 
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welcher fi auf feinem Zodtenbeit mit Blanca di Lancia, der 
Mutter König Manfred3, trauen ließ. 

Bon den italienischen Brofawerten Boccaccio’3, welche ohne 
Zweifel nach allen genannten Dichtungen entflanden find, ver- 
dient fein Leben Dante'3”, ein Denkmal feiner reinen DBegei- 
flerung und Bewunderung für den großen Landsmann, vor 
allen hervorgehoben zu werden. Die fatirifche Schrift: „Cor⸗ 
baccio, oder das Labyrinth der Liebe“ fcheint der Ausfluß eines 
bittern Ingrimms über eine verſchmähte Liebeswerbung zu fein. 
Dem Dichter, der fich in eine ſchöne Wittwe vergafft hat, erjcheint 
bei Nacht der Geift des todten Gatten diefer rau, und indem 
er ihm die fünftlichen Schönheitsmittel enthüllt, denen fie ihre 
Reize verdankt (eine Schilderung, welcher die Zoilette der Kumi⸗ 
gunde von Thurned in Slleiftz „Käthchen von Heilbronn“ gleicht), 
enttäufcht er ihn über den Charakter des Weibes. Der Geift 
legt Schließlich dem Dichter zur Strafe für feine Liebesfünden die 
Berpflichtung auf, der Welt alles Böfe, was er ihm über fein Weib 
und die Frauen im allgemeinen vertraut, mitzutheilen. Es ift, ala 
ob Boccaccio die Schwäche de3 unerquidlichen Werks gefühlt und 
fih mit dem Geifterbefehl gegen alle Anklage habe deden wollen. 

Die Reihe der Lateinifch gefchriebenen Werle und Didh- 
tungen Boccaccio’3 war gleichfalla eine flattlidde, und ohne 
Zweifel hat der Dichter fich, gleich feinem Freund Petrarca, 
von feinen „Eflogen” größern Ruhm bei der Nachwelt ver- 
ſprochen ala vom „Decamerone”. In diefen dialogifchen Ge⸗ 
dichten führte er unter dem Bild von Schäfern eine Reihe von 
lebenden und verftorbenen Perjönlichleiten ein, mit denen das 
Leben ihn in Beziehung gejebt hatte. Die hineingeheimmnißten 
Anſpielungen auf feine perjönlicden Schidjale und allgemeine 
Zeitverhältniffe find zum guten Theil unverftändlich geworden. 
Die Eflogen können nur injoweit intereffiren, als fie zeigen, 
wie unficher ſelbſt der freiefte und modernſte Schöpfer der ita- 
lienifchen Literatur gegenüber den hohen Muftern des Alter- 
thums fich fühlte. Daß Virgil erreicht ober gar übertroffen 
werden könnte, hätte für Keberei gegolten; das Höchfte, wozu 
man e3 treiben könne, fei: ihm nachzuahmen. Dit der „Ge- 
neslogia deorum“ fowie den früher erwähnten Werfen: „De 
elaris mulieribus“ und „De casibus virorum illustrium‘“, ge= 
wann er da8 Bürgerrecht unter den Gelehrten feiner Zeit. Die 
„Erklärung der Göttlichen Komödie” trat ſchon wieder aus 
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dem Sreis, in dem bieje älteften Vertreter und Verkünder des 
Humanismus befangen waren, heraus, und nur weil fie Dante 
auf feine lateinifchen Schriften Hin als einen der ihrigen erach- 
teten, ließen fie dieſe jchliegliche Thätigkeit ihres Genoffen 
gelten. Jedenfalls Hatte Boccaccio einen weitern, entfcheibenden 
Schritt gethan. Und wenn im folgenden Jahrhundert, troß 
aller Anwandlungen, welche florentinifche Humaniſten dazu 
verſpürten, der Verfuch, die italienische Kiteratur in eine neu- 
lateinifche umzuwandeln, nicht ernjihaft gemacht wurde, fo 
geſchah e3, weil die großen Seftalten dev Dichter des 14. Jahr⸗ 
bundert3 bemmend in den Weg traten, weil e3 nicht mehr 
möglich war, ihre italienijch gefchriebenen Werke für unweſent⸗ 
liche und untergeordnete Theile ihrer Thätigkeit zu erklären. 

Auffeinem eigenjten Gebiete, dem der Novelle, hatte Boccacciv 
noch bei jeinen Lebzeiten, und jedenfalls von der beginnenden 
Berbreitung des „Decamerone“ an, eine Reihe von Nach- 
ahmern und NRachjolgern gefunden, welche die poetifche Form, 
die er kraft feines Reichthums an Phantafie und Lebensein⸗ 
drüden mit vollendeter Meifterfchaft gehandhabt, alsbald zu 
einem Bemeingut zu machen verfuchlen und wenigſtens die Augen 
aller beftändig wieder auf ihr Vorbild hinlenkten. 


——— — — —⸗ 
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Adtes Kapitel. 
Bie italienifhe Aovelliſtik des 14. Bahrhunderts. 


Die Form der Novelle, die vor Boccaccio eriftirt hatte, aber 
durch ihn gleichjam umgefchaffen und den Bedürfniffen einer neu 
entftehenden Gejellichaft angepaßt worden war, fand noch bei 
feinen Lebzeiten und mit der Verbreitung des, Decamerone“, bie 
ſchon in Handichriften ftattgefunden haber muß, eine weit ver- 
breitete Nachahmung. Zunächſt natürlich in Florenz, wo alle 
Zuftände auf einen immer häufigern Gebrauch diefer biegfamen 
Form bindrängten. Das ntereffe an den ftet3 zahlreicher auf- 
tauchenden individuellen Bejonderheiten, die altflorentinifche Luft 
an der PBofle, die wachjende Bosheit, an welcher die neue Bil- 
dung und ihr Widerſpruch mit manchen noch geltenden Einrich⸗ 
tungen und Veberlieferungen ihren guten Antheil hatten, die 
Stepfis gegen allen Wunderglauben und damit auch gegen die 
Kirche reizten in den verjchiedenen Lebenskreiſen der toskaniſchen 
Hauptftadt zur Niederjchrift von Novellen an. Dabei läßt fich 
noch recht wohl annehmen, daß zahlreiche Novellen, die fich bald 
auf die Wiedergabe eines treffenden Wort3, einer Aneldote be» 
ſchränkten, bald zur ausführlichen Erzählung erweiterten, wirk⸗ 
lich nur im gefelligen Kreis erzählt worden find. Da aber für 
erlaubt galt, daß jeder Rovellift feinen Stoff nahm, wo er ihn 
fand, daß einer dem andern nadherzählte, darf man des Glaubens 
leben, daß wenig von den eigentlich lebensvollen und geiftreichen 
Erfindungen diejer Art verloren gegangen fei, da ja in der That 
eine große Anzahl Ieblofer und geiftesdürftiger Produkte mit 
überliefert worden ift. 

Schon bei Betrachtung diefer altflorentinifchen NRovelliften 
des 14. Jahrhunderts läßt fich erfennen, welch ein Unterſchied 
zwiſchen dem Eulturhiftorifchen und dem poetifchen Intereſſe ob- 
walten muß. Unbeftreitbar haben alle gewiſſe Züge des floren- 
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tiniihen und überhaupt des italienischen Lebens ihrer Zeit be— 
wahrt und aus allen kann das Geſammtbild der großen Ueber- 
gangsepoche bed 14. Jahrhunderts vervollftändigt werden. So 
geichieht es leicht, daß ihr Werth zu hoch veranjchlagt und bie 
poetifche Dürftigleit mehr als eines diefer Novelliften ihm auf 
die Detailerinnerungen, die lofalen Namen und die Sittenzüge 
hin vergeben wird, die in jeinen Büchern oder Einzelgefchichten 
bewahrt find. 

Unter den Ylorentinern, welche alsbald in die Yußftapfen 
des Boccaccio traten, ftand der angefehene Franco Sacketti 
obenan. 1335 zu Florenz geboren und einer alten Familie 
feiner Baterftadt entftammend, gehörte er zur Zahl der floren- 
tinifchen Bankherren, deren Einfluß und Bedeutung während 
be3 14. Jahrhundert? beftändig wuchs, bekleidete mehrfach 
wichtige obrigteitliche Aemter und jcheint in dem bejondern 
Anfehen, in dem er ftand, weder durch die Theilnahme feines 
Bruders an einer angeblichen Verſchwörung der Albigzi und 
Strozzi gegen bie Republik und die Hinrichtung desfelben als 
Rebell, noch durch große Bermögensverlufte, die ihn trafen, 
etwa3 eingebäßt zu haben. Nach ber Sitte der Zeit wurde er 
ala Podeftä nah San Miniato und Faenza berufen und unter: 
hielt big zu feinem nach dem Jahr 1400 erfolgten Tod man⸗ 
nigfache Verbindungen mit Staatsmännern und Gelehrten Ita- 
liend. Dem Bildungßeifer jener Tage huldigte auch er und ohne 
unter den eigentlichen Humaniften herborzuragen, bethätigte er 
ſich mannigfach Literarifch, gehörte zu den älteften Nachahmern 
der Petrarca’fchen Lyrik, jehte viele feiner Gebichte ſelbſt in 
Mufit und fand fich endlich durch das „Decamterone‘ zu einer 
Rovellenfammlung beftimmt. „Diedreihundert Novellen“ 
(Al trecento novelle‘‘), welche erft nad) Jahrhunderten (erfte Aus— 
gabe Florenz 1724), und zwar in verſtümmelter Geſtalt mit 
nur 223 Novellen zur Veröffentlichung gelangten*), die aber 
bandfcgrijtlich zu ihrer Zeit in Florenz bekannt und verbreitet 
geweſen zu fein fcheinen, waren die literariſche Hauptleiſtung 
Sacchetti's. Das Werk Sacchetti's ſteht in einem ähnlichen 
Verhältnis zum „Decamerone“ Boccaccio's, wie die Rahahmuns 
gen der „Göttlichen Komödie” zu dieſer ſelbſt. Der Ylorenti« 
ner Wechäler vermochte nur die Mannigfaltigkeit und. den Ton 


*) Deutich nur einzelne in Abelbert Keller: „Stalienifcher No- 
vellenſchatz“, Bd. 1., Leipzig 1852. 
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ſcheinbar kunſtloſer Plauberei in Boccaccio’3 Novellen aufzn- 
fafien und fidy einigermaßen anyueignen, die freiere und tiefere 
Bildung wie die heitere Anmuth feines Vorgängers und Bor- 
bildes blieben ihm fremd. In Sacchetti's Rovellen überwiegen 
die aneldotifchen, zufälligen, Heinen Begebenheiten, die derben 
und oft unflätigen Poffen und Späße; er hatte eine befondere 
Borliebe für die umberziehenden Spaßmacher, die an den Heinen 
italienischen Höfen zu finden waren; er beobadjtete mit entſchie⸗ 
dener Theilnahme die Borgänge des florentiniichen Straßen- 
lebens und täglichen Bolfstreibens; er intereffirte ſich für alle 
möglichen Zufälligfeiten, und viele feiner Erzählungen erinnern 
mehr an den Klatſch in einer Barbierfiube, als an die Iluter- 
haltung guter Gefellihaft, welche doch die Borausfehung der 
Novelle bildete. Jene eigenartige italienifche Raivität, die nicht 
zu merlen fcheint, daß der Schmutz (im wörtlicdhen, nicht im 
fittliden Sinn) ſchmutzig bleibt, und von der ſelbſt der poetifche 
Boccaccio einzelne Anwandlungen bat (man denke an die IX. 
und X. Novelle des achten Zages im „Decamerone‘), ift bei 
Eacdetti ganz und gar zu Haufe. Wenn er felbfi Erhebung 
über mandherlei perfönliche Widerwärtigteiten in der Rieder- 
Ichrift feiner Erzählungen fand, fo konnten fie für andere Diele 
Wirkung nur durch ihre derben Witzworte und einzelne burleste 
Situationen Haben. 

Ein Rovellift, welcher den Bergleich mit Boccaccio durch bie 
Anlage feines Werts nody direkter herausforberte, ala dies von 
Sackhetti gejchehen war, Ser Giovanni, der Berfafler von 
„Il Pecorone“ (zuerft gedrudt Mailand 1558*), gilt nad} feiner 
Sprache für einen Ylorentiner, objchon er nach feinem Borbericht 
zur Zeit des Beginnes feines Werks im Flecken Dovadola bei 
Forli lebte und über jeine Berfönlichleit eine Gewißheit fo wenig 
erlangt worden ift, daß auch feine Berbannung aus Florenz nur 
ala eine wenn ſchon wahrjcheinliche Bermuthung gelten darf. 
Der Titel der Rovellenfammlung: „Der Schafskopf“ (am ent- 
iprechendften, wenn nicht zu derb, wäre das ſüddeutſche: „Der 
Viechkerl!“), den ein Eingangsjonett mit der ironifchen Betrad)- 
tung rechtfertigt, daß es fo viele ſchafsähnliche Dummköpfe gebe 
unb der Berfaffer fidy ſelbſt für nicht viel mehr Halten bürfe, 
laßt erwarten, daß die Novellen Ser Giovanni's in Witzworten 


Teutſch eine Anzahl Novellen des ve Giovanni in Adelbert 
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und Burlesten mit denen Sacchetti’3 wetteifern werden. That: 
fächlich ift dies nicht der Yall, jo wenig der Berfaffer mit dem 
ichlecht erfundenen, dürftigen Rahmen feiner Gefchichte (ein Ha» 
plan und eine Nonne, ineinander verliebt, kommen 25 Abende 
im Sprachgimmer des Nonnenklofters zufammen und erzählen 
fich gegenfeitig je zwei Geſchichten!) die prächtige Einfaffung der 
Novellen des „Decamerone” erreicht, jo deutlich fieht man im 
einzelnen, wie er ſich nach Boccaccio gebildet hat. Da und bort 
gelingt e3 ihm denn auch, eine Novelle in dem Ton feines 
Mufter3 vorzutragen, hinter dem er freilich an Reichthum und 
Mannigfaltigkeit, an innerer Lebensfülle zurückbleibt, ohne Durch 
eigene charakteriftifche Eigenfchaften dafür zu entichädigen. Sleich- 
wohl find einige Rovellen des „Pecorone“ fo erzählt, daß fie 
poetifch zu fefleln vermögen. Die Novelle von der Ermordung 
der jchönen Conſtanze Malatefta und ihres Geliebten auf Befehl 
des Galeotto Malatefta (Novelle XIV), die übermüthige Ge- 
ſchichte des Studenten von Bologna, dem fein Profefjor Die 
Kunft zu lieben lehrt, die diefer bei der Frau des Profeſſors 
ausübt (Novelle II), die Gejchichte vom Juden von Benedig, 
die nachmals ala Duelle für Shakeſpeare's „Kaufmann von 
Benedig“ diente (Novelle XXI), jprechen am beiten für Ser Gio- 
vanni's Darftellungstalent. Charakteriftifch flir die Naivität, 
mit welcher die Novellenjchreiber und Rovellenjammler diejer 
Zeit verfuhren, ift das Verhältnis des Autors des „Pecorone‘ 
zu dem florentinifchen Ehroniften Giovanni Villani. Aus der 
Chronik desfelben entlehnte Ser Giovanni (nach M. Landau’s 
genauen Nachweiſungen) nicht weniger als 27 feiner hiftorifchen 
Novellen. „Alle diefe Auszüge‘, fügt Landau („Beiträge zur 
Geichichte der italienischen Novelle‘, Wien 1875, ©. 30) Hinzu, 
„nd voll Fehler und Irrthümer in den Orts- und Perfonen- 
namen und enthalten fehr wenig Zuſätze Ser Giovanni's. Sie 
baben auch nicht einmal einen fprachlichen Werth, da wir Die» 
felben Erzählungen in richtigerer Faſſung und in korrekterem, 
reinerem Toslaniſch bei Villani finden.‘ 

Gleichfalls florentinischen Urſprungs und in eine dem Rahmen 
des „Decamerone“ äußerlich nachgebildete Form Hineingeltellt 
waren die Novellen des Giovanni di Gherardo von Prato, 
in der Regel Giovanni l'Acquettino genannt, welcher im 
legten Drittel des 14. und im erften Drittel des 15. Jahrhun⸗ 
dert3 lebte und in feinem Werk: ‚Das Paradies der Alberti“ 
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(„Il Paradiso degli Alberti“; erfler Drud herausgegeben von 
Weſſelowsky, Bologna 1867) enthalten find. In der Billa des 
Antonio aus dem Haus der Alberti verfammelt fich im letzten 
Drittel des Trecento (Weflelowäly nimmt an zwifchen 1379 und 
1392) eine Gefellichaft edler, angejehener Slorentiner. Sie trei- 
ben Diufif, plaudern über die verfchiedenartigiten Themen, wobei 
in ihren Gejprächen die verſchwindende Scholaitif und die empor- 
firebende humaniſtiſche Bildung oft in der wunderfamften Weiſe 
ineinander Klingen, erzählen dazwiſchen aber auch Rovellen, von 
denen einige, namentlich die Gefchichte von Michele Scotto, zu 
den beftgejchriebenen ihrer Zeit gehören. 

Daß die Novellenerzählung und mit ihr natürlich Die Nieder- 
fhrift von Rovellen auch außerhalb Florenz Boden gewannen, 
dafür find mannigfache Literarifche Zeugnifje vorhanden, obſchon 
fiher ein guter Theil der hierher gehörigen Handichriften jo 
wenig veröffentlicht worden ift, wie die vollftändige Rovellen- 
fammlung des Giovanni Ser Bambi von Lucca, ber von 
1347 — 1424 lebte und außer einer Chronik, in die er gleichfalls 
Rovellen aufnahm, eine Sammlung von Rovellen hinterließ, aus 
deren im Beſitz der gräflichen Familie Trivulzi befindlicdem Ma⸗ 
nuſkript Samba eine Anzahl (Benebig 1816) veröffentlichte. Die 
ganze Sammlung Inüpft in direlter Nachbildung des Boccacrio 
und einem jedenfall unbewußten Anklang an Chaucer an die 
Pet des Jahrs 1374 an. Zur Zeit und aus Anlaß derjelben 
haben fich Berfonen des verfchiedeniten Standes in der Gegend 
don Lucca vereinigt und unternehmen eine gemeinjfame Reife 
nach Rom, Neapel und Norditalien. Unterwegs erzählen fie ein- 
ander Rovellen, deren Eigenthümlichkeit un deswillen ſchwer zu 
beftimmen ift, weil Die Herausgeber nur diejenigen zum Abdrud 
bringen duriten, die frei von Yrivolitäten waren. In denjenigen, 
die wir kennen, überwiegt jener Zug weltlicher Klugheit, der 
feines, vorfichtiges Maßhalten in den Dingen über alles ſchätzt 
und im Ftalien der Renaifjance vielfach herrſchend wurde. Ge- 
demütbigter Stolz, beftrafte oder überliftete Habgier, Untreue 
und Unzuverläffigleit in Freundſchaft und Liebe fpielen eine 
Hauptrolle. Doc ift der Haß und die Abneigung gegen die Be- 
fchränttHeit und Dummbeit bei dem Lucchefen minder mächtig 
und vorwiegend ala bei Boccacciv. Die allgemeine Belannt- 
Schaft diefer Novelliften mit ihrem großen Vorbild iſt audy bei 
Cambi an der Naivität erfidhtlich, mit der er zur Verzierung 
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feines Buchs einzelne Geſchichten des „Decamerone” ohne wei⸗ 
teres abichreibt. 

Als feitftehendes Refultat dürfen wir es anjehen, daß die 
Rovellendichtung gegen den Ausgang bes 14. Jahrhunderts hin 
einen außerordentlichen Aufſchwung genommen hatte, daß be« 
reits die größere Zahl der Novelliften von der neu eritehenden 
Bumaniftifchen Bildung angehaucht war, daß fie namentlich 
in ihrer fühlen Stepfis gegenüber den Heiligenlegenden und 
Wundergefchichten, in ihren Berichten über das Leben und Trei⸗ 
ben der Geiftlichkeit, die ihnen zum größern Theil ſchamlos 
und dverächtlich erfcheint, in den Ton einftimmten, welcher bald 
allgemein werden follte. Bei einzelnen der Novellenerzähler 
hat man den Eindrud, daß fie nicht einmal mit vollem DBe- 
wußtfein den Prieftern und Mönchen alle erdenkliche Schanbe 
nachſagten — der Ton ihrer Berichte erinnert an den gewiſſer 
Kafjeeflatfchgefellichaften, in denen hergebrachtermaßen, ohne 
eigene Ueberzeugung und in aller yreundichaft, von ben Abweſen⸗ 
den die ſchlimmſten Dinge erfunden und erzählt werben. Sac⸗ 
chetti hat eine große Zahl widriger Züge von Ordenägeiftlichen, 
Acquettino läßt einen Abt das Beichtgeheimnis verrathen, der 
Berfafler des „Pecorone” jtellt gar die ganze Kirche ſammt 
Papſt und Kardinälen durch die Fragen eines fcharflinnigen 
Ketzers in Verwirrung gebracht dar, aus der fie burch die 
Geifteögegenwart und den frommen Scharffinn eines dienenden 
Bruder3 aus einem Klofter der Maremmen befreit wird. Un— 
zweifelhaft ftanden diefe und ähnliche Erzählungen mit der Rich» 
tung der Beit, die in Ylorenz bereit fiegreich wurde, in Zu- 
fammenbang. Auch barin gab fich der Einfluß des Humanismus 
fund, daß das antite Gewand mit Vorliebe angewendet und 
mittelalterlichen Gefchichten übergeworfen ward. 

Allerdings kamen die Eigenjchaften der neuen Erzählung?- 
kunſt nicht ausschließlich der weltlich-jleptifchen Richtung der 
folgenden Jahrzehnte zugute. Die ſchlagende und jcharfe Charak⸗ 
teriftil der Novelle, ihre überrafchenden lebendigen Einzelzüge, 
ihre Witzworte und ihre beißenden Bosheiten gegen Anbers- 
denkende wurden auch von ber geiftlichen Richtung benußt, welche 
mit einer dem Mittelalter entftammenden Ueberzeugung und 
Stimmung den Träftigften Widerftand gegen den antificchlichen 
Hang des italieniſchen Lebens leiftete. Die Gefchichten der Heiligen 
und Wunderthäter, der frommen Büßer und Erwedten, wurden 
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in der anziehenden farbenreichen, charakteriftiich detaillirten Er⸗ 
zählungsweiſe der Novelliften vorgetragen, die Kirche entlehnte 
von ihren Feinden die Waffen und wußte diefelben zum Theil 
bortrefflich zu Handhaben. Die Mehrzahl der Hierher gehörigen 
Erzählungen trat natürlich nur im Munde der Bußprediger ber- 
dor, — aber felbft bei den weltlichen Rovelliften und in ihrem 
Aerger und Spott über die maulfertigen Erzähler von der Kanzel 
klingt oft genug der Eindrud nach, den die geiftlichen Rovelliften 
auf große Kreiſe des Volks hervorbrachten. 


Neuntes Kapitel. 


England und die engliſche Fileratur im 14. Jahrhunderi. 


Daß der rajche Auffchwung, den die italienische Dichtung 
dom Beginn des 14. Jahrhundert? an genommen, auf andere 
Literaturen hinüberwirten würde, war unſchwer vorauszufagen. 
Trug doch ein Theil der ganzen geiftigen Bewegung, welcher 
Dante, Petrarca und Boccaccio entfliegen waren, ein Gepräge, 
das überall gültig und wirkſam fein konnte, waren die litera- 
rifchen Schäbe de3 Alterthums, wenn auch vorzugsweiſe, doch 
durchaus nicht ausſchließlich in Stalien zugänglich und hatten 
bie eriten großen Vorkämpfer des neu erftehenden Humanis- 
mus — Petrarca zumal — ihre Verbindungen und Wirkungen 
keineswegs auf die heimifche Halbinfel beichränft. Dennoch ward 
in anderen Ländern Europa's nicht fowohl das Studium des 
Alterthums, als eine der italienischen einigermaßen verwandte 
Bewegung des Lebens der Anftoß zu den erften großen Erjchei« 
nungen einer neuen Literatur: ein Beweis mehr, daß die rafch 
veränderte, der mittelalterlichen entgegengefeßte Anſchauung und 
Seftaltung des realen Dafeind an dem geiftigen Erwachen auch 
Italiens einen tiefen und ſtarken Antheil hatte. Während ung 
im Verlauf des 14. und noch im Beginn des 15. Kahrhunderts 
in den Nachbarländern Italiens, in Frankreich und Deutichland, 
nur vereinzelte und dem rafchen Ueberblid faft unfichtbare Keime 
neuer Ideale und Geiftesrichtungen begegnen, entfaltete fich im 
fernen England eine Dichtung, die durchaus als der Beginn der 
mobernen englifchen Literatur zu gelten hat und fi} von einem 
Geift und Leben erfüllt zeigt, welche überall in die Zukunft Hinaus 
und nur jelten ins Mittelalter zurückweiſen. 

England hatte wie Italien im Verlauf des 14. Jahrhunderts 
eine große innere Umbildung zu durchleben. So verfchieden auch 
die Ausgangspunkte derfelben waren, in gewiſſen gleichen Rejul- 
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taten trafen die Bewegungen zufammen. Während in Jtalien ein 
neuer italienifcher Volksgeiſt aus der plöglichen Unabhängigkeit 
bon den großen Herrjchgewalten des Mittelalterd erwuchs, ent⸗ 
ſtammte er in England der endlichen Verſchmelzung des herrſchen⸗ 
den franzöfifch-normannifchen Adels und des unterbrüdten angel- 
ſächfiſchen Volks zu einer englifchen Ration mit eigenem Charaf«- 
ter und eigener Spradhe. Seit aufdem Schlachtfeld von Haſtings 
die Krone Eduards des Belenner3 auf das Haupt des erobernden 
Rormannenherzogs Wilhelm gefallen war, hatten mehrere Jahr- 
Hunderte lang zwei beinahe feindliche Völker in England nebenein- 
ander eriftirt. Ein Haufe normannifcher Barone, der die Herden 
be3 börig geivordenen angelfächfiichen Volks niederhielt, ausbeu- 
tete und verachtete, der eine fremde Sprache für Recht und Gefeß, 
für edle Sitte und ſchöne Kunſt auf dem fächfiichen Boden hei⸗ 
miſch machte und die eigenen Könige davon abhielt, den ſächfiſchen 
Untertbanen gerecht zu werben, bedentete das politifche England. 
Das Bolt duldete, grollte den Unterbrüdern, lebte in Erinne⸗ 
rungen befjexer Tage oder erzählte und befang die Thaten Robin 
Hoods und anderer mythiſchen Räuber, die ſich in die Wälder 
geworfen und hier den normannifchen Zwingherren getrogt hatten. 
Inzwiſchen fand ſchon im 13. Jahrhundert eine Annäherung 
zwifchen diefen einander entfremdeten, ja feindfeligen Bewohnern 
ber britifchen Inſel flatt; an den Kämpfen gegen König Johaun 
ohne Land, aus denen der TFreibrief der Magna Eharta hervor- 
ging, nahmen Sachſen wie Rormannen Antbeil; die ſchon längſt 
vorbereitete Mifchung der beiden Sprachen war nach dem Ber- 
luſt der Feſtlandsbeſitzungen nicht Länger aufzuhalten. Turch 
das ganze 13. Jahrhundert hindurch bildete fich eine neue Sprache, 
ihr Grundftamm in den Wortbeugungen vorwiegend deutfch, mit 
zahlreichen franzöfifchen Worten durchfegt — eine Sprache, an- 
jänglich in wunderlich verſchiedenen Miſchungen auftretend, bald 
einheitlicher werbend, bier das Angelfächfilche, bort das Fran⸗ 
zöfifche verdrängend. Diefe engliihe Sprache ward beinahe zu 
gleicher Zeit mit den großen englifchen Siegen über die Franzoſen 
lebendig, die ein Rationalbervußtfein ber Inſelbewohner ſchufen; 
fie entftand mit dem Emporlommen eines wohlhabenden und tüch- 
tigen Bürgerſtands, mit dem Auftauchen freierer Geiftesrichtun- 
gen im englifchen Klerus und Laienthum, die gleichfalls ſeit dem 
13. Jahrhundert fichtbar, im 14. Jahrhundert mächtig wurden. 

Keinem Zweifel unterliegt es, daß auf den franzöfifchen 
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Schlachtfeldern ber normannifche Adel, an der Spike feiner angel» 
fächfifchen Dienſtmannen fämpfend, zuerft Reſpekt vor dem Volke 
gewann, dem er der politifchen Gemeinſamkeit nach längſt an- 
gehörte. „Zur Zeit Richards J.“, jagt Macaulay, „war der ge= 
wöhnliche Fluch eines normannifchen Edelmanns: ‚daß ich ein 
Engländer werde‘, und feine gewöhnliche Form ungehaltener Zu- 
rechtweifung: ‚haltet ihr mich für einen Engländer‘? Der Ab- 
fömmling eines folchen Herrn war nad) Hundert Jahren ſtolz dar⸗ 
auf, den engliſchen Namen zu tragen.’ In dem Heerdes Schwarzen 
Brinzen berrichte fchon ein volles Gefühl nationalen Stolzes, die 
franzöjifchen Bafallen der englifchen Krone wurden faum mehr 
als ebenbürtig erachtet. Und auch momentane Mißgejchide ver- 
mochten das im Siege getvonnene Gemeinſamkeits⸗ und Selbit« 
gefühl nicht wieder zu beugen. Eine Dichtung, welche auf das neu 
erftandene Bolt wirken jollte, mußte einen Theil diefes Selbftge- 
fühls und des injularifchen Stolzes der Engländer in fich tragen. 

Das Emportommen eines Bürgerthums war von befonderer, 
tiefgreifender Bedeutung auf einem Boden, auf dem ſich zuvor, 
wie auf faum einem andern, alle Kraft, Selbitberrlichkeit und 
aller Uebermuth des feudalen Vaſallenthums entfaltet hatte. 
Das mittelalterliche England mit feinen freuzfahrenden ritter- 
lichen Königen und Prinzen, feinen Thronlämpfen und Lokal⸗ 
jehden, war ber jchlechtejte Boden für die Entwidelung jtädtifcher 
Freiheit und Bildung gewejen. Aber die Entwidelung eines 
Mittelſtands blieb in dieſem eigenartigen Land auch nicht auf 
die Städte allein beichräntt. Zwiſchen der Pairie des Reichs, den 
großen Baronen und den unteren abhängigen Volksklaſſen bil« 
bete fi) ein Stand, der dem neuen englijchen Volk fein befon- 
deres Gepräge geben follte. „Wer rittermäßig gerüftet war, noch 
ohne alle Rüdficht auf Geburt, wer hinreichendes Einkommen 
befaß, um ein ſchwer bewaffnetes Roß zu ftellen oder das ent⸗ 
iprechende Schildgeld zu zahlen, galt bald ala Mitglied des 
Standes. So kam e8, daß auf ber einen Seite auch jüngere, erb- 
loje, aber in jener Sphäre aufgewachſene Söhne dazu gehörten, 
felbft die Junker und Knappen, die noch den Ritterjchlag zu er: 
warten Hatten, auf der andern Hinterfaffen und Kleinere Grund» 
befiger herangezogen wurden. Der Ritterdienft verſchmolz recht 
eigentlich die kleineren Barone und die Hinterfaffen zu einem 
Stand und die Krone förderte denjelben wieder unabläffig, indem 
fie lernte, wie e8 zu ihrem eigenen Bortheil war, die Zeriplitterung 





124 Reuntes Kapitel. 


großer Zehen zu geftatten und auch an der Veräußerlichkeit ber 
Rittergüter feſtzuhalten. Ya, noch im 13. Jahrhundert wird das 
lange Zeit hindurch gültige Geſetz erlaffen, daß ein jeder, der 20 
Pfund Sterling (fpäterhin bei zunehmendem Wohlfiand 40 Pfund 
Sterling) Jahresrente aufweifen kann, fich den Ritterichlag zu 
holen habe. So floffen Befig und Würde, unmittelbares und mit- 
telbares Zehen zufammen, ohne daß von Ebenbürtigleit die Rede 
fein Lönnte. Bon großer Bedeutung ift nun aber, daß in England 
wie nirgend anderswo ſich Ritterjchaft und Städte zu einer Maffe, 
zu den Gemeinen des Qandes verſchmolzen. Dahin wirkte zunächſt 
die frühzeitige Trennung der Ritterfchaft von den Meiftbelehnten, 
den fpäteren Peers, und ferner die Abhängigleit der Provinzial» 
ftädte von der Grafſchaft. Der Ritter hatte in ihnen ein Stabdt- 
haus und berührte fich vielfach mit dem Bürger; flädtifcher 
Grundbefik war jedem andern freien Befi völlig gleichgeftellt; 
Rittergüter tonnten auch an Städter veräußert werden. So näber- 
ten und durchdrangen fich zivei Klafſen der Bevölkerung ſchon im 
gewöhnlichen Leben. Die wichtige Aufgabe ber Steuerbewilligung 
fügte im Lauf des 14. Jahrhunderts Ritter und Städter vollends 
zu einem gleichberechtigten Körper zufammen.” (Reinhold Pauli, 
„Bilder aus Altengland”, 2. Ausgabe, Gotha 1876, ©. 97.) 
Die wichtige und entjcheidende politifche Stellung, welche 
diefe „Semeinen von England“ bereit im Beginn des 14. Jahı- 
bundert3 erlangten, die wachjende Bedeutung des Parlaments, 
in dem fie mit den großen Baronen, den „Lord3”, zufammenfaßen, 
würden dennoch nicht allein ausgereicht Haben, die Macht der 
mittelalierlichen Lebenszuſtände und Borftellungen zu brechen. 
Bon großem Gewicht aber wurde die früh entftehende Oppofition 
gegen die päpftliche Oberherrichaft auf englifchem Gebiet. In 
feinem Land erhob die römische Kurie troßigere Anfiprüche, kaum 
ein zweites Land beutete fie jo ſchamlos aus, ald England. In 
dem Sampf, den feit Eduard I. die englifchen Könige um die 
franzöfifche Krone begannen, flellten ſich zudem die in Avignon 
refidirenden Päpfte auf die Eeite des Haufes Valois. Eo er- 
wacht faft gleichzeitig in allen Schichten des neu entftehenden 
englifchen Volks ein Drang und ein Bedürfnis, fi) den päpft- 
lichen Ulebergriffen, den Forderungen der Legaten, den Berbin- 
dungen der großen Mönchsorden mit dem Hofe von Aviguon zu 
widerfeßen. Hand in Hand damit taucht aber nun auch ein wirf- 
liches tieferes religiöſes Bedürfnis auf, und jede innigere An- 
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ſchauung jede fchlichte Frömmigkeit erſchien im Gegenſatz zu dem 
Prunk, der Ueppigkeit und der Hoffart des Herrfchenden, an den 
päpitlichen Hof gebundenen Klerus und nahm deshalb zugleich 
einen reformatorijchen und einen nationalen Charakter an. Unter 
allen Borteformatoren errang der Engländer John Wiclef die 
größten Erfolge, die tiefftgehenden Wirkungen. Die Univerfität 
DOrford, ein großer Theil des englifchen Hochabelg, die neue 
Ritterichaft geriethen unter den Einfluß feiner religidfen An- 
ſchauungen; mit feinen Flugſchriften und der englifchen Ueber- 
tragung der Bulgata gewann er nicht nur eine hervorragende 
literarifche Bedeutung und einen Antheil an ber neu erwachjen- 
den englifchen Literatur, fondern auch die geiftige Führung eines 
tüchtigen Theils der jugendlräftigen Nation. Reichten feine refor- 
matorischen Beftrebungen dergeitalt bis zu den unteren Volks⸗ 
ſchichten herab, daß nach dem mißglüdten Arbeiteraufftand unter 
der Führung Wat Tyler (1381) von der römischen Partei der 
Berjuch gemacht werben tonnte, den Wiclef'ſchen Lehren die Schuld 
der Empörung beizumefien, jo waren fie anderfeit3 jo jehr zu 
einem gewiljen Stolz, einem bochgehaltenen Befitthum des eng⸗ 
lifchen Volks im ganzen getvorden, daß der Reformator nicht auf 
dem Scheiterhaufen oder im Kerker, fondern bis and Enbe thätig 
und fich ſelbſt getreu auf feiner Pfarre Lutterwortb endete. Und 
e3 bedurfte einer ganzen Generation und eines unerfrenlichen 
Umſchwungs ber politifchen Berbältniffe, um die Weiterentwide- 
lung der Wiclef’Ichen Lehren vom Ende des 15. Jahrhunderts an 
zu hemmen und zu verlümmern. 

Sn Staat, Geſellſchaft und Kirche Jah England im 14. Jahr» 
bundert Neuerungen, die faft größer und einjchneidender waren, 
als die in Italien gefchilderten und die naturnothiwendig eine 
ähnliche Entwidelung und Steigerung des Individualismus 
zur Yolge hatten. War die alles dem Entjtehen einer neuen 
Literatur günftig, jo Iud die eigenthümliche Geftaltung ber 
engliſchen Sprache in ebendiefem Zeitraum etwa vorhandene 
Zalente zu jchöpferifchen Thaten gleichfam ein. Noch um bie 
Mitte des Jahrhunderts eriftirte neben einer altenglifchen 
Volkspoeſie, welche die angeljächfiichen Yormen, vor allem die 
Alliterationfefthielt, eine normannijchefrangöfifche Kunftdichtung, 
der noch einzelne glüdliche Erzählungen und Lieder gelangen. 
Und doch begannen Jchon zu diejer Zeit einzelne Balladen, in 
denen beide Idiome verjchmolzen und bie feindlichen Form⸗ 
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principien in einem dritten neuen aufgelöft wurden, barauf hin- 
zubeuten, daß die Trennung der beiden Eprachen jo wenig mehr 
wie die der beiden Volkstheile aufrecht zu erhalten fei. In raſch 
wechjelnden, gleichfam noch flüffigen Bildungen taucht die gemein» 
fame Sprache mehr und mehr empor. „Das Haus der Bemeinen, 
befien nationaler Einfluß zumal während der großen franzöfifchen 
Kriege bedeutend um ſich griff, verhandelte hinfort nur in dem 
allen Mitgliedern, dem Ritter wie dem Kaufmann, geläufigen 
Idiom, ja es hatte ſogar die Genugthuung, bereit3 im Jahr 
1362 das verfammelte Parlament niit einer englifchen Anrede 
eröffnet zu jehen. Jetzt gibt e3 endlich eine Nationalfprache, 
der fi) dor dem Ablauf des Jahrhunderts bereitö der hohe 
normännifche Adel zu untertverfen beginnt und der bald darauf, 
nad) einem gewaltfamen Thronwechfel, auch die Träger der Krone 
fi) bedienen müfjen.” (Pauli, „Bilder aus Altengland‘‘, S. 198.) 

Mit diefer neuen englifchen Sprache war denn zum erflen- 
mal dad Mittel gegeben, die außerordentliche Yülle und Man⸗ 
nigfaltigfeit der poetiſchen Weberlieferungen, welche jeder Be⸗ 
ſtandtheil des werdenden engliſchen Volks aufzuweiſen hatte, 
zugleich die reichen Eindrüde eines neuen, großen und kräftigen 
Lebens in einer gemeinfamen Literatur zu verwerthen. Yür den 
Sprachforſcher haben natürlich die Denkmäler des Uebergangs, 
bie erften taftenden und unficheren Schritte auf dem neuen Ge- 
biet ein gewifles Intereſſe. Den vollen Antheil des Kunſt⸗ 
genießenden fordern jedoch erft die Erfcheinungen, welche die 
Schwierigleiten der neuen Sprache fiegreich überwanden und fie 
bandhabten, als jei diefelbe feit langem gefchrieben worden. 
Und ohne das Berdienft der Borläufer, die Geoffrey Ehaucer 
hatte, irgendwie zu verkleinern, muß ihm für die neu erftehende 
englifche Rationaldichtung eine ähnliche Bedeutung zugeiprochen 
werden, wie Dante und Boccaccio für die italienifche. In Ehaucer 
trat zugleich der Zug zum Individnalismus. zur freien perjönli« 
chen Entwidelung in fein Recht; auch er bat ein beftimmtes Ge⸗ 
präge, und die Nachwirkung feines Beiftes und feiner Kunft ift in 
gewiflen Sinn in der englifchen Dichtung ebenfo lange erlenn⸗ 
bar geblieben, als Die feiner großen italienifchen Zeitgenofien 
in der Literatur ihres Landes. 


Zehntes Kapitel. 
Geoffrey Ehaucer. 


Die Lebenzumftände Geoffrey Chaucers find erft durch 
fortgejegte eingehende Forſchung aus einem Nebel halbwahrer 
und ganz mythifcher Erzählungen losgelöft und feftgeftellt wor⸗ 
den, ohne daß e8 darum gelungen wäre, alles Thatfächliche 
aufzuflären. So gewiß e3 feftfteht, daß er einer Londoner, ur- 
ſprünglich normännifchen Familie ritterlichen Standes ent- 
iprofien war, fo berrfchen über fein Geburtsjahr jo weientliche 
Zweifel, daß wenigfteng die landläufige Angabe, er fei 1328 
zur Welt gekommen, erfolgreich beftritten und mit einigermaßen 
allgemeiner Zuflimmung das Jahr 1340 als muthmaßlich 
wahricheinliches Geburtsjahr des Dichters bezeichnet worden ift. 
Jedenfalls erhielt er die fchon üblich werdende Erziehung eines 
Gentleman, erlernte neben der lateinischen und franzöfiichen 
die italienifche Sprache, befuchte eine der beiden englifchen 
Univerfitäten (man bat aus feiner Kenntniß der Lokalität auf 
Cambridge gejchlofjen) und gab fi) mannigfachen Studien Hin. 
Ohne daß man ihn einen Humaniften im Sinn der Staliener 
nennen fönnte, erwarb er, wie aus feinen Schriften erhellt, eine 
ziemliche Kenntnis der Autoren des Alterthums, befreundete fich, 
wie jeder Mann von gelehrter Bildung that, mit der umfang⸗ 
reichen theologischen und fcholaftifchen Literatur, befchäftigte fich 
auch unter gelegentlichen Ausblicken nach der Aftrologie mit aftro- 
nomifchen Studien, denen er fortgefeht fo Tebhafte Theilnahme 
widmete, daß die Spuren davon in feine Dichtung hineinreichen. 

Ziemlich frühzeitig (wenn er 1340 geboren) wurde Chaucer 
den ausschließlichen Studien entzogen. 1359 nahm er an dem 
franzöfifhen Feldzug Eduards III. theil, wurde Kriegs- 
gefangener, aber offenbar alsbald wieder ausgelöſt, und trat 
nach wenigen Jahren, während feine literarifche Entwidelung 
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ichon begonnen hatte, al3 „Balet“ oder „Yeoman” in die Hof- 
bienjte König Eduard ein. Obſchon der Balet auch zu den 
niederen Dienften eines gewöhnlichen Edelknechts verpflichtet 
blieb, leiftete Chaucer offenbar höhere: bereit3 1370 ward er 
in föniglidem Auftrag und mit einem Geleitbrief über das 
Meer geihidt. 1372 trat ex bereits feine erſte Geſandtſchafts⸗ 
teife nach Italien an und verhandelte mit der Republif Genua 
über die Wahl eines englifchen Seebafend, in dem die Genue⸗ 
ſen eine Faktorei zu gründen beabfichtigten. Zu diefer Zeit hatte 
er den Rang eine Yeoman bereit? mit der höhern Würde 
eines „Squire” in königlichen Dienften vertaufcht. Er war audy 
ſchon verheirathet und Hatte ein Träulein Philippa von 
Rouet, ein Ehrenfräulein der Königin Philippa, ala Gattin 
heimgeführt. Seine äußere Lage befjerte fich durch entfprechenb 
höhere Befoldungen und reichliche Reifegelder bei feinen gefanbt- 
ſchaftlichen Aufträgen, während der Befi eigener Güter min- 
deſtens zweifelhaft ift. Zu den zwanzig Mark Iebenslänglicher 
Penfion, die er als „Balet” erhielt, geiellten ſich die üblichen 
Garderobengelder eines Töniglicden Squires, 1374 aber das 
einträgliche Amt eines Sieuerlontrolleurd über die Abgabe von 
Wolle, Fellen und gegerbten Häuten jowie über einige Wein— 
zölle im Hafen von London. Uebrigens fuhr er fort, baupt- 
jächlich zu Gefandtichaften verwendet zu werden, wozu ihn ohne 
Zweijel jeine Weltbildung und literarifche Bildung gleihmäßig 
befäbigten. 1376 war er Theilnehmer einer geheimen Geſandt⸗ 
Ichaft, deren Ziel und Zwed die Biographen aus den Koſten⸗ 
rechnungen nicht enthüllt haben; im Februar 1377 ging er mit 
Sir Thomas Percy nach Flandern, im April desjelben Jahrs ge⸗ 
hörte er zu den englijchen YriedenZunterhändlern am franzöfifchen 
Hof. Als im Sommer 1377 bie Regierung König Richards II. bes 
gann, geftalteten fich die Berhältniffe für Chaucer dadurch noch 
günftiger, daß er zu John Saunt, dem Herzog von Lancafter, 
welcher zu diejer Zeit als „Proteltor‘ das Haupt der königlichen 
Regierung var, in bejonders freumdlichen, jchließlich ſelbſt in ver⸗ 
wandifchaftlichen Beziehungen ftand. Der Dichter wurde in ben 
nächften Jahren wiederholt mit wichtigen Unterhandlungen am 
franzöfiichen und namentlich am Hof der Visconti zu Mailand 
betraut. Seine Vorliebe für die blühende italienijche Literatur 
feiner Zeit, feine genaue Kenntnis derfelben konnte jedenfalls 
burch dieſe Reifen nur gefördert werden. Und die reiche Bildung, 
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welche Ehaucer in feinen Werken an den Zag legt, darf bei dem 
günftigen Verlauf feiner Jugend und Diannesjahre eben nicht 
befremden. Leider blieb ihm das Glüd nur bis auf die Höhe 
feines Leben? getreu. Seit 1386 wurde er in die Wirren ber 
zweiten Regierungsbälfte des unglüdlichen Richard II. binein- 
gerifien. Das Parlament von 1386, welches dem König im 
Herzog don Öloucefter und vier anderen Räthen einen fürmlichen 
Regentichaftsrath aufnöthigte, forderte auch die Abſtellung von 
angeblichen Mißbräuchen im Zoll- und Steuerwefen. Ohne daß 
man Ehaucer einen Mißbrauch oder auch nur eine Vernach⸗ 
‚läffigung feines Amts hätte nachweifen können, ſetzte man ihn 
als einen der Günftlinge des Herzogs von Lancafter einfach ab. 
Der Dichter, welcher in diefer traurigen Zeit auch jeine Ge- 
mablin verlor, gerieth jeit 1388 in ſtets größere Bedrängnis. 
Gr blieb zwar am Hofe und bezog nach wie vor die kleine Benfion, 
die ihm bei feiner Anftelung als Valet gefichert worden war, 
aber er erfreute fich nur noch auf kurze Friſten einer forglofen 
Muße und eines gewiſſen Lebensgenuſſes. Als König Richard II. 
1390 die drüdende Bormundichaft des Herzogs von Glouceſter 
endlich befeitigte und den Grafen von Derby, Kancafters älteften 
Sohn, an feine Seite berief, erging e8 auch Chaucer momentan 
wieder befier. Cr ſah ſich zum Auffeher über die Löniglichen 
Bauten ernannt, verlor aber aus unbelannten Gründen dieje 
Stellung bereit? 1391 wieder, blieb von da an auf ein Kleines 
Sahrgehalt beichräntt und ſah fih zu immer größerer Zurüd- 
gezogenheit genöthigt. Dazu wurden die Berhältnifie am eng- 
liſchen Hof täglich unerquidlicher. König Richard II., der in 
einer harten und blutigen Willfürberrfchaft die Unbill zu rächen 
fuchte, die ihm in früheren Tagen wibderfahren war, eilte mit 
Haftigen Schritten feinem tragifchen Untergang entgegen. 
Ehaucers maßvolle, in allen feinen Dichtungen befundete Na- 
tur bürgt dafür, daß er mit innerftiem Mißfallen und böfen 
Ahnungen das Gebaren des Herricher betrachtete. Man 
braucht daher weder anzunehmen, daß er in befonderer Ungnade 
geftanden, noch daß er Tür feine Anhängerichaft an Wiclef zu 
büßen gehabt Habe. So unzweifelhaft er den lebtern, den 
Gewiffensrath des Herzogs von Lancafter, gefannt bat und fo 
ficher der treffliche Priefter aus einem Heinen Ort in den „Can⸗ 
terbury- Erzählungen“, der nie nach feinen Zehnten geflucht hat 
und erft zu handeln und hernach au lehren pflegte, ben Idealen 
Stern, Geſchichte der neuern Literotur. T. 
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der Wiclefichen Reformation entfpricht, fo beruhen doch die 
Erzählungen, daß Ehaucer ala Wiclefit nach Ylandern fliehen 
oder ſchließlich durch Preisgebung feiner Genofien Verzeihung 
babe erfaufen müfjen, durchaus auf mythiſchen Berichten. Die 
große Kataftrophe des Jahrs 1398, welche Richard IL. in den 
Kerler und den Zod, Heinrich Bolingbrofe aber, John von Lan⸗ 
caſters Sohn, als Heinrich IV. auf den englifchen Thron führte, 
fand Chaucer noch bei Hof. Er erhielt durch den neuen König 
ein größeres Jahrgehalt, erfreute ſich aber desfelben nur kurze 
Zeit hindurch, da er bereits, laut der Inſchrift feines Grab⸗ 
fteina, die wenigftena im Yahr mit anderen Belegen zujammen- 
ftimmt, am 25. Dftober 1400 farb. 

Chaucers Perſon und Bildung entſprach nach allem, was 
wir darüber wiflen, den Forderungen feiner Zeit und der Ge- 
fellichaft, in der er Iebte, in jeltenfter Weife. Ein literarifch 
gebildeter Geift, welcher in allen Aemtern und Aufgaben feines 
Lebens das poetifche Schaffen und die Studien als feine höchſten 
unb beften Aufgaben fefthielt, dabei ein froher, lebensfriſcher, 
ſcharf beobadhtenber, vielfach Humoriftifcher Weltmann, welcher 
mit ebenfoviel Freude als Ironie das Treiben der Menſchen 
darſtellt, vereinigte der Dichter gleihfam in fich die beiden Om 
len, die im englifchen Volksleben nach Bereinigung frebten. „” 
beherbergt”, nach der feinen Charalteriftit Hertzbergs (W. Par 
berg, Geoffrey Chaucers Canterbury⸗Geſchichten, Hildburghau- 
fen 1866, S. 153), „Die beiden Rationaldharaktere mit ihren Uns» 
terfchieden und im Widerflreit unter einander in feiner eigenen 
einzigen Perfon. Er ift ein Doppelmenſch mit einem Janustopf, 
halb Höfifcher und chevalerester Franzoſe, halb derb naturwüch⸗ 
figer Angelfachfe, fo daß er bald das eine Gefidht, bald das andere 
ung zukehrt und Dadurch namentlich in feinen komiſchen Gedichten 
die überrafchendften und ergötzlichſten Kontrafte bervorbringt.” 

Liegt eine gewiſſe Modernität Chaucers ſchon in biefer Ber- 
einigung begründet, fo muß noch entichiedener hervorgehoben 
werden, daß er aud in feinen Anfchauungen über Welt und 
Leben, in der gefunden, humanen Billigleit für alle duldbaren 
menfchlichen Eigenthümlichteiten und Schwächen, in feiner ge 
rechten und treuen Zarftellung der verfchiedenen Volksklafſen 
fi frei von allen mittelalterliden Borurtheilen und Härten 
zeigt. Selbft demtrefflichen Ritter feiner, Canterbury⸗Geſchichten 
widmet er feine ausfchließliche Verehrung. Und die Richtung 
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feines Geiftes auf das Eharafterijtiiche, auf den Ausdrud der 
innern burch die äußere Erfcheinung, auf bie farbenvolle Wieder- 
gabe der unmittelbaren Wirklichkeit, auf Fröhliche Theilnahme 
an jeder tüchtigen und frifchen Lebensäußerung, auf das Ber: 
ſtändnis auch innerlicher Momente, der Stimmungsreihthun 
feiner Poefie jollte für große Erfcheinungen der englischen 
Dichtung maßgebend und muftergültig werden. 

Chaucers literarifche Thätigkeit war eine jehr umfaſſende 
und fein humoriftifches wie fein jprachichöpferifches Genie trieb 
ihn zur Bearbeitung der verfchiedeniten Stoffe. Die Erflärer 
können ihm leicht feine Benutzung der altheimifchen Dichtung, 
der franzöfiichen mittelalterlichen Literatur, der zeitgenöffifchen 
italienischen Dichtung, namentlich Boccaccio’3, dem er mehr 
Stoffe verdantte ala irgend einer andern feiner „Quellen“, 
Schritt für Schritt nachweifen. Deshalb bleibt Doch unleugbar, 
daß er in den meiften Fällen ſich dag Driginal durch feine 
geiftige Betbeiligung zu eigen macht und nur jelten zum bloßen 
Bearbeiter eines voraufgegangenen Erzählers wird. Seine aus⸗ 
geiprochen nationale Gefinnung beivahrte ihn, obwohl er fich 
beftändig mit der ihm zugänglichen frangöfifchen und lateinischen 
giteratur bejchäftigte, gläclich vor jeder Verfuchung, franzöſiſch 
zu Dichten, welcher feine poetiſchen Beitgenofjen in England erla» 
gen, oder lateinifch zu jchreiben, wozu fich beinahe alle Italiener 
gedrängt fühlten. Dafür diente ihm die jchöne Dichtung der 
Haliener mit ihrer ſchon geichliffenen gefchmadvollen Form 
zum beftändigen Borbild, und mit jcharfem Blid dafür begabt, 
was ſich von den Borzügen der italienijchen Voefie in der neuen 
und raubern Sprache feines Anjellandes anwenden laffe, was 
nicht, warb er im Verlauf jeines poetifchen Lebens nicht nur 
ein Meifter in der Zebendigfeit, der innern und äußern Wahr- 
heit der Darftellung, fondern auch ein bedeutender Verskünſtler, 
wenn man will, ein Sprachvirtuos. 

Als Chaucers Jugendarbeit würde, wenn die Echtheit völlig 
zu erweijen wäre (fie iſt e3 jo wenig, wie die Unechtheit un- 
zweifelhaft genannt werden Tann), feine englifche Uebertragung 
des Franzöfiichen allegorifchen „Romans von der Roſe“ 
gelten müſſen. Eines der lebten, freilich auch prätentidfeiten 
und umfänglichften allegorifch -Didaktifchen Spielwerfe der ab- 
fterbenden ritterlich⸗höfiſchen Poeſie ward der ſchon im 13. Jahr⸗ 
hundert begonnene und von verſchiedenen Bearbeitern fort: 
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geführte „Roman von der Rofe” in feiner Unnatur das Ent- 
züden ganzer Generationen, und es ift kein enticheibenber Grund 
vorhanden, warum Geoffrey Ehaucer, defien Jugendbildung 
doch mehrfach unter den Einfläffen diefer verjchtwindenden Belt 
und Literatur geftanden hatte, das viel bewunderte Gedicht nicht 
übertragen haben follte. Die Ueberſetzung desſelben blieb übrigens 
Fragment, er fibertrug den von Wilhelm von Lorris gebichteten 
Theil (etwa 4000 Berzzeilen) und ein Stüd der langathmigen 
Tortfegung des Jean de Meung. 

Höher fland Chaucer ſchon in feinem „Zroilus und 
Ereifida”. Obſchon er behauptete, den Stoff der Erzählung 
aus einem nur ihm bekannten Lateiner Lollins entlehut zu haben, 
unterliegt e& doch feinem Zweifel, dab Bocraccio’3 Filoſtrato“ 
die Duelle bildete, und daß Chaucers Berbienft ein weſenilich 
formelle war. Freilich auch fand ebendies Berdienft in einer 
Zeit und unter Umftänden, wo der Dichter eine fläffige Lingua 
franca für die Schrift erſt feftigen, wo er die Gejehe des Vor⸗ 
trags und Versbaues für diefelbe erft feftzuftellen hatte, keines⸗ 
wegs niedrig. 

Zu Ehaucerd Jugendarbeiten gehört ferner fein „Bud 
von der Herzogin”. Die Beranlafiung zu diefem Gebicht 
hatte der im Jahr 1369 erfolgte Tod der Herzogin Blanca von 
Zancafter, der Gemahlin bes Herzogs John von Gaunt, gegeben, 
und der Hauch wirklicher Trauer, der durch bie Verſe hindurch 
geht, macht es ficher, daß es nicht allzu Iange nach feinem 
unmittelbaren Anlaß verfaßt worden if. Im „Haus des 
Ruhm“ finden fi) Anipielungen auf Chaucers Stellung als 
Etenerlontrolleur, dasfelbe kann alfo vor dem Jahr 1374 nicht 
geichrieben fein. Ganz offenbar wuchs die Probuftivität des 
Lichter mit der Sicherheit und der Herrfchaft, welche er über 
die Sprache erlangte. Die Gedichte: „Das Bogelparlament“, 
„Blume und Blatt”, „Die Klage des Mars und ber 
Benus”, „Chaucers Traum”, die poetifchen Erzählungen: 
„Die Legende von ben guten Grauen’ (welche man wegen 
einer in ihr vorlommenden Anfpielung auf die Gemahlin 
Nichards 11. nach 1382 datirt) und „Arcitaa und Balamon” 
(deren Stoff der, Theſeide“ des Boccaccio entlehnt wurde) folgten 
raſch nacheinander. 

Mit den beiden letztgenannten Erzählungen treten wir ſchon 
in ben Kreis der „Canterbury⸗Geſchichten“ („Canterbury-Tales“, 
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zuexft gebrudt London 1475; neuefte Ausgabe in den „Poetical 
Works“, herausgegeben von Nicolas, London 1870,1 welche 
des Dichter? Hauptwerke werden jollten. In der einheitlichen 
Faffung und mit dem gleichen dDramatifchen Rahmen, in dem die 
einzelnen erzäblenden Gedichte vorgeführt werden, Tann dies 
Werk nicht vor 1393 entflanden fein, wenn auch Chaucer noch 
einige feiner Erzählungen und Schwäne früher bearbeitet ge⸗ 
habt hätte, ala und belannt iſt. Chaucer gehört fonach zu den 
wenigen Dichtern, denen e3 vergönnt geweſen ift, bi® ans Enbe 
ihrer Laufbahn bejtändig zu wachen und ihr beftes Werk in 
ihren fpätejten Tagen hervorzubringen. 

Die „Canterbury Geichichten‘‘ Klingen in der Erfindung, wie 
Bundertmal wiederholt worden ift, an Boccaccio’8 „Decamerone“ 
an. Allerhand Säfte, auf einer Wallfahrt zum Schrein bes 
Beiligen Thomas Bedet nach Ganterbury begriffen, haben fich 
in der Herberge „Zum Heroldsrock“ in Southwark zufammen- 
gefunden, der Dichter ſelbſt befindet fich unter den Wallfahrern, 
deren 29 ſchon im Beginn vereint find, und denen fich der Wirt 
auf dem Ritt nach Canterbury unter der Bedingung anschließt, 
baß unterwegs jeder Waller zwei Gefchichten auf der Hinfahtrt, 
zwei bei der Heimkehr erzählen, der bejte Erzähler aber am Ende 
auf aller Koften ein Abendeſſen in des fpigbübijchen Rathgebers 
eigenem Wirtshaus empfangen fol. Der weitjchichtig ar- 
gelegte Plan des Buches ward nicht durchgeführt, aber foweit 
Chaucer die „Canterbury⸗Geſchichten“ vollenden konnte, hat ex 
den charalteriftifchen Zuſammenhang zwifchen ben Perfönlich- 
feiten und der Grundſtimmung feiner Gejchichtenerzähler und 
dem Ton ihrer Erzählungen, welcher dem Ganzen ein fo drama- 
tiſches Intereſſe gibt, mit Meiſterſchaft jeftgehalten. Man muß 
Hertberg völlig beiftimmen, der hervorhebt, daß, „während die 
Gejellichaft des „Decamerone” aus fo gleichartigen Elementen 
beitebt, jede der vorgetragenen Erzählungen für jede Dame 
oder jeden Herren gleich gut gepaßt hätte, Chaucers Pilgerfreis 
aus ebenfoviel verfchiedenartigen Beitandtheilen zuſammen⸗ 
geießt ift, als das mittelalterliche Leben Englands jelbjt. Alle 
Schichten der Gefellichaft find darin vertreten, mit einziger Aus⸗ 
nahme der hoch über allen ftehenden Nobilität. Der daraus 


ı Deutfche Uebertragung: „Geoffrey Chaucers Canterbury⸗Geſchich⸗ 
ten”, uberſetzt in ben Versmaßen ber Urſchrift von Wilhelm Herß— 
berg (Hildburghauſen 1866). 








134 Zehntes Kapitel. 


erwachfende Bortheil fällt in bie Augen. Der verichiedene 
Bildungsftand und Anſchauungskreis der Repräfentanten aller 
Stände läßt allen Stilgattungen Raum, fi) geltend zu machen, 
don der burlesten Komik des Vollsſchwanks bis zum andächtigen 
Ernft der Heiligenlegende”. 

Und welch eine Feinheit und Lebensfülle ift nun auf diefen 
Rahmen verwandt. Wie lebendig flehen die ausgefägrteren 
Pilgergeflalten: der Ritter, der in Spanien und Preußen gegen 
die Heiden gefocdhten hat, das Mufter altritterlicher Jdealität 
und Sitte, „ben nie ein plumpes Wort entglitten iſt“; fein 
Sohn, der verliebte 20jährige Junker, der nachts vor Liebes⸗ 
drang mit den Nachtigallen wacht, aber beftändig fingt und 
pfeift und gegen jedermann höflich und befcheiden ift; die 
Priorin Frau Eglantine, welche in ihrer Yeinheit höchſt Lieblich 
durch die Rafe fingt, Lieber franzöfiſch ala englifch ſpricht, ob» 
ſchon fie bereits kein Franzöſiſch von Paris mehr verfieht, die 
mitleidig und voll Anfland ift, eine gewiffe weltliche Koquetterie 
in da3 Klofter hinüber gerettet hat und auf dem Schloß ihrer 
Betſchnur dad Motto: „Amor vincit omnia“ trägt; der vor⸗ 
nehme, feifte und wohlgenährte Mönch, ein befferer Reiter und 
Jäger, der alte Schwarten gern in Rube läßt, dem neuen Beil» 
geift zufteuert, nicht wie ein gequälter Geift auafiebt, fondern 
gebratene Schwäne liebt; der Bettelmöndh Hubertus, der ein 
ftarker Pfeiler feines Ordens ift, bei jungen Weibern böchlich 
in Gunft fleht, wo er gute Spenden empfängt, geringe Pönitenz 
auferlegt, der die Schenten jeder Stadt und Kellner und Käfer 
befjer al3 die Bettler und Krüppel kennt; der Scholar von 
Drford, der in Bücher verfunten ift, fcharf, far und ver- 
fländig, aber freilich immer in Sittenfprüchen rebet, „er lernte 
gern, doch mocht er gern auch lehren”; der Landſquire, der 
Herr und Yürft feiner Grafichaft, defien Gaſtfreundſchaft 
feine höchſte Tugend ift, in deſſen Halle die Tafel jederzeit gedeckt 
ftebt; der kecke, kluge Eeemann, der Arzt, der die Alten kennt, 
und nicht Liebt die Bibel viel zu fiudiren, der Bold ala Spe- 
cificum betrachtet und jorglich gefpart Hat, was er in der Peft 
gewann; die Wittwe von Bath, das humoriſtiſche Meifterbild 
Chaucers, die fchon fünf Männer zum Altar geführt hat und 
unverzagt nach dem fechsten ausfpäht, die ſich befländig auf 
Wallfahrten befindet, aber mit Liebestränken wohl Beicheid 
weiß und rothbäckig, friſch und keck auf ihrem Zelter dahinreitet; 
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ber Wiclefitiſche Prieſter, der bei Wenigem mit vergnügtem Muth 
lebt, feine Pfründe nicht auf Pacht gibt, auch nicht mit Bruder⸗ 
ſchaften aussieht, fonbern feine Kleine Herde treuforglich hütet; 
der ftattliche Verwalter, deſſen Rechnung immer aufs Haar 
ſtimmt, der immer befier ala fein Lord Fauft, feinem Herrn vom 
eigenen Gut leiht und dafür „Dank, doch auch noch Rod und. 
Hut” nimmt; der Buttel des geiftlichen Gerichts „mit feuer- 
rothem Eherubimägeficht, der jtatt des Schildes einen laden 
trägt”, wenn er betrunken ift nur lateinifch redet, bei luftigen 
Burschen Tür ein Flaͤſchchen Wein gern fünf gerade fein läßt, 
auch wenn einer einen Schaf ein Jahr lang bei fich behält; der 
Ablakkrämer, des Büttels Freund und Kumpan, der noch nicht 
lange aus Rom gelommen ift, deſſen Mantelfad von frifchen 
und heißen römifchen Ablaß randvoll ift, der fein Geſchäft fo 
ſchwungvoll betreibt, daß er aus dem Heft eines alten Bett⸗ 
bezuges den Schleier Maria's oder das Segeltuch macht, mit 
dem St. Peter auf dem Meer gegangen, und armen Pfarrern 
für Knochen von Schweinen, die er als „Reliquien” feilbietet, 
viel Geld abnimmt, vor jedermanns Augen! Auch die minder 
individuell gezeichneten Bolksfiguren, der Weidmann, der Kauf⸗ 
herr, der Zimmermann, der Weber, Färber, Zapezier, ber 
Koch, der Pflüger, der grobe, zotenreißende Müller, der mit 
Dudelfadblafen die anderen fchier zum Rafen bringt, helfen 
denRahmen prächtig vervollftändigen. Die wirklich vorhandenen 
24 Erzählungen (zwei von ihnen unvollendet) nehmen nun in der 
harakteriftifchen Verjchiedenbeit ihres Ton, ihrer Färbung und 
Vortragsweiſe wiederum unfer volles Intereſſe in Anſpruch. 
Sie können nicht als gleichwerthig bezeichnet werden, aber alle 
zeigen dag Talent, die beobachtende Schärfe, die Vortragskunſt 
des Dichter. Der Ritter erzählt im höfiſchen Geſchmack die 
ſchon erwähnte Geſchichte von Arcitas und Palamon, ber Müller 
drängt fich zum Erzähler vor und berichtet im derbſten, un» 
fläthigften, aber charakteriftifchen Ton einen Oxforder Schwant, 
der Verwalter überbtetet die Gefchichte vom Abfalon und Nie 
kolas mit dem derben Schwant, in welchen ein Müller zum 
Hahnrei wird. Auch die Erzählungen des Bettelbruders, des 
Büttels, des Kaufmanns, des Schiffer, des Ablaßkrämers 
find derbe, zum Theil überderbe Schwänte, in denen finnlicher 
Genuß und die Sünde der Welt fich breit und luſtig genug 
tummeln, an denen daher zimperliche Gemüther beträchtlichen 
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Anftoß nehmen Lönnen. Der Orforder Stubent, den der Wirt 
erft aufrütteln muß, trägt in Tunftreichen Verſen die Gejchichte 
der treuen und fchönen Grifeldis vor, der Rechtsanwalt die 
Geſchichte von ber ſchönen Konftanze, der Gutsherr die Geſchichte 
von der ſchönen Dorigene, der in den Alten belefene Arzt die 
‚ber tugendhaften Birginia. Die Priorin erzählt voll warmer 
Theilnahme eine mittelalterliche Legende; auch die Nonne gibt 
eine Epifode aus den Märtyrer- und Wundergeichichten wieder, 
welche die Lieblingaleltüre der Klöfter bildeten. In ber der 
Artuslegende entnommenen Gejchichte der Wittwe von Bath wie 
in verjchiedenen anderen bietet die Einleitung oder die Nutzau⸗ 
wendung, welche die Erzähler aus ihrer Sefchichte ernten, das 
Hauptintereffe. Prächtig ift dann die Art, wie ſich Ehaucer felbft 
in ben Gang des Ganzen verwoben bat. Der Wirt zwingt ihn, der 
ſein, ſchmales, jauberes Frätzchen“ ſtets zur Erde kehrt, ala wollte 
er Hafen jagen, in den Reigen der Erzähler einzutreten. Und 
Chaucerbeginnt nun, den Stil der Herrfchenden Balladen ergötzlich 
parodirend, eine Geidhichte von „Sir Thopas“ vorzutragen, in 
welcher alle Schwächen der Balladendudelei fo fünftlich und ab- 
fihtlich zufammengehäuft find, daß der Wirt jchliehlich den Dich» 
ter um Gotteswillenbittet, aufzuhören und fich ſammt der übrigen 
Gejellichaft gern mit der in jchlichter Proja erzählten nüchternen 
Geichichte von Meliböus und der Dame Prudentia begnügt. 
Die Heine Epifode erweift Har, dab fich Ehaucer feiner bahn⸗ 
brechenden Stellung, feines Gegenjates zu einer gewiſſen hand» 
werfsmäßigen Reimerei vieler herumziehenden Spielleute voll- 
bewußt war. Und jo beflagenswertH die Richtvollendung der 
„Ganterbury- Gejchichten”, das Fehlen der Heimfahrt und des 
ſchließlichen Bantetts im „Heroldsrock“ immerhin fein mag, fo 
hat doch Chaucers letzte und bervorragendfte Arbeit uicht nur 
als bie bedeutendfte Schöpfung feiner eigenen Zeit, fondern ala 
der weithin fichibare Mittelpunkt der gefammten englifchen Lite 
ratur des 14. und 15. Jahrhunderts zu gelten. Die bebeutfame 
und liebenäwürdige Berfönlichleit Chaucers hatte gleichjam pro» 
phetijch die beiten und entfaltungsfähigften Seiten feines Volks 
und der künftigen Poefie diefes Volks in fih vorgebildet und 
infofern mag man jagen, daB er ber wenn nicht erſte und ältefle 
Humorifi unter allen Dichtern der Welt (wie Herkberg will), jo 
doch ber frühefie engliiche Humorift geweien ift. 


— — — — — — 


Elftes Kapitel. 
Bie Beitgenoffen und Aachfolger Ehaucers. 


Hervorragende, bahnbrechende Talente, gleich denen Chaucers, 
bermögen ſich fjelbft über die Empfindungen und geiftigen An⸗ 
ihauungen ihrer Lebenskreiſe zu erheben, ohne daß es ihnen 
darum gelingt, die Mitftrebenden in ihre Bahnen zu lenken und 
einen ftärfern Einfluß auf ihr Zeitalter zu erlangen. Die poe⸗ 
tiichen Zeitgenofien Chaucerxs, auch folche, die mit ihm in Litera- 
riſchem Verkehr ftanden, waren daher nicht ohne weiteres von 
dem neuen Geift bejeelt, der ihn erfüllte. Anderſeits tauchen 
neben Chaucer einzelne Zalente auf, die wohl feiner künſtleriſchen 
Bedeutung nicht gleichlommen, aber für die Anfänge der engli- 
ſchen neuern Dichtung [don um deswillen von Wichtigkeit find, 
weil von ihnen beſtimmte fpätere Entwidelungen wenigftens 
mit auögehen. Unter den Vertretern der eriten Gruppe erjcheint 
John Gower, unter denen der zweiten William Langland 
(oder Ban gley) von bejonderer Wichtigkeit. Beide waren 
Zeitgenoffen Chaucers, beide weiſen weit mehr ala der große 
Dichter der „Santerbury- Erzählungen” ing Mittelalter zurüd 
und zeigen ein weit weniger beftimmtes Gepräge ala Ehaucer, 
die neuen Elemente in ihnen find minder ſtark, minder Mar, ala 
bei Meifter Geofirey. Gleichwohl blieben fie nicht ohne Einfluß 
anf fpäter auftretende Talente der englifchen Literatur, und die 
literarifche Thätigleit beider dient zum entjcheidenden Beweis, 
daß die neue engliſche Sprache unbedingt über dag Normannijch- 
dranzöfifche gefiegt Hatte und von demfelben nicht wieder ver- 
drängt werden fonnte. 

Sohn Gower wird gelegentlich wohl ala Vorläufer des 
Dichters der Eanterbury- Erzählungen bezeichnet. Obfchon ung 
jein Geburtsjahr nicht genau befannt ift, reicht es jedenfalls 
in die zwanziger Jahre des 14. Jahrhunderts zurüd, und Gower 
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war älter ala Chaucer, überlebte inzwifchen ben Freund (ex 
flarb erft im Jahr 1408) und ift jedenfalls erſt unter dem 
Einfluß von Chaucers Thätigleit in die Reihe der englifchen 
Dichter eingetreten. Er Iebte, in der Sraffchaft Kent begütert, 
größtentheil3 in ruhiger Zurüdgezogenheit und hatte fich in 
feiner Jugend als Dichter franzöfifcher Balladen verfucht, jpä= 
terhin Lateinifch gedichtet und fich erft, nachdem Chaucers ältere 
Dichtungen ihn gefeffelt und gewonnen, zu einem englifchen 
Gedicht begeiftert. Das aber ift unzweifelhaft, daß Gowers 
große „Ziebesbeichte” („Confessio Amantis“) in ihrer ganzen ' 
breiten Anlage, mit ihrem allegorifchen Aufput und ihren end- 
loſen didaltiſchen Auseinanderjegungen und ihrem fcholaftifchen 
Wit jehr unerfreulich an die größeren Dichtungen des ausklin⸗ 
genden Mittelalter gemahnt. Ihre poetifche Verwandtſchaft 
zu Chaucer ift lediglih in ein paar lebendig erzählten Ge⸗ 
Ichichten zu finden, Die unter die zahlreichen Beifpiele für Lafter 
und Tugenden eingereibt find, mit denen Gower feine Beleſen⸗ 
beit an den Tag legt. Höher ala Gower ſtand der geiftigen 
Anlage, der Innerlichkeitfeiner Empfindung nach, jener William 
Zangland, der auch der Zeit feines hervorragendſten Gedichte 
nach gleichzeitig mit Chaucers älteren Literariichen Leiflungen 
auftrat. Ueber Langlands Berfönlichkeit wiffen wir wenig mehr, 
als daß er ein wechfelvolles, dabei in der Hauptjadhe einfames 
Leben geführt Haben muß und zwifchen 1330 (1332) und 1400 
gelebt hat. Er war urſprünglich der Kirche beſtimmt geweſen, 
icheint aber fpäter in den Laienftand zurüdgetreten zu fein und 
fi verbeirathet zu haben. Auf alle Fälle war er eine ernfte, tief- 
finnige Ratur, ein Mann, den die Weltzuſtände feiner Zeit mit 
einem Gefügl des Bangenz erfüllten und der doch anderſeits einen 
gewiffen Humor in der Auffafinng der Einzelheiten beiwahrte 
und darum reicher und lebendiger ericheint, als Poeten feiner 
Art in der Hegel zu wirken pflegen. Laugland ſchrieb zwiichen 
1362 und 1393 fein großes, mehrfach umgearbeitetes allegori- 
ches Gedicht „Peter ber Pflüger” („Piers Plowman; Visio 
de Petro Plowman“), ein ſchwer zu charatterifirendes Werl, in 
welchem fich die Leberlieferungen mittelalterlicyer Dichtung und 
die Regungen eine3 neuen Geiſtes wunberfam mijchen. Der 
Dichter ift auf einer „umbeiligen” Wanderung durch die Welt bes 
griffen und bat bei den Malvernhügeln in XWBorcefterigire einen 
Zraum, der ihn wie ein voll erlebtes Wunder ergreift. Gr 
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Ihaut in einer Wäfte ein jchönes Gefild mit Menfchen aller 
Art, mit geſchäftigem Gewühl wie die Welt felbjt erfüllt; 
darüber hinaus auf einem prächtigen Hügel einen kunſtvoll er- 
bauten Thurm, und unten eine tiefe Schlucht mit einem fchred- 
lich anzufehenden Zwinger. Das Gefild ijt die irdifche Welt, 
die in ihrem Thun und Treiben am Auge des Dichter& vorüber⸗ 
ziebt; der Thurm ift der Wohnort Gottes — der Wahrheit; 
dag Kajtell in der Schlucht die Zwingburg des Vaters der 
Züge, den Langland als „Unrecht“ allegorifirt. Der Hauptwerth 
der Bifion in ihrem erjten Theil liegt in der Schilderung des 
Zreibens der einzelnen Stänbe, welches der Dichter mit Leben» 
digkeit charalterifirt. Barone und Kaufherren, Bürger und fah- 
tenbe Leute, wahre und vermeinte Bettler, Pilger und Krämer 
werden vorgeführt, auch die Pflüger, „die Harte Arbeit im Pflan⸗ 
zen und Säen thuen und das erwerben, was Verfchwenber in 
Deppigfeit verzehren”. Daneben viel Geiftlichleit, die in ber 
Charakteriſtik eine unerfreuliche Rolle ſpielt: es finden ſich Bi- 
Ichöfe und Diakonen, die ein Unterlommen bei Hof ſuchen; Pfar- 
zer, die ihren von der Peſt heimgefuchten Kirchipielen entrinnen, 
um nach London zu ziehen; Bettelmönche, bie mit Predigen 
ihres Bauches pflegen; ein Ablaßkrämer, der armen Teufeln, die 
feine Bulle Enieend verehren, ihre Kleinen Koftbarleiten abnimmt. 
Und unter dem Eindrud diefer Erjcheinungen mag twohl in jedem 
ernften Gemäth die Sehnfucht nach „Wahrheit erwachen. 
Meiſter Wilhelm erhält von der „heiligen Kirche” erläutert, 
was er vor fich fieht und fleht fie an, ihm die Kunſt zu lehren, 
die Lüge zu erkennen. In einer Reihe von Vifionen wird ihm 
nun da3 Wefen von „Zug und Trug‘ und ihrem Walten in der 
irdiichen Belt Har; er begegnet weiterhin auf feiner Wallfahrt 
nach der heiligen Wahrheit jenem geheimnisvollen ‚Pflüger‘, 
ber ihm wie anderen Wallfahrern den Weg zur Wahrheit zeigen 
foll, und der ein Netter aus Sünde, Irrtum und Tod, aljo 
gleichjam eine Perfonifilation der menfchlichen Natur ift, die in 
Chriftus, in Ichlichten guten Werken, nach der Gottheit trachtet 
und babei harte Lebensarbeit nicht fcheut. Seine weiteren Vi⸗ 
ſionen von, Thuwohl“, „Thubeſſer und, Thuambeſten“ ſchildern 
dann die Geſchichte der Menſchheit, die allen Laſtern anheimge⸗ 
fallen ift und deren Glieder nur die eine Möglichteit haben, die 
weite Welt zu burchziehen, bis fie Piers den Pflüger finden, nach 
dem Meifter Wilhelm felbjt mit voller Inbrunft trachtet. Die 
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Bifionen jelbft find durchaus allegorifch, bald leicht erklaͤrbar, 
bald gefliffentlich dunkler, die Geftalten der Tugenden, Lafler, 
menfehlichen Reigungen und Wünjche, der Geiftedeigenfchaften 
der einzelnen LZebendalter, welche auch auf der Myſterien⸗ 
* Moralitätenbähne iebendig und in wechſelnden Koſtumen 
vorgeführt wurden, treten in bunter Reihe auf. Die lebendigſten 
Scenen des Gedichts bleiben dabei immer die genrebildlichen, 
in denen Menfchen-Thun und »Zreiben wibergeipiegelt wirb unb 
wo der Dichter vor einem getviffen energifchen Realismus trotz 
feiner geiftlichen Zwede keineswegs zurädichridt. Iſt die Alle 
gorie ganz und durchaus im Geifte des Mittelalters, bebient 
fich der Dichter felbft der mittelalterlichen Form der angelfächfi- 
fchen Poefie, des alliterirenden Berdmaßes, ded Stabreims, fo 
lebt doch anderſeits ein Geift in „Beter dem Pflüger”, der nicht 
nur der gährenden Zeit bes Dichter! angehört, nicht mur die 
Einflüffe der Wiclefitiichen Reformationgideen verräth, ſondern 
auch meift in Die Zukunft der englifchen Literatur hinansweiſt. 
„Langland hat wie ein Reformator gewirkt und die englifchen 
Rejormatoren bes 16. Jahrhunderts hatten nicht Unrecht, als 
fie in ihm einen Borläufer erblidten. In Langlanb kommt das 
puritanifche Element, welches der engliichen Sitte und Literatur 
im 17. Jahrhundert jo energifch fein Gepräge aufbrüden ſollte, 
zum erflenmal zum Durchbruch.” (Bernhard ten Brink, Ges 
** ber engliſchen Literatur. Berlin 1877, Bd. 1, ©. 459.) 
Und auch da3 darf nicht ũberſehen werben, daß dieſe frühefte Re 
gung des engiliegen Puritanisenıs im Zufammenhang fteht mit 
politifchen und focialen Beftrebungen. Der Dichter „Peters des 
Pflũgers“ Leiht dem Groll, den König Richards 11. jchlechte Re= 
gierung im englifchen Volk wacdhgerufen, energifchen Ausdruck, 
er verheblt nidyt feine Sympathie mit den armen, jchlichten, hart 
arbeitenden Boltäklaffen und hätte ſich darum fo gut ala Wiclef 
beichuldigen lafjen müflen, daß der wilde Aufruhr aus feinen: 
Gedicht mit entiprungen ſei, wenn dasfelbe in weiteren Kreiſen 
befannt geweſen wäre. 
Im allgemeinen Inüpfte die nächſte Weiterentividelung ber 
engliichen Dichtung vorwiegend an die weltlichen Elemente an, 
die fie in Ehaucerd Dichtungen reich und ausgiebig vorfand. 
Die Zeit freilich war dem Gedeihen der Dichtung um die Wende 
des 14. und 15. Jahrhunderts weit minder günſtig als eim 
Menſchenalter zuvor. Revolutionen, innere Kämpfe und Kriege, 
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bie bald eine unglüdliche Wendung nahmen, Tießen England 
während des ganzen 15. Jahrhunderts eher Rückſchritte ala 
Fortſchritte thun. Die Triegerifche Regierung Heinrichs V. und 
die anfänglich glüdliche Regentfchaft des Herzogs von Bedford 
für Heinrich VI. ſpannten gleichfam alle Kräfte der Nation für 
große auswärtige Unternehmungen. Die Reformideen Wiclef8, 
anfänglich fo mächtig, erlagen einer energijchen und graufamen 
Berfolgung und lebten nur in verborgenen Kreiſen fort; bald 
genug ward der Rüdichlag des Kriegsglücks auch im wachſenden 
materiellen Elend fichtbar. Eine ſchwungloſe, gedrüdte Zeit 
ging der großen Zerrättung eines Tangbauernden blutigen Bür⸗ 
gerkriegs voran und hielt die Entfaltung, tvelche die Erſcheinung 
Chaucers und Langlands zu Ausgang ded 14. Jahrhunderts 
verheißen hatte, wenigſtens inſoweit auf, daß dieſelbe fich zunächſt 
nicht in hervorragenden, literariſchen Werken manifeſtirte. Man 
darf dabei nicht vergeſſen, daß die raſche Nachwirkung großer 
Talente auch durch Verhältnifſe aufgehalten werben kann, bie 
äußerlich nicht zu beftimmen und feftzubalten find. 

Gewiß ift, daß derjenige Poet, der ein Menſchenalter nach 
Chaucer ala der eigentliche Nachfolger feiner Kunft angejehen 
werd, John Lydgate, feiner Perjönlichkeit und jeiner geiftigen 
Bildung nach nicht entfernt mit dem Dichter der Canterbury» 
Erzählungen zu vergleichen war. Gleichwohl wurde er um feiner 
außerordentlichen Fruchtbarkeit und Leichtigkeit willen nicht ganz 
mit Unrecht gefeiert. Bon Kydgate’8 äußeren Lebensumſtänden 
wiſſen wir nur, daß er in der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts 
Benediltinermönd, in der Abtei Edmundsbury in Suffolt war, 
daß er Frankreich beſucht und jedenfall die Kenntnis der fran« 
zöſiſchen und italienischen Sprache ertvorben hatte, die ihn be⸗ 
fähigte, fich der Leiftungen fremder Phantafie rajch zu bemächti« 
gen. Er war offenbar ein Mann von mannigfaltiger Bildung, 
in feiner Bielfeitigleit ala Dichter und Redner, al3 mathemati- 
ſcher und philofophiicher Schriftfteller einigermaßen mit den 
italieniſchen Humaniften feines Zeitalters vergleichbar, aber ohne 
den guten Geſchmack und bie innere Freiheit derjelben. Seine 
ausgebreitete Thätigleit erſtreckte fich auf Lieder und Gelegen- 
beitsgedichte, auf umfangreiche und fürzere Balladen, auf Mirakel⸗ 
und Myfterienfpiele, auf allegorifche Gedichte zu Maskenaufzügen 
wie auf große epilch-bidaltiiche Werke. Lydgate verfchmähte 
feine Gelegenheit wie leinen Stoff — war der poetifche Günft- 
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ling aller in feinem Zeitalter vorhandenen Gönner ber Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft und in gewiffen Sinn populär. Er wetteijerte 
heute mit Boccaceio und Ehaucer, morgen mit den vollathäim- 
lichen Balladenbichtern, die als Spielleute namentlich im Norden 
Englands noch Häufig umberzogen. Unter jeinen größeren 
Merten erfreute fidh die „Beihidhte von Theben“, ein lang- 
athmiger Roman in Berfen, das ber Boccaccio’fchen „Thejeide” 
nachgedichtete Epos: „Der Fall der Fürſten“ („The fall of 
princes“, zuerft London 1494) und vor allem fein wie es fcheint 
auf unmittelbare Anregung König Heinrichs V. gedichtetes 
Merl: „Seihichte der Belagerung nnd Zerſtörung von 
Troja” („History of the siege and destruction of Troy“, zuerft 
London 1513), gewöhnlih nur als „Troja⸗Buch“ („Boke of 
Troye‘‘) bezeichnet, welches nach dem im 13. Jahrhundert geſchrie⸗ 
benen Projaroman des Guido da Golonna, feineötvega aber nach 
dem Homer, den Zydgate jo wenig gelannt zu haben fcheint ala 
irgend einer jeinerenglifchen Zeitgenoflen, bearbeitet wurde, großen 
Beifalls. Im Troja-Roman wie in allem, was Lydgate dichtete, 
war die Leichtigkeit der Berfifilation, die Beherrichung der neuen 
englijchen Sprache zu rühmen, die freilich oft genug in Seichtheit 
umſchlug und zu ermũdender Breite verführte. Das unzweifel hafte 
Schilderungstalent des poetiſchen Mönchs, das einzige, das einen 
Vergleich mit Chaucer geſtattet, erfüllte Die Hörer und Leſer, Die 
berjelbe hatte, mit flaunender Bewunderung, febte aber den Dich⸗ 
ter in die Gefahr plattefter Aeußerlichleit und einer völlig un- 
charalteriſtiſchen Verſchönerungsfucht. Seine Echilderungen des 
Balaftes und der Halle des Briamos, der Dlanern und Häufer, 
bes Theaters und Doms von Troja, vor allem aber des prunt=- 
haften Grabmals, welches für Heltor errichtet wirb, find von 
einer gewifſen rohen Pracht; die Charaktteriſtik jeiner Helden aber 
entbehrt jeher ZXebendigleit, jener innern Befeelung, welche die 
Geftalten der Canterbury⸗Geſchichten auszeichnen. 

Die übrigen gleichzeitigen Nachahmer Ehaucerd, wie bei⸗ 
fpieläweife der Rechtögelehrte Thomas Dccleve, erhoben fidh 
nicht einmal zur Höhe Lydgate's. Occleve fagte mit Recht von 
fi, daß ihm „fein Better” Ehaucer viel gelehrt Haben würde, 
wenn er nicht taub für gute Lehre geweſen wäre. Occleve vertritt 
eine Wendung der Dichtung zur platteften Proja, zur gereimten 
Behandlung von Themen, die der Poeſie von vornherein wider» 
firebt. Er verfificıtt moralifche und politifche Abhandlungen — 
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und Fällt dann gelegentlich in einzelnen Dichtungen in den gezier- 
teften Ton der lebten mittelalterlichen Liebespoeten zurüd. 

Hier und da ragten freilich einzelne Dichtungen, die rein 
praftifchen Zweden dienen jollten, durch eine gewifje Kraft der 
Sprache unb einen frifchen Zug nationaler Empfindung hervor, 
jo das denkwürdige „Libell of englishe policye“! vom Jahr 
1436, welches dem Gedanken, daß England berufen jei, mit 
feiner Flotte und feinem Handel die See zu beherrichen und 
darum die am Kanal liegenden Städte Calais wie Dover be— 
baupten müffe. Im ganzen aber fland die gebildete kunſtmäßig 
und mit bewußter Abficht verfahrende englifche Poefie dieſer Zeit 
weit hinter jener ber Bollgpoefie im engern Sinn zuzurechnenden 
Balladendichtung zurück, welche gerade im 15. Jahrhundert ihre 
frifcheften Blüten tried. Die neue Sprache geftattete, ja forderte 
auch bei den umberziehenden Spielleuten mannigfache Umarbei- 
tungen älterer erzählenden Gedichte. Unzweifelhaft und troß 
Chaucers parodirendem Spott, befanden fich unter den Balla⸗ 
benfängern ausgeprägte poetifche Talente, die fich freilich in der 
Maſſe verloren und ihr geiftiges Anrecht an einer und der andern 
Meifterichäpfung der Ballabenpoefte dieſes Zeitraums nicht be> 
wahren fonnten. Bo, wie im benachbarten und mit dem Norben 
Englands in literarifcher Verwandtſchaft flehenden Schott- 
land, die Berjonen der wandernden Sänger in höherem Anjehen 
ftanden, vermochte fi) auch der Name eines und des andern Mei⸗ 
ſters umter ihnen zu behaupten. 

Die politifche Unabhängigkeit Schottlands, fortgefeht von 
England aus beftritten und bedroht, hatte im Verein mit den 
eigenthümlichen Lebenzzuftänden des fchönen, aber rauhen und 
armen Landes nördlich des Tweed ein eigene® Nationalgefühl, 
ein gefonbertes Volksthum der Schotten erzeugt. Eine wirklich 
ſchottiſche Sprache bildete fich Dagegen nicht Heraus, dag Englifche, 
welches in ben fchottifchen Niederlanden geiprochen und geſchrie⸗ 
den ward, dürfte lediglich als eine befondere Mundart gelten. 
Nur daß ſich in diefer Mundart ein eigenthümlich reiches und 
träftiges poetijches Leben alsbald zu entwideln, beganı. Die 
ſchottiſchen Kunftdichter ftanden und blieben den durchs Land 
ziebenden Balladenfängern weit näher als bie füdenglifchen feit 
dem 14. Jahrhundert. Die Reimchroniften, welche die Groß» 
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thaten der ſchottiſchen Rationalhelden, die Freiheitsſchlachten 
feierten, die zumeift gegen England gejchlagen worden waren, 
John Barbour (Erzdialon zu Aberdeen, angeblih 1393 ge= 
ftorben), der eine Reimchronil von „Robert Bruce” (zuerfi ge» 
brudt Edinburg 1570; neue Ausgabe von Jameſon, Edinburg 
1820) und ber wandernde Sänger Harry ber Blinde, der 
eine folche von „William Wallace” verfaßte, nahmen bie 
finnliche Lebenbigfeit, die Gegenflänblichkeit der Schilderung, die 
frappanten und ſcharfen Züge der Eharatteriftik, den fortreißen- 
den, bald leidenfchaftlichen, bald mufilalifch fefjelnden Zon der 
Balladendichter in ihre Arbeiten auf. Wollte man, troß ihrer 
abweichenden Eigenart, Barbour und Harry den Blinden der 
mittelalterliden Dichtung Hinzurechnen, fo würde auch in Schott⸗ 
land bie neue Poefie mit einem Schüler Chaucers beginnen, denn 
als folchen darf man König Jalob (James) I von Schottland 
ohne Frage bezeichnen. Sohn König Robert? III., war er, als 
Knabe auf einer Reife nach Frankreich begriffen, von den Eng⸗ 
ländern gefangen und obichon 1406 zum König auögerufen, bis 
zum Tod Heinrich V. (1424) in England zurüdgehalten worben. 
Während diefer Zeit faßte er jene poetifche Leidenichaft für die 
jchöne blonde Lady Jane Beaufort, welche er fpäter zu feiner 
Gemahlin und Königin erhob, und beren Schilderung den 

inhalt feines ſpätern allegorifhen Gedichte: „Des Königs 
Bud” („Kings Quhair“ in „Poetical remains of James the first“ 
Edinburg 1783) bildet. Sie füße, lebendige Anmıuth des Dich⸗ 
ters, welche fein „Königsbuch” durchdringt und die allegorifche 
Einkleidung mit warmer Erinnerung und Empfindung fiegreicdh 
überwindet, Tontraftirt peinlich mit dem tragifchen Geichid, das 
ihn am 20. Februar 1437 ereilte, mo er von einer Bande feines 
meuterifchen Adels überfallen und in ben Armen feiner Gemahlin, 
der Heldin des, Königbuches“, ermordet wurbe. Unter feinen ſibri⸗ 
gen Gedichten zeichnen fich einzelne fatirifche aus; alle verrathen, 
daß der große Dichter, welcher am Eingang diefe früheflen Zeit- 
raums der engliichen Literatur land, von dem fchottifchen Prin- 
zen befler verftanden tvorden war ala von der Gruppe gelehrter 
englifchen Poeten, die fich im erjten Drittel des 15. Jahrhun⸗ 
dert3 unter dem Proteltorat bes Herzogs Humfrey von Öloucefter 
zulammenfanden, und deren Berdienft fpäteren Leiftungen gegen⸗ 
über beinahe nur ein ſprachliches genannt werden kann. 
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Zwölftes Kapitel. 
Italien im 15. Zahrhundert. 


Die große Umbildung, deren erfte Spuren und Wirkungen 
im 14. Jahrhundert in Italien fichtbar geworden waren, vollzog 
fich auf beinahe allen Zebenägebieten im 15. Jahrhundert entichei- 
dend. Zwar wäre es ein Irrtum, anzunehmen, daß jelbft im 
15. Jahrhundert alle Inftitutionen, Refte und Nachwirkungen bes 
Mittelalter3 von der Halbinfel verſchwunden geweſen feien. Im 
Gegentheil beruht ein Theil der Bewegung biefer Zeit und der 
ihr eigenthümlichen Kultur auf dem Nebeneinanderbeftehen ur⸗ 
alter und ganz neuer Formen und Bildungen, bem fortdauern- 
den Widerftreit mittelalterlicher Lebengmächte und moderner Ge- 
finnung und Bildung, der in den verfchiedenen Landſchaften 
und Städten Italiens in zum Theil grundberfchiebener Weife 
fortwährte. Das aber ift unzweifelhaft, daß, verglichen mit den 
Ländern nörblich der Alpen, in denen fich während bes 15. Jahr 
hundert3 bie frühejten Regungen eine neuen Lebens geltend 
machten, Italien bereits als das Llajfiiche Land ber modernen 
Kultur, der Sit eines taufendfach anders gearteten, neuen Idea⸗ 
Ien und Daſeinszwecken zugewandten Geſchlechts erjchien. 

Die politiichen Berhältniffe Italiens hatten fich wefentlich 
vereinfacht. Allerdings gab es durch das ganze 15. Jahrhundert 
hindurch überall noch größere und Kleinere Thrannen, unabhän⸗ 
gige Stäbte und Landſchaften unter einzelnen Dynaften, unauf- 
börlichen Wechfel von Berfaffungen und Gewalten. Aber die 
größeren Staaten: Neapel, Mailand, Venedig unb Florenz, ge- 
wannen nicht nurwährend biefer Zeit ſtets wachjende Ausbreitung, 
iondern eine immer erhöhte Bedeutung. Sie legten der Halb- 
injel eine Art politifchen Syſtems auf. In der erften Hälfte 
des Jahrhunderts, während Florenz und Venedig bald gegen 
die mailändifchen Bigconti im Feld lagen, bald im Bund 
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mit den mailändifchen oder neapolitanifchen Herrichern einander 
befriegten, ward auch die Reihe der übrigen Heinen Republifen, 
Herzöge, Markgrafen und Grafen in bie mit wechjelnden Slüd, 
aber ohne geradezu umwälzende Beränderungen des Macht⸗ 
und Befibftands geführten Kriege Hineingerifien. Als um- 
gelehrt nach der Eroberung von Konflantinopel (1453) die Be- 
mühungen bes heiligen Stuhls und die Klugheit der florenti- 
niſchen Machthaber einen Frieden zu Stande brachten, einen 
Frieden, den Lorenzo der Prächtige von Medici mit nur einer 
wejentlicden Ausnahme bis zum Ausgang des 15. Jahrhunderts 
zu erhalten wußte, verloren die fortdauernden Iofalen Kämpfe 
ihre Bebeutung für das gefammte Jtalien. Lediglich die Durchbil⸗ 
bung der Staliener jener Zeit, die außerordentliche WBichtigfeit, 
bie allen individuellen und Lotalen Erfcheinungen beigelegt wurde, 
das weit verbreitete Literarijche Talent, das fi an jedem Stoff 
zu üben verfuchte, nicht minder die Lobfüchtige Rhetorik der Hu⸗ 
maniften, welche die Gelegenheit beim Schopf faflen mußte, 
große Thaten wie rühmliche Eigenſchaften ihrer Patrone zu 
preifen, haben jenen Sleinkriegen der italienifchen Gewaltherr- 
fcher und Kommunen, jenen Auffländen und Parteilämpfen, von 
benen e8 auch in den Chroniken des 15. Jahrhunderts wimmelt, 
eine erhöhte, ja übertriebene Wichtigkeit verliehen. 

Die politifchen Gegenfäbe und Juterefien, obſchon von harter 
Realität und zu Zeiten von zerfchmetternder Gewalt, ſchienen im 
Stalien des 15. Jahrhunderts vor ber großen allgemeinen Kul- 
turarbeit, die fich auf allen Gebieten frieblicher Thätigleit und 
namentlich in allem Geiftesieben entfaltete, gleichſam zu ver- 
ſchwinden. Betrachtet man Ylorenz ala das Herz Italiens, die 
florentinifche Republit ala den reinften Ausdrud des damaligen 
italienifchen Weſens, jo kann man fogar von einer bewußten 
Geringihägung der äußeren Staatöbedingnngen jprechen. Jene 
viel angefochtene Reigung der Ylorentiner, ihre fämmtlichen 
Fehden und Kriege mitteld fremder Soldtruppen zu führen und 
das Blut der eigenen hochgebildeten Bürger zu ſchonen, erreichte 
im 15. Jahrhundert ihre Höhe. Während die florentinifche Re⸗ 
publik fortfuhr, ihr Gebiet zu erweitern, zu Anfang des Jahrhun- 
derts die alte Republik von Piſa unterwarf und Livorno erwarb, 
gegen den Ausgang noch Sarzana und Pietrafanta eroberte, waren 
ihre Bürger mehr und mehr unfriegerifch geworden. Und fie durf- 
ten ihrer ganzen Bildung und Lebensrichtung nach ala Haupt- 
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zepräfentanten ber Jtaliener diefer Zeit angefehen werden. Was 
bie Florentiner waren, hätten die Bürger der meiften großen 
und Lleineren Städte gern dargeftellt. Und wenn ganz Italien 
fi in diefem Jahrhundert wetteifernd bemühte, ber neuen Bil⸗ 
dung theilhaft zu werben, geiftige Beftrebungen ober das, was 
man dafür hielt, zu pflegen, K$unftwerte auf Kunftwerle ins 
Leben zu rufen, fo folgte e8 nur dem glängenden Beifpiel, das 
von der Arnoftadt aus gegeben war. 

Gegenüber Neapel, wo bie aragonefifhe Königsfamilie 
herrichte, fort und fort erfolglos von dem rivalifirenden Haus 
Anjou beitritten, gegenüber Mailand, wo un bie Mitte des 
Sahrhunderts die Deipotie Galeazzo Maria Visconti's durch 
die des waffentüchtigen Francesco Maria Sforza abgelöft ward, 
gegenüber Benedig, deſſen ariftofratiiches Regiment eine im 
übrigen Italien nicht gelannte Stetigleit und Rube der innern 
Entwidelung gewaltjam erhielt, war Florenz noch immter der 
fpecififch demokratiſche Staat Italiens. Die ſtärkſte Betheili- 
gung des Volks an allen öffentlichen Angelegenheiten, bie leb» 
hafteſte Bewegung, die heftigften Stürme, die rubelojeften Ri« 
valitäten waren noch ftet3 in Ylorenz zu finden. Im übrigen 
hieß diefer Staat nurnoch eine Republik und empfing in Wahrheit 
monarchiſche Häupter aus einer Familie, deren Ehrgeiz es zu⸗ 
nächft blieb, unter der Form von Barteihäuptern und bleibenden 
Inhabern wichtiger Aemter des Staats zu herrſchen. Während 
be3 ganzen 15. Jahrhunderts ward Florenz der Hauptjache nad) 
von Cofimo aus dem Haus der Dtedici, von Piero, feinem Sohn, 
und Lorenzo, jeinem Entel, geleitet und regiert, und mit größerem 
Recht ala manchem altfürftlichen Gefchlecht gegenüber darf man 
von einem Zeitalter Eofimo’3 und Lorenzo's fprechen. Yür alle 
Kunft= und Literaturgefchichte hat dasfelbe eine erhöhte Bedeu⸗ 
tung. Wenn Florenz während des ganzen 15. Jahrhunderts an 
ber Spiße der italienifchen Kulturentwidelung blieb, fo Hatte die 
eigenthämliche Stellung, welche das Haus Medici in Stadt und 
Staat einnahm, daran einen nicht geringen Antheil. 

Dem äußern Scheine nach beitand in Florenz noch. die 
Herrſchaft der alten Priorenverfaffung mit ihrem Sonfaloniere, 
ihrer Signoria und ihren Ziünften, noch wurden die öffentlichen 
Aemter duch Wahl befett, noch berief die große Glocke des 
Eignorenpalaftes das florentinifche Volk zu unregelmäßigen Par⸗ 
Iamenten. In Wahrheit hatten fchun jeit ber Mitte des 14. Jahre 
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hunderts einzelne hervorragende Familien, zumeift der ein⸗ 
flußreichften und reichften Zunft der Bankherren ober Wechsler 
angehörig, eine faft ſchrankenloſe Gewalt ausgeübt unb die 
Herrichaft von Florenz, die Leitung der Politik wie der großen 
Bauten, durch welche fich die Stadt täglich verfchönerte, in die 
Hand genommen. Sekt trat an die Etelle einer Heinen Gruppe 
don Optimaten die Yamilie der Mediceer. Zur Zeit noch Banl- 
herren, an ben Gewinnen und DBerluften bes florentinifchen 
Geldhandels, der fich über ganz Europa erſtreckte, hervorragend 
betbeiligt, wurden ihre Häupter bald die Häupter der Stadt. 
Seit Eofimo Medici aus einer kurzen Berbannung, in weldye 
ihn die Bartei des rivalificenden Haufes Albizzi gejendet, im 
Herbft 1434 nach Ylorenz heimgelehrt war, gab es keine Ge⸗ 
walt im florentinijchen Staat, welche der Alleinherrichaft des 
Mediceers hätte widerftehen können. Piero Medici und Lorenzo 
der Prächtige folgten ihren Bätern in deren eigenthümlichen 
Stellungen, wie Kronprinzen regierenden Häuptern folgen. Lange 
bevor es audgeiprochen war, daß die Medici iyürften von Flo— 
tenz feien, legten ihre auswärtigen Berbindungen, ihre Hei» 
rathen und ihre enticheidende Geltung an allen italienischen 
Höfen, die Thatſache an den Zag. Zwiſchen den aufeinander- 
folgenden Häuptern des Haufes waltete nur der Unterſchied, 
daß Eofimo in feiner Haltung und Lebensführung forgfältig 
auf einem Fuß mit den reichften Mitbürgern zu bleiben ftrebte, 
während Lorenzo der Prächtige die Yürftennatur frei in ſich 
walten ließ. 

Auf Macht und Machtgenuß, auf beftimmte politifche Ziele 
und Bortheile war auch die Herrichaft der Mebiceer des 15. Jahr⸗ 
hundert? gerichtet. In die großen und Heinen Händel der Zeit 
verflochten und eingreifend, haben die Medici das Intereffe ihres 
Haufes wie das von Florenz mit allen Künſten einer Politik 
zu wahren verftanden, die längft vor Madjiavelli machiavel« 
liſtiſch war. Aber fo nichtig erfcheinen der Nachwelt jene ver» 
gefienen Kämpfe und Ränte, jo unweientlich die Machtgeſtaltun⸗ 
gen des 15. Jahrhunderts, daß die erften und letzten Lebensinter⸗ 
eſſen der Töniglichen Kaufleute, diean der Spiße von Florenz jtan- 
den, völlig zurüdgetreten, beinahe vergeſſen find gegenüber dem 
Schuß und der Förderung, die fie allen Wiſſenſchafts⸗, Kunfl- 
und Bildungszweden, nie ermüdend, perfönlich theilnehmend, 
in verfchwenderijcher Freigebigleit und zumeift einfichtig zuge- 
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wandt haben. Die drei Mebiceer bes 15. Jahrhunderts leben in 
der Welt- und Staatengefchichte ein fümmerliches Dafein gegen- 
über dem Glanz, der ihre Namen in der Gefchichte ber Literatur 
und der Kunſt umgibt. 

Und faſt gilt dasſelbe vom ganzen florentiniſchen Staat 
jener Zeit. Seine welthiſtoriſche Bedeutung beruhte auf der 
unabläffigen Förderung, welche Optimaten, Korporationen und 
alle florentiniſchen Bürgerkreife dem zu theil werden ließen, was 
Sitalien ala die große Aufgabe ber Zeit erfannte. Eine auf neue 
Grundlagen geftellte, in unabläffigem Schaffen wie im Leben, 
in Studien und Kunftleiftungen bethätigte Bildung, welche die 
antife Kultur zur Bafis nimmt und gewiſſe Rejultate der an⸗ 
tifen Kultur entichloffen als Ziele in? Auge faßt; ein beinahe 
ſchrankenloſer Enthuſiasmus für geiftige Zwecke durchdrang das 
reale florentiniſche Leben jenes Jahrhunderts, gab ihm unzwei⸗ 
felhaft höhern Reiz und Werth und erhielt das Andenken nahezu 
aller ausgezeichneten Florentiner ſo lebendig, wie ſie die Bürger 
der Arnoftadt während des 15. Jahrhunderts mit geſteigertem 
Selbitgefügl erfüllte. Mehr und mehr durchdrangen ſich alle höhe⸗ 
ren florentinifchen Lebenskreiſe mit bem Gefühl, daß bie Haupt- 
aufgabe, ber Hauptzwed des Lebens die Antheilnahme an den 
geiftigen Beftrebungen der Zeit fei, unter denen die der Huma— 
niften den erften Rang beanipruchten. Was bei Taufenden 
äußerlicher Anfchluß an eine Mode blieb, warb bei anderen 
Zaujenden eine innere Ueberzeugung, ein Theil des gefanımten 
Leben3, beinahe könnte man fagen: ein Glaube. Die Florentiner 
hätten ficher unter anderen Umftänden minder willig und wider» 
ftand3los die Ausnahmeftellung der Medici anerkannt. „Wenn 
man ben Zauber zu analyfiren ſucht“, hebt Burckhardt hervor (Ja⸗ 
fob Burdhardt, Die Kultur der Renaiffance, 3. Auflage von 
Geiger, Bd. I, S. 262), „durch welchen die Medici des 15. Jahr⸗ 
bunbert3 auf Florenz und aufihre Zeitgenoffen Überhaupt gewirkt 
haben, jo ift neben aller Politik ihre Yührerichaft auf dem Ge- 
biete der damaligen Bildung das Stärkfte dabei. Wer in Cofimo’3 
Stellung al3 Kaufmann und lokales Parteihaupt noch außer⸗ 
dem alles fiir fi) hat, was denkt, forſcht und fchreibt, wer von 
Haus aus, als der erfte aller Florentiner und dazu von Bil- 
dungswegen als der größte der Italiener gilt, ber iſt thatſäch— 
lich ein Fürſt.“ 

Mit Florenz und den Medici vermochte in Bezug auf För⸗ 
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derung und Steigerung der neuen Bildung Teine andere italie- 
nifche Stadt, kein Fürſtenhof zu weiteifern. Der ideale Bor- 
rang ber Toslaner ward in gewiffen Sinn anerlannt. Aber man 
verzichtete nirgends darauf, die gleichen Zwede und Ziele zu 
verfolgen. Mit mehr ober minder wahrem Antheil erblidten 
alle gebildeten Jtaliener in der Theilnahme am Wiederaufleben 
der Wiffenfchaften, in der Durchdringung oder wenigftens der 
äußerlichen Farbung des Dafeins mit den Refultaten des Hu⸗ 
manismus eine ernſte Zebensarbeit. 

Der Umfchwung, den diefe allgemeine Geiftes- und Lebens⸗ 
richtung im Italien des 15. Jahrhunderts hervorrief, war auch 
äußerlich ſtark erfennbar und betraf nahezu alle Berhältniffe des 
Öffentlichen und Privatlebens in entjcheidender Weife. Bor allem 
wirkten der Humanismus und was mit ihm zuſammenhing 
auf die Eutwidelung der Bollanatur im Ganzen, der Charaktere, 
ber Gemüther. Was das 15. Jahrhundert im Guten und Böfen 
an bervorragenden Ztalienern zeigt, war zum größten Theil die 
Wirkung der neuen Bildung, gelegentlich auch des Widerſpruchs 
der neuen Bildung mit beftehenden Berhältniffen oder unausrott- 
baren früheren Rationalgewohnbeiten; der Individualismus war 
in gewwaltigem Anwachſen begriffen, ja eö konnte zu Zeiten den 
Anjchein gewinnen, al3 ob er, alle feften Lebensformen, Sitten 
und Anfchauungen befehdend, Die begabte Ration gewwiffermaßen 
zerfegen werde. Genauer zugefehen, fand die ausfchliehlid) zer- 
feßende Wirkung immer nur in Heineren Kreijen ftatt. Wo ein 
tüchtiges und energifches Staatäleben, wie in Venedig, eine her- 
borragende Perjönlichleit, wie Lorenzo dei Medici, felbft wie 
Francesco Sforza, fi} geltend machten, ging die Zerfplitterung 
bes Individualismus nie fo weit, allgemeine Ziele und Zwecke 
geradezu aufzuheben. 

Thatfächlich gab die herrichende geiftige Richtung, indem fie 
alles individuelle Belieben, alle individuelle Neigung, bier bes 
Edelmuths und der Hochherzigleit, dort des gemeinen Egoismus, 
ja der Ruchlofigleit, zumeiſt und durchſchnittlich aber die nach 
Stand, Naturanlagen nnd Bildung verfchieden gefärbte Klug⸗ 
heit und Selbſtbeherrſchung entwidelte, einem ausfchließlich welt- 
lichen (die Franciskaner fagten „heibnifchen‘) Leben die Oberhand. 
Die Jtaliener, und namentlich die Florentiner des 15. Jahr⸗ 
bundert3, fanden den religiöfen Forderungen des Mittelalters, 
der Hriftlichen Asleſe und namentlich der niedern Geiftlichleit noch 
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weit abweijender und |pöttifcher gegenüber, al die des 14. Jahr⸗ 
Bundert3. Die tirchlichen Zuftände waren auch nach Beendigung 
des großen Schisma's durch das Coſtnitzer Koncil (1415) nicht 
banach angethan, eine erlofchene Begeifterung und Hingabe zu 
weden. Eine Reihe von Päpften, die jedes religiöfen Sinnes 
entbehrten, die wie Eugen IV., Sixtus IV., Innocenz VII. 
und Alerander VI. einander in weltlichen Laſtern, ja in vol⸗ 
Iendeter Ruchlofigkeit überboten, fonnte im Verein mit taufend 
anderen Ericheinungen die ins Wanken geratbene Ehrfurcht vor 
den mittelalterlichen Gewalten und Traditionen nicht neu befe- 
fligen. Die Humaniften verfehlten nicht, die herrſchende anti- 
firchliche Stimmung zu fleigern. Und ſelbſt da, wo diefelbe nicht 
bewußt und tendenziög auftrat, verrieth fie fich in taufend Kleinen 
Zügen. Die allgemeine Bosheit, Spottluft und Lachluft, die 
vorwiegende Skepſis, bie fich, großentheil3 von Florenz aus⸗ 
gehend, der gebildeten italienischen Sreije des Jahrhunderts bes 
mächtigt hatte, traf faſt unvermeidlich den Klerus am flärkiten, 
fo ficher fie auch gegen die bewunderten Individuen gerichtet 
wurde, die auf der Höhe der neuen Bildung flanden oder zu 
ſtehen meinten. 

Hand in Hand mit der Skepſis ging freilich auch im Italien 
des 15. Jahrhunderts der Aberglaube. Das dunkle, aber richtige 
Gefühl eines ungeheuern Weltganzen erzeugte wunderfane Aus⸗ 
wiüchje. „Sie leugnen kühn Gott“, jagt Billari (Billari, Machia- 
velli und feine Zeit. Deutjch von Mangold. Bd. I, ©. 200), 
„und glauben an Fatum und Glüd, fie verachten die Religionen 
und werjen ſich mit Eifer auf bie Geheimwiſſenſchaften. Faſt jede 
Republik, jeder Yürft, jeder Söldnerführer hatte feinen Stern- 
deuter, ohne den fein Vertrag unterzeichnet, kein Krieg untere 
nommen wurde. Eriftoforo Landino und Battijta von Mantua 
ftellten den Religionen dag Horojlop; Guicciardini und Machia⸗ 
velli glaubten an die Beifter der Luft; Lodovico Moro, der einen 
unbegrenzten Glauben an feine eigene Klugheit Hatte, twagte 
feinen Schritt zu thun, ohne den Sterndeuter zu Rathe zu ziehen. 
Die Vernunft, die alles erflären wollte, fand fich ihrer eigenen 
Ohnmacht gegenüber.‘ 

Richt nur große, ja ungeheure Gegenfäte, auch Riffe und 
Widerfprüche gingen jonach durch das ganze italienische Leben 
diefes Jahrhunderts. Dichtneben dergläubigften, ja überſchwäng⸗ 
lichſten Hoffnung auf das Herannahen großer, glänzender Beiten 
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lag eine Ahnung fommenden ſchweren Unheils! Und nicht nur 
die Maſſen, die von der neuen Bewegung der Geifter wenn nicht 
ergriffen, jo doch berührt wurden, auch die leitenden Kreife, die 
maßgebenden Perjönlichkeiten, blieben keineswegs immer ficher 
und fiegesfreudig. So gilt die gleiche Zeit das eine Mal als eine 
Periode des Aufſchwungs, das andere Mal (und oft in den glei- 
chen Gemüthern) für eine des Verfall3 und Niedergangs. Welche 
auch fiegen mochte: die große Arbeit der Italiener des 15. Jahr 
Hundert3 ſollte nicht nur ihrem Land, follte der ganzen euro» 
päischen Welt zu gute fommen, die in ebendiefem Jahrhundert 
durch die türkifche Eroberung von Konftantinopel blißartig ge- 
Iroffen und zum erflenmal twieder einer gemeinfamen Gejahr 
gegenüber zu einem momentauen Gefühl der Zufammengehörig- 
teit emporgejchredt worden war. 
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Ber Yumanismus und die Yumaniften. 


Die Humaniften, die Vertreter der Alterthumsſtudien und 
aller an fie antnüpfenden Beftrebungen, waren feit der Mitte 
des 15. Jahrhunderts die geiftigen Beberrfcher Italien. Infos 
fern Fürſten und Stantsmänner, Kleriker und Künftler, reiche 
Bürger aller Art zu ihnen zählten, bildeten fie feine eigene, ab» 
geichloffene Kaffe; inzwiſchen blieben die wandernden Gelehrten 
und Boeten, die von Ort zu Ort lehrten, forfchten und feit der 
Erfindung der Buchdruderkunft edirten, die Hauptrepräfentan- 
ten de3 Humanismus, Die Jahrzehnte zwiſchen dem Tod Coſi⸗ 
mo’3 von Medici und Lorenzo's des Prächtigen waren die Glanz- 
zeit des italienifchen Humanismus, eine Periode, in welcher gleich- 
fam ein wunderbarer Raufch des Strebens und Hoffens viele 
taujfend Gemüther ergriffen Hatte, in welcher die Humaniften von 
der Wiederberftellung aller Herrlichkeit des Alterthums träumten 
und von der Erwedung der Platonifchen Philofophie, von dem 
Reuaufblüben ganzer Wilfenfchaften, die feit Jahrhunderten er- 
jtorben waren, von der Kenntnis der alten Sprachen und Rite- 
raturen, die fich in immer weiteren Streifen verbreitete, geradezu 
eine neue Welt voll Glück und Wunder erwarteten! Niemals 
vielleicht ift da3 Bewußtfein von Wahrheitsverfündigern und 
Propheten jtärker, ficherer, die Mifchung von redlichem Glauben 
an die eigene Sache und frechſter perfönlicher Eitelfeit eigenthünt- 
licher gewejen, als bei den Männern, die in immer wachſender 
Zahl alle italienifchen Höfe, alle Städte erfüllten und oft in 
fleinen Gemeinweſen fo gut wie in Florenz und Rom zu maß- 
gebenden PBerfönlichkeiten wurben. 

Der italienifche Humanismus des 14. Jahrhunderts Hatte 
ſich noch faft ausſchließlich auf das Studium der römischen Dich- 
ter und Gefchichtfchreiber beſchränkt, nur jchüchterne fragnten- 
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tariſche Berjuche waren gemacht worden, fidh ber griechifchen Lite- 
ratur, ja zuerft nur des Schlüffela zu ihr, der griechiichen Sprache, 
zu bemächtigen. Im 15. Jahrhundert nahm da3 Studium 
de3 Griechiſchen jenen Aufichwung, der einzelne Humaniften 
glauben ließ, Zoscana jet felbft in ein neues Hellas zu verwan- 
dein, während ſich die Mehrzahl mit befjerem Inftintt und Ur⸗ 
theil auf die Hoffnung einer völligen Latinifirung Italiens be⸗ 
Ichräntte. Reben dem innern Drang Einzelner wirkten äußere 
Umftände auf die Belebung der grieifchen Studien. Die Ruine 
des oftrömifch- byzantinischen Reichs drohte ſeit dem Eingang 
des Jahrhunderts beftändig zufammenzubrechen. In der leh- 
ten, äußerften Noth verhandelte der Hof der PBaläologen mehr 
al3 einmal um die Wiedervereinigung der morgenländiichen mit 
der abenbländifchen Kirche, wohl wiffend, daß dies der Preis jei, 
derfür eine reitende Hülfe gezahlt werdenmüffe. Gefaubtichajten 
nach Ftalien, mit denen griechijche Gelehrten erfchienen, gingen 
den Koncilien von Bajel, Yerrara und Florenz, auf denen über 
die firchlid;e Union berathen ward, voraus; Johann VII. Paläo- 
logos, der vorlegte Kaifer von Konflantinopel, erichien mit zahl» 
reiche Gefolge zweimal in Jtalien und jchloß endlich ee) 
bie Union von Florenz ab, die niemals eine Wahrheit werde 

jollte. 

Damals war es, wo der griechifche Erzbiſchof von Rikän, 
Beffarion, fi in Italien niederließ und zum Kardinal der römi- 
ſchen Kirche ernannt ward; damals wo Beflarions Lehrer, Geor⸗ 
gios Gemiftos Plethon, der Bertreter der Blatonijchen Philo- 
fophie, welcher fühn davon geträumt hatte, durch Stiftung einer 
neuen Religion und Wiederbelebung antiler Tugend fein zerrüt- 
tetes Baterland zu retten, vertraut mit Cofimo von Medici und den 
Gelehrten und Künftlern von Florenz verlehrte. Die Einwir- 
fung Plethons veranlaßte Cofimo zur Stiftung jener viel be» 
rühmten „Blatonifchen Akademie“, die einer der einflußreichften 
geiftigen Mittelpuntte des Humanismus werden ſollte. Bon 
diefem Zeitpunkt an, wandten fidh fort und fort griechijche Ge⸗ 
lehrte nad) Italien; eine ganze Kolonie byzantinifcher Flücht⸗ 
linge, nach der Eroberung Konftantinopel3 durch die Türken 
(1453) noch weſentlich verftärkt, ließ fi in Florenz nieder, in 
zahlreichen Städten wurden öffentliche Lehrer des Griechifchen 
angeftellt und fanden unter den Jtalienern begeifterte Schüler. 
Der Einfluß der griechifchen Studien erlangte zwar niemals 
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die Ausbreitung und allgemeine Bedeutung der Iateinifchen, aber 
fie halfen das Gefühl einer erweiterten Welt, eines unerfchöpfe 
lichen geiftigen Reichthums ftärken, in welchem die Humaniften 
ichwelgten. 

Gewiß Hätte die Dichtung Italiens aus den Meiftertverken 
griechiſcher Poefie, aus der Phantafiefülle, der erhabenen Ein- 
fachheit, der unmittelbaren Naturkraft und dem fichern Künft- 
lerfinn der griechiichen Epiker und Tragiker wie aus einem 
Lebenaborn jchöpfen können, hätten die Byzantiner außer den 
Handfchriften auch nur eine Ahnung des wirklichen Geiftes und 
Gehalts der griechifchen Literatur mit nach Italien getragen! 
Wer des Glaubens lebt, daß die Kenntnis der griechiichen Dich- 
ter ſonderlich befruchtend und ſördernd auf die Zeit gewirkt 
habe, der vergikt, in welchem Berhältnis alles byzantiniſche 
Gelehrten- und Schrifttum jeit Jahrhunderten zum echten We- 
jen der althellenifchen Poefie ftand. Jede frifche Genußfähigkeit 
und jedes echte Berftändnis für Homer und die Tragiler waren 
in religiöfer Umdeutungsluſt und tritifchem Pedantismus den 
Byzantinern abhanden gelommen — wie hätten die Männer, für 
welche das poetifche Element das gleichgültigfte an der ganzen 
griechifchen Literatur war, dasſelbe nach Italien übertragen 
fönnen? Günftiger ftellte fi) das Verhältnis gegenüber der 
griechifchen Philofophie. Für Platon und feine Lehren war durch 
Die Beftrebungen Plethons und einiger Geiftesverwandten noch 
auf griechiſchem Boden ein befferes Verftändnis wiederum er. 
wedt worden. Den Pfaden Plethons folgten die florentinifchen 
Humaniften, welche fich zur Platonifchen Akademie zuſammen⸗ 
fchloffen. Unter dem unmittelbaren Eindrud der Ericheinung 
des byzantiniſchen PHilofophen Hatte ſich Cofimo Medici den 
Sohn feines Arztes, den jungen Marfiglio Ficino (Marfigliug 
Ficinus) in fein Haus genommen, um ihn zum Studium des 
Platon und der Platonifchen Philofophie förmlich erziehen zu 
laffen. Mit Marfiglio Ficino zugleich wirkten Eriftoforo Lan⸗ 
dino, Naldo Naldi, Leon Battifta Alberti, Giovanni Gavalcanti, 
denen fih unter Lorenzo Medici Poligiano, Bernardo Rucellai 
und das „leuchtende Wunder“, der „Phönix“ feiner Zeit, Gio- 
vanni Pico von Mirandola gejellten, fie alle ben Studium, ber 
Reubelebung der Platonifchen Philofophiehingegeben. Die eigent« 
liche Glanzzeit der Platonifchen Akademie fiel in die Sugendtage 
Lorenzo's von Medici und ging mit der Verſchwörung der Pazzi 
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zu Ende. Die geiſtigen Anſchauungen aber, welche derſelben 
entſtammten, überdauerten die Eympofien, mit denen man den 
(vermeinten) Geburts⸗ und Todestag Platons begangen Hatte. 
Die nen belebte Blatonifche Anichauung, das Studium der Schrif- 
ten Platons und der Neuplatoniter war offenbar der höchſte Ge⸗ 
winn, den die Kultur der Renaiffance aus ihrer Befreundung 
mit bem griechifchen Alterthum zu ziehen vermochte, da ihr der 
Schlüfſel zum echten Behalt der griehifchen Dichtung nicht ver⸗ 
lieben ward. Die Hauptbedeutung des langen ſtampfes zwijchen 
Platonikern und Ariftotelifern, welcher gegen Ausgang des 
15. Jahrhundert3 einen vollftändigen Sieg der erfteren berbei- 
führte, charakterifirt der Gefchichtfchreiber der Philofophie der 
Renaiffance dahin: „das Wichtigjte bei diejer fiegreichen Wieder- 
belebung Platons ift keineswegs, daß man die Kenntnis Pla⸗ 
ton3 wieder gewann, fonbern das, daß man fi) von der Auto- 
rität des Ariftoteles befreite. Denn diefe Befreiung von 
dem firchliden Ariftoteles Hieß in Wahrheit nichts anderes 
als eine Befreiung von dem Joch, welches der kirchliche Scho— 
lofticismus auf die Freiheit des Denkens gelegt hatte. In- 
dem ber Geift die Ketten des Ariftoteles abjchüttelte, zerriß er 
auch die Feſſeln kirchlich⸗ſcholaſtiſcher Beſchränkung, errang 
er die Treiheit des Denkens und Yorjchens, die wahre Wiilen- 
ichaftlichkeit zurüd. Den Ariftotelismus bier niederreigen, 
hieß den Aufbau der Reformation beginnen, hieß alfo die neue 
Zeit, das Zeitalter der Kritik herbeiführen”. (Fritz Schulte, 
Geſchichte der Philojophie der Renaifiance, Jena 1874, Bd. 1, 
©. 19. 


Die Geſchichte der Wiſſenſchaft hat im Einzelnen aufzuzäh- 
len, welche Umbildungen und Anregungen den philoſophiſchen 
Studien der italienifchen Neuplatoniker entftammten. Innerhalb 
der großen, tiejgehenden Bewegung, die Italien während des 
15. Jahrhunderts ergriffen hatte, nehmen fie feinen geringen 
Rang ein. Gleichwohl wendete fi die Hauptmafie der Humani- 
ſtiſch Gebildeten oder nach humaniſtiſcher Bildung trachtenden, 
zur römischen Sprache und Literatur. Richt nur die nahe Ber: 
wandtichaft des Tosfanifchen mit dem Latein — eine Bertwandt- 
Ihaft, die viele Humaniften noch beftändig träumen ließ, daß 
die neue italieniiche Sprache nur eine Entartung der gebildeten 
Sprache des erhabenen Alterthums jei, — auch die geheime Macht 
einer nie völlig unterbrochenen Tradition wirkte dabei mit. Und 
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wenn in all diejer Begeifterung für die Erwedung des Alter: 
thums neben der felten, Haren Zuverficht die unklare Hoffnung 
auf unerhörte überſchwängliche Segnungen, wenn in dem ge- 
rechten Stolz auf die neu gewonnene Bildung ein leidiger und 
impotenter Hochmuth zahlreicher Humaniſten fi) vorfand — 
wie hätte Dies in der gährenden Zeit jofort wahrgenommen wer- 
den follen. Der Humanismus bildete für die vielfältige Zer- 
Hüftung und Trennung des damaligen Italien, für den Gegen- 
ja alter und neuer Gewalten einen Boden der Einheit. In der 
Begeifterung für Leltüre, Herausgabe, Verjtändnis und Nach- 
ahmung der lateinifchen Schriftwerke, konnten fich Defpoten 
und ftädtifche Republifaner, der verweltlichte Klerus und die 
ifeptifche Zaienjchaft begegnen, fie erichien in den unabläffigen 
Glücks- und Schickſalswechſeln ala das Bleibende, Unverlier- 
bare. Neue Lebensintereffen, Lebensformen gingen von ihr aus, 
und zuletzt wirkte nebenallen erflärbarenunderfennbaren Urſachen 
jenes unerflärbare Etwas, das die Einzelnen wie die Maſſen 
mit fortreißt. Die Humaniften wurden die geiftigen Führer des 
damaligen Italien. Und doch rufen auch fie jehr oft den Ein» 
drud hervor, ala ob fie willenlo8 und unbewußt getrieben wor⸗ 
den wären und ihr endliches Ziel jo wenig klar vor Augen ge- 
habt hätten, als es in anderen großen Menſchheitsbewegungen 
der Fall war. 

Jahrzehnte hindurch war Jtalien gleichjam eine große Stätte 
literarifchen und künftlerifchen Lebend. Die Zahl der Gelehrten, 
Boeten, Rhetoren und Dilettanten vermehrte fich mit jedem 
Tag, und durch die Erfindung der Buchdruderfunft, die rafche 
Ausbreitung, welche diefelbe über die ganze Halbinfel fand (um 
1480, nicht viel über ein Jahrzehnt jeit dem Heraustreten des 
Bücherdruds aus Mainz, gab e3 in Italien an 40 Orten thätige 
Prefſen), wuchs die Miöglichkeit der Gründung von öffentlichen 
und PBrivatbibliothefen. Welch reges Leben fich zu dieſer Zeit 
an Univerfitäten, Schulen, in Hlöftern und freien Sejellfchaften, 
in Öelehrtenzimmern und Künftlerwerkjtätten entfaltete, welche 
offentundigen und geheimen Einflüffe der Humanismus im engern 
Sinn auf die gefammte Bildung Italiens gewann, jo daß 
man diefe Bildung des 15. Sahrhunderts wohl als eine aus⸗ 
ſchließlich hu maniſtiſche bezeichnet hat, die nur aus ben Schrift- 
werlen des Alterthums entjtammt jei, und an der dag Keben des 
Zages gar feinen Antheil mehr gehabt habe — das Tann nur infos 
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weit betont werden, als es der Gefchichte der neuern Literatur 
angehört. Unzweifelhaft bedrohte die Humaniftifche Bervegung, 
befier die Einfeitigleit hervorragender Humaniften, die Forteri- 
ftenz der kaum begründeten italienifchen Dichtung. Waͤre es nad) 
dem Wunſch und Willen Boggio Bracciolini’3 und zahlreicher 
lateiniſchen Autoren jener Zage gegangen, jo würbe eine nen- 
Lateinifche Literatur bie toskaniſche völlig verdrängt haben. Weil 
dieſe Gefahr voräberging, ift man leicht geneigt, nur der günfti- 
gen Einflüffe der Humaniften zu gedenten und von der Rüd- 
wirkung der emporwachjenden neulateinifchen Poefie nur pane- 
gyriſch zu fprechen. „Man darf von vornherein überzeugt fein, daß 
die geiftvollfte und meift entwidelte Nation der damaligen ZBelt 
nicht and bloßer Thorheit, nicht ohne etwas Bebeutendes zu 
wollen, in der Poefie auf eine Sprache verzichtele, wie bie 
italienische if. Eine ibermächtige Thatfache muß fie dazu be⸗ 
ftimmt haben. — In alien waren die beiden Hauptbedingun- 
gen der Fortdauer und Weiterbildung für die nenlateinifche 
Poefie vorhanden: ein allfeitiges Entgegenlommen bei den Ge 
bildeten der Nation und ein theilweijes Wiedererwachen des anti- 
fen italienifchen Genius in den Dichtern jelbft, ein wunderfames 
MWeiterklingen eines uralten Saitenfpield. Das Befte, was fo 
entjteht, ift nicht mehr Nachahmung, jondern eigene, freie 
Sadpiung“ (3. Bnrdhardt, Kultur der Renaiffance; Bd. 1, 
. 297). 


Doch nicht das ift die entjcheidende Frage, ob ben lateini⸗ 
ſchen Gedichten der Humaniftenpoeten, von Poggio und Ugolino 
Biori bis zu Giovanni Bontano (welcher das höchfte auf diefem 
Gebiet leiftete und die lateinifchen Formen, die er nachahmte, 
mit einem vollen, warmen Lebensgefühl erfüllte), ein jelbfländi- 
ger poetifcher Werth innewohnt, jondern in welchem Berhältnis 
fie zum poetiſchen Sinn und Bedürfnis des damaligen Italien 
fanden. Rur eine abfichtlihe Berlennung des Sachverhalts 
kann leugnen, daß die Einwirkung der neulateinifchen Poefie 
zum guten Theil eine ungünftige, irreführende war. Beinahe 
durchaus rhetorifch, Half dieſe Poefie das Uebergewicht der rhe- 
torifchen über die lebendigen, unmittelbar der Phautafie oder der 
Empfindung entflammenden Elemente in der italienifchen Dich 
tung (ein Uebergewicht, das jeit Petrarca ſich geltend zu machen 
begann) noch weſentlich verftärken. Die eigenartige Griftenz 
einer großen Zahl der Humaniften brachte e8 mit fich, daß ihre 
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Iateinijchen Gedichte hier in fchmeichlerifchen Huldigungen, dort 
in giftigen Angriffen für und gegen gewiſſe Perfönlichkeiten fich 
ergingen. Auch diefe Art Vorbilder laffen fich in zahlreichen 
Nachbildungen ber ipätern italienifchen Boefie wahrnehmen. Und 
endlich übertrugen die Humaniften, die fich gewöhnt Hatten, mit 
der Sicherheit und Eleganz ihrer Form alles oder nahezu alles 
(auch was der poetischen Behandlung jchlechthin widerſtrebte) in 
ihren lateinischen Verſen zu behandeln, die Gleichgültigleit be- 
züglich der wirklichen Lebensfülle, der wahrhaft poetifchen Mo⸗ 
tive eines Stoffe, bezüglich der Erfindung, der Vertiefung und 
Wärme auf zahlreiche Vertreter der italienifchen Poefie. Und 
das gerade von einem Zeitpunkt an, two fie die Hoffnung, die ita⸗ 
lieniſche Literatur überhaupt zu Gunſten einer neulateinifchen zu 
verdrängen, breit? aufgegeben hatten. 

Daneben darf zweierlei nicht vergeffen iwerden. Keineswegs 
alle Humaniften waren bloße Nachahmer des Alterthums, bloße 
Nachbeter ihrer römischen Dkeifter. Viele von ihnen verftanden 
die Intereffen, die Erfcheinungen des gegenwärtigen Lebens in 
fih aufzunehmen, auch diejenigen, welche fich unter feinen Um⸗ 
fänden auf römische Zuftände und Meberlieferungen zurückbe⸗ 
ziehen ließen. Sa, eine gewiſſe Kühnheit und Entjchloffen- 
beit, auf den Kern der Dinge zu bliden, die Seele mancher 
Lebenzerfcheinungen zu enthüllen, drängt fich zwiſchen aller 
üppigen Schönrebnerei hervor und ift auch der italienifchen 
Dichtung zu gute gelommen. Bor allem aber: der Humanis⸗ 
mus de3 15. Jahrhunderts Hatte in erhöhten Maß die Bedeu- 
tung und Wirkung, welche der Renaiffance insgeſammt zugefchrie- 
ben werden muß. Hatten die mittelalterliche Weltanjchauung, 
die Geringſchätzung der Welt und eine der Natur beinahe feindfelig 
gegenübertretende Örundempfindung ben Blid für taufend Dinge 
der Welt verfchloffen, beengt und getrübt, jo wurde durch den 
Humanismus unb die neue Bildung, die aus ihm erwuchs, der 
Blick für eben diefe Dinge gefchärft und erichloffen. Das Gefühl 
für den Werth des Lebens, für die Herrlichkeit der Welt erwachte 
in vorher ungeahnter Stärke, ja mit einem Uebermuth, dem der 
Rückſchlag ſchon zu diefer Zeit gewiß war. Die lebenzfrohen 
Stimmungen, weldhe im 14. Jahrhundert vereinzelte Naturen 
in fich gehegt Hatten, wurden jet allgemein und riffen um fo 
mebr mit fich fort, al8 fie mit ernfter Arbeit und ihrem Gelingen, 
mit geiftigen Beftrebungen eng verfnüpft waren. Nur wenige 
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Humaniſten freilich durften dauernd glüdlich gepriefen werben. 
Der wirre Wechſel, die Unruhe und Haft ihres Treiben, die Aus- 
beutung ihres Talents im Dienft fremder, widerätrebenber In⸗ 
terefien, ihr Hochmuth wie ihre Stepfis übten frühzeitig eine 
flarte und bedenkliche Rüdwirkung auf ihre Charaktere und ver- 
bitterten zum guten Theil ihre Eriftenz. Deunod; würde Teiner 
diefer Männer fein Dafein leicht mit_einem audern Lebenslauf 
vertaufcht unb freiwillig das ſtarke und hoffnungsreiche Lebens⸗ 
gefühl gemißt haben, das, zuerſt in ihnen lebendig, fich über weite 
Kreiſe Italiens zu verbreiten begann. 


4 > .. Tan. 
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R Vierzehntes Kapitel. 
Die flerentiniſche Bihtung des 15. Zahrhunderts. 


de. Die veltstpämlige Dichtung. 


° Die Weltfreudigleit und das Behagen an Welt und Reben, 
welche aus den humaniſtiſchen Beftrebungen und Studien, aus 
. ber Selbftgefähl-der italiennifchen Geſammtbildung diefer Zeit er⸗ 
wuchſen, werren die beſte Babe, welche deritalienifchen Literatur des 
- 25. Jahrherniderkö'zu theil werben konnten. Gleichwohl kamen fie 
ihr nicht im Der unverkümmerten, vollen Weife gu gute, wie den bil 
denben ſtünſten. Die Einfeitigleit de Humanismus, feine Ueber⸗ 
Ihäßung nicht allein der antiken Literatur, ſondern der lateini⸗ 
jchen und griechiſchen Sprache für Die Zwecke bes Lebens, bedrohte 
"die im vorigen Jahrhundert entftandene, durch die großen tos⸗ 
tanifchen Dichter geadelte Schriftiprache mit der doppelten Ge⸗ 
jahr, hier der falfchen Meberfeinerung, dort bes aus Mißachtung 
hervorgehenden Berfalls ins Rohe und Platte. Gewiffe Huma- 
miftenfreife, toelche die Unmöglichkeit begriffen, ohne eine Vulgar⸗ 
tprache, ohne Italieniſch durchzukommen, ſetzten fich vor, diefe 
Sprache in Formen, Wendungen und Worten fo viel wie möglich 
zulatinifiren. „DieBerfuche der Philologen, fie nach ihrem Sinn 
zu veredeln, Tonnten ihr Natürlichkeit, Selbftändigkeit, Charak« 
ter, Originalität rauben und aus ihr ein ungeſchicktes Mittel⸗ 
ding zwifchen Altern und Neuem fchaffen, ohne Leben noch Wur⸗ 
zel im Bolt.” (Alfred Reumont, Lorenzo be’ Medici. Bd. 1, 
8.586). Jene Humaniften aber, welchevon der Unzulänglichkeit 
wie von der Unbildfamkeit des tosfanifchen Idioms und jeder 
andern italienifchen Mundart gleihmäßig überzeugt waren, 
hätten die Weiterentwidelung der italienifchen Literatur über- 
haupt in Frage geftellt. Auch fie konnten nicht annehmen, daß 
im nächften Menfchenalter die Bauern der Lombardei oder Ka⸗ 
41* 
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labriena lateiniſch ſprechen würden. Aber fie träumten bon 
einem ähnlichen Verhältnis des Schönen Toskaniſch, das von den 
Lippen der Ylorentiner Hang, zum Latein, wie das Verhältnis 
ber Iombarbifchen oder neapolitanijchen Bollsfpradde zum Tos⸗ 
kaniſchen jet war. Und inzwifchen vertraten fie Fräftig die An- 
ficht, daß jede höhere literarifche Aufgabe, auch poetifcher Ratur, 
fofern fie auf Ruhm und Geltung bei den Gebildeten Anſpruch 
machen wolle, in Iateinifcher Sprache gelöft werben müſſe. Da3 
üppige Emporwachſen einer neulateinifchen Literatur und Poefie 
befonders vom letzten Drittel des 15. Jahrhunderts an, bie Gel⸗ 
tung, welche biefe erlangte, macht binlänglich die Gefahr Har, 
bie in diefer Geiftesrichtung für die emporftrebende italienifche 
Literatur läg. Für den Augenblid gereichte es ihr zum Heil, daß 
auch die gelehrteften Humanifien der Arnoflabt die „burle“, die 
Schwänte und Boffen, welche die florentiniiche Volksſprache zur 
unabweisbaren Borausfegung hatten, nicht entbehren mochten. 
Ye mehr Elemente der Roheit und Plattheit nun freilich in diefen 
Späßen vorhanden waren, um jo mehr fchien der Gebrauch der 
italienischen Sprache für reinere und edlere Zwecke in Frage ge⸗ 
ftellt. Infofern kann man in der That behaupten, daß die erften 
Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts für die juuge italienifche Lite⸗ 
ratur zu einer eigenthümlichen Prüfungszeit wurden. 

Den Srundton der volksthümlichen florentinifchen Poeſie des 
15. Jahrhunderts hatte ein vollsbeliebter und viel belachter Poet 
angeichlagen, jener Barbier, welchen die Florentiner Burchiello 
nannten, und deſſen poetijche Thätigleit der erften Hälfte ebendieſes 
Jahrhunderis angehörte. Der TZaufname tes berufenen Spaß- 
machers fcheint Domenico geweſen zu fein; fein Familienname 
ging in dem Spotinamen, den man ihm beilegte, völlig unter. 
Domenico war Barbier und hatte feit 1432 eine ſchon von ſei⸗ 
nem Bater gehaltene Barbier- und Badeſtube übernommen, in 
welcher ihm feine literarifchen Talente und feine Pofſenreißerei 
einen außerordentlichen Zulauf verſchafften. Er dichtete a la 
burchia (auf Plagiatorenweife), indem er Lokalſcherze, Stadt- 
neuigfeiten und karikirte Schilderungen hervorragender Perfön- 
lichkeiten im entfchiebenften florentinifchen Lokaldialekt, aber bei- 
nahe durchgehend in der Form des Sonetts, vortrug, welches, bei 
den Petrarca⸗Nachahmern ſchon alademiſch erftarrt, burch biefe 
parodiftifche Behandlungsweiſe im Lolalton unzweifelhaft ein 
neues eigenthämliches Leben gewann. Seine Sonette konnten 
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mündlich wie fchriftlich in lovenz umbergetragen werben; am 
ſtärkſten wirkten fie jedenfalls, wenn der ſcherzhafte Barbier fie 
jelbft vortrug. Ihre Keckheit intereffirte auch Gelehrte und 
Leute, die mit den Humaniften eigentlich nur der lateinifchen 
Dichtung ein Lebensrecht zugeftanden; in die Zobreden, die man 
dem Burchiello zollte, Hang natürlich immer etwas von Ber- 
achtung der populären Poefie hinein. Gegen den Schluß feines 
Lebens Hin überfiebelte der Barbier nach Rom, wo die Poffen 
und Anjpielungen, die ex in feinem „Jargon“ recitirt und nieder» 
geichrieben, fchwerlich den Beifall finden konnten, den fie zwi- 
tie Ponte vechio und dem Domplag von Ylorenz errungen 
tten. 

Mir dürfen nicht zweifeln, daß Burchiello nur der Haupt- 
reprãſentant einer ganzen Klaſſe volksthumlicher Improviſatoren 
und Parodiſien war, die ſich im damaligen Florenz vorfand. 
Hätte er aber ſelbſt feine Vorgänger und Nebenbuhler gehabt, 
jo würde es ihm beim Erfolg feiner Burlesten nicht an Nach» 
ahmern gefehlt haben. Unter den poetifchen Witbolden erfreuten 
fih Matteo Yranco, der Hausfreund Lorenzo's von Medici, 
ferner Bernardo Bellinciani allgemeinerer Theilnahme; 
einen gelegentlichen Verſuch in der burlesten Poeſie unternah⸗ 
men wohl die meiften begabten Florentiner des Jahrhunderts. 

Das von Burdiello und feinen Genoſſen gepflegte poffen- 
bafte Sonett nahm bis auf einen gewiffen Grad die Novelle in 
fih auf. Wenigſtens minderte fich die Zahl ber Novellen ent⸗ 
ſchieden. In denjenigen aber, welche fraglos in diefer Zeit ent- 
fanden, ift der übermüthige Scherz und das Gefühl der Ueber⸗ 
legenheit über jelbjtgefällige Beſchränktheit in bemerklenswerther 
Weiſe gewachſen. Die früher dem Baumeifter Filippo Brunel» 
lescho, neuerlich dem Dante-Senner und Kommentator Antonio 
Manetti (um 1460) zugefchriebene „Novelle vom diden Tiſch⸗ 
ler” (in D. M. Manni’3 „Cento Novelle antiche“, Florenz 1782, 
Theil II. !, den eine Gejellfchaft Übermüthiger Gefellen gleich« 
fan aus feiner Haut hinaustreibt und ihm einredet, daß er 
felbft ein anderer fei, jo daß der Gefoppte ſchließlich auswan⸗ 
dern muß, und Die Novelle von „Bianco Alfani‘‘ („Cento Novelle 
antiche“, Theil II), welcher mit einer vermeintlichen Wahl zum 
Podeſtaͤ von Norcia geäfft wird, zeigen, wie ftark daß Element 


ı Deutfh in E, v. Bülows „Novellenbuch“, Bd. 1, Leipzig 1834, 
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des rüdfichtölofen Spottes und freveln Hebermuth3 in Florenz 
getworden war. Selbft wenn dieſe Novellen nur zum Theil auf 
wahren Vorgängen beruhen, ftellen fie gewifie Ideale der flo⸗ 
rentiniſchen Burgerſchaft dar. 

Ueber die Burleske und Parodie hinaus, ſo viele burleske 
und parodiſtiſche Elemente fie auch aufnahmen, ſtrebten in ihren 
größeren Gedichten die Gebrüder Pulci, einer alten, aber wie 
es fcheint, nicht eben vom Gläd begänftigten Florentiner Fa⸗ 
milie angehörig. Während der ältefte der drei Brüder, Ber- 
nardo, zu der Gruppe jener florentinifchen Poeten gehört, 
welche eine Bermittelung zwifchen der humaniſtiſch⸗lateiniſchen 
und der national-italienifchen Poefie anftrebten, haben die“ 
beiden jüngeren Brüder, Luca und Luigi Pulci, Anſpruch 
darauf, uuter den volfsthümlichen Dichtern des damaligen Ylo- 
renz genannt zu werden. Läßt ſich auch ſchwerlich annehmen, daß 
ihre epiſchen Gedichte eine Verbreitung und Geltung gewonnen 
haben, wie die Poflen und Wibipiele der populären Satiriker, 
fo Inüpften die beiden Pulci in ihren epiichen Dichtungen doch 
immerhin an eine Reihe der Bollsphantafie vorſchwebender Be- 
gebenheiten und Geftalten an. Seit dem Ausgang des 14. Jahr⸗ 
bundert3 durchzogen wandernde Rhapfoden, Improviſatoren 
und Bäntlelfänger die italienifchen Städte, um Epijoden der 
nordfrangöfifchen Ritterromane, in italienische Verſe gebracht, 
dorzutragen. Da die Frangöfifchen gereimten und Projaromane, 
die „Karolingifche Sage“, die Borftellung von einem Weltkampf 
des durch Kaijer Karl den Großen repräjentirten Chriſtenthums 
mit Heidentyum und Islam zur Grundlage Hatten, fo Tehrte 
ebendieſe Borftellung in den Liedern der Volksſänger wieder und 
erfüllte die Niederjchrift des (italienischen) Volksromans: „Das 
Königshaus von Frankreich” mit einem gewifien latholifch- 
chriftlichen Geifl. Die Epifoden der „Reali di Francia“ waren 
(obſchon Bruchitüde des in den erften Jahrzehnten des 15. Jahr⸗ 
Hundert3 von Andrea dei Mangabotti aus Barbarino im 
Eljathal verfaßten Buches und verwandter Volksromane jelbft 
erft am Ausgang be 15. Jahrhunderts, alfo nach den Ge- 
dichten der Brüder Pulci, gedruckt wurden) jedenfalls weit ver- 
breitet; wandernde Erzähler trugen ihren Inhalt auch in Ylo- 
renz vor. So lag e3 nahe, daß fich auch Dichter von Üüberlegener 
Bildung, in der Hauptfache mit den geiftigen Anſchauungen 
der Humaniflen erfüllt, diefes Stoffe und der Yormen, die 
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er bereit3 anzunehmen begonnen hatte, bemächtigten. Wie auch 
biefe Dichter Über die Kämpfe der Balatine mit den Heiben und 
über die Ehrenanſchauungen der in ber „Karolingifchen Sage“. 
verherrlichten Feudalbarone denken mochten — die Fülle realen ' 
Lebens, wechjelnder Borgänge, taufendfacher Anläffe zu: präch-: 
tigen Schilderungen, welche fich in diefen Bolkserzählungen . 
aufthat, konnte ihnen unmöglich entgehen. Sie hielten ſich be- 
rechtigt, ganz frei mit einem Stoff zu fchalten, vor welchem 
die RHapjoden eine Art Ehrfurcht Hegten. „Man muß nicht 
von ihnen verlangen, daß fie einen jo überfommenen Stoff hätten 
mit einem borweltlichen Refpeft behandeln follen. Das ganze 
neuere Europa darf fie darum beneiden, daß fie noch an die 
Iheilnahme ihres Volks für eine beflimmte Phantafiewelt 
antnüpfen konnten, aber fie hätten Heuchler fein müfjer,. wenn 
fie Diefelbe ala Mythus verehrt Hätten: Ihr Hauptziel Ächeint 
die möglich]t ſchöne und muntere Wirkung des einzelnen Ge- 
ſangs beim Recitiven gewejen zu fein, wie denn auch diefe Ge⸗ 
dichte außerordentlich gewinnen, wenn man fie ſtückweiſe und 
vortrefflich, mit einem Leifen Anfing von Komik in Stimme und 
Geberde herjagen Hört. (Burkhardt, Kultur ber Renaiffance, 
Theil II, ©. 41.) 

Luca Pulci, der ältere der beiden Brüder, geboren 1431 zu 
Florenz, nach unglädlichen Bankgeſchäften in Rom und Florenz 
im Jahr 1470 im Schulbgefängnis der Stinche geſtorben, hat 
allem Bermuthen nach fein Heldengedicht: „Ciriffo Calvaneo“ (zu= 
erft gebrudt Venedig, 1487, neuefte Ausgabe von Audin, Slorenz 
1834) nach dem „Riefen Morgante‘ feines Bruders Luigi voll⸗ 
enbet. ebenfalls behandelte er eine weit minder glänzende und 
ergiebige Epifobe der Volksromane als Luigi, und fein Talent ber 
gegenftändlichen Schilderung konnte fich mit demjenigen jeines 
Bruders keineswegs mefjen. Berühmter als „Ciriffo.Galvaneo”, 
wenigften® bei feinen Beitgenofjen, ward ein befchreibendes Ge- 
dicht: „Daß Turnier” („La Giostra‘), welches in achtzeiligen 
Stanzen ein großes und prächtiges Ritterfpiel fchildert, das 
Lorenzo and Ginliano von Medici 1469 veranftalteten. Der 
zuverfichtliche Realismus des Pulci'ſchen „Turniers“, welches 
übrigend nicht mit unbebingter Sicherheit dem Luca Pulci 
zugeſchrieben werben kann und da oder dort feinem Bruder 
Luigi beigemefjen wird, bekundet fich in der ziemlich getreuen 
Schilderung des feftlichen Aufzugs, der Waffen, prächtigen 
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Kleider und jchönen Pferde. Eine dDichterifche Belebung des ein- 
fürmigen Stoff war troß der Zuhülfenahme der Mythologie 
ausgeſchlofſen; das Ganze kann lediglich als denkwürdiges 
Zeichen angejehen werden, wie jehr bereits da3 Haus der Medici 
einem Hof gleihlam und vom florentinifchen Bolt für etwas 
dergleichen angejehen ward. Ungeachtet des größern kulturhifto- 
riſchen Werth der Zurnierfchilderung wohnt ber größere poe- 
tijche Werth offenbar dem „Giriffo Calvaneo“ bei, der in einzelnen 
Theilen von höchſter Lebendigkeit ift und bereits eine reſpektable 
Beherrfhung der Form zeigt, welche für die italienifche Epit 
der ganzen Yolgezeit gültig werden jollte. 

Gleichviel, ob Luca's (gleich manchenanderen Dichtungen jener 
Zeit niemals beendetes) Gedicht dem epifchen Werk feines Bruder 
Luigi voranfgegangen oder nachgefolgtiwar, ſo muß doch eben dieſes 
Wert, der „Morgante“ von Luigi Pulci als die hervorragendſte 
Leiftung der naiven florentinifchen Dichtung in der 2.-. Hälfte 
des 15. Jahrhunderts angejehen werden. Luigi Pulci, ge 
boren 3. December 1432, war der jüngfte der talentreichen Brü- 
der und der begabtefte von allen. Er ftand zum Haus der Medici 
in den nächften Beziehungen; Madonna LZucrezia, die Mutter Lo⸗ 
renzo's des Prächtigen, war feine große Gönnerin; feine erhalte- 
nen Briefe an das erlauchte Haupt des Hauſes zeigen ihn in einem 
eigenthümlich vertraulichen Berhältnis. Er übernahm Botſchaf⸗ 
ten und Gejchäfte Lorenzo’, wurde bei mehr als einer Gelegen- 
heit in den Bedrängniflen feines eigenen Hauſes von der Diedicei- 
ſchen Bank (niemals allzu freigebig) unterftäßt, gehörte zu den 
Billen- und Zafelgenoffen, durfte fich einer aufrichtigen Yreude 
an feinem Zalent verfichert halten umd blieb doch gegerrüber 
dem glänzenden Lorenzo der arme Teufel, welcher mit fortwäh- 
renden Berlegenheiten zu fämpfen hatte. Mit feinen ſcherzhaften 
Soneiten, in denen er mit Matteo Franco und gelegentlich an 
Derbheit mit Burchiello zu wetteifern fuchte, erheiterte ex bie 
Diufe feines Patrons und des ganzen Diediceiichen Kreiſes. Auf 
denjelben war auch die Wirkung des großen epiſchen Gedichts 
„DMorgante der Riese‘ („Il Morgante maggiore“, zuerft Ve⸗ 
nebig 1481; neuefte Ausgabe von Sermolli, Florenz 1872)" 
berechnet, welches Luigi um 1460 beendet hatte. Der Held des 


ı Ein Bruchſtück besfelben beutih in 3. D. Gries „Gedichte und 
poetiſche Ueberjegungen‘‘. (Stuttgart 1829.) 
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Pulci'ſchen Epos ift Roland, aber neben bemfelben fpielt aller- 
dings der Rieſe Morgante mit feinem Glockenſchwengel und feinen 
baroden Heldenthaten eine Hauptrolle und ijt jedenfalls von 
denen, die das Gedicht zuerft hörten, ergößlicher gefunden worden, 
ala Roland und ber „Große Karl”. Die Darftellung der 28 Ge- 
fänge des „Riefen Morgante“ ſchwankt num in einer ganz eigen- 
thümlichen Weiſe zwifchen lebendig theilnehmender, ja erniter 
Wiedergabe der vom Bollaroman und ben älteren Rhapfoden 
überlieferten Scenen und zwifchen den burlesken Erfindungen 
Pulci's, welcher die Balatine Karla des Großen mit dem derben 
Riefen Dlorgante und dem unfläthigen Margutte um die Wette 
im derbften florentinifchen Volkston reden und fich beivegen läßt. 
Es mag gelten, daß der, Rieſe Morgante“ weder eine Parodie des 
Ritterthums, noch eine direkte Verſpottung der mittelalterlich- 
kirchlichen Vorſtellungen fein jollte, daß überhaupt Pulci ohne 
feften Plan Geſang für Geſang darauf ausging, bem alten Stoff 
das für fein Publikum Unterhaltfamjte abzugewinnen. Dabei 
bleibt noch immer gewiß, daß ber Dichter die eigenthümliche 
ſchwankende Anfchauung feiner Zeit in dem Gedicht verkörperte, 
daß er die Andacht, mit welcher die naideren Erzähler jeden 
Gefang durch ein Gebet eingeleitet hatten, ohne weiteres ironi⸗ 
firte, daß er einmal überlieferte Scheu vor dem Heiligen unb 
Altehrwürdigen empfand und dasjelbe ein nächjtesmal ganz 
übermüthig verfpottete. So zeichnet fich der „Rieje Morgante“ 
por allen Dingen durch eine außerordentliche Buntheit und 
Hülle aus, jchlägt beinahe jeden Zon an, welcher nur überhaupt 
gedacht werden kann, erjcheint aber freilich am Lebenbigiten, 
freieften, fprachgewaltigiten, wenn Pulci feiner Laune die Zügel 
hießen läßt. Wer vermöchte fich dem tollen Humor der Scenen 
zu entziehen, in denen (gleich im erſten Geſang) Roland beit 
großen Morgante zum Klofter jchleppt und feine Belehrung 
zum Ehriftenthum bewirkt, oder in denen Morgante feine fal- 
bung3vollen Belehrer durch die Eber, die er im Vorbeigehen 
erichlagen bat, zum Bruch ihres Faftengelübdes bringt, in denen 
er fein Roß jchleppt, weil das Roß ihn nicht fchleppen will; wer 
der Komik der Wappnung Morgante’3 zu widerftehen, als er 
die alte Stahlhaube eines erjchlagenen Riejenbruders auf den 
Kopf ſtülpt und da er durchaus feine pafjende Waffe finden 
kann, den Glodenjchwengel einer von ihm jelbft zerbrochenen 
Glocke herausreißt und als pafjende Keule mit fich nimmt? Wie 
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hochergötzlich iſt der Kampf Rolands und Morgante’3 mit dem 
Teufel, wie dramatiſch lebendig der Zug Morgante' mit Me 
ridiana und der rrachfolgende Kampf! wie genial draftiſch Ovenn 
ſchon von äußerſter Derbheit) die erfte Begegnung bes Helden 
mit dem tbierifchen Ungethäm Margutte, wie charalteriftijdh der 
Tod Margutte's, als er an feinem eigenen rohen Gelächter er- 
fit! wie prächtig das Wiederſehen Rolands und Morgante's 
in Babylon, bei dent der Rieſe feinen Glodenfchwergel hundert 
Ellen hoch in die Luft wirft — wie humoriſtiſch lebendig endlich 
ber Sturm auf Babylon, in dem Morgante mit feiner Waffe das 
Thor nicht einfchlagen kann und deshalb Kurzer Hand einen Tharm 
einreikt, um Roland und den Seinen eine Breiche zu Ichaffen! 
Pulc’3 „Riefe Morgante” fchreitet nicht, fondern ſpringt 
nach Laune de3 Dichter? vom Erhabenen zum Lächerlichen 
und umgelehrt. Die ungefcheute Berwendung aller Bortheile 
der florentinifchen Bulgaripracdhe in ber Ausführung des Ge⸗ 
dichts entfpricht durchaus dem weltlichen, realiſtiſchen Sinn 
Pulci's. Will man das fchöpferifche Berdienft des Yloventiners 
recht würdigen, jo muß man in Anjchlag bringen, daß er zwar 
bezüglich des Stoffs auf den Schultern belannter und unbekannter 
Borgänger fland, für feine Art der Behandlung aber feine Bor: 
bilder Hatte. In genialer Freiheit und Selbfländigfeit führte 
ex jein Gedicht aus, deffen Anlage und Ton viel färfer auf die 
weitere Entwidelung der italienifchen Renaiffance- Epil wirkte, 
ala man lange Zeit annahm. Das Leberwiegen der Begebenbeit, 
die liebevolle Ausführung aller betvegten Scenen des Kampfes, 
des Abenteuers, die forgfältig lebendige Beichreibung wie die 
völlige ſelbſtbewußte Freiheit, mit welcher der Dichter dem be» 
handelten Stoff gegenüberftieht und fich auch nicht im Entfern» 
teften darım kümmert, wie fich feine Bildung, feine ſpecifiſch 
florentinifche Lebensanſchauung, die er unbefangen in all ihren 
Halbheiten und Widerfprüchen bervortreten läßt, zur Uber⸗ 
lieferung der alten ritterlichen Poefie verhalten — allesedas 
follte für weitere Entwidelungen und größere Talente maß- 
gebend werden. Einſtweilen Tonnte niemand Pulci das Ber- 
dien abitreiten, die volfsthümliche toskaniſche Poefie in einer 
großen Aufgabe wiederum gehoben und vor dem Schidfal be» 
wabrt zu haben, ala eine untergeordnete Liternrifche Gattung 
für untergeordnete Zivede zu gelten. 
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2. Les Battifia Alberti und Lorenzo bon Redici. | 
Die neue Richtung und. xhöhte Bedeutung, wel e die 


Brüder Pulci der ioskaniſchen Poefie gegeben, war bereits dag 


Refultat eines Umſchwungs, der.innerhalb wichtiger, vom Hur- 


manismus und der humaniſtiſchen Bildung ergriffener und bes 


berrichter Lebenskreiſe fich geltend machte. Je einfeitiger, zu— 


verſichtlicher eine Reihe der neulateiniſchen Philologenpoeten den 


ausſchließlichen Sieg des Lateiniſchen verkündeten und alle italie- 


niſchen Mundarten zum Rang von Pöbel⸗- und Bauerndialekten 
berabzudrüden hofften, um fo ſtärker ſetzten ſich florentiniſcher Pa⸗ 
triotismus, welcher den Ruhm des 14. Jahrhunderts nicht fahren 
laſſen konnte, und dem die klangvolle, Harakteriftifche Sprache 
der Heimatſtadt theuer war, die gefunde Empfindung hochgebil⸗ 
deter Männer, die mitten im Leben flanden, die wachjenbe Ein- 
fiht, daß die „Vulgarſproche“ alles und größeres zu. Teiften 
vermöge, als man vom Latein ‚irgend erwarten könne, ſeit der. 
zweiten Hälfte bes 15. Jahrhunderts dem. Lateinifchen Fanatis⸗ 
muß eines Poggio ande Hochtmutß io bieker Heineyen Geifter 
unter den Humaniften Yräflig entgegen. Die Bewegung, die 
auf eine neue Belebung, neue Leifturigen der toßlanischen Poeſie, 
erweiterte Herrſchaft derfelben in Italien gerichtet war, erhielt 
ihre volle Stärke, als Männer und Schriftfteller diejelbe theil« 


ten, die fein Mitglied der Platoniſchen Akademie über die 


Achſeln anſehen konnte. In diefem. Sinn Stehen Leo Battifta 
Alberti und Lorenzo der Prädtige von Medici unter 
den Schriftitellern Hbenan, welche die Einfeitigfeit des aus⸗ 
Ihlieglihen Humaniamus brachen und,. von ganz modernem 
Geiſt erfüllt, doch die Weiterbildung der italienischen Literatur 
jürderten. Je angejehener fie in den Kreifen der Humaniſten 
mit Recht waren, je voller, unzweifelhafter fie bie ganze Bil- 
dung der Zeit, fo weit fie auf Kenntnis und Verſtändnis des 
Alterthums gerichtet war, ‚in fich aufgenommen hatten, um fo 
enticheidender wurden ihre poetifchen Beftrebungen in italieni- 
iher Sprade.  .. 

Leo Battifta Alberti, geboren 1400 zu Florenz (nach 
anderen 1404 zu Venedig), als Künftler unter ben florentini- 
ihen Baumeiftern des 15. Jahrhundert3.Hochgefeiert, der Schöpfer 
des Balazzo Ruücellai in Florenz und der Kirche von San ran 


ceöco in Rintini, auch als Maler nicht ohne Berdienft, verdantte. 


/ 
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feinen Hauptruhm ber unbeftreitbaren Gewißheit, daß er unter 
ben eigenthümlich vielfeitigen, raftlos firebenden Menjchen feiner 
Zeit einer der eigenthümlichften und vielfeitigften war. Wenn 
Die ganze edle Wirkung der humaniſtiſchen Bewegung in einen 
lebendigen Menfchenbild, einer Lebensarbeit vor Augen geftellt 
werben joll, pflegt man fi) mit Vorliebe auf Alberti zu be= 
zufen. „Er kann ala Repräfentant jenes großen Umſchwungs 
gelten, den bie Wiedererwedung de3 mit einer faſt leidenjchaft- 
lichen Liebe erfaßten Eaffiichen Alterthums hervorgebracht hat. 
Er ift ein Menſch von Haffiicher Größe und Abgeſchloſſenheit, 
durchdrungen von antifer Weltanfchauung, von der mittel» 
alterlichen vollftändig losgelöſt. Und damit verbindet fi) in 
überrafchender Weije ein Gefühlsreichthum und eine Gemüth- 
tiefe, die man im Gegenfaß zu jener antiten Weltanſchauung 
ala modern bezeichnen könnte. Zu diefem Verein von Tugenden 
und Talenten gejellte fich ein edler und großer Charakter, eine 
für die damalige Zeit jehr jeltene Sittenreinheit, eine fünftlerifch 
durchgebildete Feinheit der Sitten und die liebenswürdigſte Hu⸗ 
manität, von der in feinen Schriften wie in den Aeußerungen 
anderer mannigjaltige Beweife erhalten find.” (E. Buhl, Künſt⸗ 
ler- Briefe, I, ©. 18.) Die glänzende, fo vieljeitige als liebens⸗ 
würdige Perjönlichleit Alberti’3 erregte auch unter den vertvöhn- 
ten Zeitgenofjen Aufjehen und Bewunderung, und feine auögebrei- 
tete Literarifche Thätigkeit war von dem mannigfadjften Einfluß. 

Keiner unter allen florentinifchen Künftlern des 15. Jahr⸗ 
hunderts hatte fich in jo ausgebreiteter Weiſe alle Vorzüge, auf 
welche fich die ausschließlichen Humaniften beriefen, zu eigen 
gemacht. Alberti's auf Vitruv geftübte Theorie der Baukunſt, 
eine eingehende und geiftvolle Schrift Über die Malerei, feine 
Ioteinifjen Abhandlungen, Elegien und Eflogen wiejen ihm 
einen Hohen Rang unter den humaniſtiſchen Schriftftellern feiner 
Zeit an. Der gelehrte Kenner des Griechiſchen, mit allen wiffen- 
Ichaftlicden Beitrebungen in Florenz und ganz Ftalien vertraut, 
erflärte fic) dennoch gegen die Verachtung und Ausſchließung 
des Toslanifchen. „Er jehe nicht ein,“ fchrieb er, „warum die tot = 
Tanifche Sprache ſolchen Widerwillen weden folle, daß ſelbſt trefi- 
liche, in derfelben abgefaßte Sachen mißfallen müßten. Es jei 
thöricht, das zu verachten, defien man fich bedienen müſſe, und 
das zu preijen, was man nicht verftehe.” Eu verſchmähte demnad) 
nicht, auch in der Bulgarfprache zu jchreiben und zu Dichten. 
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Berleugnete die Schreibweife feiner Dialoge: „La cura della 
famiglia‘“ (in ben „Opere volgari di Leon B. Alberti“, von 
A. Bonucci, Florenz 1844), den Starken Einfluß feiner Studien 
und jeiner antififirenden Gefchmadsrichtung keineswegs, jolegtefie 
boch anderjeits Zeugnis ab für Neigungen und Lebensanfchauun- 
gen, bie dem unruhigen, haltigen, tampfluftigen und ewig wechjeln- 
den Treiben, in dem Alberti mitten inne ftand, geradezu ent- 
gegengejegt waren. Biel natürlicher, volksthümlicher, Frifcher 
zeigte fich Alberti in jeinen Kleinen Dichtungen: Sonette, Lieder, 
Rovellen (unter ihnen die jehr befannte ‚Novelle von Lionora 
dei Bardi’'), in benen er erweiſt, daß ihm nur die Koncentration 
auf diefe Art der Dichtungen fehlte, um ein glüdlicher Dtitbe- 
werber Luigi Pulci’3 oder Lorenzo's des Prächtigen zu werben. 

Lorenzo don Medici (Lorenzo il Magnifico) darf zwar 
nicht, wie e8 von einzelnen Seiten geſchehen iſt, ala das abjolut 
überragende und maßgebende Dichtertalent diefer Zeit betrachtet 
werben, aber da fich jeine immerhin große Bedeutung als Dich- 
ter mit der allgemeinen Bebeutung feiner Perjönlichkeit vereinte, 
erſcheint er unter den Vertretern der italienifchen Nationallite- 
ratur im 15. Jahrhundert wichtig und hervorragend genug. 
Lorenzo, der Enkel Coſimo's, der Sohn des Piero Medici und der 
Lucrezia Zornabuoni, ward 1. Jan. 1449 zu Florenz geboren, 
war beim Tode feines Großvaters Coſimo jechzehnjährig, trat 
ſchon in den nächſten Jahren zur Seite feines Vaters in ber Lei- 
tung ber Öffentlichen Angelegenheiten hervor, vermählte fich 1469 
mit Clarice Orfini, einer Tochter des großen römijchen Adels⸗ 
hauſes, übernahm noch in demfelben Jahr nach dem Tode feines 
Bater3 die Hauptverwaltung der Bant, der Güter jeines Haufes, 
die Führung der Partei, an deren Spite die Medici ftanden, und 
damit die Herrſchaft von Florenz. Seine Macht in der Repu- 
blik, fein Einfluß in Italien wuchjen fein Leben Hindurch; nach 
dem Scheitern der furchtbaren Verſchwörung ber Pazzi (1478) 
fonnte er die gefammte florentinifche Verfaſſung fo ziemlich nad) 
feinem Belieben umgeftalten und eine ſelbſt äußerlich fichtbare 
Alleinberrichaft ausüben. Seine politifche Klugheit wußte jeden 
weitern Ausbruch der grollenden Gegenpartei fo gut abzuwen⸗ 
den, al3 viele Italien drohende Kriege hintanzubalten, fo daß 
er da3 Wagezünglein der Italia genannt ward. Unter ben Herr. 
Iihaftämitteln, mit denen er fich nicht nur an der Spite des 
Staats, fondern beinahe bis zu feinem Lebensende (8. April 
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4492) in des Bunft des forentinifchen Volks behauptete, flanden 
‚bie ſchrankenloſe Mumificenz mit welcher ex die geiſtigen Beſtre⸗ 
bungen der Zeit unterſtũtzte, die Hingabe, mit der er ſich an 
ihnen betheiligte, und der lebendige Antheil, mit: dem fein poeti⸗ 
ſcher Sinn und feine Prachtliebe die Feſte der. Arnoſtadt jahr⸗ 
aus jahrein leitete und ſchmückte, obenan. Selbſt vorzäglich 


„gebildet (&entile de’ Becchi von -Urbino war fein Erzieher, Mar⸗ 


PP u Ze 


figlio Ficino, Griftoforo Landino und Johannes Argyropulos 


, waren unter jeinen Lehrern geweſen) und mit dem ganzen Enthu- 


ſiasmus feiner Zeit für die neue Bildung erfüllt, zeichnete fih 
Lorenzo im Haffiichen Wiffen- und in den humaniſtiſchen Studien, 
vor Hunderten aus, bie ihr ganzes Leben benfelben widmeten, 
bewahrte aber dabei die volle Friſche und Unmittelbarleit feiner 
Natur, die freudige Theilnahme an der ihn umgebenden Belt, 
der Heimatftabt und der heimifchen Sprache. „Wollen wir,” 
fchrieb ex ſchon früh, „die Würde unferer Sprache beweifen, fo 
haben wir uns einfach daran zu halten, ob fie jeben unjerer Ge⸗ 
danken, wie jede unferer Empfindungen mit Leichtigfeit ausdrädt. 
Unfere Landsleute Dante, Petrarca und Boccaceio haben in 


. ihren ernflen wie anmutbigen -Berjen und Reben klar bewie⸗ 


ſen, daß alles Gedachte wie Empfundene in diefer Sprache leich 


den und natürlichen Ausdruck findet. Der Sprache Hat es viel 


mehr an Autoren gefehlt, die fich ihrer bedient haben, ala daß 


die Sprache fi) gegen Autoren und Stoffe Iprdde gezeigt hätte. 
Für den, der fi einige Hebung ertvorben Hat, find ihre Grazie 
und Harmonie groß und voller ABirkung. Was die Trefflichteit 
einer Sprache ausmacht, Jcheint mir die unfere im reichen Maße 


. gu befigen, und ich Bin der Anficht, daß die Kenntnis Defien, was 


in: ihr gefchrieben, namentlich, wa3 von Dante behandelt worden 
ift, feines wichtigen und ernften Inhalts wegen nicht bloß Nutzen 


- bringt, fondern noththut. Man darf auch fänftigem Erſcheinen 


treffücher Schriften in dieſer Sprache entgegenfehen, deren Sr 
gendzeit bis jetzt gewährt hat, und bie ftet3 an Zierlichkeit und 
Reichthum gewinnt.” 

In diefer Ueberzeugung, die ein gewaltiger Fortſchritt über 
die Beſtrebungen und Hoffnungen des einfeitigen Latinitätsfana⸗ 
tismus hinaus war, gab ſich Lorenzo Medici der Pflege feines 
poetifchen Talents hin und übte natürlich einen tiefgehenden 
Einfluß auf feine Umgebung ans. Es war ficher nicht zufällig, 
daß gerade in jenem Kreis eine Reihe hervorragender Humani⸗ 
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ften entweber direkt an der italienifchen Literatur Antheil nah- 
men oder berfelben wenigſtens genießend und prüfend eine ernfte 
Beachtung ſchenkten. Lorenzo’3 eigene bichtexifche Leitungen 
ſtehen injofern m der Mitte zwiſchen der volksthümlich realiſti⸗ 
Ichen und zwilchen der bewußtern alademifchen Richtung, die 
der italientfchen Literaturentwidelung durch den Einfluß des 
Humanismus gegeben ward, als der Gewalthaber von Florenz 
fi in beiden Richtungen wie in den verfchiedenften Formen der 
Boefie meift mit Glück beivegte. 

Lorenzo Magnifico begann feine Literarifche Laufbahn faft 
io früh als jeine politiiche und blieb bis gegen das Enbe feines 
Lebens der Reigung zur Dichtung getreu. Die ftärkite Wirkung 
auf größere Kreiſe feiner Zeitgenoffen und die höchfte Geltung 
bei der Rachwelt gewann Lorenzo wit den Dichtungen, die in 
feiner unmittelbaren Umgebung fo wenig gewürdigt wurden, 
daß man ihrer Entitehung, gleichjam entichuldigend, einen politi⸗ 
chen Ziped unterfchob, Wo der Herrfcher von Florenz am mei- 


ſten lebensfreudiger, genießender Florentiner war, war er auch 


‚am meiften Dichter. Gleichwohl befaß er nicht jene Einfeitigkeit 
und fichere Stärle des Genies, bie ihn auf einer und derfelben 
Bahn. vorwärts getrieben hätten. Neben.der Neigung zur un- 
zmittelbaren aus feinen Erlebniffen und Stimmungen hervor⸗ 
gehenden Dichtung fanden die Neberlieferungen feiner Bildung. 
Gewiffen Einwirkungen des Zeitgeiftes konnte und wollte fich der 
vielfeitige Mediceer Teineswegs entziehen... Und fo ftrebte er da⸗ 
nad, den Gehalt und das Wefen zahlreicher lateinifchen Gebichte 
feiner Zeit auch für die toskaniſche Poefie zu gewinnen. 

Zur Reihe der Dichtungen Lorenzo’3, die man ala akademiſche 
bezeichnen Lönnte, und in denen zum Theil der Geift der Plato- 
nifchen Akademie nachllingt, gehört das größere Terzinengedicht: 
„Der Streit” („L’Altercazione“), in welchem eintonventioneller 
Hirt und derDichter ſelbſt einander gegenübertreten, um ſchließlich 
ihre gegenfäblichen Anſchauungen von der höhern Autorität des 
Meifterphilofophen Marfiglio Ficino überwunden zu jehen. Der 
Dichter ift-aus dem Parteitreiben, dem Gewühl, dem Haber und 
der haſtenden Erwerbgier der großen Stadt zur ländlichen Ein- 
jamkeit geflüchtet, die den Menſchen freier, forglofer macht. Der 
Hirt hält dem idyllfreudigen Ylorentiner die Tag um Tag wie- 
derlehrenden Mühen und Sorgen eines armen undniedern Lebens 
entgegen; Darfiglio Ficino, hinzukommend, belehrt beibe, daß 
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nicht Hoheit noch Niedrigfeit, nicht raufchendes Leben noch Ein- 
ſamkeit das Menfchenglüd entjcheide, fondern die reinere Er- 
fenntni3 des Urhebers aller Dinge, die Liebe zum höchften Gute. 
Dem „Streit” zunächſt mögen jene „Capitoli“ ftehen, welche, 
durchaus reflektirender Natur, vor allem den Widerfpruch zivi- 
ſchen der finnlicden Leidenſchaft und einer höhern Weisheit be= 
handeln, einen Widerfpruch, den der Dlediceer nıtr zu wohl aus 
feinem eigenen Daſein kannte. Auch wo die Themen minder ab- 
ftraft erfcheinen, ift die Ausführungsweife eine gefünftelte, die 
Mythologie und die Tünftliche Idylle fpielen auch Hier ihre 
Rolle, und die friſchen und Iebendigen Naturſchilderungen er- 
jcheinen ala da3 einzig Unmittelbare an diefen Gedichten. 

Eine Artllebergang von den refleltirten zu den lebensfriſchen 
Dichtungen Xorenzo’3 bildete die Fdylle oder Elegie „Ambra”, 
bie in wohlklingenden Stanzen die mythologiſch⸗-allegoriſche 
Eintleibung eines einfachen Vorgangs iſt. Lorenzo's Lieblings- 
villa zu Poggio a Eajano, die im Thal des Ombrone lag, und 


nach einer in diefem gelegenen Kleinen Fnjel den Namen Ambra . 


erhalten hatte, war mehrfach den Ueberſchwemmungen bez von 
den Piftojefer Bergen kommenden Yluffes ausgeſetzt. Eine ſolche 
Ueberſchwemmung perfonificirt das mythologiſche Idyll: Ambra 
ift eine Rymphe, die der Hirt Lauro (Lorenzo) mit aller Hingabe 
liebt, die aber vom Stromgotte, ber ihre Reize im Bad erichaut 
bat, Hart bedrängt wird und zulett den Verfolgungen nur da⸗ 
durch entgeht, daß fie die Diana bittet, fie in einen Fels zu ver- 
wandeln. Auf dem Yelfen erhebt ſich dann das wohlgegrünbete 
Landhaus. Troß der volksthümlichern Form der Ottave rime ge 
hört die „Ambra“ mit ihrem mythologiſchen Apparat und ihren 
zum Theil froftigen Allegorien in das Gebiet der alademifchen 
Dichtungen. Nur in der Hingabe an die Ratur, in der Friſche 
der landichaftlichen Schilderung offenbart fi die Seele 
ihres Dichter. Und Hier liegt allerdings die Stärle Lorenzo's 
don Medici. In einem zerftreuten, gefchäftsreichen und troß aller 
Heiterkeit und alles Genufje vielfach forgenvollen Zeben blieb 
ihm die Freude an der Schönheit und ewigen Yrifche der Ratur 
ein ftetes Heil-und Berjüngungabad; feine beften Zage verbrachte 
er auf feinen Billen oder in den fie umgebenden Wäldern. Die 
Fülle und Anmuth der Arno» und Apenninenlandichaft ward von 
ihm immer dankbar empfunden, und die Natur ftand fo lebendig, 
jo unmittelbar vor feiner Seele, daß fie ſelbſt die Allegorie und 
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die froſtige Abftraktion zu überwältigen vermochte: fie ſpricht 
aus Lorenzo's Gedichten deutlicher und einbringlicher als aus 
denen Petrarca's. 

In ber Reihe der beichreibenden Gedichte Lorenzo's wirb 
der „Ambra“ in der Regel die Kleine gleichfalls in Stangen aus⸗ 
geführte Dichtung: „Die Fallenjagd“ („Lacacciacolfalcone‘) 
zugejellt. Zeichnet fie fich, gleich der „Ambra“, durch eine außer- 
ordentliche Zrifche der Naturfchilderung, durch das Tebendigfte 
Gefühl für die freiheit und Schönheit des Waldes aus, jo neigt 
fie doch durch ihren vollen Realiamus viel eher zu ben volks⸗ 
tbümlichen ala den akademiſchen Gedichten bes Mebdiceerd. Die 
Schilderung einer ftattlichen Jagd, die am frifchen Morgen be- 
ginnt, in großer, glänzender Gefellichaft, mit fürftlichem Ge⸗ 
folge, mit einer Dieute von Hunden und fo zahlreichen Jagdfalken, 
daß ihre Namen eine ganze Oktave füllen, mit den Epifoden von 
Sägereiferjucht, Jaͤgermißgeſchick und Jägerglüd, der Heimzug 
der Jagdmatten in glühender Tageshite, der Wiederaufſchwung 
der gefunfenen Stimmung beim fröhlichen Mahl, das ift ber 
ganze Inhalt des Kleinen Werts — nicht mehr und nicht weni- 
ger ala ein volles Stüd Leben, deſſen poetifcher Werth freilich 
vor allem darin liegt, daR e8 zu den älteften Gedichten gehört, 
die modernes Dafein ohne Schminte und Aufputz, Lediglich aus 
ber Luft an demfelben wiberipiegeln. Im frohen Behagen am 
umgebenden Leben und in der Ottavenform ift das viel gerühmte 
Idyll Lorenzo's: „Nencia da Barbarino“ der „Falkenjagd“ ver- 
wandt, jonft jo unterfchieden als möglich von der letztern. Hier 
handelt e3 fich um die Schilderung toskaniſchen Landvolks, fei- 
ner Sitten, feiner ganzen Eriftenz und feiner eigenthümlichen 
bildlichen Redeweife, die zum guten Theil den „Rispetti“, den 
tleinen Liedern, die überall im Volksmund erflangen, abge- 
laufcht wurde. Die „Nencia“ ift, wie Reumont entichieben be⸗ 
tont (Reumont, Lorenzo de’ Medici. Theil II, ©. 18), „ganz 
Ratur, zum Theil derbe Natur, im Grund eine ganze Dichtung 
aus Rispetti zufammengejebt, in denen Ernft und Komik wech- 
jeln, und im Mund eines Verliebten auf eine einzelne ländliche 
EC chöne angewandt, was für eine ganze Mädchenfchar genligen 
Tönnte”. Um eine ähnliche Art der Darftellung dörflichen Le= 
bens zu finden, muß man in die deutfchritterliche Dichtung bes 
Ipätern Mittelalters, zu den Dörperliedern Nitharts don Reuen⸗ 
thal, zurüdgreifen. Und Lorenzo’3 „Nencia” bat das voraus, 

Stern, Geſchichte der neuen Literatur. I. 12 
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daß fie fich viel unbefaugener an die Vorausſetzung anfchließt 
und bie vomehme Ironie, mit welcher ber öfterreichifche Junker 
das Dorfleben darftellt, wenigftens nicht zur Schau trägt. 

Die größte Anzahl ber Gedichte Lorenzo's find Iyrifche Dich- 
tungen verſchiedener Gattung. Die Form des Sonetts, der fidh 
feit Petrarca kein italienifcher Poet entzog, und die wahrhaft 
populär geworden war, handhabte er mit Virtuofität, um bie 
wechjelnden Stimmungen feines Innern auszubrüden'. Lorenzo 
war auch hier weniger konventionell, als zahlreiche Poeten feiner 
und der nächiten Zeit: gewifle Sonette lafien einen überrafchend 
tiefen Blid in die Seele de3 merkwürdigen Manns thun, dem, bei 
hochfürſtlichem Selbfigefühl und voller Sinnenfreube an einem 
überreichen Dajfein, bunfle Stunden und Selbftanflagen nicht 
eripart blieben. Lebensglut, üppige Genußluft und graziöfe 
Anmuth durchhauchen feine Liebähnlichen Gedichte. Die Tanz⸗ 
lieder‘ („Canzonj a ballo“), die berMediceervorzugäweifefürdie 
altherfömmlichen Maitänzeder florentiniſchen Jungfrauen ſchrieb, 
haben zum Theil eine beſtrickende Rhythmik; die wenigen Bilder, 
in denen fie ſich bewegen, find funkelnd und ihaufriſch — alle Lie⸗ 
der haben volle Unmittelbarkeit des Lebens, ſinnlichen Reiz. 
Aber freilich waren die Anklagen der Gegenpartei, daß Lorenzo 
die eigene ſtarke Sinnlichkeit rückſichtslos in dieſe für den Chor⸗ 
gelang und Öffentliche Feſte beftimmten Lieder hineintrage, nicht 
zu widerlegen. Roch üppiger, unverblümter, ja toller waren die 
„Karnevalsgejänge” („Canti carnascialeschi“) des Dichters, 
Ahnen bauptjächlich ward die bewußte Abficht zugefchrieben, das 
florentinifche Bolt durch Sinnlichkeit zu beraufchen, zu betäuben, 
einzufchläjern. Selbit ein fo harter Beurtheiler wie Villari, mag 
dabei nicht leugnen, daß in ihnen die größte Natürlichkeit des 
Stils, die Höchfte Yrifche der Form Herriche. Mit Zuhilfenahme 
der Mufil (die Melodien Lieferte der Deutiche Heinrich Iſaak 
[Arrigo Tedesco], Kapellmeifter bei Sarı Giovanni) fowie des 
Zaubers der bildenden Kunft wurden die ſtarnevalsaufführun⸗ 
gen mythologifcher und burlesker Scenen von Jahr zu Jahr 
glänzender geftaltet und verſetzten allerdings das florentinifche 
Volk zeitweife in einen gewiſſen Taumel. Lorenzo Magnifico 
war ftet3 mitten unter den Froͤhlichſten, den Tollften, beberrichte 
mit diefen Feſten und den zu ihnen gedichteten Liedern die Maffen 

ı Einige Gonette Lorenzo’d beutfh in Reumont, „Lorenzo bei Me: 
dici”, IL Theil, ©. 14 u f. 
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vielleicht mehr, als mit jeinen klügſten politifchen Maßnahmen. 
Die Derbheiten, die Obfednitäten in diefen Liedern mochten alt» 
herkömmlich fein, die feinere Sinnlichkeit, die Philoſophie des 
Genufjes, die der Narren |pottet, welche das Daſein ungenübt, 
das beißt ungenofjen verfliegen Laffen, ſtammte aus der eigenften 
Natur des Mediceerz. 

Daß die Außerften, üppigften, beinahe könnte man fagen, 
frechften Stimmungen, bie der gährungsvollen Zeit und 
Ipeciell den Streifen der Humaniften eigenthümlich waren, ihn 
mit fich fortriffen, davon geben die unvollenbeten „Becher“ 
(„I Beoni“) Zeugnis, welche in Zerzinen einen ſehr alltäglichen 
Borgang daritellen. Lorenzo trifft mit einem Trupp feiner 
Iuftigen Kumpane und Kameraden zufammen, bie nach Ponte a 
Rifredi, einem nahe bei Ylorenz gelegenen Dertchen, wandern, 
um dort ein Fäßchen guten Weins auszukoſten. Indem ber 
Dichter Charaktere, Eigenthümlichkeiten und Sitten ber vor- 
trefflichen Geſellſchaft, die doch feine eigene ift, nicht nur paro» 
dirend, jondern allerdings ziemlich tief herabjteigend fchildert, 
ift feine eigentliche Abficht in der Behandlung des platten, derben 
Borgang3, in der Vorführung der wenig ehrwürdigen Trinker 
das große Gedicht des Dante zu parobiren. 

Aber wenn ſich Lorenzo und fein Kreis fpottend über den 
ſchweren Ernſt Dante’3 und alle Feierlichleit weihevoller Kunft 
binausfetten, jo beberrfchte den Dichter eine folcde Stimmung 
nit dauemd. Vielmehr haben wir in feiner Literarifchen 
Thätigkeit Momente, die al3 wunderbare Gegenfähe-zu dem 
Weſen der Karnevalslieder oder des Sympoſions erfcheinen. Wir 
finden ben Lyriker Lorenzo ſelbſt mit jenen frommen Dichten 
wetteifernd, Deren „Lauden‘ in deritalienifchen Poefie jener Tage 
eine fo befondere Stellung einnehmen. Im Anfchluß an ältere 
Marien» und Andachtälieder dichtete auch Lorenzo geiftliche 
Lieber, weldde von Zodesjehnjucht und voller Erkenntnis der 
Eitelkeit irdifcher Genüffe durchhaucht find. Selbſt die jprachlichen 
Bilder der Platoniſchen Akademie müffen ihm gelegentlich dienen, 
um feine tieffte Unbeftiedigung, feinen Schmerz auszuſprechen, 
flet3 weiter und weiter vom höchſten Gut entfernt zu fein. Die 
Neigung zur geiftlichen Poefie war Lorenzo vielleicht von feiner 
Mutter Lucrezia vererbt worden, aber fie war entjchieden mehr 
als Erbtheil und fcheint ihn in fpäteren Jahren häufiger über- 
kommen zu Haben. Gleichfalls gegen den Ausgang feines Lebens 
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verjuchte er fich in einer poetiſchen Yorm, die mit den gläubigen 
Ueberlieferungen und der ganzen Belt des Mittelalters ftärfer 
zufammenbing, als irgend eine andere poetifche Form der Fruh⸗ 
renaifjance. 

Sin Florenz wie in anderen italienischen Städten waren jeit 
bem Ende des 13., urkundlich beglaubigt feit dem Anfang bes 
14. Zahrhunderts Myfterien oder geiftliche Spiele aufgeführt 
worden, die man kurzweg al3 „Rappresentazione‘ bezeichnete. Im 
15. Jahrhundert hörten, troß der Humaniften, diefe Schau- 
fpiele nicht auf, aber e8 mag immerhin als bezeichnend gelten, 
daß beifpieläweife von den erhaltenen florentinifchen Produlten 
dieſer Art eine ganze Anzahl von Antonia Pulci, der Gemahlin 
bes Bernardo Pulci, welche 1501 als Nonne zu Florenz ftarb, 
berrührt. Während die hochftehenden Männerfreije fi) von ben 
firengen GlaubenSvorftellungen und den mit ihnen zufammen- 
hängenden Märtyrer- und Heiligenlegenden abtwendeten, hielten 
die Frauen an ihnen feſt. Inzwiſchen übten die Spiele eine ge- 
beime Macht aus, und dba fie zugleich den Anlaß zuäußerer Prunk⸗ 
entfaltung wie die einzige Gelegenheit zu dramatiſcher Bor- 
führung von beftimmten Ecenen und Geſtalten boten, jo wirkte 
der heidniifche Geift des Humaniftifchen Florenz auf ihren Fort- 
gang nur in geringem Grad zurüd. Auch darf man nie ver⸗ 
gefien, daß felbft die weltlichften Kreiſe der Zeit fich äußerlich 
von der Kirche und den Tirchlichen Bolfstraditionen nicht ge- 
trennt hatten. Bei Lorenzo von Medici würde der direlte Anlaß 
des Jahrs 1489: die Bermählungsjeier feiner Tochter Madda- 
lena mit Franceschetto Eybo, dem Sohn Papft Innocenz' VILL, ge 
nügt haben, um für die geiftliche Brüderfchaftvon San Giovanni, 
der feine Tyamilienglieder angehörten, ein geiftliches Spiel zu 
verfoffen. Für eine gewiſſe innere Betheiligung des Autors 
daran jpricht weit mehr die Art der Behandlung, das Zu⸗ 
fammenziehen mehrerer Legenden. Sein „Spielvom heiligen 
Johannes und Paulus‘ („Rappresentazione di San Gio- 
vanni e Paolo“; in Ottaven verfaßt und jchon damit den mehr 
lyriſchen und epifchen als dbramatifchen Charakter der ganzen 
Borführung erweijend) beginnt mit der Wallfahrt der Prin- 
zejlin Gonftantia, der Iegendarijchen Tochter des Kaiſers Kon- 
ftantin, zum Grab der heiligen Agneje, an dem fie vom Aus- 
ſatz geheilt wird, und fchließt mit dem Tode des Saijers 
Julianus Apoflata, der auf das Gebet des von ihm mit dem 
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Närtyrerthum bedrohten heiligen Baſilius von einem befondern 
Abgefandten des Himmels niedergeftredt wird. Dazwiſchen 
werden bie Belehrung des Gallicanus durch den Heiligen Jo⸗ 
hannes und Paulus, die Reichstheilung des greifen Conftantinus 
unter jeine Söhne Eonftantinus, Conftantiug und Eonftang, 
die Befignahme bes Kaiſerthrons durch) Julianus Apoftata, das 
MNärtyrerthum des heiligen Johannes und Paulus, der Parther⸗ 
feldzug des Julianus Apoftata in wunderlichen Sprüngen und 
mit einer dem Weſen der Zeit nur zu eigenthümlichen Diifchung 
don Legendenelementen und Biftorifchen Reminiscenzen vor⸗ 
geführt. In der Geftalt des fterbenden Kaiſers Konftantin 
und indem Ausgang des Julianus Apoftata, des großen Ver⸗ 
treterd der rein Heibnifchen Anſchauung, fühlen wir unjchwer 
die fubjeftive Betheiligung des Dichter. Der Iebensmübde 
Herrfcher, welcher der Herrichaft und der Genüffe der Welt zugleich 
müde ift und Doch das ganze Erbe feiner Klugheit und politischen 
Erfahrung auf feine Söhne übergehen laffen möchte, ift beinahe 
ein Bild de3 alternden Lorenzo, und durch den letzten Ausruf 
de3 fterbenden Julian Apoftata (die apofryphen Worte: „Du 
haft gefiegt, o Galiläer!“) Hingt eine Ahnung ber fommenden 
Tage, die mit der Herrfchaft von Savonarola’3 Piagnonen die 
Weltfreude und heidnifche Sinnlichkeit des mediceifchen Florenz 
befiegten und niederwarfen. Für den geringen Zug zur drama- 
tiſchen Steigerung und den ſtarken zur äußern (operndhaften) 
Slanzentwidelung war das Myſterium Lorenzo's genau jo 
harakteriftifch, als irgend eine andere der gleichzeitigen „Re— 
präjentationen‘. 


3. Angelo Poliziauo und Die alademifhen Poeten. 


Der Umfchwung, welcher in den Tagen Lorenzo's von Medici 
wenigftena in einer beitimmten Gruppe der Humaniften bezüg- 
li der Trage einer italienifchen Literatur und des Werths der 
Volksſprache für die höchſten Zwecke des Geiftes eintrat, gewann, 
je mehr man fich dem Ende des 15. Jahrhunderts näherte, an 
Naht und Gewalt. So wenig die Leiftungen der italienifchen 
Poefie jelbft der jpätern Hochrenaiffance einen vollgültigen 
Vergleich mit den unenblich größeren Leiftungen ber gleich- 
zeitigen bildenden Kunſt zulafien, jo ging doch ein Beftreben 
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durch die Literatur wie durch die bildenden Künſte, die Refultate, 
die man dom Studium der Antile gewonnen hatte und geivon- 
nen zu Haben glaubte, mit den Einwirkungen des unmittelbaren 
Lebens unlöglich zu verbinden. Indem Bedeutung und Geltung 
der italienifchen Literatur wuchſen und die Unmöglichkeit fich 
mit einer neulateinijchen Poefie zu begnügen ftet3 Elarer herbor- 
trat, warfen fich der Ehrgeiz und das Talent hervorragender 
Humaniften auch auf diejes &ebiet. Ganz naturgemäß aber fuch- 
ten dieſe auch der italienischen Dichtung eine Richtung zu geben, 
bei welcher fie ihre eigenthümlichen Vorzüge: ihre ausgebreitete 
Kenntnis des Alterthums, feiner Literatur, feiner Geſchichte, 
feiner Mythologie, ihre durchgebildete Rhetorik, zur Geltung 
bringen konnten. Sie gaben der italienischen Poefie dengemäß 
bie Richtung auf Nachahmung, Nachbildung antiker Borbilder. 
Als ich die Geringſchätzung der Sprache nicht Länger aufrecht 
erhalten ließ, trat eine halb bewußte, halb unbewußte Gering- 
ſchätzung der Stoffe, Geſtalten, Empfindungen und Leidenfchaften, 
die da3 unmittelbare Leben des italienifchen Volks zu bieten 
batte, an ihre Stelle. Die Vorliebe für den antilen Stoff, oder 
beſſer für die antikifivende Redeweife, vermochte un fo leichter 
Boden zu gewinnen, als ja in ber That die Erinnerungen an 
da3 römifche Alterthum bis zu einem gewiffen Grad in Italien 
national waren und die Humaniften fich nicht erfolglos Jahr⸗ 
zehnte Hindurch gemüht hatten, wenigftens eine oberflächliche An⸗ 
Ihauung vom griedhifchen Götter- und Heldenleben überall hin 
zu verbreiten. Und fo bildete fich neben gelegentlichen Berfuchen 
beinahe aller Poeten, fich in diefer Richtung auszuzeichnen, eine 
akademiſche Poefie aus, der es weit mehr um die Uebereinftim- 
mung mit bejtimmten Erkenntnifjen der Wiffenichaft, mit ge- 
willen Neigungen der Zeitbildung, als um unmittelbare poetifche 
Wirkung zu thun war. Es wird immer Streitfrage bleiben, wie 
weit diefe alademifche Richtung einem wirklich vorhandenen, in⸗ 
nerlicden Bedürfnis des italienifchen Geiftes entſprochen hat; 
gewiß ift, daß fie bei ihrem exften Entftehen mit vollem Beifall 
begrüßt ward. 

Der hervorragendfte Begründer diefer Richtung war ber 
gefeierte Yreund des mediceifchen Hauſes, der berühmte Philo- 
log und Humanifi Angelo Boliziano sder Angelus Poli⸗ 
tianug. Der eigentliche Name desjelben war Angelo Ambro- 
gini von Monte Pulciano, und er war im genannten Ort am 
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14. Juli 1454 geboren. Seines Vaters, eines Rechtsgelehrten, 
durch eine jener blutigen Kataftrophen beraubt, die in dem ita- 
lienifchen Gemeinwejen der Zeit nur allzu Häufig waren, hatte 
Polizian feit feinem 10. Jahr in Florenz verweilt, im 15. an der 
Florentiner Univerfität, wo Argyropulos, Andronitos Kalliftog 
und Eriftoforo Landino feine Lehrer waren, feine Studien be= 
gonnen, fich aber nicht ausſchließlich dem Vieblingsziel der Hu⸗ 
maniften, dem Studium ber Platonijchen Philoſophie zugewendet, 
fondern mit Leidenfchaft ben Homer ergriffen, ben er anfing in 
Iateinifche Berfe zu Übertragen. Gab er jpäterhin dieſe Ueber⸗ 
tragung der „Ilias“ auf, jo fuhr er dennoch fort, die Lateinifche 
Poefie mit böchfter Hingabe zu pflegen. Durch feine nahe Be» 
ziehung zu Lorenzo von Medici ward er dauernd an Florenz 
gefeſſelt; 1479 wurde er Profeffor der (griechiichen und lateini⸗ 
ichen) Beredſamkeit an der Hochichule, 1486 erhielt er eine 
Pfründe als Kanonikus von Sarı Giovanni. Seine kritiichen 
Bergleichungen antiker Handfchriften, feine ausgebreitete Kennt» 
nis der Literatur des Alterthums flanden im höchſten Anſehen; 
als neulateinifcher Dichter hatte er ficher den Rang unmittel- 
bar neben Pontano zu beanfpruchen. Wenn ein Dann feines 
Ruhms ſich auch in italienischer Poefie verfuchte, jo war dies 
ein entſcheidendes Zeichen, daß die Zukunft der Nationalliteratur 
gehöre. Polizians an den griechiſchen Dichtern gefchultes Ohr 
war fähig, den Zauber der Rhythmik in den Rispetten und 
Strambotten des toskaniſchen Landvolks zu erlaufchen und fie 
gelegentlich vorzüglich nachzubilden und dabei fünftlerifch zu 
verfeinern. Seinen eigentlichen Ruhm in ber italienischen 
Dichtung erwarb er aber mit feinen „Stanzen” auf das Tur⸗ 
nier de3 Biuliano de Medici und dem Iyriichen Drama 
„Or feo“, die beide in ben fiebziger Jahren des 15. Jahrhun⸗ 
derts gefchrieben wurden. 

Die Stangen feiern jedenfalls eine andere „Gioſtra“ als die, 
welche Luigi Bulci bejungen hatte. Giuliano Mebici, der jüngere 
Bruder Lorenzo's, gab am 28. Januar 1475 ein eigenes Turnier, 
welches Polizian in den wohllautendften Ottaven zu verherrlichen 
unternahm. Das Gedicht blieb unvollendet, fei es, daß dem 
Berfafler das Mikverhältnis des bürftigen Stoffs und feiner 
glänzend rhetoriſchen Einfleidung aufging, fei e8 (mas wahr⸗ 
ſcheinlicher), daß die Verſchwörung ber Pazzi, welcher Giuliano 
Medici 1478 zum Opfer fiel, Polizian die weitere Ausführung 
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durch die Literatur wie durch die bildenden Künfte, die Refultate, 
die man vom Studium der Antike gewonnen hatte und gewon⸗ 
nen zu haben glaubte, mit den Einwirkungen de3 unmittelbaren 
Lebens unlöslich zu verbinden. Indem Bedeutung und Geltung 
der italieniſchen Literatur wuchſen und die Unmöglichkeit fich 
mit einer neulateiniſchen Poefie zu begnügen ftet3 klarer hervor⸗ 
trat, warfen ſich der Ehrgeiz und das Zalent hervorragender 
Hu maniften auch auf diejes Gebiet. Ganz naturgemäß aber fuch⸗ 
ten dieje auch der italienifchen Dichtung eine Richtung zu geben, 
bei welcher fie ihre eigenthümlichen Borzüge: ihre außgebreitete 
Kenntnis des Alterthums, feiner Literatur, feiner Geſchichte, 
feiner Mythologie, ihre durchgebildete Rhetorik, zur Geltung 
bringen tonnten. Sie gaben der italienifchen Poefie demgemäß 
die Richtung auf Nachahmung, Nachbildung antiker Borbilder. 
Als fih die Geringſchätzung der Sprache nicht länger aufrecht 
erhalten ließ, trat eine halb bewußte, halb unbewußte Gering- 
ſchätzung der Stoffe, Geftalten, Empfindungen und Zeidenfchaften, 
die das unmittelbare Leben bes italienifchen Volks zu bieten 
hatte, an ihre Stelle. Die Borliebe für den antilen Stoff, oder 
befier für die antikifirende Rebeweije, vermochte um fo leichter 
Boden zu gewinnen, als ja in der That die Erinnerungen an 
das römische Alterthum bis zu einem gewilfen Grad in Stalien 
national waren und die Humaniften fi) nicht erfolglos Jahr: 
zehnte hindurch gemüht hatten, wenigfteng eine oberflächliche An⸗ 
ſchauung vom griedhiichen Götter und Heldenleben überall hin 
zu verbreiten. Und fo bildete fich neben gelegentlichen Berfuchen 
beinahe aller Poeten, fich in diefer Richtung auszuzeichnen, eine 
akademiſche Boefie aus, der es weit mehr um die Uebereinſtim⸗ 
mung mit beftimmten Erfenntniffen der Wiſſenſchaft, mit ge- 
wifien Reigungen der Zeitbildung, als um unmittelbare poetijche 
Wirkung zu thun war. E3 wird immer Streitjtage bleiben, wie 
weit diefe alademifche Richtumg einem wirklich vorhandenen, in- 
nerlichen Bedürfnis des italienischen Geiftes entiprochen hat; 
gewiß ift, daß fie bei ihrem erflen Entſtehen mit vollem Beijall 
begrüßt ward 


Der bervorragendite Begründer biefer Richtung war ber 
gejeierte Freund des mediceifchen Hauſes, der berühmte Philo- 
log und Humanifi Angelo PBoliziano oder Angelus Poli⸗ 
tianus. Der eigentliche Rame desjelben war Angelo Ambro- 
gini von Monte Pulciano, und er war im genannten Ort am 
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14. Inli 1454 geboren. Seines Vaters, eines Rechtögelehrten, 
duxch eine jener blutigen Kataftrophen beraubt, die in dem ita- 
Iienifchen Gemeinweſen der Zeit nur allzu Häufig waren, hatte 
Bolizian feit jeinem 10. Jahr in Florenz verweilt, im 15. an der 
Slorentiner Univerfität, wo Argyropulos, Andronikos Kalliftos 
und Eriftoforo Landino feine Lehrer waren, feine Studien be- 
gonnen, ſich aber nicht ausfchlieglich dem Vieblingsziel der Hu- 
maniften, dem Stubium ber Platonifchen Philofophie zugewendet, 
fondern mit Leidenfchaft den Homer ergriffen, den er anfing in 
Ioteinifche DVerfe zu übertragen. Gab er ſpäterhin dieſe Ueber⸗ 
tragung der „Ilias“ auf, jo fuhr er dennoch fort, bie Lateinifche 
Boefie mit höchſter Hingabe zu pflegen. Durch feine nahe Be- 
ziehung zu Lorenzo von Medici ward er dauernd ar Florenz 
gefeſſelt; 1479 wurde er Profeffor der (griechifchen und lateini⸗ 
ſchen) Beredſamkeit an der Hochſchule, 1486 erhielt er eine 
Pfründe ala Kanonikus von Sar Giovanni. Seine Fritifchen 
Bergleicdungen antiker Handichriften, feine ausgebreitete Kennt⸗ 
nis ber Literatur des Alterthums ftanden im höchſten Anfehen; 
ala neulateinifcher Dichter hatte er ficher den Rang unmittel- 
bar neben Pontano zu beanfpruchen. Wenn ein Dann feines 
Ruhms ſich auch in italienischer Poefte verfuchte, fo war dies 
ein entſcheidendes Zeichen, daß die Zulunft der Nationalliteratur 
gehöre. Polizians an den griechiichen Dichtern gefchultes Ohr 
war fähig, ben Zauber der Rhythmik in den Rispetten und 
Strambotten des toskaniſchen Landvolks zu erlaufchen und fie 
gelegentlich vorzüglich nachzubilden und dabei künſtleriſch zu 
verfeinern. Seinen eigentlihen Ruhm in der italienischen 
Dichtung erwarb er aber mit feinen „Stanzen“ aufdas Tur⸗ 
nier des Biuliano de Medici und dem Iyriichen Drama 
„Drfeo”, die beide in den fiebziger Jahren des 15. Jahrhun⸗ 
dertö gefchrieben wurden. 

Die Stanzen feiern jebenfall3 eine andere „Gioftra‘ als die, 
welche Luigi Pulci befungen hatte. Giuliano Medici, der jüngere 
Bruder Lorenzo's, gab am 28. Januar 1475 ein eigenes Turnier, 
welches Polizian in den wohllautendften Ottaven zu verberrlichen 
unternahm. Das Gebicht blieb undollendet, fei e8, daß dem 
Berfafier das Mißverhältnis bes dürftigen Stoff und feiner 
glänzend rhetorifchen Einkleidung aufging, fei es (was wahr- 
Iheinlicher), daß die Verſchwörung der Pazzi, welcher Giuliano 
Medici 1478 zum Opfer fiel, Polizian die weitere Ausführung 
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verleidete. Wir beſitzen den erſten Geſang und 46 Sianzen des 
zweiten. Die Pracht der Berje erweiſt das überlegene —5 
talent des philologiſchen Poeten. Die Eleganz, die Klarheit 
Berfe Polizians ift unzweifelhaft; man kann A. Carducci, dem 
Herauögeber der Dichtungen Poliziand: „Le rime, le stanze 
e l’Orteo di Angelo Poliziano“ (florenz 1863) beinahe bei- 
flimmen, wenn er mit Heraudgeber- Enthufiadmus behauptet, 
daß „die Ottava, welche bei Boccaccio breit, bei Pulci kraft» 
108 (?), bei Lorenzo Medici ungleich erjcheine, bei Poliziano 
Einheit, Harmonie, Farbe, Mannigfaltigteit, kurz, jenen Cha⸗ 
rakter erlangt habe, den fie fpäterhin zu bewahren wußte”. Aber 
man vermag fich dem Eindrud alademiſcher Poefie nicht zu ent- 
ziehen. Die Eleganz der Yorm Tann für die Inhaltloſigkeit 
des Gebichts nicht voll entfchädigen. Die bloße Beichreibung des 
Turnier? mochte allerdings Polizian zu geiftlos dünken, und fo 
bot er die Hülfsmittel der Mythologie und der Allegorie anf, 
um den Stoff intereffant zu behandeln. Ehe wir mit den Vor⸗ 
bereitungen des Turniers, für welche alle Götter des Olyınpa 
in Bewegung gejettt werben, zn Ende kommen, bricht das Ge» 
dicht ab, da3 in der That in der Verſchwendung rhetorijcher 
Bilder und Wendumgen fchon ein Aeußerſtes geleiftet Hat. 
Immerhin war e3 weit genug gediehen, um für eine Jahr⸗ 
Hunderte andauernde Richtung der italienifchen Poefie, die mit 
ſchönen Berfen ohne Bezug auf den barzuftellenden Gehalt zu 
wirkten unternahm, zum gefährlichen und unerreichten Muſter 
zu dienen. 

Das lyriſche Drama „Orfeo“ war gleichfalls durch feine 
Nachwirkung von Bedeutung. Die äußere Veranlafjung des- 
felben war eine Reife, die PBolizian 1472 im Gefolge des Kar» 
dinals Yrancesco da Bonzaga nach Mantua unternadın, und 
auf der er in wenigen Tagen da3 genannte lyriſche Drama zu 
Ehren des Kardinals verfaßte. „DOrfeo’ ward am mantuanischen 
Hof aufgeführt, und Polizian verleibte dem in der Bulgariprache 
verfaßten Drama fogar eine lateinifche Ode ein. Wichtiger als 
dieje Aenferlichleit war die durchaus Iyrifche Anlage des dro⸗ 
matiſchen Verſuchs. Polizian ging auch hier der jpätern Gnt- 
widelung voraus, welche da3 Drama ber Jtaliener unwider⸗ 
ftehlich in die Oper Hineindrängte. Wenn er es felbft für eim 
unvollfommenes Werk erklärte (‚‚geeigneter, ben Bater Schande 
als Ehre einzubringen, und des Gejchidd würdig, welches die 
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Zafedämonier dem jchwächlich oder verftümmelt gebornen Find 
bereiteten‘, Brief Polizians an Meffer Carlo Canale), fo hegte 
er Doch nicht den mindeften Zweifel an der Richtigkeit des ein- 
geichlagenen Wegs, bie bramatifche Wirkung hauptfächlich auf 
die Ausführung gewifler lyriſcher Situationen zu ſetzen. In 
dieſem Sinn ift es ziemlich gleichgültig, ob Polizian die mehr- 
aftige Tragödie, die jpäterhin aus der Skizze feines „Orfeo“ 
geitaltet wurde (zuerjt Herausgegeben von Affo im Jahr 1776) 
ſelbſt ausgeführt Hat, oder diejelbe einem andern angehörte, denn 
auch diefe Umarbeitung Huldigt dem Princip, welches die Skizze 
ſchon Klar geftellt Hatte. 

Polizians weiteres Leben, immer eng mit dem des medi- 
ceiſchen Haufe und namentlich mit dem Geſchick Lorenzo's 
verflochten, war Hauptjächlich jeinen philologifchen Beitrebungen 
und Arbeiten gewidmet. Er jtarb am 24. September 1494 im 
Augenblid, wo die Herrfchaft des Hauſes Medici über Ylorenz, 
für die er fein Lebenlang gewirkt, wenigftens für einige Zeit 
zufammenbrad). 

Unter den Dichtern bes Kreifes, dein Polizian angehörte und 
welche fich enger an ihn al& an die voltsthümliche Richtung 
der florentinischen Poefie anjchloffen, darf Bernardo PBulci 
der muthmaßlich ältefte Bruder des Luca und Luigi als der 
nambaftefte gelten. Seine Hauptthätigkeit galt einer Uebertra— 
gung der Ellogen des Birgil ind Stalienifche. Schon darin lag 
e3 einigermaßen begründet, daß Meſſer Bernardo auch in feinen 
„&legien“, in denen er Cofimo dei Medici und die ſchöne Simo- 
netta, die Geliebte des nachmals bei der Verſchwörung ber 
Bazzi gefallenen Siuliano Medici, feierte, den nachahmenden 
Ton anſchlug. . 

Die Richtung, welche Bolizian einem Theil der italienifchen 
Dichtung gab, deren Anfänge freilich ſchon in Petrarca, feiner 
Geiſtesanſchauung und Kunftweife liegen, gelangte unmittelbar 
nah ihm in Repräfentanten, wie Rucellai, Alamanni und 
Giorgio Trijfino, zu einer gefteigerten Bedeutung. Einftweilen 
ſchlofſen fich ihr natürlich eine Reihe von kleinen Poeten an, 
und fowohl die Mythologie der „Stanzen“ als die des „Drfeo” 
wurden für zahlreiche Hof» und Feftgedichte, die im übrigen 
Italien auftauchten, maßgebend und mujftergültig. 











Zunfzehntes Kapitel 
Die italienifge Ditung auferhalb Florenz. 


Unzweifelbaft glänzte während bes ganzen 15. Jahrhunderts 
Florenz als die geiftig berrichende Stadt der italieniichen Halb- 
infel, und halb bewundernd, halb widerwillig erlannte man an⸗ 
derwärt3 eine Art Hegemonie der toskaniſchen Sprache und 
Bildung an. Die Humaniften, die mit ihrer Unruhe, ihren 
MWandertendenzen durch ganz alien ſchweiften, vermochten 
dies Verhältnis nicht zu verrüden, denn felbft für die dem na⸗ 
tionalen Leben abgefehrten Studien und Beftrebungen blieb Flo⸗ 
renz ein begünftigter, wenn auch nach Kräften beneideter und ge= 
ſchmähter Mittelpunkt. Doch war unverkennbar wie die moderne 
Bildung fo auch die Literarifche Regfamleit im übrigen Italien 
in einem gewiffen Aufſchwung begriffen. Charalteriſtiſch er- 
jcheint dabei, daß, während bie Ylorentiner Zichterichule nach 
neuen Darftellungögebieten und Formen ftrebte, die außerfloren- 
tinifche Dichtung fich zumeiſt in den Bahnen bewegte, welche 
die großen Zoslaner des Trecento eröffnet Hatten. Petrarca 
und Boccaccio imponirten außerhglb Zoscana’3 offenbar mehr 
als in ihrer Heimat, und wohl mag man in manchen italieni- 
chen Landſchaften erft jet die Meiſter des Sonettö und ber 
Rovelle fennen gelernt, der Beachtung und Nachahmung würbig 
gejunden haben. Ein eigenartiges Geje der Wirkung poetijcher 
Leiſtungen in die Ferne, nachdem im urjpränglichen Kreis die 
erite friſche Wirkungskraft erloſchen ift, gebt durch alle Litera- 
turgeſchichte hindurch und Hilft manche Erſcheinung erklären. 
Hier aber war es nur natürlid, daß bis zum Ende des 15. 
Jahrhunderts die literariich ſtrebſamen Nichtflorentiner an den 
gegebenen Yormen fefthielten, da ja auch in Florenz erſt am 
Ausgang des Jahrhunderts durch die Bulci, Lorenzo Medici und 
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ihre Genoffen die neuen poetifchen Beftrebungen zu gewiſſen 
Reſultaten geführt wurden. 

Die maßgebenden Meifter für die große Zahl der mittleren 
Zalente und der unſelbſtändigen Nachahmer waren PBetrarca 
und Boccaccio gewefen. Die Nachklänge Petrarca's mußten um 
fo ftärter fein, ala fich die von ihm feftgeftellte Form des So⸗ 
nett3 gleichſam ala Grund» und Normalform der italienifchen 
Lyrik behauptete, Selbft dag Aufgreifen der freieren volksthüm⸗ 
lichen Liediweifen und Tanzrhythmen brach die Herrichaft der Vier- 
zehn=- Zeilen nicht. Alle Vorzüge, die dem Sonett eigenthümlich 
find, und den entfchiedenen Zug der italienischen Natur zu einer 
gleichfam fichtbaren Regelmäßigfeit, welche das Sonett rajch 
populär werden ließ, gebührend in Anichlag gebracht, blieb e2 
ein verderblicher Mißſtand, daß in diefer Yorm der äußere 
Schein der poetifchen Würde bei völliger Inhaltlofigkeit gerettet 
werden kann. Das Sonett jchloß die Darlegung der indivi⸗ 
duellen Befonderheit und Eigenthümlichkeit nicht unbedingt aus; 
bervorragende Naturen verftanden es vortrefflich, fie in der ge= 
bundenen und tondentionellen Yorm dennoch zum Ausdrud zu 
bringen, aber es erſchwerte diejelbe und ließ fie gleichfam un⸗ 
wefentlich erjcheinen; es täufchte die Poeten und ihr Publikum 
zugleich und gab ber rein formellen Seite der poetifchen Kunſt 
ein bebenkliches Uebergewicht. 

Gleich unter den erften Nachahmern Petrarca’3, die aus 
dem 14. ins 15. Jahrhundert Hinüber ragten, waren die beiden 
BuonaccorfidaMontemagıo von Piltoja ein entjcheiden» 
der Beweis dafür, bis zu welchem Grad im Sonett die poetifche 
Selbftändigteit verleugnet werden konnte. Beide Buonaccorfi, 
der Zeit nach verſchieden, jedenfall Oheim und Neffe, bildeten 
dem Meifter jo treulich nach und wußten jelbft jo wenig eigen= 
artige Empfindung barzulegen, daß ihre Sonette in jpäterer 
Zeit nothgedrungen eine Sammlung bildeten, deren Löwen⸗ 
antbeil dem ältern, vom Kaiſer Wenzel zum Ritter gejchlage- 
nen Diontemagno zugejchrieben ward. Der gefeiertite „Petrar⸗ 
chiſt“ des 15. Jahrhunderts aber war Giufto de’ Conti da 
Balmontane, geboren um 1390, nad) dem Studium der Rechte 
ala Rechtögelehrter in Rom lebend und 1449 zu Rimini gejtor- 
ben. In feinen „Bermifchten Gedichten“ („Rime diversi“, 
erſter Drud Bologna 1472; befte Ausgabe von Salviani, Flo⸗ 
renz 1715), die wegen ber darin häufig, obſchon leineswegs 
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in auffälliger geichmadlofer Weife gefeierten fchönen Hand einer 
wirklichen oder fingirten Geliebten unter dem Zitel der „Sch 
nen Hand“ („La bella mano“) verbreitet und befannt wurden, 
zeigt fich Giuflo de’ Eonti in vielen Sonetten und Kanzonen ala 
einen Lyriler von wirklicher Empfindung nnd feinftem Form⸗ 
gefühl, was nicht Hindert, Daß er fich daneben in jenen gejchraub- 
ten Abftraktionen bewegt, denen ſchon Petrarca nicht immer aus» 
gewichen war. Unter den zahlreichen Sonettiften und Kanzonens- 
dichtern der Zeitgelienferner Bernardo Belliucioni, Jran- 
cesco Lei, der Mailänder Gasparo Visconti, Agoftino 
Staccoli als lokale Repräfentanten einer zur Rationaljache 
getvordenen Dichtungsgattung. 

Berjönlich intereffanter ala diefe Lyriker, deren jeder wie- 
derum Rivalen, Schüler, Rachahmer hatte, erfcheint gegen den 
Ausgang der Beriobe ber Dichter und Improdifator Sera- 
fino von Aquila, in den Abruzzen um 1446 geboren, 1540 
geftorben. Er eröffnete in gewiſſem Sinn den Reigen der be- 
rühmten Improvifatoren, indem er, feine Gedichte recitivend, 
von denen ein Theil, keineswegs alle, erft bei diefen Produk⸗ 
tionen entflanden, an ben italienifchen Höfen umberzog und 
fich ſelbſt muſikaliſch begleitete, jo daß ſeine Art der Impro- 
vifation beinahe für ein Wiederaufleben der Kunſtweiſe ber 
Zroubadourg gelten dürfte. Die eigentliche Stärke Serafino's 
lag in den freieren tanzliebähnlichen Formen, die fi) der Mu⸗ 
fit bequem fügten, und feine „Barzeilette“ genannten Lieder 
diefer Art erwiefen fi), weit über den Zauber der Jmpro- 
vilation hinaus, bewegt, anmuthig und vollsthämlich fchalt- 
haft. Gleichwohl beugte auch er ſich der berrfchend gewordenen 
Form, improvifirte und dichtete zahlreiche Sonette. Diefelben 
neigen meift zu einer gewiſſen Uebertriebenheit der Bilder und 
bes Ausdruds, was die natürliche Folge der augenblidtichen 
Produktion in einer Form war, die der Reim und die fünft- 
liche Wortverſchrankung defpotifch beberricht, und die im 
Grunde der jeinflen Bergeiftigung bedarf. Charalteriſtiſch aber 
war, daß Serafino wie die nachfolgenden Improvifatoren fi 
durch die Anfprüche feines Publilums zum Sonett gewifjer- 
maßen gezwungen fab. 

Die Rovelle ward im 15. Jahrhundert flärler außerhalb 
als in Ylorenz gepflegt. Ber bedeutendfte, mehr charalteriſtiſche 
als erfreuliche Rovellendichter diefer ganzen Literaturepoche war 
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Mafuccio Guardato von Salerno, deffen „Novellenbuch“ 
(„Il Novellino“) fünfzig Novellen vereinigte (eriter Drud, Nea- 
pel 1476; neuefte Ausgabe von Settembrini, dafelbft 1874. 
Die fünf Abtheilungen enthalten im Stoff verwandte Gejchichten: 
von böfen Thaten der Geiftlichen, von Eiferfüchtigen und Geizigen, 
von Schlimmen Frauen, von traurigen und heiteren Borfällen, 
von edlen und außerorbentlichen Thaten berühmter Yürften. 
Das ganze Werk muß nach der Widmung an die Herzogin don 
Kalabrien (Prinzeffin Hippolyta Sforza), welche jeit 1464 mit 
dem Prinzen Alfonjo von Kalabrien verheirathet war, nad 
1464 begonnen und erft unmittelbar vor dem Drud (um 1475) 
vollendet worben fein, da der Verfaffer am Schluß des Todes 
bes Fürften Robert von Salerno gebentt, in deifen Dienſten er 
ala Sekretär geftanden Hatte. Er fcheint ein jalernitanifcher 
Edelmann geweien zu fein und fich mit der Herausgabe feines 
—— dem aragonefiſchen Hof von Neapel empfohlen 
zu haben. 

Seit König Manfred der Hohenſtaufe auf dem Schlachtfeld 
von Benevent Krone und Leben gelaffen, hatte da3 jchöne füd- 
italieniſche Königreich immer den traurigen Vorzug gehabt, am 
ihlechteften und härteſten von allen Staaten der Halbinjel re= 
giert zu werden. Auch die feit der Mitte des Jahrhunderts 
über Reapel waltende aragonefiiche Dynaftie trat mit ihren 
verjchiedenen Königen in die Sußitapfen der Anjou. Von der 
wachfenden Unzufriedenheit in ihrem Reich unaufhörlich bedroht, 
von Faktionen und Verſchwörungen umgeben, regierten die Kö— 
nige Alfonfo und Ferdinand (Ferrante) mit Aufgebot aller 
Härte, Sraufamleit und politifcher Treulofigleit. Steuerdrud, 
willtürliche Gütereingiehungen, Spionage, heimliche Ermordun- 
gen und offene Hinrichtungen hielten die viel beftrittene Herr- 
ſchaft aufrecht. Daneben beichirmten aber die Aragonejen im 
Sinn der Zeit Geift und Kunſt. Am neapolitanifchen Hof wim⸗ 
melte e3 von Humaniften: Laurentius Valla, der kühne Be- 
ftreiter der päpftlichen Autorität, wurde geehrt und beſchützt, 
Antonio Baccadelli (Panormita) für feinen „Hermaphrodi- 
tus‘ belohnt, Giovanni Pontano fungirte ala Geheimfelretär 
König Ferrante’3, und fo fehlte es nicht an begeifterten Lob⸗ 


I Deutfche Hebertragungen einiger Poprellen von Maſuccio in Kel⸗ 
lets „Italieniſchem Novellenidap“, Band 
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preifungen auf die Züchtigleit und Herrlichkeit ber aragonefifchen 
Könige. Unfer Rovellift ſchließt fi) denfelben an; er ift der 
Lobrebner des äuferften Deſpotismus und brutaler Mißachtung 
der unteren Stände, dabei aber, nad) der herrſchenden WBeife auf- 
geklärt, ein bitterer Feind der gefammten Pfaffheit, auf die man 
in Reapel wegen der Anfprüche des päpftlichen Hofs auf die 
Oberlehnsherrſchaft über da3 Königreich und wegen der Bethei- 
ligung vieler Geiftlihen an den Berfchwörungen befonders 
fchlecht zu jprechen war. „Man mag die Pfaffen noch fo fehr 
baffen,” urtheilt Markus Landau ſchneidig und treffend (MR. 
Landau, Beiträge zur Gefchichte der italienischen Rovelle, Wien 
1875, ©. 52), „fo wird man doch zugeben müfjen, daß die Art, 
wie Mafuccio fie belämpft, jedes Maß anftändigen Kriegs über- 
fteigt. Da ift nichts don dem feinen Spott Boccacrio’3, von 
dem hinter der bitterften Satire durchſchimmernden Mitleiden 
mit menſchlicher Schwäche, da3 den wundervollen Reiz fo man⸗ 
cher Rovelle des „Decamerone” bildet. Mit plumpen Keulen- 
fchlägen fällt Mafuccio über die Mönche und Priefter her; der 
Bapft wird auch nicht gefchont, ja manchmal erlaubt er fidy die 
Beripottung Eatholijcher Gebräuche in objcäufter Weife.” Frei⸗ 
lich darf man nicht vergeffen, dab die Abfaffung des „Ro- 
vellenbuchs“ ſchon in die Periode äußerfler Berweltlichung der 
Kirche, entichiedener Ruchlofigleit ihrer Häupter und Träger fiel 
Reben der dem ganzen humaniftifchen Jtalien eigenthümlichen 
und bei Dlafuccio befonders bösartigen Abneigung gegen die 
Geijtlichen, fpiegeln die Novellen des Salernitaners Sitten und 
Anihaunngen feiner Zeit in der eigenartigen Färbung, die fie 
in Neapel annehmen mochten. Die grellen Gegenjäbe des Le⸗ 
ben3, die jähen Uebergänge von Glück zu Berberben, die wilden 
rüdfichtslofen Leidenschaften, die in Neapel an der Tagesord⸗ 
nung waren, jpielen in Dlafuccio’3 Novellen herein. Natürlich 
verihmähte er, dem unerreichten Borbild Boccacio’3 wenigſtens 
darin getreu, keineswegs auch ältere Geſchichten aufzufrifchen 
und in feiner Weife vorzutragen, ohne daß ihm die eigene Be- 
feelung derfelben gelang; bier und da benutzte er felbfi „De 
camerone” und „Pecorone“ mit leichten Ummwandlungen. Die 
berühmtefte feiner 50 Rovellen ift die Erzählung vom Schidfal 
zweier Liebenden in Siena („Novellino“, Novelle 34), welche ver- 
mutblich die Cuelle Luigi da Borto’3 und Dlatteo Bandello’3 
für ihre Sefchichte vo. Romeo und Julie ward. Zu den beften 
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aber zählen die Novelle von Kaifer Friedrich Barbaroffa, ber 
eine Pilgerreife ins Heilige Land unternimmt, durch den DVer- 
rath de Papftes Alexander von dem Sultan von Babylon ge- 
fangen wirb und für fein Zöfegeld von einer halben Million 
Goldſtücken nichts zu verpfänden bat als eine geweihte Hoftie. 

Der Sultan nimmt das Pfand zweifelnd und widerftrebend; 

der Kaiſer aber eilt, jobald er nach Europa zurückgekehrt ift, vor 
allem das tbeure Pfand einzuldfen, was den Sultan mit jolcher 
Bewunderung erfüllt, daß er num jeinerjeit3 die Annahme des 
Löfegelb3 verweigert (Novelle 49); ferner die Novelle dom 
Ichächternen Liebhaber, welcher feine neben ihm ruhende Geliebte 
nicht erfennt (Novelle 41), die Salernitaner Novelle vom Ober⸗ 
richter Mazzeo, feiner einzigen Tochter Veronica und ihrer Liebe 
für Antonio Marcello (Novelle 43). Andere jehr Iebendig er⸗ 
zählte Novellen Maſuccio's find durch rohe Züge entjtellt und 
beeinträchtigt, jo die jpeciell König Ferrante gewidmete Novelle 
von dem Deinoritenmagifter Diego don Arvalo und feinem 
unfchuldigen Mörder Modelle 14) oder die der Prinzeſſin Bea- 
trir zugeeignete (Novelle 39). In feiner Darftellung entwidelt 
Mafuccio entichiedenes Talent der Beobachtung und Wieder- 
gabe charafteriftifcher, namentlich Tomifcher Züge, wendet auch 
eine gewiffe Kunft ber Schilderung für einzelne Vorgänge 
auf. Doc fehlen ihm, wie das edlere Gemüth und die Geiftes- 
freiheit, jo auch die Feinfühligkeit, ber glänzende Witz und die 
wundervolle Bortragsweife Boccaccio’d. Daß feine Sprache 
dem reinen Florentiniſch des alten Meiſters nicht verglichen 
werden kann und mit neapolitanifchen Provinzialismen durch⸗ 
ſetzt iſt, wäre noch ein geringer Fehler, wenn fie in ihrem Pro⸗ 
vinzialismus wenigfteng als gleichartig, Har und charakteriftifch 
gelten dürfte. 

Trotzdem Aberragte Mafuccio die anderen Novelliften feiner 
Zeit bedeutend burch die Lebensfülle, welche fein Novellenbuch 
aufweist. Eine gewiſſe Verbreitung und Geltung erlangte die 
Sammlung des Bolognejer Sabadino degli Arienti, der 
eine Gefellichaft in den Bädern von Porretta Novellen er« 
zählen läßt und diefelben unter dem Titel: „Le Porretane“ 
(erfte Ausgabe Bologna 1483)" veröffentlichte. Wenn man 
jagen Tann, daß Maſuccio dem Boccaccio nachftrebte, jo erin« 


1 Eine Novelle Sababino’s: „Der E dezzog von Mailand‘, enthält 
Rellers „Stalientfcher Novellenſchatz“, B 
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nern Arienti’3 Gefchichten mehr an Yranco Sackhetti: gleich 
biejem bebanbelt er vorzugsweiſe Keine Anekdoten, Scherziworte; 
gleich diefem würzt er feine Rovelfen mit ber Aufnahme von 
Gharakterzügen nnd angeblichen Erlebniffen noch lebender ober 
vor kurzem verftorbener Perfonen. Wir ſehen fo gefürchtete 
Fürſten, wie den gewaltigen Francesco Sforza von Mailand, 
hervorragende Künftler und Gelehrte in recht menſchlichen Si- 
tuationen, und Arienti und feines Gleichen bezeichnen ziemlich 
genau den Punkt, wo die Kunft der Rovellenerzählung in den 
gefellichaftlichen Klatſch überging. Unter den Rovelliften finden 
wir ferner die Sienefer Gentile Sermini, der in den erften, 
Bernardo Flicino, welcher in den letzten Jahrzehnten des 
15. Jahrhunderts fchrieb. Ana dem Novellenmanuftript bes 
erjtern, welches 45 Novellen umfaffen foll, wurden erft fpät 
einige gedrudt, während Bernardo Ilicino's eine Novelle von 
den Sienefer Edelleuten, die fi) gegenfeitig an Edelmuth Aber- 
bieten und ichließlich durch eine Heirath verbinden (von 1500 
an) in vielfachen Einzeldruden Verbreitung gewann und in alle 
Sammlungen überging.! Zur Zahl der Novelliften, von denen 
eine Gefchichte mit beionderer Borliebe aufgenommen wurbe, 
gehörte audy Luigi Pulci, der feine ſchwankhafte Novelle 
von ein paar Sienefer Thorheiten unter Berufung auf Ma- 
fuccio’3 Borgang der Gönnerin desjelben, der Herzogin von Ka⸗ 
labrien, widmete. 

Die neue Form der epifchen Gedichte in Ottaben, tweldhe die 
Pulci mit Zugrundelegung der Rittercomane und Volksgedichte 
ſchufen, fand gleichfalls gegen den Ausgang des Jahrhunderts 
bin allmähliche Verbreitung. Unter den erften nichtflorentini- 
ſchen Dichtern, welche ſich dieſer Form bedienten, befand ſich 
Francesco Bello, gewöhnlich als il Cieco (der Blinde) von 
Ferrara bezeichnet, in welcher Stadt er ungefähr 1440 geboren 
war und 1495 ftarb. In feinem Gedicht: „Mambriano” 
(„Libro d’arme e d’amore nomato Mambriano“, erfter Drud Fer⸗ 
rara 1494) griff er gleichfalls nach einem Stüd der in den 
„Beali di Francis“ zufammengedrängten Tarolingifchen Helden- 
fage, ohne dasſelbe befonder3 zu vergeiftigen nnd große Eigen- 
thümlichkeit zu entwideln. Auch der „Mambriano“ fchöpft feine 
Thatfachen aus den verfchiedenen romantiſchen Bearbeitungen 

Jlicino's Novelle deutſch in Kellers „Italieniſchem Roveden: 
ſchatz“ Band 1. 
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des karolingiſchen Sagenkreiſes; der Hauptkonflikt, wenigſtens 
des erſten Theils, in dem das Gedicht am eheſten eine Art von 
Einheit hat, iſt der zwiſchen Rinaldo und Mambriano, dem 
König von Bythynien, welcher legtere den Tod feines gleichna- 
migen Oheims an Rinaldo zu rächen gedentt und dazu nur 
bruchflüdweife gelangen kann, weil bald er felbjt aus Europa 
in fein aftatifches Reich heimgerufen wird, bald Rinaldo, der in 
den Feffeln der Fee Cavandina ſchmachtet, auf eine ferne Inſel 
entrüdt wird. Die Ueberlegenheit Rinaldo's jcheint zuletzt Haupt- 
ſächlich darin zu gipfeln, daß Mambriano die Tee Cavandina, 
die zubor Rinaldo’3 Geliebte geweſen ift, ala rechtmäßige Ge- 
mablin heimführen muß. Das Ganze ftroßt von den bunteften, un- 
möglichiten Abenteuern und Zauberthaten; der burleste Ton, den 
Luigi Pulci mit jo viel Glück angeichlagen, Klingt in Epifoden 
und namentlich in ber Schilderung der Liebe des alten Kaiſers 
Pinamonte von Trapezunt zu Rinaldo’8 Schwefter Bradamante 
jehr vernehmlich nach. Im übrigen läßt das Gedicht bes blin- 
den Ferrareſen einen Vergleich mit dem Iebenbigen Uebermuth 
und der Lebenzfülle des ‚‚Riefen Morgante“ nicht zu. Die That- 
fache allein, daß eine Anzahl von Dichtern dem gleichen Stoff. 
Treis ihre Aufmerkfamleit zuzuwenden begann, war von höchſter 
Wichtigkeit; ed bedurfte jegt nur der maßgebenden Talente, die 
dem weit belannten Stoff das Gepräge ihrer Zeit, ihrer jelbftän- 
digen Eigenthümlichkeit zu geben und ihn damit zu neuer, größe- 
rer Wirkung zu erheben wußten. Der allgemeine Zuftand der 
italienifchen Literatur zur Zeit des Todes Lorenzo’3 des Präch- 
tigen deutete eben überall auf einen höhern Aufſchwung und eine 
endliche, unbejtrittene Geltung der nationalen Sprache hin. 


Eiern, Geſchichte der neuen Literatur. 1. 13 








Sechzehntes Kapitel. 
Bie religiöfe Geiftestihlung und Dichtung. 


Ein oberflächlicger Bli auf die italienifchen Zuftände des 
15. Jahrhunderts läßt das gelammte italienische Bolt bis zu 
jenen Schichten, die überhaupt an der geiftigen Nationalentwicke⸗ 
ung feinen Antheil nehmen, von der Renaifjance und der ihr 
eigenthümlichen Bildung beberricht und abhängig erjcheinen. 
Der gänzlide Zufammenbrudy beinahe aller mittelalterlichen 
Einrichtungen und Lebensverhältniffe, die Verweltlichung der 
Kirche ſchien namentlich eine unbedingte, jedes religiöfen Be⸗ 
bürfnifjes wie jeder religiöfen Empfindung entbehrende Welt- 
Lichfeit berbeigeführt zu haben. Die poetijche Literatur, ſoweit 
fie dem Kreis der Humaniften ober der den Humaniften nahe⸗ 
ftehenden popnlären Epiler und Rovelliften entflammt, ermangelt 
mit wenigen Ausnahmen nicht nur ber religidfen Stimmung, fon- 
dern beinahe jedes innigern und wärmern Gefühls, jeder perfün- 
lichen und innerlichen Regung, aus welcher Andacht unb gläubige 
Eelbftverleugnung hervorwachſen tonnten. — Und doch war e3 
das Land und Bolt, welches zu gleicher Zeit Riccold Piſano und 
ben heiligen Franciscus von Alfıfi hervorgebracht, welches im 
Trecento neben PBetrarca und Boccaccio die heilige Katharina von 
Siena erzeugt hatte! Welche glänzenden Siege auch der Geift 
der Weltlichleit und Beltfrenbigteit im 15. Jahrhundert errumgen 
haben mochte: das religiöfe Leben, das Verlangen nach Heiligung, 
das fi} gerade auf diefem Boden jehr oft zu myſtiſcher Efftafe 
und Fanatismus gefleigert hatte, war zur Seite gedrängt, unter 
den Trümmern der alten Kirchlichleit Halb verſchüttet, aber 
keineswegs erlojchen nnd erftorben. Und fo darf die Entwidelung 
einer religidfen Richtung in der italienischen Dichtung und Lite 
ratur um jo weniger aus dem Auge gelafien werden, als manche 
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Erſcheinungen der zweiten Hälfte bes 16. Jahrhunderis gerade 
bier ihre Wurzel haben. 

Haft gleichzeitig mit Dante hatte Fra Jacoponeba Tobi, 
früh im 14. Jahrhundert, neben feinen lateiniſchen Hymnen eine 
Reihe von geiftlichen Liedern in ber Landessprache verfaßt, deren 
Rhythmen und Zöne durch das ganze 15. Jahrhundert fort» 
klangen. Die Stimmung derfelben trat zwar mehr und mehr in 
Gegenjaß zur Gefammthaltung des Lebens in Italien, aber daß 
fie in gewiffen Kreiſen und einzelnen Naturen energifch fortwirkte, 
beweifen die Orden oder Kongregationen der Minimi, der Jeſuaten, 
welche fämmtlich im Zeitalter des Lorenzo von Mebiei entflanden, 
beweifen die zahlreichen Laienbrübderfchaften, welche fich zu regel» 
mäßigen Andachtsübungen zuſammenſchloſſen, und unter denen 
bie Kompagnien oder Schulen der „Laudesi“ (Xobfänger) 
theilg einen alten Einfluß behaupteten, theils neuen gewannen. 
Ihre volksthümlichen Lieber zum Lob Jeſu, der Heiligen Jungfrau, 
der göttlichen Liebe und Gnade, ohne die das Leben nichts ſei, 
wurden taufendfach erneuert, ein nicht untwefentlicher Theil der 
italienifchen Lyrik fteht in Verbindung mit biefen halb fünftleri- 
ihen Andachtsübungen von fchlichten Bürgern. Und wenn die 
älteren Laubendichter (unter ihnen beiſpielsweiſe Leonardo 
Giuftiniani aus Benedig, Yra Giovanni Dominci, Fran— 
cesco d'Albizzi u. a.) nicht eine eigentlich Literarifche Stel- 
lung einnahmen oder dieſelbe wenigften® anderen Leiftungen ver- 
dankten, fo bilden bie Hauptvertreter der religidfen Richtung von 
ber Mitte bis zum Ausgang des 15. Jahrhunderts im florentini- 
ichen @eiftesleben der Zeit eine ganz beftimmte Gruppe, die Har 
zeigt, welche bewußten und beftimmten Gegenfäbe bem von einer 
Gruppe ber Humaniften erftrebten neuen Heidenthun und nicht 
minder dem zum Chriſtenthum in fünftlichen Bezug gefehten 
Neuplatonigmud, unter Berufung auf die fchlichte, mandellofe 
Glaubensinnigkeit anderer Zeiten, gegenübertraten. 

Der aefeierte Repräfentant der religiöfen Richtung italieni- 
ſcher Peoſfie um Mitte bes Jahrhunderts war Maffeo Belcari. 
Aus altflorentinifcher Bürgerfamilie ftamınend, am 4. Februar 
1410 geboren, am politifchen Leben feiner Vaterſtadt betheiligt 
(er befleibete wichtige Bertrauensämter und faß mehr als ein» 
mal ſelbſt im Rathe der Prioren), vielfach mit den hervorragen⸗ 
den Staatsmännern, Gelehrten und Künftlern verfehrend, die 
das damalige Florenz erfüllten, ſcheint Belcari ohne alle Zweifel 
. 13* 
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und Anfechtungen den alten Glauben und die aus demfelben 
ftammende Bhantafierichtung ſich unbefangen erhalten zu haben. 
Belcari wirkte als Lyriker durch die außerorbentlich zahlreichen 
„Lobgejänge” („Laudi“, erfter Drud Florenz 1485), weldje 
er namentlich für die Gompagnia da Battuti di San Zanobi 
dichtete und deren variirende, aber immer lebendig und volla- 
thümlich behandelte Weifen eine raſche Verbreitung beförberten. 
Waren die religiöfen Lieder mit ihrer oft innigen Schlichtheit, 
ihren wechfelnden Formen bei einheitlicher Stimmung dem Nach⸗ 
ruhm Belcari’3 am günftigften, fo erregte er doch bei Lebzeiten in 
der guten Stadt Ylorenz größeres Aufiehen ala Dramatiker denn 
ala Liederdichter. Seine durchgängig biblifche und religiöfe 
Stoffe behandelnden Spiele nahmen zu verjchiedenen Zeiten 
die Theilnahme der gefammten Bürgerfchaft in Anſpruch, da fie 
faſt alle in glänzender Ausftattung bargeftellt wurden. Das 
frübefte diefer Spiele fcheint das 1444 vor der Hirche San Maria 
Maddalena dargeftellte: „Bon Abraham und feinem Sohn 
Ifaak“ geweſen zu fein. Unter den fpäteren finden ſich zwei ver- 
Ihiedene „Darftellungen der Berlündigung der Jung- 
frau Maria”, eine Darftellung von „Johannes dem Tän— 
fer, der in die Wüſte geht”, eine Darftellung von „Leben 
und Tod de3 heiligen Bernardino”. Andere Repräfen- 
tationen jcheint der Dichter nur neu aufgeflußt oder durch feine 
beliebte Mitwirkung unterftüßt zu haben. Zwifchen ben älteren 
und jpäteren Müyfterien waltet infofern ein wejentlicher Un- 
terichied ob, als die älteren mit größerer Naivität den ein- 
fachern Stoff behandeln und zur Belebung Scenen einflechten, 
die einigermaßen an bie realiftifch- florentinifchen Scenen in 
ben Heiligenbildern Domenico Ghirlandajo’3 gemahnen (hier- 
ber gehört 3. 3. die Unterredung der um ihren Gatten und Sohn 
befümmerten Sarah mit einem Knecht ihres Haufes), die jpäte- 
ren bingegen die allegorifche Darftellung bevorzugen und fich 
bem Bedürfnis nad) bildliher Pracht entfchieden unterordnen. 
Die jchlicäte „Verkündigung“ bes Engel3 Gabriel an bie Heilige 
Jungfrau wirb durch einen Prolog eingeleitet, in dem die „Zugen- 
den’ vor Gottes Thron treten, wo die Barmberzigleit und die 
Hriebfertigleit um Guabe für das von Tob und Hölle bedrohte 
Menjchengeichlecht flehen, während Wahrheit und Gerechtigkeit 
den Höchflen bitten, den Menfchen auch ferner angebeihen zu 
lafien, was fie wohl verdient haben. Gott läßt feinen eingebor- 
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nen Sohn enifcheiden, ber ben Opfertob eines völlig Sünben- 
reinen für die Löfung des dunkeln Räthſels, den Tod heilfam zu 
maden, erflärt. Die Barmberzigkeit fucht umfonft unter ben 
Engeln de3 Himmels nach einem, der genug Exrbarnıen hätte, die 
Wahrheit vergeblich unter den Menfchen auf Erben nach einem, 
twelcher ſchuldlos genug für den Erlöfungstod wäre! So muß fich 
Gottes Sohn felbft zu dem entjchließen, „was kein Engel, kein 
Menſch vollbringen kann“ —- und ber Engel Gabriel kündigt 
ſchließlich an den Pforten der Hölle die nahende Erlöfung und der 
Jungfrau Maria in Nazareth ihre höchſte Begnadigung an. Die 
dramatifchen Dialoge werben durchgehend in Ottaven gehalten 
und find Darum mehr Recitationen als Dialoge; bie Wirkung be- 
rubte hauptjählich, wenn nicht ausfchließend, auf dem Außern 
fcenifchen Arrangement. Maffeo Belcari fcheint bis ang Ende 
feines Lebens (er ftarb am 16. Auguft 1484) die Dichtung von 
geiftlichen Spielen und Liedern fortgefegt zu haben. 

Einen Schüler, freilich von eigentbümlicher Selbftändigteit, 
fand er in Girolamo Benivieni, welcher zu Florenz 1453 
geboren, in der glängendften Zeit Lorenzo's und feiner Genofſen 
emporwuch3 und bem die gefammte Jugend erfaffenden Drang 
zu den Humaniftiichen Stubien, zur Platoniſchen Bhilofophie nicht 
widerftand. Seiner Natur und entichieden frommen Sinnesrich⸗ 
tung gemäß, ſchloß er ſich natürlich an jene Gruppe der Plato⸗ 
niker an, welche die Webereinftimmung ihrer philofophifchen An⸗ 
ſchauungen mit den chriftlichen Dogmen nachzumweifen ftrebte. In 
inniger Freundſchaft war er mit dem im Todesjahr Belcari’3 
nach Florenz gelommenen „Wunberjüngling” Pico von Miran⸗ 
dola verbunden, der durch feine Wohlthätigteit Benivieni’3 Herz 
vielleicht noch mehr gewann, ala durch feine glänzenden Geiſtes⸗ 
gaben und feine Studien der „SHabbala”. Neben und nach Pico 
ließ fich der Dichter von Fra Girolamo Savonarola begeiftern, 
deſſen gewaltige Perfönlichkeit, deſſen Herzenzglut einen un⸗ 
auslöſchlichen Eindrud auf ihn machten. Der gewaltſame 
Sturz und Tod des Reformators irrte feinen treuen Anhänger 
nicht. Aber der Berluft, den er durch dieſen ſowie durch das frühe 
Hinſcheiden Pico's von Mirandola erlitt, ſchloß feine geiftige 
Entwidelung ab; er lebte fortan mehr der Erinnerung, und ein 
eigenthümliches Geſchick beftimmte ihn, nicht nur die Führer und 
Freunde feiner Jugend, feiner Mannestage, jondern auch alle 
Zuftände zu überleben, in denen er aufgewachſen war. Er ftarb, 
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lange nach dem Untergang der florentinifchen Republik, im Fahr 
1542, nachdem er die Sammlung feiner „Werte („Opere di 
G. Benivieni“, Venedig 1524) und deren Verbreitung noch erlebt 
hatte. Den Reigungen und der Begeifterung feiner Jugend blieb 
er unwandelbar treu; noch 1530 Hatte ex Papft Clemens VII. 
gegenüber den Muth, das Andenken Savonnrola’3 zu vertheidi- 
gen. Seine dichterifche Enttwidelung hielt fich durchaus innerhalb 
der Grenzen der Lyril. Seine Kanzonen, Ellogen ımb Sonette 
würden ihn zu den alademifchen Poeten aus der Schule des 
Polizian gefellen; mit feinen Lauden hingegen, mit den reli- 
giöfen Liedern ward er volksthümlicher Dichter, und diejelben er- 
Langten während der flärwifchen Jahre, in denen Savonarola 
da3 florentinifche Staatäfchiff zu lenken fuchte, „Ehriflus König 
don Florenz war”, felbit eine Hiftorifche Bedeutung. „Die durch 
Eavonarola bervorgerufene Bewegung fand namentlich in Beni- 
dient ihren poetifchen Ausdrud. Seine Lauden, bie in ihrer mit 
finnlidden Anfchauungen verfehten Myftil bisweilen an Fra Jaco- 
pone’3 Ueberfchwänglichleit erinnern, wurden von den Volks⸗ 
haufen, von vornehmen wie geringen Anhängern des Domini- 
kaners in ben Straßen ber Stabt gefungen, die furz vorher von 
mediceifchen Karnevalsliedern widerflangen.” (Reumont, Lo⸗ 
renzo de’ Medici. Theil I, ©. 602.) Die Brundflimmung und 
der Grundton in diefen Gedichten, denen man nachempfindet, 
daß fie einer leibenfchaftlich gottesbedärftigen Seele entſtammen, 
find verfchieden. Die fchönen, innigen Lieber, die von einer tiefen 
Reinheit be3 Herzens zeugen und in einfach ergreifenden Lanten 
andächtige und friedenzjehnfücdhtige Stimmungen feflhalten, ge- 
hören zum Schönften der Lyrik des 15. Jahrhunderts. Ihnen 
ſchließen ſich Benivieni's einfach Träftige Webertragungen der 
Pfalmen würdig an. Danceben bat fich der Dichter von der Glut 
des Kampfes gegen die Berweltlichung in die dunkelſten Ziefen 
der Myſtik treiben lafien, und einzelne feiner Landen befingen 
jelbft Die Wonnen, aus Liebe zu Chriſtus in heiligen Wahnfinn 
zu fallen! Der ganze fanatifche Geiſt der flürmifchen Tage Sa⸗ 
vonarola’3 weht durch diefe Porfien Benivient’s. 

Auch der mächtige Mann, der all dieje Gluten gefchärt, 
Ira Birolamo Savonarola felbft, gehört zu den Repräfen- 
tanten der religiöfen Poeſie Jtaliens in dieſem Zeitraum. In ihm 
gipfelte die fittliche Enträftung über Die Verderbnis der Kirche, 
über die Entartung der Wiſſenſchaft und der Kunft in ein finn- 
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beftridendes Heidenthum, der Zorn der florentinifchen Patrioten, 
aller italienischen Anhänger freier Berfaffungen über den Defpo- 
tismus der Zeit, in ihm die tiefe Sehnfucht ernjter und phan⸗ 
tafievoller Naturen nach einer innern Erlöfung. Am 21. Sep- 
tember 1452 zu Ferrara geboren, nach Abfchluß feiner Studien 
ſchon 1475 in den Dominilanerorden aufgenommen, hatte er be 
reits in Jugendgedichten den Ruin ber Kirche, die fittliche Ver⸗ 
wilderung feines Volks beflagt. 1482 ins Kloſter San Marco 
bei Florenz eingetreten und 1490 zum Prior desjelben erwählt, 
entjaltete ex noch bei Lebzeiten Lorenzo's des Prächtigen eine ge⸗ 
waltige Thätigfeit als Kanzelredner, Lehrer und Schriftiteller. 
Seine Richtung auf Reinheit und Heiligung des Lebens, ohne 
fanatiſch⸗ asketiſch zu fein, widerfirebte doch dem ganzen herr⸗ 
Ichenden Geiſte, der herrichenden Sitte in Florenz aufs Außerjte 
und brachte ihn in Gegenſatz zu Lorenzo, zu den Medici über⸗ 
haupt. Mit dem Erfcheinen Karla VIII. von Frankreich in Ita- 
Iten und dem Sturz Piero’ von Medici begann Savonarola’s 
kühner, abex nach Lage der Dinge hoffnungslofer Berfuch, Florenz 
in einen „Gottesſtaat“ zu verwandeln, die Begeifterung für bie 
neu errungene florentinifche Yreibeit mit feiner ſchwärmeriſchen 
Sottbegeifterung und grünblicher Zucht des Lebens aller Bür- 
ger zu. verbinden. Wohl beherrichte der große Mönch mit feinen 
Predigten und erbaulichen Schriften bie Gemüther von Tauſen⸗ 
den; wohl lenkte er mit feinem Geift einige Sabre hindurch die 
Signoria von Florenz, jo daß ihn biejelbe anfänglich gegen die 
drohenden Berfolgungen des nichtswürdigſten aller Päpfte, Alex⸗ 
ander VI. Borgia, ſchützte. Damals feierte die Arnoftadt jene 
eigenthümlichen Karnevalsfeſte, bei denen bie „Auto da Fe's der 
Eitelkeiten“ ftattfanben und Masten, Sewänber, Schmuck, Bücher 
und Bilder den Flammen geweiht wurden. Dazu erklangen bie 
geiftliden Lobgeſänge, welche Fra Girolamo felbft ober feine 
Freunde Benivieni (f. oben) und Fra Benedetto gedichtet. Diejelben 
legten den alten, ſelbſt jet ala unausrottbar betrachteten Karne⸗ 
baläliedern neue Texte unter, und diejenigen Savonarola's zeich- 
nen ſich Dabei immer burch ein gewiſſes Maß, eine gewifje Würde 
aus, während feine Anhänger wefentlich fanatifcher auftraten. 
Mit alledem brachte e8 der Prior von San Marco nicht über 
eine Barteiherrichaft im ſchlimmſten Sinn des Wort3 hinaus und 
ala Traft der allgemeinen Lage der Dinge in Italien die „Pia- 
gnoni”, die florentinischen Anhänger Savonarola’3, von feinen 
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Gegnern, den „Arrabiati”, verdrängt wurden, brach das Berder- 
ben über ben Reformator und Parteiführer herein. Im Yebruar 
1498 predigte er noch mit Flammenzungen gegen die Entartung 
des päpftlichen Hofs, die Berleumdungen feiner Feinde; im März 
warder nach einem Sturm auf das Klofter San Dlarco verhaftet, 
vor Gericht geftellt, gefoltert und am 23. März 1498 mit zweien 
feiner Senofjen hingerichtet — ein Märtyrer der reinften Ueber⸗ 
zeugung gegenüber dem päpftlichen Stuhl, ein unterliegender po- 
titifcher Gegner gegenüber Tyeinden, die er auf äußerfte er- 
bittert hatte. Der ftürmifche Gang feines nur fünfunbdvierzig- 
jährigen Lebens hatte eine reiche Geiftesentwidelung nicht ge= 
hindert. Als Dichter hatte er nur den andächtigen Stimmungen 
feiner Seele Ausdrud gegeben, felten in ganz reifer, vollendeter 
Form. Die große Energie und Lebendigkeit feiner Sprache, die 
Reinheit und Wahrheit feiner Empfindung erhoben ihn inzwi⸗ 
chen zu einzelnen vorzäglicdhen Dichtungen. Daß er feine Art 
zu dichten als die einzige geftattete angejehen habe, läßt fich nir- 
gends erweifen, Fra Girolamo war ein Buritaner — aber ein Puri⸗ 
taner der italienifchen Renaiffance, in defien Slofter der Fra 
Angelico gemalt hatte und Fra Bartolommeo feine Werke fchuf. 
So zeigen feine „Bedichte” (ältere Drude in einzelnen Schriften 
Savonarola’s, 3 B. im Anhang zum „Trattato dello amore di 
Gesu Cristo“, Florenʒ 1492; neuefte Ausgabe ber „Rime di Savo- 
narola“ von Guaſti und Gapponi, dafelbft 1862) wie jein Leben, 
daß auch er eine Seite der großen geiftigen Berwequng repräfen- 
tirt hatte, welche burdh da3 Italien des 15. Jahrhunderts hin- 
durchging, eine tief berechtigte Geiftesrichtung, Die durch die Hin- 
opferung des Propheten von fylorenz weder bejeitigt noch völlig 
unwirkſam gemacht werben konnte. 
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Zrankrei und die Anfünge der modernen franzöfifden 
fiteratur im 15. Bahrhundert. 


Kein zweite europäijches Land erfuhr im Verlauf bes 
15. Jahrhunderts eine jo gewaltige äußerlich in die Augen fprin- 
gende Umwandlung als Frankreich. Zwar reichen auch hier die 
Anfänge zu jener modernen Geftaltung bes Staats und ber fran- 
zöfifchen Gefellichaft, die am Ende des 15. Jahrhunderts im fieg- - 
reichen Vorſchreiten begriffen war, tief ins 14. Jahrhundert zu⸗ 
rück. Aber in der Gejammterfcheinung bot dag Frankreich König 
Ludwigs XI. einen völlig derjchiedenen Anblid vom Frankreich 
Karla VII, deffen Heeren die Jungfrau von Orleans vorange⸗ 
jogen war. Inden Siegesichlachten gegen bie Engländer, in der 
Befreiung des Tranzöfifchen Bodens, in der Ueberwindung der 
rebellirenben Söldnerbanden und des troßigen Feudaladels Hatte 
noch unter Karl VII. das franzöfiſche Königthum eine Macht 
und Bedeutung gervonnen, die Ludwig XI. (1461 — 1483) durch 
feine are, ſelbſtbewußte, rückſichtsloſe, mit guten und fchlechten 
Mitteln auf ein Ziel Ioßarbeitende Staatskunſt zur beinahe 
völlig abjoluten Gewalt zu fleigern mußte. Im Bergleich mit 
anderen Staaten und Yürften der Zeit war fyranfreich das beit- 
geeinte und wohlgeordnetfte große Reich, Ludwig XI. der ver⸗ 
ftändigfte und überfchauendfte Herrfcher, unter dem fich, feinen 
Graufamkeiten und feiner barten Willlür im einzelnen zum 
Troß, das Leben bes franzdfifchen Volks im ganzen mächtig 
entfaltete. Das Emporblüben der Städte, die Förderung, welche 
der König allen Künſten und Arbeiten des Friedens angebeihen 
ließ, und die Geltung, welche ganz neue Lebenskreife in dem 
franzdfifchen Staats⸗ und Volksleben gewannen, waren Reful- 
tate des veränderten Staatslebens. Neben ber mittelalterlichen 
Theologie und Scholaftil, die an der Univerfität Paris noch 





902 Eichengehntes Rapite. 


immer einen ihrer Hauptfite hatte, wurden bie neu erflehenden 
Wiſſenſchaften gepflegt und aufgenommen; gegen das legte Drittel 
des 15. Jahrhunderts begannen die italienifchen Poeten nnd 
BHilologen ihre Wirkungen auch nach Frankreich zu erſtrecken. 

Freilich war dies Frankreich des 15. Jahrhunderts troß alle⸗ 
dem fein Zand eines völlig neuen Kultur- und Geiſteslebens, 
wie da3 gleichzeitige Italien. Das franzöfifche, vom Staats- 
gebanten getragene Königthum und das emporftrebende Bürger- 
thum ſahen ſich noch immer ftolzen, reichen, hochfahrenden Feu⸗ 
dalbaronen gegenüber, deren Standesintereffe, deren friegerifcher 
Muth und Ruhm fich dem nationalen Geift nur langſam unter- 
orbnete. Ein großer Theil der einflußreichften Stände wies die 
Forderung einer neuen Bildung energiſch zurüd und hielt an 
den Anfchauungen nnd Ueberlieferungen des Dtittelalters feſt. 
Ein anderer Theil der Franzoſen vertrat inftinktiv, ohne es jelbft 
zu wifjen, ben Uebergang zu modernen Lebensformen und Ueber- 
. zeugungen, weil es der „bon sens“, der „gejunde Menſchenver⸗ 
ſtand“, zu gebieten fchien, eine geiftige Macht, die in Frankreich 
mehr zu bedeuten hatte, als in irgenb einem andern Land. Es 
war ein ſeltſames Durcheinandertvogen altgetvohnter und ganz 
neuer Zujlände, vortvärtsdrängender und fehnjächtig rückwärts⸗ 
ae Naturen, das während dieſes Zeitraums Frankreich 
erfüllte. 

Einen Spiegel diefer verworrenen Zeit bietet die franzöſiſche 
Literatur des 15. Jahrhunderts. Mit einem großen Theil ihrer 
Produkte gehörte fie der Bergangenheit und ihren Jdealen, mit 
anderen Erjcheinungen entjchieben der Neuzeit an. Die im 15. 
Jahrhundert verfaßten und vom Ausgang diejed Zeitraums an 
gedrudten längeren und fürzeren Ritterromane, welche theils 
die altfranzöftfchen gereimten Romane, bie epiichen Dichtungen 
ber NRordfrangofen aus ben Zeiten der Kreuzzüge in Profa auf⸗ 
löften, theils erſt jegt mit künſtlich überhikter und angeftachelter 
Phantafte frei erfunden wurden und die Helden der Zafelrunbe, 
des karolingiſchen Sagenfreifes in unerhörten und endlojen Aben⸗ 
teuern in breiter, weitſchweifig bejfriptiver Darftellung vorführ- 
ten, fanden troß ihrer Eintönigkeit zahlreiche Bewunderer und 
Leſer. „Amadis von Gallien“ (eine Mebertragung bed Amadis⸗ 
romans des Portugiefen Lobeira), „Amadis von Griechenland“, 
„Amadis von ben Sternen‘, „Floriſando“, „Agefilas von Kol⸗ 
His”, „Palmerin von England“, „PBalmerin von Dliva”, „Der 
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Roman don Artus”, „PBarceforeft waren nebjt manchen anderen 
durchaus Bücher desſelben unindividuellen Gepräges. Die 
Gleichartigkeit der Situationen, der wunderbaren und aben- 
teuerlichen Erfindungen wird in ihnen Lediglich noch durch die 
Gleichartigkeit der Geftalten überboten. Beſtimmte unerläß- 
lie Eigenjchaften und übereinftimmende Sitten geben den Rit⸗ 
tern und Damen diefer Romane eine Aehnlichkeit, welche es in 
der That fchwer macht, fie durch irgend etwas anderes als ihre 
Kamen, ihre Wappenichilder und Devifen zu unterjcheiden. Die 
Zebensaufgabe eines Ritters befteht unter allen Umftänden in 
kriegeriſchen Irrfahrten und wagnisreichen Liebesabenteuern — 
bie fcheinbar ausſchweifende Phantafie der meiften Erzählungen 
zeigt fich bei näherer Betrachtung dürftig und eintönig. Wie 
die Ideale und Helden diefer Dichtungen einer längſt überlebten, 
dabintenliegenden Zeit angehörten, tragen die Romane felbft nir⸗ 
gends das Gepräge eines eigenen Geiftes, Die Züge keines Autors 
bliden aus ihnen hervor, und man fühlt fich verjucht, mit Don 
Quijote an den weilen Zauberer zu glauben, der alle dieſe Ge⸗ 
Ichichterrniederfchreibt. In ganz vereinzelten Fällen konnte freilich 
auch dieſe eintönige und Außerliche Form für einen wirklichen 
Gehalt benukt werden. Der Roman „Jean de Paris“ 3. B. diente 
der Tendenz, dem nationalen Haß gegen den plumpen Lebermuth 
der Engländer Ausdrud zu geben. Johann von Paris iſt ein 
franzöfifcher Prinz, der mit dem König von England zugleich 
um bie Hand einer jchönen ſpaniſchen Brinzeljin wirbt. Selbft 
in ber demüthigen Verkleidung eines Kaufmanns übertrifft er 
durch die ritterliche Feinheit feines Weſens, feine natürliche Ans 
muth und feinen Wit den englifchen Fürſten und alle die plum⸗ 
pen Gefellen, bie denfelben umgeben, gewinnt Herz und Hand 
der Brinzejfin und ſchickt den Ueberwundenen fpöttlich heim. 
Dergleichen aber waren Ausnahmen. Im allgemeinen be= 
wegte fich der Ritterroman in ausgejahrenen Geleiſen, und die 
didaktiſche und Jatiriiche Hofpoefie, welche ihm zur Seite ſtand, 
Tief zumeift auf eine Wib- und Yormenfpielerei hinaus, welche 
deutlich an den Tag legte, wie jehr fich auch diejer Rachklang mit- 
telalterlichen Geiftes überlebt hatte. Dennoch währte es geraume 
Beit, bis aus ber Maſſe der Schreibenden und Dichtenden, bie 
auch im mittelalterlichen Frankreich immer groß war, fi) ganz 
ausgeprägte, ertennbare Dichtergeftalten heraushoben. Als die 
frühefte derſelben wirb in der Regel die ritterliche des Herzogs 
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Karl von Orleans betrachtet, der, 1399 geboren, in ber für 
Frankreich fo verhängnisvollen Schlacht von Azincourt Gefan⸗ 
gener der Engländer geworden, ein volles Vierteljahrhundert in 
England und in feiner ritterlichen Haft zubrachte. Karl von 
Drleanz (der Sohn des Bruders König Karla VI.) hatte einen 
Theil feiner poetifchen Anlagen, feiner Sinnesrichtung und Bil» 
dung entichieden dem Blut und der Erziehung feiner Mutter, 
der Prinzeffin Valentine von Mailand, zu verdanten. Die wei- 
tere eigentbiimliche Ausbildung des fürftlichen Boeten übernahm 
fein Schidfal. So wenig der Herzog von Drleans eine harte 
Gefangenfchaft zu erdulden hatte, und fo gut er mit franzöfifcher 
Leichtlebigkeit und Lebenskunſt verftand, ſich den Aufenthalt in 
England durch alle Freuden und Genäffe zn erleichtern, immer 
blieb es boch ein Exil, in welchem er lebte, immer blieb ihn die 
Sehnsucht nach der Heimat, wäre e8 auch nur, wie Billemain 
meint („Conrs de litterature francaise“, Paris 1865, 2. Theil, ©. 
199), die Sehnfucht nach der fchönen Sonne, dem fchönen Mai, 
den heiteren Tänzen und ſchönen Damen Fraubkreichs geweien. 
Im Ueberftrömen diejer Sehnfucht ober im Aufwallen feiner heiter 
finnlichen Reigungen befreit fi Karl von Orleans vom Zwang 
und der Künftelei mittelalterlicher Lyrik, er wird unbefangen und 
warm, er trifft den echten, alles mit fortreißenden Raturlaut. 
Aber der franzöfiiche Dichter war noch weit entfernt, nur mit 
diefen Raturlauten zu jprechen, er ſtand wenigftens mit einem 
Fuß noch ganz in der phantaftifchen und fubtilen Allegorie, die 
fidh wie ein bleiernes Gewand um jeden frifchen Empfindungs- 
und Stimmungdzug legte. Die abftrakten Begriffe, die in feinen 
Gedichten eine große Rolle fpielen, follen durch ihre Benennung 
ala lebendige Geftalten (nicht durch ihre wirklich poetifche Ver⸗ 
wandlung zu folchen) poetijch gemacht werden, der Dichter er- 
fcheint gelegentlich mit allen Waffen aus dem Arjenal bes „Ro- 
mans von der Roſe“ auögeräftet. Um fo höher müfjen diejenigen 
Gedichte angefchlagen werben, in denen die natürliche Empfin- 
bung und das inftinktive Kunſtgefühl des Poeten den Ballafl 
der höfifchen Yeinheit von fi) werfen. Neben den Heimatfehn- 
fucht und Kiebe atmenden Liedern find dies vorzugsweiſe ſati⸗ 
riſche Gedichte. Ob er fich in fpäteren Lebenstagen heiter ſelbſt 
ironifirt, wenn er feine Brille befingt, oder ob er in einer Boll- 
macht, die er von der Liebe empfangen haben will, den Stil der 
Löniglichen Ebilte parobdirt, immer ift dann feine Sprache be⸗ 
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wegt, don außerorbentlicher Anmuth, melodifcher ala irgend 
welche andere von den gleichzeitigen franzöſiſchen Poefien. 

Daß die freiere und lebendigere Kunftweije bei Karl von 
Orleans durchaus aus feiner perfönlichen Anlage und feinen 
Lebensſchickſalen, nicht aber au einer veränderten Bildung und 
Sinnedrichtung feiner Kreife erwuchs, Lehren die Gedichte feiner 
vornehmen Zeit- und Kunftgenofien hinlänglich. Die entjchei- 
dende und unmwiderrufliche Begründung einer neuen, nicht hö— 
fiichen, nicht ftandesmäßigen Literatur Tonnte niemals von ber 
Blüte ber Ritterfchaft ausgeben. Ja es war eine ihrer Voraus⸗ 
jegungen, daß ber Gegenjak der modernen und der mittelalterli- 
hen Lebensanſchauungen auch in der Oppofition gegen die aus⸗ 
ſchließliche Geltung, die panegyrifche Betrachtung ritterlicher 
Kreife und Abenteuer zu Zage trete. In diefer Beziehung wurde 
die Erfeheinung und die literarifche Thätigleit des Antoine de 
la Sale (oder La Salle), der noch im 14. Jahrhundert (1393) 
geboren, ber Zeitgenoffe Herzog Karls von Orleans war, ja vor 
diefem (1461) ftarb, von hoher Wichtigkeit. Seine Studien führ- 
ten ihn nach Stalien; in Rom lernte er unter anderen Poggio 
Bracciolini Tennen und erfüllte fich mit gewiffen Anfchauungen 
und bem fatirifchen Geifte der Humaniften. Nach Frankreich zu- 
rüdgelehrt, war er an den Höfen verfchiedener großen Ebelleute 
Erzieher und Gefellichafter, zuletzt in Dienften des flandrifchen 
Grafen von Saint-Paul. Sein Hauptwerk war bie fatirifche 
Grzählung: „Petit Jehan de Saintre“, bie La Sale um 1459 be⸗ 
endete. Die Erfindung des Buches, das den vollftändigen Titel: 
„L’histoire et plaisante cronique du petit Jehan de Saintr6 et dela 
jeune dame des Belles Cousines sans autre nom nommer“ (erfter 
Drud, Paris 1517) führte, ift nicht eben eine jehr glänzende; es 
handelt ſich um einen Heinen Liebesroman, ber aber das Vehikel 
einer ironischen Darftellung bes ritterlichen Thuns und Treiben? 
bildet. Schärfer fatirifch als der „Kleine Jehan“ zeigt fich die 
Schrift: „Les quinze joyes de mariage“ (zuerjt gedrudt Lyon 
1490), die mit gewiffen Ueberzeugungen und Tönen an einzelne 
Geſchichten der „Cent nouvelles nouvelles“ gemahnt. Diele 
„Hunbert neuen Novellen“, Herzog Karl dem Kühnen von 
Burgund getvidmet (erſter Drud, Paris 1486; neuefte Aus⸗ 
gabe von B. L. Jacob, Bibliophile Paul Lacroiz], Paris 1874), 
bürfen zwar jchiverlich ohne weiteres ſämmtlich Antoine La Sale 
zugeſchrieben werben, allein es ift unzweifelhaft, daß dieſer Autor 
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einen bedeutenden Antheil an der Sammlung ber Novellen an 
ber Abjaffung einzelner hatte. Der Einfluß der italienifchen Ro⸗ 
velliſtik auf diefe Erzählungen war ein unverfennbarer; wohl 
wurden die Stoffe zumeift den alten Fabliau's entlehut, aber 
die Knappheit und Kürze des Vortrags, der ſpöttiſche Grundton 
in zahlreichen Rovellen, die Sittenfchilderungen ber Seit, alles 
gemahnt daran, daß inzwifchen Boccaccio und feine Rachfolger 
in Italien verbreitete Schriftfteller geworben waren. 

Den ftärtiten Antheil an ber Herftellung einer neuen fran- 
zöfiſchen Dichtung hatten Männer aus bem Bolt. In Ludwigs XI. 
Zagen lebte und dichtele Françcois Billon (Montcorbier), 
der, um 143] geboren, biß gegen das Enbe der achtziger Jahre 
des 15. Jahrhunderts lebte. Ein Sohn der Armut, in den 
Kreifen der fahrenden Schüler und ber Pariſer Etudenten anf- 
gewachien, aus benen er fi) niemals, weder durch den Ab⸗ 
ſchluß wirklicher Studien, noch durch eine Gunft des Zufalls 
erhob; eine tolle, finnliche, Teichtfertige Ratur, vergeudete 
er feine Tage und fein Zalent ohne bewußtes Ziel. Von früh 
auf an ſchlimme Schülerftreicde gewöhnt, fcheint er weiter ge- 
gangen zu fein ald andere und ward wegen Diebſtahls gefan- 
gen gefebt, ja fogar zum Galgen verurteilt. Aber ſelbſt dieſe 
und eine jpätere zweite Verurtheilung vermochte nicht den Le⸗ 
benamuth und die heitere Spottluft de poetifchen Vagabunden 
zu verfcheuchen. In feinem „Teſtament“ vermacht er fein Wein⸗ 
jaß einem Zruntenbold, feine Freundin einem Pfarrer, feine 
Proceffe einem Freunde, der zu fett geworden ift, feinen Fluch 
dem Häfcher, der ihn ergriffen hat. Den Parifer Weinfchenten 
weift er feine Schulden, ben Juriften feine böfen Händel zu, den 
armen Barifer Studenten beftimmt er fein Bachelierdiplom und 
feinem Bertbeidiger eine Ballade; vielleicht diefelbe, in der er 
fi felbft am Galgen hängend fchildert, vom Regen naß und 
dom Wind gefchaufelt. Es fcheint ihm für feine Vergehen hin⸗ 
längliche Entjchuldigung, daß er mit Nichts auf die Welt ge 
fommen fei, nur das bischen Berftand befefien Habe, das ihm 
Gott verliehen, da er aus triftigen Gründen nicht einmal in der 
Lage getvefen wäre, von jeinen Zeitgenofien etwas Verſtand 
zu borgen. Mit vollfommenem Gleihmuth jah er dem fchimpf- 
lichen Zod entgegen, den ihm eine Töniglide Degnadigung 
ſchließlich erſparte. Auch fein weiteres Leben brachte ihm Ge⸗ 
fährdungen ähnlicher Art. Am letzten Ende jedoch half ihm die 
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Unverwüftlichleit feines Naturell8 und die Theilnahme, die ex 
inzwifchen durch fein Zalent erwedt hatte, zu einem leidlichen 
Lebensabend. Villons ganz außerordentliche Bedeutung liegt 
in der unbefangenen, vom leijeften Zug zur Allegorie oder zur 
Künftelei freien Natürlichkeit, der unbedingt lebendigen und le 
benswarmen Wiedergabe feiner Stimmungen und Eindrüde. 
Er ift ein Poet, der nicht anders ala wahr fein kann und in un⸗ 
geminderter Friſche nie müde wird, ſeine Lebensluſt und 
Fröhlichkeit zu verlünden. Zwar entrann er, der jelbft ange- 
ſichts des Galgens noch zu ſcherzen verſtand, trob alledem auch 
ſchwermüthigen Stimmungen nicht. Aber diefelben blieben 
vorübergehender Natur. Die Mehrzahl feiner Iuftigen Lieder, 
Kouplets und Balladen behandelt Schelmenftreiche und über- 
müthige Schülerfahrten auf fremde Kojten, Erinnerungen an 
genofjene Vergnügungen, Erwartung und Aufforderung zu 
neuen. In Billon tritt zuerſt jenes Element der franzöfiichen 
Poeſie zu Tage, welches die Fröhlichkeit gleihfam um jeden 
Preis zur poetifchen Lebensſtimmung erhebt und hervorkehrt, 
daß dieſe Fröhlichkeit im Menſchen ſelbſt Liege und alljtünblich 
genofjen werden könne. So leichtfertig die Gefinnungen des 
Poeten ericheinen — dag Naturell bleibt liebenswürdig. Das 
poetifcde Bagabundenthum nimmt fich hier zum erjtenmal ohne 
Heuchelei und fo ziemlich auch ohne Entjchuldigung fein Recht; 
der Ton, den Billons Gedichte zuerft anjchlagen, hat durch 
Sahrhunderte der franzöfiichen Poefie nachgehallt. Jedenfalls 
war er der erfte, der allgemein widerklang: die Lebenskreiſe, die 
fih im Frankreich des 15. Jahrhunderts nach Sitte, Bildung, 
Wünſchen und Wollen getrennt gegenüberftanden, fanden ſich 
im Wohlgefallen an diejer leichten Art, das Leben zu genießen 
und feiner ſchlimmen Zufälligkeiten zu fpotten, ziemlich ein- 
mũthig zufammen. So blieb Billons Lyrik lebendig und wirk⸗ 
fam, objchon nach Element Marots Meinung fein poetifcher Stil 
niemal3 die Glätte erhalten, die nur der Aufenthalt am Hof 
des Königs geben kann. Billon bediente fich als echter Barifer 
des Dialelt3 feiner Stadt mit allen Eigenthüämlichkeiten feiner 
Zeit, ſelbſt mit den in der Zeit der englifchen Herrichaft üblich 
gewordenen englifchen Flüchen. Innerhalb diefer Vorausſetzun⸗ 
gen war feine Sprache Klar und von fo großer Gewandtheit ala 
Lebendigkeit. Die älteften Ausgaben der Billon’fchen Dichtun- 
gen (ältefter Drud: „Le grand testament et le petit, son codi- 
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cille, le jargon et ses ballades“, Paris 1489; neuefte Ausgabe: 
„Oeuvres complötes“, herausgegeben von P. 2. Jacob, Biblio- 
phile, Paris 1854) gehören zu den früheſten Werten der Buch⸗ 
drudertunft in Frankreich; die unter König Franz L von Cle⸗ 
ment Marot veranftaltete Herausgabe erwies, daß der bei Hoch 
und Niedrig beliebte Lieberdichter weit ins nächfte Jahrhundert 
hinein feine Popularität bewahrte. Erſt die Wandlung ber 
Sprache entrüdte ihn einigermaßen dem Gedächtnis feiner Lands⸗ 
leute, denen er eine Iyrijche Poefie nach ihrer innerflen Eigen- 
thümlichkeit geichaffen hatte. 

Unter feinen Zeitgenofjien fand Billon Rebenbubler und 
Nachahmer, die, wie fie die Abentemerlichkeit feiner perfönlichen 
Griftenz nicht theilten, auch die unverwüftliche Energie und 
Unmittelbarteit feiner Ratur nicht befaßen. Am eheſten erreich- 
ten fie ihn in gewiffen fatirifchen Zügen, in denen die Reigun- 
gen und Sitten der Zeit verjpottet werden. In diefer Art der 
fatirifchen Poefie ragten vor allen Guillaume Goquillart 
und Charles de Bourdigne hervor, vollsthüämliche Satiriker, 
welche gleich Villon für ganze jpätere Richtungen der franzdfi- 
ſiſchen Poefie muftergültig wurden. 

Guillaume Goguillart, 1421 zu Reims geboren und 
im hohen Alter erft 1510 geftorben, lebte ala Kanonikus an ber 
Kathedrale jeiner Baterftadt, fcheintaber zu den zahlreichen Geift- 
lichen feiner Zeit gehört zu haben, die fich der genaueften Sennt- 
nis ber weltlichen Zuftände und Berhältniffe rühmten und bei 
aller geiftlichen Satire ein leidliches Behagen an derſelben fan⸗ 
den. Boll Naivität und derber Lebendigkeit flellte er das Leben 
feiner Zeit, die „neuen Rechte“, welche ſich Die Menjchen derjelben 
nahmen und gaben, in dialogifirten Gedichten dar, welche den 
ftarfen Zug bes Autors zur unmittelbaren dDramatijchen Erfaffung 
des Lebens erweijen. Alle feine „Werle‘ („Les aauvres de C.“, 
Paris 1532; neuefte Ausgabe, Paris 1857, herausgegeben von 
Ch. d’Hericault) find durch die fcharfe Beobachtungsgabe und 
die echt franzöſiſche Munterkeit ausgezeichnet, welche mit dem 
Lauf der Dinge und der Art ber Dienfchen bei jcheinbarem Gegen⸗ 
fat doch im Einklang ift. Charles de Bourbigne (Bordigne), 
gleich Coquillart Geiftlicher, defien Lebenzumftände weniger be⸗ 
fannt find als die bes erfigenannten Dichters, welcher aber jeden- 
falls bis ins erſte Viertel des 16. Jahrhunderts (biß zur Regie- 
rungszeit König Jranz’I.) thätig war, gewann feinen dichterifchen 
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Ruhm durch die „Legende von Peter Faifeu“ („Legende 
de Pierre Faifeux‘‘; erjterDrud Angers 1532) eine Reihe von Er⸗ 
zählungen und Scherzen, die man oft mit den Schwänfen von 
Tyll Eulenjpiegel verglichen Hat, die aber infofern fyarbe und 
Gepräge ber Zeit de Humanismus tragen, als ihr Held fich als 
ein jahrender Schüler darftellt. Peter Faifeu's Streiche find 
die eines Tuftigen Burfchen, der zu drei Viertel eine gute, durſtige 
und begehrliche Haut, zu einem Viertel ein geriebener Schelm 
ift. * heirathet ſchließlich und ſtirbt an Melancholie über das 
Aufgeben des fröhlichen Fahrenden⸗Schülerlebens. Auch Bott» 
digne’3 Verſe zeichnen ſich durch leichten, natürlichen Ton aus 
und verrathen ſchon den Einfluß Villons. 

Den ſtärkſten und entfcheidenditen Schritt zur Gewinnung 
einer modernen Dichtung that man während des in Rede ſtehen⸗ 
den Zeitraums auf dramatiichem Gebiet. Das mittelalterliche, 
kirchliche Schaufpiel hatte in kaum irgend einem Land in höhe» 
rer Blüte geftanden als in Frankreich vom Ende bes 14. bis 
zum Ende des 15. Jahrhunderts. Die durch königliche Privi- 
Iegien gejhüßte „Bruderfchaft der Paſſion (Confrairerie de la 
Passion) führte neben der Paſſion alle erdenklichen Evangelien⸗ 
ftüde und Heiligenlegenden in beſonders prächtiger Ausftattung 
auf; das berühmtefte aller mitteralterlichen Diyfterienipiele, das 
„Grand mystere“ de Biſchofs Jean Michel mit jeinen 174 Alten 
und 400 Mitwirtenden wurde wiederholt den jtaunenden Pari- 
jern vorgeführt, und die Einmiſchung weltlicher Elemente, jcherz- 
bafter Scenen war in den franzöfifchen Werfen diefer Art von 
befonderer Zebendigkeit. Die Betheiligung der Univerfität, die 
Reigung des franzöfifchen Naturells zu einer gewiflen Srivolität 
trugen in bie Darftellungen ber Paſſionsſpiele grotteste Poſſen 
aller Art hinein. Die Loslöfung aber eines weltlichen Schaue 
ipiel3 aus den geiftlichen Darftellungen erfolgte doch erft durch 
die Konkurrenz, welche ber Baffionsbruberjchaft durch die Ge- 
jellfichaft der „Elercs der Bazoche” bereitet wurde. Diejer bereit3- 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts von Philipp dem Schönen 
privilegirte Verein von Advokaten und Advolatenfchreibern 
hatte einige Zeit verfucht, den Paffionsdarftellern durch Direkte 
Darjtellung biblifcher und legendarijcher Stoffe zur Seite zu 
treten, hatte fich dann zur Aufführung von Diyfterien und Alle- 
gorien gewendet, welche durch die Spihfindigfeiten, die abjtratte 
und unnatürliche Redeweife der gleichzeitigen allegoriſch— didak⸗ 

Stern, Geſchichte der neuern Literatur. T. 
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tiſchen Gebichte zu glänzen verfuchten. Ex wendete ſich zuletzt zu 
eigentlichen Scherzipielen, Turzen Farcen, welche anfänglich 
gleichfalls noch allegorifch, bald mit keckem, zugreifendem Realis- 
mus ihre Situationen und Charaltereaug der umgebenden Wirl- 
lichkeit entlehnten. 

Als der befonders charakteriftifche und ſtark nachwirkende Au⸗ 
fang eines eigentlichen franzöfifchen Luftipiel# muß die im Jahr 
1480 von den Clercs der Bazoche zum erftenmal dargeftellte 
Farce „Bathelin”(„Maitre Pierre Pathelin“, ältefte Drude Lyon 
und Paris 1480 n. 1490; neueſte Ausgabe von B.Lacroir, Paris 
1859) gelten, als deren Berfaffer bald Antoine de la Sale (f.oben), 
bald, mit größerer Wahrfcheinlichkeit, der Pariſer Elerc Pierre 
Blanchet bezeichnet wird. „Pathelin“ war die fühnfte Selbfi- 
derjpottung feiner Erfinder und Darfteller; fie griffen voll in ihr 
eigenes Leben, um die Kniffe und Pfiffe der hungrigen Juriſten 
dem Gelächter des Publikums preiszugeben. Advolat Bathelin, 
der in den erflen Scenen die Vorwürfe feiner Gattin über den 
bürftigen Zuftand, in dem fi) das Ehepaar befindet, anhören 
muß, wird durch diefe Borwürfe der Dame Guillemette ange 
ſtachelt, alle feine Künfte zu entfalten. Zuerft lockt er dem Nach- 
bar Zuhhändler ein Stüd Tuch ab, indem er ihm pfiffig ver- 
fpricht, daheim zu bezahlen, wo ihn dann der Tuchhändler frank 
und ſcheinbar dem Tode nahe antrifft. Der Tuchhändler hat einen 
Schäfer Agnelet, welcher im Verdacht fteht, einige Schafe geftoh- 
Ien zu haben, und Bathelin erfucht, ihn vor Gericht gegen die An- 
Hagen feines Herrn zu vertheibigen. Pathelin ertheilt ihm den 
Rath, auf jede Frage und Anrede nur mit bäh, bäh“ zu antwor- 
ten. Bon Pathelins Unverfhämtheit gereizt, geräth der unglüd- 
liche Zuchhändler fo in Wuth, daß er fein Tuch und feine Schafe 
befländig mit einander verwechfelt („„Revenons & ces moutons“ hat 
fi aus „Meifter Bathelin” ala ſprichwortliche Rebensart erhal» 
ten!) und ſchließlich den Richter zwingt, den Schäfer freizu- 

"ipredden. Run erft wendet ſich das Blatt gegen den ipigbübifchen 
Advolaten; Agnelet, um den Lohn für die erfolgreiche Berthei- 
Digung gemahnt, zahlt Meifter Bathelin mit jeinereigenen Münze, 
indem er ihm auf alle Mahnungen „bäb, baͤh!“ antwortet, und 
das Gange ſchließt mit der enticheidenden Beichämung des Ab- 
vofaten. „Pathelin“, welcher in verichiedenen Umformungen 
und Modernifirungen fi 400 Jahre auf dem franzöfifdhen 
Theater behauptete, ift ohne Zweifel unter der Maffe gleichzeiti- 
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ger Farcen, Zwifchentpiele und Faſtnachtsſchwänke das am geift- 
reichften und Iebendigften behandelte und ausgeführte Stüd und 
troß feiner Einfachheit fein unmwürbiger Vorläufer bes jpätern 
franzoſiſchen Luſtſpiels. Natürlich rief der Beifall, mit bem die 
Darftellungen in Paris überjchüttet wurden, Bearbeitungen 
und jelbftändige Nachahmungen hervor. Und da gleichzeitig die 
humaniftifchen Beftrebungen auch in Frankreich ben Geiſt der 
Kritik, der Satire gegen beftehende Zuftänbe wendeten, fo war 
der Gewinn der neuen bramatifchen Form von höchfter Wichtig» 
feit — die neuen Anſchauungen gelangten faft augenblidlich und 
in finnlicher, wirkungsvollſter Weife zum allgemeinen Bewußt⸗ 
fein. Die mit „Pathelin“ betretene Bahn follte von der nach- 
folgenden franzöfiichen Literatur bewußt und erfolgreich weiter 
betreten werben. 


14* 
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Die engliſch-ſchotliſche Yidtung bis zum Ausgang des 
15. Zahrhunderis. 


Wer in gleichzeitigen, gleichartig feheinenden Thatfachen 
ihon einen Paralleliamus der Entwidelung findet, wird fidh 
faum verjagen lönnen, auf den Umftand hinzuweiſen, daß die 
englifche wie bie italienifche Literatur nach den großen Anfängen 
des 14. Jahrhunderts eine Periode des Stillftands ober Rüdgangs 
im 15. Jahrhundert erlebten. Infofern e3 allgemeines Hiftort- 
iches Geſetz fcheint, daß dem Auftreten großer, bahnbrechender 
Naturen eine Zeit folgt, in welcher Talente zweiten Ranges ver- 
breiten, was don diejen Naturen erreicht ımd errungen worden 
ift, ließe ſich auch noch von einer gleichen Urſache der ähnlichen 
Erſcheinung in Stalien und England ſprechen. Soweit aber in 
ber That ein Stillftand in der Entwidelung ftattfand, ſoweit be= 
rubte er anf grundverjchiedenen Urſachen. In Ztalien war es 
das Mebergewicht des emporwachſenden Humanismus, eine ge- 
wife Ausfchlieglichkeit und Einfeitigleit der Alterthumsſtudien, 
was den freudigen Auffchwung der Rationalliteratur eine immer- 
bin nur kurze Periode hindurch hemmte. Im England be3 15. 
Jahrhunderts drängte ein wilder, beftändig erneuter Bürger- 
frieg viele geiftige Beftrebung in ben Hintergrund, zertrat die 
Keime der neuen Bildung und ließ felbft jene reformatorifchen 
Regungen verfchwinden, die in Wiclef3 Tagen bereit national 
geivefen waren. Den flärmifch bewegten Tagen im erften Viertel 
des 15. Jahrhunderts, der Zeit der franzöfifchen Kämpfe und 
der endlichen Niederlagen, folgte der lange Thronftreit ber 
Hänfer York und Lancafter, defien innerften Kern der englifche 
Hiftoriter mit den Worten bloßlegt: „Die englifchen Barone 
hatten die Mittel eines verſchwenderiſchen Haushalts lange aus 
den unterjochten Provinzen Frankreichs gezogen. Diefe Hülfs- 
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quelle war verfiegt, aber die prahlenden und üppigen Gewohn- 
heiten, welche das Glüd erzeugt hatte, wurden dennoch beibehal- 
ten, und bie großen Lords, welche nicht mehr in der Lage waren, 
ihre Neigungen dadurch zu befriedigen, daß fie die Franzoſen 
plünderten, begannen mit Ungeftüm fich gegenfeitig zu plün- 
dern.” (Macaulay, History of England, London 1849, 3b. I, 
Kapitel 1.) Die Berwältung an Leben und Eigenthum, die rohe 
Berwilderung aller, namentlich aber der berrfchenden Klaffen 
der englifchen Sefellfchaft, die unzweifelhaft die nächfte Wirkung 
des Kriegs der Rothen und Weißen Rofe waren, machten fich 
nothwendigerweiſe auch in geiftigen und künſtleriſchen Leben des 
englifchen Volks empfindlich geltend. Der Kreis derer, welche 
Anteil an der Dichtung nahmen, verengerte fich; den Talenten 
jelbft, die etwa vorhanden waren, fehlte der freudige Ausblick 
ins Leben und die Zuverficht des Gelingend. Der Aufſchwung, 
den die wiflenfchaftliche Bildung ein DMenfchenalter zuvor ge- 
nommen, ward mehr und mehr gelähmt; der nationale Stolz, 
welchen die Engländer auch in diefen trübjten Zeiten ihrer Ge⸗ 
ſchichte bewahrten, erſchien zuletzt beinahe völlig unberechtigt. 
Es war demnad nur natürlich, wenn die Hauptleiftungen ber 
englifchen Dichtung in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
auf fchottifchem Boden gediehen und die wahrhaften Nachfolger 
Chaucers fich in der verachteten Dialektabzweigung des ſchotti⸗ 
ſchen Niederlands fanden. 

Doch würde jede Charalteriſtik dieſer Zeit fehl gehen, welche 
nur Stillftand, nur Rückſchritt im eigentlichen England anneh⸗ 
men wollte Die allgemeine große Bewegung der Zeit: die 
Wiederaufnahme der Alterthumsſtudien, das Aufleben der Wil- 
ienichaften, die Berallgemeinerung literarifcher Genüffe und 
Eindrücke ſeit der Erfindung der Buchdruderkunft wirkten fpär- 
licher und fpäter nach der britifchen Inſel hinüber, als es unter 
günftigeren Umftänden der Fall gewejen fein müßte, aber fie 
wirkten dennoch. Namentlich feit mit der Befiegung König 
Richards III. und der Erhebung des Haufe? Tudor auf den eng- 
liſchen Thron (1485) in England eine glüdlichere und ruhigere 
Zeit einfehrte, vermochte man an die Meberlieferungen und Be⸗ 
ftrebungen vom Ende des vorigen und vom Anfang des laufen- 
ben Jahrhundert? wieder anzuknüpfen. 

Der Lieblingspoet des neuen Königs Heinrich VII. war 
Stephan Hawes, der um 1500 noch lebte und ala Valet de 
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Chambre des Königs aufgeführt wird, ein Schüler Lydgate’3 
und durch diefen auch mit dem Theil der Chaucer'ſchen Dichtung, 
welcher allegorijch geblieben war und durch breite Beichreibung 
zu wirlen verfuchte, enger verknüpft. Bei Dichtern ſeines o⸗⸗ 
fragt ſich in der That, ob fie ihrer Lebensanſchauung, 
Bildung und ihren Kunftzielen nach mehr dem Dkittelalter oder 
der werdenden Reuzeit angehören. Der Inhalt feiner Gedichte, 
unter denen „Der Tempel von Glas” und vor allen „Der 
Zeitvertreib des Vergnügens oder die Gejchichte von 
Grandamour und der ſchönen Jungfrau” („The Passe tyme of 
pleasure‘, ältefler Drud London 1517) das Entzüden feiner Zeit- 
genoffen bildete, ift durchaus mittelalterlich; fteife, froſtige 
Allegorie, zwijchen der fich einzelne gute, wahrhaft poetiſche 
Bilder finden, befländige Bermifchung der barftellenden und 
der lebrhaften Aufgabe, unerquidlicher Scharffinn in der Er⸗ 
findung von Umbällungen für abftratte Einfällel Die „Kenntnis 
der fieben Wiffenfchaften und des menſchlichen Lebenslaufs in 
diefer Welt”, wie der Titel rühmte, ließ fi) aus der Schil⸗ 
derung ber Erziehung eine echten Gentleman, welcher alle 
Borzüge erwirbt, denen nachträglich der Minnelohn zu theil 
werden muß, fchwerlich gewinnen. Aber dem Sinn der Zeit 
entiprady es, wenn der Darftellung des einfach Menichlichen, 
ja des Alltäglichen, wenn jeder Lünftlerifchen Leiftung ein 
Schein von Wiflenjchaftlichkeit geliehen ward. In Bezug auf 
Form und Sprache erwies fi „Der Zeitvertreib bed Ber- 
gnügens“ als moderne Dichtung, und Hawes ward daher 
auch von den Hleineren Poeten am Ende des 15. Jahrhun⸗ 
dert3 ala Meifter und Mujter angejehen. Unter diefen galten 
Dilliam Walter, Laurence Wade und Alerander 
Barkley, welcher letztere ein „Narrenſchiff“ nad) dem Muſter 
des Deutſchen Sebaftian Brant dichtete, dem Hof Heinrichs VLI. 
und Heinrich VIIL in feinen erſten Regierungsjahren ala 
hervorragende Zalente. Ihnen allen begann die Prefie, die 
William Garton feit 1477 in Weftminfter errichtet, zu gute 
zu kommen und veränderte Literaturzuftändbe, vor allem eine 
wadhiende ZTheilnahme der bürgerlichen Klaffen zu vermitteln. 
Das Verhältnis, in welchem das wiederauflebende England 
in eben dieſer Epoche zu den Ländern des Feſtlands fand, prägte 
fi in einer Erfcheinung wie der des Hofdichterd Heinrichs VII. 
undVIIT., John Stelton, ziemlich klar aus. Stelton, um 1460 
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in dev Grafſchaft Norfolk geboren, hatte die beiden Univerfi- 
täten Oxford und Cambridge befucht, fich durch Uebertragung 
der Briefe des Cicero unter feinen Genoffen ausgezeichnet, war 
1491 in den geiftliden Stand getreten und hatte theils durch 
bumoriftifche Predigten, theils durch feine Literarifchen Leiſtun⸗ 
gen ein vieljeitiges Intereſſe für fich ertwedt. Er zeigte fich vor⸗ 
wiegend als Satiriker und Cyniker von rädfichtslofer Kühn⸗ 
heit, hatte aus feinen Studien des Alterthums und der Schrif- 
ten zeitgenöjfifcher Humaniften vor allem die Elemente perjön- 
licher Läjterung, rüdfichtalofen Spottes und bis zur Obfcönität 
reichender Scheinfreiheit in feine literariſchen Beftrebungen auf- 
genommen. Seine meiften Gedichte waren Satiren oder 
Schwänte, er bediente ſich wechjelnd der Tateinifchen und der 
englifchen Sprache, der legtern mit eigenartiger, wenn fchon 
ſehr manierirter Birtuofität, und erreichte eine ungemeine Volks⸗ 
thämlichleit. Alle Gönnerfchaft des Hohen Adels, der Hofherren 
und alle Beliebtheit bei den Bürgern konnte ihn freilich fchließ- 
lich kaum gegen den Zorn des allmächtigen Kardinal Wolſey 
Ihüßen, als er fich beigehen ließ, auch diejen mit feinen fati- 
tischen Verſen anzugreifen, und noch weniger gegen die Folgen 
feines eigenen allzu unpriefterlichen fröhlichen Lebenswandels 
bewahren. Der Bilchof von Norwich entjehte Stelton wegen 
feiner Liebesſünden der Priejterwürde. Inzwiſchen fuhr diejer 
fort, in feiner Weiſe literarijch thätig zu fein und in feinen 
verfchiedenartigen „Werken (außer alten feltenen Druden 
in den „Poetical works“, herausgegeben von U. Dice, London 
1843) fich feiner Natur zu überlaffen. So unbedingt Stelton 
der Zeit nach in die Tage der Hochrenaifjance hinüberragte, 
jo gehörte er feinen Weſen und feiner Geiftesrichtung nad) 
ganz entjchieden unter die voltsthümlichen Vertreter der Früh⸗ 
renaiffance und der in ihr vorwaltenden Neigung zur Satire, 
zur zügellofen Lebendigkeit. Seine Elegien, Moralitäten und 
Oden enthüllen viel weniger den Kern feiner Natur als jeine 
derben Spähe und giftigen Spottgedichte. Zu den Repräfen« 
tanten der eigentlichen Altertyumsftudien (unter denen feit dem 
Anfang der Regierung Heinrichs VIII. Thomas Morus und 
Johann Eolet Hervorzuragen begannen) hatte er, trotzdem er 
der Lehrer des jungen Königs geweſen war, und objchon ihn 
Erasmus von Rotterdam bei feinem Befuch in England als den 
„Entzänder britannifcher Wiſſenſchaft“ feierte, Feine engeren 
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Beziehungen. Stelton ftarb (1529), ehe die große Wandlung 
des englifchen Lebens mit der willfürlicden Reformation Hein- 
richs VIII. eintrat, der er feinem ganzen Naturell nach weder 
Begeifterung noch Oppofition entgegengebracht haben würde. 
Skelton gehörte zu den älteften, nambaft gemachten Dich- 
tern, die Antheil an der allmählichen Entftehung der englifchen 
voltsthämlichen Bühne des 16. Jahrhunderts hatten. Wie die 
Anfänge gewifjer Ströme fich zuleßt in einem Gewirr von Heinen, 
fchwer beftimmbaren Quellen und Rinnfalen verlieren, fo ver⸗ 
hält e3 ſich mit der Gefchichte der neuern Dramatil. Während 
e3 unzweifelhaft ift, daß durch das ganze 15. Jahrhundert die 
geiftlichen Spiele völlig mittelalterlichen Gehalts fortdauerten, 
während auch die „Moralitäten“ nur einen Schritt nach vor» 
wärts bedeuteten und des eigentlichen Kerns der neuern Dich- 
tung: realen und individuellen Lebens, entbebrten, während auch 
bie aufkommenden und bei feftlichen Anläfien beliebt werdenden 
„Zwiſchenſpiele“ (Interludes) zum guten Theil noch Allegorien, 
Borführung aller erdenklichen perfonificirten Eigenjchaften unb 
abftraften Begriffe waren, bereitete fi) doch in der zweiten 
Häljte des 15. Jahrhunderts eine Wandlung vor. Ginestheils 
wurden in die Moralitäten und Zwifchenipiele fchon einzelne 
realiftifche Geftalten eingeführt; anderntheils vertwandelten fich 
die üblichen Darfiellungen, namentlich des Teufels und aller 
after, bereits in feftftehende, mit annähernd individuellen Zü- 
gen ausgerüftete Yiguren. Hinzu kam, daß ſich in eben dieſem 
Zeitraum eine felbftändige Darſtellungskunſt entiwidelte; beſon⸗ 
dere Interludesfpieler werden im Dienft einzelner hoher Herren 
erwähnt, Richard 11. hielt ala Herzog von Gloucefter eine 
eigene Truppe von Komödianten. Dit einem Wort, die ſpä⸗ 
teren Entwidelungen des engliichen Drama’3 und der Bühne 
weifen überall auf die rohen und dürftigen Anfänge der Zeit der 
erſten Tudors zurüd. Wie wir von Skelton wiffen, baß er ala 
Berfaffer von „Moralitäten” (eine Moral: „Prachtliebe“, if 
von ihm erhalten) und ‚„Zwifchenipielen‘‘ (in einem berfelben: 
„Der Relromant”, tritt neben bem Geiz, der Simonia und dem 
Zeujel ein leibhaftiger Notar ald Schreiber bei einer Rechtſpre⸗ 
hung des hölliſchen Feindes auf!) feine Zeitgenoffen ergößte, jo 
dürfen wir das gleiche von zahlreichen nambaften und ungenann= 
ten Schriftftellern am Ende des 15. Jahrhunderts annehmen. 
Nur wurde — wie noch drei Menfchenalter jpäter -- die Druder- 
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preffe gerade für die dramatiſche, lebendig dargeſtellte Dichtung 
noch wenig in Anfpruch genommen. 

Die gleichzeitige ſchottiſche Dichtung Überragte Die englifche 
um ein beträchtliche an unmittelbarer Friſche, an Lebendig- 
feit und an Wirkung auf weite Kreife. Wie wenig Schottland 
auch im 15. Jahrhundert ein Land des Friedens und ruhigen 
Behagens war: im Vergleich mit dem England der Bürgerkriege 
erfreute es ſich glüdlicherer Zuftände. Das 15. Jahrhundert 
war für Schottland die Zeit eines großen Aufſchwungs ber na- 
tionalen Bildung, als deffen Hauptrefultat die Gründung der 
Univerfitäten Glasgow und Aberdeen angefehen werden muß. Im 
Zufammenbang mit biefem Aufſchwung ftand die wachſende Zahl 
der literarifchen Berfuche, der wahrhaft poetifchen Leiſtungen. 

Robert Henryjon gehörte zu denjenigen Schotten, welche 
fih wie König Jakob 1. an das Muſter Chaucers anfchloffen. 
Wir willen über die Vebensumftände diefes Dichters nur, daB 
er Benediktiner und Behrer zu Dumferline war und im Anfang 
des 16. Jahrhunderts (um 1508) ftarb. Neben Fabeln und 
Balladen fchrieb er das erzählende Gedicht: „Das Teftament 
ber ſchönen Erefeide‘ („Testament of fair Creseide“, Ebin- 
burg 1593), welches eine Art Yortjegung zu Chaucerz „Troilus 
und Ereifida‘ bildete und fich durch feine anfchauliche Bilder- 
fülle und Die Gewandtheit der Form unter den Schöpfungen bes 
15. Jahrhundert3 entfchieden auszeichnet. Weit übertroffen 
wurden Henryſons Leiftungen von demjenigen Dichter, welchen 
noch Walter Scott den erjten Schottlands nannte, von Wil: 
liam Dunbar, deſſen bemegtes Neben Hauptfächlich in die Zeit 
Jakobs I11. von Schottland fiel. Geboren um 1460 (65°) zu 
Scalton in Lothian, trat Dunbar nach beendigten Studien in St. 
Andrews in feiner Jugend in den Franciskanerorden und durch⸗ 
309 als Bettelmönd Schottland, England und das nördliche 
Frankreich. Er genoß als Dichter ſchon Ruf, ala er 1503 zur 
Hochzeit des Königs Jakobs IV. mit ber englifchen Prinzeffin 
Margarethe die vielberühmte Hochzeitsallegorie: „Die Diftel 
und die Roje” („The Thistle and the Rose‘‘) verfaßte, unter 
den zahlloſen allegorifchen Gedichten der Zeit ohne Zweifel das 
friichefte, bewegtefte, farbenprächtigjte und Iyrijch ſtimmungs⸗ 
vollſte. Er erwarb damit die dauernde Gunst des Königs, ber 
ihn Schon vorher (jeit 1491) beachtet Hatte, ihn zu perjön- 
lichen Aufträgen und einzelnen Gejandtfchaftsreifen vertvendete 
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und immer ehrte. Dunbar nahm dieſe Exiſtenz in der Nähe 
des Hofs mit getheilter Empfindung auf, er gedachte einmal 
mit Schauder und Spott feiner Fahrten ala Bettelmönch und 
empfand ein nächftes Dial geheime Sehnfucht nach ber goldenen 
Unabhängigfeit jener Tage. Er überlebte den Fall feines könig- 
lien Gönners in ber unglüdlicden Schladht von Ylodden 
(1513) um mehrere Jahre und ftarb wahrfcheinlich 1520. Bon 
feinen größeren Gedichten waren außer der eben erwähnten 
Hochzeitsallegorie bei feinen Lebzeiten and) die Allegorie: „Die 
goldene Tartjche” („The golden terge“, erfier Drud 1508) 
und „Der Zanz der fieben TZodfünden vor Satan” („The 
dance ofthe seven deadiy sias through hell“) jowie zahlreiche 
Iyrifche und humoriſtiſche Gedichte dem Kreis feiner Berehrer 
befannt, verſanken aber bald nad) Dunbars Tod in Vergeſſenheit, 
der fie erft in unferem Jahrhundert zu voller Würdigung wieder 
entftiegen („The works of William Dunbar“, herausgegeben von 
David Laing, Edindburg 1834). In Dunbar miſchte fi) der 
Geſchmack feiner Zeit an der unpoetifchen Allegorie und das Be- 
hagen eines Träftigen Dichter? an den reichen Erfcheinungen des 
Lebens in ganz eigenartiger Weile. Seine Allegorien, Rellen- 
weife überladen, jpikfindig wie die mittelalterlidhen Produfte 
diejer Art, zeigen fi) an anderen Stellen von einem fo energi- 
chen Leben, einer jo unmittelbaren Friſche anſchaulicher Schilde» 
rung, einem jo warmen Gefühl in Haß und Liebe erfüllt, daß 
man den allegoriichen Endzweck, zu dem alle diefe wahrhaft poe⸗ 
tifchen Momente aufgeboten worden find, vergeffen Tann. Die 
Schilderung des Maimorgens in der Einleitung zu „Rofe und 
Diſtel“, die Halb zornige, halb Humoriftiiche Berdammung der 
ſchottiſchen Hodhländer am Schluß des, Tanzes der fieben Zod- 
fünden’ find in ihrer Art fo unübertrefflich lebendig und meifler- 
haft als die einzelnen Gedichte, in denen der Boet unmittelbar 
und unbefangen Leid und Freud feines Innern enthüllt oder die 
derben, fat frechen Schwänte, in denen er (wie im Gedicht „Zivei 
Ehefrauen und eine Wittiwe‘) dem Genius feiner Tage fein 
Opfer bringt. Auch William Dunbar ift ein fprechender Beweis 
dafür, wie wunderlich auf der Schwelle zur Neuzeit die geiftigen 
Kräfte, die Lebensanfchauungen in der einzelnen Begabung, wie 
in großen und weiten Lebenskreiſen, mit einander rangen. 








Neunzehnted Kapitel 
Beutfchland und die deutſche Kultur im 15. Bahrhundert. 


Während Stalien fich im Berlauf des 15. Jahrhunderts 
zum Hauptfi einer völlig modernen Kultur erhob, während in 
dranfreich und England hervorragende und wichtige Anfänge 
einer folchen vorhanden und im politifchen Xeben diefer Länder 
klar ausgeprägt waren, bot Deutichland in eben diefem Zeit⸗ 
raum das eigenthümliche Bild eines Landes, welches in allen 
äußeren Zuftänden noch völlig, beinahe dürfte man fagen hoff⸗ 
nungslos, mittelalterlich erichien, indeß dennoch in den Tiefen 
feines Volkslebens ein gewaltig gährender, drängender und ums 
geitaltender Geiſt fich regte. Die außerordentliche, faft unüber- 
ſehbare Mannigfaltigfeit der deutfchen VBerhältniffe ließ im Ver⸗ 
lauf und befonbers in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
diefen Geift bald felbftändig und in völlig neuen Lebenserſchei⸗ 
nungen zu Tage treten, öfter aber denjelben ein Bündnis ein- 
gehen mit Elementen und geiftigen Richtungen, die aus dem 
Mittelalter überlommen waren. Nirgends rangen die Ueber⸗ 
jeugung und dag tieffle Bedürfnis der „Reformation an Haupt 
und Bliebern’‘, ber weltvergeffende, opferfreudige Ernft der Zu⸗ 
funft zugewanbdter geiftiger Beftrebungen fo hart und ſchwer mit 
den überlieferten Formen de3 Staats und der Geſellſchaft, mit 
allen Traditionen der Individuen als gerade in Deutfchland. 
Rirgend war eine gleiche Widerſtandsfähigkeit der mittelalter- 
lichen Zuflände vorhanden als auf dem Boden des Heiligen rö⸗ 
mischen Reich deutſcher Nation. Nirgend aber begünftigte 
anberfeit® die Eriftenz von taufenden unabhängiger, eigen- 
artiger Gewalten und Sorporationen die freie Entfaltung ab» 
weichender Beftrebungen, Richtungen und Meinungen befjer ala 
in Deutfchland. 

Noch war die äußere Geftaltung des Neich® die alte, der 
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deutjche König und römifche Kaifer der Ueberlieferung und Vor⸗ 
ftellung nach der erjte aller Herrfcher und der weltliche Oberhirt 
der gefammten Ehriftenheit. Aber jeit dem Fall der Staufer 
und den troftlofen Tagen des Interregnums waren ſechs Men- 
fchenalter Hingegangen, welche eine beftändige Verminderung 
ber Eaiferlichen Macht und Herrſchgewalt gebracht und jelbft den 
ideellen Anjpruch des Kaiſerthums tief herabgedrüdt hatten. An 
bie Erfcheinung und das erfte Auftreten beinahe aller neuen Kaiſer 
Inüpften ſich Hoffnungen auf WBiederberftellung der alten Reichs⸗ 
berrlichleit, die ebenfo regelmäßig enttäujcht wurden, mindeftens 
aber erwiejen, daß der Gedanke des mächtig waltenden Raifer- 
thums und des Reiche in den Maſſen des beutfchen Volls fort- 
lebte und zäh feitgehalten wurde. Das noch lebendige, immer 
und immer twieder in der Bhantafie des Volks erſtehende Kaifer- 
ideal war beim Berluft fait aller Machtmittel, aller Einkünfte 
des Reichs nicht ohne Bedeutung und hätte von einem nur irgend 
bedeutenden Träger der deutfchen Krone wahrhaft genubt wer- 
den können. Das Verhängnis wollte, daß gerade in der legten 
Zeit, wo die Sehnfuht nad einer ftarten Taiferlicden Ge⸗ 
walt entjcheidende Folgen haben Eonnte, zur Zeit bes letzten 
großen Städtekriegs, um die Mitte des 15. Jahrhunderts, das 
lange ruhmloſe Regiment Kaifer Friedrichs III. begonnen Hatte, 
während deffen die Kraft der Ration fich in unfruchtbaren, zum 
Theil unfeligen Kämpfen aufrieb, der Reft des Laiferlichen Au⸗ 
jehen3 von Jahr zu Jahr zufammenfchmolz. Als mit Friedrich 
Sohn, Maximilian I., ein thatlräftigerer, von höherem Selbft- 
gefühl erfüllter Fürſt den deutjchen Throu beftieg, war es bereits 
zu fpät, den begonnenen Auflöfungsprocek des Reichs noch rüd- 
gängig zu machen. Die ganze deutſche Gefchichte des 15. und 
jelbft noch der erften Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts zeigt 
gleichwohl ein Heftiges Ringen der Elemente, welche die kaiſer⸗ 
liche Gewalt flärten, dem Reich neues Leben einhauchen und 
alle feine Inftitutionen nach dem veränderten Bebärfnis der 
Zeiten neugugeftalten ftrebten, und derer, welche bewußt und 
unberwußt ben großen Zerſetzungsproceß des alten Reichs fördern 
en 


Freilich, wo auch die Erneuerung des deutſchen Reich? an- 
gefaßt werden mochte, überall ftieß fie auf Mächte, die ſich im 
Berlauf der langen Zerrüttung herausgebildet Hatten und in 
einem allgemeinen Gedanken kaum mehr zu verjöhnen waren. 
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Die Interefien ber weltlichen und geiftlichen Territorialherren, der 
Heineren Reichöfreien und der Ritterſchaft, ber Reichs⸗ und der 
Landſtädte, der Hörigen und der noch freien Bauernfchaften waren 
in allen Theilen des Reichs in einen hoffnungsloſen Widerftreit 
gerathen und wollten doch fänmtlich von der faiferlichen Gewalt 
geihirmt, aber niemals befchränkt werden. Kein Kaiſer hatte 
die Kraft und geniale Einficht, fich ausfchlieglich und in dauern» 
der Feſtigkeit für einen Bund mit beftimmten Gewalten, für 
eine Richtung zu entfcheiden — umgelehrt aber würde die Zer- 
Häftung und die gegenfeitige Eiferfucht der einzelnen Land⸗ 
herren, Ritterfchaften oder Städte den Erfolg jolchen Bündniffes 
und ſolcher Politik von vornherein in Frage geftellt haben. 
Zange Zeit hindurch hatte e8 gefchienen, ala ob das deutjche 
KönigtHum im Bündnis mit den mächtig emporftrebenden rei- 
hen und zur Zeit noch waffenfrendigen Städten zu einer neuen 
Bedeutung und Geltung gelangen könne. Berdantte das fran- 
zöfifche und englifche Königthum feine neue Machtftellung 
mwejentlich dem Bund mit den bürgerlichen Elementen, hatte 
das Bürgertdum an der allmählichen Umgeftaltung des mittel⸗ 
alterlichen Lebens in biefen Ländern einen enticheidenden Antheil, 
und war es geradezu berrfchend und allein ausfchlaggebend in 
Italien — fo bildete auch in Deutichland während des 14. und 
15. Jahrhunderts die Entwidelung der Städte, namentlich der 
rechtlich oder thatfächlich reichsfreien Gemeinwejen, einen der 
wichtigften Faktoren des Lebens der Nation. Die Neichaftädte 
waren in gewifien Sinn die Träger und Bewahrer des Reichs⸗ 
gedankens und gleich der reichgunmittelbaren Ritterſchaft ge- 
zwungen, gegenüber ber wachſenden Dlacht bes deutfchen Fürſten⸗ 
thums an der oberfien Reichägewalt feftzuhalten. Je weniger 
aber dieſe in der Lage war, die Städte zu ſchirmen, ihnen in 
ihren großen und gewaltigen Kämpfen mit den ihre Unab» 
hängigkeit bedrohenden Landesfürften und dem Adel beizu- 
ipringen, Kämpfen, bie fih bis zum Ausgang bes 15. Jahr⸗ 
hunderts binzogen, um fo mehr ward die Kraft der Städte nub- 
los verbraucht, bon einen einheitlichen Ziel abgelenkt, um jo 
zweidentiger geftaltete fich auch die Lage des deutfchen Bürger⸗ 
thums und Half ben ungeheuren Wirrwarr bes beutfchen Reich® 
noch vermehren. Die Kämpfe zwifchen den ariftofratijchen und 
demokratiſchen Bollsgruppen, ben „Sefchlechtern” und „Zünfs 
ten“, in beinahe allen größeren Neichejtädten bes beutfchen Sü- 
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dens, Weſtens ımb Nordens, die Berfuche der meiften beutfchen 
Fürſten des Jahrhunderts, ihre Landflädte, namentlich ihre 
Refidenzen, neben den flolzen und reichen Reichsſtädten empor- 
zubringen, die beginnende Unterwerfung einzelner, feither in 
voller Inabhängigfeit daftehender Städte durch fürſtliche Ge⸗ 
walt trugen im Berein mit den Opfern und Rieberlagen ber 
großen Stäbtelriege weſentlich zur Zerllüftung und Zerfplitte- 
rung auch ber bürgerlichen Intereffen bei, welche jonft durch das 
ganze Reich einheitliche hätten fein müſſen. Es war nad) einer 
Reihe vergeblicher Kämpfe den Städten nicht gegdunt, in einem 
mächtigen Bündnis über alle ihnen entgegenftehenden politiſchen 
Elemente zu fiegen, ja fie hatten, jo mächtig fie einzeln und im 
Einzelfall noch waren, die Kraft verloren, eine gemeinfame Po- 
litik zu verfolgen und von ſich ans die Reform bes Reichs zu 
erzwingen. Auch läßt fidy nicht einmal behaupten, daß der Sieg 
einer ſolchen Politik Deutichland und der Kulturentiwidelung 
des deutſchen Volks in allem Betracht zu gute gelommen wäre. 
Gin fo eigenartige, Traftvolles und bedeutendes Leben in den 
beutfchen Reichaftädten während des 15. und noch während bes 
16. Jahrhunderts fi) auch entwidelt hatte, die Ration hätte 
bei der Alleinherrichaft diejes Lebens offenbare Verlufte erlitten. 
Nach oben und unten hatte fich das deutfche Bürgerthum jener 
Zeit (freilich ebenfoviel von der Roth gedrängt ala aus eigenem 
innern Antrieb) zu Taftenmäßig abgefchloffen. &3 war in 
Deutfchland weder gelungen, unter dem Schuß ber Krone eine 
freie Berbindung zwiſchen den herrſchenden Stänben des Mittel- 
alter und dem aufftrebeuden Bürgerthum wie in England und 
beziehungsweife jelbft in Frankreich Herzuftellen, noch hatten die 
deutſchen Städte in ber Weife alle Kraft, Intelligenz, alle Be= 
gabung und eigenartige Tüchtigleit des ganzen Volls in ſich 
aufgenommen, wie dies in Italien gejchehen war. Die aus dem 
Mittelalter herüberwährende ſcharſe Trennung und Gegenfäß- 
lichkeit der Stände und ihrer Interefien hatte im Deutichland 
bes 15. Jahrhunderts eher zu- ala abgenommen. Die geträumte 
Erneuerung, die tauſendfach erjehnte Reform des Reichs fchei- 
terte in erfter Inftanz an der unverföhnlichen Feindſchaft zwi⸗ 
chen der Reichsritterſchaft und den Reichsſtädten. Die Städte 
fegten ihr berechtigtes Selbftbetvußtfein, ihre Tradition und den 
Geiſt fchrofifter mittelalterlicder Standes» und Korporations- 
fonderung ein, und jelbft das geiflige Leben, das ſich in ihnen 
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entwidelte, vermochte zwar auf die Übrigen Theile des deutfchen 
Volks unmittelbar und mittelbar zurückzuwirken, aber wenig 
von außen ber in fich aufzunehmen. Wie die Städte gegen Wald 
und Feld mit ihren Hohen Mauern abgefchloffen waren, fo ſchloß 
fih das gefammte ftädtifche Leben gegen die Einwirkungen ber 
anßerftädtifchen Kreife und Klaſſen zumeift ab. — Wie aber in 
ber ftädtifchen Bauftunft, die un die Wende bes 15. und 16. 
Jahrhunderis Herrjchte, vorwiegend die fFormen der Spätgothif 
berrichten und doch in den Bauanlagen und der Ornamentik 
die Bedärfniffe einer veränderten Zeit und fpärliche Einflüffe 
ber anderwärts bereit fiegenden Renaifiance ſich geltend mach⸗ 
ten, fo unterlag freilich auch oft das ftädtifche Veben, gerade 
wo man am firengften an der mittelalterlichen Ueberlieferung 
feftzuhalten meinte, den offenen und geheimen Einwirkungen 
einer veränderter Lage. Im Gegenſatz zu Italien, wo das Reue 
mit Zuverficht, ja mit Begier und Leidenfchaft ergriffen wurde, 
blieb die Gewöhnung an das Alte, Meberlieferte, an Brauch und 
Herlommen im deutjchen Leben berrfchend, und felbft wo man 
don neuen Sdealen erfüllt war, Tiebte man fie mit alten Namen 
zu taufen. Diefer eigenfte Zug bes deutſchen Weſens, der bis 
tief in das Reformationsjahrhundert Hinein fortwirkte, fchloß 
bie eifervolle, felbftvergeffene Hingabe an völlig neue, an bie 
fühnften Beftrebungen nicht aus. 

Mit taufendfältigen Erſcheinungen, wiberfpruch8voll und 
wirr, ftellt fich das deutſche Leben des 15. Jahrhunderts vor 
unjere Augen. Noch ging beinahe Aberall das individuelle Dafein 
in dem allgemeinen auf, wenige Geftalten erhoben fich kennbar 
und in ihrem Weſen durchaus eigenthümlich aus der Maſſe. 
Noch gehörte Außerlich in Lebenzfitte und Lebenshaltung jeder 
dem Kreis an, in ben ihn der Zufall der Geburt geftellt; indi- 
viduelle Selbftbeftimmung und eigenfte Bildung jchienen auf 
deutfchem Boden wenig zu gedeihen. Unb doch entging jchär- 
feren Augen nicht, wie wenig diefe weltlichen Yürften, bie ihre 
Reichslehen in gefchloffene, felbftändige Staaten verwanbelten 
und eine bewußte Staatskunſt entwidelten, den mittelalterlichen 
„Rittern” glichen, ala welche fie fich perjönlich noch immer 
darzuftellen Liebten, wie getrennt die Edelleute, die ala Räthe 
und Hofleute im unmittelbaren Dienfte der Landesfürſten wirk⸗ 
ten, von ben bloßen Bafallen oder gar den freien und noch 
immer febbeluftigen Reichsrittern ftanden, wie jehr die großen 
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Augaburger, Ulmer und Diemminger Geldfürften, deren Hänfer 
am Ausgang diefes Zeitraums emporlamen, ſich von den eigent⸗ 
lich reichsftädtifchen Bürgern unterichieden, wie eigenartige und 
wenigfiens im alten Sinn unlirchliche Geflalten unter dem 
Alerus emporwuchien. Aber zum allgemeinen Bewußtſein ver- 
mochte diefer Umſchwung um fo weniger zu kommen, als auch 
er nur vereinzelt, zerſtreut und gleichfam landſchaftlich auftaudht. 
Der reichere Süden und Weiten des Reichs Hatte einen Vor⸗ 
fprung vor dem Norden und Oſten, die modernen Lebenserichei- 
nungen waren an weltlichen Fürſtenhöfen und in ben großen 
Reichsftädten häufiger ala in den geiftlichen Zerritorien und 
den fleineren Städten. Aus den lagen, welche gegen das Ende 
des 15. Jahrhunderts Tauter und lauter ertönten, und in welche 
die reformluftigen Naturen gelegentlich am lauteften einftimmten, 
läßt fich entnehmen, in wie heftigen Kampf die neuen Lebensele⸗ 
mente und neuen Bildungsrichtungen mit den feften Ordnungen, 
den ehrivürdigen Satzungen des mittelalterlichen deutſchen Lebens 
geriethen. Selbſt der Landfriede, den Kaiſer Maximiliau uuter 
harten Kämpfen und Opfern auf dem Wormſer Reichstag von 
1495 errichtete, ward von dem rauf⸗ und beutelufligen reichs⸗ 
freien Adel ala eine flägliche Beſchränkung altgermaniicher 
Treiheit empfunden. In den Städten erwuchſen hundertfach 
neue Beichäftigungen, Berufsarten und Kunjtfertigleiten, die 
fi in den Zwang und die Echranten der altüberlieferten Zunit« 
einrichtungen nur ſchwer und zum Theil gar nidht einfügen 
ließen. Die altgültigen Gerichte und Rechtsorbnungen wurden 
Schritt für Schritt von dem neu auflebenden römiſchen Recht 
der gelehrten Juriften verdrängt. Ueber alles das ertönten zür⸗ 
nende und vertvünfchende Stimmen, welche ben Zufammenbrucdh 
des Reichs wie bed Dolls prophezeiten. Erſt gegen den Aus- 
gang des Jahrhunderts gewannen einzelne humaniſtiſch gebil- 
dete, vom Zug der Zeit unmwiderftehlich ergriffene Raturen die 
Freudigkeit und den Muth, die Zeit des Umſchwungs und der 
Umbildung alles Alten auch hoffnungsreich anzufehen und 
freudig zu preifen. 

Selbft als dieß der Fall war, als fich endlich ein neues 
Lebensgefühl beftimmter und zuverfichtlicher zu äußern anfing, 
bot Deutſchland in Schlöffern, Burgen, Städten und Weilern 
noch immer bie Bilder des Mittelalterd. Das Leben des Alltags, 
Sitten, Trachten, Wıbeit und Genuß trugen ein Gepräge, welches 
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mit der geiftigen Anfchauung und der emporwachjenden Bildung 
vielfach nicht hHarmonirte. Zu den zahllojen Widerfprüchen und 
Zerklüftungen, die von alteräher überlommen waren, gefellte fich 
noch diejer neue Hinzu, und die neue Zeit war fchon weit vor» 
gerüdt, ala endlich ein Ausgleich des äußerlichen und bes geifti« 
gen Dafeins begann. Die überlieferte Gewohnheit und bie 
riefige Lebenskraft der Deutſchen diefer Jahrhunderte Tiefen 
Mißempfindungen hierbei nur vereinzelt aufkommen. Und die 
ganze Vorftellung vom deutichen Leber würde eine irrige fein, 
wenn man eben diefe unverwäftliche Lebenskraft ber Nation wie 
der Einzelnen nicht oder zu gering in Anjchlag bringen wollte. 
In biefer Lebenskraft, die ſich auf allen Gebieten des Daſeins 
bewäßrte, lag das Geheimnis, daß das deutfche Volk troß feiner 
wirren politifchen Zuftände, troß taufendfacher Hemmniſſe in 
diejer gährenden Zeit wuch®, gedieh, mächtig und ftattlich er⸗ 
ichien, anderen Böllern Ehrfurcht gebot und in fich ſelbſt immer 
wieder eine- feite Zuverficht, ein fiegreiches Vertrauen fand. 
Jede Lebensgefchichte jener Zeit ftellt ung die Stärke, die Aus⸗ 
dauer, bazu die ſchlichte Einfachheit Diefer gewaltigen Lebenskraft 
vor Augen. Wie viel Antheil an der mächtigen Kraft des Leiſtens 
wie des Duldens die mittelalterlichen Ueberlieferungen und Em⸗ 
pfindungen des Boll, die Lebensordnungen ber alten Zeit, wie 
viel die Wirkungen ber neuen Lebensmächte Hatten, wird immer 
ftreitig bleiben. Gewiß ift, daß die Unverwüſtlichkeit kernhafter 
und troßiger Gejchlechter fich auch in den Literarifchen Produkten 
des 15. Jahrhunderts fpiegelt, gleichviel ob die Aera biefer 
Schöpfungen dem Mittelalter oder der neuen Welt entjtammt. 

Im großen und ganzen muß die deutiche Literatur des 15. 
Sahrhunderts noch zur mittelalterlichen gerechnet werden, weil 
fie von den Idealen des Mittelalters, allerdings denen des aus» 
Ilingenden, abfterbenben, vorwiegend beberricht wird. Noch 
immer blieb fie vorwaltend Standespoefie und theilte fich in 
eine ritterliche und bürgerliche Dichtung, wenn fchon die charak⸗ 
teriftifche Rüchternheit der letztern eine allmähliche Rückwirkung 
auf die ritterliche Poeſie gewann, Hinter der fein ritterlich= Höfi- 
ſches Publitum mehr ftand. Das Gefammtbild ber deutfchen 
Literatur dieſes ganzen Zeitraums weiſt noch wenige hervor» 
zagende Geftalten, aber eine Fülle namenlojer und folcher Lei⸗ 
lungen auf, deren Verfaffer genannt find, ohne daß mir mehr 
von ihnen wüßten, als den Namen. Das Siteraturbilb entipricht 

E tern. Geſchichte der neuern Literatur. I. 





2236 Reunyhutes Kapitel. 


durchaus dem Geſammtkulturbild; in der Fülle gleichartiger 
und beinahe gleichiwerthiger Ericheimungen handelt «3 fich viel- 
mehr darum, Grundrichtungen zu unterfcheiden, ala poetifche 
Eharaltere und Andivibualitäten zu ſchildern. Trotz ihrer 
Mannigfaltigteit leidet die deutſche Literatur des 15. Jahrhun⸗ 
dert3, was bie jelbfländige Empfindung und Durchbilbung ihrer 
Zeige anlangt, keinen Vergleich mit ber gleichzeitigen italie- 
niſchen. 

Gleichwohl war es Deutſchland beſchieden, in eben dieſem 
Zeitraum durch eine techniſche Erfindung entſcheidend in den 
Gang aller Literaturen und in die ganze Bildung ber Neuzeit 
einzugreifen. Wie hoch man die Anfänge allgemeinern literari- 
ſchen Intereſſes anichlagen mag, welche vor der Erfindung des 
Buchdrucks vorhanden waren, feinen eigentlichen Aufſchwung 
und feine allgemeine Ausbreitung erlangte basjelbe erft mit der 
Kunft Gutenberg. Alles was fi an die Erfindung der Bud 
druderkunft ſchloß und in ihrem Gefolge auftrat, gehört ganz 
und durchaus ber Neuzeit an; der Bücherbrud wirkte in feiner 
erften Periode fogar in gewifjem Sinn ſtärker auf das Bilbungs- 
leben der Nation, al3 in fpäteren Zagen. Die Erfindung des 
Mainzer Patricierd war eine von jenen großen hiſtoriſchen 
Thaten, über deren Folge und Tragweite der Thäter felbft im 
Unklaren bleibt — fie hatte wie alle Erfindungen ihre Borläufer 
und ihre gleichzeitigen Berfuche gehabt, fo daß es in fpäterer 
Zeit möglich wnrde, die Ruhmesanſprüche Gutenbergs zu be- 
ftreiten. Gleichwohl empfand man bald genug die umwälzende 
Macht der neuen „Kunft‘, welche ihrer ganzen Eigenthümlich- 
teit nach durchaus nicht in den Rahmen des mittelalterlichen 
Zunftweſens eingefügt werden Tonnte. Unter ben dentichen Hu⸗ 
maniften am Ausgang des 15. Jahrhunderts fanden ſich be- 
geifterte Lobrebner des Bücherdruds. „Auf eine Erfindung 
ober Geiftesfrudht“, ruft Jatob Wimpheling enthuftaftiich aus, 
Ennen wir Deutfche fo ftolz fein, ala auf bie des Bücherbruds, 
die uns zu neuen geifligen Trägern ber Lehren bes Ghriften- 
— aller göttlichen und irdiſchen Wiſſenſchaft und — 

Wohlthaͤtern der ganzen Menſchheit erhoben hat. 
andereß Leben regt fh jcht im allen saffen des Bolls, ab ver 
wollte nicht bankbar der erften Begränter unb Förberer biefer 
Kunſt gedenten, auch wenn er fie nicht, wie dies bei und unb 
unferen Lehrern der Tall, perſonlich gelaunt umb mit ihnen ver⸗ 
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kehrt Hat’. Binnen eines kurzen Zeitraums hatte fich die Buch- 
druckerkunſt von ihrer Wiege Mainz aus über das gefammte 
deutfche Reich und zugleich durch deutfche Druder nad) Italien 
und Frankreich verbreitet. Preffe auf Breffe erhob fich nament- 
lich in den Reichsſtädten des Südens, in Augsburg, Baſel, 
Um, Straßburg, Nürnberg. Erftaunlicher als die raſche Ver⸗ 
breitung der neuen Erfindung war ihre Benutzung, bie Klar 
erwies, welch einem Bedürfnis fie begegnete, wie ungeheuer die 
geiftige Guͤhrung, die Sehnfucht weiter Kreife, ja großer Maffen 
nach geiftiger Belebung und Bildung war. Wenn bis zum Jahr 
1500 mindeſtens 30,000 verſchiedene Werke vom leichten Bogen 
bis zum fchweren Yolianten gedrudt wurden, fo läßt fich Leicht 
ermeflen, daß bie Wirkungen des Bücherdrucks vom erften Tag 
an gewaltige und tiefgehenbe gewefen jein müffen. 

Die neuen Preffen jandten geiftliche und profane, gelehrte und 
ungelebrte Schriftwerle aller Art in die Welt. Zunächlt über- 
wog die geiftliche Literatur und gab hinreichend fund, daß nicht 
nur für das Bedürfnis eines nad) Zahl, Bedeutung und Ein- 
Aluß gewaltigen Klerus zu jorgen jet, jondern daß in den Maſſen 
bes deutjchen Volls die geiftlichen Bebürfniffe und Richtungen 
des Mittelalter in ganz anderem Sinn noch lebendig und 
wirkfam waren, ala in alten. Wie Deutjchland in feiner poli« 
tiſchen Berfaffung die Berhältniffe des Mittelalters wenigfteng 
dem Schein und dem Namen nach bewahrt hatte, war e3 auch 
noch das eigentliche Zand des mittelalterlichen Kirchenthums. Die 
päpftliche Autorität war zu Zeiten ftärker erfchüttert geweſen, ala 
die Autorität der deutfchen Hierarchie. In feinem andern euro- 
päifchen Land hatte die Geiftlichteit eine gleich mächtige Stellung 
betvahrt, als in Deutichland, Die größte Zahl der Bischöfe waren 
Zanbeöherren, mit mehr oder minder umfangreichem Gebiet aus⸗ 
geftattet; drei Erzbiſchöfe ſaßen unter den Kurfürften des heiligen 
Reichs, eine ganze Reihe von Aebten, Pröbften und Aebtiffinnen 
großer Klöfter zählte zu den Reichsfürſten; bie Zahl der geift- 
lien Stiftungen und Korporationen ging ins Unüberjehbare: 
auf deutichem Boden allein hatte einer der in den Kreuzzügen 
gegründeten Ritterorden, der der Deutichherren, troßdem im 15. 
Jahrhundert feine größte Macht gebrochen ward, die Herrichaft 
über ein ganzes Land behauptet. Mehr noch als in irgend einem 
andern wirklichen Kulturjtaat Tag aud) um die Mitte und am 
Ausgang bes 19. Jahrhunderts der größte Theil aller Bil- 
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dungsmittel, aller Erziehung und geifligen Erhebung bes beut- 
ſchen Volks in den Händen der Geiftlichkeit. Deutichland war, 
wie e3 die Gatirifer eben diefer Zeit bitter genug ausdrücken, 
das „gelobte Land der Pfaffbeit”; zehntanfenden von Klerikern, 
Prieftern und Mönchen aller Art hatte deutſche Frömmigkeit 
ein zumeiſt behagliches und vergnügliches Dafein geichaffen. 
Die ganze Sinnesweife des deutjchen Volks während diefes Zeit- 
raums unterjchied fich bemerkenswerth von der des italienifchen. 
Wußte man auch im einzelnen (namentlid in den Reichs⸗ 
ftädten) die vielverfuchten Uebergriffe des Klerus abzuwehren, 
ergoß man fich gelegentlich, wie e3 die italienifche weltliche Bil- 
dung diefer Zeit durchgehends that, in Spott und Hohn über 
bie Zafter und die Anmaßung, in Schmähung über die Herrſch⸗ 
ſucht der Geiftlichleit, jo kam man niemals zu ber Gleich- 
gültigkeit, die in den romanischen Ländern jeit dem großen 
Schisma des 14. Jahrhunderts immer erfennbarer bervortrat. 
Der Ernſt, die „barbarijche Schwerfälligkeit” der Deutichen, wie 
italienifche Humaniften fpotteten, der fonferbative Zug in der 
ganzen Ration hatten eine gänzliche Ablehr von der Kirche felbft 
in ihrem Berfall und ihren Mißbräuchen unmöglich gemacht. 
Auf deutfchem Boden waren die großen Koncilien von Koſtnitz 
und Bafel abgehalten worden, welche den ernften Berfuch zu 
einer Gejammtreform der Kirche der Ehriftenheit, zu einer Be⸗ 
Schränfung ber päpftlichen Allgewalt gemacht hatten. Su 
Deutichland namentlich zitterten die großen Kämpfe, die das 
Bajeler Koncil bis zu feiner Auflöfung beftanden hatte, in den 
Geiftern und Semüthern während bed ganzen 15. Jahrhunderts 
nad. Wenigftens ein großer Theil des Klerus war damals nach 
dem Sinn der Nation aufgetreten. Die unbedingten Anhänger 
des päpftlichen Stuhls in Deutichland witterten überall bald 
huffitiſche, bald wiclefitifche Ketzerei. Unlengbar wirkten auch 
die tirchlichen Bewegungen von Böhmen und England berüber; 
im großen und ganzen aber blieb während des 15. Jahrhunderts 
fein anderes Bolt dem mittelalterlichen Ideal der einen allein- 
feligmachenden chriftlichen Kirche treuer ala das deutfche. Se 
weniger man an Abfall von der Kirche dachte oder auch nur 
gleichgültig zu werden vermochte, um fo empfindlicher war man 
ben ungeheuren Schäden und Mißbräuchen des geifilichen We⸗ 
ſens gegenüber, um fo flärler wuchs das Berlangen nad) einer 
Umbildung, vor allem nach einer Umftimmung aller verhärteten 
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und verweltlichten Gemüther. Aus dem derben, ja harten Rea- 
lismus, mit welchem ber Lauf der Welt im allgemeinen anges 
ſchaut warb, brach doch die tiefe Innerlichkeit der deutichen Na⸗ 
tur, bie unbefriebigte Sehnſucht des Gemüths hervor, gab fich 
in taufend Zeichen fund und beberrichte bis zu einem gewiflen 
Punkte das ganze geiftige Leben der Nation. Ohne Zweifel kam 
ein großer Theil des deutjchen Klerus diefem innerjten geiftlichen 
Bedürfnis des Volks enigegen und arbeitete gegen die Verwelt⸗ 
lichung, die Hoffart und die pflichtlofe Ausbeutung, deren ſich 
die Kirche fchuldig machte, mit entfchiedenem Eifer. Bon den 
Reformverjuchen des Kardinals Nikolaus von Cues bis zu den 
Anftrengungen der Brüder vom gemeinfamen Leben in Weft- 
und Nieberdeutfchland, wurden zahlreiche Anläufe zur Reform 
des Tirchlichen Lebens, zur Erweckung eines neuen religidjen 
Lebens unternommen. Im einzelnen waren fie erfolgreich und 
jegenbringend, im ganzen vermochten fie die beftehenden Miß⸗ 
verhältnifie nicht umgubilden und vergrößerten nur bie erwachte 
Unzufriedenheit in den verjchiebenften Kreiſen. Bereits began« 
nen die Gegner des herrjchenden Zuftandes die religidje Sinnes⸗ 
weife der Deutſchen als die Urfache der unerträglichen Dlik- 
brauche zu fchelten und anzuklagen. Wenn Heinrich Bebel in 
feinem „Triumph der Venus” zürnend ausrief: „Wahrlich, 
Deutichland verjchleudert thöricht genug aus zu großer Fröm⸗ 
migfeit jeine Kräfte‘, jo gab er damit der geheimen Empfindung 
von Taujenden Ausdrud. Dennoch unterliegt e8 feinem Zweifel, 
daß der eriwachte Reformdrang des 15. Jahrhunderts im allge- 
meinen auf nicht3 anderes ausging, ala auf eine völlige Auf- 
echterhaltung der beftehenden Zuftände, die man einer innern 
Reinigung, einer Klärung und Hebung für fähig erachtete. Die 
eriten Zudungen ber nachfolgenden großen Umwälzung zeigten 
ſich regelmäßig da, wo man in armfeliger Berftodtheit die Miß- 
bräuche leugnete ober wo die Berfuche zu ihrer wahrhaften Abſtel⸗ 
lung al3 Auflehnungen gegen die Ordnungen Gottes und bes kirch⸗ 

lichen Reich geahndet wurden. Die Schidjale des Johann von 
Wejſel dürften ala eine frühe Beantwortung der Frage angeſehen 
werden, ob der Reformdrang, der im deutichen Volk wach ge= 
worden, ob die große Reformation an Haupt und Sliedern mit 
dem Fortbeſtehen der ganzen kirchlichen Organifation und mit 
der unabänderlichen Richtung ber päpftlichen Politik vereinbar 
ſei. Brachte man in Anjchlag, daß diejelben Deutfchen, die jet 
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noch jo pietätvoll, zum größern Theil Eindlich gläubig au den 
altüberlieferten Formen jefthielten, dennoch um Leinen Preis 
den Gedanlen der kirchlichen Erneuerung wieder fahren ließen, 
daß der Drang zu derfelben, wenn auch meift dumpf und unklar, 
fo doch flark und untwiderfiehlich immer weitere Vollskreiſe zu 
erfüllen begann, jo durfte der gewaltfame Ausgang der begon- 
nenen Bewegung wohl vorausgejagt werden. 

Langſam und ſchwer, wenn auch mit fidherer Kraft, rang fich 
das deutiche Bolt aus dem Mittelalter in eine neue Zeit und 
Welt berüber. Die Literatur fpiegelt den Zuftand genau: auch 
in ihr wird während de3 15. Jahrhunderts eine neue Lebens- 
anſchauung und Auffaffung wirkſam. Aber fie kämpft, wie bie 
gefammte deutjche Kultur des Jahrhunderts, mit dem’ Ueberge⸗ 
wicht, welches die abfterbende mittelalterliche Welt im deutichen 
Leben noch behauptete. Und felbft die große geiftige Bervegung, 
welche, über dem Leben aller Einzelvölter ftehend, ihre Wirkun⸗ 
gen gleichmäßig auf alle zu erftreden jchien: das Alterthums- 
fludium, die an dasfelbe gefnüpfte Wiederbelebung wahrer 
Wiſſenſchaft, mußte in Deutichland ihre befonderen Formen an⸗ 
nehmen und ihre befonderen Ziele verfolgen, um fich mit dem 
Geifte der Ration in Einklang zu feben. 
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Nahezu ein volles Jahrhundert fpäter ala in Italien be⸗ 
gaun auch in Deutichland das Alterthumsſtudium eine jelbftän- 
dige Lebens⸗ und Bildungsmacht zu werden. Unzweifelhaft hatten 
jene italienijchen Gelehrten, welche die Kirchenfürften zu ben 
Koncilien von Koftnit und Baſel begleiteten, auf die Entwicke⸗ 
Iung auch des deutjchen Humanismus befruchtend und anregend 
gewirkt. Aber ein entfchiedener Irrthum wäre e8, zu glauben, 
daß die ganze humaniftifche Bewegung, die von der Mitte bis 
zum Ende bes 15. Jahrhunderts ſtets weitere reife zog, ledig⸗ 
lich oder auch nur in dem Maß unter dem Einfluß ber italieni- 
chen Humaniften geftanden Habe, wie fi} dies etwa von Frank⸗ 
eich behaupten läßt. Bon Haus aus und durch die gefammte 
Entwidelung de3 deutfchen Alterthumsftudiums und aller mit 
ihn zufammenhängenden Beftrebungen Hindurch, machte fich 
eine ganz felbitändige Behandlung der neuen Stubien, gleichjam 
ein veränderter Zwed, ein anderes Ziel derfelben, geltend. Stan 
den die italienifchen Humaniften beim mittelalterlichen Leben 
und feiner kirchlichen Richtung zumeiſt feindfelig gegenüber, 
ſchopften fie aus den antiken Schriftitellern vor allem eine ſieges⸗ 
gewifſe Heiterkeit und Weltfreudigleit, und juchten die Natur in 
ihre unveräußerlichen Rechte einzufeßen, jo betrachteten die deut⸗ 
ſchen Humaniften des 15. Jahrhunderts ihre Studien zunächſt 
ala eine neue Waffe für den großen Kampf um die Kirchliche 
Reform, ben Wiedergewinn eined innerlichen religiöfen Lebens. 
Die Anfänge des deutfchen Humanismus waren wenigſtens zu 
einem großen Theil mit dem Bunde ber Brüder vom gemeinfamen 
Leben verknüpft, der am Ende des 14. Jahrhunderts, von Nieder- 
deutfchland und Holland ausgehend, feine Genoſſen durch eine 
vertiefte und geläuterte Myftit wie durch ernfte Studien geiftig 
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einte. Gerhard Broot, Florentius Radewin, Thomas von Kem- 
pen, Johann Wefjel aus Sröningen hatten der Brüberichaft an- 
gehört. Yür die Entfaltung einer neuen geiftigen Bildung, eines 
wiſſenſchaftlichen Sinns wurden diefe Myſtiker durch ihren ent⸗ 
ſchiedenen Bruch mit der mittelalterlichen Scholaſtik, durch ihre 
eingehende Beichäftigung mit der Bibel, welche ihnen ein ernſtes 
Studium ber Hajfiihen Sprachen zur Pflicht machte, durch ihre 
pädagogischen Zendenzen bebeutfam und wichtig. Aus der 
Schule de3 Thomas don Kempen ging in der erften Hälfte des 
Jahrhunderts eine ganze Reihe bedeutender Begründer der Alter- 
thumsſtudien in Deutfchland hervor. Alerander Hegius, Rudolf 
Agricola, Rudolf von Laugen, Ludwig Dringenberg, der Gründer 
der rafch berühmten Schule zu Schlettftabt im Elfaß, der Wim- 
pheling, Beatus Rhenanus entflammten, waren ſaͤmmtlich Schũ⸗ 
ler de3 frommen Thomas von Kempen und verleugneten in ihrem 
eigenen Zeben, ihrer jpätern geiftigen Entwidelung, die erften Ein- 
brüde nicht, die ihnen zu theil geworden waren. Das religiöfe 
Bedürfnis und derreformatorische Zug ericheinen bei ihnen unlös⸗ 
lich mit dem Drang zu den Studien verbunden; fie waren nad) 
ihren Leiftungen Borläufer einer neuen Epoche, nad) ihren An⸗ 
lagen und dem innerften Zug ihres Weſens mittelalterliche 
Raturen. Auch die Generation von Schülern, welche unter den 
Augen diefer Männer emporwuchs, wenn jchon fie zum Theil 
nicht mehr in direltem Bezug zu den religidjen Reformverjuchen 
fland, blieb von den Gedanken erfüllt, die in Deutjchland eine 
immer ftärlere Macht geivannen. 

Die nächte und ftärkfie Wirkung äußerten die allmählich an 
Zahl wachſenden Humaniften auf das deutjche Unterrichtöweien. 
Die Gründung zahllofer Lateinfchulen, deren Gebeihen oder 
Untergang von der jeweiligen Perfönlichteit der Gründer abhing, 
und deren Beftand gar oft nur durch die charalteriftifche XBan- 
derluft der Humaniften gefährdet wurbe, breitete in wirkſamer 
MWeije wenigftens einen Theil des geijtigen Interefjes, von dem 
die Humaniften erfüllt waren, über weitere Kreife des deutſchen 
Bolt aus. Gewiſſe Erfcheinungen des nachfolgenden Refor- 
mationd- Jahrhunderts, auch Literarifche Erjcheinungen und 
ihre Wirkung auf die Mafien, finden in diejer Thatjache ihre 
Erflärung. Roch wichtiger ward der Einfluß, welchen die Huma- 
niften an den deutichen Univerfitäten gewannen. Bon der Mitte 
des Jahrhunderts an gewannen fie Boden auf einigen der alten, 
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ſeit dem vorhergehenden Jahrhundert gegründeten Hochſchulen, 
namentlich in Heidelberg, wo Agricola lehrte und der Kurator 
der Univerfitaͤt, Johann von Dalberg, den Vertretern des neuen 
Geiftes bereitwillig entgegen kam, und in Erfurt, deſſen Glanz⸗ 
periode als Univerfität mit der Ausbreitung ded Humanismus 
am Ende des 15. Jahrhunderts zufammenfiel. Bor allem aber 
wurden fie einflußreich bei den zahlreichen Gründungen neuer 
Univerfitäten, welche diefem Zeitraum angehören. Raſch nach» 
einander entftanden die Hochſchulen von Greifswald, Baſel, 
Ingolftadt, Tübingen, Mainz, Wittenberg und Frankfurt a. O. 
— mehr oder minder fand an ihnen allen der Humanismus eine 
Stätte, einige, wie Bafel und Ingolftadt, wurden zu Hauptmit» 
telpunften desjelben. Woaber auf deutichem Boden die Begeifte- 
rung für Kenntnis und Studium des Alterthums, wo Verſtänd⸗ 
nis für die neue Auffaffung und Behandlung aller Wiſſenſchaf⸗ 
ten erwachte, da verbanden fie fich überall niit dem Drang nach 
tirchlicher Reform, in den in wirrem Einfchlag vielfach auch der 
Gedanke der Reichäreform verwebt war. Die Umgeftaltung der 
allgemeinen Lage dünkte den Deutjchen eben wichtiger ald der 
Gewinn jener individuellen Geiftesfreiheit und Selbſtändigkeit, 
die den Stalienern des 14. Jahrhunderts als die Hauptjache bei 
ihren geiftigen Beftrebungen erfchienen war. 

Inzwiſchen konnte auch diefer Gewinn auf die Länge der 
Zeit nicht außbleiben. Er war die unausbleibliche Folge der 
ernft weiter verfolgten Studien. Durch ihren geläuterten 
Geſchmack und Stil, ihr tiefereg Willen ſchon allein traten die 
Männer jelbft einer myſtiſchen und asketiſchen Richtung in 
Gegenſatz zu allem mittelalterlichen Geift und fahen fich daher 
von konſequenten Bertretern der alten Weife hart angefochten. 
Im Rampf für eine ald gut erfannte Sache wuchs auch den 
deutichen Humaniften der Altern Schule die Kühnheit. Wenn 
noch Alerander Hegiug von dem Satz ausgeganfen war, „daß 
alle Gelehrſamkeit verderblich jei, die mit dem Berluft der Fröm⸗ 
migleit erivorben werde‘, und unter Frömmigkeit offenbar das 
Feſthalten der ganzen mittelalterlichen Anſchauung verftanden 
hatte, jo war fchon die nächſte Generation, bei allem Zujammen- 
bang mit dem kirchlichen Leben, minder beforgt um einen mög- 
lichen verderblichen Einfluß der Wiflenfchaft auf dag Heil ihrer 
Seele. Die Gruppe von Gelehrten, welche ihre Mittelpunkte in 
Heidelberg und jpäter in Bafel fand, unter ihnen Jakob Wimphe⸗ 
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ling, Heynlin vom Stein, Johann Reuchlin, der Abt Trithemius 
und zahlreiche andere, waren bereit don ber lleberzeugnung durch⸗ 
drungen, daß wahre Wiflenfchaft unter keinen Umfländen bie 
Yrömmigleit bedrohe. Auch unter ihnen und in dem gan- 
zen Kreis der oberbeutichen und rheinifchen Gelehrten blieb bie 
Srundftimmung eine religiöfe, nur daß fie minder fühne Hoff- 
nungen von einer völligen Erneuerung ber Kirche hegten, als 
mande Männer de3 ältern Geſchlechts, die noch das Bafeler 
Koncil gefehen hatten. Sie lebten ihren wiffenfchaftlichen Inter⸗ 
effen und genügten dem reformatorifchen Drang, der von allem 
geiftigen Leben der Deutſchen ungertrennlich war, hauptjächlich 
durch ihre Vertretung einer reinern, geläuterten Moral, als fie 
dei den Zeitgenofjen vorfanden. Wenn fie trogbem Kämpfe, und 
zum Theil die härteften Kämpfe mit den Vertretern der völlig 
mittelalterlicden Anfchauungen zu beftehen hatten, fo erweift 
dies nur, daß ebendiefe Vertreter geiftige Beitrebungen an fich 
haften, auch wo diefelben beim beften Willen nicht ala Tirchen- 
feindlicy erachten werden fonnten. Hebt doch ein geiftvoller 
Beurtheiler gerade diefer Humaniften ziemlich berb, wenn fchon 
treffend, hervor: „Mit Ausnahme der pädagogifchen Thätigleit 
Wimphelings wäre die gefammte Thätigkeit jenes Kreifes nur 
charakteriſtiſch für ihre Zeit, doch ohne nachhaltige Wirkung für 
die folgende Generation geblieben, wenn fie e3 nicht gewefen 
wäre, bie in Deutjchland zuerſt ein ganz neues Bildungselement 
von der weitgreifenditen Bedeutung einführte: die Elaffifchen 
Sprachen. Aber wir dürfen nicht glauben, daß die Haffifchen 
Studien in jenem Kreis bereitö ein Gegengewicht gegen bie herr⸗ 
fhende Pedanterei gewejen wären; man hatte keineswegs ein 
reines Wohlgefallen an der Formvollendung, an dem geiftvollen, 
rein menjchlichen Inhalt. Das weientlichite, was ihnen die 
Haffiichen Schriftiteller Leifteten und um befjentwillen fie von 
ihnen hauptjächlid betrieben und verbreitet wurden, war, weil 
man durch fie die Fähigkeit wieder erlangt hatte, feine Gedan- 
fen Har auszudrücken, welche Fähigkeit im Mittelalter unter 
dem Einfluß der Scholaftit gänzlich verloren gegangen war“. 
(F. Zarnde: „Sebaftian Brants Narrenſchiff“, Leipzig 1854; 
Einleitung ©. 20 und 22). 

Gleichwohl blieb diefe Richtung nicht allein herrichend, halte 
don Haus aus in einzelnen Naturen leinen Raum und wurde 
Ihon in der nächſten Generation durch andere Perfönlichkeiten 
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und Beitrebungen bis auf einen gewiffen Punkt um fo mehr 
ergänzt, als fich der Verkehr zivifchen den geiftigen Kreiſen Ita= 
liens und Deutichlands am Ausgang des 15. Jahrhunderts zu 
einem fehr regen geftaltete. Die Auffaffung der italienifchen 
Humaniften, ihre volle, vielfach jelbft frivole Weltlichkeit fand 
deutſche Bewunderer und Nachfolger. Auch in edlen Raturen 
mußte die Einficht erwachen, daß die Hauptftärle des Alter- 
thums in einem völlig andern Verhältnis des Menfchen zur 
Natur gelegen habe, daß ein guter Theil der Sitten, Anſchauun⸗ 
gen und Zuftände in der umgebenden Welt geradezu barba⸗ 
riſch eridien, fobald man den Maßſtab geiltiger Klarheit und 
des eigenen perfönlichen Empfindens an fie legte. Der In⸗ 
dividualismus, Then noch ſchwach, ſchüchtern und eigentlich nur 
den Späberbliden der Gegner erkennbar, welche die leifeften 
Anfänge einer Erfchütterung ihrer Autorität witterten, ward 
jeßt von Jahrzehnt zu Jahrzehnt Fühner und ſtärker. Schon 


Geftalten, wie die bes fahrenden Humaniften und gefeierten.. 


Iateinifchen Poeten Konrad Geltes und feines Schülers Jakob 
Locher, denen bie Univerfität Ingolftadt ihre vorjeſuitiſche 
Blüte und Slanzperiode zu danken hatte, unterfchieden fich fehr 
wejentlich von den älteren weftfälifcheniederlänbifchen Humani- 
fen wie von den Männern des oberrheinifchen Kreifes, jelbft 
wenn fie äußerlich mit ihnen im beiten Einvernehmen blieben 
und gleich Geltes überall willkommen geheißen wurden. Auch 
die Erſcheinungen des Mutianug Rufus in Gotha, der Patricier 
Konrad Pentinger von Augsburg und Willibald Pirfheimer von 
Nürnberg, von hundert anderen zu fehweigen, zeigen ein durch» 
aus anderes, entjchieden modernes Gepräge und verrathen, daß 
der Humanismus feine eigenthüämliche, das Leben und Weſen des 
Einzelnen umbildende Macht fill zu entfalten begann. Nach 
wie vor galten überall in Deutjchland als der legte und Höchfte 
Zweck der Alterthumsſtudien ihre Verwendung für theologijch- 
päbagogifche Zwecke. So wenig e3 aber zu hindern war, daß 
mit der weitern Ausbreitung des Humanigmus einzelne Aus» 
Ichreitungen, verhängnisvolle perfönliche Neigungen und Irr⸗ 
thümer, deren die italienifchen Humaniften fpäter angeklagt 
wurden, ihren Weg nach Deutfchland fanden, jo wenig ließ ſich 
auf die Zänge ber fegensreiche Einfluß der neu geivonnenen An« 
Ihauungen, Fähigkeiten und Kenntniffe auf das fociale Leben 
mit all feinen mittelalterlichen Meberlieferungen und Yormen 
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verhindern. Der Einfluß, den die deutfchen Humaniften bier 
gewannen, darf nicht entfernt dem Einfluß der Italiener gleich 
geftellt werben, aber er trat doch ein und zeigte ſich befonbers 
in dem Bierteljabrhundert vor der Reformation im Wachſen. 
Mit jenem Humaniftengefchlecht, deffen leuchtendes Borbild 
Erasmus von Rotterdam warb, fanden in diefer Zeit auch der ent- 
ſchiedene Widerwille gegen die hierarchiichen Zuflände und Zeu- 
benzen des Mittelalters, das Ueberlegenheitögefühl der weltlichen 
über die geiftliche Bildung, die Sleichgültigleit gegen alle Inter- 
efien, die außerhalb ber Lebenzfreife der Humaniften lagen, 
ihren Einzug in Deutichland. Zaufende von Humaniften, vom 
wahrhaft bedeutenden Gelehrten bis zum verlommenden „fahren- 
den Schüler“, der kaum dürftige Broden der nenen Wifjenfchaft 
und des Wiffens überhaupt aufgefchnappt hatte, erfüllten jet 
das Reich, zogen auf allen Straßen, lehrten und firitten an Uni⸗ 
verfitäten und Schulen und erfüllten die mittelalterlichen Städte 
Deutſchlands mit einem neuen und fremden Leben. Zwiſchen 
ihnen, „ben Poeten“, und dem altgefinnten Geſchlecht der Geift- 
lichen begann tödtliche Feindſchaft wie in Italien zu berrichen. 
Ihr Urtheil über Scholaftiler und Mönche fiel mit dem harten des 
Erasmus zufammen: „ihr Gehirn fei verfchroben, ihre Sprache 
barbarifch, ihr Urteil ftumpf, ihre Lehre Ipikfindig, ihr Betragen 
ungebildet, ihr Zeben heuchlerifch, ihre Reden beißend und giftig, 
ihre Herzen voll Züde!” Wenn troßdem ein eigentlidher Bruch 
zwifchen der ältern und jüngern Generation der deutichen Huma- 
niften nur in einzelnen Yällen erfolgte, jo war dies ficher mit 
barauf zurüdzuführen, daß die reformfehnfüchtigen und bedürf- 
tigen Naturen des ältern Geſchlechts die kecken Angriffe des 
jüngern dod noch im Licht einer gewiflen Bundesgenoflenichait 
erblidten. Wer die Mißbräuche der Pfründenhäufung, die Laſter 
der Pfarrgeiitlichkeit und das fchlechte Zatein der kölnifchen Ma⸗ 
gifter angriff, brauchte darum noch kein Feind der Kirche, kein 
leichtfertiger Gegner einer ernften Wiederberftellung vergangener 
Zuflände zu fein. Wie in allen Perioden geifliger Gährung und 
eines ungeftümen, aber unbeflimmten Borwärtädranges vermoch⸗ 
ten eine große Anzahl enigegengejegter, ja im innerſten Kern 
feindfeliger Beftrebungen längere Zeit hindurch ſcheinbar auf 
ein Biel binzuarbeiten. Die religiös geftimmten und die völlig 
weltlich gejinnten Humaniften begegneten ſich in der gemeinfamen 
Belämpfung des fcholaftifchen und mönchiſchen Ungeſchmacks, 
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im gemeinjamen Eifer für die Herausgabe, die Verbreitung und 
Lektüre der antilen Schriftwerte. 

Die von den engeren Kreifen der deutſchen Humaniften aus⸗ 
gehende Literatur begann Übrigens gegen Ende des Jahrhunderts 
ihre Verbindung mit den gleichzeitigen Stalienern immer deut» 
licher an den Tag zu legen. Neben den Schriften der Alten 
wurden die der zeitgendffiichen Humaniften in Deutichland nach⸗ 
gedrudt und Überfegt. Selbſt die italienische Literatur blieb nicht 
ohne allen Einfluß. Neben den Uebertragungen ber Schrüten 
des Aeneas Sylvius und Poggio Bracciolini, deren erfte Niclas 
bon Wyle, der Kanzler des Grafen von Würtemberg, gab, er- 
fchienen noch vor Ausgang bes 15. Jahrhunderts Heinrich Stein» 
höwels Berdeutfchung des „Decamerone” und einzelne Drude 
anderer italienifchen Geſchichten. Mit alledem wurde nur erwieſen, 
daß da und dort neue geiſtige Bebürfniffe erwacht waren, wäh» 
rend im großen und ganzen die Neigungen der Mafjen noch 
weſentlich an den poetifchen Stoffen und Ausführungen bes 
Mittelalters fefthielten. 

Das letzte Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts jah die Humani- 
ftiiche Bervegung in Deutfchland immer mächtiger und weit aus» 
greifender werden. Auch die hochmüthige Sleichgültigkeit gegen 
die nationale Sprache und Literatur, welche in Stalien vorüber- 
gehend einzelne Humaniftenkreife durchbrang, zeigte fich gelegent« 
lich in Deutſchland. Man könnte beinahe jagen mit größerem 
Recht. Lateinische Dichter von einigem Gefchmad und durdh- 
gebildeten Formgefühl mochten einem Hans Folz und Roſen⸗ 
bit gegenüber mit befferem Recht fich überlegen fühlen ala die 
lateiniſch dichtenden Zlorentiner des 15. Jahrhunderts angefichts 
ihrer großen Landsleute aus dem 14. Jahrhundert. 

Die unmittelbare Einwirkung der Altertfumsftudien auf 
bie deutſche Literatur, namentlich auf die Dichtung, mag gering 
angeichlagen werden und läßt fich vielleicht thatfächlich erſt bei 
jenen deutſchen Schriften nachweifen, welche in der Wende des 15. 
und 16. Jahrhunderts aus den Kreiſen ber Humaniften ſelbſt her- 
vortraten. Aber die geiftigen Grundſtimmungen, aus denen der 
deutiche Humaniamus erwuchs, mit denen er unlöglich zufanı- 
menbing, und jene, die er wieder großzog und nährte, erfüllen 
auch die deutiche Literatur diefed Zeitraums. Die Sehnfucht 
und unflare Erwartung eines großen Umſchwungs, ber dumpfe 
Drang, im Rühmen vergangener Tage der Unzufriedenheit mit der 
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eigenen Zeit Luft zu machen, die moralifirende und die ſatiriſche 
Strenge, die beflänbige Wiederlehr gewifſer reformatorifchen For- 
berungen, die fidh in den Iateinifchen Schriften der Humaniſten 
finden, fehlen auch in den deutfchen Dichtungen unb Profawer- 
fen der Zeit nicht. Ueberall zeigt fi), daß für mannigfach ab- 
weichende Beftrebungen Raun war, daß der außerorbentlichen 
Mannigfaltigleit der dentfchen politifchen und focialen Zuflände 
eine ähnliche Mannigfaltigleit der geiftigen Leiftungen und Ber- 
fuche entſprach. Aber das eigentliche deutjche Ideal der Zeit 
blieb bewußt und unbewußt auch für die Vertreter der Studien, 
wo fie die wahren Wünjche der Vollsjeele erlaufcht hatten, bie 
Eirchliche Reform, ein geheimes Fdeal, welches der äußere Sieg 
des päpftlichen Stuhls über da3 Bafeler Koncil nicht vernichtet 
hatte, und von dem die berechtigten und glüdlichften weltlichen 
Beitrebungen der Humaniften nur kleinere Kreife und ſelbſt diefe 
nur auf Zeit abzulenten vermochten. 


Ginundzwanzigftes Kapitel. 


Ber Ausgang der mittelalterlihen und die Anfänge der neuen 
deutfchen DVichtung. 


Wäre unter irgend welchen Umftänden die Maſſe der Litera- 
riſchen Produktion maßgebend für das Endurtheil über eine 
Literaturperiode, und handelte es fid) ın allen Mebergangazeiten 
nicht vorzugsweiſe darum, die lebendigen, nachwirkenden, in die 
Zukunft Hinausweijenden Schöpfungen und Arbeiten aus ber 
Menge herauszubeben, fo dürfte bie deutſche Literatur des 
15. Jahrhunderts ſchlechthin eine außerordentlich reiche ge= 
nannt werden. Denn, was uns in zahlreichen (zum guten Theil 
auch heute noch unedirten) Handichriften und gegen das Ende 
bes Jahrhunderts in Druden überliefert iſt, was wir ber Ent- 
ſtehungszeit nach auf die legten Jahrzehnte des 15. Jahrhun⸗ 
dert3 zurüdführen müfjen, zeigt eine außerordentliche Literarifche 
Regfamteit, und vom umfangreichen Werk bis zum einfachen 
Gedicht eine Drannigfaltigkeit und Fülle der Literarischen Zwecke, 
der poetifchen Stoffe und Formen, die ebenfowohl zu falfchen 
Schlüffen verleiten könnte, als das rege, vielbewegte Leben in 
den beutichen Landfchaften und Reichajtädten des Jahrhunderts. 
So gut jedoch, wie nur ein kleiner, ja Lleinfter Theil dieſes 
Lebens bereitö den mittelalterlichen Antrieben und Formen ent- 
wachſen war und neuen Zielen zuftrebte, fo gut darf auch nur 
ein Heiner Theil der deutſchen Literarifchen Produktion ber 
Literatur der Neuzeit binzugerechnet werden. Und wenn diefe 
Erfcheinung, Italien etwa ausgenommen, im gedachten Zeitraum 
eine überall wiederlehrende ift, fo gewinnt fie in Deutichland 
daburch eine eigenthümliche Bedeutung, baß die Nachklänge und 
Ausklange der mittelalterlidden Poefie Hier theilweife noch von 
beionberer Kraft und Stärke waren, theilweife mit ihren den 
veränderten Verhältniffen angepaßten Formen auf die jpätere 
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Entwidelung der neuen Literatur Einfluß gewannen, endlich, daB 
der deutjchen Dichtung diefes Zeitraums, aud) wo fie der Haupt⸗ 
fache nach keinerlei mittelalterliches Gepräge mehr trägt, ganz 
hervorragende, im engern Sinn bahnbrechende und maßgebende 
Individualitäten zunächft noch verjagt blieben. Langjam und 
mit immer erneutem Anlauf zu einem legten Widerftand erftarb 
die deutfche Dichtung des Mittelalters; mühfelig und nicht ohne 
große Berlufte an poetifchem Leben, an Reichthum der Eituatio- 
nen und Geftalten, nicht ohne empfindliche Dlinderung ihres 
Bermögens, zu rühren und zum Herzen zu fprechen, rang ſich 
eine Literatur empor, bie bem eigenthümlichen Geiſte der Zeit 
entiprady. Um den Einklang der Dichtung mit der widerſpruchs⸗ 
vollen Lage des deutichen Landes und Volks berzuftellen — 
war auch hier nicht ſchlechthin alt und neu gefchieden. Im 
Gegentheil trieb die aus dem Mittelalter ſtammende Dichtung 
auch im 15. Jahrhundert noch einzelne Blüten, welche für die 
Weiterentwidelung auch der modernen völlig umgewandelten 
Dichtung des 16. Jahrhunderts von nachwirlender Bedeutung 
wurden; anderfeit3 geivannen die dem 15. Jahrhundert jpeciell 
angebörigen bürgerlich nüchternen, Iehrbaften und platt profai= 
fchen Lebengelemente einen Einfluß namentlich auf die letzten 
Berfuche der ritterlichen Poefie, welcher die Zerfegung der- 
jeiben beſchleunigte. 

Die Mehrzahl der poetifchen Leiftungen dieſes Zeitraums 
war mittelalterlicden Urfprungs, nicht nur dem in ihnen wal- 
tenden Leben und den poetiſchen Zielen ihrer Dichter nadh, 
fondern vielfach audy in Bezug auf Erfindung, auf Situationen 
und Geftalten. Der Goldſchatz der volläthümlichen und rittere 
lichen Boefie der früheren Jahrhunderte des Mittelalters wurbe 
in dieſer Uebergangszeit zu mannigfachen Mifchungen und 
Prägungen verwendet. Dabei kann man zunächft außer Augen 
lafien, daß felbft die großen vom 12. bi3 zum 14. Jahrhundert 
geftalteten Stoffe der deutjchen Heldenfage im Berlauf bes 
15. Jahrhunderts noch neue Umarbeitungen und vermeinte 
Berbefferungen ſelbſt in den alten Formen erfuhren. 

Auch da3 höfifche Rıttergedicht der Zeit der Staufer fand 
nod immer Nachahmer, fo gut wie der ritterlicdhe Minnefang 
in ebendiefer Periode in Oswald von Wollenftein und Ongo 
von Montfort fowie in dem pjeudonymen Mustathlüt feine 
lebten Bertreter Hatte. Die befländig wiederlehrenden Klagen 
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über die Abnahme alles Intereffes an der poetischen Kunſt ver= 
rathen nur zu deutlich, daß alle diefe Dichter ſich umſonſt 
abmühten, die höheren Stände in Deutfchland wieder an ihre 
Stoffe und Formen zu feſſeln. Nur wenige Poeten verfuchten 
geradezu noch, die Helden der Tafelrunde neu einzuführen, wie 
bie der Maler Ulrich Fürterer, der den Trojanifchen Krieg und 
den Argonautenzug mit den Artusfagen von Merlin, Parcival, 
Lohengrin und Lancelot zufammenfaßte, für Herzog Albrecht von 
Bayern unternahm. Die Mehrzahl der Höfifcheritterlichen Dichter 
war von den allegorifirenden Neigungen des ausflingenben 
Mittelalters erfüllt, Hang Wintlers „Blume der Tugend“, 
Hermann von Sachſenheims Gedichte „Die Mörin“ und „Des 
Spiegeld Abenteuer” gehörten diefer Richtung an. Das letzte 
namhafte Wertähnlicher Art, Kaifer Maximilians I., des „legten 
Ritters‘, und Melchior Pfinzings „Theuerdank“, erweift nur, 
wie dürr und abftraft die einjt jo lebensvolle Welt der Aben- 
teuer und ritterlichen Thaten getvorden war, und wie unmöglich 
aus ihr noch ein frifcher poetifcher Ton hervorzudringen ver- 
mochte. Verſuchte fich einer und ber andere Poet in der ritter- 
lichen poetifchen Erzählung ohne die Allegorie und ohne den 
lehrhaften Zweck, jo trat vollends die Trockenheit des chronifa- 
liſchen Bericht3 an die Stelle einft reichen, mannigfachen Lebens. 
Die Gedichte des Meifterfingers Michael Behaim von Sulzbach 
bei Weindberg, namentlich fein „Buch von den Wienern“ (den 
Aufruhr der Wiener gegen Kaiſer Friedrich ILI. ſchildernd) und 
„Das Leben des Pjalzgrafen Friedrich bei Rhein” (Friedrich 
der Siegreiche von der Pfalz, der „böfe Fritz“, und jo ziemlich 
die anziehendfte Geftalt unter den deutjchen Reichsfürſten am 
Ausgang des Jahrhunderts), bieten für diefe Entartung wie für 
die noch immer erftrebte Aufrechterhaltung des ritterlichen Epos 
charakteriſtiſche Beiſpiele! 

So manche der allegoriſchen und lehrhaften Dichtungen 
aber (zu denen aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts auch 
Hans des Bühelers „Königstochter von Frankreich“ und, Dio⸗ 
cletianus' Leben“, die „Geſchichte der ſieben weiſen Meiſter“ 
gerechnet werden können) wieſen, wenn nicht im ganzen, ſo 
doch im einzelnen, noch immer viel friſche, lebendige Er- 
zählung, viel farbenreiche Schilderung auf — und hielten jeden- 
falla, wenn auch nur in beſchränkten Kreifen, die Gemöhnung 
an bie phantafievolle vergangene Welt mit ihren Erfindungen 
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und ihrer poetifchen Lebensanſchauung aufredt. Selbft in 
einzelnen Zegendendichtungen verband fi) noch eine entfchiedene 
Kraft mit gläubiger Schlichtheit und erreichte darum einen Theil 
der alten Wirkung. 

Stärler aber al? die oben gedachten, als die von den Samm- 
lern und Abfchreibern herrührenden Faffungen und Aenderungen 
der alten Heldenlieder, ſtärker als die ritterlich= höfiichen Ge⸗ 
dichte, die fich mit der bürgerlichen, wenigftens mit der mora- 
lifirenden Auffaffung der Dinge zu erfüllen fuchten, kamen jene 
Auflöfungen von älteren Dichtungen in Profaerzählungen 
dem Bedürfnis und der veränderten Stimmung der Zeit ent» 
gegen, von denen am Ausgang des 15. Jahrhunderts ganze 
Reihen entftanden. Legten fie zunächit Zeugnis von der Unver⸗ 
wüßtlichleit des Stoffs, der fortwirkenden Gewalt ihrer Haupt- 
fituationen und Geftalten ab, und gehören fie in diefer Haupt- 
fache entjchieden der Dichtung des Mittelalter? an, fo erwies 
fi) die kurze, gedrängte und ſchlichte Form, welche man ihnen 
jet gab, doch als eine ſehr glüdliche für die Aufnahme und 
Geftaltung auch neuerer Stoffe. Waren einige der älteren unter 
diefen Profaromanen den gedehnten und geipreizten Ritter- 
tomanen der franzöfiichen Dichtung verwandt, jo zeichneten 
fi) die meiften durch ihre knappe Kürze und die Schlichtheit 
des Bortrags aus. Mit wirklichen Borzügen und der koſtbaren 
fünftlerifchen Form der alten Dichtungen verfhwanden auch 
einzelne Mängel: die Rittergedichte wurden zu Volksbüchern, 
das Standesgefühl, welches die höfifche Poefie erfüllt hatte, 
wurde zurüdgedrängt, die rein menfchlichen, das Herz ergrei- 
fenden heile der mitlelalterlichen Gedichte traten auzfchließ- 
li) oder vorwiegend in den Vordergrund. Yeinfinnig und zu- 
treffend Hat ſchon Gervinus (Geſchichte der deutfchen Dich- 
tung“, Bd. 1) hervorgehoben, daß da3 leidenfchaftliche Moment, 
die unmittelbare, von keiner Reflerion getrübte Empfindung in 
dieſen Erzählungen zu Recht kommt. „Es ift die Eigenfchaft der 
heftigen, Ieidenfchaftlichen Neigung, über Rangverhältniffe hin⸗ 
wegzufpringen. Wir ſehen daher, daß jeht die Romanhelden 
fih über die Stände Hinwegfehen, Liebichaften zwiſchen Un⸗ 
ebenbürtigen (wenn fie e8 auch nur ſcheinbar find) werben jet 
ein Lieblingögegenftand.“ 

Bei der Mehrzahl diefer im Lauf des 15. Jahrhunderts 
zuerft niebergefchriebenen, theilweife gegen Ende diefer Periode 
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auch noch gedrudten Erzählungen jind die Namen ber Dichter 
oder Bearbeiter, bei einigen felbjt die älteren Dichtungen nicht 
befannt, denen fie entnommen wurden. Aber ſowohl die von 
beftimmten Perjönlichleiten unzweifelhaft Herrührenden (tie 
„Lother und Maler“ und „Hug Schapler”, von ber Gräfin 
Elifabeth van Naffau-Sarbrüden nach franzdfifchen und italie— 
niſchen Vorbildern bearbeitet, oder „Der Rittervom Thurm“ von 
Marquardt vom Stein) als die aus den ritterlich höfiſchen Dich⸗ 
tungen gewonnenen (wie „Wigalois“, „Triſtan“, „Wilhelm von 
Oeſterreich“, „Melufine‘, „Magelone“, „Fierabras“ und „Die 
Haimonskinder“), ſowohl die aus den älteſten Volksſagen ent- 
ftammenden (wie „Der hörnene Siegfried” und „Herzog Ernſt“), 
al3 die aus neueren Autoren entlehnten (wie die „Geſchichte 
von Griſeldis“) ala endlich die volfamäßigen Schwankſamm⸗ 
lungen (wie „Eulenfpiegel” und „Beter Zeus’ Hiftorien‘) zeigen 
ein gewiffes Sleichmaß der Behandlung, beftimmte Aehnlich- 
keiten des Vortrags. Welche modernen Einzelzlige fie jonach 
theilweife aufweijen, und welche Wichtigkeit fie für jpätere 
Leiftungen erlangen mochten — individuelle Dichterperfönlich- 
leiten mit ganz beftimmter Eigenthümlichkeit treten uns aus 
ihnen gleichfalls noch nicht entgegen. 

Auch die Dichtung der bürgerlichen Meifterfinger, jo fehr 
fie im Gegenjaß zu der ausgehenden ritterlich-höftfchen Dichtung 
ftand, und fo energifch bei wachjendem Bewußtſein die Schulen 
oder Zünfte der Meifterfinger fich bemüht zeigten, dieſen Gegen- 
aß zu jchärfen, war, troß ihres Yortbeftands im Reformationz- 
jahrhundert und ihrer Fähigkeit zu gewiffen Wandlungen, im 
wehentlichen mittelalterlichen Charafterd. Die ganz außer- 
ordentliche kulturhiſtoriſche Wichtigfeit des Meiſtergeſangs, jein 
Zufammenbang mit der Blüte der Reichsftädte, fein bildender 
und veredelnder Einfluß auf die zünftigen Handwerker, aus 
denen fich die „Singſchulen“ beinahe überall zuſammenfetzten, 
die ehrenfefte und tüchtige Art, mit welcher wenigftens vieljach 
in ben fünftleriichen Beftrebungen die ftrenge Zucht und die 
gefeftete bürgerliche Sitte aufrecht erhalten wurde — das alles 
verführt leicht dazu, dem Meiftergefang und feinen Leiftungen 
(im 15. Sahrhundert) auch eine literarische und poetifche Wichtig« 
feit beizulegen, welche ihm überall nicht zulommt. Die Kunit 
der Meifterfinger war zwar nicht, wie ein Landläufiger Irrthum 
will, ganz an den bibliſchen Stoff, die erbauliche Betrachtung, 
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das Gleichnis und ben Sittenfpruch gebunden. Die Meifter 
diefer bürgerliden Dichtung konnten und durften weltliche 
Stoffe behandeln; fie haben eine große Mannigfaltigkeit von 
Bildern, Echilderungen, Erzählungen aller Art in die fünft- 
lichen Strophen gebradjt, die in ihren Singfchulen als der Preis 
afler Kunft galten. Sowohl in dem ausſchließlichen, ſtandes⸗ 
mäßigen Betrieb der Dleifterfingerei (wobei ſchon das freilich 
ein höheres Moment blieb, daß jede Meifterfingerfchule eine 
Zunft über allen Zünften darftellte) ala in dem Eraufen, ſpitzen, 
verkünftelten Yormenfpiel ihrer Poefie Tag wenig Keimkräftiges 
und Lebenverheißendes. Auch diefe poetifchen Zeiftungen des 
15. Jahrhunderts gehörten zum allergrößten Theil nach ihrem 
ınnerften Kern und ihrer äußern Erſcheinung der verſchwinden⸗ 
den Zeit an. 

Dennoch landen bie älteſten deutichen Dichter, die man ala 
der Neuzeit zugehörig und mindeftend ala Vorläufer der Reu- 
zeit anzujehen vermag, in einer Art Zufammenbhang mit den 
Vleifterfingern. Bon früh auf fanden fi) in den Sreifen 
der Meifterfinger, namentlich in den jüddentichen Reichaftädten, 
Periönlichkeiten, welche neben der firengern Ausübung ber 
Dichtung in ben fünftlichen „Weifen‘ des Dieiftergefangs volt3- 
thümlicheren, freieren Yormen der Poefie huldigten und ſich in 
biefen Formen einen gewiffen Ruf erwarben. In derben 
Schwänken, vor allem in den Faftnachtzfpielen, der üblichen 
dramatifchen Form der Zeit, welche bald einen außerordent⸗ 
lichen Einfluß gewinnen follte, in biftorifchen und anderen 
Liedern bichteten fie für die großen bürgerlichen Kreife, die den 
engeren Berbindungen der Meifterfinger nicht angehörten. Aus 
dem Kreis diefer Perfönlichkeiten tauchten in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts Poeten von einer gewifſen Schlagkraft 
und Bieljeitigleit auf, erkennbare Bertreter einer ſpecifiſch 
bürgerlichen, ja ſpecifiſch reichsſtädtiſchen Sichtung, der freilich 
nit nur don den wenigen nambaften Poeten, ſondern von 
einer Menge fich gelegentlich Berfuchender gehuldigt wurde, 
deren Namen fich verloren. 

Diefe bürgerliche Lichtung, obſchon aus ihr in nächſter 
Zukunft alle Weiterentwidelung und jene allgemeine poetiſche 
Literatur erwuchd, die fih an alle Etände und Klafſen des 
deutfchen Volks gleihmäßig wendete, war weit entfernt, durch⸗ 
gehend erfreulich und echt lebensvoll zu fein. Reben der Streit, 
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der Züchtigleit, dem gefunden Lebensgefühl und Witz des 
Bürgerthums zeigt fich in den Dichtungen, welche in den 
Städten beliebt und wirljam waren, auch eine unendlich breit- 
ipurige Selbftgefälligkeit, Robeit, grobfinnliche Ueppigkeit und, 
was fchlimmer ala alles iſt, eine namenlofe Brutalität, welche 
fih Hauptjächli in der Charakteriftit der unteren Stände, _ 
der Zandbevölferung, aller in den Städten für recht- und ehr. 
los erachteten Menſchenklaſſen geltend macht. Die erzählenden 
Gedichte, welche Bauernhochzeiten und Bauernfefte überhaupt 
fchildern, die Faftnachtöfpiele, in denen Bauern, Landsknechte, 
Juden und fahrende Leute auftreten, kitzelten auf Koften der 
legteren nicht nur die Lachluft, jondern die brutale Leberhebung 
und das unerquidliche falſche Selbftgefühl der ftädtifchen reife. 
Immerhin aber lag in den Dichtungen diefer Art ein ent» 
widelungsfähiger Keim, und fie verdienen daher alle Aufmert- 
ſamkeit, obſchon natürlich nur eine ganz geringe Zahl noch 
unmittelbaren poetijchen Genuß zu getvähren vermag. 

Das Faſtnachtsſpiel, die eigenartigite, durchaus auf das 
ftäbtifche Leben berechnete Form, die im 15. Jahrhundert auf 
kam, erwuchs aus den zu Yaftnacht üblichen Umzügen Luftiger 
Gefellen, die, in allerhand Bermummungen von Haus zu Haus 
ziehend, Sprüche und Wechfelreden vortrugen, aus denen fich 
bald eine Art Handlung und eine volle dramatiſche Scene ent» 
widelte. Blieb auch die Kürze Bedingung, jo erweiterten fich 
die Heinen Scenen rafch, und es lag nahe, daß bie jederzeit aus 
den bürgerlichen Kreiſen für den einzelnen Anlaß bervorgehen- 
den Darfteller bald ihre Zufchauer und Hörer auf einen vor⸗ 
ber beftimmten Blaß laden und damit eine neue Art der Dramas 
tifchen Dichtung und Darjtelung begründen konnten. Die 
Wannigfaltigkeit im Stoff dieſer Spiele bedingte auch eine gewifje 
Mannigfaltigkeit im Ton, obſchon natürlich die Derbeit, die 
fih Häufig zur Robeit, die Kedheit, die fich zur Unflätigfeit 
fteigerte, vorherrichend blieb. In einzelnen Fällen mußten die 
Stadtbehörden gegen den Mißbrauch der Faſtnachtsluſt und die 
namenlojen Poeten einjchreiten; wir befigen ein Nürnberger 
Faftnachtsſpiel von 1468, das Urtheil des Paris darltellend 
(„da3 vaftnacht jpill mit den dreyen nadetten gottin von Troya“ 
inSchnorrs „Archiv für Literaturgefchichte”, 3.3d.,©.17), und 
daneben einen Beichluß de3 Nürnberger. Rath vom Sonntag 
Judica des gleichen Jahrs, der wegen dev zu vergangenen Faſt⸗ 
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nachten bei den Spielen dvorgelommenen Unfittlichkeiten Für 
MWiederholungsfälle eine Geldftraje von drei Gulden feitiekt. 
Aehnliche Vorkommnifſe mögen häufig geweſen fein. Nichtsdeſto⸗ 
weniger waren die Faſtnachtsſpiele keineswegs ausſchließlich 
auf Schwänke und Poſſen beſchränkt; einige verrathen hin⸗ 
reichend, daß die im 15. Jahrhundert blühenden, aus dem 
Mittelalter überkommenen geiſtlichen Spiele ſelbſt auf die Faft⸗ 
nachtsdarftellungen herüberwirkten (die Faſtnachtsipiele Vom 
Herzog von Burgund”, „Vom Kaiſer Konſtantinus und den 
Rabbinern“ und mehrere andere jprechen dafür), während auch 
die Zeit mit ihren ernfteren Nöthen und Leiden nicht gänzlich 
ausgeichloflen blieb. Das „Faſtnachtsſpiel vom ZTürten”,’ 
welches 1460 zu Rürnberg und anderwärt3 aufgeführt ward, 
oder das des Hans Yolz: „Die böhmifche Irrung“ von 1483 
find, von gelegentlichen Anfpielungen abgejehen, Yaftnachtsfpiele 
ernten Gehalts. 

Aus der Zahl der Dichter, die fich vorzugsweiſe in diefen 
Yormen betbätigten, tritt und um die Mitte des Jahrhunderts 
mit erlennbarer Perfönlichkeit Hana Rofjenblät, der „Schnep⸗ 
perer” (ein viel gedeuteter Beiname), entgegen. Seine Lebens- 
umflände Tiegen meift im Dunkel; wahrfcheinlich war er ein 
geborner Rürnberger und jedenfalls in der erften aller deutfchen 
Reichaftäbte, deren lan; und Blüte er mehrfach mit patrioti- 
ichem Stolz rühmt, anfälfig. Reuere Forſchungen machen ihn 
zu einem der Gejchühmeifter der freien Reicysftadt; unzweifel- 
baft erjcheint es, daß er troß feines Berufs ala „Wappenbid)- 
ter”, welcher ihn vielfach an die Höfe der füddeutſchen Yürften 
und edlen Herren führte und zu mehrfachen Kobgedichten (Lob- 
fpruch auf Herzog Ludwig von Bayern‘) veranlaßte, an den ſtaͤm⸗ 
pfen ber Stadt Nürnberg gegen ihre ritterlichen Bedränger theil- 
nadnı. Er feierte in feinem Gebidht: „Bom Krieg zu Rürnberg” 
ben tapfern Widerftand der Nürnberger gegen ihren Zobfeind, 
den Markgraſen Albrecht Achilles von Brandenburg» Ansbach, 
und hatte wahrfcheinlich auch fchon an den Feldzügen gegen bie 
Huffiten theilgenommen, aus denen ex eine Epifode: „Bon der 
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‚.. Xie meiften der Faſtnachtsſpiele bes 15. Jahrhunderts, aus Hand⸗ 
fhriiten und menigen alten Truden, in, Faſtnachtoſpiele aus dem 15. Nabr: 
buncert‘‘, berausgegeben von A. von Keller (Ziklietbel des literariſchen 
Vereins in Snuttgart, *0. 8— 3, Stuttgart 1853) und „Nachleſe zu 
den Faſinachteſpielen“ (Stuttgart 180%). 
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Huffen Flucht“ in einem feiner Gedichte ſchilderte. Seine Wirk- 
ſamkeit wird zwifchen 1430 und 1470 gejegt werden müffen; 
am Schluß feines bewegten Lebens fcheint er Aufnahme in 
einem Kloſter des ‘Predigerordend gefunden zu Haben. Das 
Charalteriſtiſche von Rojenblüts Dichtergeftalt liegt darin, daß 
jeine reiche und vielfeitige Begabung ohne alle Rückwendung 
zu vergangenen Dingen und Herrlichleiten erjcheint, daß er fich 
mit voller Freudigkeit dem ftädtiichen Xeben und bürgerlichen 
Selbfibewußtfein feiner Zeit anfchließt. Seine poetifche Thä⸗ 
tigkeit, fo viel und davon mit Sicherheit überliefert ift, erftredte 
fi) auf die verichiedenften Gebiete der Dichtung. Ein friſcher 
Igrifher Hauch durchdringt fein prächtiges Neujahrögebicht 
„Klopfan’, eine Reihe feiner „Priameln‘‘, feine „Weinſegen“ 
und felbft den Löblichen Spruch auf Nürnberg. Die erniten 
Berbältnifie der Zeit beipricht er mahnend und lehrhaft 
in dem „Lied von den Türken“, worin er Kaifer und Reich 
gegen die Türken aufmahnt, in ben Gedichten „Der Müffig- 
gänger“, „Bon der Welt” und „Die Wochen”. ALS lebendiger 
Erzähler und Schwantdichter bewährt er fich in den Schwänlen: 
„Bon ber Wolfägruben”, „Vom fahrenden Schüler” (der 
Schüler überrajcht, nachdem er vergeblich um Obdach gebeten, 
Doripfaffen und Bäuerin beim leckern Mahl und benubt Die 
Heimfehr des Bauern, um fi) am Pfaffen zu rächen, denfelben 
aus feinem Verſteck als Teufel erfcheinen zu laſſen und ihn zu 
zwingen, die guten Speifen dem Bauern und dem fahrenden 
Schüler aufzutragen — ein bi8 auf Anderen? Märchen immer 
wiederholter Schwant), „Der kluge Narr”, „Der König im 
Bad’, „Bon ber Kaiferin zu Rom". Bon feinen Faſtnachts⸗ 
jpielen gehört das Lebendige und finnreiche Spiel: „Des Königs 
don England Hochzeit zu den beiten Proben der Gattung über- 
haupt. Natürlich fehlt es den Rojenblüt’fchen Dichtungen nicht 
an Derbheiten, ſelbſt Robeiten — aber im großen und ganzen 
Ipricht aus denfelben eine gejunde, ernjte, zu Zeiten liebens- 
würdige Natur, die am eheften die Lobſprüche verdient, welche 
man der bürgerlichen Poefie allyufreigebig gezollt hat. 

Anders ala Rojenblüt ftellt fich fein Nachfolger in ber 
zweiten Hälfte und bis gegen den Ausgang des Jahrhunderts 
dar. Hans Yolz, aus Worms gebürtig, lebte feit den: Ende 
ber fiebenziger Jahre des 15. Jahrhunderts ala geſchworner 
Meifter „der Wundarznei und des Barbierer Handwerks“ zu 


ee 








248 Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Nürnberg, Taufte 1493 (zu weldder Zeit er mit einer Rürn- 
bergerin Agnes verheirathet war) ein Haus „unter den Schuftern“, 
fuchte 1506 ala Witiwer um die Bergünfligung nad), eine 
Pfründe im Auguftinerklofter kaufen zu dürfen (was ihn ab- 
geichlagen ward), verheirathete fi) danach zum zweitenmal 
und ftarb jedenfall vor dem Jahr 1515, fo daß er nicht „evan⸗ 
geliſch“ geworden fein Tann, wie einzelne Angaben über jeine 
dunklen Lebensumſtände wollen. Daß er der Meifterfingerzunft 
angehörte, ift unzweifelhaft, daß er hingegen eine eigene Druder- 
prefie bejefien babe, mehr als fraglich, und gewiß nur, daß er 
zu ben älteften deutichen Dichtern zählte, die ſich der Vortheile 
der Druderprefle zu bedienen wußten. Folz war ein gewandter 
und produftiver Dichter, ber jeiner Zeit großen, außerordent- 
lichen Beifall erwarb. Feder tiefern Empfindung, Regung oder 
Anſchauung entbehrend, Hug und ſatiriſch, dazu frech und 
üppig im Sinn des lebensfräftigen und fi) überhebenden 
Reichsbürgerthums, ftellte er die Welt auf feine Weije dar. 
Seine Meifterfingerlieder (er ward ala Erfinder neuer Zöne: 
der „Feilweis“, der „Abenteuerweis”, der „Schrankweis“ 
gefeiert) erflangen gelegentlich ganz ehrbar, am wohlſten aber 
war ihm, wenn er in ſchwankhaften Erzählungen und Fafl- 
nachtsjpielen feiner üppigen Laune den Zügel fchießen laflen 
Tonnte." Dann trifft bei ihm wohl zu, daß „jeder Sprechende 
ein Schwein, jeder Spruch eine Roheit, jeder Wi eine Un⸗ 
fläterei iſt“ (Godeke, Grundriß zur Geſchichte der beutichen 
Dichtung, 1. Bd., ©. 95), und es unterliegt feinem Zweifel, 
baß der Dichter mit feinen frechften und ftärkiten Gedichten 
jeinem Publikum, wie fich jelbft, genug that. Gedichte wie 
„Die Beichte”, „Die Hiflorie von der Ehebrecherin“, „Ser 
Juden Meitiad‘ und andere erweifen, daß Folz bie breitefte 
Ausmalung der bedenklichiten Dinge als eine Hauptaufgabe 
der Tichtung erachtet. Daneben freilich hatten didaltifche 
und andere ernſte Elemente Plat. Der Wundarzt und Bar- 
bier Hielt ein bejchreibendes und lehrhaftes Gedicht: „Bon heißen 
Bädern“ („Bon allen paten, die von Natur Heik fein“) für 
erſprießlich, der politifitende Reihsbürger eine „Hiftorie vom 
römischen Reich“. Die religiöfen Fragen, welche feine Zeit 
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jo lebhaft beichäftigten, erledigte Meifter Folz zumeiſt da- 
mit, daß er in Feder und ſchmutziger Weife die Lafter der 
Geiftlichkeit ſchilderte. Einen bedeutend ernjtern Ton fchlägt 
er in den gegen die Juden gerichteten Gedichten an, zu denen 
auch das Yaftnachtipiel: „Von der alten und neuen Ehe‘ gehört; 
noch ernfter und wie aus anderer Seele heraus, Klingt „Der 
Kargenfpiegel‘’ („Bon einem reichen Targen, der eins vaftags 
einen armen Mann zu haus lud, welch peyd miteinander einen 
Krieg hatten, welcher jtant dem ervigen leben neber war“, älteſter 
Drud, Nürnberg 1480). Selbjt unter den Faſtnachtsſpielen, 
obſchon Hauptfächlich „Bon Buhlern, denen Frau Venus ein 
Urtheil fällt”, „Bon Bauern, deren Seglicher jagt, was ihm 
auf der Buhlſchaft begegnet ift“, „Von einer gar bäurifchen 
Heirath“, „Bon einem Bauern-Gericht“, „Bon denen, die ſich 
von Weibern närren lafſen“, handelnd, jchlagen einzelne gleich- 
falls einen ernftern Zon an. Dahin gehören die oben erwähn- 
ten Spiele von der alten und neuen Ehe und das Spiel gegen 
bie Huffitifche Keberei, eigenartige Zeugniffe, wie gewaltig 
die Gemüther erregt fein mußten, wenn jelbft fo flache, äußer⸗ 
liche Raturen, wie ber Barbier von Nürnberg, die äußeren und 
inneren Kämpfe der Zeit in ihren lediglich der Unterhaltung 
gewidmeten Dichtungen zur Sprache brachten. 

Die Dichternamen, die fonft neben Roſenblüt und Folz vorkom⸗ 
men: „Hans Zapff“, „Hand von Wurms“, find zum guten Theil 
auf Yolz zurüdzuführen — jedenfalls tauchen feine anderen wahr- 
haft beglaubigten Namen und Perjönlichkeiten aus der Ylut von 
Liedern, Erzählungen, Dialogen und Spielen empor, die in den 
beiden Ietten Jahrzehnten des Jahrhundert? aus den rajch 
‚erftehenden Prefien fich über alles deutiche Land verbreitete und 
die Stimmung verftärken half, welche durch andere Beitrebungen 
der Zeit ſchon allgemein geworden war. 
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Während der letzten Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts 
gingen auch aus den humaniftifch gebildeten, im großen und 
ganzen den humaniftifchen Intereſſen lebenden Streifen einzelne 
Beiträge zur dbeutjchen Literatur hervor, die fi) nicht nur zu⸗ 
folge der Stellung und Geltung ihrer Berfaffer eines höhern 
Anſehens erfreuten ala etwa die poetifcden Arbeiten Rojenblüts 
und %olz’, fondern auch in die gefammte Bewegung ber Zeit 
weit tiefer eingriffen als viele der poefiereicheren, aber vom 
mittelalterlichen Geiſt erfüllten Schöpfungen, die noch den ſpä⸗ 
teren Jahrzehnten des Jahrhunderts angehört Hatten. Die 
humaniftijchen Kreife blieben auch in Deutichland nicht völlig 
frei von gelegentlicher Ueberjchägung der wiedergeivonnenen 
und mit Glüd, ja mit Birtuofität gehandhabten Iateinifchen 
Sprache. Auch Deutichland Hatte feine neulateinifchen Poeten, 
welche nicht begriffen, wie fi) die Mufenkunft in der barbari- 
ihen Mundart des Alltags überhaupt ausüben laffee Die 
pädagogische und reformatorijche Richtung indeß, die im allge- 
meinen dem deutfchen Humanismus eigentgümlich war, mußte 
von frühauf auch den gelehrten Kreifen den Wunfch nach popu⸗ 
lärer Wirkung nahe legen und ihnen die Löſung gewifjer Auf» 
gaben in deutfcher Sprache als unerläßlich erjcheinen lafien. 
Die eigentliche Schaffensfreude und der wahrhafte dichterifche 
Antrieb brauchten dabei zunächſt nicht betheiligt zu fein, aber 
fie gefellten fi) im günftigen Fall der Iebrhaften und erziehen« 
ben Abficht Hinzu. Auch hier wiederholte fi, was in Italien 
zu beobachten war: die humaniftifch gebildeten Kreife mußten 
ſchon einige Zeit Hinburdy im Bollgenuß der neuen Bildungs⸗ 
mittel und Bildung&beftrebungen gelebt haben, ehe fie der 
eigenen Rationalliteratur förderlich werben konnten. Die erfte 
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Gruppe von Humaniften, die direkten Einfluß auf die deutſche 
Literatur gewann, fand fich im weltlichen Oberdeutfchland und 
hatte ihren Mittelpuntt in der Univerfitätg« und Buchdruder- 
ſtadt Bafel, deren Blüte mit dem großen Auffchtvung der Alter- 
thumsſtudien und den reformatorifchen Beltrebungen zu« 
jammenfiel. 

Weit über alle Namen, die im Wendepunkt des 15. und 
16. Jahrhunderts gefeiert waren, ragte berjenige Sebaftian 
Brants hervor. Das Erfcheinen feiner deutichen Dichtung 
„Das Narrenſchiff“ bezeichnet genau ben Augenblid, in dem bie 
Intereffen der höchftgebildeten und der Volkskreiſe big auf einen 
gewiffen Punkt zufammentrafen; es charakterifirte bereits eine 
gewaltige Gäbrung der Zeit, daß das Brant'ſche, Narrenſchiff“ 
den größten Erfolg hatte, der einem Literarifchen Werk unter 
damaligen Umftänden zu theil werden konnte. Denn unzweifel⸗ 
Baft Hat das jatirische Eleınent des Brant'ſchen Gedichts eine 
weit ftärlere Wirkung hervorgebracht ala das moraliſch aske⸗ 
tifche, obſchon auch der Beifall, den das letztere tHeilweife fand, 
mit gewiffen Neigungen und Richtungen zuſammenhing, die 
nachmals in der deutſchen Reformation ſtärker hervortraten. 
Wenn fidh je ein Autor rühmen Tonnte, dem geiftigen Bedürf- 
nis eines gegebenen Augenblid3 voll genügt zu haben, jo war 
es Sebajtian Brant zur Zeit des Erjcheinend und der erſten 
Berbreitung feines „Narrenſchiffs“. 

Sebaftian Brant ſtammte aus Straßburg, ward als ber 
Sohn eines Baftwirts „Zum güldenen Löwen‘, Diebolt Brant, 
im Jahr 1458 geboren, verlor bereits in feinen zehnten Jahr 
jeinen Vater und blieb der Erziehung feiner Mutter anver- 
traut, die infofern treuliche Sorge für ihn trug, als fie ihm die 
Wege zu einer geiftigen Bildung eröffnete, obfchon ihre Mittel 
bejchränft genug geweſen zu fein ſcheinen. Nach der Sitte der 
Zeit bezog Brant frühzeitig (jchon 1475) die Univerfität zu 
Bafel, nachdem er ſchon zuvor mit jenem dem Alterthumsſtu— 
dium ergebenen Kreis in Verbindung getreten war, welcher fich 
zu Schlettftadt um Ludwig Dringenberg und Jakob Wimpfe- 
ling gebildet Hatte. In Bafel widmete ſich Brant, im Intereſſe 
einer fünftigen Verſorgung, der Jurisprudenz und wandte fich 
daneben mit dem ganzen leidenfchaftlichen Eifer, der die Zeit 
erfüllte, den philologifchen Studien zu, die in Bajel an Jo— 
hannes a Lapide, an Agricola, Welfel und Reuchlin hervor⸗ 
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tagenbe Vertreter hatten und damals durch den friſchen Wechſel 
der Lehrenden und Lernenden, durch die außerordentliche litera- 
rifche Betriebfamteit, welche in Bafel, Dank den zahlreichen Buch» 
drudereien, vorhanden war, vielverjprechend gediehen. Braut 
lebte zur Zeit feiner Studien in einem gleichgeflimmten Freun⸗ 
deskreis, aus dem Johann Geiler von Kaiferöberg, nachmals als 
Prediger berühmt, Peter Schott, der Weltfale Johann Berg- 
mann von Olpe (welcher zur Unterflüßung der literarifchen 
Thätigkeit feiner Freunde eine eigene, vorzügliche Druderei an⸗ 
legte) genannt werden. Er trat nad ber Sitte der Zeit in aud- 
gebreitete Korreipondenz mit andernort3 lebenden Humanijten 
unb erregte bald durch das lebendige, frifche Intereffe, das er an 
ben verjchiedeniten Beitrebungen zeigte,und durch eigene vieljeitige 
literarifche Thätigleit große Erwartungen. „Brant war“, nad 
ben Worten feines neueften Herausgebers, „in Bafel darauf 
angewiefen, von feinen geiftigen Fähigkeiten zu feinem Erwerb 
Gebrauch zu machen. Dazu hatte fich feit Erfindung ber Buch⸗ 
druderfunft eine neue Gelegenheit aufgethan, indem die Buch- 
druder und Verleger Gelehrte gebrauchten, die ihnen bei dem 
zu veranftaltenden Ausgaben, namentlich älterer Echriftfteller, 
mit ihrem Rath und ihrer Unterflügung zur Hand gingen. 
Brant ift einer der erften, die dies in umjafjender Weije geihan 
haben. Brant ftand bald (als Heransgeber und Korreltor) mit 
den meiften Bafeler Officinen in Berbindung, und vielleicht ein 
Drittheil aller bis in die neunziger Jahre dort erichienenen 
Werlke verbantt ihm mehr oder weniger feine Entitehung.‘ 
(Zarnde, Brants Narrenſchiff, Einleitung, ©. 26.) Und felbft 
als dem ftrebfamen Gelehrten ala Lehrer der Bafeler Univer⸗ 
fität eine neue Thätigleit erwachſen war, fuhr er um fo mehr 
mit der alten fort, ala auch feine Lehrſtellung ihm den bejchei- 
benften Lebensunterhalt noch nicht völlig ficherte. Brant mußte 
gleichzeitig als juriftijcher und philologifcher Docent, ala Echrift- 
fteller und Anwalt Erwerb fuchen, und es ſpricht für feine Kraft 
und geiftige Friſche, daB er jo verjchiedenen Anforderungen in 
vorzüglicher Weiſe zu genügen wußte. Als lateiniſcher Schrift- 
fteller und Poet Hatte er fchon einen weitverbreiteten Ramen 
erlangt, ehe er daran dachte, in feiner Dlutterfprache zu dichten. 
Aber ein populär=didaktifcher Zug, der früh in ihm lebendig 
war, hatte ihn auch fchon als Lateinischen Poeten vieifach der 
unmittelbaren Gegenwart angehörige Dinge in einjacher Faj⸗ 
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fung behandeln Yaffen, ja hatte ihn dazu getrieben, manche 
feiner lateiniichen Gedichte ala Flugblätter mit Holzfchnitten 
beraudzugeben. Brant war eine ernfte und felbft ftrenge Natur, 
welche die Gebrechen ber eigenen Zeit und die großen Wider- 
ſprüche im beutjchen Leben tiefer empfand, als er fich von der 
geiftigen Regfamteit und dem Aufſchwung feiner geliebten Stu⸗ 
dien beglüdt fühlte. Durch feine lateinifchen Gedichte vermochte 
er feine Sefinnungen nur einem beichränkten Kreis darzulegen, 
und fo fcheint er von Frühauf die Abſicht eines größern poetifchen 
Werks in deutſcher Sprache gebegt zu haben. Er begann damit, 
Iateinifche Gedichte ins Deutjche zu Übertragen, um fie einen 
größern Publikum zu vermitteln, toncentrirte dann die ganze Fülle 
feiner Gedanken, und in gewiſſem Sinn feiner Studien, in dem 
Entwurf zu feinem „Narrenſchiff“. Wenn der Erfolg der allei⸗ 
nige Maßftab des literarifchen Werths wäre, müßte das didak⸗ 
tiihe Gedicht Brants ala eins der erften Werke der Melt be⸗ 
zeichnet werden. Es fand augenblicklich begeifterten Anklang, 
es ward überall gelefen, nachgedrudt, nachgeahmt, ing Nieder⸗ 
deutfche und Lateinifche überſetzt, es ward kommentirt und von 
Brants Freund Geiler don Kaijeräberg zur Grundlage mora- 
Lifirender Predigten benußt. Neben der außerorbentlichen Be- 
deutung, welche Brant durch dag „Narrenſchiff“ erlangte, trat 
jeine übrige vorangegangene und nachfolgende Literarifche Thä- 
tiglett faft in den Hintergrund. Zwar waren bie nächften Jahre 
nach ber Herausgabe des „Narrenſchiffs“ die produktivſten in 
Brants Leben: er gab damals feinen verbeutfchten „Cato“ und 
ieine „Vermiſchten Gedichte” heraus, bereitete neben anderen 
lateiniſchen Autoren feine lange beabjichtigte Ausgabe bes 
„Virgil“ vor, erwies fih überhaupt rührig und in feinem eigen- 
ſten Sinn in jede Bewegung der Zeit eingreifend; aber e8 war 
natürlich, daß fich, von der allgemeinen Verbreitung bes „Narren⸗ 
ſchiffs“ an, Brants Ruhmesanfprüche wefentlich auf das allge- 
feierte Gedicht ſtützten. Wenige Jahre nach der Herausgabe 
feiner größten Leiftung trat ein Umſchwung in Brants Lebens⸗ 
verhältniffen ein: er wurde 1501 nach feiner Vaterftabt Straß: 
burg berufen und 1503 zum Stadtfchreiber daſelbſt ernannt. 
In diefem fo ehrenvollen als einträglichen Amt warb Brants 
Zeit von politifchen Geſchäften fo weſentlich ausgefüllt, daß 
feine literariſche Thätigleit von Hier ab eine bemerfhare Ein- 
Ihräntung erfuhr. Auch eine innere Wandlung hatte an 
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feinem allmählichen Berflummen Antheil. Sebaftian Brant 
fuhr zwar noch jahrelang fort, in den Kreifen der älteren Hu⸗ 
maniften und der Dioralreformer als eine bedeutende und maß- 
gebende Perfönlichkeit zu gelten, aber befand ſich nicht mehr im 
Ginklang mit der Eigenart und den Beftrebungen eines jüngern 
Geſchlechts. Er war bereits mit dem in den „Briefen der Dun⸗ 
felmärmer” angeichlagenen Zone nicht mehr einverflanden und 
fühlte fi) abgeftoßen und erfchredt, als die von ihm gehoffte 
mäßige Reform die Wendung zur kühnen Reformation nahm. 
Die bloße Möglichkeit einer Kirchenſpaltung (welche zur Zeit 
feines Todes noch keineswegs ala unvermeidlich erichien) düntte 
ihn unerträglich, und er belannte fidh offen al3 Gegner Luthers 
und der Wittenberger. Brant und fein ganzer Lebenskreis 
waren viel zu ſehr auf eine friedliche, gleichfam unmerkliche und 
unfihtbare Umgeftaltung der Dinge gerichtet geweſen, ala daß 
ihnen die fühne Rüdfichtslofigkeit Luthers und die tiefgehende 
Erregung des deutfchen Volksgeiſtes willlommen geweſen wäre. 
Uebrigens blieb e3 dem verzagenden Stabdtjchreiber von Straßburg 
erfpart, ben endgültigen Sieg der Bewegung zu erbliden; Braut 
ftarb bereit3 am 10. Mai 1521, in einem Augenblid, wo Zutber, 
troß ſeines gewaltigen Auftretena vor dem Reichstag zu Worms, 
durch das Edikt Karla V. fammt feinen Echriften verdammt 
ward, und wo Brant und ihm Gleichgefinnte den Wahn hegen 
mochten, daß die Unrubftiftung des Wittenberger Mönche damit 
abgethan jei. 

Ungweifelhaft aber, und troß feiner fpätern Stellung zu 
Luthers Sache, war Brants didaktiſche Dichtung der Ausdruck 
von Stimmungen, welche die Jahrzehnte vor der großen Be- 
wegung beherrſchten, und die man immer nur ala vorreformato⸗ 
rifche wird bezeichnen können. Der deutiche Humanismus ent- 
bielt an ſich fo viel ethifches und pädagogifches Element, daß 
er nothwendig in Segenfab zu ber herrichenden Kirchlichkeit 
und geiftlicden Wirtfchaft treten mußte; bei Brant verbanden 
fih die Humaniftiichen Neigungen und Beftrebungen mit jener 
reichaftäbtifch volfethüimlichen Oppofition, jenem ſtarken mora⸗ 
lifirenden Selbftbewußtjein des deutjchen Bürgerthumd, an 
welchem vor allem der träge, entfittlichte und ungebildete Theil 
des Klerus Anſtoß nahm. Brants deutiche Gedichte, außer 
dem „Narrenſchiff“, halten fi) im Kreis der gleicher An- 
ſchauung, fprechen namentlich feine politiiche Gefinnung, feine 
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(freilich unklare und im Grunde thatenfchene) Sehnfucht nach 
einer Reichgreform aus. So namentlich das Gedicht „An den 
römijchen König Marimilian‘, in dem er eine bei Worms vor- 
gelommene Mißgeburt zu Gunſten des Landfriedens und der 
Reichseinheit glüdlich außdeutet; fo eine Reihe von Ausſprüchen 
in feinem verdeutichten „Cato“. Bon entfcheidendem Einfluß in 
ber deutfchen Literaturentwidelung ward nur „Das Narren- 
Ihiffcältefter Drud: „Das Narren-Schyff“, Bajel 1494 ;neuefte 
Ausgabe von Zarnde, Leipzig 1854), welches von vielen Seiten 
geradezu ala der Anfang einer neuen deutjchen Poefie bezeichnet 
wurde und jedenfall® einem weit⸗ und tiefempfundenen Bebürf- 
ni3 der Zeit entgegenfam. Die Bedeutung des Brant'ſchen 
Werks Iag wefentlich darin, daß in ihm der Humor, der jati» 
riſche Wit bes lebenskräftigen deutſchen Bürgerthums und der 
moralifirende, mürrische und puritanifche Ernft, welcher gewiſſe 
Kreife desfelben durchbrang, ſich zum erftenmal vereinigten. 
Wenn Brant ferner einen Theil feiner geiftigen Anfchauungen, 
feiner moralifhen Auffaffungen den Alterthumsſtudien ver: 
dankte und feine Belefenheit in das lehrhafte Gedicht verwob, 
fo entnahm er andberjeit3 den energifchen Zon, die realiftifche 
Lebendigkeit feiner Erzählungen und Bilber den jchon vorhan- 
denen Anfängen einer vollsthümlichen Poefie, deren Stil er 
bob und weiter durchbildete. Die Erfindung des „Narrenſchiffs“ 
war einfach genug: in dem Bild einer Schiffahrt aller Narren 
„gen Narragonien“, einem Bild, das nicht ftreng feftgehalten 
wurde, führte Brant alle Lafter, Thorheiten und Irrthümer 
des ganzen Menſchengeſchlechts an feinen Leſern vorüber. Unter- 
ſtützt durch die bildlichen Erläuterungen kräftiger Holzfchnitte, 
bildete er den Grundgedanken, daß alle fittlichen Gebrechen 
Narrheiten feien, in einer Reihe von glüdlichen Kleinen Darftel- 
lungen und Beiprechungen dur. Seine Weltfenntnis und 
icharfe Beobachtungsgabe unterftüßte die Satire. „Bei feinem 
Gedicht ſprach man nicht bloß von Narren, man lernte fie nicht 
bloß kennen und erkannte fie wieder, fondern man lachte über 
fie, wie man in der Wirklichkeit über Narren zu lachen gewohnt 
war.” (Zarnde, Brant3 Narrenſchiff, Einleitung ©. 50.) 
Der Geift, welcher das „Narrenſchiff“ belebt, darf keineswegs 
überall ein erfreulicher oder gefunder genannt werden. Die 
Anſchauungen Brantz ftammten zum Theil aus der mittelalter- 
lichen Asteſe, er trug jelbft in die ala Beilpiel angezogenen 
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Griechen eine finftere, mürrifche, verbiffene Auffaffung aller 
Lebensluft und Lebensfreude hinein. Aber da es vornehmlich 
die rohen Yormen und üppigen Ausfchreitungen der Lebensluſt 
waren, die im Rarrenichiff fammt wirklichen Xaftern und Thor- 
beiten als Rarrheiten verfrachtet und geichildert wurden, fo 
empfand man die Enge und den fauern Ernft bes Satirikers 
viel weniger al3 die willlommene Schärfe desfelben gegen 
wirkliche Mißbräuche und den gefunden Spott über thatſäch⸗ 
liche Narrbeiten. Säuier und Prafſer, Benusdiener und Ehe⸗ 
brecher, Spieler und Wucherer werden ebenfo ala Rarren ge⸗ 
fchildert wie Schwäter, Berleumder, Spötter, Jähzornige, 
Leichtgläubige, alte Thoren und böſe Weiber, Jünglinge, die 
um des Geldes willen eine Alte freien, und Männer, die ihre 
Weiber hüten wollen. Rarren find, die unnütze Bücher häufen, 
leſen, fchreiben oder druden laffen, Rarren, die unfruchtbaren 
Reichthum auffpeichern, Narren, die fi im Glück überheben, 
die Armut verachten, die fich felbft wohlgefallen, die unnüß in 
der Welt umberfahren und nicht Narren fein wollen. Rarıen 
find die Pfründenhäufer und fchlechten Pfaffen, die aus äußer- 
lichen Gründen geiſtlich werden, die fchlechten Aerzte und die 
Aftrologen. Rarren endlich die, welche die heilige Schrift ver- 
achten, wider Gott reden ımd nicht nach der ewigen Freude 
trachten. Narren find freilich aber auch in Sebaftian Brants 
Augen alle, die ſich jugendlicher Luft Hingeben, die tanzen, jagen, 
nächtlich die Laute fchlagen, Yaftnachtäfcherz treiben, und im 
Grunde alle, welche, ihrer vielen Sünden und der ewigen Pein 
gedentend, doch fröhlich fein mögen! Der Dichter fcheint zu 
meinen, daß man fie alle nach dem Schlaraffenland einfchiffen 
möge, und entwirft zum Schluß das Bild des weifen Mannes, 
der „gut, vernünftig und witzig“ jeden Augenblid fich ſelbſt in 
der Gewalt Hat und in der Selbfterlenntnis (nad; dem Muſter 
des hochgelobten Birgilius) Anfang und Ende der Weisheit fieht. 

Der Erfolg des Brant’schen „Rarıenjchiffs‘ veranlaßte zahl⸗ 
loſe Ausgaben, Rachdrüde und alsbald auch ergänzende und er⸗ 
weiternde Bearbeitungen, gegen welche der urſprüngliche Autor 
vergeblich Proteft erhob. Der Kreis in Bajel und Straßburg, in 
welchem Brant lebte, nahm an feinem Wert nicht bloß durch 
eifrige Lobpreifungen Antheil, jondern fuchte die tieferen Wirkun⸗ 
gen, welche man ſich vom Erfolg des Gedichts verfpradh, in aller 
Weiſe zu ftärten. Reben Wimpfeling, Trithemius und Locher, 
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die da3 „Narrenſchiff“ in begeifterter Weife über alle feitherigen 
Ziteraturjchöpfungen erhoben, muß bier nochmals an Geiler 
von Kaifersberg erinnert werden, welcher 1498 und 1499 
eine Reihe lateinifcher Predigten über das „Narrenſchiff“ Hielt 
und diejelben durch Beifpiele und Erläuterungen wärzte, welche, 
dem Inhalt des „Narrenſchiffs“ geiftig verwandt, eine außer- 
ordentliche Wirkung erzielten und zur allgemeinen Berbreitung 
der jatirifchen Anſchauung über die Lafter und Irrthümer der 
Menſchheit wejentlich beitrugen. Dem Kreis Brants und Gei- 
lers entflammte dann auch eine Reibe Kleiner Projaerzählungen, 
welche ber Barfüßermönh Johannes Pauli, der Herausgeber 
einer deutfchen Uebertragung der „Narrenichiffpredigten Geilers 
von Kaiſersberg“, im Anfang des 16. Jahrhunderts verfaßte. 
Johannes Pauli, urſprünglich wohl Piedersheimer, ward um 
1455 in jüdijcher Familie geboren, trat frühzeitig zum Ehriften- 
tHum über, lebte in Straßburg, trat in den Francisfaner- 
(Barfüßer-) Orden, war zwifchen 1506 und 1510 Guardian des 
Barfüßerkloſters zu Straßburg, einige Zeit Leſemeiſter zu 
Schlettſtadt, Billingen und zuletzt im Kloſter Thann im Elfaß, 
wo er 1519 feine Erzählungen „Schimpf und Ernſt“ beendete 
und um 1530 aus dem Leben fchied. Darf Pauli auch nicht den 
Humaniſten im engften Sinn hinzugerechnet werden, fo zeigte 
er fich ala volksthümlicher Erzähler doch mannigfach von ihnen 
beeinflußt, jchöpfte jeine Gejchichten ebenfo aus Petrarca und 
Boccaccio wie aus unmittelbaren Beobachtungen und Erleb- 
niffen, entwidelte in feinen kurzen Erzählungen (die etwa an 
Franco Sacchetti's Novellen erinnern) eine lebendige Friſche 
und durchfichtige Klarheit des Vortrags, die in feiner Zeit 
ihres Gleichen fuchen. Seine Sammlung „Schimpf unb 
Ernſt“ (ältejter Drud, Straßburg 1522; neuefle Ausgabe von 
9. Defterley, Stuttgart 1866) enthält eine Yülle treffender 
Aneldoten und Züge au den Alltagäleben. Die moralifirenden 
Abfichten des Berfaflers, in denen er mit Brant zufammentrifft, 
baben die Unmittelbarfeit feiner Auffaffung und Charafteriftit 
nicht beeinträchtigt; die jchlichte Freimüthigkeit, die alle Stände 
und Berfönlichkeiten getreu darjtellt und vor einer gelegent- 
lichen Sronifirung des Bapftes nicht zurüdichridtt, ift durchaus 
dorreformatorijchen Gepräges. Die volksthümlichen Erzähler 
des nachfolgenden Reformationgjahrhunderts fanden Urjache, 
zum Theil an Pauli anzuknüpfen. 


Starn, Geſchichte der neuern Literatur. I. 17 
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Näher als Pauli, räumlich wie geiftig, lebte der Baſeler 
Bürger und Buchdruderr Bampbilus Gengenbach ben 
Kreifen der eigentlicdden Humaniften, deren Bildung und Bil- 
dungsrichtung er ſich bis auf einen gewvifien Grad aneignete. 
Unzweifelbaft ſtand er unter den Eindrüden der Brant'ſchen 
Dichtung und kann deshalb geradezu als Echüler und Nadh- 
ahmer Brants bezeichnet werden, objchon der Kreis der poetifchen 
Formen, in benen fich Gengenbach verfuchte, ein weiterer war 
ala bei bem berühmten Dichter des „Narrenſchiffs“. Weber 
Gengenbachs Leben wiffen wir mit Sicherheit nicht viel mehr, 
als daß er Bürger und Befitzer einer Buchbruderei zu Baſel 
war, zwifchen 1509 und 1523 dichtete und fich gegen das Ende 
jeines Lebens ber reformatorifchen Beiwegung in Bafel anfchloß. 
Daß er an italienifchen Feldzligen theil genommen (8. Gö- 
befe, Bamphilus Gengenbach, Hannover 1856), ift eine Ber- 
muthung, welche aus feinen lebendigen und im echten Ton der 
biftorifchen Volkslieder gehaltenen Liedern auf die Schlachten 
an der Adda und bei Novara aus den jahren 1509 und 1513 
ftammt. Diefe Hiftorifchen Lieder fanden große Verbreitung. 
Gleichzeitig ſchrieb Sengenbach Gedichte in verfchiedenen Mei⸗ 
fterfingertveifen, in deren einem, der „Erichrodenlidden Hiftory 
von fünf ſchnͤden Juden“!, ung der grimmige Haß begegnet, 
welcher große Kreiſe bes deutfchen Volks damals noch gegen 
die Juden erfüllte. Die weitere Wirkſamkeit des Dichters warb 
durch fein Gedicht „Liber vagatorum“ und feine Iebendigen 
„Faſtnachtsſpiele“ bezeichnet. Das „Liber vagatorum“ (‚Den 
Bettlerorden man mich nennt”, Bafel) war ein Verſuch, um 
lebendigen Stil Sebaftian Brant3 die Eigenthümlichleiten der 
gewerbömäßigen Bettler darzuftellen. Seine Wilfenichaft von 
den bettelnden Gaunern jchöpfte Gengenbach aus Bajeler Ber- 
hören von Landftreichern des Kolenbergs und erſtreckte den Rea⸗ 
lismus fo weit, daß er das „Rothwelſch“ der Gauner und Bett⸗ 
ler (der Dichter bezeichnet es fchlechthin ala die „Sprache, die 
man nennt rot“, mit der fie die Leute betrügen) zur eriprieß- 
lichen Belehrung aufnimmt und dem „Bettlerorden” ein be 
ſonderes Wörterbuch berfelben anding. 


* Säimmtlidhe Gedichte Gengenbachs getreu nad den alten Druden 
des 16. Aahıhunderts in Gödee's „Bamphilus Gengenbadh“. 
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Zu höherer und mehr poetifcher Wirkung erhob fich Gengen- 
bachs lehrhafte Tendenz in den Faſtnachtsſpielen, die er für die 
Darftellung durch eine Gejellichaft von Bafeler Bürgern ver: 
faßte. Drei diefer Spiele ftammen aus der lebten Zeit dor der 
Reformation und find in den Jahren 1515 — 1517 in Bafel 
gejpielt worden. Sowohl „Die zehn Alter diefer Welt“ 
(1515), „Die Sauchmatt“ (1516) wie ber „Nollhart“ 
(1517) zählen ihrer ganzen Art nach zu den ernfthaften Faſt⸗ 
nacht3fpielen und Halten fich in der didaktiſch⸗ſatiriſchen Rich» 
tung, die Brant der Poefie gegeben hatte. In den „Zehn Altern 
diefer Welt“ jchreitet der Einfiedel, welcher das fittliche Be» 
wußtfein und die chriftliche Klugheit repräfentirt, an den Ge⸗ 
falten der Lebensalter vom Kind bis zum hundertjährigen Greis 
vorüber, fie berichten einer nach dem andern ihre Thorheit und 
Narrheit und müſſen ſich von dem Einfiedel weijen laffen. Ein 
frifcher, ſehr derber, aber nicht unflätiger Ton geht durch dag 
Spiel hindurch. Die „Sauchmatt‘ (nach Gödeke's Vermuthung 
gegen ein Gedicht gerichtet, in welchen die Unkeuſchheit für 
fündlo3 erflärt worden war) läßt Frau Benus mit ihren Grauen 
und Fräulein auf einer Matte Hof Balten und Vertreter aller 
Stände durch ihren „Hofmeijter‘ auf die Sauchmatt entbieten, 
wo Eupido alle „Gäuche“, fie jeien jung oder alt, fchießen wird. 
Der Narı warnt umfonft, ihm nicht ins Handwerk zu pfujchen: 
der Züngling, ber Rod, Hofen, Dantel und Degen abtwirft, 
um den Reihen der Venus zu tanzen; der Ehemann, der Weib 
und Kind verläßt und feine Frau darauf verweift, die Finger zu 
faugen; der Kriegamann, der fich erſt tapferlich zu wehren denkt 
und bann doch in Schleier und Hemd in den Venustanz eintritt; 
der gelehrte Doktor, der Aftrologie und Medicin auf der Gauch⸗ 
matt veraißt; der „alt Gauch“, der noch mit einer Krücke und 
grauem Bart gegen eine gute Schenkung Einlaß auf der Venus⸗ 
matte Hofft; der Bauer, der feinen „Anten” (Rahm) und feine 
Gier, ſtatt zu Markt, zur Gauchmatt trägt, um Frau Venus zu 
ſchauen — fie alle werben nadt, bloß und mit Spott heimge- 
ſchickt, während Frau Venus verkünden läßt, baß fie ihre Woh- 
nung in der „Malenzgaffen” zu Bafel genommen Habe und 
ihren Verehrern Krankheit und Siechthum verheißt. In der 
„Sauchmatt“ verräth Gengenbach burch beftändige Bezugnahme 
auf römiſche Schriftfteller, wie nahe er den geiftigen Intereflen 
der Humaniften getreten war, und welche Theilnahme er für 
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biefe auch bei jeinem bürgerlichen Publikum vorauzfegte. Ein 
böchft eigenthämliches Faſtnachtsſpiel: „Der Nollhart“, läßt ung 
einen tiefern Blid in die unruhige Gährung der Zeit thun. 
Die Geftalt des prophezeienden „Nollhart“, welche die Ber- 
korperung eines früher erfchienenen und, wie es jcheint, weitver- 
breiteten Buches mit Prophezeihbungen war, tritt gleichzeitig 
mit anderen Propheten und Propbetinnen (Methodius, Birgitta 
und Sibylla) auf, und der Papft, ber römijche Kaifer, der König 
von Frankreich, der Biſchof von Mainz und der Pfalzgraf, der 
Benediger und der Zürle, ber Eidgenoß, der Landsknecht und 
der Jude fuchen die Zukunft von ihnen zu ergründen. Obfchon 
bier die Propbezeiungen und jomit die Anfchauungen des Dich- 
terd über die nächfte Zukunft ber Welt in den Bordergrunb 
treten, fehlt es auch diefem Faſtnachtsſpiel nicht an bem fira- 
fenden jatirifchen Ton: den Gewalthabern der Erbe werden 
ihre wirklichen oder vermeinten Mängel vorgehalten. Die 
Stimmung, in welcher die Prophetin Birgitta dem fragenden 
Papft weißagt, daß Rom, fonft ein Ader mit guten Yrüchten, 
jet um des vielen Unkraut willen „gereniet‘ werden mäfle 
mit einem Eifen, das wohl fchneidet, und mit Feuer, iſt eine 
vorreformatoriiche im flärkflen Sinn des Worts — und macht 
e3 leicht erflärlich, ba fi Pamphilus Gengenbadh, im Gegen- 
faß zu feinem Vorbild Brant, in der legten Zeit feines Lebens 
und Dichtens begeiftert an Luther anfchloß. Zeugnis dafür find 
einige letzte Dichtungen des Buchdruders, vor allem die wiber 
Thomas Murmer gerichtete fatiriide Novella („Eine grau 
fame Hiflory don einem Pfarrer und einem Geift und dem 
Murner, der fich nempt der Narrenbeſchwörer“, Bafel 1523) 
und mehrere halbtheologiſche Flugſchriften, die aus der Prefſe 
und jedenfall3 auch aus ber Feder Gengenbachs berborgingen. 

Die Geitalten Brants wie Gengenbach3, obſchon im weient- 
lichen der Zeit der Borreformation angehörig, ragen bereits in 
die Tage der beginnenden Reformation hinüber. In ihrem 
verjchiedenen Berbalten zu der großen beginnenden Beive- 
gung fpiegelt fich gleichfam prophetiich der ungeheure Zwie⸗ 
ſpalt vor, in welchen ganz Deutichland durch die kommenden 
Dinge verjeßt werden follte. Unter den fonfligen gelebrien 
und ungelehrten Nachahmern Brants, welche die Form bes 
Lehrgedichts in beuticher Sprache als eine günftige und wirfjame 
anertannten, erhoben fi) nur wenige zu einer poetiich leben⸗ 
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digen Darftellimg. Johann von Morkheim, Hofmeifter 
in der Pfalz, ſchrieb 1497 ein Lehrgediht „Spiegel des Re— 
giments“ („Spiegel des Regiments in ber Yürften Höfe, da 
Frau Untreu gewaltig ift’‘, ältefter Drud Oppenheim 1515; 
neuefte Ausgabe von Karl Bödele, Stuttgart, Publikationen des 
Literariſchen Vereins, 1856), in welchem alte und neue Klagen 
über den Lauf der Welt erflangen. Das ganze Gedicht entbehrt 
des frifchen, kräftigen Realismus, welcher als das Hauptver⸗ 
dient der lehrhaft fatiriichen Richtung erachtet werden muß, 
e3 erreicht in feiner Weife die wirkliche ſcharfe Weltfpiegelung, 
welche gleichzeitig im niederdeutichen „Reinede Voß“ geboten 
ward, aber es ftellt uns gleichfalls vor Augen, wie allgemein 
der Iehrhafte Drang und die Luft geivorden waren, mit bem 
hergebrachten Weltlauf anzubinden. 

Als der bedeutendfte, man kann kaum fagen Nachahmer oder 
Schüler, aber Beiftesverwandte Brants, und ala Yortfeher der 
poetifchen Richtung, zu welcher „Das Narrenſchiff“ hingeführt 
batte, muß vor allen Brants Landsmann, der Straßburger 
Thomas Murner, gelten. Murners Name ward nachmalg in 
der Reformation vielfach in der Reihe der Heftigften Widerjacher 
Luthers genannt und feine gefammte Thätigfeit unter dem Ge- 
fichtspunkt feiner Streitfchrift für König Heinrich VII. von 
England, in welcher er Luther einen außgelaufenen Mönch, 
einen mörberifchen Bluthund und fünfzigfachen Lügner gefcholten, 
oder feines neuen Liedes: „Vom Untergang des chrijtlichen Glau⸗ 
ben3“, beurtheilt. Allein die gefammte antilutherifche Polemik 
Murners erfcheint gegenüber der Hauptrichtung feiner Schriften 
weit minder wejentlich, ala bie innere Zufammengehörigfeit mit 
den fatirifchen Humaniſten, welche deutjch dichteten, in ihren 
Schriften die Ideen der Borreformation vertraten und fich beim 
Herannahen ber eigentlichen Reformation erft für oder gegen die 
letzte Konjequenz ihrer Anfchauungen zu entjcheiden Hatten. 
Murners literarifche Hauptleiftungen gehören durchaus den 
beiden erften Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts, der Zeit vor 
Luthers Auftreten, an und helfen die Periode der fatirifchen und 
moralifirenden Poefie charakterifiren. Auch in feinem perſön— 
lichen wechjelvollen Leben darf Murner als Vertreter einer ges 
wiflen Klafſe der Humaniften angejehen werden. 

Thomas Murner, am 24. December 1475 zu Oberehen- 
heim bei Straßburg geboren, empfing feinen erſten Unterricht 
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in der Schule des Francisfanerlfofters dieſer Reichaftabt, gerieih 
dann unter die fahrenden Schüler, welche in großen Echaren 
die Länder durchzogen, fi) vagabundirend und bettelnd von 
einer Schule zur andern durchſchlugen. Er fcheint auf feinen 
Fahrten ſchon früh einen großen Theil Deutſchlands, Polens 
und Frankreich Tennen gelernt und auch das Schichkſal der jah- 
renden Schüler geibeilt zu haben, daß er zunächft mur läden- 
hafte und unzulängliche Kenniniffe erwarb. Um 1494 foll er 
bereits die Prieflerweihe empfangen haben; jedenfall trat er 
ſrüh in den Francislanerorden ein und bezog entiveber ſchon 
vorher ober alsbald nachher die Univerfität Paris, wo er Die 
Mürde eines DMagifters der freien Künfte erwarb, die er anf 
den Titeln feiner erflen Schriften ebenfo wie feine Eigenſchaft 

ala Drdensbruder geltend machte. 1499 ftudirte er in Freiburg 
im Breisgau die Rechte, fcheint aber nebenher auch, gemäß da⸗ 
maliger Sitte, nach der man zu gleicher Zeit Student und Docent 
war, al3 alabemifcher Lehrer aufgetreten zu fein. Dann ging 
er wieder nach jeiner Vaterſtadt Straßburg, wo er im Francis- 
kanerkloſter lebte, feine ſchon früh begonnenen literarijchen Be⸗ 
ihäftigungen fortjeßte und fi) ſowohl ala lateinifcher wie als 
deutjcher Poet verjuchte.e 1506 erlangte er von Kaiſer Mari- 
miltan den Dicdhterlorbeer, der feinen natürlichen Hochmuth 
nicht wenig fleigerte. Die Dichterfrönung konnte zu diefer Zeit 
nur feinen lateiniſchen Gedichten und jonftigen Schriften gelten. 
Die lehteren aber verrathen, dak Murner zur echten innern 
Bildung nicht durchgedrungen war, denn fie zeigten den trau⸗ 
rigften Aberglauben und eine maulfertige Großmannsjucht, 
ohne durch Vorzüge der Form audgezeichnet zu fein. Bald nach 
feiner Dichterfrönung trat Murner wiederum feine unrubigen 
Fahrten an; zur Veränderungs⸗ und Wanderluft des ganzen 
Sumaniftenpoetengefchlecht3 gefellte fich bei ihm ſehr oft die ãußere 
Röthigung, einen Schauplaß zu verlaffen, auf dem er don dem 
Freiheiten, die ſich damals landfahrende Mönche und Humaniften 
um die Wette nahmen, zu ausgiebigen Gebrauch gemacht Hatte. 
Daß Murner wegen ärgerlicher Kiebeshändel oder wegen heftiger 
Zwiſte mit felbftgejchaffenen Gegnern mehrfach den Aufenthalt 
wechſeln mußte, beftätigen alle gleichzeitigen Zeugnifle. Im 
einzelnen iſt es feither nicht möglich gewefen, allen jeinen Fahr⸗ 
ten und Abenteuern zu folgen; er taucht auf der Univerfität zu 
Kralau auf, wo er Logik gelehrt Haben will und wahrſcheinlich 
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die Würde eines Baccalaureus der Theologie erworben bat, er 
nahm ala „Orator” an der allgemeinen Ordensverſammlung 
der Srancistaner zu Rom Antheil, lebte längere Zeit in Italien 
(namentlich in Venedig), wurde vor 1509 Doktor der Theologie 
zu Bafel und Leſemeiſter des Barfüßerklofters in Bern. Hier 
gab ein felbft in jenen Zeiten unerbörtes Vorkommnis Anlaß 
zu einem feiner erften deutjchen Bücher. Vier Prediger des 
Dominikanerordens hatten durch gefälichte Wundererjcheinungen 
bie Gemüther in Aufregung gejebt, wurden, als der Zuſammen⸗ 
bang des frechen geiftlichen Betrugs auskam, vor daß geiftliche 
Gericht geftellt und Pfingften 1509 verbrannt. Murner befang 
ba3 Ereignis in Reimpaaren und richtete deren Spite gegen die 
den Barfüßern feindlichen Dominikaner. Zwiſchen 1510 und 
1515 entwidelte er feine jtärkite und bedeutendfte Literarifche 
Thaͤtigkeit. Auch jet wechjelte er den Aufenthalt zwiſchen der 
Schweiz, Straßburg, Freiburg, Trier und Frankfurt a. DL, 
predigte zu Frankfurt lateinifch fiber bie Themen feiner „Schel« 
menzunft“ und fopirte damit Geiler von Kaiſersberg, der Brants 
„Rarrenichiff“ zum Text einer Predigtreihe benutzt hatte. Doch 
war wohl jein Hauptaufenthalt, zu bem er immer wieder zurück⸗ 
kehrte, Straßburg. Hier gab er die fatirifchen Hauptwerfe: 
„Die Narrenbeſchwörung“ und „Die Mühle von Schwindels⸗ 
beim und Gret Müllerin Jahrzeit“ heraus, veröffentlichte eine 
Ueberfegung der „Aeneide“, durch welche er in die Reihe ber 
Humaniften eintrat, welche die Lateinischen Dichtungen weiteren 
Volkskreiſen zu vermitteln trachteten, unterhielt die Welt mit 
feinen perfönlichiten Angelegenheiten in dem Gedicht: „Eine geift- 
liche Badenfahrt“ und wollte fie bes weitern unterhalten mit 
feiner „Säuchmatt”, deren Drud zu Straßburg verboten ward 
und zu Bafel geſchehen mußte, wo fi) Murner ab und zu gleich“ 
falls längere Zeit auffielt. Daneben publicirte er juriftifche 
Traktate und belebrte die Studenten in lateinischen Schriften, wie 
man bie Logik in einem Kartenfpiel und die Regeln der Profo- 
die auf einem Bretipiel erlernen könne. Diefe und ähnliche Werke 
verrathen hinreichend, daß der Satiriker, welcher damals als 
ein Vertreter ber neuen Ideen galt, der im Reuchlin’jchen Streit 
auf Seiten Reuchlins geitanden zu haben fcheint, einen Zug in» 
nerer Berwandtfchaft zu den Klopffechtern und Charlatanen der 
alten Scholaftil bewahrte. Inzwiſchen blieb er biß zum Beginn 
der Reformation mit allen abenteuerlichen Yahrten und jelt- 


264 Zweiundzwanzigſtes Rapitel. 


Samen Abfchweifungen doch der Grundanſchauung feiner dentichen 
Dichtungen treu und lämpfte jo energifch wie irgend ein Ber- 
treter der volksthümlich Jatirifchen Literatur gegen die Berderb- 
nis, Berweltlichung und Habgier der Kirche. In diefem Sinn 
überfeßte er noch nach dem Beginn der Reformation Luthers 
Schrift: „Bom babylonifchen Gefängnis der Kirchen“. Seit 1520 
aber begann er, fich zuerft mit einer „chriſtlichen und brüber- 
lichen Bermahnung” gegen Luther zu wenden; bereitö gegen Ende 
dieſes und Anfang des folgenden Jahrs hieß ihm Luther ein 
Zerftörer bes Glaubens Ehrifti, und rief er den großmächtigften 
und durchlauchtigften Adel deutfcher Nation wider ben Wittenber- 
ger auf. Es ift bedenklich, bie innere Wahrheit Murners hierbei 
zu verneinen, fein neues Lieb, „Bom Untergang bes chriſtlichen 
Slaubens” im Bruder Beitenton, bat Stellen, die aufrichtig 
empfunden Elingen. Die Zeitgenofien nahmen aus ihrer Keunt- 
ni3 der ganzen Perfönlichleit Murners heraus an, baß er von 
ehrgeizigem Neid gegen Luther geleitet worden und auf der ab» 
Ihüffigen Bahn diefer Gegnerſchaft weiter geglitten fei, ala ihm 
jelbft lieb gewejen. Jedenfalls entwidelte Murner in der neuen 
Richtung leidenfchaftliche Thätigleit und ſetzte feine alte Reim- 
kunſt und grob volksthümliche Satire in dem 1522 publicirten 
Gedicht: „Bon dem großen lutherischen Narren, wie ihn Doltor 
Murner beſchworen hat“, ins Spiel. Schon jet ward er zu 
Etraßburg die Zieljcheibe des wohlverdienten Hafles der Iuthes 
rifch und evangelifch Sefinnten. Die Gunft König Heinrichs VIII. 
von England, defien „Sieben Salramente” er übertrug, und 
den ex in ber oben erwähnten Flugſchrift vertheibigte, fonnte 
feiner bedrohten Stellung keinen Halt geben. Er ging auf Eim- 
latung des Königs 1522 nach England und kehrte mit einem 
glänzenden Schreiben des Königs heim, worin ihn Heinrich VIII. 
dem Rath von Straßburg bejonders empfahl. Das alles konnte 
nicht hindern, daß ihm von dem der Reformation zuneigenden 
Rath der Heichsftadt zunächft feine Polemik unterfagt wurbe. 
Da er ed unmöglich fand, in Wort und Schrift Frieden zu halten 
— wenn er aufrichtig altgläubig gefinnt war, mochte dies unter 
den damaligen Berhältniffen allerdings unmöglich fein — fo 
mußte er nach der Aufhebung des Frauciskanerlloſters und einem 
Aufftand, der ihn direlt bedrohte, aus Straßburg nach ber 
Schweiz flüchten. Hier fand er Aufnahme in Luzern, ward ala 
Pfarrer angeftellt und ftritt in dem Kampf, den die Reformation 


Die deutiden Humanifien als Bollsdichter. 265 


auch innerhalb der Eidgenofjenfchaft ertwedte, eifrig auf Seiten 
der katholiſchen Kantone. Die Erbitterung der Anhänger 
Zwingli's flieg durch feine rüdfichtslofen Schmähfchriften auf 
den höchſten Grad: Zürich und Bern verlangten durch eigene 
Gefandte Genugthuung wider Murner und fetten feine Ver⸗ 
weifung aus der Schweiz 1529 durch. Er ging nach Deutfch- 
land zurüd, fand Zuflucht und Schuß beim Kurfürften Fried— 
rich von der Pfalz, der ihm allerdings Schweigen auferlegt zu 
haben ſcheint. Er lebte gerabe noch lange genug zu Heidelberg, 
um die fieghafte Ausbreitung der Reformation zu jehen, und 
ftarb um 1537. 

Bon Murners zahlreichen Schriften gehören ber Gefchichte 
der PBoefie natürlich nur bie fatirifchen und volksthümlicheren 
Gedichte an. Sieht man von dem oben erwähnten Klagelied: 
„Dom Untergang des chriſtlichen Glaubens“ und von dem Ge- 
dicht: „Bon dem großen Lutherifhen Narren” (erſter 
Drud, Straßburg 1522; neuefte Ausgabe von Heinrich Kurz, 
Zürich 1848) ab, welches mit feinen rohen und platten Aus⸗ 
fällen gegen Luther und alle „Büchleinfchreiber mit verborgenem 
Ramen, jo Murner für des Papftes Geiger ausgeben“, mit 
feinen Boten und Poffen durchaus der Tendenzpoefie der Refor: 
mationggeit angehört (dgl. Theil II, Kap. 48), fo haben wir in 
ihnen Gebichte vor uns, welche Überwiegend ber geiftigen Welt 
Brants und Gengenbachs entftammen. Sie werben lediglich 
durch die abenteuerliche, fireitbare und humoriſtiſche Perſön⸗ 
lichfeit anders und eigenthümlich gefärbt. Murner geht in 
Bezug auf die Volksthümlichkeit des Inhalts, die beliebte 
Miſchung von Schimpf und Ernft, noch einen guten Schritt 
weiter als fein Landsmann und Vorgänger; man merkt, daß er 
feine Freude am Schimpf, an den Raftern und Thorbeiten ber 
Welt bat, zwiſchen denen fi) gar Iuftig leben läßt. Dies tritt 
ihon in feinem erften großen Gedicht: „Die Schelmen- 
Zunft” (erfler Drud, Srankfurt a. M. 1512) entjcheidend her⸗ 
vor. Murner rühmt fich gleich in der Einleitung, daß er die 
Schelmen um fo beffer kennen müffe, als ex fich, noch jung und 
Hein, an eines Schelmen Bein gerieben und den Schall hinter 
den Ohren gehabt babe, da er faum geboren gewejen fei. Der 
dberächtliche Ton, in dem er von fich ſelbſt fpricht, macht aber 
bald einem höhern Anfpruch Pla, und der Satirifer jagt aus⸗ 
drüdlich, daß, wer dies fein Gedicht Durchlefen und nichts davon 
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getragen babe ala die groben Reden, die Stellen: „ba man bie 
Sau kroönt“, einen „großen Dreck“ gefunden babe und in Die 
Schelmenrotte gehöre. Zur Schelmenzunft werden dann gerech- 
net: die Pfaffen, die ftatt vom Chriſtenthum von „blauen Enten 
predigen”, von aller Tandmär diefer Erde anftatt vom Evange⸗ 
lium, bie böſen Zuriften, die Böcher durch des Papſtes Briefe 
reden, die hungrigen Junker, die aufs Kerbholz zechen, und bie 
betrügerifchen Kaufleute, die darauf handeln, die Schwäher, die 
aus einem hohlen Hafen reden (beifpieldweife Ronnen, die Iatei- 
niſche Gebete plärren, ohne fie zu verftehen), die „Hippenbuben 
und Würfelleger”, die Kläffer, Schwäher, Schmaroger, die jeden 
Braten jchmeden, ohne einen zu bezahlen, die Klätjcher, die 
Unfläter, welche beftändig die Sauglode läuten, die Lifligen, 
die glatte Wörter jchleifen oder Sped auf die Yalle legen, bie 
Bierbantpolitiler, die von Venedig und dem Türken reden und 
ih um die Reichaftädte unnütze Sorge machen, bie Säufer, 
Schlemmer ıc.; alle, die ala verlorene Söhne in die Welt aben- 
teuern und mit gutem Berjpruch für künftige Befferung zu Ba- 
ters Haus zurüdlehren. Einen weitern Kreis des Weltlebens 
und feiner fatirifch -didaktifchen Darftellung umſpannt Murners 
größeres beinahe gleichzeitig erichienenes Werk: „Die Rarren- 
beichwörung“ („Doctor thomas Murners Rarrenbeichwö- 
zung”, erſter Druck, o. O. u. D. Straßburg 1512; neueſte Aus- 
gabe von K. Gödecke, Leipzig 1879), welche das verbreitetſte und 
populaãrſte feiner Werke wurde, jo daß trotz des Verrufs, in dem 
Murner nachmals fand, um die Mitte des Jahrhunderts 
der gut proteltantifche Jörg Widram eine Neubearbeitung 
unternahm. Der Eingang rechtfertigt e8, daR der Dichter nach 
Sebaltian Brant die Beichwörung von Narren und ihre Ber- 
bannung in andere Länder als Deutichland unternimmt. Wohl 
fühlt ex fich felbft einen Narren, allein die göttliche Wahrheit 
kann auch er vertragen; wenn er lehrt, was er felbft nicht thut, 
fo ftraft er fich jelbft und Tehrt Gott dazu. Die Narren gedeihen 
in der Welt jo üppig, daß ein Paar, die man ausſäet, taufend 
Paar tragen; als die fchädlichften darunter gelten ihm immer 
die gelehrten Narren, die ftatt zu ftudiren „bubelixt” haben, 
als Magifter der fieben Künfte umberlaufen, und bei benen 
man Gott danken muß, wenn man eine halbe Kunft findet, die 
fih Doktor nennen laffen und nicht wiffen, was die Rüben 
gelten. In allen Ständen iſt Narrheit und gibt’3 zu beſchwö- 
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ren; Frauen und Männer verdienen gleich fehr, daß ber Narren- 
beſchwörer zu den ftärkften Mitteln greift. Am empfindlichiten 
it doch die Verderbnis der Kirche, denn obſchon Murner jagt, 
daß man alle rauen um ber einen allerbeiligften Jungfrau 
willen und Gottes Knechte um Gottes willen ehren joll, fo un⸗ 
terläßt er felbft doch nicht, das Schlimmfte von Bilchdfen, 
Priejtern, Mönchen und Nonnen als Narrheit bem Lejer vorzu⸗ 
führen. Bor allem fieht er das Berberben der Kirche in den 
fürftlich gebornen Bijchdfen, der Teufel hat viel Schuhe darum 
zerriffen, ehe er ed durchbiß, daß die Fürſtenkinder alle die In⸗ 
jul de3 Biſchofs tragen wollen, und nun, flatt ihre geiftlichen 
Pflichten wahrzunehmen, diejelben dem Weihbiſchof zufchieben. 
So werden die Bijchöfe Wölfe aus Hirten, predigen erft den 
Gänſen gar ſüß und regieren dann hart, richten ihre Gedanken 
auf Eriegeriiche Stärke, fürftlichen Prunt und hängen ihr 
Herz an die Jagd, jodaß die Priefter Jäger werden und die Hunde 
die Meilen fingen. Daneben wird die niedere Geiftlichkeit von 
der hoben Häglich abhängig, die Delane dürfen nichts gegen ben 
Bifchof jprechen, müſſen des Biſchofs Lied pfeifen; mit der 
firchlidden Gewalt wird folcher Mißbrauch getrieben, daß ber 
Glaube eheſtens den Hals brechen wird. Die Klöfter find ent⸗ 
artet, die Trauenklöfter, „‚gemeiner Ebelleute Spital”, mit 
adligen Töchtern angefüllt, die, ohne Beruf zum geiftlichen 
Leben, im Klofter durch ihre Unzucht ber Kirche und ihren 
Familien Schande bringen; die Mönchsklöſter find um nichts 
beffer, die Mönche fteigen nachts über die Mauer. Daneben 
ift alles feil: Pfründen, Sakramente und Reue der Sünden; 
bei Beichte und Saframent ift e8 nöthig, nach der Taſche zu 
greifen; die Kirche läßt den Türkenkrieg predigen und beluchit 
damit die Deutfchen um ihr Geld. Im Reich fieht e8 nach 
Murner nicht ' befjer aus: die Fürſten widerjegen fich dem 
Kaijer; der Adel treibt „Sattelnahrung‘‘, trabt in dem Stegreif 
und lacht König Ferdinands von Spanien, ber nene Inſeln 
beim Kalfutterland gefunden, während die Stegreifritter Inſeln 
mit Silber, Gold und Tuchgewand auf dem Rhein und der 
Donau finden; die Städter treiben Wucher, „rennen mit dem 
Judenſpieß“, die Bauern werfen den Bundſchuh auf, und alle 
Deutſchen miteinander machen Lorentz Keller und find alle 
Stunden voll. Alles das trägt Murner in der ftärkiten, gröb- 
lichſten Weife, oft mit treffenden Bildern unt immer mit der 
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underlegenen Beredſamkeit des echten Bettelmonchs, aber ohne 
Plan und logiſche Folge, ohne jede innere Verknüpfung vor, 
es ift, als ob die Narrenbilder, die er beichiworen, im tollften 
Wirbeltanz um ihn kreiften, während doch die nüchterne Lehr⸗ 
baftigleit des Gebichts einen phantaftifchen Eindrud nicht auf- 
kommen läßt. Imtereffant find in formeller Beziehung einige 
Anjäbe, über die Eintönigleit des Reimpaars durch Lünftlichere 
Behandlung desjelben hinauszulommen. In der Leichtigkeit 
des Vortrags ift Aberhaupt ein Yortichritt gegenüber Brant zu 
ſpüren, fo fehr der lehtere auch an Ernſt der Gefinnung und 
Kenntnis der vergangenen Welt Murner überragt. Dafür iſt 
Murner um fo befler in der gegenwärtigen zu Haufe ımd trägt 
fein Bedenken, feine Schilderungen derfelben über die bedenl- 
lichſten Gebiete auszudehnen. Die hierfür charafteriftiichen 
Dichtungen Murners find: „Die Mühle von Schwindels« 
beim” („Die Mülle von Schwyndel Sßheym und Gredt Müllerin 
Jarzeit“; erſter Drud, Straßburg 1515), ferner: „Die Geift- 
liche Badenfahrt“ („Ein andechtig geiftliche Badenfart“; er- 
fter Drud, ebendafeldft 1514) und endlich die ſchlimm verrufene 
„Gäſuchmatt“ (‚Die gauchmatt zu ftraff allen wybſchen Man⸗ 
nen erdichtet” ; erfter Drud, Baſel 1519), weldde gleichwohl 
nicht Schlimmer ift, ala andere derbe Leiftungen der vollsthüm⸗ 
Ud-jotirifchen Literatur. Die „Mühle von Schwindelaheim‘ 
ift eine gute Probe von der Keckheit, mit welcher jelbft ein 
Geiftlicher in diefer Zeit die bedenklichften Themen behandeln 
zu dürfen glaubte. Sie jowohl als die „Gäuchmatt“ erweifen, 
dag Murner in Beziehung auf den zeitäblichen Verkehr der 
Geſchlechter, auf Xiebichaften und Ausbeutung der Männer 
dutch liſtige Weiber eine gute oder vielmehr jchlimme Erfahrung 
erworben hatte, jo daß in feiner ftrafenden Darftellung diefer 
Künſte das Wohlbehagen an denfelben jehr merklich nachklingt. 
Allerdings behauptet er dann wieder, feine Wifſenſchaft von 
biefen Dingen nur aus den „weltlichen Büchern‘ geichöpft zu 
haben. In der „Gäuchmatt“ wechſeln die Verſe gelegentlich 
mit Profa, die geſchwornen Artilel der Gäuche find in letzterer. 
Auch hier bricht die allgemein getvorbene Berfpottung der Un⸗ 
fitten der Geiftlichkeit, nıit der Murner fein eigeneö Leben und 
Treiben ftrafte, wieder durch. Er fchildert die geiftlichen Gäuche, 
die „oft und Did in die Kirchen guden unter der Predigt, um 
ihre ‚Säuchin’ zu fehen. Denn es wärd Gott oft übel ge- 
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fungen, wenn wir nit wüßten, daß unſern Geſang die Gäuchin 
hört. Es thut und Geiftlichen wohl im Herzen, daß ber arme, 
gemeine Mann meint, wir fingen, pfeifen und orgeln Gott, jo 
Ioden wir der Gaͤuchin“. In diefer Dichtung wie in ber Narren⸗ 
beihwörung ſpielen denn natürlich auch die alten Anjchul- 
digungen, mit denen man fich im Volk gegen die Pfaffheit trug, 
eine bedeutende Wolle; die fabelhafte Päpftin Johanna taucht 
bier wie überall auf, wo es gilt, den Weibern und den Geiftlichen 
zugleich etwa8 am Zeuge zu fliden. In feinen Biftorifchen Citaten 
ift Murner nie jo glüdlich wie in den Bildern aus dem unmittel- 
baren Leben, im Kapitel der „Gäuchmatt“, welches einem Preis 
der weiblichen Schambaftigkeit gewidmet ift, ftellt er auch Judith, 
die Holofernestödterin, ala Mufter weiblicher Scham Hin! Leiſtet 
bie „Bäuchmatt” das äußerte in unbefangener Erörterung von 
bublerifchen Gewohnheiten und Künften (wobei allerbing® ber 
moralifirende Ton immer feftgehalten wirb), jo übertrifft die 
„Geiſtlich Badenfahrt“ alle anderen Gebichte Murnerd und 
vielleicht alle anderen Gedichte der Zeit an einem Realismus, 
der dor nichts zurüdichredt. Seine Bilder vom Baden geben 
bis in die genaueften Einzelheiten, VBerrichtungen, wie, das Bab 
heizen”, „Laugen machen”, „ſchröpfen“ ꝛc., aber auch „den Leib 
reiben“, „die Haut traten”, geben ihn Anlaß, den Leſer mit 
einem andächtigen Bergleich zu erfreuen. Wie einer im Bab 
recht ſchwitzen muß, um gründlich rein zu werden, iſt es in ber 
Beichte geratben, nicht etwa nur wenige Zröpflein Sünde aus⸗ 
zufchwißen, jondern ganz und gar fauber zu baden; wie ung 
das Bad den Leib erfrifcht und ihn wieder reint, jo jollen wir 
im Gebet und Wohlthun die Seele erfrifchen und ums mit Gott 
wieder einen. Wunderliche Anllänge an die Fragen, mit denen 
fi feit Jahrhunderten die Scholaftifer herumfchlugen, finden 
fi in den Stellen ber „Badenfahrt', wo der Dichter den Ehriften 
prophezeit, daß fie in der Geftalt von jährigen Menſchen 
auferftehen werden, weil dies das Alter fei, das Chriſtus er- 
reicht Habe. Dabei gibt ihm die Realität der Badeftube den 
Muth, feine intimften Mentchlichkeiten vor aller Welt zu erörtern, 
und die Leſer müflen erfahren, daß ihm auf der Reife nach 
Frankfurt feine Gliedmaßen derart erfroren find, daß er ganz 
„räudig und ſchäbig“ war und erft, als er fich in ein Mayenbad 
jeßte, Reinheit und Gefunbheit wieder erlangt habe. Diefe Art 
DffenHerzigkeit trifft mit der gleichzeitigen Huttens, der jeine 
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Kur durch das Franzoſenholz in einer eigenen Schrift vor die 
Oeffentlichkeit brachte, in entſcheidender Weiſe zuſammen, und 
es iſt allerdings gerathen, bier die Maßſtäbe ſpäterer Tage ſehr 
vorſichtig anzuwenden. Die Geſammterſcheinung Murners zäplt 
nicht zu den erfreulichſten dieſer Zeit, der ſtreitluſtige und un⸗ 
ruhige Franciskaner bringt die Mängel derfelben jo ſcharf zum 
Bewußtfein wie ihre Borzüge, für die berrichende Grundſtim⸗ 
mung aber ift gerade fein Auftreten als ſatiriſcher Poet von 
Hoher Bedeutung. Anberfeit3 erweift eben Murners unbe 
dingte geiftige Zugehörigkeit zur Borreformation, wie Kharf 
doch diefe Beivegung von der nachmaligen Reformation zu tren= 
nen ift, und welche andere Ziele wenigfteng jener Zheil der Vor⸗ 
Tämpfer vor Augen gehabt haben mußte, welcher gleich unferem 
Satiriler fpäter mit Luther, Zwingli und ihren Anhängern in 
unfähnbore Konflikte gerieth. 

Der Gruppe ber feither gefchilderten Dichter ift andy der 
Berfafier oder Bearbeiter der niederdeutfchen Faffung der alten 
Thierjage von Reinede dem Fuchs hinzuzurechnen. Es iſt feither 
allerdings nicht möglich gewefen und kann recht wohl für immer 
unmöglich bleiben, den wahren Ramen und die Lebensverhält- 
niffe desjenigen Poeten feftzuftellen, welcher den „Reinede Vos 
am Ende des 15. Jahrhunderts in der Geſtalt neu geichaffen 
bat, in welcher er bann einige Jahrhunderte lang eine beden⸗ 
tende Wirkung ausübte. Die Tradition hatte den „Reinede Vos 
einem Rikolaus Baumann zugefchrieben, welcher um die 
Wende des 15. und 16. Jahrhunderts am Hof der Medien- 
burger Herzöge Heinrich und Albrecht lebte, fidh dann in Roftod 
niederließ, wo er 1526 geftorben ifl. Nach einer andern An⸗ 
nahme ſoll der Stadtichreiber und Buchbruder zu Roſtock 
Hermann Barkhnſen, ber Berfaffer oder Bearbeiter fein. 
Auf alle Fälle durchlief das Thierepos bis zu feiner nieder- 
deutichen Faffung einen langen Weg, den Lübben (‚‚Reinede be 
203° nad) der älteften Ausgabe, Zübed 1498. Mit Einleitung, 
Anmerkungen und einem Wörterbuch von A. Lübben, Olden- 
burg 1878) mit funzen Worten fo darftellt, daß ber nieder- 
beutfche „Reinede Bo3” eine Bearbeitung „eine bolländifchen 
Driginals in Verſen fei, das wohl dem Hinric van Alkmar zu⸗ 
zufchreiben fein wird. Hinric van Alkmar ift aber felbft nur 
ein Ueberfeßer, und zwar hat er nach einem vlämifchen Original 
überjegt. Aber auch diefes Original ift nur die Umarbeitung 
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und Fortjegung eines Altern vlämifchen ‚Reinaert‘, der, zu Kom⸗ 
burg aufgefunden (jet in der öffentlichen Bibliothek zu Stutt» 
gart befindlich), 1812 von Bräter zum erftenmal veröffentlicht 
wurde. Aber auch der Berfafler diefes ‚Reinaert‘ (er nennt fich 
Willem) erllärt, daß er die Abenteuer von Reinaert nach wäl« 
ichen, d. 5. franzöfiichen Büchern erzählt habe. So reiht ſich 
Ueberſetzung an Ueberſetzung; aber die nieberdeutfche, bie jüngfte 
von allen, hat die literarifche Welt erobert”. 

Wäre nun in ber That das nieberdeutfche Gedicht „Reinke 
de Vos“ (erfter Drud, Lübel 1498; dann Roftod 1517; 
neuefte Ausgaben von Hoffmann von Fallersleben, Breslau 
1852 und Lübben, f. 0.) nur eine Ueberfegung des vlämifchen 
„Reingert“ und diefer eine reine Nachbildung jenes Altern und 
ohne Frage mittelalterlichen Gedichts, das in feiner Frifchen 
Urfprünglichkeit und lebendigen Abfichtälofigkeit bie fpäteren 
Bearbeitungen weit übertrifft, fo Fönnte man dem niederdeutſchen 
Bearbeiter vom Ausgang des 15. Jahrhunderts, der das Werk 
in Lübeck zum Drud befördert, unmöglich eine Individualität 
beimefien und würde böchftend jagen dürfen, daß er befferes 
Berftändnis für einen Schatz mittelalterlicher Dichtung bewährt, 
als feiner Zeit der Regel nach zu eigen war. Allein die Um⸗ 
arbeitung bat in dem Gedicht eine vielfach neue Auffaffung und 
Behandlungsweife de Stoffs hervorgelehrt, an Stelle ber 
naiven Yreude an der Thierwelt und ihren Ericheinungen, an 
den unerjchöpflichen Kniffen und Ränken bes vielgewandten 
Fuchſes, ift zuerft der didaktiſch⸗moraliſche Zweck und nachher 
die entjchiedene Satire getreten; die leßtere überwiegt offenbar 
auch bei dem unbelannten Verfaſſer des niederbeutfchen Gedicht 
und rädt ihn, da eine Reihe von Stellen ihn als einen Gelehrten 
im Sinn feiner Zeit erfcheinen laſſen, der Gruppe der volks⸗ 
thümlich dichtenden Humaniften näher, Unzweifelhaft war die 
fatirijche Tendenz in der vlämifchen Bearbeitung, welche der nie= 
derbeutiche Poet zu Grunde legte, jchon gegeben und vorhanden, 
und da zu bdiefer Zeit von einer felbftändigen niederländijchen 
Literatur noch faum die Rede fein kann, fo erweiſt fie nur, wie 
allgemein auf deutichem Boden die Stimmungen waren, welche 
in die Modernifirungen der alten Thierfabel bineinklangen. 
Die Berwebung äſopiſcher Yabeln in die Yortipinnung des 
Gedichts, die Sentenzen und draftiichen Reflexionen, nament» 
li in den fpäteren Theilen desfelben, hatte fchon die fpätere 
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vlämifche Bearbeitung; ber nieberbeutiche Poet verftärkte dieſe 
Elemente noch und ward dadurch, daß er meift Fürzend, felten 
erweiternd verfuhr, unendlich wirkfamer. Die vorreformatorijche 
Tendenz, welche zwar weltliche Yürften und Höfe, Ebelleute 
und Richter auch nicht fchont, aber doch immer vorzugsweiſe 
gegen die Lafter ber Geiftlichleit gerichtet bleibt, fehlt im nie= 
derdeutſchen Reinede nicht. Die ganze Hervorhebung des Zug, 
daß ber Fuchs geiftlich werben will, bie Beichte Reinede’s im 
zweiten Theil, in der überwiegend von den Sünden und Laftern 
der Geiftlichen die Rebe, die böfes Beiſpiel geben und die Mei⸗ 
nung veranlaflen, daß die Sünde Hein jei, welche die Prälaten 
gleichfall3 begehen, ferner die Schilderung des römijchen Hofs 
im neunten Kapitel deö zweiten Buches, bie wiederholte Hinwei⸗ 
fung darauf, daß Geld und Beſtechung bort alles durchzuſehzen 
vermögen, ftimmen mit den Anjchauungen und Empfindungen, 
welche bie jatirifche und moralifirenbe Poefie der Zeit beherrſch⸗ 
ten, jo durchaus überein, daß der Bearbeiter des nieberbeutjchen 
Reinede vom Kreis der eben geichilderten Poeten nicht aus- 
geichloffen werden darf, wenn auch jein Werk nicht in dem Sinn 
Original ift, wie man lange Zeit hindurdy annahm. Die Stim- 
mung, welche die genannten deutichen Dichter aus der Reihe der 
Humaniften erjüllte, herrſchte natürlich in allen Bertretern des 
Humanismus um fo mehr vor, ald gegen den Ausgang des 15. 
und im erften Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts verfchiedene 
Momente eintraten, welche der Bewegung, die Längft im Gang 
war und bon Keinen Gelehrtengruppen aus nad) und nad) 
immer größere Lebenskreiſe ergriffen Hatte, einen bejonders 
leidenfchaftlichen Charakter und den Schwung eines realen, weit- 
bin fitbaren Kampfes verliehen. Unter den Humaniften des 
firengern Stil® wurden bamal3 Erasmus von Rotterdam, 
deſſen „Zob der Narrheit“ in aller Händen war, und Johann 
Reuchlin befonders Hochgepriejen. Der lebtere jah fih im 
eriten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts in jenen berühmten 
Streit verwidelt, der da3 große gemeinjame Intereſſe des deut⸗ 
fhen Humanigmus warb und den Vertretern desielben dazu 
verhalf, zum erftenmal ihre ganze Stärke und Ausbreitung 
tennen zu lernen. Die Entftehungdurfache des berühmten Streit3, 
der beinahe da3 geſammte geiftige Deutichland erregte, an allen 
Univerfitäten und Schulen burchgefochten ward, die Lateinifche 
Literatur der Zeit mit Libellen, Gedichten und gebrudten Briefen 
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anjchwellte, war bekanntlich jo armſelig wie nur immer möglich. 
Die Kölner Dominifaner, bie in ber altlirchlich gefinnten und 
geftimmten Reichsſtadt die Univerfität wie das ſtädtiſche Leben 
beherrichten, hatten einen Juden, Namens Piefferkorn, zum 
Chriſtenthum belehrt, und diefer verfolgte mit dem charakte⸗ 
tiftifchen und ſtets wiederlehrenden Haß ber Konvertiten feine 
bisherigen Slaubensbrüder. Da ihm letztere den Haß heimzahl⸗ 
ten, fuchte er fie an ihrer empfindlichften Stelle zu treffen und 
denuncirte den Kölner Kegerrichtern bie Mehrzahl der hebräi- 
chen Bücher ala folche, die im Intereſſe der chriftlichen Lehre 
vernichtet werben müßten. Ein Mandat Kaiſer Marimiliang, 
welches dieſe Vernichtung wirklich befahl, ward erfchlichen und 
wäre vermutblich zur Ausführung gelangt, wenn nicht Reuchlin 
feine gewichtige Stimme für die Verſchonung ber wichtigften jü- 
difchen Bücher erhoben hätte. An diefen Handel Inüpfte der 
Reuchlin’sche Streit an. Die Dimenfionen, die er annahm, gingen 
weit über die urjprüngliche VBeranlaffung hinaus; ja, man tönnte 
fagen, daß diefelbe im Berlauf der Jahre faft vergeffen worden ſei. 
Die Erbitterung aller Anhänger der mittelalterlichen jcholafti- 
ihen Wiffenfchaft, die fich in Ehre und Anfehen täglich mehr 
bedroht, von dem modernen Humaniftengefchlecht in aller Weife 
beunruhigt fühlten, und bie Gereiztheit ber Humaniſten, welche 
«ihre Gegner noch immer im Befig von Pfründen, Würden und 
eines weit reichenden Gewohnheitsanſehens erblidten, trafen 
bier auf einander. Der Kampf nährte den Kampf; bie ganze 
Unruhe einer gährenden Zeit, welche in die einzelnen Gemüther 
tritt und auf den Anlaß wartet, um bervorzubrechen, warf fich 
anf den Zwift Reuchling mit den Kölner Dominilanern. Die 
„Epistolae obscurorum virorum“ mit ihrer Verhöhnung des 
dummbreiften Hochmutb8 und der barbarifchen Unmwiffenheit 
der Scholaftiler wurden dag Wert bes Tags; ihre Grund⸗ 
anfchauungen wirkten auch auf Männer, welche kein Latein ver- 
ftanden und den urfprünglichen Anlaß des erbitterten Streits 
nicht kannten. Die Angelegenheit Reuchlina wider die Kölner 
Dominilaner durchlief alle Inftanzen weltlicher und geijtlicher 
Gerichtsbarkeit, ſpielte zulegt am römischen Hof und wurde von 
den wırnderjamiten Sntriguen und Zwiſchenſpielen gekreuzt, 
jo daß die Aufregung viele Jahre hindurch anbauerte, wenigften® 
Jahre hindurch immer neu entfacht werben konnte. Aber längft 
ehe Leo X. jein letztes Urtheil im wejentlichen zu Sunften des 
Stern, Geſchichte der neuern Literatur. J. 
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berühmten Humaniſten abgegeben hatte, war in Deutichland 
der Streit entfchieden. Die Stimme nahezu aller Gebildeten und 
Unabhängigen nahm hier Partei für Reuchlin und feine An⸗ 
bänger; die bloße Thatjache, daß der Ketzerrichter Hoogfiraten 
und feine kölniſchen Magiſter auf eine Enticheibung des päpft= 
lichen Stuhls zu ihren Gunften bofften, und daß die Kreile der 
Humaniften eine folche fürchten konnten, erfchätterte die Auto» 
rität der Kurie in Deutfchland. Die Partei Reuchlinz appel- 
lirte für diefen Yall zum voraus von dem fchlecht unterrich- 
teten Bapft an den befjer zu unterrichtenden. Durch die volfs- 
thümliche deutjche Literatur dieſes Zeitraum war eine ſcharfe 
Kritik auch der höchften Tirchlichen Gewalt Hinburchgegangen, 
Murners und Gengenbach3 Gedichte, der „Reinele Fuchs’ wie 
die Schwänfe Pauli’s Hatten die Ehrfurcht vor dem heiligen 
Stuhl in der Ehriftenheit nicht erhöht. Aus den Streitfchriften 
der Humaniſten aber Hang während des Reuchlin’schen Handels 
ein Ton, welcher die päpftliche Autorität geradezu in Frage 
ftellte und die Einzelnen gleichjam unmerklich an ben Gedanken 
gewöhnte, auch ihr, wenn nöthig, Widerſtand zu leiften. 

So beftätigt der Gefammtblid auf die deutſche Literatur 
biejes Zeitraums, daß die Gährung hoch geftiegen und das Ge= 
fühl, einer neuen Zeit und völlig umgewandelten Berhältniffen 
entgegenzugeben, ganz allgemein getvorben war. Man trennte - 
fich beinahe nirgends mit leichtem Herzen von ben alten Idealen; 
man wandte fi) vielfach den neuen Jdealen dann am boffnungs- 
reichften und widerfiandalofeften zu, wenn in ihnen gleichſam 
eine Erneuerung der alten verheiken war. Bon den Meifter- 
fingern, die in wechfelnden Weifen eine Wiederherftellung der 
alten, jchlichten Zucht und Sitte erfehnten und verhießen, von 
den Politikern, welche die Wiederherftellung bes beiligen Reichs 
und der jymbolifchen Weltherrichaft des deutich-römifchen Kaifer- 
thums träumten, bi3 zu den zahlreichen Verkündern einer gerei- 
nigten, mafellofen Kirche (welche man ja einfiweilen nur in ben 
Formen und Borauzfegungen des Mittelalters vorzuftellen ver⸗ 
mochte) nehmen wir überall den gleichen Drang der Umbilbung 
bes Beftehenden, den gleichen gebeimften Wunſch nach Wieber- 
herſtellung wahrer oder vermeintlich befferer Zuflände wahr. 
In beftändiger, oft nahezu unlöglicher Miſchung und Wechiel- 
wirlung mit diefen Kämpjern, die vorwärts drängten, während 
ihr Antlig rüdgewandt blieb, flanden aber bereit Hunderte 
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und Tauſende, welche einem unbelannten Neuen kühn und voller 
Erwartung zutrieben. Die wachfende Erregung der Gemüther 
gab fich in taufend Zeichen fund, und auch für den, der nur aufs 
Nächſte blidte, mußte feit dem lebten Jahrzehnt des 15., dem 
erften Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts Klar werden, daß eine 
neue Zeit für Deutfchland im Anzug fei. Die Weiterjchauenden 
aber, gleichviel ob fie in Furcht oder Zuderficht dem Kommen⸗ 
den entgegenbarrten, wurden fchon jet von der Ahnung er⸗ 
griffen, baß eine gewaltige, weltgeſchichtliche Kataftrophe be- 
voritehe, zu der alle Kämpfe und Beftrebungen des Augenblids 
nur leichte Vorpiele fein. 


18* 
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Die Gegenfäße, welche in ben Anfängen ber italienifchen 
und ber beutfchen Literatur mit jo großer Beſtimmtheit her⸗ 
vorgetreien waren, verſchwanden auch auf dem gemeinfamen 
Boden der Alterthumsftubien und der Nenbelebung der Wiffen- 
ichaften nicht. Wie wir gefehen haben, herrſchte eine grundver- 
fchiedene Anfchauung über die Aufgaben und Ziele der „Erneue- 
rung” diesfeit und jenfeit der Alpen. Und auch wenn die 
völligfte Uebereinflimmung vorhanden gewejen wäre und in der 
neulateiniſchen Poefie, die im Gefolge des Humanismus auf- 
trat, fi diefelbe Bildung und Empfindung widergeipiegelt 
hätte, jo würde in der nationalen Literatur jedes Landes das 
Auseinandergeben der poetifchen Wege unvermeidlich geweſen 
fein. Denn nicht oft genug kann es betont werden, daß in ber 
lebendigen Poefie die Wirkungen des realen Lebens ftärter find 
al3 afle Bildungseinflüffe und demgemäß bie italienifche Dich- 
tung in ber Hauptfache aus anderen Quellen genährt ward als 
die beutfche, felbit ala die Mythologie und Hiftorie des Alter- 
thums bei den Dichtern beider Nationen einen breiten Raum 
einnahmen. So zeigen denn auch die Einzelenttvidelungen inner» 
balb der Literaturen wenig Berwandtfchaft, und zur Zeit, wo in 
Deutichland der Aufſchwung des Humanismus zu einer engen 
Berbindung mit den vorreformatorischen Tendenzen ber Volks⸗ 
Literatur führte, läßt fich in Italien in einer Reihe von Erſchei⸗ 
nungen das Zurüdtreten felbft des Geiſtes wahrnehmen, der die 
Tostaner des 14. und 19. Jahrhunderts vorwaltend belebt hatte. 
Man darf allerdings nicht behaupten, daß jene Bildung und 
Lebensanſchauung, die in Italien herrſchend geworden war, die 
eben jebt zu einer lehten gewaltigen Entfaltung drängte, in ihrem 
Sieg aufgehalten worden fei. Der einzige ernſthafte Verſuch, der 
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gemacht tourbe, ihr ein Halt zu gebieten, die revolutionär- aske⸗ 
tifche Reformation Savonarola's, fcheiterte ja im wejentlichen 
daran, daß die Staliener doch Lieber zu ihrer glänzenden Kultur 
einen Alexander VI. und feine Sinnesverwandten in ben Kauf. 
nehmen, als eine innere Erneuerung um ben Preis des Verzichts 
auf ebendiefe Kultur getvinnen wollten. Aber es Täßt fich nicht 
überfeben, daß mit dem Ausgang des 15. Jahrhunderts und 
gerade in den llebergängen zur Periode ber Hochrenaiffance die 
ausſchließliche Herrichaft der Florentiner und des ſkeptiſch⸗kriti⸗ 
chen Geiftes der Florentiner endete, daß in der breiter werben» 
den Rationalliteratur Erſcheinungen auftauchten, welche anbere 
Lebengideale vor Augen hatten als ihre Vorgänger, Talente, 
welche die formelle Vollendung, die Schönheit und Klarheit 
ber Darftellung, zu der fich jeder italienische Poet, jeder Kenner 
bes Alterthums gedrängt fühlte, auf neue Stoffgebiete anwanb- 
ten. Es ift unzweifelhaft, daB in diefer Mebergangsperiode in 
gewiffen Sinn eine viel jpätere Entwidelung der italienischen 
Literatur ebenſowohl vorbereitet ward als die nächftfolgenbe. 
Wer Bojarbo ind Auge faßt, empfindet in der Regel nur, daß 
er das Binbeglieb zwifchen den Pulci und Ariofto ift, und 
überfieht, daß in feinem ritterlicden Ernſt, in feiner Loyali- 
tät ein Entwidelungamoment liegt, das fpäterhin von Taſſo 
aufgenommen werden follte,; wer an Sannazaro benft, betont 
nur feinen Zufammenhang mit den bumaniftifchen Beftrebungen 
feines Zeitalterd und überfieht, daß von ber „Arcadia“ biejes 
Dichters die lange Reihe jener Hirtendichtungen ausgehen follte, 
durch welche unmittelbar nach der glänzenden Periode der Hoch- 
renaiffance die italienifche Poefie konventionell und unwirklich 
ward. Das Leben in ganz Italien war um die Zeit, don welcher 
bier bie Rede ift, zu einer Entfaltung gediehen, welche die un- 
bedingte Unterorbnung unter das Vorbild und Mufter der 
Florentiner ausfchloß. Die neuen Elemente, welche ber Litera- 
tur zugeführt wurben, bedingten vielfach auch eine Wandlung 
des Geſchmacks, die nicht fogleich, aber unter der Begünftigung 
äußerer Berhältniffe ein Mienfchenalter nach dieſer Uebergangs⸗ 
epoche eintrat. Zunächſt verſchwanden die abweichenden Rich- 
tungen des Provinzialgeiftes hinter der allgemeinen Formfreude, 
der Beglüdung, die man in ganz Italien über die Bildungs- 
fähigkeit der eigenen Sprache mehr und mehr zu empfinden 
anfing. Die Stimmung, mit welcher Lorenzo de’ Medici ben 
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Lobrednern und Anhängern einer lediglich neulateinifchen Litera⸗ 
tur entgegengetreten war, wurde am Ausgang des 15. Jahrhun- 
derts allgemein. Die glängendften Zeiftungen der neulateinifchen 
Di htung italienifcher Humaniften traten in diefem Zeitraum 
im allgemeinen Betvußtfein vor den Schöpfungen der eigenen 
Literatur zurüd. Der Uebergang zur Hochrenaiffance ijt mit 
dem allmählichen Borwalien diejer Stimmung, mit der wachſen⸗ 
den Zuverficht der italienisch dichtenden Poeten bereits bezeichnet. 

Inzwiſchen fiel dieſe geijtige Wendung don größter Bedeu- 
tung, eine Wendung, die mit dem gleichzeitigen legten und 
höchſten Aufſchwung der italienischen Kunft zufammentraf, in 
Tage, welche wahrlich nicht zu den beften der italienischen Ge- 
ichichte. gehören. Das Regiment Aleranderd VI., des nichts- 
würdigften aller Päpfte, welches feit der Befiegung Savona⸗ 
vola’3 immer furchtbarer und ſchamloſer warb, ftellte eine jo 
tiefe Entfittlichung, ein jo ungeheures Uebergewicht des Frevels 
und aller ruchlojen Antriebe heraus, daß tiefer und poetiſch 
geſtimmte Naturen aus diefer Zeit in die fernfle Bergangenbeit 
hätten flüchten mögen. Der Einfall der Franzoſen in Italien 
raubte da3 Gefühl von Selbftändigleit und Sicherheit, mit bem 
die Staliener bisher im eigenen Haus dahingelebt hatten. So 
fonnte es nicht ausbleiben, daß in der Ipätern Entwidelung die 
Italiener des 16. Jahrhunderts unter der Doppelberrichaft des 
gewaltigften Stolzes auf ben geiftigen Reichthum ihrer Zeit und 
deö tiefften Ingrimms über die realen Zuflände lebten. Zur 
Zeit des Uebergangs wirkten die befferen Tage noch nach, und 
die Schrediniffe des Borgia-Regiments und der Invafion fonuten 
rür vorüberziehende Gewitter genommen werben. Die italieni- 
ichen Boeten diefer Uebergangszeit erjcheinen daher von den an- 
gedeuteten Eindrüden nur flüchtig berührt, und die Kontinuität 
der Zünftlerifchen Bildung und Lebensanfchauung warb dadurch 
zunächft nicht unterbrochen. 

Die hauptjächlichften Repräfentanten des Uebergangs find 
Bojardo und Sannazaro, einmal weil ihre Leiſtungen augen- 
blidlich weiterwirkten, weil fie die erhöhte Bedeutung des nicht⸗ 
tostaniſchen Italien für die Kiteraturentwidelung ausdrücken, 
ſodann weil Elemente in ihnen vorhanden find, die im frohen 
Schwing der eigentlichen Hochrenaiffanceperiobe verjchwinden, 
um jpäterhin wieder hervorzutreten. Bei einer ganzen Reihe 
anderer Talente, die der Zeit nach hierher gehören, ift es gewifſer⸗ 
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maßen gleichgültig, ob fie an die Poeten des Uebergangs ange- 
reiht oder zu denen des 16. Jahrhunderts gejellt werden. Denn 
die Rachahnıung ohne eigenes inneres Leben, die in ber italieni- 
ichen Kiteratur eine fo große Rolle fpielt, ging eben jeder Be⸗ 
ftrebung zur Seite und fehlte auch dann nicht, als bie bisher an 
Toscana und namentlich an Florenz gebundene Weiterentwicke⸗ 
lung der Rationalliteratur an Propdinzialtalente überging. 
Gerade in diefem Zeitraum begann die Gründung jener Litera- 
riſchen Gejellichaften (Akademien), die den fpäteren Perioden 
der italienijchen Literatur verhängnisvoll werben follten. Die 
erite Entjtehung ließ die Bedeutung und ben eigenthümlichen 
Einfluß, den fie Jpäter gewannen, kaum ahnen. Der uriprüng- 
liche Zwed war lediglich, im Intereſſe der Literatur und der 
Wiſſenſchaft die Sleichgeitimmten zu vereinigen, Theilnehmer 
an den Beitrebungen, Leſer für die Leiflungen zu gewinnen. 
Die Einführung der Buchdruderkunft in Italien wmedte das 
Bedürfnis von Käufern der zahlreichen Publikationen, die Ge- 
ſellſchaften traten hier offenbar verimittelnd und zunächſt fördernd 
ein. Andere wurden zum Zwed der Aufführung dramatifcher 
Dichtungen geftiftet und Löften die mittelalterlichen Vereini— 
gungen, welche Myfterien in Scene gejeßt hatten, nur ab — alle 
aber waren von Haus aus nicht darauf berechnet, entſcheidenden 
Antheil an der poetiichen Produktion jelbft gewinnen und ben 
Geichmad in beftimmte Bahnen lenken zu wollen. Dennoch 
machte fi) die nachmals Herbortretende Tendenz, ben Unterſchied 
zwijchen den Schaffenden und Genießenden zu verwiſchen, ſchon 
nach den eriten Anfängen geltend: aus Leſern und Hörern wur⸗ 
den bald Richter und VBerbefferer; die wunderlichen Spielereien, 
mit denen fich fpäter gewiffe Alademien von der Maſſe der ande⸗ 
ten abzuheben fuchten, Hatten gleichfall3 ihren Urſprung in den 
früheſten Gejellichaften; die von Pomponio Leto geftiftete rö- 
mifche Akademie ging hier mit einem fchlimmen Beifpiel voran. 

Die Generation der älteren Humaniften des 15. Jahrhun- 
dert3, welche fich durch Verachtung ber nationalen Sprache und 
Literature hervorgethan Hatte, ftarb in den legten Jahrzehnten 
nach und nach aus. Sie dvererbten ihre flet3 bereite Kritik und 
Schmähjucht, ihre wilde Sittenlofigfeit auf einen Theil der 
jüngeren Genoffen und jener italienischen Poeten, die nicht zu- 
gleich Philologen waren. Aber gerade in diejer Uebergangszeit 
tauchen auch Erſcheinungen auf, welche die volle Bildung und 
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innere freiheit der wandernden literariichen Abenteurer mit 
einer andern Führung des Lebens und größerer GStetigleit ver⸗ 
banden. Das Beifpiel des Lorenzo de! Medici begann nad) 
zuwirten, die Mäcenaten vertvandelten fi} zu einem Theil in 
Mitftrebende und Mitſchafſende. Es follte fpäter eine Zeit 
fonımen, in welcher diefer neue Erjcheinung ber italienifchen 
Literatur nicht zum Bortheil gereichte; einſtweilen jedoch deutete 
auch fie auf eine kommende glänzende Zeit, auf erhöhte und 
weitverbreitete Geltung ebendiejer Literatur hin. 
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Die intereflantefte Dichtergeftalt der eben charakterifirten 
Uebergangsepocdhe ift ohne Frage Bojardo, ein entjchieden in- 
dividuelles Talent und in mehr als einem Sinn der Bahnbrecher 
Hänftiger Entwidelungen. Die Lebenszeit Bojardo’3 fiel mit 
derjenigen Lorenzo de’ Medici's zujammen, das Erjcheinen feinc® 
großen Gedichts in der italienischen Literatur aber erfolgte erſt 
nach feinem eigenen und Lorenzo's Tod und bezeichnet infofern 
ben Beginn eines neuen Abfchnitte. In Bojardo mijchen ſich 
die Elenıente der feitherigen und der kommenden Poeſie auf ganz 
eigenthümliche Weife, und der Dichter hat, wie alle Uebergangs⸗ 
talente, immer nur bedingte Anerkennung gefunden, feine Be» 
deutung mehr Widerjpruch erfahren ala die vieler, welche an Be⸗ 
gabung und Größe des Sinnes weit unterihm ftanden. Man darf 
wohl behaupten, daß die Ueberrafchung der Toskaner über Die 
Thatſache, daß ein größeres Kunſtwerk außerhalb ihres Kreijes 
geichaffen worden, an diefem Widerfpruch einen entjcheidenden 
Antheil hatte, aber auch nicht vergeffen, daß Bojardo's Gedicht, 
von allem andern abgejehen, durch feine Nichtvollendung jener 
böchiten Wirkung beraubt ward, die nur ganz abgeichloffenen 
Kunſtwerken zu tbeil werden Tann. In den Maß übrigens, 
wie die Werthſchätzung des Charakterd und der Gefinnung, der 
prunkloſen, Träftigen Einfachheit in der fpätern italienischen 
Literatur wieder ftieg, wuchs auch die Werthichäßung dieſes 
bedeutenditen Vorgängers des Arioſto. 

Matteo MariaBojarbo, Graf von Scandiano, aus 
einem alten, edlen Geſchlecht Mittelitalieng ftammend, deſſen 
Name in ben Kämpfen ber Guelfen und Ghibellinen des 13. 
Jahrhunderts zuerft auftaucht, warb un dag Jahr 1434 auf 
dem Stammfit feiner Yamilie, dem Schloß Scandiano, am 
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Fuß der Apenninen und in der Nähe von Reggio (nach anderen 
1430 zu Fratta bei Yerrara) geboren. Die Bojardi hatten fich 
früh dem wachfenden Glüd des Yürftenhaufes der Eſte anver⸗ 
traut, bie zu Ausgang bes 15. Jahrhunderts neben ihren alten 
Befitungen von Modena und Reggio fchon das große und 
blühende Ferrara befaßen und unter den italienifchen Dynaften 
zweiten Ranges durch Kluge, rüdfichtslofe Staatskunſt und den 
Glanz ihrer Hofhaltung entichieden hervorragten. Mehrere der 
Herren von Scandiano hatten im Dienfte des emporftrebenden 
Fürſtenhauſes geftanden. Auch der junge Matteo Bojardo dem 
in einer Erbtheilung feines Haufes nad) dem Jahr 1461 Schloß 
und Herrichaft Scandiano zufielen) trat frühzeitig in den Hof 
dienst der ferrarefiichen Herzöge. Vorher hatte er nach der 
Sitte der Zeit regelmäßige Studien auf der vom Markgrafen 
Albert von Efte geftifteten Univerfität Ferrara gemacht und 
dafelbft die juriftifche und philofophifche Doktorwürde erworben. 
Seine Bildung und feine ritterlich- böfifchen Sitten, feine gei- 
ftigen Beftrebungen wie feine Brauchbarleit in Gefchäften erho⸗ 
ben ihn frühzeitig zu einem jener Muſtermenſchen im Sinn der 
italienischen Hochrenaiffance, deren Ideale nur wenig fpäter vom 
Grafen Eaftiglione im „Cortigiano“ gejchildert wurden. In 
engeren Kreiſen als ausgezeichneter Alterthumskenner und vor⸗ 
züglicher Dichter ſchon berufen, bewährte ſich Bojardo in den 
verfchiedenen äußeren Stellungen, die ihm feine Fürſten anver⸗ 
trauten. Als Kämmerer des Herzogs Ercole I., der 1471 den 
Thron beftieg, führte der Dichter die königliche Braut des Her⸗ 
3098, Eleonore von Aragon, die Tochter des Königs Yerdinand von 
Neapel, nad Ferrara; als Gouverneur (capitano del popolo) 
von Modena und ala Statthalter des Herzogthums Reggio 
bewährte er feine unbedingte Treue gegen das Fürſtenhaus und 
feine vieljeitigen Fähigkeiten. Seine Verwaltung war durd) 
Gerechtigkeit und eifrige Sorge für das Wohl des anvertrauten 
Landes ausgezeichnet, don einzelnen Stimmen warb Bojardo 
allzu großer Milde befchuldigt. Es ift nicht völlig Har, in 
welchen Fahren der Dichter feine einzelnen Aemter bekleidet hat; 
nur das ift gewiß, daß er die Statthalterichaft von Reggio von 
1487 bis an feinen Tod mit feiner neuen Stellung vertaufchte. 
Seit 1472 war Bojardo mit ber Tochter eines Grafen Novellara, 
Taddea Gonzaga, vermählt, welche ihm ſechs Töchter und zwei 
Söhne gebar. Ueber feine Familienverhältniffe wie über feine 
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Privatexiſtenz überhaupt befiten wir wenige Mittheilungen 
— feine Igrifchen Gedichte erweifen Bojarbo’8 reiches inneres 
Leben, gewiſſe Anekdoten über den Verkehr mit feinen Guts⸗ 
unterthanen laffen einen beitern, gütigen Herrn erfennen. Die 
Kunft war ihm eine wichtige Lebendaufgabe und feine äußere 
Stellung eine folche, daß er dieſer Aufgabe voll genügen Tonnte. 
Im Sinn feiner Zeit verfuchte er fich in früher Jugend auch in 
lateinifchen, namentlich in bufolifchen Gedichten. Späterhin 
bediente er ſich ausfchließlich der nationalen Sprache und bewegte 
fi in ihr mit mehr SINE, Freiheit und Behagen. Neben zahl- 
zeichen Iyrifchen Gedichten, die feinem eigenen poetifchen Drang 
entfprangen, ſchrieb er auf den Wunſch Herzog Ercole’3 eine Ko⸗ 
mödie „Zimon’, welche, dem Dialog „Timon“ bes Lukian nach⸗ 
gebildet, zu den älteften italienifchen Luftipielen gelehrten Ge⸗ 
präges zählt. Seine poetifche Hauptaufgabe hat Bojarbo von 
frühauf in ber Geftaltung einer großen epifchen Dichtung erblidt, 
welche, dem Stoffkreis der farolingifchen Sage entnommen, in 
ihrer Anlage, Ausführung und Stimmung fein volles geiftiges 
Gigentdum werden folltee Da der Schlußgejang des zeiten 
Buches des „Verliebten Roland” eines Kriegs gebentt, von deffen 
Gefahr Italien widerhallt, und der Beginn des britten Buches 
die Wiederkehr des goldenen Friedens feiert, fo war zur Zeit ber 
Kämpfe zwilchen Yerrara und Venedig (1482 — 84) das Epos 
des Bojarbo ſchon weit vorgerüdt. Im lebten Jahrzehnt ſei⸗ 
ne3 Lebens dichtete er nur die vorhandenen Gefänge des dritten 
Buches. Als er 1494 in dem verhängnisreichen Augenblid, two 
mit dem Einfall der Franzoſen in Italien die politifche Leidens⸗ 
zeit des Bandes begann, jein Gedicht abermals abbradh, um „ein 
anderes Mal, wenn es ihm vergönnt fei, alles bis zum Ende 
zu fagen”, ahnte er weder, wie nahe jein eigenes, noch, wie fern 
das Ende der begonnenen Kriegsepoche ſei. Im September 1494 
war der Einbruch Karla VII. in Stalien erfolgt, bereit? am 
20. December desfelben Jahrs ftarb der Dichter zu Reggio. 
Sein unvollendetes großes Gedicht: „Der verliebte Roland“ 
(„Orlando innamorato“, erjter Drud [Bud 1 und 2], Venedig 
1486; erfte vollftändige Ausgabe, Scandiano 1495; neuere 
Ausgabe von Panizzi, London 1830 ' trat erft, ſoweit es ge⸗ 


1 Deutf: Matteo Bojarbo’8 , Verliebter Roland” von J. D. Gries, 
Stuttgart 1835—39, 4 Bde.; von Gottlob Regis, Berlin 1840, 
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führt war, nach feinem Tod hervor, und bie Wirkung desſelben 
beichräntte fich für die Originalgeftalt auf die erſten Jahrzehnte 
des 16. Jahrhunderts, 

Matteo Bojardo bezeichnet, wie mehrgefagt, den Uebergang 
von der Frührenaifjance zur Hochrenaiffancee. Indem ber 
Dichter den Weg, welchen die Gebrüder Pulci in ihren epi- 
ſchen Darfiellungen eingeichlagen, in Bezug auf den Etoff 
weiter verfolgte, ließ er eine andere Ratur und Anlage in 
fih gleichwohl frei walten. Die Stepfis und der vorwaltenb 
jatirijche Zug der Florentiner Poeten waren dem mittelitalie 
nifchen Edelmann fremd. Allerdings war auch bei Bojarbo 
nicht daran zu denken, daß er mit der naiven Gläubigleit und 
Hingabe jeiner Geftalten die Kämpfe der chriftlichen gegen bie 
heidniſche Welt darftellen würde. Wenn er fi) auf die Chronik 
des Erzbifchof8 Zurpin als feine Gewähr beruft, hat er bie 
volle Ironie bes bochgebildeten Italieners ber Renaifjance ge- 
genüber dem frühern Mittelalter. Die jhlimmen und bedenk⸗ 
lichen Züge der romanbaften Ueberlieferung beurtheilt er ohne 
naive Hingabe und begt in keinem Fall den geriugften Zwei- 
fel an feiner Berechtigung, den Stoff in feinem Sinn umzu- 
geftalten und zu ergänzen. Er fteht den Bollaromanen und 
den wandernden Rhapfoden weientlich anders, aber nicht min= 
der frei gegenüber ald der Dichter des „Morgante”. Er läßt 
feine Geftalten beliebig ernjt und Tomifch auftreten, neigt aber 
im allgemeinen mebr einer beivundernden, für die Eharaf- 
tere und Thaten feiner Helden gewinnenden Darftellungsweife 
zu. Das Princip, welchem Bojardo folgte, gipfelt darin, den 
überlieferten Stoff Durch hochſtmögliche Kebendigkeit der Wieder- 
gabe zu heben und ihn außerdem mit einer Fülle von neuen, 
überrajchenden Erfindungen zu durchdringen. Genau fo belie- 
big, wie ſich der Dichter der überlieferten Figuren, Situa⸗ 
tionen und Epifoden bedient, fügt er Figuren, Situationen und 
Betrachtungen Hinzu. Die Ausführung bleibt dabei auf ben 
Bortrag ber einzelnen Gejänge berechnet, die Berfnüpfung, 
obſchon enger und abfichtlicher ala bei Pulci, eine noch fehr 
Ioje. Der einheitliche Eindrud des Bojardo'ſchen Gedicht? wird 
durch die ſchärfere und zum Theil fehr glüdliche Eharatteriftil 
hervorgerufen. Roland, Rinald, der prableriiche Heide Rodo- 
mont (Rodamont), Aflolfo, Marfife, Bradamante, Angelica 
find entſchieden mehr ala bloße Namen und fogar mit fein indi⸗ 
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viduellen Zügen audgeftattet, wenn es auch keineswegs aus- 
geichloffen bleibt, daß eine Laune des Dichters, eine Konceffion 
an den Augenblid die Zotalität einer Geftalt gelegentlich in 
Frage ftellt. 

Während die urfprüngliche karolingiſche Sage den tapfern 
Roland als gleichgültig gegen die Reize der Frauen barftellt, 
ja ihn ſogar in einem rein gejchwifterlichen Verhältnis mit 
einer angetrauten Gemahlin leben läßt, ftellt Bojardo die That- 
lache, daß auch diefer Paladin, wie alle Sterblichen, ber Liebe 
unterlegen jet, in den Vordergrund feines Gedichts und hebt 
hervor, daß jeder höchſte Hochmuth diefer Erde der Liebe und 
ihrem Joch einmal erliegen müffe, daß „weder ſtarker Arm noch 
fecliches Geberden, noch Schild und Wappenrod und fcharfer 
Stahl’ vor den Liebezketten zu reiten vermögen. In diejem 
Sinn leitet die glanzvolle Erfcheinung der Angelica, die bei 
einem großen Zeit Kaifer Karla auftritt und auf der Stelle bie 
Sinne aller Männer in Berzüdung feht, die bunten Abenteuer 
des „Berliebten Roland” ein. Diejelben erftreden fih dann 
über die ganze Breite der Alten Welt; dem bunten Wechſel der 
phantaftiichen Vorgänge entfpricht der Wechjel der Scene, die 
anderjeitö jo behandelt ift, ala befinde fich zwifchen Spanien 
und Aſien, zwiſchen Frankreich und Afrika eine Entfernung 
twie zwifchen Reggio und Modena. Die naive Prahlerei des 
franzöfifchen Ritterromans erfcheint bei Bojardo durchaus in 
pbantaftifche Heiterkeit aufgelöft. Am Begriff der ritterlichen 
That und ritterlichen Ehre wie an ber Leberzeugung von der 
Ueberlegendheit de Chriſtenthums über das Heidenthum Hält 
der Dichter allerdings feit: alle feine chriftlichen Helden erin« 
nern fich im Moment der Noth und Gefahr ihrer Heiligen 
und rufen biefelben an; kein Paladin vergißt, daß die tapferen 
faracenifchen Gegner jchnöde Götzendiener find, wenn er ſich auch 
fonft um das Heil feiner Seele nicht Jonderlich müht. Dagegen 
läßt auch Bojardo die urfprängliche Gottbegeifterung und bie 
Kreuzzugsluſt der Sagenbhelden fallen. Und wenn fein Roland 
einen Theil davon bewahrt, fo gefchieht dies auf Rolands Koſten, 
denn erfichtlich gibt der Dichter dem feinern, lebensklügern 
Rinald den Borzug dor den Zitelhelden. Die Thaten der 
fämmtlichen Ritter gehen nicht aus ihrem Glaubensdrang und 
ihrer Frömmigkeit, fondern aus der erweckten Liebesleidenſchaft, 
aus dem Frauendienſt hervor. 
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Wiedererzaͤhlen laͤßt fich ber Inhalt des „‚Berliebten Roland” 
nicht — der Reiz wechjelnder, loſe verfnüpfter Begebenheiten ift 
fiteng an den bald Hangvoll fich erhebenden, bald grazids und 
Leicht Hinfchreitenden Berd gebunden. Das ntereffe beruht 
keineswegs bloß auf den Hauptjcenen, fondern vertheilt fich 
gleichmäßig über alle Gefänge, und die Detailausführung zeugt, 
bis auf gewifſe ſprachliche Härten, überall von der gleichen leben- 
digen Vorſtellungskraft und der gleichen ſchildernden Sorgfalt 
bes Dichters. Da inzwifchen unleugbar die Kampf- und Zur 
nierbilder in ihrer befländigen Wiederholung ermädend wirken, 
jo müflen ung namentlich diejenigen Ecenen, in denen ber 
Segenfag unmittelbarer Ratur und urfpränglicher Empfindung 
gegen eine von Zaubern, Wundern und finnvertvirrenden Zu- 
fällen erfüllte Welt Hervortritt, als beſonders feffelnd und an- 
ziehend gelten. Die erfte prächtige Einführung der Angelica und 
ihres Bruders, die Flucht der Angelica zum Ardennenwalb und 
die Wirkung der Zauberquelle, durch welche Rinaldo feine Leiden» 
ſchaft für Die Prinzeifin aus Catai vergißt und diefe dafür mit ver- 
zehrender Liebe gegen Rinald erfüllt wird, die Erlebniffe Rolands 
mit dem räthfelaufgebenden Ungethũm (durch welches die Sphinr 
des Dedipus ind romantijche Epos eingeführt wirb) und an der 
Brüde de3 Todes, die Errettung Rinalds vor Rolands Schwert 
durch Angelica, der unerwartete Sieg Aftolfs mit Argalia’s Lanze, 
Die Abenteuer Rolands im Garten der Fee Morgana, die Begeg- 
nung mit der Göttin fyortuna, die Liebesfcene zwiſchen Ruggiero 
und Bradamante find lauter Epifoden, die von der unerfchöpf- 
lichen Phantafie und Fabulirluſt Bojarbo’3 zeugen. Ob dem 
Ganzen von Haus aus ein Plan zu Grunde gelegen, ob eine 
Möglichkeit der Vollendung vorhanden war, läßt fich ſchwer 
entjcheiben. Denn in ber Welt diefes Epos, wo ein Einfall ben 
andern gebiert, wo bald aus den Weberlieferungen der Gage, 
bald aus der Einbildungsfraft des Dichters beftändig neue 
Geftalten auftauchen, ift gar nicht zu überſehen, wie viele neue 
Handlungen aus den unbedeutendften Einzelzügen des Gegebenen 
berausgefponnen werden fonnten. Wie befannt, hat Arioft an das 
Werk des Bojardo und beftimmte Epifoden desſelben angelnäpft, 
und e3 würde möglich geweſen fein, daß zehn andere Dichter 
zehn andere Theile der Bojarbo’fchen Erfindung und Kompo- 
fition zum Ausgang3punlt einer neuen epifchen Darftellung bät- 
ten nehmen können. Die Richtvollendung ift daher Teineswegs 
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in bem Sinn zu bellagen, daß bie vorhandenen Theile des Epos 
unzureichend wären, den Zotaleindrud zu bewirken. Diefer ift 
im Grunde genommen ſchon am Schluß des erften Buches von 
29 Geſängen erreicht. Die 31 Gefänge des zweiten, die 9 bes 
dritten Buches Können ihn nur beftätigen, aber kaum verftärken. 
Auch Liegt wenigftend ein Abſchluß der Erzählung in der Rück⸗ 
ehr Rolands und ber Schilderung der großen Schlacht vor 
Paris, in welcher bie bedrängte Hauptftabt und die im Heiden⸗ 
lager gefangenen Ehriften zugleich befreit werben („Verliebter 
Roland“, Buch 3, Gefang 7). Was unerlebigt bleibt, braucht 
den Leſer und Hörer minder zu kümmern, da ja doch die ganze 
Kunſt des Dichters darauf abzielt, in jedem Einzelgefang volles 
Intereffe und volle Befriedigung zu weden. „Natürlich bilden 
die Gedichte Tein gefchloffenes Ganze und könnten halb ober 
auch boppelt fo lang ein, wie fie find; ihre Kompofition ift nicht 
die eines großen Hiftorienbildes, jondern die eines Frieſes oder 
einer von bunten Geftalten umgaukelten prachtvollen Frucht⸗ 
ſchnur. So wenig man in den Figuren und dem Rankenwerk 
eines Frieſes durchgeführte individuelle formen, tiefe Perfpet« 
tiven und verfchiedene Pläne fordert oder auch nur geftattet, fo 
wenig ertvartet man es in diefen Gedichten. Die bunte Fülle 
der Erfindungen, durch welche beſonders Bojarbo ftet3 von 
nenem überrafcht, fpottet aller unjerer jett geltenden Schul- 
definitionen vom Weſen der epifchen Poefle. Fur die damalige 
Zeit war es bie angenehmfte Diverfion gegenüber der Beichäf- 
tigung mit dem Alterthum, ja der einzig mögliche Ausweg, 
wenn man überhaupt wieder zu einer jelbjtändigen erzählenden 
Dichtung gelangen follte.” (Burckhardt, Kultur der Renaiffance, 
2. Theil, ©. 43.) 

Die große poetifche Leiftung des Bojarbo gelangte von Haus 
aus nicht zu ihrem vollen Necht. Der Dichter hatte, indem er 
den mündlichen Vortrag feines ‚Roland‘ am ferrareftichen Hof 
zunächit ins Auge faßte, die Sprache feines Gedichts der dort 
üblichen Umgangziprache mehr anbequemt, als fich mit dem 
reinen Toskaniſch vertrug, das nunmehr endgültig ala Schrift- 
iprache galt. Schon feine Zeitgenoffen Hagten über lombarbifche 
Provinzialisnen, Härten und veraltete Worte. Bald nach der 
Verbreitung ber erften Ausgaben betonte man den Unterjchied, 
der zwifchen den lyriſchen Gedichten Bojardo's und dem „Ver⸗ 
liebten Roland‘ beftehe. Ja, man muthmaßte, eben weil die 
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Iyrifchen Poefien des Dichters eine volllommene Beherrichuug 
der Literaturiprache ertviefen, daß derjelbe an einer vollendeten 
Ueberarbeitung des großen Werts durch feinen frühen Tod ge- 
hindert worden fei. Im Sinn diefer Annahme begannen bereits 
ziemlich frübgeitig Umarbeitungen des Bojarbo’fchen Gedichta. 
Während fi) anfängli) Druder und Herausgeber mit Be 
feitigung der ſprachlichen Anftößigleiten begnügten, gingen 
Lodovico Domenidhi und Francesco Berni zu völligen Um⸗ 
geftaltungen des „Verliebten Roland” über. Die des Berni 
(zuerſt gedruckt Venedig 1541) erlangte feit der Mitte des 16. 
Jahrhunderts eine foldhe Geltung und Berbreitung, daß fie das 
Driginalgedicht des Bojardo faft verbrängte. Berni's ſprach⸗ 
liche Eleganz, jeine Einjchiebung von Witen, Wortfpielen, Ber- 
gleichen, jein Herübernehmen gewiffer dem Arioft entlehnten 
Farben und Züge hätten allein bingereicht, den einfacdhern Stil 
des Original zu verwiſchen. Die vielfach ironifche und paro- 
diftiiche Behandlung des Stoffs, die mit dem flärler werdenden 
Zug der Zeit zur Parodie zuſammenhing, geftaltete dag Berni⸗ 
iche Werk vollends zu einer Schöpfung, welche mit der des 
Bojardo nur noch den Zitel gemeinfam hatte und einer ganz 
andern Gruppe der italienifchen Dichtung angehört. Die poeti- 
ſchen Werte, welche Bojarbo außer dem „Berliebten Roland“ 
hinterließ, waren eine Reihe von Iyrifchen Gedichten, von denen 
drei Bücher „Sonette und ſtanzonen“ („Sonetti e Canzoni“, 
Reggio 1499) wenige Jahre nad) feinem Tod herausgegeben 
wurden, aber fchon bei feinem Leben bandfchriftliche Berbrei- 
tung fanden. Diefelben find nicht obne Friſche und Wärme, 
wenngleich ein eigentlich individueller Hauch und Zug in ihnen 
nut jelten fühlbar wird. Jedenfalls überragen fie auch nady 
der formellen Seite hin jene „Capitoli“, durch welche fi Bo⸗ 
jardo mit der akademiſchen Aeſthetik feines Zeitalter abfand. 
Den „Zriumphen‘ des PBetrarca (der froftigften und gepreßteften 
Leiftung des großen Humaniften) nachgebilbet, waren die Zer- 
zinen Bojardo’3 über: „Die Furcht“, „Die Eiferfucht”, „Die 
Hoffnung‘, „Die Ziebe‘ und den „Triumph der Eitelkeit‘ ein 
abermaliger Beweis, daß die lebendigfte Phantafie und die 
natürlichjte Geſtaltungskraft vor Reflerionen, bie gleichfam in 
der Luft liegen, nicht ſchützen. 

Auch die oben erwähnte Komödie „TZimon“ („Timone“) 
war mehr eine Huldigung an die Mobe des Tags ala eine freie 
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bichterifche Schöpfung. Die gelehrte Komödie (commedia erudita) 
begann in den Vordergrund zu treten; der Aufführung einzelner 
Dramen des Plautus und Zerenz an Höfen und in vornehmen 
Häusern folgten Berfuche italienifcher Dichter, das Alterthum 
und jeine Götter und Helden auf die Scene zu bringen. Indem 
Bojarbo Herzog Ercole's Willen genügte und den Zimon-Dialog 
bes Lukian zu einer ‚Komödie‘ umarbeitete, ließ er den Prolog 
zu derjelben von Lukian felbft fprechen, der, eigentlich Grieche 
von Geburt und die „Brennneflel der Philofophen‘‘, jetzt durch 
die Huld des Herrichers von Ferrara in einen Komödien dichten⸗ 
ben Italiener verwandelt ifl. Die Handlung des „Timon“ ſchließt 
ſich dem Dialog des griechifchen Schriftftellers eng an: Timon 
in feiner Einſamkeit und feinem Menſchenhaß ruft mit Grimm 
und Hohn den Jupiter an, feines Amtes mit rächenden Blitzen 
zu walten und jeine Plagen und Strafen auf das Menſchen⸗ 


geichlecht auszuſchütten; Zeus feinerjeit3 beauftragt den Mer . 


kur, Zimon mit plößlidem Reichtum den läfternden Mund zu 
ſchließen. Merkur macht fich in Begleitung des weiblich perjoni« 
ficirten Reichthums (riechezza) auf den Weg: fie finden Timon 
mit allegorifchen Geftalten der Armut und ihrer Begleiterinnen 
auf feinem Feld, von dem er wünfcht, daß es ftatt Aehren Mord, 
Hunger und Peltilenz tragen möchte. Nun läßt ihn Ricchezza 
jedoch, nachdem fie die Armut vertrieben, zuerſt einen Gold« 
ſchatz im Ader, dann einen zweiten im Grabmal des Timokrates 
finden, indeß die gefchäftige Fama nach Athen eilt, um dort den 
neu aufleuchtenden Glücksſtern des Zimon zu verfünden. Augen» 
blicklich machen fich denn auch die Schmaroger auf ben Weg, 
werben aber von Timon, deſſen Fund feinen Menſchenhaß nur 
gefteigert hat, mit fchnöden Reden und giftigem Hohn empfan- 
gen, mit Steinwürfen heimgefchidt. Im fünften Akt folgt ein 
Rachipiel: Parmeno und Siro, die Abgefandten des im Schuld» 
gefängnis zu Athen ſchmachtenden Yilocoro, Timokrates' Sohn, 
ftommen zum Grabmal, erfahren aus einem dort eröffneten Hin» 
terlaffenen Brief des Timokrates, daß diefer eine verjpätete 
Erbichaft für den Sohn in feinem Grabmal geborgen, treffen 
mit Zimon zufammen und bemächtigen fich, nachdem Timon 
im tiefften Ekel auch feine neu gewonnenen Schäße hinter fich laͤßt 
und wieber die frühere einfame, unnahbare Lebensweiſe wählt, 
der Exrbichaft des Timokrates wie des Goldklumpens, den Ju⸗ 
piter dem Timon gegönnt. Filocoro, Parmeno und Siro leben 
Stern, Gejſchichte der neuern Literatur. I. 19 


— mon A — —— 
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in Athen fortan mit weifem Gebrauch bes wohlbewahrten Gel- 
des — und Gott Helfer (Borzio), ber bie Schlußmoral bes 
Stücks ſpricht, ermahnt echt italienisch die Zuhörer zu gleichem 
weifen Gebraud). 

Rahahmer im engern Sinn konnte Bojarbo ſchon um deö- 
willen nicht haben, weil er mit feiner Geiftesweile ziemlich 
allein fand, und weil ihm fein berähmterer und gefeierter Nach⸗ 
folger Ariofto faft auf dem Fuß folgte. Die große Schar der 
kleinen erzählenden Dichter, ohne daß fie Ariofts Geiſtesfreiheit 
und goldklare Heiterkeit beſeſſen hätte, verfuchte demnach fi) an 
den „Rafenden Roland” anzufchließen, ſelbſt wenn fie ftofflid) 
an eine Epifode des „Derliebten Roland“ antnüpfte. Dagegen 
fand fich ein unbefugter, jedenfalls unberufener Fortſetzer in 
dem Benetianer Niccold Agoftini, der in 33 Gefängen und 
Aber 3000 Stangen dem echten Gedicht Bojardo's drei Bücher 
. anfügte, welche in ben Ausgaben ber fpätern Zeit vielfach ges 
druckt, auch in die Iprachlich geläuterte Bearbeitung des Domenichi 
troß ihres proſaiſch⸗ trockenen Tons, ihrer teizlojen Eintönigteit 
mit einbezogen wurden. Wenn es aud) nur eine mäßige litera- 
riſche Anekdote ift, daß Arioft durch die Außerfte Dürftigleit des 
erften Buches bes Agoftini beftimmt worden fei, feinen ‚„Rafen- 
den Roland” zu beginnen, fo fonnte in ber That jeber poetiſch 
Empfindende und zum Berfländnis von Bojardo’8 Erfindungs- 
reichthum Gelangte über den Beifall, den Agoftini fand, ent- 
rüftet fein. Andere Yortfegungen gingen jo verloren, daß ſich 
faum ihre Ramen und die Ramen ihrer Autoren in den Kom- 
pendien italienifcher Literatoren erhalten haben. Darf man die 
übrigen nach der Fortſetzung des Agoftini beurtheilen, jo fcheint 
den Bollendern des „Berliebten Roland” vor allem entgangen, 
daß Bojardo fein Gedicht nicht unmittelbar für den Druck, fon- 
dern für den lebendigen Bortrag berechnet Hatte, und baf ein 
Theil des reizvollen Spiels diefer bunten Abenteuer mit barauf 
berubte, daß bei jedem einzelnen Gejang das Gebächtnis ber 
Hörer wieder gewedt, leife und flüchtig mahnend auf jüngft 
oder längft Borangegangenes zurüdgelentt werden mußte. In 
diefem Sinn war allerdings Arioft der einzig berufene Fortſetzer 
des Bojardo. 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 
Sannazaro und die italienifhe Paſtoraldichtung. 


Während Bojardo der ſchon vorhandenen ſpecifiſch nationa⸗ 
len Form des romantifch-epifchen Gedicht? durch feinen „BVer- 
tiebten Roland“ neue Bedeutung verlieh und die Möglichkeit 
einer andern als der ironifch » Humoriftifchen Behandlung erwies, 
wuchs eine zweite, raſch überhand nehmende und in der fpätern 
Gntwidelung der italienifchen Dichtung vorberrjchende poetische 
Gattung, dag Hirtengedicht, die Idylle mit ihren Untergattungen 
der Schäfer- und Filcheridylle, mit ihren Formen des Iyrijch- 
epiichen und dramatifchen Paftorale’3, im direkten Anſchluß an 
die Bumaniftifchen und antilifirenden Bejtrebungen empor, ward 
aber nichtsdeftoweniger jo fpecifiich national, wie die Novelle 
und die romanifch-humoriftiiche Erzählung in Ottaven nur je 
gewefen waren. Die Idylle, welche in der Periode der Früb⸗ 
tenaiffance nur in vereinzelten Anfängen (bei Lorenzo de’ 
Medici und Pulci) aufgetreten war, gewann jet einen breiten 
Raum und ward ala Schäferbichtung, mit mythologiſchem und 
tefleftirendem Beiwerk verjehen, von einer befcheidenen, unter⸗ 
geordneten zu einer anfpruch3vollen Form der Poeſie erhoben. 
Der eigentliche Hauptrepräfentant der neuen Schäferdichtung in 
diejer Uebergangszeit war zugleich einer der gefeiertften lateini« 
ihen Boeten, ein Schüler und Nachfolger des Pontano und ein 
Vorläufer der religiöfen neulateinijchen Poefie, an welche im 
Zeitalter der Gegenreformation die Jeſuitenpoeſie mannigfach 
anknüpfen ſollte. Sannazaro's Hauptruhm als italienifcher 
Dichter aber beruhte darauf, daß er mit feiner „Arcadia“ eine 
moderne Schäferdichtung begründete, die in taujendfacher Weis 
terbildung und Nachahmung in alle Literaturen Überging. 

Jacopo Sannazaro (oder umgelehrt Sanazzaro) warb 

19* 
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18. Inli 1458 zu Neapel geboren, verlor in früher Jugend ben 
Bater und blieb mit einem Bruder der Sorgfalt und treuen 
Liebe einer Diutter vertraut, bie beinahe gar fein Bermögen 
hatte und, um ihre Söhne erziehen zu können, Reapel verlaffen 
und fid) auf ein Heines Landgut bei Rocera begeben mußte. Mit 
Recht Heben alle italienifchen Biographen des Dichters hervor, 
daß berfelbe von dieſem Landaufenthalt in feinen Knabenjah⸗ 
zen die flärkften und bleibendften Eindrücke empfangen babe. 
Beinahe könnte man behaupten, daß alles, was in der fpätern 
Dichtung Sannazaro’3 unmittelbar und lebendig ift, aus dieſem 
kalabriſchen Landaufenthalt ftamme. Die Pracht und Fülle der 
füdlichen Natur, die Urſprünglichkeit und Einfachheit der Volks⸗ 
fitten im untern Italien verklärten fi) in einem poetifchen Na⸗ 
turell leicht au einem fortlebenden Arladien. Und wabrjcheinlich 
Bat der Dichter jchon während feiner erften Jünglingsjahre den 
Plan zu feinem HirtenidyN gefaßt. Auf Anregung feines Leh⸗ 
rers der griechiſchen Sprache, Junian Dlajanus, kehrte der talent- 
volle Schüler nach Reapel zurüd, jehte unter Pontano feine 
Haffifchen Studien fort und führte zugleich ein fröhliches, geiftig 
genußreiches Dafein, in welches die Xiebe leider nicht ihren 
Glanz, fondern ihre Schatten warf. Sannazaro faßte eine Lei⸗ 
denfchaft für eine jchöne blonde Reapolitanerin, Garınofina Bo- 
faci, die inzwifchen feine Huldigungen und Bewerbungen Lalt- 
finnig aufnahm. Die Nichterwiderung feiner Liebe trieb ben 
jungen ®oeten in fchwermäthige Stimmungen, weldye durch 
den Zod feiner trefflichen Mutter gefteigert wurden. Sowohl die 
Sonette, die er an Sarmofina richtete, als die Eflogen, in denen 
er den Zod der Mutter betrauerte, zeugen für die Unmittelbar⸗ 
feit feines Gefühls, obſchon fie fich formell durchaus an die ge 
gebenen Mufter anjchließen. Wenige Zeit jpäter wurde ihm 
auch die Geliebte, die er nur in der Phantafie beſeſſen, durch 
einen frühen Zod entrifien. hr, die er ala Amaranta in feinem 
Idyll „Arcabia” und in zahlreichen italienifchen Gedichten be= 
reits gefeiert, widmete er Lateinifche Todtentlagen und fcheint 
überhaupt bald nach ihrem Tob begonnen zu haben, fich vor⸗ 
zugsweiſe der Lateinischen Poefie zuzumwenden. Der Ruf feiner Bil- 
dung und feinerZeiftungen hatte ihm indeß die Gunft des neapoli- 
tanifchen Königahaufes erworben; namentlich Prinz Federigo, der 
Sohn König Ferrantes’, nahm lebhaften Antheil an Sannazaro’s 
Leiftungen. Aus diefem Antheil erwuchs ſchließlich eine fo intime 
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Berbindung mit dem Herrfcherhaug, daß der friedliebende Idyll⸗ 
dichter die Könige Ferdinand und Friedrich auf Kriegszügen bes 
gleiten mußte, ihr vertrauter Hofgenoffe und fchließlich auch in 
daß Verberben verfiridt warb, das jeit dem Ende des Jahrhun⸗ 
dert über fie hereinbrach. Bei der Vertreibung König Friedrichs 
gehörte Sannazaro zu den wenigen Getreuen, begleitete ihn 
nach Frankreich und vergalt den Jahrgehalt und das Keine 
Landgut Dtergillina, welches ihm feine Huld gewährt hatte, 
durch Opfer, welche ein Mann in feiner age bringen konnte. 
Er veräußerte feine Aecker, um dem flüchtigen König den Ertrag 
jenden zu können. Erft ala jede Hoffnung auf einen Umſchwung 
der Berhältniffe geſchwunden war, kehrte er 1503 nach bem 
geliebten Reapel heim. Auch der vicefönigliche Hof, den Spanien 
in Reapel errichtete, ehrte den Dichter; in den Jahren nach 1510 
verkehrte er aber vor allem in dem Haus des tapjern Pescara 
unb feiner Gemahlin Vittoria Eolonna, deren Biebesglüd da⸗ 
mal3 in frifcher Blüte ftand, und deren poetifches Talent fich 
unter feinen Augen entwidelte. Sein Landhaus Dtergillina, 
welches „vom erhabenen Gipfel auf graues Geflut Hinabblidte‘, 
und wo er der heiligen Jungfrau die Stapelle Madonna bel Borto 
erbaute, ſah oft feine Freunde vereinigt und erfüllte ben Genüg⸗ 
jamen mit innigem Behagen. Inden Bejellichaftäfreijen Neapels 
aber brachte ihm eine vielummworbene Schönheit, Gaffandra 
Marchefi, einen Nachklang der alten Liebesfchmerzen. Sie jchätte 
feinen freundſchaftlichen Umgang, der in der That bis zu feinem 
Tod fortwährte, bachte aber an keine nähere Verbindung. Die 
Eindrücke biefer unbeglüdten Neigungen, die Anlage feiner 
eigenen Natur, der Verkehr mit einigen ernftgeftimmten Freunden 
führten Sannazaro in andädhtige Stimmungen, in denen er an 
ein heilige Gedicht dachte und fein lateinifches Epos: „Die 
Geburt der Jungfrau“ („De partu virginis“) begann. Dasfelbe 
war vor den Tod Leo's X. beendet und trug dem Dichter ein 
von Bembo im Namen diefes Papftes an Sannazaro gerichtetes 
Schreiben ein, in welddem die jchleumige Veröffentlichung der 
Diytung begehrt ward; biefelbe erfolgte inbeß erft unter ber 
Regierung Hadriand VI. Der große Erfolg der „Geburt ber 
Jungfrau‘ war übrigens zunächſt ebenjo jehr der wunderjamen 
und fühnen Berquidung des chriftlichen Stoff mit dem Stil, 
ber Mythologie und ben rhetorifchen Traditionen der antiken 
und antikifirenden Dichtung ala dem Bedürfnis nach religidfer 
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Erbauung zu banken. Erſt in den folgenden Jahrzehnten trat die 
Bedeutung des Sannazaro’ihen Epos auch für die letztere ent- 
jcheidend hervor. Sannazaro’3 Äußeres Leben verlief bis gegen 
bas Ende hin gleihmäßig glüdlih. Im Jahr 1528 fah er fih 
wegen des Kriegs und einer peftartigen Krankheit gezwungen, 
Neapel zu verlaffen, und erlebte auch noch den Schmerz, in dem 
Krieg zwijchen den Kaiſerlichen und Franzoſen jeine geliebte 
Billa durch Truppen des Prinzen Philibert von Oranien ver⸗ 
wüftet zu ſehen. Wenige Zeit jpäter, jedenfalls im Jahr 1530, 
ſchied Sannazaro in hohem Alter aus dem Leben und warb in 
einer Yamiliengruft in der Nähe bes Grabes Birgils beftattet. 

Der Ruhm, den Sannazaro als vorzüglicher Nachfolger des 
Pontano und ala hervorragenditer Lateinifcher Dichter feiner 
Zeit erwarb, bat für unjere Darftellung nur injoweit Beden⸗ 
tung, als feine Iateinifche Hauptdichtung, bie mehrerwähnte 
„Geburt der Jungfrau”, in Berbindung mit der „Chriſtias“ des 
Sannazaro gleichgefinnten und befreundeten Vida das Wieber- 
erwachen von Intereſſen erweift, die erſt nach ber Periode ber 
Hochrenaifſance Italien beherrſchen fjollten. Die Bedeutung 
Sannazaro’3 für die italienifche Literatur beruht auf Schöpfun- 
gen, die nur mit den Renaiffance-&lementen, nicht mit dem 
neufatbolifchen Zug Berwandtichaft zeigen, der (doch auch noch 
ſchwach und unweſentlich gegenüber dem mythologiſch⸗ rhetori⸗ 
ſchen Apparat!) durch die „Geburt der Jungfrau” hindurchgeht. 
Die italienifchen Dichtungen Sannazaro’3 aber find Leiflungen 
feiner Jugendzeit und waren bereit3 alle vollendet, ala Ariofto 
bervortrat; die bedeutendfte derfelben, eben das FJdyll Arcadia”, 
obſchon es erſt 1504 in Drud erfhien, gehörte ihrer Aus- 
führung nach durchaus noch in die letzten Jahrzehnte des 15. 
Jahrhunderts. 

Das vielberühmte Schäfergedicht, das auf ſeine Form hin 
öfter mit dem „Ameto“ des Boccaccio verglichen worden ift, die 
„Arcadia“ („Arcadia‘, poema; erfier Drud, Neapel 1504; 
neuefte Ausgabe, Mailand 1827), ftellt fich ala ein von Iyrifchen 
Dichtungen durchwobener Roman oder au, wenn man bie 
zweite Hälfte desjelben vorzugsweife in? Auge faßt, als eine 
poetiſche Bifion dar. In zwölf Abtheilungen, deren romantifche 
Proja immer nur die Vorbereitung zu bem Heinen Idyll in 
Verſen ift, welches ala „Elloge“ folgt, führt uns ber Dichter 
in die Gefilde, in denen feine arladifhen Hirten weilen und die 
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ganze Pracht und träumeriſche Schönheit der Natur empfinden. 
Ein Hirt gefellt fich zum andern, am Monte Bartenio foll dag 
Feſt einer ländlichen Gottheit begangen werden und wird dann 
mit unfchuldigen Spielen, Tänzen und Wechjelgejängen gefeiert. 
Die unfchuldige, beglüdte Liebe bildet den Hintergrund des gan⸗ 
zen friedlichen Daſeins diefer Hirten, auch Leid und Schmerz 
fernen fie nur um der Liebe oder um eines zu früh abjcheidenden 
jugenblichen Lebens willen. Jeder, ber empfindet wie fie, ift ihres 
Gleichen, und fo fteht dann mit einem Mal der Dichter unter 
ihnen und kann die Frage, wie er nach Arkadien komme, mit der 
Gefchichte feiner Liebe beantworten. Die Erzählung berfelben 
gewinnt ihm, der fi) Sincero nennt (übrigens aber feinen Namen 
und feine Herkunft fo wenig verſchweigt wie feine ſonſtigen Schid- 
iale), die Theilnahme der Hirten. Sincero’3 Gefchichte wird mit 
der vertraulichen Erzählung der Schidfale eines andern Hirten, 
Garino, beantwortet; Danach beginnen bie Gefänge und ländlichen 
MWettipiele wieder, die Sincero’3 verwundetes Herz beruhigen. 
Seine Hirten zeigen fich nicht ohne klaſſiſche Bildung, wiſſen 
nicht nur den Bott Pan zu verehren, jondern auch bie hohe Par- 
thenope und den Ruhm Virgils zu würdigen. Schließlich finkt 
der Dichter in einen ſüßen Schlummer und farbenvollen Traum 
und findet fih beim Erwachen nicht mehr in Arkadien und unter 
den geliebten Hirten, fondern in Neapel, wo er vor feiner Viſion 
geweilt hat. Er ift wieder nicht der arfadifche Schäfer, fondern 
Azio Sincero, der Genofje von Pontano's Akademie. Diefe 
funftloje und nicht eben gefchmadvolle Kompofition würde 
ben großen Ruf der „Arcadia” und die fechzig Auflagen, welche 
diefelbe allein in Italien erfuhr, nicht rechtfertigen. Beſſer 
thun dies die Detaild und die Sprache der Idylle. Die Natur: 
ſchilderung ift von einem feltenen Reichthum und einer bezau- 
bernden Sieblichkeit; durch bie beften Iyrifchen Stellen Klingt 
ein inniger, jüßer Zon; die Sprache ift von feiner, forgfältiger 
Durchbildung und wenigstens theilweiſe ber natürliche Ausdrud 
einer lebendig angefchauten Situation. Auch die poetifchen Bil: 
der find, bis auf die undermeidlichen überlieferten, oft glüdlich 
und belfen die Ueberſchätzung der „Arcadia“ erklären. Außer 
diefem größern Idyll ſchuf Sannazaro in italienischer Sprache 
eine größere Anzahl von Gedichten, die fi) in der Hauptfache 
in den Geleifen der Betrarca-Bembo’fchen Lyrik betvegen. Da⸗ 
neben galt er ala Erfinder oder Begründer noch einer beſondern 
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Idyllgattung, der Fiſcheridylle, die dem Reepolitaner, der ein- 
jache Lebenszuflände zur Verherrlichung juchte, und dem Huma- 
aiften, der jedes einzelne Idyll Theokrits ale nachahmenswũrdig 
erachtete, gleich nahe lag. Auch dieje Art des Idylls warb ım 
fpäterer Zeit, in der man nach unverfänglichen Stoffen und 
Formen zu fuchen Urſache hatte, zu einer poetiſchen Sperialität 
durchgebildet. Im übrigen find ed Sonette, Kanzonen, die fid) 
wohl gelegentlich einmal zu der Kühnheit verfleigen, die Geliebte 
als einen Bafılisfen zu bezeichnen, defien Blid tödte, im allge- 
meinen aber die hergebradhten Bilder, Rebeivendungen und vor 
allem Die froftigen nichtindivibuellen Beziefungen auf irgend 
eine mythologiſche Reminiscenz fefthalten, mit denen er 
nationalen Literatur angehört. Bei einem Dichter wie —* 
zaro bedarf es laum der Erwähnung, daß er natürlich inner- 
halb diefer engen Schranken eine gewiſſe Meifterichaft erweiſt, 
und daß wenigſtens feine Sonette an Caffandra Marchefi ein⸗ 
zelne Diomente enthalten, wo fie aus der abftralten Allgemein- 
heit zur Anknũpfung an das Perfönliche, Erlebte übergehen. 
Die Hirtendichtung be3 Sannazaro ward anf ber Stelle 
vorbildlich. Bei jeinen Lebzeiten wetteiferten bereit3 verſchiedene 
italienifhe Buloliker mit ihm, unter denen Diomede Buida- 
lotto, der um 1526 als Profeflor der Haffifchen Literatur zu 
Bologna ftarb, und defien Dichtung „Tyrocinio de le cose vul- 
gari“ (Bologna 1504) von den Zeitgenoffen beſonders geichägt 
wurbe. Mehrere Nachfolger, wie Sannazaro’3 neapolitanifcher 
Landsmann Bernardo Rota und der unendlich fruchtbare, 
aber jeidhte Jeronimo Muzio, leiteten dann das Idyll im 
bie Zeit der eigentlichen Hochrenaiffance hinüber. Daß aber die 
Baftoraldichtung nicht nur einem individuellen Bedürfnis San- 
nazaro’3, fondern einem allgemeinen Verlangen der Zeit ent- 
ſprach, geht aus der Thatfache Hervor, daß fie gleichzeitig mit 
der „Arcadia auch in dramatifcher Form anftauchte. 1486 
warb zu Ferrara ein mythologifches Idyll „Gejalo” aufgeführt, 
defien Dichter Niccolo da Gorreggio (audy Eorregia ge 
nannt), ein Verwandter bes regierenden Haufes der Efte, war. 
Marcheſe Riccolo ward 1450 geboren, trat in früher Jugend 
in die Dienfle der Republit Venedig und vermäblte fih 1471 
mit einer edlen Benetianerin, lebte bann längere Zeit am Hof 
des Lododico Eforza in Mailand, ließ fich aber am Enbe des 
15. Jahrhunderts wieder dauernd in Ferrara nieder, two er in 
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der Weiſe eines ber zugleich dilettirenden und patronifirenden 
großen Herren lebte, die mit dem neuen Jahrhundert an Zahl 
und Bedeutung immer mehr zunahmen. Er gehörte zuletzt auch 
noch zu Ariofto’8 Gönnern und ftarb im Jahr 1508. Außer 
einem Gedicht in Dttaven, „Pſyche“, ift von Niccold da Eorreggio 
eben mır die bramatifche Idylle „Cefalo“ bekannt geworden (ge- 
drudt Venedig 1510), welche er felbft, da fie weder eine Tra⸗ 
gödie noch eine Komödie fei, als Yabel (favola) bezeichnete. Der 
mythologiſch⸗ idylliſche Charakter des, wie es jcheint, ganz ver- 
ſchwundenen Drama’8 erhellt aus dem Stoff jelbft und dem 
übereinftimmenden Zeugnis der italienifchen Literatoren, die das⸗ 
jelbe kannten. Die mythologiſch aufgepußten Hirtendramen ber 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, die vorzugsweiſe am 
ferrarefifchen Hof einen Boden fanden, find jedenfall aus ber 
Wurzel der Eorreggio’jchen Fabel jo gut erwachſen wie aus den 
Schäfer- und Fifcheridyllen des Sannazaro. Betrachtet man 
ohne Rädfiht auf ihre Folgen und weiteren Entwidelungen 
die Entftehung einer bejondern Paftoraldichtung in Italien, fo 
kann Leicht die Meinung erwachien, als handle es fich bier ledig- 
lich um eine ganz einfache Konjequenz der Renaiffance und ihrer 
Begeifterung für die Antike. Wo man die epifche Dichtung 
Virgils, die Epifteln des Horaz und die Satiren des Juvenal 
mit jo großem Eifer nachahmte, ohne daß auch nur einmal ge= 
fragt wurde, wie fich Die eigenen Lebenseindrücke und Enmpfin- 
dungen zu diefen Formen verhielten, two jchon ein annäherndes 
Wiedertreffen des Zong, der Wortwendungen für einen Erfolg 
galt, da mußte auch die bufolifche Poeſie des Theokrit und fei- 
ner römischen Nachfahren in den Kreis der Nachbildung gezogen 
werden. Allein nicht fo ftellt fich die Sache bei näheren Ein» 
gehen. An der Entftehung ber Paftoralpoefie, welche eine fo 
außerorbentliche, für Italien fchlieklich geradezu verhängnis- 
volle Bedeutung erlangen follte, hatte ein gewiſſes Bebürfnig 
des modernen Italien Antbeil, welches im geraden Gegenjaß zu 
dem Bedürfnis ftand, welchen das romantisch - Humoriftifche 
&p03 feine Entftehung dankte. Wie e3 die einen trieb, die Helden 
der vollathämlichen Sage im Sinn der neuen Bildung und 
Lebensanſchauung darzuftellen, die fremd gewordenen Abenteuer 
und naiven Kühnbeiten der mittelalterlichen Phantaſie unter 
eine ganz neue Beleuchtung zu bringen, ertvachte bei den anderen 
ein Bebürfnis, fich jelbft und dem wirklichen Leben zu entfliehen 
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und jene Leidenfchaften und Stimmungen; die man am liebften 
begte, unter ganz anderen Verhältnifſen Darzuftellen. Auf dem 
lichten Hintergrund eines geträumten Arladien, einer unwirl- 
lichen, unſchuldigen Welt ohne Lafter, Gewaltihaten und In⸗ 
triguen, nahmen fich der freie und unverlünmerte Lebenägenuß, 
das phantafievolle Spiel mit dem Dafein lieblicher und anmu- 
thiger aus ala auf dem Hintergrund der realen Zuflände. Es 
war eine Weltfiucht im firengiten Sinn des Worts, der die ganze 
BVaftoralpgefie entftammte. Uebermüdnng am eigenen Dafein, 
eine Ahnung davon, daß die echte Poefie ohne Reinheit nicht 
gebeihen und beftehen Tönne, da3 Bebürfnis des Gegenfaßes zu 
dem eigenen, jeden Zag, jede Stunde bedrohten Dafein halfen ber 
künſtlichen Jdylle ein Bublilum gewinnen. Gegenüber der Un⸗ 
ruhe und dem jähen Wechjel des Daſeins flille Ruhe und trän- 
merifches Behagen, wie feine Wirklichkeit, auch die wahrhait 
idyllifche nicht, fie je bietet; gegenüber dem überfteigerten Brunt 
die Einfachheit nicht eben bedürfnisloſer, aber von einer mythi- 
chen Ratur in einem goldenen Zeitalter mit allen Bedärfnifien 
freiwillig überſchütteter Menjchen! In der Entflehung nund Ber- 
breitung der Baftoralpoefie ſchon vor dem glänzenden Karneval 
der Hochrenaiffance verrieth fi), daß die Anwandlungen der 
Ueberfättigung früh begannen, und daß die Reflerion über die 
eigenen Zuftände an der rajchen Beliebtheit der neuen Gattung 
enticheidenden Antheil hatte. 

Innerhalb der neuern Literatur war dieſe eigenthümliche 
Idyllpoeſie die erfte, die aus bewußtem Bruch mit der Realität, 
aus der Flucht vor der Wirklichkeit des Dajeins und ber Men- 
ichennatur hervorging, ohne ſchlechthin alademifche und äußer⸗ 
liche Nachahmung thatjächlicher oder vermeinter Muſter zu fein. 
In ihr ließ fich urfprünglich poetifche Stimmung ausleben und 
eine Art Welt mit einem gewiſſen Wechfel der Situationen umd 
Geftalten jchaffen, ohne daß ber Dichter gezwungen war, bem 
unmittelbaren Leben in3 Geficht und den Menſchen, unter de 
nen er jchuf, in die Seele zu jehen — ein bebenklicher Weg, den 
Sannazaro und feine Genoflen für alle die Fälle zeigten, in 
denen die natürliche Anlage des Dichter und die umgebenden 
Zuftände in Konflit gerieten. Die Dichtung, welche nur ba 
fraftvoll gebeiht, wo fie aus wirklichen Leben erwächſt, nur ba 
ihre böchften Wirkungen erreicht, wo fie verflärendes Licht 
über die Erjcheinungen des realeu Dafeins breitet, ward voll⸗ 
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tommen außerhalb des Lebens, allerdings feiner Leiden, Kämpfe 
und Wiberjprüche, aber auch feiner reinen Entzüdungen, feiner 
Fülle und Wärme, geftellt! Indem man wibrigen, häßlichen Ein- 
drüden der Wirklichkeit oder den Gefahren, welche die Darftel- 
ung lebendiger Menfchen und Zuftände bringen konnte, auszu⸗ 
weichen tracdhtete, jchuf man fich fcheinbar ein Gebiet, auf dem 
die Poeſie in vollkommener Unabhängigkeit in ſchrankenloſer 
Freiheit ihres Amtes warten konnte. Die ganze Geichichte der 
neuern Literatur jollte eine endloje Reihe folcder Berfuche auf- 
weiſen; eine Anſchauung follte entjtehen, nach welcher bie Dich- 
tung eines flarfen und edlen Lebens gar nicht beburft hätte, 
fondern ihrer beiten Entfaltung ficher gewefen wäre, ſobald nur 
die Bhantafie der Poeten zur Herftellung irgend einer leiblich 
zuſammenhängenden und [odend gefärbten Yata Morgana au» 
reichte. Natürlich find die Berirrungen der Produktion und des 
Geſchmacks der Kunftgenießenden, die hieraus hervorgingen, nicht 
allein auf die Schäfer» und Hirtenpoefie zurüdzuführen; aber 
wo immer ein innerlich unwahres und hohles Phantafiefpiel 
der lebendigen und lebenzeugenden Boefie gegenübergeftellt ward, 
entdeden wir ziemlich die gleichen Anläffe und Folgen wie die 
eben gejchilberten. 

Vorderhand freilih war ein Ueberwuchern unmirklicher 
Dichtung, eine Logldfung der Literatur von den großen Mächten 
des Lebens nicht zu fürchten. Die Paftoralpoefie und jede ihr 
im innerjten Kern verwandte Erfcheinung und Kunftbeftrebung 
mußten fich zunächſt mit einer beicheidenen Nebenrolle begnü⸗ 
gen; die Zeit, in welcher fie den Anfpruch erhoben, die eigent- 
lihe und echte Poefie zu fein, konnte erſt nach einer völligen 
Wandlung im Leben Italiens eintreten und regelmäßig in Pe⸗ 
rioden der Erfchlaffung und Erjchöpfung wiederfehren. Eben 
jegt aber jland man am Eingang einer Zeit voll mächtigen Auf- 
ſchwungs und leibenfchaftlicher Bewegung. Jenſeit und bies- 
jeit der Alpen nahm da3 Dafein der Völker am Ausgang des 
15. Jahrhunderts eine Geftalt an und warb von Gewalten be- 
wegt, welche die Literatur um fo unwiderſtehlicher in ihre Strö- 
mung zogen, als fie unzweifelhaft zum Theil von der Literatur 
ausgegangen waren. Denn die Poefte hilft in der wunderbaren 
Wechſelwirkung von Leben und Dichtung Ereigniffe vorbereiten 
und Charaktere bilden; fie erfüllt die Phantafte der wechjelnden 
Geſchlechter mit Vorftellungen, die, wenn fie ausgereift find und 
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mächtig werden in ihrer weitern Entwidelung, auch die weitere 
Richtung der Poefie mit befiimmen. Weberzeugender und leben⸗ 
diger iſt dieſes geſchichtliche Gefet niemals zur Erfcheinung ge 
kommen al3 in der Literaturgefchichte des 16. Jahrhundertz, 
im Zufammenbang mit den welthiftorifchen Ereigniffen, welche 
die Epoche der Hochrenaiſſance und Reformation erfüllen, und 
beim vergleichenden Rücdblid auf die eben geichilderten Anfänge 
der neuern Literatur im 14. unb 15. Jahrhundert! 
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Sechſsundzwanzigſtes Kapitel. 
Btalien in der Beit der Fochrenaiſſance. 


Gegen den Ausgang bes 15. Jahrhunderts war jene glän« 
zendfte Periode der italienischen Bildung angebrochen, in wel⸗ 
cher der Geift, der Geſchmack, ber Kunftfinn und die leidenſchaft⸗ 
liche Theilnahme an allem geiftigen Leben, durch die Ylorenz 
über ein halbes Jahrhundert jo hoch herborgeragt hatte, zum 
Allgemeingut Staliend wurben. Beinahe ausnahmslos waren 
in diefer Periode die leitenden Kreife Italiens, bie herrichende 
Gefellichaft, der Pflege geiftiger Intereſſen, einer umfafjenden, 
weit außgebreiteten Bildung bingegeben; das Leben jchien feinen 
Werth vor allem durch den Reiz und Wechfel geiftiger Genüffe 
zu erhalten, und jelbft die finnliche Lebensfreude, bie in Üppigiter 
Dlüte Hand, trat zumeift mit einem Schimmer und Anhauch 
von Geift und Kunft auf. Die Epoche der Hochrenaiffance vom 
Ausgang bes 15. bis gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts 
zrzog ein Befchlecht von hervorragender, in kurzen Worten ſchwer 
zu ſchildernder Eigenart. Alle Kräfte, bie man feit dem Beginn 
der neuen Bildung in Italien wunderfam vielfeitig und dennoch 
einfeitig entwidelt hatte, waren zu ihrer höchiten Entfaltung 
gediehen. Italien zeigte fich erfüllt mit taufenden von jchaffen« 
den, forfchenden und hochftrebenden Raturen, mit zehntaufenden, 
deren gefteigertes Bildungsbedürfnis, deren entwidelter Kunſt⸗ 
finn und Geſchmack den Malern und Dichtern, den Gelehrten wie 
den zahlloſen Schöngeiftern aller Art einen Hintergrund allge- 
meiner Theilnahnte ſchufen und verbürgten. Der materielle Reich- 
tum ward, wie nie zuvor, in den Dienst geiltiger Intereſſen 
geftelft, mit verſchwenderiſcher Freigebigkeit jene Bauten, Statuen 
und Bilder ind Xeben gerufen, welche noch für unjere Augen 
alien jein Gepräge geben und den Traum eines goldenen Zeit 
alters zu verwirklichen fcheinen. Bibliotheken und Hohe Schulen 
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aller Art wurden neugegründet, reformirt und freigebiger aus⸗ 
geſtattet; hunderte und aber hunderte kleinere Vereinigungen 
zu Kunftäbung und Literaturgenuß, zu wiſſenſchaftlichen Zwecken 
überzogen die ganze Kalbinjel mit einem Net von geifligen 
Sinterefien. An den großen und Keinen Höfen, in den Senaten 
der italienifchen Republiten e3 zahlreiche Männer, bie in 
der Pflege des künſtleriſchen Genies und der wiffenfchaftlichen 
Beitrebungen den eigentlichen Zwed und Ruhm ihres Daſeins 
erblidten. In allen anderen Dingen deö Lebens Leichtfertig, fri⸗ 
vol, treulog, enttwidelten fie hierbei Ausdauer, tiefen Ernft und 
unzweifelhafte Hingabe. Die verrufenften Tyrannen und politi⸗ 
chen Abenteurer Italiens Liegen Palaft- und Kirchenwände mit 
Tresen bededen, Laufchten poetifchen Borlefungen und erfauften 
die Widmung von Ausgaben griechifcher Autoren. In allen nur 
einigermaßen hervorragenden italienifchen Städten drängten fich 
die Baumeifter und Maler, die Poeten und Rhetoren, die Philo- 
logen und die witigen Köpfe, alle fanden ihre Bervunderer und 
ihre Däcenaten. Das ſtarke Selbitgefühl, welches das vorauf⸗ 
gegangene Jahrhundert in allen hervorragenden Stalienern 
erwedt Hatte, erfuhr um die Wende des 15. und 16. Jahrhun⸗ 
derts feine legte umd höchſte Steigerung. 

Mitten aber in allem Glanz und aller geiftigen Fülle, 
mitten im Bewußtſein höchiten Könnens und innerer Bornehm- 
heit entbehrten die Italiener der Hochrenaiffance eines vollen 
Glüdgefühls und des freudigen Vertrauens auf die Zukunft. 
Die Slanzperiode der nationalen Bildung traf in verhängnis- 
voller Weile mit dem Zujammenflurz der politifchen Selbfi-* 
ſtändigkeit und Unabhängigkeit Italiens zufammen. Schwach 
und unvolllommen, wie das ganze politifche Syftem Italiens 
geweſen war, unfähig, das Emporlommen lofaler Tyrannen zu 
hindern und die Griftenz des Einzelnen nur einigermaßen ficher- 
zuftellen, war Italien gleichwohl durch das ganze 15. Jahr⸗ 
hundert hindurch fich jelbſt überlaffen geblieben. Kriege und 
innere Kämpfe, Berrath und Eiferfucht hatten wenigſtens nur 
zwifchen italieniſchen Staaten und Gewalthabern geherridt; 
jelbft das verrufene aragonifche Herrfcherhaus in Neapel fand 
e3 angemefien, der ſpaniſchen Linie gegenüber die nationale 
Unabhängigkeit behaupten zu helfen. War ed auch nie zur 
Ausführung des alten guelfiichen Traums: eines Staatenbunds 
unter päpftlicher Obhut und Leitung, gelommen, fo hatte fich 
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der politiſche Zuftand Italiens im Zeitalter Lorenzo's des Präch- 
tigen dem Traum einigerntaßen angenäbert. „Nie wurde in ganz 
Stalien ein Mann zu Grabe getragen‘, ruft Machiavelli in feinen 
„Florentiniſchen Gefchichten”, „der im Ruf fo großer Weisheit 
geftanden und um welchen fein Vaterland Jo tief getrauert hätte. 
Der Himmel aber deutete durch fichtbare Zeichen an, wie jein 
Tod das größte Unglücd herbeiführen follte. So trauerten denn 
“um feinen Tod alle Birrger und alle Fürften Italiens, — daß 
fie gegründete Urfache zu trauern hatten, zeigten die bald darauf 
folgenden Jahre. Denn nachdem Stalien der Rathſchläge 
Zorenz0’3 beraubt worden, fahen die ihn Ueberlebenden fich ohne 
Mittel, den Ehrgeiz Lodovico Sforza's, der für den Herzog von 
Mailand die Berwaltung führte, zu befriedigen oder aber ihm 
Zügel anzulegen. Unb fo ſchoß denn alsbald nach dem Tode 
Lorenzo's de’ Medici die böfe Saat auf, welche, ba jener nicht 
mehr lebte, ber fie auszurotten im Stande geweſen wäre, das 
—— Italiens verurſachte und noch heutigen Tags ver⸗ 
urſacht.“ 

Mit dem Kriegszug Karls VIII. von Frankreich über die 
Alpen und der erſten Eroberung Neapels durch die Franzoſen 
begann die Zeit des Unheils, der Zerſtörung, der Beraubung, 
der Fremdherrſchaft. Eine Folge von Ereigniſſen, an deren 
Ausgang die Waffenuntüchtigkeit und die kurzfichtige, vder= 
rätherifche Selbftfucht der italienifchen Stantslenter jo reichen’ 
Antheil hatten wie die Uebermacht und Herrichgier der Fran⸗ 
zofen oder Spanier, ließen jeit dem zweiten Jahrzehnt bes 16. Jahr⸗ 
bunberts den hochgebildeten Italienern nur noch die Wahl, unter 
franzöfifche oder fpanifche Füße getreten zu werden. Die wenigen 
kriegeriſchen Anläufe, welche dem allgemeinen Haß gegen die 
Fremden, ber anfänglich unzweifelhaft vorhandenen Sehnjucht 
nach nationaler Unabhängigkeit politifche Geſtalt geben follten, 
blieben erfolglos; jelbft der gewaltige Papft Julius II. vers 
mochte ben italienifchen Boden nicht von den Eindringlingen zu 
befreien, die fein ruchlojer Vorgänger Alerander VI. hatte her⸗ 
beirufen Helfen, und deren er fich gelegentlich jelbft zu bedienen 
wußte. Mit jeder Trampfhaften Anjtrengung, ihre Ketten zu 
zerreißen, zogen die Ytaliener diejelben fefter an ſich. Die große 
Tragödie, deren einzelne Akte burch die Eroberung Mailandg, 
die Liga don Cambrai und die Heilige Liga, bie Schlacht von 
Marignano, die Schlacht von Pavia, die Zerjtörung Roms durch 
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die Kaiſerlichen, den Untergang der republikaniſchen Freiheit 
von Florenz, die leßten Berfuche Pauls III., fich gegen Spanien 
zu erheben, ben Frieden von Chäteau⸗Cambreſis bezeichnet wer⸗ 
den, gab in ihrer Schlußlataftropbe Italien dem Deſpotismus 
Spaniens völlig anheim. Bis zu diefer Kataſtrophe füllte fie 
die Schöne Halbinfel mit Scenen der Verwirrung, des Greuels, 
bie Seelen ber Menjchen mit beftändig wechjelnder Hoffnung 
und Berzweiflung , die erlauchten Geifter Italiens mit bitterer 
Unruhe und berber Refignation, die uneblen Raturen mit ver⸗ 
ächtlicher Fügſamkeit und ruchlofer Genußfucdht. Gerade weil 
die Fähigkeit und Geltung der Individuen hoch gefteigert waren, 
ber Einzelne aber nirgends mehr in den dffentlichen Zufländen 
Halt, Troſt und Sicherheit erblidte, zeigt die Periode ber 
Hochrenaiffance ein fchwinbelndes Selbfigefühl neben dem 
Peffimismus, das Bollbewußtfein überlegener Bildung neben 
ben bärteften Selbftanflagen. Bei einer überwwältigenden Fülle 
bedeutender, bochftehenber Menſchen, weithin wirkender Kreiſe 
gewährt das italienische Befammtleben des großen Halb 
jahrhunderts wiberftreitenbe, disharmonifche Eindrüde Er⸗ 
hob fich die bildende Kunft in taufend Schöpfungen über diefe 
Eindrüde zu reiner, leuchtender Schönbeit, fo Ionnte es der 
Literatur, die unlöslicher mit allen Erſcheinungen bes Lebens 
zufammenbängt und niemals bloß ben glücklichen Moment dar⸗ 
ſtellen kann, nicht ebenfo wohl werben. 

Je Tänger der ungeheure und peinliche Widerfpruch zwiſchen 
der glänzenden, großen Kultur der Ration und ihrem politifchen 
Elend — das ſich nur zu oft auch in materielles verlehrte — 
anbauerte, um jo mehr erwachten in den beften Männern ein 
brennender Schmerz und ein Schamgefühl über diefen Wider- 
ſpruch. „Es jehlte nicht‘‘, Heißt es bei Burdharbt (Kultur ber 
Renaifjance”, 2. Theil, 8.201), „an ernften Denkern, weldye das 
Unglüd mit der großen Sittenlofigleit in Berbinbung brachten. 
Es find feine von jenen Bußpredigern, welche bei jedem Bolt 
und zu jeder Zeit über die jchlechten Zeiten zu Klagen fich ver⸗ 
pflichtet glauben, fondern ein Machiavelli ift es, der mitten in 
einer feiner wichtigften Gedankenreihen e3 offen ausfpridht: ja, 
wir Staliener find vorzugsweiſe irreligid3 und böfe. Ein an⸗ 
berer hätte vielleicht gejagt: wir find vorzugsweiſe inbivibuell 
entwidelt; die Rafie hat uns aus den Schranten ihrer Sitte und 
Religion entlaffen, und die äußeren Geſetze verachten wir, weil 
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unſere Herrſcher illegitim und ihre Beamten und Richter ver⸗ 
worfene Menſchen find. Machiavelli ſelbſt ſetzt hinzu: weil 
die Kirche in ihren Vertretern das übelfte Beiſpiel gibt.” 

Richt ſchlechthin alfo blieb es Ueberhebung oder jener 
harte Egoismus, der vor dem allgemeinen Unglüd die Augen 
fchließt, welche bie Staliener der Hochrenaiffance befeelten. 
Diefe verhängnisvollen Eigenichaften waren weit verbreitet 
zu finden, daneben fehlte es nicht am jchwerften Ernft und der 
anerbittlichften Prüfung des eigenen Werth. Aber begreiflich 
ift, daß namentlich in den erftien Jahrzehnten der Hochre⸗ 
naifiance die Italiener fortführen, zu Hoffen und einer glüd- 
lichen Wendung der Dinge gleichfam entgegenzuleben. Wer 
hätte in den Zagen Raffaels und Arioſts die Dinge nur in 
träbem Licht erbliden lönnen? Der lachende Uebermuth, bie 
weltfreudige Stimmung und bie kühne Stepfis, welche das 
Erbe des 15. Jahrhunderts waren, hielten eine geranme 
Zeit unter allen politifchen Wechfelfällen, Heereszügen, Schlach- 
ten, Groberungen und Plünderungen vor. Als fie fi aus 
den Lebenskreiſen Italiens zu verlieren anfingen, ber freie 
Schwung des Lebens, welcher bie Menſchen ber Hochrenaiffance 
erfüllte, immer feltener und vereinzelter wurde, trat an bie 
Stelle des Ingrimms und ber leibenichaftlichen Berachtung, 
mit weldder man die Fremdherrſchaft betrachtet hatte, eine Er- 
gebung in die neuen Zuftände. Mit diefer Ergebung war bie 
große Glanzepoche italienifcher Kultur im Grund vorüber, ob» 
ſchon fie eine Art Nachblüte auf mehr als einem Gebiet hatte. 

Die eigenihümlichen Lebensbedingungen, unter denen bie 
italienische Dichtung der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts 
erwuch®, fchloß von vornherein die Entftehung gewiſſer Werte 
und poetifchen Richtungen aus. Jene Poefie, welche neben bem 
Schönbeitägefühl und der Sehnſucht nach Schönheit ein leiden- _ 
fchaftliches Mitempfinden für die menjchlichen Leiden und Freu⸗ 
den, einen tiefern Gemüthsantheil, ein entfchloffenes Hinab⸗ 
fleigen in die Tiefen des Lebens vorausfeht, jene Literatur, die 
den tiefften Ernft des Gewiſſens, bie volle Wahrheit ber Menfchen« 
darſtellung befigt, gedieben auf biefem Boden nicht. Die gefammte 
Poefie der Hochrenaiffance war von anderen Idealen erfüllt, 
Dante warb in diefer ‘Periode italienifcher Literatur fo wenig 
lebendig und wirkſam wie in ber vorhergehenden. Wo die italies 
niſche Poefie über die finnliche Anmuth und geiftvolle Heiter- 
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keit ihrer beften Schöpfungen hinaus Strenge und Würde zeigen 
will, verfällt fie meift einer gemachten, rein oratorifchen Rady- 
ahmung der Antike, einem kalten Sormaliamus. In ihrer grazid- 
fen Leichtfertigkeit, ſelbſt in ihrer Eittenlofigkeiterfcheint ſie unend⸗ 
lich poetifcher, wärmer und genießbarer ala in der Prätenfion 
de3 tiefern Eruſtes, dererfl am Ausgang diefer Epoche wieder ein- 
zelne von der allgemeinen Bildung abweichende Raturen befeelte. 

Das für die Entwidelung ber italienifchen Poche im 
15. Jahrhundert der Mediceifche Hof in Florenz (denn ala 
darf man das Haus Lorenzo’3 des Prächtigen immerhin bezeich⸗ 
nen) geweſen war, das übernahmen uun eine ganze Reihe von 
Höfen, welche der altüblichen Förderung der Humaniften jet 
bie der italienifchen Boeten und Künſtler hinzugefellten. In den 
Lebensgeſchichten der Dichter diefer Zeit beginnen namentlich 
die Höfe der Herzöge von Mantua, Yerrara unb Urbino eine 
Rolle zu fpielen. Das Mediceiiche Haus walteie ein Menſcheu⸗ 
alter hindurch in Rom und bewährte hier feine mäcenatifchen 
Traditionen mit größeren Mitteln ala daheim, ja über die 
größten Dtittel hinaus. Daneben warb Benedig ein Haupt- 
mittelpuntt italienifchen Geifteslebend. Schlugen nur wenige 
Har blidende Männer die Bedeutung diefes Staats ala des ein- 
zigen, der in dieſer ftürmifchen Zeit feine Unabhängigkeit be= 
hauptete und feine fintende Geltung mit Erfolgen und Siegen 
noch aufrecht erhielt, nach Gebühr an — fo wirkten um fo 
mehrere die Sicherheit zu ſchätzen, die in ben Wechjelfällen jener 
Zage faft nur die Lagunenſtadt gewährte. 

Auf die Literatur am Ausgang des 15. Jahrhunderts Hatte 
die Erfindung der raſch über ganz Italien verbreiteten Buch⸗ 
drucerlunft anregend und mannigfach eingreifend gewirkt. 
Während ein Theil dieſes Einfluffes noch nen und wirkſam war, 
gejellte fich vom 16. Jahrhundert an derjenige eines Theaters 
binzu. Zwar entwidelte fi) aus den mannigfadhen Anfäpen 
und Anfängen Teine nationale Bühne im höchften Sinn des 
Worts, und die dramatifchen Beitrebungen der Hochrenaiffance 
follten fchließlich in der Operndichtung und Opernfcenirung 
enden. Aber für die volle Anſchauung der fünftlerifchen und 
literariichen Berbältnifie Italiens in diefer Epoche muß man 
fi vergegenwärtigt halten, daß dreierlei Beftrebungen zur Ge- 
winnung eines Theaters neben einander hergingen, mit einander 
fonturrirten und fich gelegentlih verbanden, und daß biefe 
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fämmtlichen Beftrebungen durchaus moderne, von ber Myſterien⸗ 
bühne bes Mittelalters völlig getrennte und unabhängige waren. 
Die von den Humaniften angeregten Darftellungen antiker Dra- 
men, vorwiegend römifcher Luftipiele, fanden namentlich im 
Wendepunkt des 15. und 16. Jahrhunderts flatt und wirkten 
belebend auf den allgemeinen Enthufiasmus für das römische 
Alterthum, in- dem man noch immer bie eigene Bergangenheit 
ſah oder doch zu ſehen vorgab. Sie riefen ala Nachahmungen 
und Nachbildungen, zwiſchen benen boch jelbftändige Regungen 
nicht fehlten, die älteften, den antiten Dramatikern angenäber- 
ten Zragddien und jenes Zuftfpiel von Literarifcher Bedeutung 
und Literarifchem Anfpruch hervor, welches unter dem Namen 
Commedis erudita gerade im Zeitalter der Hochrenaiffance feine 
böchften Triumphe feiern follte. — Daneben aber nahm ein fett 
längerer Zeit exiftirendes Volksdrama, ein improvifirtes Luſt⸗ 
fpiel, deffen einzelne Yiguren dem Leben und der municipalen 
Eiferfucht der italienischen Städte entftammten und im Kern 
vielleicht auf die altrömifchen Mimen zurückreichten, einen außer- 
orbentlichen Aufſchwung. Die Geftalten diefer Kunftlomddie 
(commedia dell’ arte), welche überall in beftimmten, wenig von 
einander abweichenden Masken auftraten: ber pedantifche Dot» 
tore von Bologna (Gratiano); der beichräntte Kaufherr, der 
Bantalone von Venedig; der Arlehino von Bergamo als drolli- 
ger Diener; der ſchmarotzende Pofjenreißer aus Sübitalien, Pul- 
einello; der römifche Stutzer Gelfomino; der panifch-neapolita- 
niſche Sölönerlapitän, der prablerifch-feige Spaviento; dazu 
eine Reihe minder jcharf geprägter Perjönlichkeiten, bie aber in 
ber improvifirten Aufführung volle Plaſtik und charakteriftifche 
Eigenthümlichleiten gewannen, — wurden zu biefer Zeit bereits 
in längeren Yarcen vereinigt, zu denen der Plan vorher fkizzirt 
war, und in denen fich vorzügliche und virtuofe FKünftler heran⸗ 
bildeten. Seit Akademikergeſellſchaften neben eigentlichen fahren» 
den Komddianten fi) der Aufführung und Berbolllommnung 
biefer Farcen annahmen (zu Anfang des 16. Jahrhunderts er- 
Iangte die Akademie der „Rohen“ [Rozzi] von Siena befonbern 
Ruf und eine Art von Ueberlegenheit), feit Schaufpielerfchulen 
entftanden, jeit Angelo Beolco aus Padua (il Ruzrante) bie 
erſten Kunftlomddien 1531 in Drud zu geben wagte, gewann 
es den Anfchein, als wenn aus der Bereinigung ber poetifch- 
dramatifchen Beftrebungen und der zu einem gewiſſen Grade ber 
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Bollendung gedishenen Kunftlomödie ein nationales Drama 
mit entiprechender Bühne erwachſen müfje. Daß dies troß aller 
Anläufe und Berfuche dennoch nicht geſchah, — zu jenem 
Mißgeſchick, welches die italieniſche Poeſie in dieſem wunder⸗ 
famen Zeitalter mehrfach betraf. Die Urſachen find im einzel- 
nen leicht darzulegen, im ganzen laufen fie anf den Mangel 
ftarker, allſeitig überzeugender, fortreißendber Raturen hinaus, 
einen Mangel, an dem beialler Yülledes Talents und individueller 
Driginalität die Literatur biefe Zeitraums fort und fort kraulte. 
Wie weit an diefem Mangel tief liegende Eigenthämlichleiten 
bes italienifchen Volkslebens überhaupt, wie weit die Einwir- 
tungen der eben vergangenen wie der gegentvärtigen Kultur und 
Geiftesrichtung Antheil hatten, wird im Berlauf der Darftellung 

deutlich werben; gewiß ift, Daß troß aller dramatiſchen Beſtre⸗ 
bungen während des 15. Jahrhunderts die epiſche Form die⸗ 
jenige blieb, in welcher bie italienijche Dichtung zu den beften 
und zeifften Leiſtungen gelangte. 

Die Hochrenaiffance ſchuf unter den angedeuteten Beichrän- 
ungen eine zweite Blütezeit der italienifchen NRationalliteratur. 
Während in der erfien Hälfte des 15. Jahrhunderts ſogar das 
jelbftändige Eriftenzrecht der italienischen Poefie beftritten wor- 
den war, trat die nationale Literatur jet durchaus in den Bor- 
dergrund. Die Zahl der Inteinifchen Dichter und Redner, der 
Humaniften im engften Sinn, war nicht geringer als im voran- 
gegangenen Zeitraum. Aber die Namen und Schöpfungen ber 
hervorragenden italienifchen Schriftfteller wurben um die Wenbe 
bes 15. und 16. Jahrhunderts die vorzugsweiſe geltenden; auch 
der Zahl der poetifchen Talente, der veröffentlichten Schöpfun- 
gen nach war ber Aufſchwung in die Augen fallend. Uud ob⸗ 
ſchon die Dichtung der Periode der Hochrenaifiance der Plaftik 
und Malerei ebendiefer Zeit nicht ebenbürtig ift, fo hat man 
fi) dennoch zu hüten, diefe poetifche Literatur mit ihren ſpecifiſch 
italienischen Borausfegungen und Idealen zu gering anzuſchla⸗ 
gen. Die beften Leiflungen ber Literatur ber Hochrenaiffance 
entfprangen burchaus noch dem gehobenen, fichern Selbſtgefühl 
einer mächtig bewegten, hochgebildeten Nation, und neben lieber 
licher Genialität und fittlicher Auflöfung fehlte weder bie Weihe 
bes echten Talents noch die eines Strebens und einer Leiftungs- 
kraft, welche bleibende, unvergänglicdde Schöpfungen Hinterließ. 





Siebenundbzwanzigfied Kapitel. 


Fodovico Arioſto. 


Nahezu jede große unb eigenthümliche Kulturepoche gipfelt 
in einem Genie, welches den Inhalt berjelben voll in ſich auf- 
genommen und fünftlerifch wieder ausgeftrahlt hat. Und jo 
mädtig wirkſam ift jederzeit die Erſcheinung dieſes Einen, daß 
er folgenden und ferner ftehenben Generationen nahezu als ein- 
ziger berechtigter Repräfentant einer Zeit und aller verwandten 
gleichzeitigen Beftrebungen gilt. Für die Augen der Nicht- 
ttaliener faßte der Dichter des „Rafenden Roland‘ das poetifche 
Zalent feiner Epoche gewiffermaßen zufammen; das Arioſt'ſche 
Epos war ihnen nicht allein das befte, jondern das einzige 
poetifche Werk der Hochrenaiffance, welches Anſpruch auf Theil- 
nahme hatte. In biefem Sinn kann man fagen, daß Arioft 
ũberſchaͤzt worden ſei, während es nicht leicht war, bie wahr⸗ 
Bafte Anmut, die leuchtende Heiterleit unb die Phantafiefülle 
feines großen erzählenden Gebichts an fich zu überſchätzen. In 
Arioft traten die ganze Lebensfreudigkeit, die Zuderficht der ita- 
lienifchen Lebenskreiſe ber Hochrenaifjance auf ihre freie und 
glänzende Bildung, die Ueberlegenheit ihres Kunftgefühls wie 
die bewußte und unverhüllte ſchöne Sinnlichkeit noch um jo über- 
wältigender und um fo ungetrübter hervor, als fein Beben unb 
Wirken jenen erſten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts ange- 
Börte, in denen die Folgen der Invafionen und Kriege, ber 
ganzen beillofen Zerrättung noch nicht voll und unwiderruflich 
zum Bewußtjein gelommen waren. 

Lodovico Ariofto, unter ben Augen feines Vorgängers 
Bojardo am 8. September 1474 zu Reggio als der Sohn des 
Capitano Niccold Ariofto geboren, fiebelte jpäter mit einer 
Familie nach Yerrara über, wo er feine erfte Bildung empfing 
und fih frübzeitig in Tateinifchen Stil- und Redeübungen aus⸗ 
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zeichnete. Sein Vater beftimmte ihn zu den Rechtäftudien und 
wollte ihn, als fih ein Widerwille des Sohns gegen dies 
Studium regte, „mit Spießen und Lanzen in Zert und Glofien 
bineinjagen”. Inzwiſchen aber hatten eigene Anlage, bie all- 
gemeinen Einflüffe der Zeit und die befonderen Anregungen des 
ferrarefiichen Hofs, an dem gerade unter Niccold Arioſto's Ge⸗ 
bieter, Herzog Ercole J. das Kımftpatronat und der fchöngeiftige 
Ton herrichend wurden, den jugendlichen Studenten unwider⸗ 
ruflih auf andere Wege geführt. Im fechzehnten Lebensjahr 
begann Lodovico Ariofto Komddien (natürlich „gelehrte Komd- 
dien" nach dem Mufter des Plautus) zu dichten und benußte 
ſelbſt die Strafpredigten, die ihm fein Vater hielt, als brama- 
tifche Motive; um 1494 Hatte er bereitö Die Luftfpiele „Cassaria“ 
und „DieUntergefchobenen” (Isuppositi) beenbet; fpäter fich man⸗ 
nigfach als Tateinifcher Boet, namentlich (1501) mit einem großen 
„Epithalamium“ bei der Bermäblungsfeier Herzog Alfonfo’3 1. 
mit Lucrezia Borgia, hervorgethan. Bald darauf trat ber Dichter, 
der e3 endlich erlangt Hatte, fich frei feinen literarifchen Reigun- 
gen bingeben zu bürfen, dem aber nach dem Tode feines Vaters 
die Sorge für die Erziehung feiner Gejchwifter unter ſehr be⸗ 
ſchräͤnkten Bermögensumftänden zufiel, in die Dienfte des Kar⸗ 
dinals Yppolito von Efte, des Bruder? Herzog Alfonfo’s. 
Kardinal Hippolyt war in allem Betracht eine echte Geftalt ber 
Hochrenaiffance, ein üppiger, Hochfahrender, weltlicher umd 
leidenſchaftlicher Prinz, der den Purpur der Kirche nur trug, 
um Einfluß und reiche Einkünfte zu haben, ein innerlich roher 
Gefell, welcher feinem natürlichen Bruder Giulio die Augen 
hatte ausreißen laffen, weil feine, des Kardinals, Mätreffe die⸗ 
felben ſchön fand. Dabei war er, wie alle Fürften des Haufes 
Eſte, eine Triegerifche Natur und hatte gerade fo viel Anflug von 
der Bildung der Zeit, um bie Dienfte eines talentvollen Mannes, 
twie Arioſts, annebmlich und wünfchenawerth zu finden. Glän- 
zend belohnt wurden biejelben nicht. Die Gedichte Ariofto’s 
find zum Theil mit bitteren Klagen über das Elend einer Ab⸗ 
bängigfeit erfüllt, die ihn nicht einmal dor Sorgen [chäßte. 
Es mag fein, daß er die Mapfläbe zur Benrtbeilung feiner Lage 
von dem glänzenden und verjchiwenderifchen Batronat entlehnte, 
das anderwärt3 ausgeübt wurde. Aber gewiß ift, daß Arioſts 
Lage in keiner Beziehung als eine erfreuliche oder auch nur ge⸗ 
ficherte betrachtet werden konnte, obſchon er Dienſte leiſtete, die 
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weit über die eine literariſchen Zafelgenoffen und geiftreichen 


Hofmannes binausgingen. Der Dichter übernahm in den 
Jahren 1503 — 14 eine Reihe von Gefandtichaftsreifen im 
perjönlichen Intereffe des Kardinals Hippolyt oder in dem feines 
Daufes im allgemeinen. Wir finden ihn in diejer Zeit in De- 
nedig, an Kleinen italienifchen Höfen und zweimal am Hof 
und im Lager des Triegerifchen Papftes Julius II., der gegen 
die Efte fo erzürnt war, daß er nicht Übel Luft verrieth, deren 
Adgefandten kurzerhand ins Wafler werfen zu laffen. Uebrigens 
bewährte Ariofto feine Treue und Brauchbarkeit bei biefer 
und ähnlichen Gelegenheiten jo gut, daß der Kardinal eben dar⸗ 
aus Beranlaffung nahm, den Gefchäftsemann in ihm höher 
zu ſchaͤtzen ala den Schöngeift. An Muße zu poetifchen Arbeiten 
Tcheint es Ariofto in den fünfzehn Jahren feiner erften Dienft- 
ftellung jedoch niemals gefehlt zu haben. Er unterhielt nach der 
Eitte der Zeit literarifche Verbindungen und Korrefpondenzen und 
fand Anerlennung für fein Talent, auch ala er noch jehr mäßige 
Proben desjelben abgelegt hatte. Bembo riet ihm, feine Kraft 
auf ein großes lateiniſches Gebicht zu Toncentriren: Ariofto gab 
ihm zur Antwort, daß er lieber der erfte italienische als der 
zweite lateinifche Dichter jein möchte. Aber wenn fich Arioft 
auch mit gejundem und genialem Inſtinkt für die nationale 
Poefie ausiprach, fo ſchwankte er doch längere Zeit bezüglich jei- 
ner Stoffwaßl. Nachdem er ein Gedicht, „Obizzo von Eſte“, in 
Zerzinen begonnen und balb wieder aufgegeben hatte, entjchieb er 
ſich für die Fortſetzung und Vollendung des Bojardo’jchen Epos. 

Seine Erfindung Inüpfte unmittelbar an den Vorgänger an, 

feine Ausführung freilich fchied ihn vom erjten Geſang an fehr 
bemerkbar von Bojardo. Der „Rafende Roland‘ wurde unter 
allen Wechjelfällen des Geſchicks von Ariofto unabläffig weiter 
geführt. Auch ehe noch eine Dttave des Gedichte im Drud 
bervortrat, verbreitete fich der Ruf desjelben in Italien, wor⸗ 
aus zur Genüge erhellt, daß auch Ariofto noch, wie Pulci und 
Bojardo, einzelne Geſänge im lebendigen Vortrag mittheilte, 
Aur feinem Herrn und Gönner gegenüber jcheint er vorläufig ge⸗ 
ſchwiegen zu haben, um ihn mit der ganzen bunt-prächtigen und 
geiftuollen Berherrlichung des Ruhms feiner Ahnen, auf welche 
die Rüdiger-Epifode bes „Raſenden Roland‘ hinauslief, um fo 
figerer und wirkjamer zu Überrafchen. Die Ausführung bes 
großen erzählenden Gedichts erlitt mannigfache Unterbrechun. 

Etern, Geſchichte der neuern Literatur. II. 
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gen: die verworrenen ımb unfeligen Kämpfe der Zeit fpielten 
teils in der Nähe von Ferrara, theils wirkten fie auf die ferra- 
refiichen Berbältniffe zurüd. 1509 nahm der Tichter an bem 
Kriege gegen Benedig altiven Antheil und erwarb Ruhm bei 
der Eroberung einer venetianifchen Galere auf bem Po. Gleidy- 
wohl blieben feine Neigungen ausfchlieklich ben Künften bes 
Friedens zugewandt. Er war, wie aus allem hervorgeht, ber 
echte Sohn feiner Zeit: gerecht in vielen Sätteln, fähig zu 
manchen Leiftungen, aber mit ganzer Seele doch nur dem Genuß 
bebaglichen und ftill-glüdlicden Privatdafeina zugewandt. So 
ſehr e3 ihn nach ‚Auszeichnungen und glänzender äußerer Lage 
verlangte, jo wenig kam e3 ihm je in den Sinn, dieſe Güter mit 
dem Opfer feiner Freiheit zu erlaufen. Wie er zwar Kleine 
Piränden aus der Hand des Ktardinals nahm, aber die geift- 
lichen Weihen entichieden auafchlug, wie er zulegt in heimlicher 
Ehe lebte, um wenigſtens nach außen hin nicht gebunden zu er- 
ſcheinen, wie fi} in feinem ganzen Weſen Bebürfnislofigkeit und 
Ber wöhnung in feltfamer Weiſe mifchen — fo ift der Schläffel 
zu feinen Klagen, welche die „Satiren‘ und andere Iyriiche Se- 
dichte unabläffig wiederholen, darin zu finden, daß er zwar 
Muße genug nad Anderer, aber nicht nach feinen Begriffen hatte. 
Sein Freiheitöbedärfnis entiprang der innerften Mahnung feines 
Genius: er fühlte, daß feine Art der Poefie nur im vollften 
Einklang mit fich felbft, in der ungetrübten Heiterkeit eines 
phantafievollen Genußdaſeins gedeihen lünne. Er fcheint auf 
die Vollendung jeines „Roland“ die Hoffnung gejeßt zu haben, 
daß der Kardinal von Efte ihm ein folches Daſein zur Bes 
lohnımg gewähren werde. Inzwiſchen iſt e3 keineswegs leicht, 
die Innerlichkeit gerade folder Männer wie Ariofto völlig zu 
errathen; in ihren Briefen und Selbfibelenntniffen mifcht ſich 
unbefangene Offenherzigfeit mit jo Eluger und vorfidhtiger Zu⸗ 
rüdbaltung, daß nur der fchließliche Totaleindrud entjcheiben 
darf. Proben diefer eigenthüämlichen, feiner Zeit wie jeinem 
Land angehörigen Klugheit legt der Dichter vor allem in feinem 
Liebesleben dar: während er niemand in Zweifel ließ, Daß er 
feiner finnlich=leidenjchaftliden und genußdurftigen Natur in 
mandherlei Berbindungen genhgt habe, wußte er doch vorfichtig 
die Einzelheiten diefer Berbindung den Augen von Mit- und 
Nachwelt zu entrüden. Wir wifien aus dem Zeitraum zwilchen 
1500 und 1513 nur, daß Ariofto zwei natürliche Söhne Hatte, 
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deren einen (Dirginio) er von Haus aus Öffentlich anerkannte, 
und daß er feit 1513 in eine dauernde Berbindung mit einer 
jungen Slorentinerin aus edlem Haus trat. Die Liebe zu dieſer 
ſcheint er hauptfächlich aus Rüdfichten auf den Kardinal geheim 
gebalten zu haben — und fo warb es erjt nach feinem Tode be= 
fannt, daß fie Aleffandra Strozzi geheißen babe, und daß Arioft 
heimlich mit ihr vermählt geweſen. Die Neigung zu ihr fcheint 
im Jahr 1513 begonnen zu haben, zu einer Zeit, wo fich das 
große Werk des Dichters allmählich feiner Vollendung näherte. 
Die glüdlicden Stunden, die ihm jeine Liebe und das Fort⸗ 
Ichreiten der großen poetilchen Arbeit bringen mochten, wurden 
durch das fich verfchlechternde Verhältnis zu Kardinal Hippolyt 
beeinträchtigt. Als Ariofto endlich den „NRafenden Roland‘ 
(1515) beendete und dem ‚„großmüth’gen Sproß aus Herkules 
Blut, dem Schmud und Licht, deß unsre Zeit fich freut”, das 
ihm gewidmete Werk überreicht Hatte, fam es rajch zu einem 
vollfländigen Bruch zwiſchen dem Patron und dem poetifchen 
Klienten. Raltfinnig, gleichgültig gegen die Dichtung überhaupt 
und noch dazu gegen eine Dichtung, die nicht einmal Lateinifch 
war, rief der Kardinal von Efte dem nach langjähriger Künftler- 
arbeit Frohbewegten zu: „Wo, zum Teufel, Meifter Ludwig, 
habt Ihr all die Zoten her?“ In mildernder Lesart joll der 
Kardinal „all die Pofſen“ gefagt haben (die italienischen Bio⸗ 
graphen flreiten, ob der Ausdrud coglionerie oder corbellerie 
gelautet habe); auf alle Yälle gab Hippolyt unumtwunden Ge» 
ringfhätung einer Dichtung zu erkennen, die das Entzüden von 
Mit» und Nachwelt werben jollte. Bon einer außerordentlichen 
Belohnung, von der Ariofto verzeihlicheriweife geträumt hatte, 
war leine Rede. Seit diefer Zeit dachte der Dichter auf eine 
völlige Löfung jeine® Verhältniffes zu dem unholden Kirchen: 
fürften. Schon zwei Jahre darauf bot fich eine günftige Ge- 
Iegenheit: Kardinal Hippolyt, in den Beſitz des reichen ungari» 
ichen Erzbisſthums Erlau gelommen, wollte mit großem Prunk 
und färftlicdem Gefolge die Reife dahin antreten und eine Zeit» 
lang dort Hof halten. Arioſto follte fich diefem Reifegefolge 
anfchließen, verweigerte unter Hinweis auf jeine in der That 
geichwächte Gefundheit, hauptfächlich aber, weil ex des Kar- 
dinals und feines Dienſtes müde war, die Dlitreife und blieb in 
Yerrara, wo er unmittelbar darauf in die Dienfte Herzog 
Alfonjo’3 jelbft trat. Diefer, der Gemahl LZucrezia Borgia's, 
2* 
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ein tapferer und in feiner Weiſe Ieutfeliger Soldat, fcheint an 
dem geijtreichen Gejellichafter feines Bruders fchon früher Wohl- 
gejallen gefimden zu haben und war völlig bereit, den Did 
ter paffend zu verwenden. Gleichwohl war das Herzogthum 
Ferrara weder ein fo großer noch ein jo reicher Staat, um 
ohne weitere genügende Stellungen für eine Perfönlichkeit 
wie diejenige Ariofto’8 zu haben. Rad) längerem vergeblichen 
Warten auf eine feinem Geſchmack zufagende Beriwendung warb 
Ariofto als Statihalter nach der Heinen Provinz Garfagnana, 
welche dem Haus Eſte erft vor kurzem wieder zugefallen war, 
entfendet. Tas raube Bergländchen wimmelte von Räubern 
und Schmugglern; Ariofto jollte bier jo firenge Ordnung 
ſchaffen und Halten, wie fie in anderen Zheilen Yerrara’3 und 
Modena’3 herrichte. Er lag jeiner Aufgabe zwar nach Kräften, 
aber mit bem vollen Bewußtjein ob, daß jeder andere fie beſſer 
löfen werde. Dazu war die Sarfagnana ein verhältnismäßig 
rauber und öder Landftrich, der gefellige Verkehr, den der in 
biefem Punkt Verwöhnte Hier vorfinden fonnte, nicht der Rede 
werth. Kein Wunder, daß Ariofto laute Klagen anflimmte und 
fi) über feine eigenthümliche Situation im bitterften Spott 
erging. Inzwiſchen machte, während Ariofto die zuchtloſen 
Dörfer feines Ländchens in Ordnung brachte, jein großes 
Gedicht in verjchiedenen Ausgaben und Nachdrucken feinen 
Meg. Die Öffentliche Stimme ganz Italiens rief den bunten 
Abenteuern Roland3 ihren Beifall zu und fchwelgte in dem 
geiftigen Reiz einer feinen, gröberen Sinnen laum bemerk⸗ 
baren Ironie und im Zauber einer poetifden Farbenpracht, 
durch weiche Ariofto fi) vorzugsweiſe al3 der echte Dichter jeiner 
Zeit erwies. 

Bon 1521— 24 währte die Statthalterfhaft, durch 
welche Arioflo von den Genüffen Ferrara's fern gehalten wurbe. 
1524 rief ihn Herzog Alfonfo nach der Hauptflabt zurück und 
hatte nun auch eine Verwendung für ihn, die den innerflen 
Wuünſchen unferes Poeten entiprach. Der Herzog hatte, um ber 
Reigenden Luft an theatralifchen Aufführungen zu genügen, den 
Bau eines prächtigen Schaufpielhaufes begonnen. Ariofto leitete 
die Ausſtattung diefes im herzoglichen Schloffe ſelbſt befinblichen 
Theaters und warb deffen dramaturgifcher Keiter. Gr unter- 
richtete die Darfteller (tmelche aus den Kreijen des Hofs jelbft 
entnommen wurben), leitete die Proben, ordnete Scenerie und 
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Koſtüm an und ſtellte in Prologen, Bearbeitungen und drama⸗ 
tiſchen Produktionen ſein dichteriſches Talent in den Dienſt 
diejes Hoftheaters. 1524 ſcheint er feine „Cassaria* und un⸗ 
mittelbar darauf das in ber Jugend gefchriebene Luftfpiel „Die 
Untergejchobenen‘‘ für die Aufführung in Ferrara in neue Verfe 
gebracht zu haben, dann überjegte und infcenixte er die „Menäch- 
men” des Plautuß, die „Andria“ und den „Eunuch“ des Terenz. ' 
Er dichtete die Komödien „Die Kupplerin” (La lena) und „Der 
Schwarztünftler‘ (TI negromante), deren erftere 1528 (ein 
mwunderfames Zeugnis für die Sitten der Zeit) bei der Ber- 
mäblung des Erbprinzen Ercole mit ber Prinzeifin Renata von 
Lothringen aufgeführt ward. Seine poetifche Hauptthätigfeit 
galt nach wie vor dem „Raſenden Roland“. Er arbeitete den- 
felden noch beftändig um und rang namentlich danach, allen 
Dttaven des ausgedehnten Epos jenen leichten Yluß, jene 
fpielende Grazie zu leihen, an denen fi) Stalien je länger je 
mehr entzüdte. Diefe lebte Feile feines Hauptwerks wurde erft 
kurz vor feinem Tode beſchloſſen und trat in der Neuausgabe 
von 1532 zu Tage. Seine äußere Situation entiprach jebt 
durchaus feinen Anforderungen an das Leben, er erfreute fich in 
Ferrara des größten Anſehens. „Kein anderer vom Hof Herzog 
Alfonfo’3“, rühmt der italienifche Biograph des Dichters, „ge⸗ 
noß der Gunſt und ber Vertraulichkeit Herzog Alfonfo’3 in bem 
Grad wie Arioſto.“ Er war der tägliche Gefellichafter und 
Tifchgenoffe des Herzogs, begleitete denfelben auf feinen Reifen 
und Ausflügen und behielt Muße genug, um feine Ottaven um⸗ 
zuſchmelzen und fich in feinen Gärten feinen Lieblingsneigungen, 
zu pflanzen und zu bauen, hinzugeben. Die erftere dünkte ihın 
nur bvergnüglich, bei der zweiten erfuhr er, wie alle, die don ihr 
befallen find, daß fie auch Eoftipielig ſei: verjchiedene feiner 
poetifchen Stoßfeufzer galten der Thatfache, daß ſich Mauern 
nicht fo leicht und jo billig einreißen und wieder aufbauen 
lafien als Stangen. Diefem Behagen ſowie den Plan, ein 
neues großes epijches Gedicht zu jchreiben, das eine Fortſetzung 
des „Rajenden Roland” werden follte, wurde Arioſto durd) 
feinen Tod am 6. Zuli 1533 entriffen. Er ftarb nad mehr 
monatlichen Krankenlager und warb nach feinem eigenen Wunjch 
in der einfachiten Weile in der alten Kirche San Benedetto 
zu Ferrara beitattet. Erſt vierzig Jahre fpäter wurde ihm ein 
Grabmal errichtet, 1612 ein zweites, prächtigeres, zu dem einer 
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don Arioſts Rachfolgern im Ierrarefifihen Hofpoetenamt, Battifta 
Guarini, bie Inſchrift Lieferte 

Ariofto ſchied auf ber vollen Höhe feines Dichterruhms, 
welcher durch eine undollenbet gebliebene, von feinem Bruber 
Gabriel vollendete Komödie, „Scolastica“, und die fünf Gefänge 
eines neuen Epos (deren Echtheit nachmals beftritien wurde) 
fo wenig erhöht, ala durch die VBerfuche einzelner Kritiker, Arioft 
des Mangeld an klaffiſcher Würde anzuflagen, herabgefehl 
werben konnte. Der Dichter Hatte fich nahezu in allen Formen 
der Boefie, als Lyriker, Dramatiker und Epiter, verfucdht — auf 
feinem großen Gedicht blieb ber Ruhm ruhen, daß es die Lebenz- 
fülle und die Lünftleriiche Reife der Hochrenaifiance am beften 
widergefpiegelt habe. Die Iyrifchen Dichtungen fanden in feiner 
ganzen Naturanlage ihre Schranke. Phantafievoll, beweglich 
und geiftreich, aber ohne Leidenjchaft und tiefere Innigkeit, wie 
der große Epiler war, dabei von ficherer Selbfländigleit in 
feinen poetijchen Neigungen und Richtungen, konnte er der 
italienifchen Lyrik feiner Zeit weder die mangelnde Wärme und 
herzgewinnende Innigkeit geben, noch begnügte er fich ſchlecht⸗ 
bin, den großen Haufen der Sonettiften und der blinden Radı- 
ahmer ber Antike zu vermehren. In feinen „Satiren“” ahmt 
er zwar ftellentweije dem Horaz nach, legt aber boch im ganzen 
mehr eigene Erlebniffe, Stimmungen und Empfindungen dar 
und entwidelt dabei einen Traftvollen Realismus. Die erfte, in 
Briefform gehaltene Satire (an feinen Bruder gerichtet) be= 
banbelt fein unerquidliches Berhältnis zum Karbinal von Efie; 
in ber zweiten geifelt er die Sitten der römifchen Geiftlichen 
(indem fich der Dichter Quartier für einen vorübergehenden 
Aufenthalt in Rom beftellt); die dritteSatire beipricht wiederum 
Ariofto’3 Berhältniffe zu feinen Gönnern, klagt Papft Leo X. 
an, der die Hoffnungen bes Dichters getäufcht, und fireift auch 
Herzog Alfonfo, an defien Hand die Schließmuskeln bedeutender 
entwidelt waren ala die Stredmusteln. Die vierte Satire, in 
gewifien Sinn die lebendigfte, individuellfte, fchildert feine 
Mühen als Statthalter von Barfagnana, ſpiegelt die Ranheit 
der Gegend, den Trotz ihrer Bewohner, die Sehnſucht des 
Dichter? nach einem genußreichern Dafein und fpottet ber 
Zhoren, die dergleichen Mühen ımb Kümmerniffe aus freien 
Antrieb wählen. In den Satiren über die Wahl einer Frau 
und die Wahl eines Lehrers (Tehtere an Bembo gerichtet) über: 
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wiegen die abſtrakten Momente — in dem fatiriſchen Brief an den 
Sefretär Herzog Alfonfo’3, durch welchen Ariofto die Nebernahme 
einer Geſandtſchaft ablehnte, zeigt fich Dagegen wieder die Subjek⸗ 
tivität des Dichter vorherrſchend. Die ruhige Klugheit und der 
gemäßigte Ehrgeiz desjelben treten mitanderen guten Zügen feiner 
Natur aus diefen Satiren gewinnend hervor. Sinddiefelbenneben 
allgemeinen Betrachtungen nur miteinzelnen Zügen aus Ariofto’3 
Reben ausgeftattet, fo erfcheinen die Heinen Terzinen-Dichtungen, 
die er „Capitoli‘ betitelt, wenigſtens ſoweit fie Liebesglüd ſchil⸗ 
dern, als unmittelbare Nachllänge von Erlebniffen. 

Mit feinen dramatiſchen Dichtungen, den ſchon genannten 
Komödien „Das Schahtäftchen” (La cassaria), „Dielinter- 
geſchobenen“ (I suppositi), „Die Kupplerin’ (La lena) und 
„Der Shwarztünftler” (Il negromante), ſtand Ariofto durch⸗ 
aus auf dem ſchmalen Boden, den die italienifche Commedia eru- 
dita bis zu feinem Auftreten errungen. Die Nachahmung ber 
zömifchen Dramatiker, eine Art Umbdichtung derfelben, die ſich 
in einzelnen Scenen der volksthümlichen Farce näherte, war 
getoiffermaßen eine unerläßliche Forderung der Zeit. Bei ter 
Beurtbeilung feiner dramatiichen Anläufe kann es fih nur 
fragen, mit wie viel eigenem dramatifchen Inftinkt, mit wie viel 
Lebendigkeit im Detail, mit wie viel prachichöpferiichem Genie 
die Umdichtung aus dem Lateinischen ins Italieniſche unter- 
nommen wurde. Klein Zweifel, daß hiernach Ariofto unter ben 
Dramatitern der Renaiffance ein hervorragender Plab anzu- 
weifen if. Denn obfchon er in der Fabel feiner Quftfpiele meift 
den tömijchen Vorbildern folgt, in der Charakteriſtik den Ballaft 
derfelben an thörichten Alten, liederlichen jungen Burfchen, 
frech» verichlagenen Sklaven (bei ihm Bedienten) und Kupplern 
mit Abernimmt, auch die zahlreichen Erzählungen beibehält, 
durch welche die Einheit des Orts und der Beit gerettet werden 
joll, zeigen doch die Behandlung des Dialogs, die Hervor- 
kehrung aller Bortheile, welche die italienische Sprache dem 
Dramatiter bietet, die Verlegung der Scene nad Italien 
und in die eigene Zeit des Dichters, wie fie wenigftens in den 
„Untergefchobenen” und dem „Schwarzkünſtler“ ftattfindet, 
die Diifchung moderner Sitten mit den Vorausſetzungen der 
römisch-griechifchen Komödie, die Einführung neuer Figuren, 
welche der Kunftlomddie und dem Leben direkt entlehnt waren, 
Figuren, von denen 3. B. die des Rechtsprofeſſors in den „Unter: 
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gefchobenen”, de3 Negromante jelbft im „Schwarzkänftler” volle 
Realität Hatten, daß er dem jelbfländigen italieniſchen Drama 
Schritt um Schritt näher kam. Leider lag die flärkjte Lebens⸗ 
wahrheit, welche in Arivfto’3 Komödien Eingang fand, auf 
der unerfreulichften Seite. Die grobe Sittenlofigteit und räd- 
fichtsloſe Genußſucht, bie Leichtgläubigleit der Unerjahrenen 
und die ruchloje Ausbeutung ebendiefer durch die Erfahrenen 
und Gewibigten, welche in Ariofl3 Zuftjpielen einen fo brei- 
ten Raum einnehmen, waren eben nur allzu wirflid. Scenen 
wie die genial=freche in ben „Untergefchobenen”, in weldger 
Eroftrats Bedienter Dolippo den Sienefen durch Drohung, 
Einſchüchterung und Ueberliftung zum Sicilier und unter- 
geichobenen Vater des Eroftrato preßt, oder wie da3 Zuſam⸗ 
mentreffen bes echten und faljchen Vaters, des wirklichen und 
vermeinten Yiligono mit dem als Eroſtrat berumlaufenden 
ichurfiichen Diener Dolippo, Scenen wie die im „Schwarz 
fünftler”, in welcher ber Zauberer Jachelino, ber eigentlich 
einer don den aus Kaftilien verjagten Hebräern ift, ſich „als 
Philoſoph, Arzt, Sterndeuter, Geiſterbeſchwörer und Tauſend⸗ 
tünftler producirt und von al diefen Künften nicht mehr ver- 
ſteht ala Ochſe und Efel vom Orgelipiel”, dem Cintio vor⸗ 
fchlägt, ihn von feiner überflüffigen Frau dadurch zu befreien, 
daß er ihr einen Liebhaber ins Zimmer bert und einen großen 
Standal verurfacht, mußten durch ihre Detaillirung ala un- 
mittelbarfte Widerjpiegelung des Zageslebens ericheinen. Man 
fann nicht jagen, daß Ariofto, obſchon er fi) mit den Haupt⸗ 
richtungen feiner Zeit im innerften Einklang befand, ben Lob- 
redner derfelben überall gemacht Habe. Soweit feine Luftfpiele 
nicht Tonventionelle, fondern wahrhaft angefchaute Geftalten 
und Scenen enthalten, find fie ein Beitrag zur Sittengefchichte 
des damaligen Italien. Die Moral oder vielmehr NRichtmoral 
derfelben gipfelt in der Weifung des Regromante an den zag- 
baften Gintio: „nicht fo ängftlich zu fein, anderen Leuten zu 
ihaden, wenn’3 nur einem ſelbſt Nutzen bringe. Wir leben in 
einer Zeit, wo die Menſchen nicht fo leicht ſolche Rarren find; 
je vornehmer und größer einer fei, um fo mehr fürdere ex feinen 
Ruben auf anderer Koſten“. In bitter-fatirifcher Wendung läßt 
der Dichter hier wie an zahlreichen anderen Stellen durchbliden, 
was er von ben „Beften feiner Zeit” hält, deren Beifpiel fo all- 
gemein nachgeahmt warb. 
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63 begreift fich nur zu gut, daß fi Ariofto am Liebften in 
die Regionen des freien Phantafiefpiels flüchtete, in denen fich 
feine große erzählende Dichtung durchaus hält. Die ernfthafte 
und bie ſcharf fatirifche Widerfpiegelung bes Lebens ließ fich in 
berjelben in eine leichte, beitere Ironie auflöjen, die bei dem 
Dichter, der weder Weltrichter und tiefer Herzenskundiger, noch 
aͤußerlicher Schönredner fein mochte und konnte, die natürlichfte 
war. Der gewaltige Beifall, welchen Ariofto’8 Epos auch nach 
feiner Grundſtimmung unter den Zeitgenoffen fand, beruhte 
ficher auf einer gewiffen Allgemeinheit ebendiefer Grundftim«- 
mung. „Der rajende Roland” (Tl Orlando furioso; älte- 
fer Drud [nur 40 Gefänge], Serrara 1516; Ausgabe Iehter 
Hand in 46 Gefängen, ebendaf. 1532; neuefte Ausgaben von 
Gioberti, Florenz 1846; von Bamerini, Mailand 1870! gab 
fih als eine Fortſetzung des „Berliebten Roland” des Bojardo 
und jeßte bie Kenntnis bes lektern Gedichts ungefähr in dem 
Maß voraus, wie Pulci, Bojardo und alle übrigen ftoff- 
verwandten Epiler bie Kenntnis der „Reali di Francia“ und 
„Spagna“, der Volksromane unb Rhapfodien aus dem karo⸗ 
lingifchen Sagenkreis vorausgefegt hatten. Die ganze Be- 
handlungsweiſe Ariofto’3 machte dies „Kennen‘’ in der Haupt» 
lade wieder unndthig, und die Mehrzahl der Lefer des „Raſenden 
Roland” von der Mitte des 16. Jahrhunderts an Hat in der 
hat nur diefen genoffen und gefannt. Die ftärkfte Wirkung 
des Gedicht beruhte nicht auf dem Stoff (fo günftig derſelbe 
für den Dichter auch lag), fondern auf Ariofto’8 Subjektivität, 
und wenn ein feindfelig gegen Arioft geftimmter deutjcher Be⸗ 
urtheiler meint: „bie meiften ſowohl Mängel ala Vorzüge des 
Gedichts gehörten Ariofto gar nicht an, fondern nur bie weitere 
Bearbeitung, der größere Takt in der Benutzung des Gegebenen, 
die Verfeinerung der Scherze und eine unnachahmliche gleich" 
förmige Anmuth, die über das Ganze außgegoffen ift“ (Ruth, 
„Beichichte der italienischen Poeſie“, 2. Theil, S.253), jo ſpricht 
er bamit dag höchſte Lob aus, weil Ariofto’3 ganze fünftlerifche 


% AHeltefte deutſche Uchertragung in PBrofa: „Roland ber Wüthende“, 
von Wilhelm Heinfe (Hannover 1782—83, A Bbe.); Mebertragungen 
im Versmaß bes Originals von J. D. Gries (Jena 1804—1809, 4. Auf: 
lage, Berlin 1851) und von Karl Stredfuß (Halt 1818— 26; umge: 
arkeitete Ausgabe lebter Hand, ebenbaf. 1849); Proben einer neuen Ueber: 
ftagung von Dtto Gildemeifter in Hillebrands Italia“, Bd. 2. 
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Abficht fich offenbar auf die Vergeiftigung des Stoffs, die Er⸗ 
reichung der unnachahmlichen gleichförmigen Anmuth gericytet 
bat. Die Ausführung im ganzen ftellt fi) nur als Fortjegung 
(bei der Endlofigleit des Stoffs läßt fi von einem Schluß gar 
nicht jprechen) des Bojardo’fchen Bebichts dar. Nur dem Kamen 
nad) ift freilich Roland noch der „Held“ des Epos. Reben ihm 
treten Rinaldo, Brandimart, Gryphon, Aftolf, Marfiia, Zerbin, 
Mandricart und Rodomont mindeftens als gleichberechtigte Mit- 
telpunkte des Gedichts auf. Auch die Raferei, in welche der „Graf“ 
Angelita’3 wegen verfällt, füllt nur wenige Gefänge. Der eigent- 
liche Held ift offenbar Ruggiero, den Arioft von Heltor abſtam⸗ 
men und Vater des Haufes Efte werden läßt. In diefen Sinn 
könnte man die Heirath des zum Ehriftenthum belehrten Rüdiger 
mit Rinaldo’3 Schweſter Bradamante ala den eigentlichen Ziel- 
punkt der Erzählung betrachten. Da aber auf afle Fälle dieſer 
Zielpuntt nicht ausfchlieglich genug herbortrat,verdeutlichte Ariofi 
die mit feinem Gedicht verbundenen Huldigungsabfichten durch 
jene Weikagungen und Propbezeiungen, in denen er die Brüde 
von ben Tagen Karla des Großen zu denen Herzog Ercole's 
Ichlägt. Die Fee Meliffa zwingt Bradamante, ehe fie noch 
Nachkommen hat und haben darf, fich über bie tünftige Geburt 
des aus ihrem Blut ftammenden erlauchten Hippolyt zu freuen, 
eine Frende, die auf den modernen Leſer ungefähr jo wirkt, wie 
fie Ariofto jelbft empfunden haben muß: froftig und äußerlich. 
Die fünmtlihen Kämpfe und Kampffcenen des Gedichts aber 
erwachſen (und das gibt ihnen im Sinn bed Dichters bie 
Einheit) aus der erregten Leidenichajt, der Sinnlichkeit ber 
Helden und Heldinnen. Der große Kampf zwiſchen Ghriften- 
und Heidenwelt bleibt wohl immer der Hintergrund, aber für 
jeinen Berlauf und Ausgang entwidelt der Dichter keinerlei 
Pathos. Es fehlt Ariofto nicht an einer guten Doſis der Skepfis 
die feiner Zeit eigenthümlich war. Braucht man unter den 
allegorifchen Geftalten, bie neben Feen und Zauberern bie 
Maſchinerie des Gedichts verſtärken müffen, den Hochmuth, fo 
ſucht man ihn an den der Andacht geweibten Orten am ficher- 
jten, und „ſolang' er ferne bleibt der Klofterfchwelle, läßt er 
die Henchelei an feiner Stelle”. Ebendajelbft wird die Zwie⸗ 
tracht angetroffen, wie fie die frommen Mönche aufeuert, ſich 
gegenfeitig das Brevier um die Obren zu fchlagen. Als Rug- 
giero von Bradamante veranlakt wird, fi} taufen zu lafien, 
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ſetzt er der Ceremonie kein Bedenken entgegen, — da er für die 
Geliebte bereit iſt, durchs Feuer zu gehen, kann ihm eben auch 
das Wafler recht fein. 

An Momenten ernfter Reflexion fehlt e8 dem „Rafenden 
Roland“ trotz diefer ſteptiſchen Ironie und troß der tollen und 
frivolen Gefchichten, die ala Perlen eigener Art in bas kunftvolle 
Gewebe eingeſetzt find, Teinesiwegs. Abgeſehen von der Religion 
ift für alle Momente geforgt, für jehnfüchtige und empfindfame 
fo gut wie für nachdenkliche. Die Geſänge beginnen fogar meift 
mit allgemeinen Betrachtungen und jpeciellen Beobachtungen: 
3. 3. über den Gegenjat des inftinktiven Genies der rauen 
und der prüfenden, wägenden Klugheit ber Maͤnner (Gefang 18), 
über die eigenthämliche Macht des Geizes und ber Habfucht 
gerade über bevorzugte, durch Wiffen und Geift ausgezeichnete 
Männer (Gefang 43). Die Einwirkungen Machiavelld und 
feiner politifchen Erlebniffe machen fich gleichfalla geltend: dem 
Dichter ift Alfons von Yerrara das Ideal eines Fürſten, weil er 
„Stets in dem den größten Thoren fchaute, der andern mehr als 
eignen Kräften traute”, und „es gehorchen flet3 die großen 
Maſſen am meiften dem, den fie am meiften haſſen“. 

Unter ben zahlreichen prachtvollen Einzelmomenten des 
Arioft’jchen Gedichts verdienen die Gefänge, in denen Roland in 
Raſerei verjegt wird durch die Entdedung von Angelika's Un- 
treue mit Diedor (Gejang 23), der Tod Zerbino's (Geſang 24), 
der freche Schwank von der unüberwindlichen Lift und Untreue 
der Frauen (Gefang 28), das Gegenftüd von der Treue bis zum 
Tode ber Ichönen Iſabella (Geſang 29), die Reife Ajtolfs in den 
Mond (Gefang 34), die ganze Schlußepifode des Gedichts, 
welche die lebten Prüfungen der Liebe Ruggiero’3 und Brada- 
mante’3 behandelt (Gejang 44 — 46), hervorgehoben zu werden. 
Aber auch die Gefchichten von Ginevra (Gefang 6), Olympia 
(Sefang 10), der Sturm Rodomont3 auf Paris (Gefang 16 
und 17), der eiferfüchtige Kampf zwiſchen Bradamante und 
Marfifa (Geſang 36), die keck humoriſtiſche Weiberprobe (Ge⸗ 
fang 43) können ihre Wirkung niemals verfehlen und leuchten 
aus der Yülle der Abenteuer heraus. 

Ganz äußerlich, faft armjelig und in gewiſſem Sinn dem 
Dichter ein Unrecht zufügend, erjcheint jede Wiedererzählung 
der bunten Scenen des „Rafenden Roland‘. Weder der Reich- 
tum der Phantafie, noch die Grazie des Stils laſſen fich aus 
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bem bloßen Bericht der Abenteuer erlennen, und felbit Die Lob- 
- fprüche, weldye dem „Rafenden Roland” gerechteriweife ertheilt 
worden find, können immer wieder uur die farbige Bracht der 
Einzelgejänge, die vollendete Anmuth des Ganzen rühmen. 
Wenn trogdem an Ariofto falſche Maßftäbe gelegt, die Be⸗ 
deutungslofigleit der Kompofition im ganzen, der allzu phan- 
taftifche Wechfel der Scenen, die geringe feelifche Tiefe feiner 
Charaktere beflagt wurden, fo trug er felbft daran feine Schuld 
— denn nicht leicht hält fi) ein größeres poetifches Werk fo 
unbedingt in den Schranfen feiner urjprünglichen Anlage, die 
wohl auch bie Schranken der dichterifchen Natur Arioſto's 
waren. Das Bollgefühl der Meiſterſchaft ſchwebt eben über 
den Gefängen und Ottaven des in feiner Art. einzigen Werts. 
Der Dichter unternimmt nichts, das er nicht ganz zu erreichen 
und durchzuführen vermag; ex ıft feiner Wirkungen unbedingt 
fiher, obichon ihm keineswegs alle höchſten Wirkungen der 
Voefie zu Gebote fliehen. Die Verwandtſchaft der Kunſtweiſe 
des Arioft mit der Kunftweife der Hochrenaifiance, fein un⸗ 
abläffiges Durchbilden, Bergeiftigen belannter Handlungen, 
fein Hervorbilden nener, eigentgümlicher Momente in diefen 
Handlungen hat jelbft Anlaß gegeben, ihn vorzugsweiſe als 
poetifchen Maler aufzufaffen. Der Nachdruck dabei muß doch 
immer auf dem Wort poetijch liegen. Wenn auch Leffing noch 
mehr als eine Stelle im „Rafenden Roland‘ hätte finden Eön- 
nen, in welcher der Poet die Grenzen der Boefie nach der Male 
zei hin überfchreitet, jo hält Ariofto doch im großen und ganzen 
das Gefeh der poetifchen Borwärtsbewegung, des Schildern 
durch Handlung völlig ein. Seine glanzvollen Scenerien, die 
lebendigen Perſonenſchilderungen, felbft der Koftümapparat, 
den er gelegentlich aufbietet, überfleigen doch die Kraft feiner 
Erzählungstunft nicht: er wandelt immer wieder alles, wenig- 
ftens beinahe alles, in Bewegung um. Das geſammte un- 
wirkliche Zauber- und Ritterweien feines Stoff3 verſchwindet 
zulegt vor der Lebendigkeit und Kraft, mit welcher alle Bor- 
gänge im einzelnen bargeftellt werben, — jede Epifobe des 
Gedichts erfcheint im Augenblid umbeflreitbar wahr (felbft 
wenn in den Sampfjcenen Arme und Beine fliegen) und zwingt 
una vollen Glauben ab; die Phantaftil und die über berfelben 
ſchwebende Ironie des Dichters, die auf den Hörer und Leier 
übergeht und übergehen foll, liegen erft in der endloſen Folge 
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der unmdglichen Abenteuer und Begebenheiten. Wie viel von 
diefer Wirkung an die prachtvollen, don Ariofto mit feinfter 
Sprach⸗ und Kunftempfindung gebauten, immer wieder gefeilten 
Dttaven gebunben ift, läßt fich nicht mehr unterfuchen, — ganz 
gewiß aber vertrugen Rolands, Angelika's und Rüdigers Aben⸗ 
teuer feine Umfchreibung in Proſa. Selbit im Italien feiner 
Zeit, wo alles Verſe drechjelte, die Empfänglichleit durch das 
Uebermaß korrekter und eleganter Strophen einigermaßen ab» 
geftumpft war, empfand man den vollen Reiz der Verſe Ariofto’3 
und fühlte, daß es fich nicht leicht mit dem vollendeten „Stil“ 
des großen humoriftifchen Dichterd aufnehmen Yaffe. Gleich- 
wohl ließ man es an eifriger Nachahmung und möglichft engem 
Anſchluß an eine Kunft nicht fehlen, die in jedem Sinn den 
Idealen der Zeit entiprochen Hatte und dazu die Bürgfchaft 
bauernder Wirkung in fich trug. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 
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Die Muftergültigleit des Artoflo’ichen Epo3 wurde mehr 
empfunden und trat in ihren Wirkungen zu Zage, als daß fie 
von den tonangebenden Stimmen gepriejen worden wäre. Unter 
den italienischen Literatoren jener Tage waren manche, welche 
insgeheim unb gelegentlich auch ofien die Geringſchätzung theil- 
ten, mit der Ariofto’3 Patron, ber Kardinal von Eſte, die Aben⸗ 
teuer des „Rafenden Roland” begrüßt hatte. Aber die Maſſe 
der Cortigiani, der gebildeten Weltleute, der Künftler trat von 
vornherein auf die Seite Ariofto’d. Die Geſänge des großen 
Gedichts fchienen mit ihrem Reichthum unabgejchloffener Hand⸗ 
lungen, ihrem Geftaltenüberfluß bie Nachfolger und Nachahmer 
förmlich herauszufordern. Wie viele Schidfale waren nur an⸗ 
gedeutet, wie viele Epifoden ließen eine weitere Ausgeftaltung 
zu, an wie vielen Enden verliefen die yäden der bunten Aben- 
teuer in die alten Fabeln, aus denen Arioft, wie vor ihm Pulciund 
Bojardo, geichöpft! Die Behandlungsweife Ariofto’3 entipracdh 
dem in Stalien herrſchenden Sinn jo durchaus, daß bie Radh- 
ahmer entweder verjuchten, die heitere, Leichte Ironie, mit welcher 
der Meifter dem romantifchen Stoff frei gegenüberftand, oder 
die lebendige Anmuth und Farbenpracht feiner Schilderungen 
nachzubilden. Daß Arioſto's Zauber hauptfächlich in der ſchwer 
zu definirenden Mifchung lebendigen, unmittelbaren Antheile und 
jpielender Stepfis, reiner Gegenftändlichleit und leifer Jroni- 
firung lag, daß fein fprachichöpferifches Genie eine Behandlung 
der Ottave erreicht hatte, bei der zwifchen dem poetifchen Borfag 
und dem Bortrag fein Bruch blieb, ward von den Außerlichen 
und jchnellfertigen Jüngern des Meifters fo wenig empfunden 
ala don jenem Theil der Genießenden, die in allen Zeiten unfähig 
find, Original und Nachbildung zu unterfcheiden. Während 
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.Ariofto eben nur durch feine Individualität, durch die völlig 
moderne Behandlung noch einmal für die Stoffwelt der karolin⸗ 
giſchen Sage intereffirt Hatte, trauten eine gute Anzahl von Poeten 
den Abenteuern und Helben ſelbſt und allenfalls der flüffigen 
und eleganten Berfifilation eine jo außerordentliche Wirkung zu. 

Einen direkten Berjuch, ben „Rajenden Roland”, welcher 
mit dem Tode Rodomonts und ber Bermählung Ruggiero’3 und 
Bradamante's fchließt, big zum Tode Ruggiero's fortzufeken, 
unternahm Sigiamondo Paolucci; es jcheint indeffen, daß 
wenigiten® diefer Verſuch allgemein als ein verfehlter betrachtet 
wurde. Dafür erfreute ſich aber „Die verliebte Angelika‘ 
(Angelica inamorats, Venedig 1550) bed Grafen Vincenzo 
Bıiufantini eines größern Beifalls. Brufantini, zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts in Ferrara geboren, ftarb, nachdem er 
an verjchiedenen italienifchen Höfen gelebt hatte, im Jahr 1570 
daſelbſt. Er fcheint eine Art unabhängiger Natur gewejen zu 
jein, die in das fpätere Höflingsthum nach ſpaniſchem Muſter 
nicht Hineinpaßte, und zog fich durch feine fcharfen Epigramme 
mehrfache Mißhelligkeiten zu. Sein Gedicht behandelt den Tod 
Rüdigers und die Rache, welche Bradamante und Marfija an 
dem verrätheriſchen Sanelon, feinem Mörder, nehmen. Aber es 
entbehrt alles warmen Lebens, aller beitridenden Anmuth, ohne 
welche die Erzählung aus dem Fabelkreis zu einem falten Bericht 
über gleichgültige Dinge auf der Stelle herabfinfen mußte. Der 
gräfliche Dichter erprobte übrigen feine Verskunſt auch an Boccac» 
cio’3 „Decamerone“, deſſen Gefchichten er Durch Die poetische Form 
zu heben glaubte. Yaft den gleichen Stoff wie Brufantini in feiner 

„Angelika“ behandelte Giambattifta Pescatore in feinem 
Ebos „Der Tod Rüdigerd‘ (La morte di Ruggiero, Benedig 
1547), one ſich gerade höher zu erheben. Auch die Verfuche, das 
Hauptintereffe auf einen andern Helden zu übertragen, beiſpiels⸗ 
weiſe MRarco Guazzo's„Derhochmüthige Aſtolf“ (I Astolfo 
borioso, Venedig 1543) oder desſelben Dichters „Beliſardo“ 
(Belisardo, fratello del conte Orlando, ebendaf. 1525), waren von 
feinem glüdlichern Erfolg begleitet. Alle dieſe und zahlreiche ähn⸗ 
liche Werte bezeugten nur, wie lebhaft der Wunfch war, das 
Glück und den Erfolg Ariofto’3 zu theilen, und mußten in ihrer 
Wirkung um fo furzlebiger fein, als die ſelbſtbewußte, heitere und 
zuverfichtliche Welt, Für welche Ariofto jein Werk gedichtet hatte, 
feit dem Zode des großen Dichters mehr und mehr von Zeit« 
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einflüffen burchdrungen und zerſetzt wurde, in denen ber köſtliche 
Mebermuth des „Raſenden Roland” nicht mehr gedeihen wollte. 
Zu der bloßen Ottavenaufreihung bedurfte es freilich feiner 
böbern poetiiden Stimmung, jondern lediglich jenes Form⸗ 
gefühlg und jener rende am künftlerifchen Schein, welche unter 
den Italienern der Hochrenaiffance weit verbreitet waren. 

Der Erfolg und die Öeltung bed Arioſto'ſchen Epos ziwangen 
ſelbſt jolche Poeten, die ihre Natur im Gegenfat zu derjenigen 
bes Roland» Dichters fühlten, gleichfam wider Willen nad dem 
Lorbeer desſelben zu ringen. Unter den Rachfolgern des Ariofto . 
befindet fidh ein Dichter wie Bernardo Zafjjo, der Bater 
eines berühmtern Sohns, bei dem wir zufällig genauer unter- 
richtet find, wie er in die Rachahmung des gefeierten und modi⸗ 
ſchen Stils Hineingezwungen ward. Bernarbo Taflo, 1493 zu 
Bergamo geboren, gehört in mehr als einem Betracht und nicht 
nur, weil er das längfte erzählende Gedicht diefer Epoche ver- 
faßt hat und der Bater des Torquato Taffo geworden ift, zu den 
anziehenden Geftalten diefer Zeit. Er hatte zu Padua ſtudirt, 
in Rom, Benedig und Yerrara verichiedene Stellungen befleibet 
und trat, nachdem er bereits ala Dichter und Schriftfteller einen 
geachteten Namen enivorben, 1531 in die Dienfte des Fürſten 
Ferrante Sanfeverino von Salerno, beffen Geheimfchreiber er 
ward, und den er 1535 bei dem Zug Kaifer Karla V. nad) 
Tunis begleitete. _ Er war Geichäftsträger feines Fürften in 
Spanien, fehrte dann nach Salerno zurüd und verbeirathete 
ſich Hier mit der fchönen und gebildeten Porzia de’ Roffi, mit 
ber er größtentheilß in Zurüdgezogenheit zu Sorrent lebte, wo 
ihm feine Kinder Zorquato und Eornelia geboren wurden. Als 
aber 1547 der Fürſt von Salerno durch ben Zorn Kaiſer Karls 
geſtürzt und flüchtig ward, hielt Bernardo Taffo mit einer in 
jenen Tagen jeltenen Treue bei feinem unglüdlidyen Herrn aus. 
Er fuchte vergeblich Hülfe für den Fürſten am Hof Heinrichs 11. 
von Frankreich, mußte lange Jahre flüchtig von Ort zu Ort 
irren, fand zuerft eine fichere Zuflucht bei dem Herzog von Ur⸗ 
bino in Peſaro und trat fchließlich in die Dienfte des Herzogs 
von Dantua, in denen er 1569 ala Gouverneur von Oftiglia 
ftarb. Schon früh als Iyrifcher Dichter geſchätzt, publicirte er 
eine Sammlung feiner „Liebesgedichte (Amori, Benedig 
1555) und begann bald, nachdem er in die Dienfte Sanjeverino’3 
eingetreten war, den Rilterrontan „Amadis” zu einem großen 
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Heldengedicht zu bearbeiten. Er dachte an ein Epos in ſtreng⸗ 
fter Nachahmung der Antike und neigte offenbar mehr zum 
Stil der Triffino und Alamanni als zu dem bes Arioſto hin. 
Aber nachdem er am Hofe von Salerno eine Anzahl Gefänge 
feine Epos nach feinem Entwurf mitgetheilt, begegnete ihm 
ein einmütbiger Proteft; man fand die Langeweile der ftreng 
Haffiichen Manier unerträglich, wollte den Zauber der Ottaven 
nicht entbehren und drängte ſchließlich Bernardo Taffo zu einer 
Umaorbeitung feine Gedicht8 in Arioſto'ſcher Manier. Mit 
großer Konjequenz hielt er dann an der Ausarbeitung jeines Ge 
dichts auch unter den Wechielfällen feines fpätern Lebens feft 
und vollendete gegen Ausgang ber fünfziger Jahre des 16. Jahr⸗ 
hunderts fein romantifches Epos „Amadis” (L’Amadigi, Ve⸗ 
nebig 1560; kritiſche Ausgabe don Seraifi, Bergamo 1755), 
das nicht weniger al3 100 Geſänge und cirka 7000 Ottaven 
umfaßte. Die übergroße Breite, der Mangel innern Lebens 
und jelbft äußerer Abwechielung, das gleichmäßige Fortlaufen 
gleichmäßig korrekter, aber fchruunglojer Berfe, welche einer end» 
loſen lombardiſchen Bappelchauffee gleichen, fchloffen jebe leben⸗ 
dige Wirkung des Gedichts aus, binderten aber nicht, daß bie 
Ihulmäßige Kritik den Stil bes Bernardo Taſſo dem des Ariofto 
gegenüber ala eine Vervollkommnung erachtete. Immerhin 
jegte fich das große Amadis⸗Gedicht und namentlich die befonders 
bearbeitete Epifode des Stoffe, „Sloridante” (herausgegeben 
von Zorquatg Taffo, Mantua 1537), in ein gewifjes Anjehen 
auch in weiteren Titerarifchen Kreifen, woraus zur Genüge her» 
vorging, daß in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts die 
frifche, unmittelbare Freude an ber poetifchen Kühnheit und 
Lebensfülle Ariofto’& gegen die Schähung der äußern Anlage 
und Form feines großen Gedichts zurädtrat. 
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Ber römifche Vichterkreis. 


Während Florenz unter ben politifchen Wirren und Kämpfen 
der eriten drei Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts einen Theil 
feines Glanzes und feiner Bedeutung als italienifcher Kultur⸗ 
mittelpunft einbüßte, während ſich an verfchiedenen Fleinen 
Höfen neue felbftändige Literaturkreife bildeten, trat mit dem 
Beginn der Hochrenaiffance das päpftlicde Rom unter einer 
Reihe von Kirchenfürften, der vor allen zwei Mediceer (Leo X. 
und Clemens VII.) angehörten, für kurze Zeit in das reiche 
Erbe von Florenz. Mit Julius II., dem gewaltigen Greiz, 
defien unpriefterliches Soldatenthum und politifche Leidenichaft 
do wie eine Erlöfung nach dem fchauerliden Pontififat 
Aleranders VI. (Borgia) wirkten, begann die Glanzzeit Roms, 
die im Grund nur bis zur großen Kataftrophe der Stadt, der 
Eroberung und Plünderung im Jahr 1527, währte und in 
der Regierung Leo's X. (Giovanni de? Medici) gipfelte. „Nur 
ein paar Decennien lang war die Stadt Rom das klaffiſche 
Theater diejer glänzenden Eivilifation, da3 form⸗ und ton⸗ 
angebende Gentrum des europäifchen Kulturlebens überhaupt. 
Sie nahm bie Stelle ein, welche fpäter unter Ludwig XIV. Ba- 
ris erhielt. In Rom ift doch von feiner Gentralifation ſchöpfe⸗ 
riſcher Kräfte zu reden, welche auf Italien die Wirkung gehabt 
hätte, wie fie von Paris auf Frankreich ausging. Aber Rom 
30g damals in feinen Dienft die beften Geifter Italiens, Bier 
fanden fie das weitefte Feld für ihre Wirkſamkeit und die höch⸗ 
ften Aufgaben für ihr Genie. — Die weltgefchichtliche Atınc= 
iphäre, bie monumentale und ideelle Erhabenheit der Stadt 
Tonnten von dem Fünftlerifchen Geift die provinzielle Schrante 
entfernen und feinen Anfchauungen ein Gepräge von Größe 
geben, welches wejentlih römiſch war. Selbft das Kirchliche 
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erweiterte fich hier durch die ABeltibee bes Papftihums, und das 
ipecifiich EHriftliche konnte in einem Zeitalter minder befchrän- 
ten, wo die antile Kultur in dag EhriftenthHum aufgenommen 
war. Das Papſtthum, einige Zeit hindurch der Führer der Ci⸗ 
vilifation, war untirchlich, weltlich und luxurids. Das Pracht⸗ 
gewand, in welches fich dasſelbe hüllte, verdeckte keinem Blick 
die tiefe Erkrankung der Kirche, und doch muß man heute be⸗ 
kennen, daß im Angeficht der Bebürfniffe der Kultur das einzige 
Berdienft ber Päpfte jener Zeit gerade ihr Kultus des heidniſchen 
Alterthums gewejen ift. Nicht? Großes mehr, nichts, was bon 
weltgefchichtlicher Bedeutung gewejen wäre, haben die Bäpfte nad) 
der Renaiffance zu leilten vermocht. Die Menfchheit aber würbe 
um viele Schöpfungen ärmer geworden fein, wenn der asketiſche 
Platonismus Savonarola’3 oder die bilderftürmende Dioral der 
erften Reformatoren jene Paͤpſte verhindert hätte, ihren Neigungen 
Raum zu geben. — Die Saturnalien Roms dauerten nicht ewig. 
Die ebleren Wirkungen jenes großartigen Luxus der Renaifjance 
überlebten die Stürme der Zeit, und ala Denkmäler bes in 
Ueppigkeit verweltlichten Papſtthums ftehen da der St. Peters- 
dom und der Vatikan mit den Meifterwerlen beibnifcher wie 
hriftlicher Cunſt.“ (Bregoropius, „Geſchichte ber Stadt Rom im 
Mittelalter“, VIII, ©. 108.) 

Wieder und wieber drängt fich jedem Darfteller der Ge- 
ſammtkultur Italiens im Zeitalter der Renaiffance bie außer- 
ordentliche Ueberlegenheit ber Vertreter und Schöpfungen der 
bildenden Kunſt über die der Literatur auf. Der Dichterfreig, 
ber ih am römischen Hof Leo’3 X. ſammelte, erträgt einen 
Bergleich mit Michelangelo und Raffael, mit Beruzzi und Bra⸗ 
mante und kaum einen Bergleich mit den berborragenderen 
Schülern derfelben. Selbit diejenigen Poeten, welche durch eine 
gewiſſe Kraft und Raturfrifche des Talents herborragten, wußten 
ihr Zalent nicht in großen Aufgaben zu koncentriren, und nahezu 
alle litten unter den Einwirkungen äußerer Berbältnifje, de⸗ 
nen fie nicht wiberftanden. Gleichwohl darf nicht überjehen wer⸗ 
den, daß doch nur bedeutende Naturen und originelle Leiſtungen 
fi) über den Troß des römiſchen Schöngeiſterthums zu erheben 
vermochten.. Denn Rom wimmelte in den Tagen Leo's von 
Dichtern, Dichterlingen und poetifchen Witbolden, von Literaten 
aller Arten und Yormen. Die Männer im Sarbinalepurpur 
firebten nad) geiftiger Auszeichnung, und jelbft die Hefe der 
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bamaligen Geſellſchaft: Kuppler, Pofjenreißer und niebrige 
Schmaroer, boten ihre Dienfte mit Sonetten an oder vergalten 
erfahrene Zurüdjegungen mit Epigrammen. Das Eharalterifti- 
ſche der römischen Schriftftellerwelt lag darin, daß faft keine 
unter den nambafteren Perfönlichkeiten römiichen Urfprur.gs 
war. Aus ganz Italien hatten fich die Talente zufammenge- 
funden, die am Hof des Mediceiſchen Papftes glänzten. 

Bringt man lediglich die Stärke der Begabung, die Origi- 
nalität der Natur in Anfchlag, fo ließ der Lyriker und Rovellift 
Francesco Maria Molza die fämmtlichen Boeten feines 
Kreiſes und feiner Zeit hinter fi. Ein jo edyter Repräfentant 
des geiftig=-finnlichen Bacchanala der Hochrenaiffanee, daß 
eine ausgeführte Lebensgefchichte Molza's fich ohne irgend wel- 
chen willfürlichen Zufaß zum Kulturbild erweitern müßte, ver- 
dient der Dichter eine eingehendere Würdigung. Molza war 
1489 zu Modena geboren, ftanımte aus angefehener und wohl- 
babender Yamilie, erhielt eine im Sinn ber Zeit vorzügliche 
Erziehung und gelangte unter der Regierung Julins’ II. (1505) 
nach Rom, wo er fid) durch feine Literarifchen Kenntniffe und 
feine glänzende Beherrſchung der lateiniſchen Sprache raſch eine 
außerordentliche Geltung in ben hHumaniftifch-poetifchen ſtreiſen 
verichaffte. Man rühmte von feinen lateiniſchen Gedichten, daß 
fie mit Ovid und Tibull wetteiferten. Frühzeitig wandte er fich 
inzwijchen der italienifchen Poefie zu. Die Duelle feiner Ge- 
dichte war ein Leben voller Zeidenfchaft und finnlicher Abentener 
— Molza überlieh fich völlig dem beraufchenden Sinnentaumel, 
der damals in Rom mehr die Regel als eine Ausnahme bildete. 
Schließlich drang nicht nur der Ruhm feiner feurigen Sonette, 
fondern auch die Kunde von den Auläfien diefer Gedichte nad) 
Diodena. Molza’3 Bater rief ihn heim und verbeirathete ihn 
1512 mit einem anmutbigen Mädchen feiner Baterftadt, welche 
ihm mehrere Kinder gebar und den unfteten Poeten ein paar 
Sabre hindurch feffelte. Bereits 1516 trieb es om wieber nad) 
dem glänzenden, üppigen Rom, wo er in faft allen Künſtlern, 
Gelebrten und Dichtern Freunde, an den Stardinälen Hippolyt 
von Medici und Aleffandro Yarnıefe Hervorragende Gönner be- 
faß. Er nahm die Lebenaweife feiner Jugendtage alabalb wieder 
auf und erregte jelbft unter den taufenden von genußſüchtigen, 
zügellojen Naturen, die Rom vereinigte, verdiented Aufſehen. 
Er brachte feine Huldigungen ebenſo hervorragenden vornehmen 
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Frauen, wie Giulia und Camilla Bonzaga, als jenen geiftreichen 
Kurtifanen, von denen das geiftliche Rom wimmelte, und die 
man unbefangen feierte. Sein Gedicht in Ottaven „Die 
Nymphe des Tiber“ (La ninfa Tiberina) galt der Verherr⸗ 
lichung der ſchönen Yauftina Mancini; feine zahlreichen So⸗ 
nette athmeten die Freudigkeit, das volle Entzüden, mit benen 
der Poet auf den bunten Wogen be3 Lebens dahintrieb. Nichts 
Semachtes, Alademifches war in feinen Verſen, und obfchon er 
fi) (zum Schaden der vollen Wirkung feiner Gedichte) der na⸗ 
tional getuordenen Form des Sonett3 bediente, jo fpiegeln bieje 
Sonette nur unmittelbare Leidenschaft, Iprechen wirklich Erlebtes 
mit einem euer, einer Lebendigkeit aus, daß man fogar eine 
gewiſſe Art des Bilderprunts, eine erite leife Hinneigung zum 
ihwälftigen Ausdrud in ihnen tadeln kann. An eine Seite 
Molza’3 (freilich nicht feine ftärkftel) follten in fpäterer Zeit 
Marini und die Mariniften anfnüpfen! Immerhin war ber 
Unterfchied zwifchen Molza's ummittelbarer Lyrik, welcher es an 
Korreltheit der Form, an „petrarchifcher" Reinheit der Sprache 
nicht fehlte, und den veflettirten Poefien groß genug, um dem 
Tichter aufrichtige Bewunderer zu fchaffen. Molza ward Mit- 
glied faſt aller der zahlreich emporichießenden „Akademien“, er 
fand, wenn ihn der Roman feine Lebens in gefährliche Si— 
tuationen brachte, immer wieder Gönner und Helfer. Seine 
Zrennung von ber Familie in Modena, die Bergendung feines 
Bermögens und bie Kunde von feinem ärgerlichen Leben veran« 
laßten fchließlich den ſtrengen Vater, ihn völlig zu enterben. 
Auch das fcheint wenig Eindrud auf ihn gemacht zu haben, ob⸗ 
ihon e8 Zeiten in feinem Leben gab, in denen er feine Dürftig- 
feit bitter beklagte. Nach der Eroberung Rom? und nach dem 
Zode Hippolyt3 von Medici (1535) gerieth der Dichter in große 
Bedrängniffe, trat aber dann in die Dienfte des vorerwähnten 
Kardinals Farneſe und gewann damit eine neue Grundlage 
feiner Exiſtenz. Der glänzenden Zeit freilich, in der fich das 
ganze Rom von Molza's Liebesabenteuern unterhalten Hatte, in 
der eine Berwundung Molza's, die ihm ein eiferfüichtiger Neben- 
buhler zugefügt, die Theilnahme des päpftlichen Hofs erregte 
oder die Monfignoren fich fchmunzelnd das Geheimnis feiner 
Reigung zu einer finnbeftridenden jchönen Jüdin vertrauten, folg⸗ 
ten böje Tage. Molza litt an den Folgen feiner Ausſchweifungen, 
jeine feurig- jchwungvolle Ratur warb durch Krankheit nieber- 
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gedrüdt; in fpäter Reue ſehnte er fich zu der verlaffenen Heimat 
und Yamilie zurüd und verließ Daher auch gegen Ende feines 
Leben? Rom, um 1544 in Modena zu fterben. 

Ließ Molza ald Lyriker in Bezug auf Phantafie und Wärme 
alle Dichter feines Kreifes weit hinter fich, fo blieb ihm doch die 
Geftaltung größerer Werke verjagt. Seine Sonette und ſtan⸗ 
zonen wurben nur zum Theil bei feinen Lebzeiten gebrudt, viele 
bavon in Handichriften zerfireut, fo daß erſt lange nach Molza's 
Zod eine volljtändige Ausgabe feiner „Jtalie niſchen und 
lateiniſchen Gedichte (Poesie volgari e latine, ege⸗ 
ben von Seraffi, Bergamo 1747) erfolgte. Noch ihlimmer erging 
e3 Molza’s Novellen, deren eine große Anzahl eriftirt hatte, von 
welchen nur wenige erhalten blieben. Ein guter Theil der Hand» 
jchriften fcheint bei der Plünderung Roms durch die Spanier 
und deutjchen Landsknechte (Sommer 1527) zu Grumbde gegangen 
zu fein. Das Andenken an die hervorragende, mit allen ihren 
Schwächen und Untugenden liebenswürdige Perfönlichleit Mol- 
303 blieb übrigens lebendig und taucht in aller Erinnerungen 
an bie kurze Glanzzeit Roms in den Tagen Leo’3 und Raffaels 
wiederum auf. 

Neben Molza galten zwei improviſatoriſche Zalente ala 
Säulen des römiſchen Poetenkreiſes und erfreuten fich bei leo X. 
und ber römijchen Gefellichaft befonderer Vorliebe: Antonio 
Tebaldeo, in ber überſchwänglichen Sprache der Zeit ala „der 
Göttliche” bezeichnet und feinem Bild auf Raffaels Barnaß eine 
ſicherere Unfterblichteit verdantend ala feinen Gedichten, und 
Bernardo Accolti von Arezzo, der in hochfliegender Bewun- 
derung al3 „der Einzige‘ (I’unico) gefeiert ward. 

Antonio Zebaldeo, wahrfjcheinlich um 1463 zu Jerrara 
geboren, war in feiner Kunftweife ein Rachfolger des Serafino 
von Aquila. Er ftudirte Diedicin, widmete fich aber dann gänz- 
lich der Kunft und zog, feine Improviſationen von Gonetten 
und rythmifch freieren und lebendigeren Gedichten mit der 
Zither begleitend, an den Yürftenhöfen und bei den Mäcenaten 
Italiens umber. Nachdem er fchon früher in Rom aufgetreten 
war, erſchien er nad) der Thronbefleigung Leo's X. wieder da⸗ 
felbft und bewarb fich um die Bunftbezeigungen und Belob- 
nungen, die der Mediceiſche Papſt für jeden, der ihn unterhielt oder 
ibm jchmeichelte, bereit hatte. Die Läfterchronik der Zeit wnäte 
zu erzählen, daß er für ein einziges Leo lobpreifendes (lateinifches) 
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Epigramm 100 Dukaten ausgezahlt erhalten habe, daß er trotz 
aller Geſchenke, Begünftigungen und Erfolge doch immer wieder 
der Dürftigkeit verfallen fei. Es gelang Tebaldeo ungeachtet feiner 
Beliebtheit eben nicht, fich den Rüdhalt jener ficheren Pfründen 
und Sineluren zu fichern, nach denen feine Genoſſen eifrig ſtreb⸗ 
ten; er fcheint der allgemeinen Ueppigfeit feiner Tage und na- 
mentlich dem Wein gehuldigt zu haben, und fo ftarb er nach 
dem Hereinbruch der ſchlimmen Zeiten im Jahr 1537 zu Rom 
in äußerfter Armut. Seine Sonette und fämmtlichen Gedichte 
erweden den Eindrud, daß ihr Hauptreiz und ihre Hauptiwir- 
fung in der Kunft des Vortrags gelegen habe; eine wirklich 
eigenthümliche Perfönlichkeit oder ein tiefere Gefühlsieben 
ipiegeln fie nicht wider. 

Literarifch bebeutjamer und von bleibendberem Werth waren 
die Schöpfungen Bernardo Accolti's. Geboren 1465 zu 
Arezzo, der Geburtftadt Petrarca's, Sohn bed Geſchichtſchrei⸗ 
bers Benedetto Accolti, der in lateinifcher Sprache die Gejchichte 
des eriten Kreuzzugs fchrieb, hatte Bernarbo die volle hHuma- 
niftifche Bildung erhalten. Sehr früh begann er fein Iyrifches 
Zalent in der Weiſe Serafino’3 von Aquila auszuüben und 
glänzte Damit zuerft am Hofe von Urbino. Er improdifirte zur 
Laute Gedichte in allen Formen und erregte ftürmijchen En- 
thufiasmus feiner Hörer. Unter Leo X. fam er nach Rom, wo 
fein Bruder Pietro, nachmals Biſchof von Ancona und Erz- 
biihof von Ravenna, in gutem Anfeben ftand. Er fand will- 
kommene Aufnahme am päpftlichen Hof; er begeifterte ala Im- 
provifator und Dichter gleichinäßig den Papit, die Gefellichaft 
der Humaniften, Boeten und Künftler wie die unteren Volks— 
Hafien Roms. Leo X. ließ, wenn er im Vatikan fang, d. 5. zur 
Laute improvifirte, die Thüren des Saals öffnen, damit mög- 
lift viele Menſchen dem Birtuofen laufchen konnten. Accolti’3 
Produktion entiprach genau dem Maß künftleriichen Sinnes und 
dergeiftigen Richtung, welche ber römifchen Geſellſchaft dieſer Pe- 
riode eigen waren. Eine augenblidliche Beherrichung des vor⸗ 
bandenen Gedanken⸗ und Gefühlstreijes, ein gewandtes Form⸗ 
und Sprachtalent galten ihr für poetifches Genie und entzüdten 
fie unbedingt. Die Lobſprüche für Accolti waren ungemeffen. 
Pietro Aretino erzählt in feinen Briefen von feinem Landsmann, 
daß, wenn „der Einzige” gefungen babe, die Handwerler ihr 
Werkzeug hingeworfen, bie Krämer ihre Läden gejchloffen hätten, 
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um fich mit den Monfignoren und Alademilern zum päpftlicdhen 
Palaſt zu drängen. An äußeren Belohnungen fehlte es dem be= 
wunderten Zalent nicht: Accolti wurde apoftolifcher Skriptor, 
mit Gnadengeſchenken fo reich bedacht, daß er ſich ben Zitel 
eines Herzogs von Repi kaufte; ex genoß Ehren, die manchem 
Dichterfürften nicht zu theil getworden. Accolti überlebte die 
eigentlichen Slanztage Roms und ftarb 1535, bis an fein Ende 
feinen großen Ruf bebauptend. Seine „Gedichte“ (Poesie; 
erſter Drud, Ylorenz 1513) zeichneten ſich durch verichiebene 
Eigenthümlichleiten aus. Die Mehrzahl der Sonette jpielt 
allerdings im Kreis der „petrarchiſch“ getauften Empfin- 
dungen, Phraſen und Bilder. Höchſtens überfchreitet ber 
thetoriihe Pomp einzelner die ohnehin in diejer Beziehung 
weiten Schranten. Dafür verjuchte ſich Accolti in zahlreichen 
„Strambotti“. Unter diefen verftand er keineswegs vollsthüm⸗ 
lihe Weilen in der Art des Serafino von Aquila (vergl. 
Theil I, ©. 188), fondern eine Art epigrammatifcher Stan- 
zen. In einer Ottave wurde irgend ein Thema erotiicher Ra- 
tur behandelt oder auch eine Geftalt des Alterthums (Lucre⸗ 
tia, Kleopatra zc.) jelbitredend eingeführt, das Ganze auf eine 
oft herzlich unbedeutende Pointe zugeipikt, welche die beiden 
Schlußzeilen enthalten. Diefe poetifchen Spielwerle erhielten 
den reichten Beifall der poetifirenden Kreiſe, in denen Accolti 
fih bewegte. Die „Kapitel“ (capitoli) hatte er wieder mit allen 
Dichtern und Dichterlingen feiner Zeit gemein; auch in ihnen 
Bat er einzelne Gedanten, kräftige Bilderundgeiftreiche Woriwen⸗ 
dungen, bie es vollkommen verfländlich machen, daß er gefchäßt 
wurde, den heißen Enthuſiasmus aber für „den Einzigen“ nicht 
erklären, wenn er nicht eben lediglich feiner Improviſations- 
kunſt gegolien hat. Den Neigungen feines fürftlichen Beihügers 
Leo für theatralifche Darftellungen huldigte Accolti mit einer Ko- 
mödie, „Birginia“, welche mehrfach aufgeführt und mit einem 
Enthufiagmus aufgenommen ward, ber beinahe denjenigen für 
die Geſaͤnge des Aretiners erreichte. Accolti’3 „Birginia“ fcheint 
zu jenen Stüden gehört zu haben, um deren willen ber Papft 
die theaterfpielenden Akademifer von Siena, die ſich jelbft „bie 
Rohen“ (i rozzi) nannten, nach Rom berief. Jedenfalld war bie 
„Virginia“ Accolti’3 ein Höchft beachtenstverthes Werk, infofern 
es nicht als eine Nadyahmung der antiken Luftipiele gelten darf, 
jondern einen national⸗rouiantiſchen Stoff jelbftändig zu beban- 
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deln ſuchte. Derſelbe wurde dem „Decamerone“ des Boccaccio 
(der neunten Novelle des dritten Tags) entlehnt, entſtammte alſo 
derſelben Quelle, aus welcher nachmals Shakeſpeare ſein Luſt⸗ 
ſpiel „Ende gut, alles gut‘ ſchöpfte. Aus dem gleichen Stoff 
ergaben fich jo gleichartige Situationen, daß jelbft die Behaup- 
tung audgefprochen werden fonnte, der große britifche Dranıa- 
tifer habe die Komödie bes Accolti gekannt und benutzt (Klein, 
„Geichichte des Drama’8”, IV, ©.547 u.f.). Jedenfalls geitaltete 
Accolti feinen Stoff nicht ohne Geſchick und gewiffe dDramatijche 
Anjäge. Er verwandelte Julie, die Tochter des Arztes Gerhard 
von NRarbonne, in eine Virginia, verlegte die Handlung aus 
Frankreich nach Italien, beließ aber im großen und ganzen den 
Gang der Novelle und die Hauptmotive derjelben. Bei Accolti 
erbittet fich Virginia für die Heilung bes Königs von Neapel 
den Prinzen von Salerno, welchen fie liebt, zum Gemahl. 
Während ber Prinz die aufgezwungene Gemahlin zurüdftößt, 
hat ein Edelmann des neapolitanifchen Hofs, Sylvio, fich lei⸗ 
denfchaftlich in fie verliebt und ſetzt die Thorheit des Prinzen, eine 
Perle wie Birginia zu verſchmaͤhen, in das hellſte Licht. Es 
folgen bann die Scenen, in denen der Prinz, der fein Land und 
feine Gemahlin verlaffen, um die Gunſt einer mailänbifchen 
Dame, Camilla, wirbt und Virginia durch diefen Umftand und 
ihre liebevolle Lift zu einer Liehesnacht mit dem hartherzigen 
Gemahl gelangt. Der fünfte Alt zeigt endlich die Begegnung des 
nad Salerno heimgekehrten Fürſten mit der inzwijchen Mutter 
gewordenen Gattin und den verfühnenden Ausgang des bunten 
Drama’. War basjelbe im Stoff von den gelehrten Dichtungen 
der Zeit weit abweichend, zeichnete es fich wenigſtens in einigen 
Hauptftellen durch eine größere Wärme und Lebenswahrheit des 
Inhalts aus, als fie gleichzeitigen bramatifchen Verſuchen der 
Regel nach eigen war, fo näherte es fich in der fprachlichen 
Form ganz ben alademifchen Stüden. Accolti’8 „Virginia“ iſt 
theils in Terzinen, theils in Ottaven gefchrieben, womit rafche 
dramatifche Entwidelung, Lebendigkeit und Schlagfraft des 
Dialogs von vornherein ausgejchloffen waren und das pathe⸗ 
tifch » rhetoriſche Element in ben Vordergrund trat. Un dieje 
Form der „Virginia“ hätte eine lebendige nationale Komödie 
nicht anknüpfen können, wohl aber an die verhältnismäßige 
Reinheit bes Stoffe, an das feimende Innenleben der auftre⸗ 
tenden Charaktere. 
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Freilich war „der Einzige” keineswegs der einzige Lieblings 
dramatiker Leo’3 und jeinesgeifllich-Jchöngeiftigen Hof3. Accoltiꝰs 
„Virginia“ entbehrte eine 3 s Gewürzes von unzweideutiger Frech⸗ 
beit und Schamlofigkeit, welches man in diefen Lebenskreiſen nur 
nngern vermißte. Die Luft Leo's an Poffenreißereien und ob⸗ 
feönen Witen ward in charakteriftifcher Weiſe durch einen ihm 
zunächft ftehenden Dichter befriedigt, welcher im Rom ber Hoch⸗ 
renaiffance Eine hervorragende Rolle fpielte, dur; Bernardo 
Dovizi (Divizio) Kardinal Bibbiena. Geboren 1470 zu 
Bibbiena im Toskaniſchen, war der keiner angeſehenen Familie 
Entftammende nach beendigten Studien in die Dienfte des Kardi⸗ 
nals Giovanni de’ Medicigetreten, hatte fi), namentlich Durch jeine 
wißige Unterhaltung, zum Liebling und Bertrauten des unter- 
baltungäluftigen Mediceers aufgeihwungen. Seine Leiſtungen 
als Iateinifcher Dichter und als ciceronianifcher Briefſteller ver- 
ſchafften ihm auch in den Kreifen der humaniftiichen Schön⸗ 
geifter Anjehen. Diplomatijches Talent entwidelte er als Ge⸗ 
beimjelretär des Kardinal Medici bei deffen Bapftwahl im 
Jahr 1514. Wenn man den allverbreiteten Elandalgeichichten 
jener Zage irgend glauben darf, war ed Dobizi, ber durch die 
Mittheilung, daß fein Gebieter an einem wiberwärtigen Ge 
ſchwür leide und unmöglich lange leben könne, die zögernden 
Kardinäle zur Wahl Leo’3 X. beflimmte. Zum Dant über 
Ichüttete ihn der Mediceer mit reichen Pfründen, erhob ihn zum 
Kardinal Bibbiena, ließ ihn an feinem Hof ala gebieteuden 
Arrangeur aller Tele und Bergnügungen fchalten. Bibbiena 
gehörte zu den Raturen, die am beiterfien auf den Wogen des 
großen, prachtvollen Genußſtroms ſchwammen, der Rom durch⸗ 
taufchte. 1518 ala Legat nad) Frankreich gefandt und, wie es 
fcheint, von dem flaatsflugen König Franz durd) die Ausficht 
auf die Ziara gelödert, fiel der Kardinal zulegt, troß feiner 
äußerften Leiftungen für bie Heiterleit bes Papites, bei Leo in 
Ungnade, und bei feinem am 9. November 1520 erfolgten plöb- 
lichen Zode ſchwirrten unheimliche Gerüchte von einer politifchen 
Bergiitung durch die Tiberſtadt. 

Die literariſche Hauptleiftung Dovizi’3 war bie Komöbdie 
„Salandria‘ (Calandris; ältefter Drud, Siena 1521), welche 
er um 1506 gejchrieben hatte, und die unmittelbar darauf am 
Hofe von Urbino mit großem Beifall aufgeführt worden war. 
Im Jahr 1514 ließ Leo X. eine Aufführung im Batifan zu 
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Ehren der Marcheſa Iſabella Gonzaga von Mantua mit uner⸗ 
börter Pracht veranſtalten. Das Stüd mußte der edlen Dame 
behagt haben, denn neben den Wiederholungen in Rom fanden 
ipäterhin mehrfache Aufführungen in Mantua ſtatt. Zu der 
erften im Batilan flattfindenden hatte der große Architelt 
Baldaffare Peruzzi die Delorationen bergeftellt; fie fand mit 
Mufikbegleitung ftatt und erregte neben den Entzüden ber Zu⸗ 
ſchauer doch auch die Empfindung, daß e8 unwürdig fei, Schaus 
jpiele dieſes Gepräges vor dem höchſten Haupte der Ehriftenbeit 
in Scene zu ſetzen. Selbſt ein Humanift wie Giraldi rief 
zümend aus: „O Zeiten, o Sitten, der ganze Schmuß der alten 
Scene ift wiedergekehrt“. Bibbiena’s „Calandria“ war nichts 
als eine freie Bearbeitung der „Menächmen” des Plautus. Die 
Situationen der Zwillingögefchwifter, des in Srauenkleidern und 
ala Liebhaber der Fulvia im Haus des Calandro lebenden Lidio, 
der durch feine Kleidung bie Begierde des tölpelbaften Calandro 
wedt, während er die der Fulvia ftillt, und der Santilla, die in 
Mannskleidern und mit einem männlichen Diener lebt, über⸗ 
bieten an Schamlofigeit bie Liederlichften Novellen. Dopizi ge= 
fällt fih in der breiteften Ausmalung der erdenklichen Zwei⸗ 
oder vielmehr Eindeutigkeiten. Die freche Geldgier der Zwil⸗ 
Iingögefchwifter, die geile Ueppigleit ber Yulvia, die Dummheit 
des Calandro, die ſpitzbübiſche Pfiffigkeit des Ruffo geben Anlaß 
zu Scenen von frechfter Rebendigkeit und zum Theil toller Komil. 
Bon Poefie, don erhöhten Leben ift in der „Calandria“ nicht 
mehr die Rede; die gemeinften Züge, die das italienifche Volks⸗ 
leben der Zeit aufwies, find bier begierig aufgegriffen. Der 
Dialog in rafcher, echt dramatischer Profa erhöht die realiftifche 
Wirkung der Komödie, die in ihrer Weife ſelbſt meifterhaft 
genannt werden kann, obſchon fie all ihre Farben mit Schmutz 
miſcht und noch über die unglaublichen Situationen hinaus mit 
hundert Heinen Boten und lüfternen Wortwendungen im ein« 
zelnen den Beifall ihrer vornehmen, geiftlichen und geiftigen 
Hörer herausforderte. Daß es nicht an Nachahmern Bibbiena’3 
in Rom fehlte, würde uns ohne das ausdrüdliche Zeugnis man⸗ 
her Refte diefer Literatur gewiß fein. Die Vorliebe Leo’3 für 
Burlesken und Obfcönitäten übte eine wunderfame Anziehungs- 
fraft auf alle Talente aus, die fich in diefen Dingen auszuzeich- 
nen vermochten. Rom ward eine Zeitlang das Hauptquartier 
für alle komiſchen Dichter, manche Kardinäle hielten die Witz⸗ 
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linge und Literarifchen Spaßmacher zu Dutzenden in ihren 
Paläſten. Zum Literaturbild Roms in dieſem Zeitraum gehören 
bie Anweſenheit Francesco Berni’s, des Begründers ber 
parodiftijchen Epil, der längere Aufenthalt des Bietro Are» 
tino, der durch feine jpäteren Leiftungen die Ehre errang, das 
glänzendfie und frechfie aller verlotterten Talente zu werben, die 
Stalien im Zeitalter der Hochrenaiffance erzeugte. Dicht neben 
den zügellojen Poeten, deren Realismus jeder Rüdficht Ipottete, 
fand dann eine Gruppe äußerlich vornehmerer NRaturen, deren 
Anſchauungen von den Aufgaben der Poefie don denen Bib- 
biena’3 und Berni's wejentlich abtwichen, und deren formelles 
Berdienft fie in die Reihe der italienifchen Klafſiker flellt, ohne 
daß ein eigenthämlicher Lebensinhalt, eine jelbfländige Ratur 
in ihnen zu finden wäre. 

An der Spitze dieſer Talente des römifchen Ktreiſes glänzt der 
vielgenannte und hochgefeierte Pietro Bembo, deſſen Berbin- 
dung mit den Humaniften, deffen lateinifche Voefien und Briefe, 
befien unbeftreitbare Berdienfte als Grammatiker und PBhilolog 
es faft unmöglich machten, Klar und unbefangen über die Dürftig- 
feit und Aeußerlichkeit feiner Poefie zu urtheilen. Bembo, aus 
vornehmer venetianischer Familie ftanmend, am 20. Mai 1470 
in der Zagunenftadt geboren, hatte die jorgfältigfte Erziehung 
erhalten. Seine Jugend verbradhte er in Florenz, wo fein Bater 
als Gefandter Venedigs vermweilte; fein Sriechifch erlernte er in 
Meifina von Laskaris und ragte, nach feinem Eintritt in den 
geiltlichen Stand, unter den Philologen= Boeten hervor, die ſich 
an den Höjen von Yerrara und Urbino zujammenfanden, trat 
bier in Beziehungen zu Giovanni de’ Medici und warb nach dem 
Regierungsantritt degjelben an Stelle des zum Kardinal beför- 
derten Dovizi Sekretär Leo’3 X, An dem prächtigen Karneval 
der Regierung jeines Gönner? nahm er troß feiner 
Haltung und dem unverlennbaren Zug feiner Ratur zur Bedan- 
terie feinen vollgemeffenen Antheil. Nach bem Tode des Bapftes 
war er in der Lage, fich zurüidiziehen zu müffen, und wandte fich 
nad) Padua, wo er an feinem großen grammatifchen Werk: „Le 
prose“ (zuerft Benedig 1525) arbeitete, jeine Geichichte Venedigs 
in lateinifcher Sprache begann und im übrigen ein Leben voll 
üppig-glängenden Behagens führte, in dem ihm Muße genug 
blieb, jede feiner Schriften jener vierzigmaligen Prüfung zu 
unterwerfen, welche die Zeitgenofien in athemloje Bewunderung 
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iehte und Bembo in der That zu einer völligen Reinheit und 
Korrektheit, wenn auch nicht zur Wärme und Originalität bes 
Stils verhalf. Als Dichter ließ er fich als den eigentlichen Nach⸗ 
folger Petrarca's im Cinquecento preifen und war in der That 
ein treuer Nachbildner und Nachahmer des Iyrifchen Meiſters. 
Aber objchon er in einer edlen Benetianerin eine Laura fand 
und, um die Aehnlichkeit mit Petrarca voll zu machen, in freier 
Berbindung mit einer Yreundin lebte, die ihm mehrere Kinder 
gebar, fo quoll kein Hauch wirklichen Lebens, echter, unmittel» 
barer Empfindung in feine zahlreichen Sonette, deren geſchmack⸗ 
volle Sprache und formelle Reinheit von jeinen Beiwunderern im 
überichwänglichften Stil gepriefen wurden. Nachdem er mehrere 
Male in feinen Hoffnungen bei der Kurie getäufcht worden war, 
ernannte ihn Venedig zum Bibliothelar der St. Marcusbiblio- 
the und zum Hiftoriographen ber Republik. Unabläffig blie- 
ben feine Blide nach Rom gerichtet, 1539 erlangte er endlich 
den erſehnten Kardinalapurpur, ward 1541 Bilchof von Gobbio, 
dann von Bergamo, richtete fein Zeben nach dem inzwifchen ein⸗ 
getreienen ſtrengern firchlichen Ernſt und entfaltete dabei große 
priefterliche Würbe. Hochgefeiert, in feiner Weiſe volllommen 
glüdlich, Ichied Kardinal Bembo am 18. Januar 1547 aus dem 
Leben, kurz vor dem Beginn der eigentlichen Gegenreformation, 
mit deren Tendenzen unb Vertretern fich feine in anderer Zeit 
gewonnenen Anjchauungen, feine perjönliche Milde niemals 
bereinigt hätten. Sein Dichterruhm war in beftändigem Wachjen 
begriffen gewejen, ohne daß man in feinen Sonetten, Kanzonen 
und fonftigen „Sebichten‘(Rime, zuerft gedrudt Venedig 1530; 
befte Ausgabe von Seraffi, Bergamo 1745) einen innern Yort« 
Ichritt, eine merfbare Steigerung wahrnehmen kann. Man muß 
Ebert völlig zuſtimmen, wenn er die fort und fort erneuerten An⸗ 
Iprüche, in Bembo einen wirklich ſchöpferiſchen Dichter zu ehren, 
entichieden zuxückweiſt: „Er war nichts al3 ein geſchickter Kopift, 
defien Kopien don dem Original zu unterjcheiden freilich der 
gebildete Geſchmack eines Kunſtkenners nothwendig war. Er 
wollte ſelbſt nichts mehr fein; wir mwiffen, wie er feine Werke 
ihrieb, wie er tagelang erft bie Originale ftudirte, ehe er 
unternahm, an feine poetifche Nachbildung zu gehen. Ex machte 
ſchwerlich daraus ein Geheimnis. Indeſſen war Bembo feines- 
wegs ganz ohne poetijches Talent; aber jobald er fih auf dem 
Ihwierigen Boden, den er betreten, nur wenige Schritte von 
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der Hand feines Führers entfernte, gerieth er ſogleich an bie 
Grenze bes Geſchmackloſen. Nur in ber einen Kanzone auf ben 
Tod eines von ihm innigft geliebten Bruders (Carlo Bembo) 
bat ihn die Kraft des Gefühls wenigftens in einzelnen Strophen 
über ihn felbft erhoben” (Ebert, „Handbuch der italieniſchen 
Rationalliteratur‘, Marburg 1854, ©. 154). 

Bembo ward leider zum Borbild eines gefchmadvollen und 
torrelten Lyrikers für die eigene wie für die nächftfolgende Ge⸗ 
neration. Immer mehr verfiel die italienifche Iyrifche Dichtung 
in die verbängnisvolle Weife, daß gewiſſe vorausbeſtimmte 
Eitnationen, gewiffe Empfindungen, gleidhviel ob fie innerlich 
erlebt waren oder nicht, gewiffe Phrajen und Bilder allgemein 
für poetifch galten, von jedem gebraucht werben Tonnten und 
mußten, ohne daß fie jelbftändig erworben und Eigentum ber 
dichtenden Individuen geworden waren. Die Sonettenbidhter, 
die neben Bembo in Rom glänzten und nicht durch die Stärke 
ihrer Leidenſchaft Aber die enge Grenzlinie hinausgerifſen wur⸗ 
den, wie Molza (und ſelbſt Molza hatte die Ketten bes Sonetts 
nicht abzuwerfen vermodht!), zeigten eine fo völlige Gleichartig- 
feit und Gleichwerthigteit, daß es fchlieklich nur auf da3 Maß 
der Geltung anlam, die ein italienifcher Poet diefer Zeit außer⸗ 
halb ber Poefie erlangte, um ihn aus der Maſſe der Sonettiften 
bervorragen zu lafien. Bon zahllojen Namen, die verjunfen 
und vergefien find, ift ganz dasſelbe geleiftet worden wie von 
einer Reihe italienifcher Poeten, deren Ramen die Literatın- 
geichichte bewahrt Hat. In den Kreiſen der Hochrenaiflance 
zuerft hörte die Poefie auf, eine lebendige Macht oder auch nur 
eine Kunft zu fein, welche eine fpecifiihe Begabung erfordert; 
fie ward ein Theil der allgemeinen Bildung unb eine voraus- 
geſetzte yertigkeit, der nur noch eine Scheinbedeutung innewohnte. 

Unter den römiſchen Sonettiften des Bembo'ſchen Kreifes 
wurden vor anderen Agoſtino Beazzano, ein intimer Freund 
Bembo’3, dann Giovanni Bnidiccioni von Lucca und end⸗ 
ih Graf Baldajfare Eaftiglione bochgeprieien. Daneben 
tauchen in den Briefen und Memoiren ber Beit, in ben fpäteren 
Sonettenfammlungen eine Fülle von Poeten auf, an benen allen 
der reine petrarchiſche oder, wie es fpäter wohl beißt, der reine 
Bembo'ſche Stil geprieien wird. Guibdiccioni, 1500 zu 2ucen 
geboren und frübzeitig in den geiftlichen Stand eingetreten, war 
einer der Hausgenoffen de3 Kardinal Aleffandro Farneſe (nadh- 
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maligen Bapftes Paul III.) und Hatte diefer Beziehung feine 
ipätere Erhebung zum Bilchof von Yofjombrone zu verdanken, als 
welcher er 1541 ftarb. In feiner Lyrik macht fich ein Scheinbar 
eigened patriotifches Element geltend, ec ergeht fich in Klagen 
über bie Berwültung und Unterdrüdung Italien. Die Zeit 
war danach angethan, einem lebendig fühlenden Italiener die 
bitterften Klagen zu entprefien. Gleichwohl find auch Gui⸗ 
diccioni's Gedichte ſehr rhetorifcher Natur, feine patriotifche 
Phraſeologie ſchließt ich eng an diejenige an, die Petrarca mit 
mehr Antheil und Wahrheit in jeiner Zeit angewandt hatte; die 
Berufung auf das heroifche Rom und den einftigen Kriegsruhm 
nimmt fich gerabe im Munde des Prälaten wunderlich aus, der 
für alle Schmerzen fchließlich doch den Troft hat, daß Italien 
der Sit der Kirche ſei und durch diefe fortfahren werde, bie Welt 
zu beherrſchen. — Gleich Guidiccioni mit Bembo in Beziehungen, 
ala Poet feinen Spuren folgend, aber als Perfönlichkeit und 
auf einem beftimmten Feld ala Schriftfteller weit berborragen- 
der al3 die Maſſe der Sonettiften, war Baldaffare Graf 
Gaftiglione, den Kar) V. einen „vollendeten Ritter‘ nannte, 
und welcher das Menſchenideal der Hochrenaiffance zwar nicht 
in lebendiger, nachtwirkender Dichtung, aber doch in einem in 
feiner Weiſe Haffiichen Buch darzuftellen vermochte. Baldaffare 
GrafEaftiglione entftammte einer angefehenen Familie im Man⸗ 
tuaniſchen, war am 6. December 1478 zu Eafatico geboren, er= 
hielt feine Bildung und verbrachte feine Jugend in Mailand, 
lebte dann an den Heinen kunſtſinnigen Höfen von Dlantua und 
Urbino, vertrat die Intereſſen bes letztern auf mehrfachen Ges 
jandtihaftsreifen, auch nach Paris und London, nahm an den 
Feldzügen des kriegerifchen Herzogs Francesco Maria bella 
Rovere von Urbino (den Guidiccioni als das Schwert Halienz, 
die Flamme des Mars pries) theil und lebte dann während 
der Regierung Leo's X. und Clemens' VII. am päpftlicden Hof. 
Von legterem nach Spanien gefendet, verlor er feit der Er- 
oberung von Rom die früher bejefjene Gunft des heiligen Vaters: 
er ward dafür durch diejenige Karla V. getröftet und erhielt 
von dem Kaifer das Bisthum Avila, blieb auch in Spanien, wo 
er am 2. Yebruar 1529 zu Toledo ftarb. Kurz vor feinem Tode 
war fein vielberühmtes „Buch vom vollendeten Gejell- 
ſchaftsmenſchen“ (Libro del cortigiano; erfter Drud, Venedig 
1528) Hervorgetreten, welches für die Beurtheilung der gefamm- 
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ten Renaiffancelultur maßgebend werben jollte und in Dialog» 
form die Forderungen entwidelte, die man an einen volllom- 
menen Gentleman ftellte. „Der Cortigiano ift eigentlich der 
gejellichaftliche Idealmenſch, wie ihn die Bildung jener Zeit als 
nothwendige höchfte Blüte poftulirt, und der Hof iſt mehr für 
ihn ala er für den Hof beftimmt. Alles wohl erwogen, Tönnte 
man einen ſolchen Menichen an feinem Hof brauchen, weil er 
felpft Talent und Auftreten eines volllommenen Yürften bat, 
und weil feine rubige, unaffeltirte Birtuofität in allen äußeren 
und geiftigen Dingen ein zu jelbfländiges Weſen vorausſetzt. Die 
innere Triebfraft, die ihn bewegt, bezieht fi) nicht auf den 
Fürftendienft, jondern auf die eigene Vollendung. Gründlicher 
Ernft ift es natürlich mit nichts von allem, ausgenommen bie 
Maffen; aus ber gegenfeitigen Reutralifirung des Vielen ent- 
fteht eben das abfolute Individuum, in welchen feine Eigen- 
haft aufdringlich vorherrſcht.“ (Burdhardt, „Kultur der Re 
naiffance”, 2. Theil, S.128.) Mit diefer Bornehmbeit und voll- 
enbeten gejelligen Bildung ſtimmte der Iyrifche Dilettantiamus 
harmoniſch zufammen — über benfelben erheben fich die wenig 
zahlreichen Sonette und Kanzonen, bie wir von Eaftiglione 
fennen , in feiner Weiſe. 

Die Gruppe der Lyriker, benen noch zahlreiche andere an⸗ 
gereiht werben könnten, und die meift nur dann eine gewiſſe 
Driginalität zeigten, wenn e3 einen boshaften Ausfpruch, ein 
Stüd Läfterung zu verewigen galt, wie fie in der römifchen Ge⸗ 
ſellichaft heimiſch waren, beutet bereitö auf die Eriftenz und die 
Yortentwidelung einer Poetenſchule Hin, die in noch viel engerem 
und ftrengerem Sinu akademiſch war ala die Sonettefeiler aus 
dem Kreis Bembo’3. Auch diefe Poeten fanden ihren Mittel⸗ 
punkt in Rom und follten im Verein mit den Sprachkünſtlern 
und den Nachfahren des allmählich verjchwindenden Humanis⸗ 
mu3 ältern Stils für die italienifche Literatur auf Jahrhun⸗ 
derte hinaus von befonderem, wenn auch unerfreulichem Ein- 
fluß werden! 
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Richt ohne Einwirkung jener inſtinktiven Selbſterkenntnis, die 
Böltern öfter zu Gebote ſteht als Einzelnen, blieb der Pedant, der 
„Dottore“ vol trodenen Glaubens an alleinjeligmachende Wife 
jenſchaft und die ewige Gültigkeit altüberlieferter Formen, die 
eigentlich nationale Figur der Commedia dell’ arte. Der Pedan⸗ 
tismus, das erftarrte alademifche Bewußtſein, ftellte gleichfam bie 
Kehrſeite des lebensvollen undlebenfpendenden Humanismus dar, 
und früh war die Gefahr eingetreten, daß er auf die Entwickelung 
der italienischen Dichtud zurückwirken werde. Selbit Schon in 
Betrarca und noch mehr in den „PBetrarchiften” hatte fich ein 
rein formelles, afademifches Element in den Vordergrund ges 
drängt; in dem Kampf, der im 15. Jahrhundert um bie Eriftenz 
und fernere Geltung einer italienischen Nationalliteratur mit 
benjenigen Humanijten geführt worben war, bie auf völlige Ver⸗ 
drängung des SItalienijchen als Literaturſprache gehofft und 
beftanben hatten, trat die Neigung italienifcher Talente für 
Nachahmung und Wiederholung bewunderter Muſter und eine 
damit verbundene Abwendung von Natur und Leben ſtärker und 
bedrohlicher hervor. Die Begeilterung für die antike Poefie, 
welche bei den wahrhaft produktiven Naturen die glückliche 
Folge Hatte, ein erhöhtes Lebensgefühl, ftärfere poetiiche Sinn- 
lichkeit, Tchärfere Charakteriſtik, Elarere, lichtvollere Darftellung 
hervorzurufen, Lodte die minder produftiven auf bedenkliche Ab⸗ 
wege und erzeugte in dem Publikum ber italienifchen Literatur 
eine gewifie Unficherheit über das, was von der Poeſie gefordert 
und geleiftet werden folle. In zahlreichen Dichtungsgattungen, 
in welchen eine jelbftändige Form noch nicht errungen worben 
war, hatte man fich jeit mehreren Generationen mit der ein- 
fachen Nachahmung antiker Vorbilder begnügt. Wahrend die 


Stern, Geichichte der neuern Literatur. II. 





50 Dreifigfies Napitel. 


beften lateiniſchen Boeten der Hochrenaiffance ſelbſt der tobten 
Sprache einen gewiffen warmen Athem des Lebens einhauchten 
und unmittelbare Empfindung ausfprachen, verzichteten, wie 
wiederholt hervorzuheben war, zahlreiche italienische Dichter 
anf jeden eigenen Anfchluß an die Wirklichkeit und begnügten 
fi mit Wiederholungen von Alters her geltender poetifchen Bhra- 
fen. Wie tief die Neigung zur Rhetorit und Abftraltion, zur 
äußerlichen, Lediglich durch formelle Vorzüge ausgezeichneten 
Boefie in den Italienern jener Zeit lag, belegten ſelbſt die 
großen jelbftändigen poetifchen Zalente der Hochrenaiffance. 
Wir haben Bojardo wie Ariofto, wie Sannazaro gelegentlich 
jener Poefie Huldigen jeben, deren Hauptverdienft in ihrer ver- 
meinten Berwandtfchaft mit ber Antile lag, und die man um 
jo mehr als eine ſpecifiſch akademiſche bezeichnen Tann, als fie von 
den im 16. Jahrhundert über ganz Halien fidy ausbreitendben 
Alademien weiter gepflegt wurde. Uebrigens befchräntte ſich 
der alademifche Zug in der italienischen Dichtunz nicht nur auf 
die Rachahmer antiter Dramen, Lehrgedichte und Epifteln. 
Das Heer ber Lyriker, die ihr hochſtes Verdienſt in bie getreue 
Kopie Petrarca’3 fehten und fi) umfonft mühten, ber Form 
des Sonettö neue Reize abzugewwinnen, die poetiſchen Satirifer, 
die weniger die lebendigen Züge der eigenen Zeit und Umgebung 
wiedergaben, ala fich in rhetoriſchen Beripottungen von gleich 
fam tonventionellen LZaftern und Schwächen ergingen, die fie 
nicht beobachtet Haben Tonnten, die Profaiften, welche Briefe 
gleichgältigen Inhalts herausgaben, um ihren cioeronianifchen 
Stil bewundern zu lafſen, — fie alle trugen dazu bei, daß neben 
der lebendigen und wirkfamen Literatur der Hochrenaiffance 
eine fpecifilch gelehrte, formell korrekte Literatur fland, die dem 
Volksgeiſt völlig fremd blieb und doch in gewiſſem Sinn ange 
ftaunt und bewundert ward. 

Neben zahllofen Kleinen Geiftern, deren Namen bie reiche 
Yofale Literaturgejchichte der italienischen Städte bewahrt, zeich- 
neten fi) einige vielgenannte und ftrebende Tichter ala Haupt- 
vertreter diefer alademijchen Richtung aus. Den Uebergang von 
den antilifirenden Philologen»Poeten des 15. zu ben poetiſchen 
Alademilern bes 16. Jahrhunderts bezeichnet bereits die Thä- 
tigkeit Giovanni Ruccellai's, welder als unmittelbarer 
Schüler und Nachfolger Polizians angefehen werden tann. 

Giovanni Ruccellai war 1475 ala der Eprößling einer 
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altflorentiniſchen Familie geboren, welche mit dem Haus der 
Medici in Berwandtſchaftsverhältniſſen ftand, und genoß ſeinen 
vollen Antheil an dieſer Gunſt der äußeren Verhältnifſe. Vor⸗ 
trefflich erzogen, von jener Bildung, die in der Hochrenaifſance 
Krieger und Künſtler, Staatsmänner und reiche Geſchäftsleute 
gleichmäßig aufwieſen, hielt ihn die Neigung zum Waffendienſt, 
der er von früh auf folgte, nicht ab, ſein literariſches Talent zu 
pflegen und um den Lorbeer des Poeten zu ringen. Zufolge 
der engen Verbindung, welche Lorenzo il Magnifico zwiſchen 
Florenz und Rom angebahnt hatte, diente Ruccellai den beiden 
Mebiceifchen Bäpften ala Soldat und Diplomat, warb unter 
dem Pontifilat Leo's X. Befehlshaber der päpjtlichen Sold⸗ 
truppen, unter dem Glemens’ VII. Gouverneur der Engeläburg, 
als welcher er, vor der großen Kataftropbe Roms, bereits im 
Jahr 1525 farb. Ruccellai's poetifches Naturell war nicht 
ftart und leidenfchaftlich genug, um ihn über die alabemifche 
Nachahmung antiker Vorbilder Hinauszutragen. Er verfuchte 
fh zunächlt ala Dramatiter. Und da beinahe das ganze ita- 
lienifche Drama feiner Zeit oder vielmehr die Anfänge und 
Anjäge zu einem Drama anf Nachahmung ber Antike hinaus⸗ 
liefen, fo durfte ed nicht Wunder nehmen, wenn Ruccellai's Tra« 
gödien „Oreſt“ und „Roſamunde“ in gewifien Sinn mehr 
poetiiche Schulererritien ala Tragödien voll innern Lebens 
wurden. Seinen „Oreſt“ dichtete er der „Iphigenia in Tauris“ 
des Euripides nach, mit der er ſich allerding® mancherlei 
Aenderungen geftattete. Während er den Charakter des Königs 
Thoas dadurch individueller und intereffanter zu machen 
glaubte, daß er ihn in einen brutalen Gejellen verwandelte, 
verfuchte er anderjeit3, die Iphigenia dadurch zu heben, daß er 
fie feine Täufchung und Lüge gegen den Taurierfürften ausüben 
läßt, wie bei Euripides. Auf die Freundſchaft zwifchen Oreſt 
und Pylades legte Ruccellai größeres Gewicht, ftattete fie mit 
tärferem Pathos aus als der griechiiche Dichter, dem er in 
allem übrigen ziemlich Scene für Scene folgte. — War hier 
die Anlehnung im Stoff begründet, jo erwuchs fie in der Tra- 
gödie „Rofamunde‘ aus den allgemeinen äjthetifchen Ans 
Ihauungen des Verfafſers. Die „Roſamunde“ des Ruccellai 
jucht den hiſtoriſchen Stoff, die bekannte Gewaltehe, bie 
Brutalität und den daraus hervorgehenden Mord des erſten 
Langobardenkönigs Alboin — eine Altion, die in weit aus⸗ 
4*® 
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einander Tiegenden Räumen und Jahren vor fich gegangen ifl —, 
in die Schranten einer die Einheit der Handlung, des Orts 
und ber Zeit wahrenden Zragöbie zu preflen. Dielelbe be» 
ginnt mit einem Anklang an Antigone: Roſamunde beftattet, 
dem Berbot Alboins troßend, die Leiche ihres in der Schlacht 

gefallenen Vaters, wird babei von Kriegern des Könige er- 
Griffen, dor Alboin geführt, muß es anhören, wie der Laugobarde 
befiehlt, ben Schäbel des gefallenen Gepidenklönigs zum Trink⸗ 
gefäß für ihn Herzurichten, und erfährt dann ftatt des erwarteten 
Zobesurtheild eine Brautwerbung Alboins. Entſetzt und Doch 
unfähig, zu widerſtehen, fügt fih Rojamunde der Bermäblung, 
muß bei dem Hochzeitsmahl den befannten jchaurigen Trunk 
aus dem Schädel ihres Vaters thun, hat aber glädlicherweile 
einen getreuen, ihr zum Tod ergebenen jungen Fürſten im 
Hintergrund, welcher Alboin rechtzeitig erfchlägt. Die Gepiben- 
prinzeifin betrachtet diefen Mord natürlich ala göttliche Fügung; 
ber Chor aber, den Ruccellai auch in der „Rofamunde‘ anwendet, 
ohne ihm eine andere al3 rein äußerlich rhetorifche Rolle zu⸗ 
tbeilen zu können, ermahnt die Yürften, fi) der Graufamtleiten 
zu enthalten, die Gottes Mißfallen erweden. 

Ruccellai’2 poetifches Hauptwerk waren nicht die genannten 
Tragödien, fondern ein Lehrgedidht, „Die Bienen” (Le api; 
erfter Drud, Venedig 1539), welches den befondern Ruhm in An- 
ſpruch nahm, das erfte bibaftifche Gedicht der neuern italienischen 
Poefie zu fein. Das Heine, in reimlojen Berjen (rime sciolti) 
geichriebene Gedicht entiprang aus Anregungen, welche das vierte 
Buch der „Georgiea“ Birgild gab, und ift diefem frei nad» 
gedichte. Die Erweiterungen, die Ruccellai mit dem Borbild 
vornimmt, find hauptfächlich fchildernder Natur. Unleugbar 
befitt er felbft ein gewiſſes Intereſſe am Stoff; die Bienen, die 
er ala „Jungfräulein“ und „Engeldyen‘ preift und bejeelt, 
deren Keufchheit er in tendenziöfer Weiſe rühmt, und die ihm in 
ihrer Gejammtheit das Mufter eines wohlgeorbneten monardhi- 
ſchen Staat? abgeben, intereffiren ihn durch ihre Ratur und 
die mannigfadhen Betrachtungen, zu benen fie veranlaflen. Er 
erzählt die Geichichte eines Bienenſtaats bis zu der Honigernte 
und findet dabei Anlaß zu zahlreichen theild Beobachtungen, 
theila Yabeln über die Bienen. Das Gedicht, welches Ruccellai 
vor feinem Tod eben nur noch beendete, ward dem geiſtes⸗ 
verwandten Giorgio Triffino, den er „die leuchtende Ehre 
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unſerer Zeiten“ nennt, zugeeignet, diente übrigens auch dazu, 
Papft Clemens VII. den Mediceer, als „Quell der Gnade“, zu 
lobpreiſen. Dem Ganzen fehlt nicht ein gewiffer idylliſcher 
Hauch, der gleichwohl das Gefünftelte, Gemachte, Abjtratte des 
Lebrgedichts nicht völlig zu ſchmelzen vermag. Wer mag Ebert 
widerfprechen, ber erinnert: „Sehen wir auch ganz davon 
ab, daß diefe Gattung der Poefte eigentlich nur in den Zeiten 
der Kindheit ber Völker, wann die Dichtkunft wirklich noch die 
Lehrerin derſelben, wann Gefetgeber, Prieſter und Annaliften 
Sänger find, eine wahrhaft nationale Bedeutung haben kann, 
io feßt fie doch, will fie irgend von vollsthümlicher Wirkung 
jein, die goldene Zeit des Friedens und bürgerlicher Wohlfahrt, 
einen gewiſſen idylliichen Zuftand voraus, der auch die Mafle 
des Volks für poetifche Lehre empfänglich macht” (Ebert, „Hand⸗ 
buch der italienifchen Nationalliteratur“, S. 147). 

Sin dem fchlinnmen Wiberjpruch ihrer Poeſie mit dem Ge⸗ 
tümmel und den unheillündenden Stürmen ihrer Zeit befanden 
fich freilich alle Poeten des damaligen Italien. Ruccellai's 
nächfter Geiftesverwandter, Luigi Alamanni, in feinen 
äußern Leben und feiner politifchen Leberzeugung der Gegenſatz 
zu feinem Landsmann, hatte nicht minder als diefer unter der 
Ungunft der Zuftänbe zu leiden. Auch Alamanni war geborner 
dlorentiner. In feiner früheſten Jugend (er ward am 28. Ok⸗ 
tober 1495 geboren) und durch feine Yamilienverbindungen 
gleich Ruccellai ein Anhänger des Mediceiſchen Haufes, jchloß er 
ih, wie man meint, durch den Einfluß Machiavelli's geleitet, 
Ipäter der antimediceiſchen Partei und fogar der Verſchwörung 
an, welche 1521 gegen den Kardinal Giuliano de? Medici, den 
nahmaligen Papſt Elemens VII., geplant wurde. Er mußte 
bei Entdeckung diefer Verſchwörung nach Venedig flüchten, fand 
Ipäter Aufnahme in Frankreich, kam 1527, als die republika⸗ 
nifhe Berfaffung von Florenz bergeftellt ward, nach jeiner 
Baterftadt zurück, mußte nach der Kataftrophe von 1530 aber: 
mals in die Derbannung wandern und lebte von 1530 an meiſt 
am Hofe Franz’ I. von Frankreich, der, wie italienifche Kunſt 
und Literatur überhaupt, fo auch unfern Dichter mannigfach 
begünftigte. Er hielt fich, wie fein Lehrgedicht erweift, oft in 
der Provence auf, übernahm für Franz und nachmals für König 
Heinrich II. verichiedene gejandtichaftliche Aufträge und ftarb 
am 18. April 1556, während ex mit dem franzöfifchen Hof zu 


5 Dreikigfieß Kapitel. 


Amdoife verweilte. Alamanni’3 poetifche Thätigleit erfiredte 
fi} nahezu über alle Gebiete; das unterjcheidende Keunzeichen 
berjelben blieb, baß der Mann von philologiſcher Bildung, von 
Kenntnis und Geichmad den unmittelbar empfindenden und 
geftaltenden Poeten weit überwog. Selbft in feinem romanti- 
chen Epos „Girone“ (Girone il cortese; erſter Drud, Paris 
1548) war dies der Fall, obichon er fich in demfelben im Grunde 
darauf beichräntte, den franzöfiichen Ritterroman „Giron le 
courtois“ in italienifche Stanzen zu bringen. Die Kunftfertig- 
feit des Dichters erfcheint hierbei ala eine rein äußerliche, 
Situationen und Charaktere find von einer verwafchenen All- 
gemeinheit. Noch weit bedenklicher war ein zweiter epifcher 
Verſuch Alamanni’3, dem er ben prunfenden Ramen der 
„Avarchide“ gab. Der Gegenſatz, der zwiſchen den Ueber⸗ 
zeugungen der antikifirenden Poeten und den Neigungen de? 
italienifcden Publikums beftand, mußte oft empfindlich fühlbar 
werden. Es war gewviß, daß die Mebrzahl feiner Zeitgenofien 
die Epen romantischen Stoff vorzog, und Alamanni kam daher 
auf den ſeltſamen Einfall, der Homerifchen Ilias eine ritterlich 
romantiſche Maske vorzubinden. Er ichilderte, bie Hanblung vom 
Teld vor Troja in Die Gegend des ehemaligen Avaroum (Bourges) 
verlegend, eine Belagerung diefer Stadt, die mit der Ilias Zug 
für Zug übereinflimmte. Agamemnon ift zum König Adıız, 
Achill zum Lancelot des Ritterromansd geworden; fonft aber 
find die Kampffchilderungen, die Vorgänge und Reden ber Flias 
faft unverändert beibehalten. Das wunderliche Produkt Eonnte 
natürlich für verdienftvoll nur bei einem Publikum und in einer 
Zeit gelten, welche die Homerifchen Geſänge in ihrer Plaftik 
und Traftvollen Raivität nicht Tannte und die zweifelhafte 
Eleganz des Alamanni'ſchen Gedichts fogar für eine Steigerung 
der poetifchen Wirkung hielt. Nahm die Umgebung des italie- 
niſchen Poeten doch auch jeine Meberfeßung der „Antigone‘‘ des 
Sopholles für ein Driginaltrauerjpiel Alamanni’3 und pries 
ihn auf dieje Arbeit und ein lebloſes Luftipiel, „Flora“, hin ala 
Dramatiler. Neben einer großen Anzahl von Sonetten (die 
zum Theil feinen poetiſchen Dank an feinen fürftlichen Beſchützer 
König Yranz abitatteten), von Kanzonen und Stanzen genügte 
der Dichter feinen Yleigungen zur Nachbilbung der Antike in 
pindarifchen Oden, theofritifchen Idyllen, in Gpigrammen 
nad) dem Diufter römischer Poeten (gefammelt in feinen „Oper: 
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toscane“, Zyon 1532 und 1552), vor allem aber in dem breiten 
Zehrgebicht, das die Grundſäule feines alademifch- Literarifchen 
Auf ward. Seine fech® Bücher „Bom Landbau” (Della 
coltirazione; ältefler Drud, Paris 1546) jchloffen fich natürlich 
zunächſt an die Georgiken Birgils an, benußten aber auch Lukrez' 
Lehrgedicht von der Ratur der Dinge und nahmen auch fonft auf, 
was der Berfaffer von Mythologie, Raturwifjenjchaft und all« 
gemeiner Anſchauung des Alterthums gegenwärtig hatte. Eine 
Art Selbftändigleit ward dadurch geivonnen, daß Alamanni 
feine Beobachtungen bed Landbaues im füdlichen Frankreich 
mit verwertbete. Die jechd Bücher behandeln die allgemeinen 
Borausjegungen bes Landbaues, dann die Ländlichen Gejchäfte 
felbit, Pflügen und Säen, Beftellung der Wiefen, Bejchneidung 
der Weinftöde und Obftbäume. Es folgen Heuernte und 
Weizenerte, Weinleje und Weintelter, Lehren über Hausthiere 
und Viehzucht, Bienenzucht und Gartenbau, Regeln für das 
Hausregiment und die Zucht des Gefindes, zulett ein landwirt⸗ 
Ichaftlicher Kalender, der den Einflüffen der Geftirne gute und 
ſchlechte Tage für die Landwirtfchaft zufchreibt. Das Ganze 
it ein Produkt der Reflerion: nur der alademifche Poet, 
der für muſtergültig erachtete, was dag Alterthum irgend ge 
Ihaffen, konnte fich der Einficht verjchließen, daß die moderne 
Belt eine Trennung von Wiſſenſchaft und Kunft fordert, welche 
die Mifchung dlonomifcher Kehren mit poetifchen Bildern und 
Stimmungen nicht zuläßt. Die Reinheit der 6000 reimlojen 
Berfe, welche das Gedicht zählt, die gute Anordnung, nad) 
welcher die Seichäfte des Landbaues und alle zu ihnen in Bezug 
ſtehenden Epifoden der Folge der Jahreszeiten untergeordnet 
wurden, felbft ein gewiſſer Ton männlichen Ernites, der das 
Gedicht Durchdringt, vermögen den Grundmangel nicht zu bes 
jeitigen, daB der Dichter keinen innern poetifchen Antheil an 
den bargeftellten Dingen nehmen kann und nur an ganz ver⸗ 
einzelten Stellen wirflide Stimmung zu erweden vermag. 
Die äußere Korrektheit galt ihm ala voller Erfah dafür. In 
der That fand er Nachahmer, unter denen Alejjandro Teſ⸗ 
fauro in einer „Seidenzucht“ (Sereide), einem für Italien 
wichtigen und nüßlichen Erwerbszweig, und Giovanni Baldi 
in einer „Nautica“ die ſtunſt bes Schiffbaues und der Schiffe- 
lenkung poetifch zu behandeln fuchten. 

Die Bervunberung des reimlojen Verſes aber jteigerte Jich, 
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nachdem berfelbe nicht nur in Lehrgedichten angewendet var, ſon⸗ 
dern fi) auch — wenigſtens nach der Meinung alademifch-poeti= 
jcher Kreife — probehaltig und die nationale Ottave hinter fich 
laffend für die Behandlung eines mächtigen epiſchen Stoffs erwie⸗ 
jen hatte. — Einen Schritt weiter in Die völlige Erſtarrung einer 
beabfichtigten, nach Regeln und vorausbeftimmten Begriffen ins 
Leben gerufenen Boefie that Giangiorgio Trifſino, ein Dich- 
ter, weldder aus reblichfter Meberzeugung eine gelehrte, von Leben 
völlig unabhängige Poefie ala die einzige wahrhafte und wärbe- 
volle erachtete. Giorgio Triffino, am 8. Juli 1478 zu Bicenza 
geboren, war wohlbemittelter Familie entfproffen und im ber 
Lage, feinen Reigungen zu leben; feine Studien gingen von 
Haus aus über die eine „Gortigiano” und felbft über die ber 
Philologen- Boeten weit hinaus, er entfaltete einen wiffenfchaft- 
lihen Ernft und Eifer, wie er dem Gelehrten eigen zu ſein 
pflegt, wibmete einen großen Theil feiner Zeit wifjenfchaftlichen 
Problemen, oft der abliegendften Art. Seine Bemühungen für 
die Orthographie der italienifehen Sprade, ‚feine jorgfältigen 
Hiftorifchen und geographifchen Studien zeigen, wohin ihn 
eigentlich die Natur geftellt und beftimmt Hatte. Doch Hing er 
infoweit mit den Anichauungen feiner Zeit und dem vorwiegend 
fünftlerifchen Zug feines Volls eng zufammen, daß er Keine 
abgefchiedene Gelehrteneriftenz führte und die Poefie, wie er fie 
verftand und übte, ala höchſte Aufgabe eines Literarifch ge 
bildeten Diannes erachtete. Nach Beendigung feiner hauptſäch⸗ 
li zu Mailand (unter Demetrius Ehallondylas) gemachten 
Studien in Dienften der Päpfle Leo X. und Clemens VII. 
ftehend, wirkte Zriffino vorzugsweiſe in diplomatifchen Auf- 
trägen und ward mehrfach mit Sendungen an Raifer Karl V. 
betraut, jo daß er die perfönlicdhe Gunſt dieſes Herrichers er⸗ 
warb, der ihm das Goldene Vlies, den damals höchſten Orden 
der Ghriftenheit, verlieh. Sein ererbtes Bermögen geflattete 
ihm im übrigen, ſich das Leben nach feinem Geſchmack zu 
geftalten. Er beſaß ein Landgut bei Bicenza, auf dem ihm 
Palladio eine jchöne Billa erbaute, und erwies überhaupt für 
architektonische Fragen und Aufgaben lebhaftes Intereſſe. Er 
behauptete infofern dem päpftlichen Hof gegenüber feine volle 
Unabhängigfeit, als er fich geiftliche Aemter und Weihen nicht 
aufdrängen ließ und als Laie 1550 zu Rom flarb. 

Als die großen Aufgaben feines literarifchen Lebens be- 
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trachtete Triffino die Herftellung einer muftergültig „Maffifchen“ 
Epopde und einer ebenfolchen Tragödie für Italien. Seine 
fonftigen Dichtungen: Sonette, Kanzonen, eine Komödie, „Die 
Zwillinge‘ (I simillimi), die nicht nur hergebrachtermaßen 
den Plautus und Terenz nachgebildet wurde, fjondern burch 
Einführung eines Chors dem Ariſtophanes angenähert werden 
jollte, erjcheinen von minderer Wichtigkeit als feine Tragödie 
und fein Epos. Da Triffino nicht den Schatten einer pro⸗ 
duktiven Natur befaß, ließ er fich mit feinem, wie er meinte, 
entideidenden einmaligen Erfolg auf den vornehmſten Gebieten 
der Dichtung genügen. Die einzige Tragödie Triffino’3, die 
zugleich als ältefte tragifche Dichtung der neuern italieniſchen 
Bühne gilt, iftdie „Sophonisbe‘ (Sofonisba, Rom 1524). Die 
befannte Fabel bat Triffino nur in dem Sinn umgeftaltet, daß 
ex der Schönen Kartbagerin, die zu Anfang der Zragddie bereits 
ala König Syphar’ Gemahlin auftritt, eine Freundin und Ver⸗ 
traute, Erminia, zur Seite ſetzt, lediglich, um einen möglich]t 
großen Theil der Handlung erzählen Iafien zu können. Die 
Vorgänge find meift Hinter die Scene gelegt, auf derfelben 
entwideln fich nur die rhetorifchen Epifoden. Der Ehor cirten« 
ficher Frauen ift direft den Chören bes Euripides nachgeahmt: 
er Jällt mit der Thür in? Haus und beklagt von vornherein dag 
unjelige 2008 der jungen Königin, wenn fie je in die Hände der 
Römer fallen follte. Gleich darauf wird Syphar von den 
Römern und Sophonisbe's früherem Bräutigam Mafinifja 
geihlagen, Maſiniffa nimmt Eirta ein, begegnet fich mit So= 
phonigbe und leiftet ihr auf ihr Andringen dag Gelübde, fie 
entweder dor den Römern zu ſchützen, oder ihr doch zu einem 
freien Tode zu verhelfen. Unmittelbar daran fchließen fich die 
Hochzeit Mafiniffa’3 und Sophonizbe’3 (die erzählt, nicht dar= 
geftellt wird), das Außslieferungsverlangen des Romers Lälius 
und der Vermittelungsvorſchlag des Cato, die letzte Entſcheidung 
dem Scipio zu überlaffen. In der Unterredung zwiſchen dent 
Rumidierlönig und dein Römerfeldherrn, die nun folgt, jpielt 
ein dunkles Stüd Zeitgefchichte in die rein alademijche Tra- 
gödie hinein: dieſer tiefjimmerliche Dlafiniffa, der in Anz 
betracht der Verhältniffe der Gewalt des Römers auf die erjte 
bloße Ermahnung Hin weicht und der eben Angetrauten den 
Gifibecher zu ſchicken beichließt, ift das Mufter eines Eugen, 
fich jelbft beherrfchenden Fürften aus den Tagen Machiavelli's. 
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Einigermaßen ergreifend und von tieferer Wirkung erweiſt ſich 
bie Schlußſcene, in der Sophonisbe, uachdem fie den Zobestran? 
genommen, Abjchied nimmt und flirbt. Der Chor verfagt ſich 
auch bier feine überflüffige Mitwirkung nicht und flimmt 
ſchließlich Betrachtungen über die Unbefländigkeit aller menſch⸗ 
lichen Dinge an, nachdem Erminia durch mehrfache „Omei, 
omei“ die Abflammung der Zriffino’fcyen Tragödie von ber 
griechifchen zum Ueberfluß erwieſen hat. Es fehlt der über- 
wiegend rhetorifchen Arbeit nicht an einigen „Ichwungvollen“ 
Stellen, aber an jedem echten und tiefern Beben und ſelbſt an 
äußerer "Bewegung. Dennoch fehte fich die „Sofonisba“ in ben 
Ruf, muftergültig zu fein, und ift in der That von nachfolgenden 
italieniſchen Dramatilern felbft bis auf den Stoff nachgeahmt 
worben. Die bürre Bhantafielofigfeit und die korrekte Durch⸗ 
führung eines Lünftlichen, der Antike äußerlich nachgeahmten 
Stils traten noch viel entjcheibender in Zriffino’3 großem epifchen 
Gedicht „Das befreite Italien’ (Italia liberata da’ Goti; 
ältefter Drud [die erfien 9 Bücher], Rom 1547; vollftändig, 
Benedig 1548) zu Tage. Triffino hatte 20 Jahre an dieſem 
akademiſch korrekten, in feinem Kern und Weſen abjolut pro- 
ſaiſchen Gedicht gearbeitet, welches, wenn man von eiuigen 
verunglädten Liebezjcenen und feiner völlig verworrenen Mytho⸗ 
logie abftebt, in der der chriftliche Bott mit feinen als bejondere 
weibliche Wefen perfonificirten Eigenjchaften, mit Chriſtus nud 
den himmlischen Heerjcharen, dem antiken Olymp, defien Mit: 
glieder ala „Intelligenzen“ der Planeten und fonfligen Geflirne 
fungiren, der chriſtliche Höllengott mit allen möglichen Unter: 
böllengeiftern, Dämonen, Riefen und Zauberern vereint auf 
treten, nur eine Berfifilation der Geichichtserzählung des 
Procopius if. Im erflen Buch ſaßt Gott den Entichluk, 
Stalien und die italienijchen „Chriften” (die Gothen ala Ariane: 
gelten für Ketzer und Heiden) von der Herrichaft der Gothen 
zu befreien, gibt diefen Entſchluß dem oftrömiichen Kaijſer 
Juſtinian (dev als „Mitregent ber Belt geehrt wird) im 
Traum ein; dann folgen bie große Rathaverfammlung in der 
Sophientirche, die Heereämufterung am Strand, die Ernennung 
Beliſars zum Yeldheren und Bicelaifer des Decidents; der 
zweite Geſang jchildert die gegenjeitigen Kräfte, indem er "Bro. 
vinzen und Völker gegen einander aufzählt; der dritte Geſang 
führt die Liebesepifode des Prinzen Juſtin und ber Prinzeifin 
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Sophia vor, welche durch eine ſehr unglückliche Rachahmung 
der Schäferſtunde Zeus' und Hera's auf dem Ida, eine faſt 
rohe Scene zwiſchen Juſtinian und der Kaiſerin Theodora, ein⸗ 
geleitet wird; im vierten Geſang landet Beliſars Flotte und 
Heer in Italien, erobert Brindiſi und beginnt den Siegeszug 
gegen die Gothen. Nach Maßgabe des Procopius und von Zeit 
zu Zeit des Homer folgen Schlachten, Gefechte, Belagerungen, 
beroifche Zweikämpfe; in befonderer Ausführlichleit wird die Be⸗ 
lagerung von Rom erzählt, wobei eine genaue Zopograpbie der 
Stadt nicht fehlen darf; am Schluß werben bie Gothen in 
großer Entjcheidungsfchlacht überwunden, ihr König Vitiges 
gefangen nach Konftantinopel abgeführt. Die Afthetifche Noth- 
wendigkeit, den Helden Belifar alles abjchließen zu laffen, 
tollidirte bier mit dem Bericht des byzantinischen Hiſtorikers. 
Auf alle Fälle aber ift Gottes zu Anfang gefabter Wille 
erfüllt: Stalien von ben „Barbaren“ befreit. Daß auch die 
Oſtrömer Leine Römer find, Tonnte einem Dichter nicht be⸗ 
ſonders auffallen, der in Karl V. den Befreier Italiens von 
den Franzoſen pried. In feiner Debilation an den genannten 
Herrfcher betonte Triffino Übrigens die Nachahmung Homers 
mit Stolz und bob feinen bewußten Gegenſatz zu aller Ieben- 
digen und wirklichen Poeſie hervor: „Ich bin genau den Regeln 
des Ariſtoteles gefolgt, den ich zum Lehrer gewählt habe jowie 
den Homer zum Yührer und Ideal. Und wenn ich den gött- 
lihen Dichter nicht erreichen Tonnte, fo habe ich nach Kräften 
geiucht, ihm nachzukommen, wie er reich und weitläufig zu fein. 
Ich wollte die von vielen unferer Zeit verjchmähte und ge 
tadelte, aber gelehrte und bewundernswerthe Weitjchtweifigkeit 
des Homer anwenden, lieber ala die Wohltönigkeit und den 
Schwung der Verſe, welche von vielen, Nichtgelehrten, über die 
Maßen geliebt, gewünfcht und gelobt wird”. Demzufolge 
blidte der Dichter des „Befreiten Italien“ mit beſonderer Ge- 
nugthuung auf feine reimlofen Verſe und drang eine nad) 
geiprochene Bewunderung für biefe wie für feine ganze müh— 
telige Arbeit den nachfolgenden Literarifchen Generationen auf. 
Daß es Triffino an Nachahmern nicht fehlte, war bei der ganzen 
Richtung der italienischen Literatur, namentlich feit der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts, auf die ſich feine Wirkung er. 
trete, nur natürlich. Erwähnten wir doch ſchon, daß Bernardo 
Zofio, der Vater des Torquato, feinen „Amadis von Gallien‘ 
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mit Wegwiſchung aller romantiſchen Farben anfänglich in 
Versi sciolti geſchrieben hatte. Unter ben direkten Nadhfolgern bes 
gelehrten Epikers erlangte wohl nur fein Landsmann Oliviero 
von Bicenza, dem wir in der Literatur der Gegenreformation 
wiederum begegnen werden, mit feiner ‚Alamannia” einen 
vorübergehenden Erfolg. Allein die kritiſchen Ueberzengungen, 
die Triffino in folcher unbeirrten Stärke gebegt, follten in ihrer 
Meiterverbreitung der italienifchen Poefie in einer Zeit ver- 
hängnisvoll werden, wo nicht einmal eine trodene Energie und 
fachliche Objeftivität, wie die des Zriffino’fchen Epos, mehr 
möglich und erreichbar waren. 


Einunbbreißigftes Kapitel. 
Bie parodiſtiſche Epik und die Batire. 


In der gejanımten Entwidelung ber italienischen Poefte jeit 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts fpielte die Satire und 
Ironie Schon an fich eine bedeutende Rolle. Alle Anftrengungen 
der Afademiler, eine durchaus würdevolle und erhabene'Boefie zu 
ſchaffen, fcheiterten an der einfachen Thatjache, daß es im Italien 
der Hochrenaifjance außer dem Pathos des echten Kunſtſinnes, 
dem ber finnlichen Leidenſchaft und jenem bes perfönlichen Selbſt-⸗ 
gefühls, Tein Pathos gab, das die Seelen wirklich ergriffen und 
erhoben hätte. Je länger die Zuftände andauerten, welche jeit 
dem Beginn des 16. Jahrhunderts Herrjchten, und je mehr die 
Hoffnungslofigfeit und mit ihr die Frivolität um fich griff, um 
jo Rärkern Anklang mußte diejenige Literatur finden, die das 
allgemeine Unbehagen binwegjpottete und da3 beim Lauf der 
heimiſchen Dinge ſchwer erjchütterte Selbſtgefühl der italieni- 
ihen Bildung mit dem Gelächter über das ganze tolle, wirre 
und im Grund nichtige Treiben ber Welt überhaupt tröftete. 
Die natürliche Anlage der Staliener zum Spott und Hohn 
Ionnte durch die allgemeine Zerrüttung der Verhältniffe und 
der Anſchauungen lediglich gejteigert werden; jeder Bewunde⸗ 
rung und jedem Enthufiadnus trat fofort die Parodie zur 
Seite, die rafch genug den poetifchen Ausdrud erhielt. So 
half e3 den bedeutenden Dichtern des Zeitraums wenig, daB 
fie ihrer Lebensdarſtellung fchon jelbft ein ftark ironiſches und 
jatirifches Element beimifchten, wenig, daß ihre Dichtungen 
in einem Ton fpielender Anmuth vorgetragen wurden, der je 
den Ernſt ausſchloß. Indem fie Überhaupt ein wenn noch jo be= 
dingtes, fo eng an die Wünfche und die Bildung ihrer Zeit 
angejchlofjenes Ideal vertraten, riefen fie alsbald diefelbe Ironie 
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gegen fich wach, bie fie joeben gegenfiber dem Glaubenseiſer, der 
toben Tapferkeit und planlofen Abentenerfucht ber romantifchen 
Paladine an den Tag gelegt hatten. Dem Arioſto'ſchen Epos 
folgte die Parodie auf dem Fuß; einer der Haupibegründer ber 
fatirifchen Heldenbichtung, des burlesken Epos, ftellte fich dem 
„Raſenden Roland” gegenüber, ehe defien Dichter die Ausgabe 
letter Hand publicirt hatte. Und ohne Zweifel gab es im ba- 
maligen Italien weite Lebenstreife, die höhern Genuß an ber 
parodirenden, fpottenden Dichtung fanden als an der Poefie, 
welche noch irgend einen wahrhaften Antheil für das von ihr 
dargeflellte Leben begehrte. 

Als die frühefte und in gewiflen Sinn hervorragendſte Er⸗ 
ſcheinung unter den parobiftifchen Dichtern diefes Zeitraums muß 
Zeofilo Folengo angefehen werben, der in feinem Leben zu⸗ 
gleich ein Stüd Kulturgefchichte der Hochrenaiffance, in feinen 
Werfen bie erflen Einflüffe der deutfchen Reformationsbeivegung 
auf Italien repräfentirt. Geboren am 8. November 1491 zu 
Cipada bei Diantua, hatte Yolengo (urſprünglich Girolamo ge= 
tauft) feine lateinifchen Studien in Yerrara begonnen, ſich 
aber durch das Beifpiel eines Altern Bruders in fehr frühem 
Lebensalter beftimmen laffen, in das Benediltinerklofter Sant’ 
Eufemia zu Brescia einzutreten. Schon um 1514 bereute er 
den gethanen Schritt, und nachbem er durch feinen Wandel im 
KHlofter mehrfachen Anftoß gegeben hatte, entflob er in Beglei- 
tung einer Geliebten, Girolama Doria, und führte nun bie 
Eriftenz eines jener Titerarifchen Abenteurer, von benen 
Stalien damals wimmelte. Er zog an den verfchiedenften Orten 
umher, jcheint fogar ſtriegsdienſte genommen zu haben, Litt 
oft Roth, fand gelegentlich Beſchũtzer und Gönner, denen er ſich 
befonder3 durch feine Virtuofität in einer von ihm wenn nicht 
erfundenen, fo doch außgebildeten Art der Poefie empfahl, die 
zu den Lederbiffen geiftiger Epifuräer gehörte, in der foge- 
nannten „maklaroniſchen Dichtung“, deren Weſen darin beftand, 
einem lateinifchen Gedicht Lateinifch fleftirte italieniſche Wör⸗ 
ter einzufügen und damit fomifche Wirkungen an fid) hervor: 
zubringen, nebenher aber die lateiniſch dichtenden Bedanten, um 
beten Klafficität es gleichwohl oft Abel genug fand, zu ver⸗ 
fpotten. Hatten fih Typhis Odarius aus Padua und einige 
andere nur in ben engften Kreifen genannte Dichter ſchon vor 
Folengo in dieſer poetifchen Battung (die vielmehr eine litera- 
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riſche Schnurre heißen follte) verfucht, fo gab er ihr durch feine 
‚Dichtungen, die er als „Maccaronea“ ausbrüdlich bezeichnete, und 
auf deren Titeln er fich des Namens „Merlino Eoccajo‘‘ bediente, 
einen neuen Aufſchwung. Bon feinen makkaroniſchen Werten wur⸗ 
den die „Moscaea“ (Der Müden» und Ameifenkrieg), „Baldus“ 
und das Tomifche Gedicht Zanitonella“ von den Liebhabern 
geihäßt, dem Autor dienten alle diefe Produkte zunäch]t nur 
ala Mittel des Lebensunterhalte. Um 1522 Iebte er in Ve⸗ 
nedig, flreifte dann im ganzen Stalien umher und warf fidh, 
von dem wachjenden Ruf und Ruhm bes Ariofto’jchen Epos 
gereizt, auf die Dichtung des parodiftiichen Epos „Orlandino“, 
welches der italienischen Literatur durchaus angehört und ihm 
eine andere Unfterblichkeit ficherte als feine makkaroniſchen 
Produkte. „Klein-Roland‘ (Orlandino di Limerno Pittoco; 
erſter Drud, Venedig 1526) gehört in mehr als einen Be- 
tracht zu den denfwärbigften poetifchen Werken jener Zage. 
Zunähft war er unverhüllte Parodie, ja Berhöhnung des 
romantifchen Epos. Auf die Andeutungen der Farolingiichen 
Sage, nad) denen Kaiſer Karl feiner Schwefter Bertha wegen 
ihrer Heirat mit Milon von Anglante heftig gezürnt habe 
und Frau Bertha darüber in bittere Noth gerathen jet, läßt 
der Dichter den jungen Roland als gewibigten, Teden Bettel« 
buben unter der Straßenjugend des römischen Lanbftädtcheng 
Eutri aufiwachfen. Er muß Püffe und Steinwürfe genug er- 
dulden, rächt fich aber tapfer und bildet fich unter Kämpfen 
zum Helden, wie ihn Ariofto jchildert und ganz Italien bewun⸗ 
dert. Mit dem Inhalt parodirt Yolengo, oft durch große Fein⸗ 
heit der Einzelheiten auögezeichnet, die Form bes Bojardo⸗Ario⸗ 
ſto'jchen Epos. Die ritterlichen Kämpfe besfelben verwandeln 
fh im „Klein- Roland“ in ein Efelturnier, die großen Fürften 
des farolingifchen Sagentreifes in energiſch gezeichnete Figuren 
aus dem Leben, wie der Prior Gutſchmecker, dem Slein-Roland 
einen Fiſch raubt, der makkaroniſches Latein fpricht und in fei- 
ner „Bibliothel’‘ wohl Pafteten, Schinken und Cyperweine, 
aber feine theologifchen Werke betvahrt. In diefen Gedicht, in 
welchem fich alles vereinigte, was von Skepſis und Spott durch 
das damalige Italien hindurchklang, ſchlichen fich auch ketze⸗ 
riſche (lutheriſche) Anſchauungen ein, welche ſchon wenige Jahre 
nach dem erſten Erſcheinen den Dichter veranlaßten, den Schluß 
des fiebenten und den ganzen achten Geſang ſeines Gedichts 
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wegzulaſſen. Ende der zwanziger Jahre fcheint Folengo, der Irr⸗ 
fahrten, Abenteuer und des Mangels müde, in fein Kofler 
nad Brescia zurückgekehrt. Ex jchrieb eine ſeltſame Art Auto- 
biographie und Selbftvertheidigung (Chaos del triperuno, Benedig 
1533) und fing an, feine Jugendfünden gemäß bem fi) verän- 
bernden Beitgeift mit religidfen Gedichten zu jühnen, unier denen 
eine „Menſchwerdung Chriſti“ (La humanitä del figliuolo di 
Dio, Benedig 1533) fich befindet, ward von einem der Gönner, 
die er in feinen wilden Zagen erivorben, von Don Yerrante de 
Gonzaga, ber als kaiſerlicher Bicelönig Sicilien regierte, nad) 
diejer Inſel gerufen, tvo er dem Kleinen ſtloſter Santa Maria del 
Giambre bei Palermo ald Prior vorftand. Er blieb bis gegen 
1543 in GSicilien und kehrte dann nad) Norditalien zuräd. 
Zulegt venveilte er im Klofler Santa Croce di Ganıpefe bei 
Baffano, wo er am 9. December 1554 flarb. Seine Grab- 
fchrift betonte ausdrücklich nur feine Berdienfte um bie mafla- 
roniſche Poefie; fein befte® Werk, der „Orlandino”, war um 
der ketzeriſchen Stellen willen vergefien und durfte nicht neu 
gedrudt werden. 

Biel populärer, weil zwar reichlich fo cynifch und ſpottiſch 
al8 Folengo, aber ohne ernfte fegerifche Antwandlungen, ward 
Francesco Bernt, ber Lieblingspoet römifcher Prälaten 
und großer Kreife in ganz Italien. Aus verarmter adfiger 
Familie ftammend, war Berni un 1490 zu Lamporecchio in 
Toscana geboren, fam 1520, um jein Gläd in Rom zu 
machen, an den päpftlichen Hof, fand zuerft ein Unterlommen 
im Haufe feines Betterd, des Kardinals Bibbiena, „ber ihm 
weder Gutes noch Böſes that” und ihn in die Dienfte des Kar- 
dinals Giberti übertreten ließ, in denen es Berni ebenfo wie 
in feiner jpätern Stellung als päpftlicher Sefretär oft ſchwierig 
fand, fein Gehalt ausgezahlt zu befommen. Die Arbeit, die ihm 
auferlegt wurde, fand der Dichter ſtets zu beſchwerlich; ererzäbhlt 
ung, Daß ihm nur wohl fei, wenn er „zu Roß fie oder nadt im 
Bett Liege und nichts the”. Das Nichtsthun darf nicht gerade 
wörtlich verftanden werden; in den träumerifchen Stunden auf 
dem geliebten Zotterbett find offenbar jene „fcherzbhaften‘ Ge 
dichte entſtanden, welche als eine bejondere, viel nachgeahmte 
Gattung den Namen ber „poesia Bernesca“ führten. In Eo- 
netten und Kapiteln (in terza rime) und in Stangen wurden 
die nichtigften und die frivoljten Gegenflände mit Behagen 
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beiprochen, die feinften perfönlichen Bosheiten und die Ichamlofe- 
ften Boten fanden in diejer Gattung Raum, und die Iuftige Zü« 
gellofigkeit ift das eigentliche deal, von dem aus die Dinge 
beurtheilt werben, die den Dichter umgeben. „Die Zeiten einer 
Peſt, von Thoren geicholten”, heißt e8 in einen Berni’schen Ka⸗ 
pitel, „find gar nicht fo Übel. Schon das ift zu loben, daß viele 
Schufte aus dem Weg geräumt werben, noch beffer, daß ber 
Menſch Schulden machen Tann, fo viel er will, da es bei dem 
allgemeinen Sterben eine läftigen Gläubiger mehr gibt. 
Kommt doch einer, jo vertraue ihm, du Fühlteft Schmerzen, und 
er wird jpornftreich8 zum Teufel geben. Man lebt unter neuen 
Geſetzen, braucht nichts zu thun, als zu Mittag und zu Abend 
zu efjen, und erhält vorzügliche Braten. Eine Peftzeit ift ſomit 
ein wahres goldene? Zeitalter.” In ähnlicher Weife behandelte 
Berni alle Dinge bes Lebens, kein Scherz war ihm zu poſſen⸗ 
baft, Teine Zweideutigkeit zu deutlich. Wenn er Pietro Aretino 
feine freche Schamlofigkeit vorwarf, jo konnte er dies eigentlich 
nur im Gefühl thun, daß er mit feinen Iuftigen Gedichten über- 
all in Rom wohl gelitten fei, während der Aretiner, damals 
noch nicht der „Göttliche”, fo ziemlich verhaßt geweſen zu jein 
iheint. Dan kann fich vorftellen, wie einem folchen Poeten die 
Wahl eines erniten, fittenfirengen Mannes, noch dazu eines 
Barbaren, gleich Hadrian VI., zum Papſt erfchienen fein muß. 
Er überfchüttete denfelben in dem ihm gewidmeten „Kapitel“ 
mit dem ganzen fcharfen Spotte, der den Kreiſen der römischen 
Schöngeifter zu Gebote jtand; ex porträtirte ihn, feine unitalie- 
niſchen Gewohnheiten und Neigungen, feine Umgebungen und 
Diener und lieh damit bem Groll aller vornehmen, glänzenden 
Römer, aller Dichter, Dichterlinge und Künftler, denen Ha⸗ 
drian VI. ihr reichliche® Brob entzogen, den poetifchen Aus⸗ 
drud. Die Zeit des niederländifchen Pedanten raufchte wie ein 
böfer Traum vorüber, und unter der Regierung Clemens' VII. 
athmeten Berni und die ihm Gleichgefinnten wieder auf. Bei 
der Plünderung Roms (1527) verlor Berni fein ganzes Eigen- 
thum, gehörte aber zu den erften, bie wieder Muth faßten und 
den gewohnten Ton neu anjchlugen. Ein Theil feiner ſcherz⸗ 
haften Gedichte (eine vollftändige Sammlung derjelben in 
den „Opere burlesche“, Utrecht 1771) ift in ber Zeit nach der 
Plünderung Roms entftanben — und zeigt Üppigere Aus» 
wüchſe al3 je zuvor. 1533 ging Berni nad) Florenz, wo er 
Stern, Eeſchichte der neuern Literatur. IT. 
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ein Kanonikat erhalten hatte und am 26. Juli 1536 farb. 
In feinen legten Lebensjahren hatte er fi} der nicht immer um- 
bedenkliden Sunft des Herzogs Alerander und des Kardinals 
Hippolyt von Medici erfreut, woraus das Gerücht erwachſen 
fein, mag, er fei auf Befehl eines diefer Prinzen vergiftet 
worden. 

Berni's Hauptwerf, „Der verliebte Roland‘ (Orlando 
innamorato, zuerſt Venedig 1541; neuefle Ausgabe von Gorniani, 
Mailand 1828), erſchien erſt nach feinem Tode. Wie fchon ex- 
wähnt, war ihm und feinen Genoſſen der „Roland“ des Bojardo 
zu ernfthaft, zu fchwerfällig, zu unelegant in der Sprache erſchie⸗ 
nen. Indem er das Gedicht Ottave für Ottave überarbeitete, fich 
Einſchaltungen in feinem Sinn geftattete, verwandelte er es in 
eine Schöpfung der burlesken Boefie. Es war bezeichnend für 
den Geift ber Zeit, begeichnend allerdings auch für Berni’3 An- 
eignungstalent, daß feine Bearbeitung das Bojardo'ſche Origi⸗ 
nal verdrängte. Selbft Ariofto’3 Witz galt Berni für viel zu 
fein — feine Scherze, feine poffenhaften Einfälle entzüdten das 
Publikum raſcher, und umfonft proteftirten einzelne gegen die 
frivole Willkür, mit welcher der Poet die Parodie an die Stelle 
bes Originals gejebt habe. Pietro Aretino fchalt die Bearbei⸗ 
tung „Roland der Verliebte, verpfufcht von Berni” und zahlte 
damit dem römifchen Poeten noch im Grab feine bo3haften 
Sonette heim. Der burlest und elegant zugleich gewordene 
„Roland” Berni's trug aber ben Sieg davon und fand manche 
Nachahmer, wenn auch ihre Zahl die der „bernesken“ Poeten 
im Heinern fatirifchen Gedicht nicht erreichte. Unter Berni's 
nächften Genoffen erfreute fi) Siovanni Mauro, aus dem 
Yriaul ftammend und 1536 zu Rom geftorben, wo er gleich 
Berni ein Schmarotzerdaſein in Kardinalspaläſten geführt, be 
fondern Anfehens und jener Werthſchätzung, welche man der 
Miſchung von Bosheit, Lüfternheit und naivdem Egoismus zu 
theil werden ließ, auf welche die gefammte Poesia Bernesca 
ſchließlich hinauslief. 

Volksthümlicher, derber als Berni zeigte ſich der Satiriker 
PietroNelli aus Siena, deſſen ſatiriſche Gedichte ſich gelegent- 
lich zu anſchaulichen kleinen Lebensbildern erweiterten. Auch 
Nelli hielt an der Form der „Kapitel“ feſt und richtete fie ala 
poetiſche Epiſteln an beſtimmte Perſönlichkeiten. Auch bei ihm 
machte ſich die allgemeine Ueberzeugung von dem Verderbnis 
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der Kirche ober vielmehr ihrer Vertreter energifch Luft. Seine 
an feinen Berwandten Siuftiniano Nelli gerichtete Satire über 
die Sitten der Geiftlichen malt mit den ftärkften Farben den 
Hochmuth, die Habſucht, die Trägheit, die Heuchelei und vor 
allen Dingen die finnlichen Lafter der Priefter. Wie bei allen 
italienischen Satirilern jener Tage wird es in der breiten, tref- 
ienden Ausführung des letztern Thema's immer zweifelhaft, ob 
die Enträftung über die fchändlichen Sitten der Geiftlichen oder 
die Freude an der unverbüllten und ungeſchminkten Darftellung 
ebendiejer Sitten überwiegend ift. Nächft den Beiftlichen ift ber 
Satiriker den Advolaten beſonders zugeneigt, und man follte 
aus gewifien Stellen feiner Satire an Francesco Yiletto, einen 
ibm befreundeten Advokaten, jchließen, daß Nelli fich in Proceß⸗ 
nöthen befunden babe. Ihrer irdiichen Plage nach find freilich 
die Advolaten halbe Heilige und wollend oder nicht wollend 
Märtyrer ihrer Aufopferung. Wenn fie nicht augenblida ing 
Paradies ſchweben, find daran nur ein paar Kleine Fehler ſchuld: 
ihr unverſchämtes Lügen, das ihnen freilich zur glüdlichen Aus- 
übung ihres Handwerks nöthig ift, ihr unnöthiges Verlängern 
und Vermehren der theuren Beratdungen mit ihren Klienten, 
ohne das fie allerdings zu nichts kommen würden, ihr Hinaus⸗ 
ihieben der Proceffe, bei dem ein arnıer Mann zu Grunde gehen 
muß, und endlich ihr bonnerndes, ohrenbetäubendes Gefchrei in 
den Gerichtöhöfen, wobei freilich zugegeben wird, daß die freche 
Zunge und überlaute Stimme fehier nothwendiger jei als alle 
Wiſſenſchaft. 

Sehr charakteriſtiſch, mit lebendigen Sittenzügen ſeiner Zeit 
ausgeſtattet iſt Nelli’8 Behandlung des uralten Satirikerthe⸗ 
ma’3 vom Widerfpruch äußerer Trauerbezeigungen und dem in» 
nerlicden Jubel Iachender Erben. Wenn er fchildert, wie fich 
am Sterbebett eines armen Teufel Weltpriefler und Mönch in 
die Haare fahren und jeder den Lebenswandel des andern Läjtert, 
nur um das geringe Vermächtnis des Armen an fich zu reißen, 
wie die frommen Brüderfchaften noch beim feierlichen Leichenbe⸗ 
gängnis hinter dem Kreuz um den Borrang ftreiten, ſo daß der Tod 
über ihre armjelige, freche Anmakung lachen muß, jo begreift 
man, daß Nelli, obfchon ex ficher ein fo guter Katholik ift wie 
irgend ein Italiener jener Tage, in ben Ruf ber heidnifchen 
Kirchenfeindichaft und ketzeriſcher Gefinnungen kommen konnte. 
Uebrigens klingt durch die leterwähnte, an Gentile Aldobrandi 
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gerichtete Satire ein Zon der Ueberzeugung von der ſtürze 
und der Nichtigkeit des Lebens überhaupt hindurch, der mehr 
elegijch als jatirifeh oder gar burlesk ift, ein Ton, der balo 
ftärfer in ber italienifchen Dichtung jener Tage anfchwellen 
follte. — Zunächſt freilidd war mit der Erichaffung der bur⸗ 
lesten Boefie dem Geifte des Uebermuths, der Berneinung, 
der Zügellofigkeit uud be3 egoiftifchen Dafeinsgenuffes ein 
neued Gebiet eröffnet, auf welchen fich denn auch ein wahrer 
Herenjabbath der bezeichneten unheimlichen Geifter zu tum: 
meln begann. 





Zweiunddreißigſtes Kapitel. 
AMachiavelli. 


Eine Literatur wie die italieniſche der Hochrenaiffance 
ſeßte neben allen, tva8 Italien zu Eingang des 16. Jahrhunderts 
in überreicher Yyülle beſaß, auch jene Lebenszuſtände voraus, 
die es ſchmerzlich entbebrte. Geiftig angeregter, Üppiger Ueber- 
muth und die volle Freude am Dafein bedürfen bes Hinter- 
grunds der höchſten Sicherheit und Zuverficht. Sicherheit und 
Zuverficht aber kamen den Italienern mit jedem weitern Jahr 
der Kämpfe und der Fremdherrſchaft mehr und mehr abhanden. 
Die Erkenntnis wuchs, daß eben bie hohe Bildung, in ber man 
fd ganz Europa überlegen fühlte, aufs tieffte gefährdet fei, 
daß die glänzende Heiterkeit bes Daſeins bes feiten Grundes 
entbehre. Zuerft in einzelnen bevorzugten Naturen gleichjam 
aufbligend, dann um fich greifend, kam den Stalienern jener 
ungeheure Widerfpruch zwifchen ihren flolzen Anfprüchen, ihrer 
überreichen Bildung, ihrer ſchöpfungsfrohen Kunft und der 
Rage ihres Landes zum Bewußtſein, welcher im flüchtigen 
Deberblic über die allgemeinen Zuftände Italiens jchon berührt 
worden ift. Grundverſchieden, wie dieje Erfenntnis wirkte, trieb 
fie einzelne tiefere Dienfchen zur innern Einkehr und Läuterung, 
ſteigerte umgekehrt in flachen und äußerlichen Naturen die Fris 
volität zum frechen Cynismus und die Genußfucht zur Ruch» 
lofigkeit und zeitigte endlich widerſpruchs⸗ und räthjelvolle Er- 
ſcheinungen, bie big aufden heutigen Tag zu den gegenjäßlichiten 
Urtheilen Anlaß geben. Auf dem Gebiet der Literatur ift diefer 
innere Widerfpruch, der Kampf einer jelbitbewußten, bedeut- 
jamen, aber zu feiner inneren Wiedergeburt fähigen Bildung mit 
der Zroftlofigkeit der Zuftände, bedeutſam und charakteriftifch 
in der Berjönlichkeit und den Schriften des florentinischen Poli« 
tikers, Geſchichtſchreibers und Dichters Machiavelli repräfentirt. 
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Machiavelli gehört als Dichter durchaus jener Schule an, welche 
nad einander in Bibbiena und Aretino ihre Häupter zu ehren 
hatte, und nur ein Zug des fchärfften Sarkasmus und der fäl- 
teften Skepfis erhebt den Florentiner über dieje jeine Zeitge- 
noffen. Die außerpoetijche Thätigleit Machiavelli's aber zeigt, 
wie tief und beflimmt der Autor den Jammer feiner Zeit und 
feines Landes empfand und gleichwohl, dem Sinn dieſer Zeit 
und biejes Landes gemäß, nur von Klugheitämaßregeln und 
äußeren Borfehrungen Heil und Abhülſe zu erwarten vermochte. 

Niccold di Bernardo dei Madiavelli, aus altfloren- 
tinifcher Yamilie tammend, war am 5. Mai 1469 in Ylorenz 
geboren, lag in feiner Jugend literarifchen und juriftifchen Stu⸗ 
dien ob und trat bald nach der Vertreibung der Medici (1494) 
in den Dienft ber florentinifchen Republit, ward Kanzler des 
Rath ber Zehn und Staatsſekretär. Bon 1499 an unternahm 
er im Auftrag feines Staats eine Reihe von Gefandtichaftäreiien, 
die ihn nach Frankreich jowie an nahezu alle italienifchen Höfe 
führten und ihm die tiefiten Einblide in die ganze Gewiffenlofig- 
feit und den verzweifelten Ehrgeiz der Politik gewährten. Bon 
geradezu verhängnisvoller Bedeutung für Machiavelli wurde 
fein längerer Verkehr mit dein graufamen Baftard Papft Alex 
ander? VI., Cefare Borgia, den er auf einem großen Theil 
jenes kriegeriſchen Zugs begleitete, durch welchen Gefare die 
Romagna eroberte und einen neuen mittelitalienifchen Staat 
zubegründentrachtete. Erſah die Erfolge der ſtrupelloſen Schlau⸗ 
beit und rückfichtsloſen Grauſamkeit de3 Herzogs von Balenti- 
nois, er wohnte der verrätherifchen Sefangennahme und rafchen 
Hinrichtung jener Kleinen romagnolifchen Tyrannen und Söld⸗ 
nerbandenführer bei, durch welche ſich Ceſare Borgia zum ge 
fürchteten Herrn der Romagna machte, und war dann in Rom 
bei der Kataftrophe bes Herzogs nach dem Tode feines Vaters. 
Es ift unzweifelhaft, daß die unauslöfchlichen Eindrücke dieſer 
Grlebniffe auf Machiavelli's ganze jpätere Literarifche Entwide- 
lung einwirkten. Die unheimliche Geftalt feines Jdealfürften 
wuchs ihm aus den Berichten heraus, die er der Signoria don 
Florenz in jenen Tagen abftattete. Wenn in der kalten und flep- 
tifchen Natur Dladhiavelli’3 jemals Anfähe zum Idealismus vor⸗ 
handen gewefen fein jollten (was man bezweifeln muß), fowäürben 
feine erſten Sefandtfchaften diefelben vollfländig vernichtet Haben. 
Und doch lebte ein Pathos in der Seele bes florentinifchen 
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Staatsſekretaͤrs: bie leidenſchaftliche Anhänglichkeit an bie ſchöne 
Vaterſtadt, ihre Macht und ihr Gedeihen. Bei allen ſeinen fol⸗ 
genden Geſandtſchaften und gegenüber den Aufträgen, die er jonft 
vom Staat empfing: während des pifanifchen Kriegs, auf 
einer zweiten Sendung nach Frankreich (nach Lyon 1504), auf 
einer Rundreife zu den italieniſchen Tyrannen in Perugia, Man⸗ 
tua und Siena (1505), während feiner Gefandtichaft an Papit 
Julius 11. (1506), an Kaijer Maximilian, auf der dritten und 
vierten Gejandtjchaftsreife nach Frankreich (1510 und 1511), 
während der Errichtung einer florentinifchen Miliz, die er mit 
bejonderem Eifer betrieb, bethätigte er eine troßig- florentinijche 
Gefinnung, in neuer Form jenen alten ausſchließlichen Muni—⸗ 
cipalgeift der Italiener, welcher fich auch in dieſen ſchlimmen 
Zeiten da und dort erhielt, nur daß er bei Machiavelli von 
der Cinſicht durchdrungen wurbe, auch die Freiheit und Wohl- 
fahrt von Florenz fei nicht möglich ohne diejenige don ganz 
Stalien. Mit wachjendem Ingrimm und jcharffinniger als die 
Mehrzahl feiner Beitgenofjen, ſah der florentinifche Politiker, 
daß fih Franzoſen und Spanier ohne eine nationale Wehrkraft 
nicht aus Italien verdrängen ließen; verzweifelt gering war die 
Ausficht, eine folcye zu eriveden. Im Jahr 1512 fand jene 
florentiniſche Ummälzung flatt, durch welche die Medici zu- 
rüdgeführt wurden. Machiavelli, damals 43 Jahre alt, verlor 
infolge derjelben fein Amt, mußte die Stabt verlaffen und fich 
auf eine ländliche Befigung bei San Casciano zurüdziehen. So 
viele Berfuche er machte, die Gunft der nunmehr Herrichenden zu 
gewinnen und wiederum eine bedeutende politifche Thätigkeit zu 
entfalten, fo ſah er doch diefelben nahezu alle jcheitern. Er 
mußte fich gezwungenermaßen auf bie literarifche Thätigkeit 
befchränten. In feiner ländlichen Zurückgezogenheit, die er in 
feinen Briefen oft genug fchildert, und um derentwillen er ſich 
ſelbſt höhnte, fchrieb er jein berlihint=berülchtigtes Werk „Vom 
Fürſten“, feine „Sefpräche über die erften gehn Bücher 
des Living‘, fein „Leben des Eaftruccio Eaftracane von 
Lucca” und feine „Florentiniſchen Geſchichten“, Werte, 
die, jämmtilich durch außerordentliche Vorzüge der Darftellung 
ausgezeichnet, Diachiavelli ala Hiftoriker und politifchen Schrift« 
ſteller einen erften Rang anweiſen und das Gepräge jener Eigen- 
tbümlichkeit tragen, die nach dem Ausdruck ſeines neueften Bio- 
graphen, Villari, Diachiavelli beinahe zu einer Sphinz gemacht 
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bat. Die Bereinigung fo Heißer Baterlandaliebe und fo eiskal⸗ 
ter Abfindung mit den verächtlichiten Realitäten, fo ftolzen Un- 
abhängigfeitsfinns und fo Inechtifcher Fügung, jo durchdringen⸗ 
der, ſcharffinniger Klugheit und jo gründlicher Berblendung dar- 
über, daß ohne eine innere Wandlung feines Volls weder ein 
„Fürſt“ nach Machiavelli's Herzen noch eine nationale Waffen- 
macht zu helfen vermöchten, fette befländig wieder in Ber- 
wirrung. Die formelle Vollendung all diefer Schriften, die 
ſcharfe, fchneidige Gedankenklarheit derfelben, die Fülle don 
Welt- und Menjchenkenntnis und das Haffiich fchöne Italieniſch 
erhoben fie auch für diejenigen zu hochftehenden Arbeiten, welche 
fi das Räthfel von Machiavelli's Anjchauungen und Gefin- 
nungen kurzweg dahin löften, daß der Berfafler des, Fürſten“ 
der ruchlojefte und treulofeite aller Bolitiler und politifchen 
Schriftfteller geweſen fei. Auch der größte Theil der poetifchen 
Merle Diachiavelli’3 entfland während feiner unfreiwilligen 
Billeggiatur, über deren Eintönigleit und Entbehrungen Ma— 
chiavelli's Briefe bittere Klagen führten. Am Ende gelang es 
ihm, zu einigen unbedeutenden Gefchäften wieder verwendet zu wer⸗ 
ben und ein halbes Bertrauen Papft Clemens' VII. zu getvinnen. 
Als er 1521 an das Kapitel der Minoritenmöndhe von Garpi 
gejendet wurde, ſchrieb ihm Buicciardini: „Wenn ich Enten Titel 
als Gejandter einer Republil an einen Bettelorben Iefe und in 
Betracht ziehe, mit wie vielen Königen, Herzögen und Fürften 
Ihr ehemals Geſchäfte abgemacht Habt, fo fann ich nicht umhin, 
an Lyſander zu denken, welchem nach fo viel errungenen Siegen 
und Zrophäen der Auftrag ward, an diejelben Krieger Fleiſch 
auszutheilen, die er fo ruhmreich bejehligt hatte”. Am legten 
Ende gelang es fortgefehtem Bemühen, der untenvürfigen Wid⸗ 
mung der „Slorentiniichen Gefchichten” an Clemens VIL und 
dem Einfluß Suicciardini’s, Machiavell zu den erfehnten größeren 
politifchen Geſchaͤften zurüdzuführen. Im Jahr 1526 ward er 
mehrfach an Glemens’ VIL Statthalter in Modena gejendet; 
im Unglüdsjahr 1527, ala der Sturm von Rom die Medi: 
ceerherrichaft in Florenz wieder zu alle brachte, verhanbelte 
er mit dem Dogen Andreas Doria. Er Lehrte nach dem aufs 
neue republilanifch gewordenen Florenz mit der Hoffnung zu⸗ 
rüd, fein altes Amt als Staat3jefretär wieder zu gewwinnen, be⸗ 
gegnete aber entjchiedener Abneigung und widerwilligen Mif- 
trauen, die er nad) dem Zeugnis der Zeitgenoffen theila dem 
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Bud „Dom Fürften”, theils feiner neuerlichen Verbindung mit 
den päpstlichen Mediceer zu danken hatte. Dieje lebte bittere 
Enttäufchung verftärkte eine Krankheit, an der er feit Jahren 
litt, und der er am 22. Juni 1527 erlag. Bald nach feinem 
Tode trat eine Gefammtausgabe feiner „Werte (Opere, Flo- 
renz 1550; neuejte Ausgabe von Baffarini und Yanfani, eben- 
daf. 1873) hervor, über welche der heftige, ungefchlichtete Streit 
um den Charakter und das innerjte Wejen des Autors begann, 
welchem von Feiner Geite die ungewöhnliche Bebeutung abge- 
iprochen ward. Der Name Machiavelli ward in eigenfter Weife 
De ori: jede harte Realpolitit und jede zweideutige Staats⸗ 
kunſt beriefen fich in alle Zukunft auf die Lehren bes floren- 
tiniſchen Schriftftellerd, jede Zreulofigkeit und Lift der Regie- 
tenden ward ala „Machiavellismus“ gebrandmarkt. 

Für uns handelt e8 fi nur um Machiavelli’3 Leiftungen 
als Dichter. Ohne Zweifel fteht die Eigenart feiner poetifchen 
Werke in einem ganz beftimmten Zufammenbang mit der feiner 
biftorifch» politifchen Schriften. Derjelbe energiiche Realismus, 
diefelbe auf die fchärfite Beobachtung geftühte Weltkenntnis, 
die gleiche Abweſenheit jeder Wärme und jedes tiefern Antheils 
an den Menſchen, derjelbe gelegentliche Eynismus kehren in ben 
Dichtungen wieder, fichern ihnen einen gewiſſen bleibenden 
Werth und berauben fie der erquidlichen Wirkung. An den 
Didtungen de großen und patriotifchen Ylorentiners wird e3 
begreiflich, da er nur auf die Gewalt von äußeren Intereſſen und 
Eugen Dlaßregeln baute: von den Menfchen, wie er fie ſah, war 
nichts zu Hoffen. Den Bildungaftolz feiner Tage theilte er, deſſen 
Skepfis überall die Kehrjeite der Zuftände und ber Charaktere 
erfannte, nur bis zu einen gewiflen Puntt. 

Derfönlidh icheint er niemals glüdlich geivefen zu jein, wenn 
& auch vermuthlich nur Klatſch ift, daß er in Madonna Oneſta 
der bittern Novelle „Belfagor” . feine Frau Marietta Corfini 
porträtirt Habe. So tragen die poetijchen Werke Machiavelli’s 
da3 Gepräge einer hochbegabten Natur, die von der Yrivolität 
ihrer Zeit mit ergriffen war, ohne dabei die Lebensfreude 
der anderen zu gewinnen. Machiavelli’3 älteſte Dichtung, 
fein „Jahrzehnt“ (Deceunale; zuerjt als „Compendium rerum 
decennii in Italiam gestarum ad viros florentinos“, Florenʒ 1506, 
dann in den Werfen), fchloß direkt an feine politifchen Erlebniffe 
an und fpiegelte zuerſt den ernjt=patrivtifchen und von düſteren 
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Erwarlungen durchdrungenen Antheil, den ber florentiniiche 
Staatzfelretär an den unbeilvollen Ereigniffen in ganz Italien 
nahm. Mit den Bildern der antilen Mythologie, welche damals 
gleichſam die Luft erfüllten, läßt der Poet Ereigniffe an fich 
vorübergleiten, die ihn aufs tieffte ergriffen hatten und alle 
Italiener ebenfo hätten ergreifen jollen. Die Terzinen beginnen 
mit dem Zug der Franzoſen Über die Alpen und durch Italien 
1494, fchildern die Erlebniffe von Florenz in den Tagen Ea- 
vonarola’3, die Kämpfe zwijchen Ylorenz und Piſa, bad Auf- 
treten Alerander3 VI. und Ceſare Borgia’s. Die Hauptleute 
Balentino’3 erjcheinen als giftige Schlangen, die fi unter 
einander würgen; der Herzog ift der große Baſilisk, der fie ſanft 
ziſchend in feine Höhle Lodt und vemichtet. Die Wahl Julius’ UI. 
bat einen würdigern Pförtner bes Paradieſes gebracht, der blutige 
Gefare ift nach Verdienſt beftraft; aber Friede herricht am Ende 
jo wirrnigreicher Zeit nicht: Sol fchüttet ihren Hoffen doppelte 
Gerfte auf, denn es werden neue gewaltige Ereigniffe fonımen, 
denen der Dichter Hofjend und fürdhtend, aber mehr fürchtend 
entgegenfieht. — Auch in die fpäteren elegifchen „Kapitel‘ 
Machiavelli's, die mehr echt poetijche Einzelheiten enthalten 
als das erfie „Decennale“ (ein „zweites” wurde begonnen, aber 
nicht auögeführt), drängen fich politifche Eindrüde und Betradh- 
tungen herein. In den Zerzinen „Ueber den Ehrgeiz” (Dell’ am- 
bizione) vergleiht er das Geſchick Frankreichs und Italiens. 
„Der Ehrgeiz iſt's nicht, der den Völkern Unglüd bringt”, denn 
Tranfreich triumphirt, und alien wird vom flürmifchen Meer 
der Leiden zerwühlt. Wenn der Ehrgeiz nur ein kühnes Herz 
und ſtolze Waffen befit, ift er fiegreich; Knechtichaft und Drang- 
fal aber find das Loos bes Volks, das ehrgeizig, aber ſeig ıfl. 
Stalien hat feine römische Erziehung vergefien und weint min in 
fo bitterem Geſchick, als der Müßiggang verdient. — In anderen 
Kapiteln, namentlid) in dem über die Tyortuna und dem „Ueber 
den Undanf” (Dell’ ingratitudine), gibt er feiner perjönlichen 
Berbitterung Ausdrud: er zürnt dem wandelbaren Glüd, das fidh 
bes Sturzes der Männer freut; er räumt ein, daß er dichte, um 
feinen wäthenden Schmerz zu lindern und den Zahn des Neibes, 
den er in fich fühlt, abzuftumpfen. Richt nur Könige und Yürften, 
fondern auch Republifen find undankbar; ja, die Undankbarfeit 
weilt am liebiten im Herzen der Völker, wo diefe regieren. Tas 
Unrecht der erfahrenen Berleumdung verwandle oft den janften 
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Sinn in einen graufamen; gar mancher Republikaner hat fich 
zum Tyrannen aufgeworfen, um nicht unter dem Undant feiner 
Mitbürger zu leiden. 

Außer den didaktiſchen Kapiteln dichtete Machiavelli auch 
Karnevalslieder, die eine wirklich Iyrifche Ader erweifen. Seine 
dichteriſchen Hauptleijtungen Liegen inzwifchen auf dem Ge- 
biet de3 Drama’d. Dean darf behaupten, daß er das erfte 
dramatische Zalent feiner Zeit war, wenn ihm auch nur Ein 
wirkliches Meiſterwerk gelungen ift. Der Dichter ging, wie bie 
meiften feiner Zeitgenofjen, von der Nachahmung der römischen 
Komödie aus. Seine Bearbeitungen ber „Andria“ des Terenz 
und der „Cafina“ bes Plautus, ber er den Namen „Clizia“ 
und einen veränderten Schluß gab, waren wenig mehrals Profa- 
überfegungen der lateinischen Komddien. Zwei Komödien, denen 
er ſelbft keinen Zitel gegeben, von denen bie eine (in Proja) 
aber wohl „Bruder Alberigo“ getauft werden könnte, 
während die in Berjen gefchriebene, angeblich in Rom zur Heiden- 
zeit fpielende, aber den italienifchen Sitten der Renaiffance 
gleichwohl entjprechende mit dem Zitel: „Der Weibertaufch“ 
einen dem “Inhalt entjprechenden Namen erhalten, find entweder 
Vorftudien oder Nachklänge zu feinem Hauptwerk und variiten 
ohne fonderliches Glüd jenes Ehebruchſthema, welches Machia- 
veſli's dramatifches Hauptwerk mit vollendeter Meifterjchaft 
behandelt. „Der Zaubertrank“ (La Mandragola; erjter 
Drud ala „Commedia di Callimaco e di Lucrezia“, Rom 1524) 
bat mit Recht von jeher als ein in feiner Weife vollendetes Drama 
gegolten, fo charakteriftiich Für Machiavelli’3 Talent als für 
ben Geift der Tage, in denen es entjtand und mit Beifall, felbft 
vor dem päpftlichen Hof, aufgeführt ward. Die Erpofition 
erinnert an eine der leichtfertigen Novellen des Decamerone: 
Eignor Callimaco, ein ebler junger Florentiner, hat fo viel und 
jo Erftaunliches don der Schönheit einer Holden Landamännin, 
Madonna Lucrezia, Gattin des Rechtögelehrten Nicia Calfucci, 
gehört, daß er von Paris heimgeeilt ift, fie zu fehen, und bei ihrem 
Anblick Die Heftigfte Leidenschaft für fie gefaßt hat. Er ftößt auf 
tugendhaften Widerftand, wodurch feine Liebe noch mehr 
entflammt wird; er ſetzt feine Hoffnung auf die Hülfe des 
Schmarotzers Ligurio, auf eine Babereife, die Meffer Nicia mit 
feiner Gemahlin unternehmen will, da er fich nach einem Spröß- 
ling und Erben ſehnt; er ift geneigt, auf das Unmöglichfte zu 
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rechnen, und hat vorderhand nur Eine gute Karte: bie noto- 
riſche Einfaltspinfelei des Gatten feiner angebeteten Lucrezia. 
Auf dieſe Eigenfchaft des dünkelhaften JFuriften baut Ligurio 
feinen Plan; Mefier Nicia wird veranlakt, die Badereife aufzu⸗ 
geben und fi) an einen angeblichen Wunderdoktor zu wenden, 
der fein anderer als Gallimaco ift. Gallimaco, als Arzt, fommt 
nach mancher lateinifchen Erörterung zu dem Schluß, daß fein 
Trank von Mandragola der Königin von Frankreich und anderen 
Brinzeffinnen zu einem Kind verholfen habe; nur jei es Schade, 
daß der Diann, der fi) nach dem Genuß des Zaubertranks der 
Frau nähere, ein Find des Todes fei. Nicia fährt zuräd, um 
ichlieglich zu hören, daß es ja juft nicht der Ehemann zu fein 
brauche, daß man einen frifchen, ſtämmigen Burjchen von der 
Straße aufraffen könne und dann auch zum Ziel Tonımen werde. 
Nach kurzem Sträuben willigt der alberne Pedant in den ſaubern 
Borichlag, der Wunderdoftor hat ihn mit feinem Latein und 
einigen plumpen Somplimenten da3 Hirn betäubt; er zweifelt 
nur noch, ob Madonna Lucrezia fih dem Handel fügen werde. — 
Um die Schöne junge Frau zu dem zu überreden, was man vorhat, 
bedienen fich die Leiter der Intrigue (Gallimaco und Zigurio) 
der Schwiegermutter Softrata und des Beichtvaters rate Ti⸗ 
moteo, der charafteriftifchen Meifterfigur des Machiavelli’ichen 
Luſtfpiels. rate Timoteo Hält jchlechterdings alles für erlaubt, 
wo er einen „guter Zweck“ fiebt, und wo man ihm reiche Al- 
mojen für feine Armen und Bedrängten verheißt. Er beweift 
mit halb einfältiger, halb fchlauer geiftlicher Beredjamleit der 
fi fittiam Sträubenden, daß ihr Widerfland thöricht und 
unnũtz fei; bedrängt von Gemahl, Mutter und Beichtvater, gibt 
die junge Frau, die vom eigentlichen Sachverhalt keine Ahnung 
bat, endlid) nad). Nicia ift förmlich entrüftet über fie, daß fie 
fih in die wunderliche Anmuthung nicht gleich finden will und 
„DMäuschen macht‘; ihre Dkutter verfichert ihr mit guter Wahr⸗ 
heit, fünfzig Frauen Hierlandes würden Gott danken, wenn ihnen 
ſolch Heil widerführe. Nachdem alles feſtgeſetzt, zeigt fi) Ricia 
voll Feuer und Ylamme für die Unternehmung; er kann es 
faum erwarten, bis der ftattliche Burfche, das vermeinte Kind 
des Todes, an der Straßenede eingefangen und zu Madonna 
Zucrezia ins Bett befördert wird. Der Eingefangene ift natürlich 
fein anderer als Gallimaco in neuer Verkleidung. Im fünften 
Akt erzählt Mefjer Nicia mit heiligem Eifer, was er alles für 
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ſein Hausglück gethan, — und lädt ſchließlich alle Betheiligten 
zum Frühſtück, ohne Ahnung, daß er der Betrogene iſt, während 
Madonna Lucrezia und Callimaco nunmehr im beſten Liebes⸗ 
einvernehmen ſtehen und bleiben und Frate Timoteo noch immer 
überzeugt iſt, ein löbliches Werk gethan zu haben. — Die „Man⸗ 
dragola“ ift zu gleicher Zeit die ſchneidigſte Satire auf die italie- 
nijche gelehrte Selbftgefälligkeit (Meſſer Nicia unter allen „Dot- 
toren” der italienifchen Komödie einer der einfältigften und jelbft- 
bewußteften) und auf dad äußerliche Kirchenmwefen der Zeit, 
welches fich in Timoteo's Perfon darjtellt. Der Ablaßhandel 
Tezels in Deutichland und die yrivolität, mit der man von Rom 
aus bergleichen duldete, werden bei der „Mandragola‘' voll- 
fommen tlar. Aber auch abgejehen davon ift die Komödie burch 
die rajche und wechjelnde Handlung, durch die Steigerung biß zum 
Schluß, durch den höchſt lebendigen, bligenden und ſchlagenden 
Dialog ein vorzügliches Werk; vor der Kühnbeit, ja Frechheit der 
Erfindung erfchraf eine Generation nicht, die in Wirklichkeit noch 
ganz andere Dinge gejehen Hatte, alaim „Zaubertrant‘ vorgingen. 

Bon Madiavelli ftammt ſchließlich noch eine Novelle, 
„DBelfagor".ı Ein echter Teufel aus der Hölle Hat fich nach 
ber Erde begeben und bier geheirathet; er muß die Erfahrung 
machen, daß felbft der Teufel einem jchlimmen Weib nicht ge» 
wachen ift, und fchließlich vor der bloßen Nennung des Na- 
mens feines irdiſchen Weibes nach der Hölle zurüdflüchten. 
Die Novelle läßt Teinen Zweifel, daß Machiavelli auch in diefer 
Form Bortreffliches geleiftet haben würde; fie offenbart aber 
auch, daß feine Lebensanjchauung bitter und berb blieb, jelbft 
wo er jcherzte und lachte. Die jcharfe Erkenntnis der Menjchen 
und Dinge wie. feine urfprüngliche Anlage machten es Diachia- 
velli unmöglich, mit der Heiterkeit Arioſto's und Molza's das 
Leben leicht zu nehmen und zu genießen; die Eigenart feiner 
Bildung, in der er feſt wurzelte, objchon er ihre Dlängel in- 
ſtinktiv begriff, verhinderte ihn, neben feine Staatsideale neue 
Lebensideale zu fegen. Und fo ift der große Wlorentiner auch in 
der poetifchen Literatur eine jener vereinfamten und tragischen 
Geitalten geblieben, welche Bewunderung und Verurtheilung 
gleichmäßig herausfordern und felten nad) Maßgabe ihrer Natur 
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Dreiunbbreißigftes Kapitel. 
Ber Verfall der Benaiffance - Fileratur. 
1) Pietro Aretine und feine ESchule. 


Die erften Jahrzehnte der Hochrenaiffance find offenbar die⸗ 
jenigen, welche die glänzenden und großen Seiten der wunder- 
baren Periode am entjchiedenften bervortreten laffen. Die Zeit 
nad) der Kataftrophe von Rom (1527) und der Bernichtung der 
florentinifchen Republik (1530) zeigt eine allmäbliche Herab- 
flimmung des erhöhten Lebensgefühls, der Kraft und des eigen- 
tbfimlichen Idealismus der Renaiffance; die Angriffe der deut- 
ſchen Reformation und das Scheitern ſämmtlicher Berfuche zur 
Abſchũttelung der Fremdherrſchaft wirkten mehr und mehr nieder- 
fchlagend und verwirrend. Nach und nad) verblaßte jener Glanz 
ber Arioft und Raffael umſchimmert hatte; die Yorderung feiner 
Klugheit, guten Geſchmacks und edler Bildung, welche während 
fo mancher Jahrzehnte Ueberzeugung und Gewiſſen hatten ver- 
treten mäfjen, wurde je länger, um jo weniger erfüllt; die Zer⸗ 
rüttung des materiellen Wohlſtands drüdte in empfindlicher 
Weiſe auf ein Bildungsleben, welches ohne biefen Wohlſtand 
undenkbar war. Wie bei einem Bacchanal, wo der befjere Theil 
der Bäfte ermüdet und verftummt, während der trunlene, wüſte 
Theil dafür um fo lauter die Stimmen erhebt, kamen in der ita- 
lienifchen Literatur immer ausſchließlicher die völlig frivolen, cha⸗ 
rakterloſen und cynifchen Talente zur Geltung. Die tede Freiheit 
des Geiftes artete in Verwilderung, die poetifche Sinnlichkeit in 
freche Liederlichteit, die feine Bosheit in nichtawärdige Läflerung, 
die aumuthige Leichtigkeit in die erbärmlichfte Flachheit aus. 
Aus den jähen Glückswechſeln, den Verbrechen und ſchlimmen 
Plänen des politiichen Zufammenbruchs wie aus ihren eigenen 
Laftern ſchopften die Autoren der ſpätern Renaiffance bie 








Der Berfall der Renaiffance » Literatur. 79 


Ueberzeugung von ber gänzlichen Nichtswürdigkeit und Ver⸗ 
ruchtheit der menſchlichen Natur; mit innerem Antbeil ftellten 
fie beinahe ausſchließlich die dunklen und die ſchmutzigen Seiten 
des Daſeins dar, nur aus Ueberlieferung und äußerlichen Grün 
den verherrlichten fie gelegentlich Tugenden und Vorzüge, an 
die fie jelbft nicht glaubten. Die Ideale der Renaiffancelultur 
ericheinen bei diefen Dichtern verzerrt und verlottert, bei vielen 
milchen fich fremde, aus fpanifchen und franzöfiſchen Anſchauun⸗ 
gen ftammende Züge in ihre Lebensdarſtellung, bei anderen hört 
eine felbftändige Erfaffung des Lebens überhaupt auf, und für 
den flachften Unterhaltungszwed werden von Boccaccio bis 
Ariofto und Machiavelli alle jeither erfolgreichen Werke der 
italienifchen Literatur nachgeahmt. Selbſt unter fo unerquid- 
lihen Borausfegungen blieb noch eine Yülle von Geift und 
zalent, von wirklicher Darftellungstraft und poetiſcher Technik 
in biefer Literatur des Verfalls lebendig; ihr Totaleindrud aber 
ift jo peinlich und herzbeflemmend wie der ber politifchen Ge» 
ſchichte Italiens in diefem Zeitraum. 

Als der Hauptrepräfentant ber innerlichen Herabgekommen⸗ 
beit, des wachfenden Cynismus der Dichtung, leider auch als 
der gelejenfte, gefeiertite und gefürdhtetjte italieniiche Schrift« 
feller des zweiten Drittel3 des 16. Jahrhunderts erfcheint 
Pietro Aretino. Der natürlihe Sohn eines Edelmanns 
(Luigi Bacci) und einer Kurtiſane, welche ihre Töchter, Pietro's 
Schweitern, zu gleichem Beruf erzog, am 20. April 1492 zu 
Arezzo geboren, erhielt er eine höchſt dürftige Erziehung, erivarb 
indeß früh eine gewifle Kenntnis der italienischen Literatur und 
betätigte ſchon als Knabe eine ſcharf ſatiriſche Ader und ein 
formell poetifches Talent, das jelbft in jenen Tagen der Schön 
geifter und Reimer ungewöhnlich heißen durfte. Seinen frühe- 
fen Ruf erwarb er durch ein farkaftifches Sonett auf den Ablaß- 
handel; er mußte infolge deſſen aus feiner Baterftabt flüchten, 
trat für kurze Zeit in Perugia bei einem Buchbinder in die 
Lehre und benubte die Zeit zur Erweiterung feiner Literatur- 
fenntniffe. 1517 trieb es ihn, fein Glück in Rom zu fuchen. Er 
fühlte mit Recht fo viel und mehr Begabung in fich als die 
poetifirenden Schmaroger, bie fi am Hof Leo's X. drängten. 
Seine ſchamloſe Frechheit und feine Bosheit fielen früh auf; er 
fand zuerit Aufnahme bei dem reichen Kaufheren Chigi, dann 
in unbefannter Stellung, aber vermuthlich Tuppelnd, klatſchend 
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und nach den Wünfchen feiner Görmer dichtend, am papſtlichen 
Hof ſelbſt. Seine fatiriichen Sonette begannen ihn in einer 
Gefellichaft, deren Loſung der Krieg aller gegen alle war, beliebt 
unb gefürchtet zu machen. Allgemein genannt wurde er zuerft, 
ala er 1524 feine „Seilen Sonette” (Sonetti lussoriosi di Petro 
Aretino) didjtete, bie als „‚poetifche” Erklärungen zu einer Reihe 
don obfcönen, von Giulio Romano entworfenen, vom berühmten 
Kupferſtecher Marc Antonio Raimondi geftochenen Gruppen 
dienten. Der Maler und der Dichter mußten, weil ber Stanbal 
zu groß war, aus Rom flüchten. Aretino ging nach Florenz, 
gewann bier gerade durch feine freieften Dichtungen die Guuft 
bes Giovanni de’ Diedici, des Söldnerführers und Befehlshabers 
ber gejlirchteten „Ichwarzen Bande”. Mit bemfelben zog Are 
tino nach der Zombarbei, ward in Mailand Franz I. vorgeftellt 
und zum erftenmal mit einer jener goldenen Gnabdentetten 
bedacht, welche fich nachmalß bei ihm bäuften, erlangte durch Ber- 
mittelung des franzöfifchen Königs in Rom Berzeibung und 
zeigte fi) wieder am Hof Clemens’ VII. Alsbald ward er wie⸗ 
der in ärgerliche Händel verwidelt, don einem eiferfüchtigen 
Nebenbuhler bei der jchönen Haushälterin des Biſchofs Giberti 
durch einen Dolchftoß ſchwer vertvundet, mußte Rom abermals 
den Rüden kehren und begab fich aufs neue zu feinem Gönner 
Johann von Medici. Als aber diefer 1526 an den Folgen 
einer Wunde in Aretino’3 Armen geftorben war, mußte der 
free Poet an einen neuen und fihern Zufluchtsort denken. 
Er ging nach Denedig und begann von hier aus den im Jahr 
1527 in ſchweres Mißgeſchick gerathenen Heiligen Bater, der 
im eroberten Rom in der Engelöburg eingeichloffen war, mit 
feinen giftigften Schmähungen zu verhöhnen. Der Doge Andrea 
Gritti unterfagte ihm diefe Angriffe, verſprach ihm im übrigen 
feinen Schuß, und unter der ftillichweigenden Borausjegung, 
daß er die Republik Venedig, ihre Jnftitutionen und Hänpter 
unangetaftet laffe, durfte Aretino fortan aus feinem Lagumen- 
ſchlupfwinkel die ganze vornehme und Literarijche Befellichaft 
der damaligen Zeit in Athem halten und brandichaken. Er 
batte fi} vorgenommen, vom „Schweiß feiner Dinte” ala freier 
Mann zu leben, und führte dieſen Vorſatz in charalteriftifcher 
Meife aus, 

Mährend feines langen Aufenthalts in Venedig fuhr der 
Aretiner fort, durch poetifche Verfuche auf allen Kunftgebieten 
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für feinen „Ruhm“, durch feine „Briefe“ aber für feinen Beutel 
zu forgen. Pietro Aretino war der erite Schriftfteller, der die 
Käuflichleit feiner Tyeder bis zum offenen, vor aller Welt 
betriebenen Handel trieb, der in feinen „Briefen“, die begierig 
erwartet und verfchlungen wurden, für gutes Geld jedes, auch 
dad fchamlofefte Lob darbot, vor defien Beichimpfungen aber 
niemand ficher war, der jeiner Habgier den Tribut verweigerte. 
„Gr hielt das ganze berühmte Italien in einer Art Belagerungs⸗ 
zuftand; Karl V. und Franz 1. penfionirten ihn beide zugleich, 
weil jeder hoffte, Aretino würde dem andern Verdruß machen; 
Aretino fchmeichelte beiden, fchloß fich aber natürlich enger an 
Karl an, weil diefer in Stalien Meifter blieb. Nach dem Sieg 
über Zunis (1535) gebt diefer Ton in den der lächerlichlten 
Bergötterung über, wobei zu erwägen ift, daß Aretino fort- 
während fich mit der Hoffnung binhalten ließ, durch Karla 
Hülfe Kardinal zu werben. Vermuthlich genoß er eine fpecielle 
Proteltion ala jpanifcher Agent, indem man durch fein Reden 
oder Schweigen auf die kleinen italienifchen Yürften und auf 
die Öffentliche Meinung drüden konnte. — Der Reit feines Ber: 
hältniffes zu den Großen ift lauter Bettelei und gemeine Er- 
preffung. — Poffirlich ift Aretino am ehejten im Ausbrud der 
reinen wehmütbigen Bettelei, wie z. B. im, Capitolo an YranzI.‘; 

dagegen wird man die aus Drohung und Schmeichelei ge- 
mifchten Briefe und Gedichte troß aller Komik nie ohne tiefen 
Widerwillen lefen können. — In der Schmeichelei macht er 
beachtenswertge Unterjchiebe: für Nichtitaliener trägt er fie 
plump und did auf, für Leute wie den Herzog Cofimo von Ylo- 
tenz weiß er fi} anders zu geben. Dan bat häufig als etwas 
Belonderes hervorgehoben, daß Aretino nur die Welt, nicht auch 
Gott geläftert habe. Ich wüßte wahrlich nicht, wie er hätte auf 
die Gottesläfterung verfallen follen. Er war weder Docent, 
noch theoretischer Denker und Schriftfteller; auch konnte er von 
Gott keine Geldfummen durch Drohungen und Schmeicheleien 
erprefien, fand fich aljo auch nicht durch Verſagung zur Läftes 
rung gereizt. Mit unnüßer Mühe aber gibt fich ein ſolcher Menſch 
zur ab " (Burkhardt, „Kultur der Renaiffance”, 1. Theil, 

07.) 

Ungeheure Geldſummen und jonftige Geſchenke, welche Pietro 
Aretino auf dieſe Art erprebte, ermöglichten ihm, ein üppiges 
Dafein zu führen. Er lebte in Venedig im toßleingerichteten 

Etern, Geſchichte der neuern Literatur. II. 
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Haus, in das er nach und nad) eine Anzahl von Kurtijanen und 
ſchönen Mägden aufnahm, welche jeinen Harem bildeten. Mit 
cyniſcher Offenheit veripottete er jede andere Art der Exiſtenz ala 
feine hoch vergnügliche, mit Eindifcher Eitelkeit rühmte er ſich 
dor ber ganzen Welt feiner erpregten Auszeichnungen und Ehren 
und all der Verbindungen, die ihm die Yurcht vor feiner Bos— 
heit eintrug. Doc) läßt fich nicht behaupten, daß im allgemei- 
nen die Haliener jener Tage bie richtige Schätzung des ſcham⸗ 
ofen Freibeuterß und eitlen Prahlers gehabt hätten. Seine 
Frivolität, feine Bosheit und feine wirklichen Talente, unter 
denen eine jeltene Sprachbeberrichung obenan fland, waren viel 
zu ſehr im Sinn der Zeit, ala daß Aretino’3 Anſpruch auf den 
Ehrennamen des „Söttlichen” alljeitig belacht worden wäre. — 
Um den verrufenen Pamphletiften und Poeten fammelten fich 
literarifche Schmarober, wie er jelbft einer geivejen war, ehe er 
ein großer Dann wurde, den Kaiſer Karl V. dem Senat von 
Benedig beſonders empfahl. Daneben aber Hatte ſich Aretino 
in der That der Freundſchaft hervorragender Menjchen zu er- 
freuen; mit Tizian Becellio (dem die Nachwelt auch fein Bilt- 
ni3 verbantt) ftand er im engften Berlehr. Männer wie Tizian 
und andere mochte der lebendige Wit und die üppige Lebenzluft 
ber „Hürftengeifel”, wie fich Pietro felbft nannte, anziehen; 
auch beflere Naturen ergößten fich gelegentlich an den fchneidigen 
und treffenden Wahrheiten, die Aretino, nicht um der Wahr- 
beit willen, ausſprach. So genoß er im Behagen eined nad) 
feinem Sinn geftalteten fchwelgerifchen Lebens, der Dummheit 
und Schlechtigleit der Welt lachend, von der er zehrte, Die 
erjehnten Tyreuden und Ehren. Er hätte freilich gern im Kardi⸗ 
nalspurpur geprangt, reifte deshalb 1535 mit dem Herzog von 
Urbino nochmal? nach Rom, wo er vom Bapft Julius III. mit nur 
zu großen Ehren empfangen wurde, aber dod) merten mußte, daß 
die Kardinalshüte jeit der deutfchen Reformation nicht gerade 
mebr die Preife für Leute jeınes Schlags feien. Und obwohl er 
ſich fofort geringfchäßig dahin Außerte, daß ihm ein paar 
MWechielbriefe lieber gewejen fein würden als die Umarmungen 
des heiligen Vaters, fo ift leicht wahrzunehmen, daß es fortan 
neben dem Staat von Venedig eine Stelle gab, vor weld:er feine 
ſchamloſe Bosheit zurüdichredte.e Sobald die „Gegenrefor⸗ 
mation‘ begann, unter Garaffa’3 Leitung die Inquiſition her⸗ 
geftellt ward, fand ſich Aretino mit dem neuen Zeitgeift und mit 
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der Yurcht, die ihm das rüdfichtzlofe Vorgehen bes heiligen 
Tribunals einflößte, durch eine „Baraphrafe der Bußpfalmen“, 
„Drei Bücher don der Menfchwerdung Ehrifti“ und ähnliche 
erbaulich fein jollende Schriften ab, ohne im übrigen fein Leben 
und Treiben im mindeften zu ändern. Natürlicheriveije ward 
er neben allen Erfolgen und Ehrenketten gelegentlich auch mit 
Mißhandlungen und Schlägen bedacht, mußte fich monatelang 
in jeinem Palazzo zu Venedig einfchließen, um nicht erbitterten 
Gegnern in die Hände zu fallen. Aber im ganzen verlief fein 
weiteres Leben in aller Heiterkeit; er ftarb endlich) im Jahr 
1557 an den Folgen eines Sturzes vom Stuhl, den er fich zuzog, 
indem er über einen frechen Kurtiſanenſtreich einer feiner 
Schweitern in tolles Gelächter ausbrach. Bis zulet Hatte er 
feine volle Geiſtesfriſche bewahrt gehabt und fich noch mit großen 
poetiſchen Plänen geiragen. 

Unter den Werken Aretino's muß man unterfcheiden zwifchen 
denjenigen, die nur noch ein hiſtoriſches Intereſſe für das Stu⸗ 
dium ber Beitgejchichte und der perfünlichen Beziehungen bes 
gefürchteten Schriftjtellerd haben. Dahin gehören in erſter Linie 
feine in vielen Sammlungen erfchienenen, auch nad) feinem Tod 
vollftändig wieder edirten „Briefe“ (Lettere; vollftändige Aus⸗ 
gabe, Paris 1609), dahin die weitaus größte Zahl feiner „So⸗ 
nette” und „Kapitel“, die einen poetifchen Genuß nicht zu 
gewähren vermögen, aber einen guten Einblid in die Natur des 
Poeten geftatten. Natürlich fehlt eg ihnen nicht an.fatirifchen 
Zügen und funkelnden Boßheiten, allein die innere Gemeinheit 
und die übertreibende Geſchmackloſigkeit feiner Natur treten na- 
mentlich in diefen kurzen Dichtungen zu Tage. Wo er objektiv zu 
fein und mit den hervorragenden Dichtern zu wetteifern fuchte, 
ging ihm in ber Regel der Athem aus; fein Epos im Ariofto’fchen 
Stil „Marfifa” (I tre primi canti de Marfisa, Venedig 1544) 
gedieh nicht Über die Anfänge. Dagegen ließ Aretino auf bem 
Gebiet der objeönen Erfindung und der fchamlofen Küfternheit 
jeine Zeitgenofjen weit hinter fih. Seine berühmtefte Leiftung in 
diefer Richtung blieben die „Wunderfamen und Iuftigen 
Gejpräche‘(Capricciori e piacevoli raggionamenti; vellftändige 
Ausgabe, Cosmopoli [Amfterdam] 1660), welche in der That zu 
den Kabinetzftüden der Schmußliteratur zählen und mit Un- 
befangenheit Dinge zur Sprache bringen, die unerhört find. In 
einzelnen Zügen verräth fich Aretino’3 ſcharfe Beobachtungsgabe, 
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in allen bie vollendete Schamlofigkeit des Autors. — Gegenüber 
den „Raggionamenti“ und verwandten burlesten Gedichten er- 
fcheint es faft unglaublich, daß derfelbe Poet je einen Ton des 
Pathos anzufchlagen vermocht. Gleichwohl hegte Pietro Aretino 
den Ehrgeiz, ſeiner Ration auch ein Haffifches Trauerfpiel zu geben. 
Das geichah in feiner Tragödie „Die Horatier” (La Orazia: 
erfter Drud, Venedig 1546), weldde, nachdem die Fama ben 
Prolog geiprochen, mit einer Art Würde und Kraft den Kampf 
zwifchen Horatiern und Euriatiern, da3 tragifche Schidfal der 
Celia, der Tochter des alten Publius Horatius, behandelt, Die, 
zwifchen ihren Bruder und ihren Verlobten geftellt, den Sieg 
ihre8 Bruders Horatius nur beklagen kann, daher von dieſem 
getödtet wird und durch ihren Zod den Untergang auch des 
barten, römertrogigen Bruders und Baters herbeizuführen broßt, 
wenn nicht Jupiterd Stimme jelbft die Sühne und Löfung 
berbeiführte. Die Behandlungsweiſe ift allerdings eine über- 
wiegend rhetorifche, aber immerhin find Anläufe zu wirklicher 
Handlung, einzelne echt dramatifche Momente und gewifſe An⸗ 
füge zur Charakteriſtik vorhanden, die in Aretino ein bramati- 
ches Talent erfennen lafjien. Biel entfchiedener noch fpricht dies 
Zalent aus jeinen Zuitipielen: „Der Stallmeifter” (Il mares- 
calco, Benedig 1530), „Talanta“ (ebendaf. 1535), „Die 
Hoflomddie” (La cortigiana, ebendaf. 1535), „Der Schein- 
heilige” (L’ipoerito, ebendaf. 1542) und „Der Phil oſoph“ 
(Il filosofo, ebendaf. 1549), von denen das zuerft und zulegt 
genannte die zweifellos beften find. Sämmtlicdhe Luftfpiele 
Aretino’3 fchließen fih in Bezug auf den rafchen, zum Zeil 
willfürlichen Scenenwechfel und den höchſt lebendigen Dialog an 
die improvifirte Kunftlomddie an und unternehmen den Ber 
juch, die Vortheile derjelben mit denen des regelmäßig ausge 
führten Drama’3 zu verbinden. Mit feiner gewohnten Ober- 
flächlichkeit hielt freilich der Aretiner jede „burla“, jeben ſchlech⸗ 
ten Spaß oder zweideutigen Handel für ein Komödienmotiv und 
trachtete nur danach, demjelben durch eine gewifie kecke Detail- 
Iirung und den dharakteriftifchen Dialog Leben zu geben. Daß 
er diefe Kunſt verfiand, belegen „Der Stallmeifter” wie „Der 
Philofoph”. Denn im erſten Stüd Handelt e8 fich nur um 
eine Scheinheirath, welche Herzog Gonzaga von Mantua feinem 
Stallmeifter, einem hartgefottenen Hageftolgen, aufzwingt. Der 
Marihall wird, feines Widerflands ungeachtet, durch alle er- 
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benklichen Hochzeitsporbereitungen hindurchgequält, um am Ende 
mit des Herzogs Pagen Carlo getraut zu werden, ben er erſt er⸗ 
fennt, als er unter dem Jubel und Gelächter der anweſenden 
Hofleute feiner „sposa‘‘ den Brautluß geben muß. Der Mangel 
einer wirklich dramatifchen Entwidelung wird durch die leben» 
Dige Bewegung in den meiften Einzeljcenen einigermaßen aus⸗ 
geglichen. Im „Philoſophen“ Hingegen ift e8 Aretino nicht aus⸗ 
reichend erjchienen, in dem gelebrten ‘Blatariftotile einen Bücher- 
narren binzuftellen, der ein Weiberfeind und boch verheirathet 
oder eigentlich nicht verheirathet ift, dem alfo feine junge Yrau 
mit Hülfe eines Signor Polidoro gerechtermaßen Hörner aufzu- 
ſetzen dent. Der Philoſoph merkt in einem lichten Augenblid, 
daß er gefrönt werden foll, beſchließt, die Ungetrenen zu über- 
liften umd zu befchämen, Iodt Polidoro in feine Studirftube, 
ſperrt ihn daſelbſt ein und ruft die Familie der Frau zufammen. 
Diefe entdedt, was ihr droht, befreit Polidoro, jperrt einen 
Ejel in Platariftotile’3 Studirzimmer, der mit des Philofophen 
Manuſtripten übel umgeht und, ala er ftatt des eingejchloffenen 
Liebhaber der Madonna Felfa im Zimmer gefunden wird, dem 
unglüdlichen Gelehrten eine tiefe, aber, wenn wir dem Schluß 
glauben dürfen, für ihn und jeine Frau heilfame Beichämung 
bereitet. Damit, wie gejagt, bat fich Aretino nicht begnügt, 
fondern in die Handlung die Abenteuer eines Goldſchmieds 
Boccaccio aus Perugia mit einer Kurtifane Tullia als Epifode 
verwebt, eine Epifode, die er der fünften Novelle des zweiten 
Tags des „Decamerone” entlehnte. So ungenügend verbunden 
und ungleich durchgeführt die Handlung erjcheint, jo helfen auch 
bier die Komik der Einzeljcenen und die lebendige Sprache, die 
überall Aretino’3 Hauptvorzug ift, darüber hinaus. ‘Man darf 
es in diefem Sinn wohl beflagen, daß die Entwidelung von 
Aretino’3 Kunſt durch die niederen Seiten feiner Natur gehemmt 
ward; man darf aber noch mehr bedauern, daß er für die befjeren 
Seiten jeiner dDramatifchen Dichtungen bei weitem weniger Nach⸗ 
folger fand als mit feinen Burlesten und Raggionamenti. 
Aretino’3 vieljähriger Genofje und nachmals fein grim⸗ 
migfter Feind war ein Poet, welcher ein von dem jeines 
Meiſters außerordentlich verichiedenes Schickſal haben jollte, 
Riccold Franco aus Benevent. Geboren 1505 zu Bene. 
vent, verbrachte er feine Jugend in Neapel, mußte von da wegen 
jatirifcher Gedichte fliehen und begab fich nad) Venedig, dem 
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Zufluchtsort aller Bazquillanten. Hier warb er mit Aretino 
„befreundet“, mit feiner Iateinifchen und fonftigen Gelehrſam⸗ 
feit eine willlommene und vielbenubte Hülfe für den fchlecht 
unterrichteten Aretiner. Mit jelbfländigen objcönen umd ſatiri⸗ 
ſchen Gedichten: „Der Liebestempel” (Il tempio d’amore, 
Benedig 1536), mit „Schäferfonetten”, verfuchte Franco neben 
feinem Gönner und Meifter Bedeutung zu erlangen. Bom 
wiüthendften Neid über Aretino’3 Ehrenketten und Anszeidh- 
nungen verzehrt, griff er gegen Ende der dreißiger Jahre 
den lebten an, und beide verfolgten fich nun mit pöbelhaften 
und gehäffigen Satiren aufs äußerſte. Franco konnte ſich 
infolge davon nicht in Venedig halten, ging nad) Caſale und 
Mantna und publicirte feine berfichtigte „Briapea’ (Zurin 
1541), welche er mit 250 Schandfonetten gegen Aretino zu- 
fammenftellte. Obgleich natürlid die fchamlofen wie bie 
läfternden Sonette vom italienijchen Publikum jener Zeit be 
gierig verjchlungen wurden, kam Franco doch in einen Berruf, 
der ihn perjönlich gefährbete. Er ging nad) Rom in der Hoff- 
nung, dort fein Glück zu machen, und fand Hier den Untergang. 
Da er ungeachtet der veränderten Zeiten am Mittelpunkt der 
umgeftimmten päpftlicdden Gewalt fortfuhr, lascive Dichtungen 
und kecke Pasquille zu verfaffen (feine „Bergnüglidhen Dia- 
foge [Dialoghi piacevoli, Venedig 1542] und feine „PBhilena“ 
gehören zu den erfteren), jo wurden jchon unter der Regierung 
Pauls IV. mehrere feiner Bücher vom Henker verbrannt; als 
fich ber wilbe Satiriter, der, wie es fcheint, fein Gift nach allen 
Seiten hin ausfprigen mußte, trotz aller Warnungen beilommen 
ließ, den firengen Bapft Pius V. (Michele Ghislieri) mit einem 
Iateinifchen Gedicht anzugreifen, ließ ihn der Bapft 1569 zur 
Abfchredung für alle Basquillanten äffentlid hängen. Ein 
gleich dunkles Gefchid hatte ſchon Früher einen Dichter betroffen, 
der zwar nicht Aretino’s oder Franco's Schüler, aber jedenfalls 
ein ihnen verwandter und „ebenbürtiger” Geift war. Aloije 
Cynthio dei Yabrizii, ein venetianifcher Arzt, der zu Pabna 
ſtudirt Hatte, gab 1526, ein Jahr, ehe Aretino nad) Benedig 
fam, einen großen Banderzäblender Gedichte, „BomlUriprung 
der Spridywörter” (Libro dell’ origine dei volgari proverbii, 
Benedig] 526), herans, welche angalliger Bitterfeit und ſchamloſer 
Ausmalung finnlicher Scenen felbft unter den Werken jener 
Zage fi) unerfreulich auszeichneten. In dunkler, jchiwerfälliger 
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Sprache, in der er fein Jtalienifch dem Lateinifchen vielfach anzu⸗ 
nähern verjuchte, gab Fabrizii eine Reihe poetifcher Erzählungen 
in Terzinen, deren Stoffe größtentheils den älteren Novelliften 
entlehnt wurben, die fich aber in der Bearbeitung des venetiani- 
ichen Boeten nicht nur frivoler und cynijcher, fondern auch dunkler, 
bizarrer und wilder geftalteten. Die Verbindung zwiſchen den 
Borgängen und den angeblich aus ihnen entflandenen Volks⸗ 
iprichiwörtern ift oft eine fehr Lofe oder gezivungene; der Haupt⸗ 
zweck de3 Dichters bleibt, allen Menſchen, vorzugsweise aber den 
Frauen und den Geiftlichen, das Schlimmite anzufinnen und 
nachzufagen. Wahrjcheinlich nicht direkt infolge feines verrufe⸗ 
nen Buches, aber jedenfalls in Nachwirkung des Charalters, 
welcher aus diefem Buch fpricht, ward Eynthio dei Fabrizii „er 
mordet‘‘, b. 5. durch die venetianiiche Staatsinquifition heim⸗ 
lid) befeitigt. 

Bar Fabrizii nur ein Mitbürger und eher ein Vorläufer ala 
Rachahmer des Pietro Aretino gewefen, jo nannte ſich Agnolo 
Firenzuola mit Stolz und Bewußtfein einen Freund und 
Schüler des „Böttlichen” von Arezzo. Michel Aguolo Giro- 
lami Stovannini oder Sirenzuola (der Name war von Abftam- 
mungsort der Familie, dem Flecken Firenzuola am Apennin, 
bergenommen) war 1493 zu Florenz geboren, fcheint in Pe- 
rugia in der Buchbinderzeit eine Augendfreundjchaft mit Are⸗ 
tino gejchloffen zu haben und traf mit dieſem dann wieder in Rom 
zulammen. In den Orden von Ballonıbrofa eingetreten, erhielt 
Firenzuola frühzeitig Pfründen, erfreute fich des beſondern 
Schutzes der Medici, zu deren eifrigen Anhängern er gehörte, 
und führte im übrigen das ungeiftliche Leben, das unter den 
ihöngeiftigen Klerikern ſeit Petrarca die Regel war. Später 
lebte er in Brato, wo er 1546 an den Yolgen finnlicher Aus⸗ 
ichweifungen ſtarb. Er veröffentlichte während feine® Lebens 
eine ziemliche Anzahl von Gedichten, Novellen und freien Bear: 
arbeitungen älterer Schriften. Zu den legteren zählen: „Der 
goldene Efel” (L’asino d’oro), nach Apulejus, und die nad) 
Johann von Capua bearbeiteten „Geſpräche der Thiere“ 
(Discorsi degli animali); zu den Originalwerken aber, außer 
den erft nach Firenzuola's Tod geſammelten „Burlesten und 
Iuftigen Gedichten‘ (Rime burlesche e piacevole, Florenz 
1549), vorallem die „Unterhaltungen‘‘ (Raggionamenti, eben- 
daf. 1548), in denen acht Novellen (zwei weitere famen jpäter 
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des Boccaccio von drei jungen Männern und drei jungen Frauen 
in einem Landhaus in der Nähe von Florenz erzählt werben. 
Die befte jeiner Novellen ift die Geſchichte von ber fälfchlic 
erhobenen Mitgift, in welcher eine Mutter ihre Tochter be 
trũgeriſch ala verbeirathet vorftellt, um das Heirathsgut zu 
erheben, unb nun nicht hindern Tann, daß der jaljche Bräu- 
tigam alle Rechte eines jungen Ehemaung genießt. Auch die 
Novelle von Niccold's Abenteuern fowie die höchſt bedent- 
liche Geichichte von Grescenfio Antonio Fornari und feiner 
jungen rau, welche ihren Liebhaber ald Magd Lucia zu ſich 
ins Haus nimmt, zeichnen fich durch einzelne vortrefjliche Züge 
und die befondere Leichtigkeit de3 Vortrags aus. In einigen an- 
deren erzählt der unbefangene Abt Standalgefchichten von Möu⸗ 
chen, die wohl die lekten ihrer Art waren und vom nächften 
Jahrzehnt an aus ber italienischen Literatur verſchwanden. 

Zu Aretino’3 unmittelbaren Genofjen in Benedig zählte ein 
Autor, der gleich ihm die freie Literateneriftenz gewählt, aber 
derjelben weder Zorbeeren noch Gold zu verdanten hatte. Lo⸗ 
dovico Dolce, aus einer venetianifchen Patricierfamilie ftam- 
mend, aber, wie e3 jcheint, vermögendlos, war unı 1508 geboren. 
Er hatte ſich eine umfafjende und vieljeitige Bildung erworben, 
bie ihn befäbigte, einem der großen venetianifchen Buchhändler, 
welche im 16. Jahrhundert emporlamen, ala Korreltor, Her: 
ausgeber, Sammler und literarifcher Beirat zur Eeite zu 
ſtehen. Wahrſcheinlich infolge biefer Beziehung zu dem Ber- 
leger Giolito verlief fein Leben einförmig und troß feiner be⸗ 
ftändigen Publilationen in einer gewiffen Duntelheit. Umun- 
terbrochen für die Preflen feines Verlegers oder Gebieters thä- 
tig, ſchrieb, überjegte und Eorrigirte Dolce jo mafjenhaft, da 
ſchon jeine Zeitgenoffen, welche an diefe Art Literarifcher Skla⸗ 
verei noch nicht gewöhnt waren, fein Leben (er ftarb 1566 ober 
1568 in Benedig an der Wafferfucht) „armfelig, mübevoll und 
elend‘ fanden. Neben Ausgaben von Briefen veranftaltete Dolce 
Debertragungen der Metamorphofen des Ovid, der Satiren und 
Epifteln des Horaz, der Briefe und moralifchen Schriften bes 
Gicero, der Zragddien de Seneca. Eredirte Ausgaben des Dante, 


ı Einige Ronellen yiren uola’8 deutih in Keller, „Ztalienifcher Ro⸗ 
velleniag”, Bb.4, ©. 342 j 9 er 
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Betrarca, Boccaceio, Ariofto, jchrieb Bücher Über alles, was 
Mode war, was er verftand und nicht verftand, über die italie 
niſche Volksſprache, die Erziehung ber Grauen, Betrachtungen 
über die Liebe und über die Malerei, Biographien des Kaiſere 
Karl V. und feines Bruders Ferdinand. Bei aller Literarifcher. 
Leichtfertigkeit und durchdrungen von der Srivolität und dem 
Cynismus des vielbewunderten Aretino, hielt Dolce ein gewiſſes 
poetifches deal jeiner Jugend, dad romantijche Epos im Arioft- 
ſchen Stil, feft. Er hatte mit den „Liebesabenteuern des Florio 
und der Biancafiore” (Amori di Florio e di Biancafiore, Venedig 
1532) debätirt, welchen das Epos „Der Paladin Sacripant“ 
(Sacripante paladino, ebendaf. 1536) folgte. So weit der bloße 
romantische Stoff in guten Berfen zu intereffiren vermag, jo 
weit hatten Dolce’3 Jugendwerke Anfpruch auf Intereſſe; zu 
einer eigenen Individualität, welche dem Stoff Wärme und 
anziehenden Glanz gibt, vermochte er fich nicht aufzuſchwingen. 
Doch ſetzte er feine epifchen Beftrebungen durch fein langes 
Schriftftellerleben fort; die antiten Meberlieferungen mußten fich 
in einem „Jeneas“ (Enea, Venedig 1563) und „Achilles“ 
(ebendaf. 1572) gefallen laffen, zu romantifchen Epen verarbeitet 
zu werben; felbft feine angebliche Homer⸗Ueberfetzung (Ulisse, 
ebendaf. 1573) war lediglich ein romantisches Epos im beliebten 
Stil, der gegen den Ausgang von Dolce’3 Leben ſchon minder 
beliebt war. So ward denn auch feinem zweifello® beiten epi- 
hen Werk, „Die eriten Thaten Rolands“ (Le prime im- 
prese d’Orlando, Venedig 1572), nicht der Erfolg zu tbeil, daß 
es feinen Berfaffer in die Reihe der italienifchen Klaffiter gerückt 
hätte, obſchon es in der That an vortrefflichen Stellen und 
einzelnen gut erzählten Abenteuern reich if. — Die Zeit: 
genoffen jcheinen Dolce's dramatifche Beitrebungen höher ge- 
ſchätzt zu haben als feine epifchen, und in ber That, ein Element 
der Yrivolität, der innern Herabgelommenbeit, tvelches damals 
wie noch oft ala beſonders pikant und intereffant galt, konnte 
in den Komödien befier zu Worte kommen als in den epifchen 
Gedichten Dolce’3. Die Ruftipiele des Schriftftellers belegen denn 
freilich auch am beften feine innere Dermandtichaft mit dem 
Aretiner. Zwei derfelben, „Der Ehemann” (Il marito) und 
„Der Eifenfreffer‘‘(Ilcapitano), find in Verſen, die drei haupt⸗ 
ächlich beliebten, „Der Luſtknabe“ (Il ragazzo), Fabri— 
zio“ (La Fabrizia) und „Der Kuppler“ (Il ruffiano), in der 
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Proſa des Tags gefchrieben. An ben erſten diejer Komödien 
wird das alte Motiv des in einen Knaben verkleibeten Mädchens 
und de in Mädchenkleiber gehüllten Knaben ſammt daraus ber» 
vorgehenden Verwirrungen in Tibelnder Weile durch unzwei⸗ 
deutige und unverhüllte Hereinziehung des Lafters ber Knaben⸗ 
liebe aufgefrifcht; in der zweiten beftiehlt der Held Yabrizio, um 
don einem (aus der antilen Komödie ſtammenden) Mädchen- 
händler feine Geliebte erlaufen zu Können, feinen alten Bater, 
der darüber wahnfinnig wird, aber wieder zu Berftanb kommt, 
ala er feine geftohlene Perlenſchnur zurüderhält, während der 
woadere Sohn da3 Mädchen bem ſtuppler ohne Zahlung abge 
liftet hat; in der dritten handelt es fich wieder nur um bezahlte 
und um eine Sratidliebe, bie nicht viel mehr werth ift ala bie 
bezahlte. Neben diejer Art Komödien vermochte Dolce Trauer: 
fpiele im antikifirenden Stil zu verfaffen. Die größere Anzahl 
feiner Zragddien find nur Bearbeitungen antifer Tranerfpiele 
des Euripides und des Seneca; als Driginale von theatraliſch⸗ 
thetorifchen Berdienft aber galten die Tragödien „Dido“ (Di- 
done) und „Marianne“, deren erſte Dolce nach der Virgil'ſchen 
Aeneide bearbeitete. 

Den Kreis des Aretino in Venedig gehörte gleichfalls ber 
Mufiler, Lyriker, Dramatiler und Novellift Girolamo Bara- 
bo8co an, der, 1520 zu Piacenza geboren, ala Kapellmeifter 
von San Marco 1557, alfo in jugenblichem Alter, ftarb. Er hatte 
„Gedichte (Rime, Benebig 1547), eine Tragödie, „Progne“ 
(ebendaf. 1548), und die Rovellenfanmlung „I diporti“ (eben- 
daf. 1552) veröffentlicht, in welcher letztern er feiner Freund- 
Ichaft mit Aretino eine Art Denkmal feste. Unter feinen Somd- 
dien wurden „Der Zwitter” (L’hermafrodito) und „Die 
Nacht“ (La notte) von den Zeitgenofjen befonders hochgeichäßt, 
freche Liebesnovellen der niedrigften Gattung, in Scenen und 
Dialoge getheilt. 


3) Matteo Bandells und Die Novelliſſen. 


Pietro Aretino hatte, trob all feiner Bielichreiberei, bisaufein 
poar „Seichichten von Spielern‘’ das wichtige Gebiet der Rovelle 
unangebaut gelaffen; er wußte in feinen „Briefen“ feine Keunt⸗ 
nis des Lebens und ber Zeit, fein Talent des Erzählens uud 
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ber Charalteriftit beſſer zu verwerthen. Leider war derjenige 
Dichter, welcher ftatt feiner für die italienische Novelle des 
16. Jahrhundert? der maßgebende tuurde, von feinem edlern 
Gepräge als ber Aretiner. Die Abhängigkeit der Novellen- 
literatur (jo weit fie nicht Wiederholung früherer Schöpfungen 
it) von den unmittelbaren LZebenzeindrüden würbe e8 ohne⸗ 
bin mit ſich gebracht haben, daß die häßlichen und unerfreulichen 
Züge der Zeit in den Erzählungen zu Tage getreten wären. Der 
Berfall einer Kultur offenbart fich jederzeit in der zunehmenden 
Berwirrung ber Anfchauungen und des fittlichen Urtheils; das 
Herabileigen von der Höhe des Lebensgefühls und der Bildung, 
auf welcher die Italiener geftanden oder fi) gewähnt hatten, 
drüdt fich in ber verivorrenen, meift unerquidlichen und wiber- 
ſpruchsvollen Empfindung aus, mit welcher die Rovelliften den 
Erfcheinungen gegenüberftehen. Namentlich bei dem bervor- 
ragendften der Rovelliften, bei Banbello, kommt e8 zu Tage, 
daß die Renaiffancebildung der Auflöfung und Verwilderung 
bier, der Erftarrung in Aeußerlichkeiten dort entgegenging. 
Matteo Bandello war gegen das Jahr 1480 (P) zu Eaftel- 
nuovo dt Scrivia in der Rähe von Tortona geboren, trat um 
1500 in den Dominilanerorden. Wann er in dag Kloſter Santa 
Maria delle Grazie in Mailand eingetreten ift, fteht nicht ge⸗ 
nau feit; er unternahm viele Reifen, war auch eine Zeitlang 
Lehrer der Prinzeifin Lucrezia Sonzaga im Griechifchen und in 
der Dioral. In den wechfelvollen Kämpfen um das Herzogthum 
Mailand jhloß er fich eng an die franzöfifche Partei an, mußte 
deshalb 1525, als die Spanier Mailand in Befiy nahmen, die 
Stadt verlaffen, zog eine Zeitlang mit dem venetianifchen und 
franzöfifchen General Cäſar Frogoſo umher, begab fich aber 
zulegt (um 1534) dauernd nach Frankreich, wo ihm feine Partei» 
nahme für Franz I. zu gute gerechnet wurde. Er lebte im Ber- 
kehr mit der beften und munterften Gefellfchaft feiner Zeit, wurde 
mit Pfründen bedacht und fchließlich vom König Heinrich IL. 
1550 zum Biſchof von Agen ernannt. Bandello's poetifche 
Zeiftungen waren zu dieſer Zeit ſchon befannt genug, und feine 
Erhebung erregte daher mannigfaches Aergernis. Uebrigens 
fümmerte fich ber heitere Bifchof nicht um feinen Sprengel, ließ 
da3 Bisthum durch einen andern verwalten und blieb bei jeinen 
gewohnten Lebenägenüffen und Literarijchen Arbeiten. Er fuhr, 
auch ala die große Sammlung feiner Novellen 1554 erjchienen 
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war, fort, dergleichen zu fchreiben, und einige feiner beſten Ge⸗ 
Ichichten gehören feiner fpäteften Lebenazeit an. Bandello ftarb 
in hohem Alter nach 1561 und vor 1570. 

Bandellvo’3 „Rovellen“ ' (Novelle; erfler Drud, Lucca 
1554; 4. Theil, Lyon 1573; befte neuere Ausgabe von Silveftri, 
Mailand 1813) find der Zahl nach die umfangreichfte italie- 
nifche Rovellenfanmlung des 16. Jahrhunderts; der Dichter 
hinterließ 214 Rovellen, die bei feiner Art der Erzählung und 
Detaillirung ihre Borgänger an Länge meift übertreffen. &3 be- 
darf kaum der Erwähnung, daß in diefer großen Zahl ſich ganze 
Gruppen früher erzäblter, von Bandello nur neu behanbelter 
Borgänge und Abenteuer finden; in der Hauptjache aber burfte 
der Bilchof von Agen das Lob unmittelbarer Lebensdarſtellung 
und einer charalteriftiichen Selbfländigleit mit allem Recht ım 
Aufpruch nehmen. Nur daß bieje Selbfländigleit im großen 
und ganzen keineswegs erfreulicher Natur if. Matteo Bandello 
ftellte mit einer gewiffen Unbefangenheit Sitten und Eharaltere 
feiner Tage dar und ift für die Beurtheilung der italienischen 
Zuftände der Mitte des 16. Jahrhunderts von hohem kultur⸗ 
geichichtlichen Werth. Daß ein Dichter wie er, der Borgänge 
aus allen Volksklaſſen erzählt und Menſchen aller Art jchildert, 
von der eigenthümlichen Srivolität und Sittenlofigleit feiner 
Zeit und feines Landes einen guien Theil befitt, darf nicht be 
fonder3 auffallen; der hochwürdige Bifchof erzählt demgemäß 
nicht nur eine ganze Reihe der anftößigften und lascivſten Ge 
ſchichten, fondern verweilt auch mit entfchiedener Vorliebe bei 
der breiten Ausmalung von Obkönitäten und läßt in der ans 
führlicden Schilderung der geſchlechtlichen Yreuden fo ziemlid) 
alle feine Vorgänger binter fi. Weit bebenklicher ala die 
Sinnlichleit des Novelliften ift die Berfnüpfung desfelben 
mit einer Gemäüthöverwilderung, einer roh Außerlichen Auf- 
fafſfung aller Lebensverhältniſſe, mit einer niedrigen Servilität 
gegenüber allem, was vornehm und äußerlid) geehrt in der Welt 
ericheint, einer vollftändigen Korruption in Bezug auf menſch⸗ 
lichen Werth und Unwerth. In jeltjamer Miſchung flellt Ban- 
dello die edelften und die verädhtlichiten Empfindungen, wahr: 


—— — — — 


Deutſche (purificirte) Uebertragung von Adrian (Frankfurt a M. 
1826). Auswahl und Uebertragung in Keller, „Italieniſcher Novellen 
ſchatz“, Bd. 3 und 4, ©. 1—294. 
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baften Abel der Natur und den graufamen und befchränften 
Hohmuth, den die Spanier nad) Italien getragen, als völlig 
gleichberechtigt dar. Die freie menschliche Auffaffung der Dinge, 
welche das Kennzeichen der echten Renaifiance iſt, die Ideale 
einer hohen Bildung begegnen fi) in Bandello’3 Novellen mit 
den nunmehr zur Herrichaft gelangenden brutalen und eitlen 
Anihauungen, die mit breiter Redjeligkeit vorgetragen werben. 
damilientragödien, nach denen Väter, Gatten und Brüder bie 
grauen ihres Haufes im Interefſe ihrer „Ehre“ oder auch nur 
zur Wahrung ihrer Autorität kaltblütig abichlachten, fangen 
an, eine Rolle zu fpielen. Richt minder treten die Erjcheinungen, 
an welche fich das neu emporwachfende Geflecht zu gewöhnen 
batte: Harter Drud einer berechtigten oder unberechtigten Autori- 
tät, graufame Strafen und Hinrichtungen, in ben Vordergrund 
und werden von dem Dichter wie Dinge, die jein müffen, dar- 
geftellt. Daher war es der englifchen Dramatik leicht, an bie 
Novellen Bandello’3 zahlreiche Tragddien anzulnüpfen, in denen 
ih Ipannende VBerwidelungen, Konflilte und blutige Sata- 
ftrophen genug finden. 

Bei allen diejen Mängeln, mit welchen er fich ala den echten 
Sohn der veränderten Zeit dokumentirt (auch vom Geiſte, der 
Gegenreformation wirb der Dichter noch, wenn auch ganz äußer- 
lich, berührt: er fchlägt ſein Kreuz vor Kegern und Qutheranern, er 
preift bei jedem Anlaß die Beichte und Die Gnadenmittel der Kirche, 
und er kann nicht Abfurdes und Schlimmes genug vom König 
Heinrich VIII. von Englanderzählen!), beſitzt Bandello auch große 
Boizige. Er verfteht oft Spannend, den lebendigften Antheil 
wedend zu erzählen; er hat einzelne Meifterzüge der Charalteriſtik, 
eine große Kraft der Farben; er wirkt durch eine außerordentliche 
Dannigfaltigkeit der Situationen. Auf die fünftlerifche, nament« 
ih die ſprachliche Durchbildung feiner Novellen verwendete er 
geringe Sorgfalt, fein Toskaniſch oder vielmehr Nichttostanisch 
wollten die Ytaliener keineswegs loben (er jelbit fagt naiv: „Sch 
bin fein Toskaner, verftehe mich auch nicht auf die Eigenthüm«- 
lichkeiten biefer Sprache; vielmehr geftehe ich, daß ich ein Lom⸗ 
barde bin“), und aus diefem Grund ſowohl ala wegen jeines 
langen Aufenthalts in Frankreich erhielten feine Novellen im 
Ausland unbedingtere Billigung als in Stalien. Nichtsdeito- 
weniger folgen die übrigen italienischen NRovelliften der nächften 
Zeit mehr Bandello’8 ala Boccaccio's Spuren. Unter der langen 
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Reihe der Bandello’fchen Novellen verdienen als die in ihrer 
Art vorzüglichfien „Romeo und Giulia”, „Biel Lärm um 
nichts‘, „Die neue Lucretia”, „Königin Anna“, „Antonio Bo- 
logna“, „Der Richter von Lucca“, „Ziliberto”, „König Eduard 
don England“, „Nicuola und Lattanzio” („Die Zwillingöge- 
ichwifter”), „Das bezauberte Bildnis” genannt zu werben, wäh- 
rend andere gut erzählte für Lie Einwirkungen des fpanifchen 
Weſens auf die italienifchen Anſchauungen Zeugnis ablegen, 
3. B.: „Die bedenkliche Beidhte”, „Die blonde Sinevra”, „Spa- 
nifche Rache”, „Die Kaftellanin von Bergy“, „Simone Turdyi“, 
und wiederum andere fchlechthin auf die Lüfternheit feines 
Publikums berechnet find, z. B.: „Die Wittwe von Mailand” 
oder die Novelle „Bom Priefter Rocco von Montpellier”. 

An Bandello ſchließen fich zahlreiche NRovelliften an, audere, 
die nur feine Zeitgenofien waren, ohne von ihm fonft etwas 
zu empfangen, dichteten doch in gleichem Geift, und ihre Zeiftun- 
gen verftärten ben Einbrud der Auflöfung, der allmählichen 
Fäulnis, welchen die italienifche Literatur der Ipätern Re 
naiffance erwedt. Hier ſteht Giovanni Battifta Giraldi 
(ala Mitglied einer Alademie Einzio getauft) voran. Er war 
in Yerrara zu Anfang des 16. Jahrhunderts geboren, warb 
Brofeffor an der ferrarefiichen Univerfität, 1547 Sekretär Her- 
30g Ercole's II., verließ jpäter während der Regierung Herzog 
Alfonfo’3 I. feine Baterfladt und Iebte in Turin und Pavia, 
tehrte aber kurz vor feinem am 30. December 1573 erfolgten 
Tod nach Ferrara zurüd. Giraldi's Ruf ala Dichter grün- 
dete fich, obfchon er auch eine Anzahl von Trauerfpielen für die 
Hofbühne von Ferrara gefchrieben Hatte, hauptſächlich auf feine 
Novellenfammlung „Hefatommithi”* (Ecatommiti; erfler 
Drud, Dion Regale [Mondovi] 1565), welche er in feiner Jugend 
verfaßte und jpäter wieder überarbeitete. Die Rovellen Inhpfen 
an die Eroberung und Pländerung Roms im Jahr 1527 an 
und erzählen zunächft, wie fi) eine Gejellichaft aus Rom Ent- 
ronnener zu Schiff nad) Dkarfeille begibt. Nachdem am erften 
Abend ſich die Männer ber Gejellfchaft eine Anzahl Gefchichten 
erzählt, die man vor den Ohren ber rauen nicht gern ver⸗ 
nehmen läßt, werben dann von den Mitgliedern der Gefellichaft 








* Eine Anzahl von Novellen des Giraldi in tler Uebertragung 
gibt Keller, Italieniſcher Novellenſchatz“, Bd. 2, 
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on je zehn Abenden gehn Geſchichten erzählt, die unter beftimmten 
Sefichtspuntten ftehen und nach einander von Vorkommniſſen 
verichiedenen Gehalts, von heimlichen Liebeshändeln, von unge- 
treuen rauen und Ehemännern, von folchen, die anderen nach⸗ 
ſtellen und dabei felbit ins Verderben flürzen, von Beifpielen 
ehelicher Treue, von Handlungen der Höflichkeit und des Ebel» 
muths, von finnreichen Einfällen und Ausſprüchen, von Bei⸗ 
ipielen des Undanks, von merkwürdigen Schickſalswechſeln und 
von ritterlicden Thaten handeln. Der Anſchluß an die Kompo- 
ition ded „Decamerone“ darf beinahe jklaviſch genannt werben, 
und auch im Vortrag feiner Novellen verfuchte e8 Giraldi wenig⸗ 
ftend, dem großen Mufter Boccaccio’3 zu folgen. „Giraldi’& 
Sprache”, urtheilt Marcus Landau („Beiträge zur Gefchichte ber 
italieniſchen Novelle‘, S. 118), „it ziemlich einfach und rein 
toöfanifch, nur in den Geſprächen ift fie oft jehr affektirt und 
gezwungen. Die eingefchalteten Kanzonen find ſchwache Nad- 
ahmungen Petrarca's, von geringem poetifchen Werth, und 
obwohl er fich über die Dichter luftig macht, welche ‚mit dem 
Tode leben, im Leben fterben, in Eife glühen, im Feuer frieren, 
ſchweigend ſchreien und fchreiend fchweigen‘, fällt er ſelbſt oft 
genug in die Fehler der ebertreibung und blühenden Unſinns.“ 
Bemerkenswerther noch ift ber Einfluß der ihn umgebenden Wirk⸗ 
lichkeit auf den NRovelliften. Troß aller feiner Borjäge, mora- 
lich zu erzählen, finden fich eine gute Zahl zwei⸗ und eindeutiger 
Seihichten. Seinen Helden gibt er alle mögliche Seelengröße 
und Zugend, ald wenn fie jämmtlich Prinzen des erlauchten 
Haufes Efte wären, und dabei eine jo brutale Kälte, Willfür 
und Rachſucht, wie fie die italienifchen Gewaltherricher und 
iranischen Statthalter am Ende des 15. Jahrhunderts befaßen. 
Vorſichtig genug verlegt er feine Greuelgefchichten meift in 
entjernte Länder und Zeiten, aber das perjönliche, eigenwillige, 
harte, rachjüchtige und graufame Auftreten der Geftalten 
erinnert an das, was Giraldi, wenn er die Augen offen hatte, 
von feinen eigenen erlauchten Herrfchern jeden Tag erwarten 
konnte. Unter feinen zahlreichen Geichichten find einige für 
das, was in Stalien als adlig und ritterlich, als nahahmens- 
und beiwundernöwerth zu gelten begann, höchſt charal- 
teriftiich, jo vor allen die Novelle „Filippo Sala und fein 
dert” (Helatommithi, 6. Dekade, Novelle 3). Die berühmteften 
Rovellen des Giraldi wurden diejenigen, die den englifchen 
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Dramatilern am Ausgang des Jahrhunderts Stoffe gaben, 
vor allen bie von Shakeſpeare benugten: „Der Mohr von 
Venedig“ (Helatommithi, 3. Delade, Novelle 7) und „Yurijte 
und Epithia‘ („Maß für Maß”; Helatommithi, 8. Dekade, Ro- 
belle 5) jowie die einem Drama von Beaumont und Fletcher zu 
Grunde liegende „Lidia“ (Helatommithi, 6. Delade, Novelle 6). 
Als die wirklich fchönfte wird man dagegen „Die Wittwe 
don Fondi“ (Helatommithi, 9. Dekade, Novelle 3) betrachten 
mũſſen. 

Unter den übrigen Novelliſten laſſen ſich zwei Richtungen 
ſcharf unterſcheiden. Während eine Anzahl von Erzählern 
lediglich noch ohne eigenen innern Antheil an dem dargeſtellten 
Leben für die Zwecke ber Unterhaltung arbeitet und dabei fchließ- 
lich faft fompilatorijch verfährt, dichten andere Novellen mit 
der beftimmteften Abficht, die Gefühle, die fie über Welt und 
Menfchen begen, in künſtleriſcher Form auszufprechen. Zu 
den Novelliften der erflern Art gehört jeit der Mitte des 
16. Jahrhunderts Giovan Yrancesco Straparola aus 
Garavaggio, welcher, zu Venedig lebend, gegen die Mitte bes 
16. Jahrhunderts „Angenehme Nächte”! (Le piacevoli 
notti, Benedig 1550 — 54) herausgab. Bei Straparola mi⸗ 
fchen fih nahezu alle Elemente der damaligen Novelliſtik, er 
entlehnt von allen Seiten (frifcht auch verbotene und ver⸗ 
brannte ſtandalöſe Bücher, wie bie lateinifchen Novellen des 
Hieronymus Morlini, wieder auf), fcheint in allen Gätteln 
gerecht und trifft ebenfo den Ton ber zeitgemäßen Rache 
novelle mit fpanifcher Yärbung und granſamem Ausgang, 3.2. 
in ben Novellen: „Das Mädchen im Schrein” und „Marghe⸗ 
rita Spolentina‘, wie den der harmloſeſten Plauderei und vor 
allem den des Märchens, der Zauberer: und Yeengeichichten, 
der Thierfabel. Wenn die fpätere Benutzung der Einfälle und 
Stoffe über den innern und eigentlichen Werth eines Poeten 
entichiede, jo müßte nach der Nachwirkung, die er gehabt, 
Straparola zu den berborragendften italienijchen Poeten des 
Ginquecento gerechnet werben. 


’ Eine Anzahl Novellen Straparolaie i in beutfher Aebertragun in 

Keller, „Stalienifher Novellenſchatz'“, Bd. 4, ©. 36 er 

I een des Straparola“. Dentie von F. W. vr 8 (Satin 
7). 
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Bedeutenb oberflächlicher und noch mehr auf bloße Zer⸗ 
ſtreuungszwecke gerichtet erjcheinen die Novellen des Gelio 
Malesipini, welcher gegen den Ausgang des Jahrhunderts 
im Venedig Iebte und die große Zahl jeiner Novellen haupt» 
jächlich dadurch erreichte, daß er die altfranzöfiichen „Hundert 
Novellen” und andere frühere Erzähler einfach abfchrieb, ohne 
von ſich aus neue Züge oder eine neue Ayffaflung beizufügen. 

Einen tiefen Eindrud binterlaffen einzelne Dichter der 
zweiten Gruppe. In ihnen treten Wirkungen der Lebendzuftände 
Italiens zu Tage, welche fich don der Verflachung und Frivoli⸗ 
tät, die in weiten Streifen, und alfo auch unter den Autoren, um 
ach griff, eigenthumlich unterfcheiden. Dasſelbe Leben, diefelbe 
tolle Welt, welche dem Aretiner und feinen Genoffen köſtlich 
und genußreich erjhienen, erwedten in anderen ein Gefühl des 
Glela und grimmiger Bitterkeit. Am ftärkiten jpricht fich dieſe 
Stimmung in den wenigen Dichtungen de? Giovanni Brevio 
aus Benedig aus, von dem um die Dlitte des 16. Jahrhunderts 
ein Band „Gebidte und profaifhe Schriften” (Rime e 
pruse, Rom 1545) veröffentlicht wurde, in Denen auch bie Rovelle 
„Belfagor” mit enthalten war, jo daß fich daran eine Kontro⸗ 
verſe Über die Autorichaft Brevio’3 oder Machiavelli's oder das 
eventuelle Verhältnis beider zu einem Lateinifchen Manuffript 
Mmüpfte. Seine innerfte Empfindung drüdte der Dichter in den 
ichneidig=-kurzen Novellen ? aus, welche er einer Abhandlung 
„Ueber die Erbärmlichleit des menschlichen Lebens“ 
beigab und in denen nah Halms Worten „die Nichtigkeit 
menschlicher Zuftände, die geheimnisvolle Tücke des Zufalls, die 
bämonifche Gewalt der Leidenſchaft, die in einem unbewachten 
Augenblid wie Lawinenfturz das Lebensglüd ganzer Yamilien 
zu vernichten vermag, je wortlarger, um fo eindringlicher und 
mit folcher Bitterkeit und Schärfe gefchildert find, daß es faft 
unmöglich fcheint, in dem Gebiet der Novellenliteratur alter 
und neuer Zeit ein ihnen ebenbürtiges Seitenftüd aufzuweiſen“. 
— Eine andere Art Hoffnungslojer Düfterkeit und bitterer Ver⸗ 
weiflung jpricht aus den Novellen des Scipione Bargagli, 
welcher in feinen „Unterhaltungen‘ (Trattenimenti, Venedig 


— 





ı Deutfche Proben berfelben im Auffa „Brevio's Novellen” von Kr. 
von Münch⸗Bellinghauſen (Hr. Halm) im „Jahrbuch filr romaniſche 
und engliſche Literatur” von ef, Ebert und Yeınde (6. Bd., S. 281). 

Stern, Geſchichte der neuern Literatur. II. 7 
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1585) fi) an Boccaccio anlehnend, aber aus der Fülle eigener 
troftlofen Erinnerungen und Anfchauungen ala Rahmen feiner 
Rovellen die Iebendigfte Schilderung der Belagerung und des 
Elends feiner Baterfladt Siena gibt, die nach verzweifelter 
Gegenwehr ihre alte republilanifche Freiheit 1554 an den von 
den Spaniern unterftühten Coſimo von Medici verlor. — Ein 
letztes Aufflammen der alten und tief gehenden Abneigung der 
humaniftifch Gebildeten gegen die Mönche und die entartete 
Seiftlichkeit, verbunden mit dem Behagen an Skandal und Bos⸗ 
beit, dem die Staliener anbeim fielen, finden wir in den Rovellen 
von Bargaglı’3 Landemann Pietro Fortini. der 1562 zu 
Siena flarb und einen Band Novellen Binterließ, welche beide 
bezeichnete Eigenjchaften an den Zag legten. 





8) Die Horentinifgen Dichter. 


&3 hatte zu den charalteriſtiſchen Unterfcheibungszeichen ber 
Literatur der Hochrenaiffance gegenüber der Srrührenaiffauce 
gehört, daB Florenz die gebietende und führende Stellung, die 
e3 zwei Sahrhunderte hindurch behauptet, verlor. Machiavelli 
ward für lange Zeit der Iehte große Repräfentant florentinifchen 
Geiftes, fein Tod und der Untergang der florentiniichen Repu= 
blit (1530) fielen der Zeit nach beinahe zufammen. Die herbor- 
ragendfien Toskaner, die fonft ihren geiftigen Mittelpunft in 
der Arnoftadt gehabt, waren jebt über ganz alien zerftreut. 
In Florenz traten mit der neu aufgerichteten Herrichaft ber 
Medici, welche jett den eigenthüimlichen Charakter verlor, den fie 
im 15. Jahrhundert gehabt, völlig neue und zum Theil fo uner- 
quidliche Zuftände ein, daß fie ungünftig auf das reiche Kunſt⸗ 
und Literaturleben der Stadt zurüdiwirfen mußten. Wenn jelbft 
jegt noch gewiffe Talente fi) über die allgemeine Stimmung 
erhoben, wenn der lebensfreudige und feine Raturaliamus 
einzelner Florentiner dem fchon flärker emportvachienden Alade= 
mismus einen ftillen, aber zaͤhen Widerfiand entgegenjebte, wenn 
mitten in ber Berlotterung und der göttlichen‘ Liederlichkeit, ala 
deren Hauptrepräfentant fich Aretino feiern ließ, die an der Orgie 
theilnehmenden Ylorentiner eine Art Anmuth und Feinheit 
bewahrten, jo fprach dies noch nachträglich für die Kraft und 
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geiftige Klarheit, die dem florentinifchen Weſen innegewohnt 
hatte. — Und fo wenig ba3 Florenz der fünfziger und fechziger 
Sabre des 16. Jahrhundert? mit ber Stadt Vorenzo's bes 
Prächtigen noch verglichen werben burfte, fo blieben doch auch 
die neuen Zuſtände vor denen anderer italienifchen Städte und 
Staaten vorteilhaft ausgezeichnet. Verglichen mit dem Walten 
ihrer großen Ahnen im 15. Jahrhundert, war die Herrichaft 
der Herzöge Alerander und Eofimo von Florenz eine harte und 
grauſame Tyranmmis; verglichen mit dem Regiment ber fpanifchen 
Statthalter in Reapel und Mailand oder dem ftraffen und arg» 
wöhnifchen Polizeiregiment in Ferrara, Hatte fie noch immer 
Borzüge Die Mediceer konnten und wollten bie Trabitionen 
ihres Hauſes nicht ganz verleugnen: Schützlinge, Bunbes- 
genofien Karla V. und Philipps II. von Spanien, hart bedrüdt 
von ihren erhabenen Sönnern, waren fie gleichwohl der alten und 
echten italienifchen Bildung nie völlig entfremdet, und diefelbe 
konnte daher in Florenz einzelne Nachblüten treiben, welche ander» 
wärt3 jofort vernichtet worden wären. Nachdem man fich einmal 
in die veränderten Berhältniffe geſchickt, entfaltete fich in Florenz 
auch in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ein reges Geiſtes⸗ 
leben. Freilich verhielten fich bie erften herborragendften Schrift- 
fteller des herzoglichen Florenz zu Lorenzo Magnifico, Polizian 
und Machiavelli wie Vaſari zu Michelangelo, und die altfloren⸗ 
tiniſche Naturfriſche und Lebendigkeit zeigt zugleich ein verwü⸗ 
fteteß und ein hektifches Antlitz; aber immer wirken die Schrift- 
ſteller, die noch ihre Herkunft von der erfterbenden Bildung der 
Hochrenaiffance bezeugen, frifcher und erfreulicher als jene, welche 
bald darauf bem Fanatismus ber Gegenreformation oder dem 
torreiten und geiftlofen Aklademismus verfielen. 

Der bervorragenbfte Dichter von Florenz in dieſem Zeitraum, 
als ein Geiftesvderwandter Aretino’3, der fich doch wieder durch 
ein paar gutflorentinifche Eigenjchaften von demjelben unter» 
fchied, warAntoniofrancesco Örazzini, unter dem Namen 
il Lasca (der Plößftfch, die Barbe) in den Akademien „der 
Feuchten“ (degli Umidi) und „von ber Kleie“ (della Crusca) 
gepriefen, an deren Gründung er hervorragenden Antheil hatte. 
Sragzini war 1503 zu Florenz geboren, blieb während bes 
größern Theils feines Lebens in feiner Baterjtadt, wo er, mit 
jehr mäßigen Glüdsgütern gejegnet, als Hartnädiger Hageftolz 
und Weiberfeind (eine Eigenjchaft, die fich freilich nicht. aus ſeinen 
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Dichtungen errathen läßt) eine gewiffe Unabhängigkeit zu 
bewahren wußte und in hohem Alter im Jahr 1583 flarb. 
Grazzini, obſchon gut unterrichtet und fehr belejen, befaß im 
Sinn der Zeit feine gelehrte Bildung, womit wohl ausgedrückt 
werden jollte, daß er die Meinungen der modifchen Pedanten 
über die ſegensreiche Abkehr von aller lebendigen Wirklichkeit 
und über bie fllavifche Nachahmung des Aeukerlichen der Antike 
nicht theilte, und hatte infolge deffen viele Rümpfe zu beftehen. Er 
zählte zu den Gründern der Slorentiner Akademie „ber —— 
und ſchloß fich, nachdem er ſich mit dieſer überworfen hatie, erſt 
gegen das Ende ſeines Lebens wieder an eine Akademie, die neu⸗ 
begründete „Erusca”, an. Er verweigerte, einen neuen Namen 
anzunehmen, weil bei der Zubereitung der Plötfifch doch „mit 
Mehl“ beftreut werbe. Grazzini’3 Verhängnis wollte es, daß er 
in dem Krieg gegen bie hochfeierlichen Künftler aus der Schule 
de3 Triffino, gegen bie petrarchiftifchen Sonettfeiler fi} zum Bor- 
tämpfer ber leichtfertigften und flachften Burlesken und Schau⸗ 
ipiele aufwerfen mußte. Er jelbft verfuchte fih in zahlreichen 
Gedichten im Stil Berni's und fammelte 1548 und 1551 bie 
erften Anthologien der italienischen fatiriichen Poefie, durch 
welche eine Reihe der ergöblichiten, freilich auch der laſscivſten und 
gemütbgleerften Dichtungen der Renaifjancezeit erhalten wurde. 
Er trat ferner ala Herausgeber und Erhalter der hHumoriftifchen 
Sonette Burdjiello’3 und der Karnevalslieder Lorenzo’3 von 
Medici auf. In feinen eigenen Hleineren Dichtungen ift ein 
wefentlich neues Element nicht zu finden; wohlthuend wirkt das 
feine Sprachgefühl, welches der Poet fich aus dem Studium 
jeiner fpeciellen Landsleute angeeignet. Grazzini's Hauptruf 
gründete fi) auf feine Komödien, die er direkt für daß neu- 
begründete florentiniihe Theater fchrieb, und welche mit 
außerorbentlichem Beifall gegeben wurden. Die Anfchauungen 
des Dichters drängten ihn auch bier in die Bahn, welche Aretino 
eingeichlagen hatte: die Literariiche Komödie fo viel wie möglich 
an die improdifirte Kunſtkomödie anzufjchließen, die Typen der 
letztern zu inbividualifiten und möglichft unmittelbar aus dem 
Leben zu jchöpfen. Im Borfpiel zu feiner „Hexe, in weldhem ex 
eine feiner vielen Fehden gegen die Regelpoeten mit vielem Geſchid 
führt, jagt er ausdrädlich: „Ariſtoteles und Horaz haben ihre 
Zeit gehabt. Die Unferigen find aus einem andern Faden gebrebt. 
Wir haben andere Sitten, eine andere Religion, eine andere 
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Lebensweife. Unfere Komödie muß daher auch anders beichaffen 
fein. In Florenz lebt man nicht, wie man einft in Athen und 
Kom lebte. Bei ung gibt es Teine Sklaven; Adoptivkinder 
find bei uns nicht gang und gäbe; bei ung verkaufen die Kuppler 
feine Mädchen; auch greifen die Soldaten bei Plünderungen 
feine Kinder aus der Wiege und erziehen fie als ihre Kinder und 
ftatten fie aus”. Mit all diefer Haren Einficht und troß feines 
entichiedenften Beſtrebens, fih von den überlieferten Motiven 
und Charakteren der gelehrten Komödie zu trennen, erlag 
Grazzini doch dem geheimen Einfluß ihrer Tradition. Nur 
in einigen feiner LZuftipiele gibt er wirklich florentinifches 
Leben, vor allem in: „Die Eiferjucht“ (La gelosia; erſter 
Drud, Florenz 1551), „Die Here” (La strega) und „Die 
®rille”(L’arzigogolo); feine anderen inden, , Seh8 Komödien 
in Proſa“ (Commedie sei in prosa, Venedig 1582) gefammel- 
ten bramatifchden Dichtungen machen far, baß neben ber 
nachwirtenden Gewöhnung an die antilifirende Komödie die 
pitante Zweibeutigleit der Findlings⸗ und der dverliebten Alten- 
Situationen eine unwiderſtehliche Anziehungskraft ausübten. 
Der freie, lebendige, in den beften Luftfpielen ſelbſt anmutbige 
Dialog des Grazzini ward mit Recht als ein Hauptverbienft 
derjelben gejchätt. 

Bezeichnenb für die inzwiſchen eingetretene Umftimmung 
ber Zeiten aber war es, daß ber Dichter fein beftes in Nach» 
ahmung Boccaccio’8 gebichtetes Werk, die Novellenfammlung 
„Die drei Abendmahlzeiten” (Le tre cene; erſter Drud der 
Cena prima e seconds, Paris 1756; neuefte Ausgabe von Fan⸗ 
fani, Florenz 1857), wohl vollenden, aber nicht zum Drud 
bringen konnte. Die Sammlung ſcheint hanbjchriftlich in Florenz 
verbreitet gewejen zu fein und gehört jedenfalls zu den beiten 
aus Boccaccio's Anregung hervorgegangenen Büchern, ihre Ein- 
Kleidung wie ihre Rovellen fchildern treu und anſchaulich floren- 
tinifches Leben und Treiben um die Mitte des 16. Jahrhundert, 
ein guter Humor würzt die-beften der gut erzählten Geſchichten. 
Als Beranlafjung derjelben wird berichtet, daß im Karneval 
eines Jahrs zwifchen 1540 und 1550 im Haug einer liebens- 
würdigen jungen Wittwe und ihres edlen Bruders in Florenz 
fich zufällig vier junge Männer und vier junge Damen beim 
Befuch zulammenfinden. Ein ungewöhnlich ſtarker Schneefall, 
bei dem fich die Gejellfchaft in graziöfer Weife mit dem jeltenen 
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Bergnügen des Schneeballenwerfens unterhält, zwingt bie 
fämmtlichen Befucher, zum Abenbefjen zu bleiben; man erzählt bei 
diefem, auf Borfchlag der Wirtin, reihum felbfterfundene Ge⸗ 
ſchichten und Hat fich ſchließlich fo gut beluftigt, Daß befchlofjen 
wird, biefe Unterhaltung während bes Karnevald noch zweimal zu 
erneuern. Rad) Berabredung der Gejellichaft werben zuerſt kurze, 
dann längere, zulegt bie Längften Gejchichten vorgetragen. Unter 
den letzteren befindet fich jener „Scherz des Lorenzo Magnifico 
von Medici”, von welchem man meint, daß er dad Hindernis 
für den Drud diejer Novellen geworden ſei. Mit ebenſoviel 
Recht laͤßt ſich muthmaßen, daß ber ganze freie, heitere Ton der 
gefammten Novellen der argwöhniichen Geiftescenfur und daß 
die Yrivolitäten, an denen es nicht fehlt, der neu auflommenden 
äußern Ernfthaftigteit entichiedenen Auftoß gaben. 

Reben Grazzini wirkten eine Reihe verwandter Boeten- 
naturen, die fich beſonders angelegen fein ließen, das floren- 
tinifche Theater neben dem venetianifchen zu Ehren zu bringen. 
Francesco D’Ambra, der um die Mitte des Jahrhunderts 
Konful der florentinifchen Alademie war, in ber er Dusch feine 
Vorträge glänzte, und 1558 (zu Rom) ftarb, fchrieb noch vor 
Grazzini die Komödien: „Der Diebftahl” (N furto; erfier 
Drud, Florenz 1564), „Die drei Bernbharde‘ (I Bernardi, 
ebendaf. 1564) und „Die Kifte” (La cofanaria, ebenbaf. 1566), 
don denen beſonders die beiden erſten wegen ihrer in der That 
anßerorbentlichen Xebendigkeit, ihrer ſpannenden Bertwidelung 
bei völliger Klarheit der Durchführung von den Zeitgenoffen 
als wahre Wunberwerle gepriefen wurben. Freilich aber treten 
in PAmbra’3 Komödien dietraurigen Diebſtahls⸗ und Falſchungs⸗ 
motive, welche fo viele jpätere Luftipiele entftellten und ver⸗ 
darben, zuerft in ein fouveränes Recht. Die immer flärlere Ber: 
fürzung der Maßſtäbe, welche man an den Helden legt, gehört 
wejentlich zur Signatur diefer Zeiten: kein einziger diefer Luſt⸗ 
ipielliebhaber entipricht mehr dem Ideal des Gortigiano, wel- 
ches dor wenigen Jahrzehnten jelbft die komiſche Dichtung noch 
erfüllt und geadelt Hatte. — In den Werlen des geiftvollen und 
„gelehrten” (gelegentlid aus dem Lateinifchen überjegenden) 
Schuhmachers Siovanni Battifta Gelli, des „Hans Sachs 
don Florenz”, haben wir weniger Zeichen bes Sittenderfalla 
als der wachſenden Geſchmacksunſicherheit vor und. Wenn einer 
berufen gewefen wäre, unmittelbar aus dem Leben zu fchöpfen, 





Der Berfall der Renalffance- Literatur. 103 


jo war es der 1498 geborne, 1562 gejtorbene Schuhmacher, 
aus dem fich inzwifchen zuletzt ein förmlicher Akademiker ent- 
faltete, welcher über Dante’ „Göttliche Komödie‘ öffentliche 
Borträge hielt und ein Jahrgehalt des Herzogs Cofimo dafür 
bezog. In feinen prächtigen Dialogen: „Vom Böttcher 
Giuſti“ (La pricci del bottajo Giusti, Florenʒ 1546) und 
„Civer“ hatte Gelli wahrhaft gefunden Humor entwidelt, ob- 
ihon auch hier die Sucht, durch feine Gelahrtheit zu glänzen, 
die frische Lebendigkeit der Ausführung verfümmert. Seine 
beiden Komöbien Hingegen: „Das Körbchen‘ (La sporta, 
Florenz 1543) und „Der Irrthum“ (Lo errore, ebendaf. 
1556) zeigen, wie der Ehrgeiz, mit der antiten Komödie zu wett⸗ 
eifern, den wadern Schufter ftärfer bejeelte als der Wunich, 
feine Lebengeindräde und Beobachtungen in dramatischer Form 
ju verwertben. Da dad am grünen Holz eined mitten im 
Leben ftehenden Poeten geſchah, durfte fich niemand wundern, 
daß die Thatfache am dürren Holz abftrafter Nachahmer unab- 
Läffig wiederkehrte. Am letzten Berfallder italienischen Renaifjance» 
Literatur follte in leßter Inftanz der Pedantismus beinahe einen 
fo reichlichen Antheil haben ala die Verdorbenheit der Empfin- 
dungen und Lebensanjchauungen, welche eine fo große Anzahl 
trefflicher Zalente zerjegte und aller bleibenden Wirkungen 
beraubte. 


Bierunddreißigfie® Kapitel. 
Beformatorifde Begungen in der ilalieniſchen Dichtung. 


In denfelben Jahrzehnten, in denen ſich der eben gefchilderte 
Auflöfungsproceß der italienifchen Renatffancelultur wenigftens 
in der Poefie mit unaufhaltfamer Schnelligkeit vollzog, und 
mitten zwifchen den charakterifirten Ericheinungen der burleöfen, 
lasciven, ja bis zur Außerften Robeit und Ruchloſigkeit herab» 
gelommenen Literatur tauchen die erfien Anzeichen eines geiftigen 
Umſchwungs empor. Richt daß Peter der Aretiner und Zeofilo 
Folengo religidfe Gedichte und Andachtsbücher zu verfafien be- 
gannen, oder daß Bandello die reuigen Sünder fortgefeßt in den 
Beichtftuhl verweift, darf in erfter Linie zu diefen Zeichen geredh- 
net werden. Solche Thatfachen belegen höchſtens, daß eine ftraffere 
firchliche Autorität, ein verändertes Regiment bereit3 vor ber 
Mitte des Jahrhunderts jo weit zur Geltung gelommen war, um 
auch diefe Männer zu einer Huldigung der neuen Grundjäße zn 
zwingen. Bon höherem Werth und tieferer Nachwirkung war jene 
wahrhafte Einkehr in fich jelbft, jene Verinnerlichung und ernfte 
Weltanſchauung, bie im Gegenjah zu der ungeheuren Zerättung 
der italienifchen Zuftände, der allgemeinen Entfittlidung und 
Berhärtung bei einer Reihe von bedeutenden Raturen bervor- 
traten. Es waren Lebensüberzeugungen und Stimmungen, die 
niemal3 fo völlig aus alien verfchtwunden geweien, ala es 
wohl den Anjchein gehabt hatte, die in den Tagen Savonarola’s 
eine fortreißende Bewalt ausübten und dann im Stillen weiter- 
lebten; e& waren Empfindungen und Einfichten, welche fich von 
den berrfchenden unterichieden. Beftimmte und unabweisbare 
Einflüffe der deutichen, der ſchweizeriſchen Reformation, die über 
die Alpen berüberdrangen, gejellten fi) dem Hinzu, was auf 
italienifchem Boden von felbft gedieh. Mit der Zeit kamen dieſe 
Anſchauungen und Gefühle allerorts, in der Kirche, in der Lite⸗ 
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ratur, in der gefammten Geifteswelt Staliens, zu Worte. Am 
augenfälligften ward ihre Eriftenz jeit dem Tode Papft Ele- 
men?’ VII. in den Kreifen, welche den päpftlichen Hof umgaben. 
Eine beftimmte Gruppe von Kirchenfürften und ernften Gelehr- 
ten, an deren Spite man die Kardinäle Contarini und Reginald 
Pole erblidte, trat feit den dreißiger Jahren in Verbindung mit 
zahlreichen gleich und Ahnlich gefinnten Naturen. Sie erftrebten 
die Erneuerung der Kirche von innen heraus, fie Tämpften be= 
harrlich für eine weitgehende Reform der italienifchen Kultur, 
in die fie ebenjo alle echte Schönheit und wahre freiheit der 
vergangenen Jahrzehnte Hinüber zu retten hofften, wie fie an 
der Berlöhnung mit den deutichen Proteftanten, an der künf- 
tigen Einheit der Ehriftenheit nicht verzweifelten. Man mag 
angeficht3 des Verlaufs der Dinge ihre Träume und Erwartuns« 
gen phantaftifch fchelten und geneigt fein, in dem erwachten 
teformatorifchen Geift und Drang nur die Vorboten zu der 
Geiftesdefpotie und den flarren Autoritätsdogmen ber nach» 
maligen Gegenrefornation zu erbliden. Wie die Dinge that- 
lählich verliefen, famen allerdings alle Beftrebungen derdreißiger 
und vierziger Jahre des 16. Jahrhunderts fchließlich der kirch⸗ 
lien Rejtauration zu gute, die am Ausgang der vierziger Jahre 
begann und im Tridentinifchen Koncil und der Begründung der 
Gefellichaft Jeſu gipfelte. Aber es hattebocheintiefgehender Unter⸗ 
ſchied zwiſchen jener erften Gruppe von reformeifrigen ernften Na⸗ 
turen und den firengen Fanatikern ftattgefunden, die nach ihnen 
in Rom, im ganzen Machtbereich ber alten Kirche zur Herrichaft 
gediehen und mit den Auswüchſen der Renaiffance die ganze Bil- 
dung derfelben zu gleicher Zeit vernichteten. Die Urfache, daß fait 
alle jene Männer, bie dem erftern Kreis angehört hatten, in jpä- 
terer Zeit von der Autoritätspartei angellagt, auf eine oder die 
andere Weife verfolgt und wenigſtens eingefchüchtert wurden, 
Ipricht am beften für den Gegenfaß, der hier obwaltete. Es 
fommt eben alles darauf an, ob man die Anschauungen, welche 
jeit 1520 zuerſt hervortraten und immer wachjend einen Einfluß 
gewannen, ber bis zu den verunglüdten Einigungsverjuchen 
Contarini's mit den deutjchen Proteftanten auf dem Regens⸗ 
burger Reichötag von 1541 währte, als felbftändige betrachtet 
oder nicht. Jedenfalls waren diejenigen literariſchen Talente 
und poetifchen Naturen, die aus eigener Seele, aus freiem innern 
Antrieb einen höhern Ernſt des Daſeins und feiner poetiſchen 
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Darlegung wieder gewonnen hatten, den Reformen der erften 
Generation innerlich verwandter als den nachmals berrichen- 
den Yanatilern der Gegenreformation. Mochten ſich einzelne 
von ihnen auch den Äußeren Forderungen der letztern unter- 
werfen: das ECharafteriftifche ihrer Enttwidelung und ihrer Er- 
ſcheinung blieb, daß fie diefe Forderungen nicht abgewartet, 
ohne Zwang ein tieferes Innenleben und eine Reinheit geivon- 
nen hatten, von welcher ihre poetifchen Zeitgenoffen nichts 
wußten. Die wenigen Talente diefer Richtung unterfcheiden ſich 
in ihren Schöpfungen ſcharf von ber herrſchenden Literatur, 
nicht gleich beftimmt und fcharf, aber doch genfigend, um ihnen 
einen andern Pla anzuweifen, von den unter ber Herrichaft 
der Gegenreformation, der neugewonnenen kirchlichen Devotion 
auftretenden Dichtern. 

Alle Boeten, in denen die gefchilderte Richtung verlötpert 
ericheint, überragt Michelangelo Buonarroti (1475— 
1563), der große Ylorentiner, deffen Tanges, wechſelvolles, ar⸗ 
beit3= und rubmreiches Leben mit feinen taufend intereflanten 
Ginzelbeiten der Kunftgeichichte angehört und in ihr nicht leicht 
zu ausführlich dargeftellt werden kann. Die Dichtungen Midhel- 
angelo’3 vergegenwärtigen uns mit wenigen Ausnahmen die 
legte Lebensperiode des großen Klünftlerd, in der er nach ber 
leidenſchaftlichen Theilnahme am lebten vergeblichen Freiheits⸗ 
kampf feiner Baterftadt Florenz in Rom das Juliusdenkmal 
vollendete, da3 „Weltgericht“ in der Siftina fchuf und die 
Kuppel von St. Beter wölbte. In diefer Zeit entflanden die 
meiften Sonette, Madrigale und fonftigen Gedichte Michel- 
angelo’3. Daß er zu ben bebeutendften italienifchen Dichtern 
feines Jahrhunderts gezählt habe, wurde unmittelbar nad) dem 
erften Bekanntwerden einzelner feiner Gedichte in Vaſari's 
„KXeben der Dialer 2.” und namentlich feit der erften Samm- 
lung feiner „Sedichte” (Rime; erfterDrud, Florenz 1623; voll» 
fländige neuefte Ausgabe, mit Zugrundelegung der Handichriften, 
von Gefare Guafti, ebendaf. 1863)! empfunden und fonnte, je 


I Deutiche Uebertra agumg ber Gedichte Michelangelo’s in älterer 
Faſſung von G. Regis (Berlin 1842), nad ber Guaſti'ſchen Au 

von Hermann Harry (Hannover 1868) und von Sophie Hafenclever 
(Leip — — 1875). Einzelne Sonette auch in Hermann Grimms Michel 
angelo 
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mehr man ben eigenthümlichen Geift der vollendeten twie ber 
fragmentarifchen Gedichte mitder Durchſchnittslyrikdes 16. Jahr⸗ 
hunderts in Vergleich zog, nur immer gewiffer und unumftöß- 
licher werden. Unter allen Dichtern, die mit ihrer Hauptthätig- 
fett anderen Geifteögebieten und nur zu einem Theil der Ge- 
ſchichte der Literatur angehören, nimmt Diichelangelo vielleicht 
ben höchiten Rang ein. Zwar iſt es, verglichen mit den Krängen, 
die den großen Ylorentiner ala Bildhauer, Maler und Bau- 
meifter zieren, ein verhältnismäßig beicheidener Dichterlorbeer, 
der zum Meberfluß auf Michelangelo's Haupt gebrüdt ift; aber 
ein tiefer Antbeil ift jeinen Gedichten von Haus aus gewiß, 
und über den Werth biographiicher Zeugniffe hinaus entbehren 
fie des ſpecifiſch poetifchen Berbienftes nicht. Dies ift die 
Empfindung gegenüber ber unvollkommenen Geftalt geweſen, 
in welcher bie poetischen Qebensäußerungen bes großen Kunſt⸗ 
lers ein paar Jahrhunderte Iang überliefert wurden, und dieſe 
Empfindung Tonnte durch die enbliche Publikation der Michel- 
angelo’fchen Gedichte in ihrer urſprünglichen Geftalt natürlich 
nur berfiärkt werden. &8 find biographiſche Bruchſtücke, Be⸗ 
tenntniffe aus dem Leben und dem innerfien Weſen bed großen 
Künftlers, und doch fehlt wenig, daß fie, gleich Shakeſpeare's 
Sonetten, den Laien in ein Labyrinth widerſprechender Ein- 
drüde führen. Auf der einen Seite eine leidenjchaftlich bewegte 
Natur, gewöhnt, fich ihren Regungen frei zu überlafjen, auf der 
andern eine merkwürdige, beinahe ftarre Kraft der Refignation; 
auf der einen Seite das ftolzefte Selbitbewußtjein, das der 
Florentiner mit feinem geiftesperivandten Landsmann Dante 
gemeinfam Hat, und auf der andern eine Demuth, welche die 
ungeheure Arbeit eines reichen Künſtlerdaſeins beinahe für ver- 
Ioren, für ein Nichts ertlärt und der mönchiſchen Reue, die befte 
Zeit zum Schaffen, flatt zum Gebet verwendet zu haben, ver- 
zweifelt nahe rüdt! Hält der Lefer nicht genau im Auge, daß 
nur eine ſehr Meine Anzahl ber Gedichte Michelangelo’8 aus 
der Jugend und den erften Dlannestagen des Dichters ſtammt 
und die größere Zahl der poetifchen Ergüſſe dem Alter des 
Michelangelo angehört; ſchärft er nicht feinen Blick für den Zu- 
fommenbang noch jo perfönlicher Dichtungen mit gewiffen Zeit⸗ 
fimmungen und mit gewiffen Hängen und Richtungen der 
italienifchen Literatur im allgemeinen — fo überfommt ihn 
leicht ein verwirrendes Mißgefühl. Meift Hat man nur die 
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religidſen Beitflimmungen beachtet, die fich in Wichelangelo’s 
Gedichten ; in fo eigenthämlich ftarler Weite offenbaren, und bat 
ba3 reformatoriiche Element, das in denfelben unzweifelhaft zu 
Tage tritt, nad feiner hiftorifchen Bedeutung gewürdigt. Außer- 
dem trat das Berhältnis Michelangelo’3 zur geiſtesverwandten 
Bittoria Colonna hervor; auch jene politifchen Gefinnungen 
des unbeugjamen florentinifchen Republilaners, aus denen mauche 
fonft dunkle Stellenber Gedichte Michelangelo’3 völlig Hariwerben. 
Bor allem darf die eigenthämliche Miſchung von dämonifcher, 
fortreißender Leidenichaftlichkeit mit Harer, ſcharfer Bewußtheit, 
ja Kälte in Michelangelo8’3 geſammtem Weſen — eine Leiden- 
Ichaftlichkeit, die ihn treibt, jede auch nur momentane Empfin- 
dung, jede Borftellung, bie ihn überlommt, aufs Aeußerfte zu 
fleigern, eine Kälte, die ihn wiederum ſchweigen läßt, wo er 
ſprechen follte, nicht vergefien werden. Daneben ift e8 eine That⸗ 
ſache von enticheidender Wichtigkeit, daß jener Einfluß, dem die 
alademijche Richtung der italienischen Literatur ausübte, felbfi 
auf einen fo geiftegmächtigen und troßig felbftändigen Poeten wie 
Michelangelo einwirkte. Es ıft fein Widerjpruch, zugleich von der 
hoch gefteigerten momentanen Erregbarleit und äußerfien Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit Michelangelo’3 zu jprechen und anderjeit3 aladeni- 
iche Elemente in feiner Poefie wahrzunehmen. Michelangelo’ 
Gedichte find allerdings Belenntnifle, find jubjeltive Ergüife, 
werthvolle Beiträge zur Geſchichte des gewaltigen Diannes, Bei- 
träge zur Charalteriftil der Zeit. Riemand aber hat das rechte 
Map für den Werth diefer Belenntniffe und Stimmungen, für ihr 
Berhältnis zu einander und in Dichelangelo’3 Gefammtileben, 
der entweber das Totalbild des ftarfen, zum Gewaltiamen, Aenßer⸗ 
ften neigenden Künſtlers aus dem Auge verliert, oder der ander- 
feitö vergißt, daß eben damals ein tonventioneller alademiſcher 
Zug jedem italienifchen Dichter von ernfter Richtung mit jenen 
Formen überliefert wird. So werden einerjeit3 reuig zerfnirfchte 
Sonette, in denen der KHünftler- Dichter drauf und dran ſcheint. 
feine eigene wie alle Kunft zu verfluchen, ebenfo erflärlich wie 
anderjeit3 die poetiichen Komplimente an Giorgio Bajari und 
ähnliche Sonette. Zwiſchen diefen beiden Endpuntten der Michel- 
angelo'ſchen Poeſie aber entfaltet fish dann das flarfe, reiche und 
eigenthümlich rajtloje Leben, welches der Künftler in Rhythmus 
und Reim gezwungen bat. Viele der Gedichte, namentlidh der 
Soneite, gehören auch im Fluß der Sprache, in der Schönheit der 
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vorm zu den fchönften der italienischen Lyrik; bei manchen an⸗ 
deren empfindet man, daß der große Künſtler, gewohnt, mit feinem 
Meißel dem ſproden Stein jedes Gebilde feiner Phantafie abzu- 
zwingen, gelegentlich auch die Sprache wie jpröden Marmor 
behandelt und die Kraft feines Schlags an ihr erprobt. Es find 
oft die originelliten Momente feiner Gedichte, wenn ihm für ein 
Bild, eine Borftellung, eine Wallung feiner Leidenfchaft bie 
Sprache, die gegebene Form, nicht fofort gehorchen will. 
Immer und überall ift in den Gedichten Dlichelangelo’3, 
die wir als den eigentlichen Ausdrud feines Innern, als Ent- 
Büllung feiner Seele betrachten müſſen, eine Stimmung der 
Zrauer und Refignation überwiegend. Selbſt wo fein Selbit- 
gefühl am flolzeften aufflammt, feine Leidenſchaſt den ftärkften 
Ausdrud ſucht, erjcheint ihm das Leben nicht leicht und die 
Zukunft felten hell. Alle Heftigfeit feiner momentanen Empfin« 
dungen bei Seite gefegt, ergibt der Vergleich der Grundſtim⸗ 
mung feiner Dichtungen mit feinen Briefen und dem, was feine 
zeitgenöffifchen Biographen über ihn innerhalb des letzten Viertel- 
jahrhunderts feines langen Lebens mittheilen, daß der Grundton 
der Gebichte auch der Grundton feines Weſens war. Mannig«- 
fache Umftände hatten zufammengewirft, den gewaltigen Künſtler 
mehr und mehr zu vereinſamen. Der ungeheure Widerfpruch 
jwiichen den Yorderungen einer bämonijchen, nach dem Höchſten 
ringenden und fich nie genägenden Künftlerfraft und dem ge- 
meinen Weltlauf in fünftlerifchen Dingen war von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt gewachien. Michelangelo ftand ruhmgekrönt, mit 
Iheuer Ehrfurcht betrachtet — neben Tizian der letzte Ueber- 
lebende des erlauchten Künſtlergeſchlechts der Hochrenaiffance —, 
mußte aber fühlen, daß, je mehr er gepriejen, er um fo weni» 
ger verftanben wurde. Der Untergang ber altfloventinifchen 
Freiheit, für die er umfonft Gut und Blut eingejegt, warf einen 
Schatten über fein Alter. Er verbannte fich jelbft, um die 
Medici nicht unmittelbar gebieten zu fehen. Die Zuftände 
Italiens unter der jpanifchen Fremdherrſchaft preßten ihm das 
Herz, und er war troß einiger Hoffnungsanwandlungen, daß 
die florentinifche Freiheit durch franzöfiſche Hülfe wieder auf⸗ 
gerichtet werden könne, im ganzen von der unüberwindlichen 
Gewalt der Lage überzeugt. Und wenn alle biefe Momente 
nicht Hingereicht hätten, den alternden Meifter düfterer und her⸗ 
ber zu ftimmen, fo trat das eigenthümliche Verhältnis zu Vittoria 
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Golonna Hinzu, dem wir den höchften Aufichtoung feines poetifchen 
Talents verdanken, daß eine tiefe Bedeutung im innern Leben 
Michelangelo's hat, und vondem wir doch jagen mäffen, daß es ihm 
nnſagliches Leib und Beh gebracht und der Refignation, welche 
ſchon fein Leben beberrichte, ein gutes Theil Hinzugefügt bat. 
Auch bei der Leltüre der an Vittoria Colonna gerichteten 
Sonette will es uns mehr als einmal an bie Schranfen ge 
mahnen, innerhalb deren wir bie Gedichte des Künftlers als 
unmittelbare Belenntniffe und wichtige Blätter feiner Biogra- 
phie betrachten können. Einzelne Schilderungen der äußern 
Schönheit Vittoria’3, welche zur Zeit ihrer Begegnung mit 
Buonarroti doch eben nur eine jchöne Matrone geweſen fein 
kann, erinnern an bie alademifch -Tonventionellen Liebesfonette 
der Betrardjiften. Einzelne Berzweiflungsausbrücdhe (zu denen 
jelbftredenb weder die erfchätternden Klagen nach dem Tode der 
Freundin, noch die elegifchen Sonette zu rechnen find, in denen 
der Dichter die Unüberfchreitbarkeit der luft zwischen feinen 
Träumen und Wünfchen und ber Wirklichkeit darlegt!) rüden 
wiederum die Eigenthümlichkeit Michelangelo’8 vor Augen, 
nach der er im gegebenen Moment feine Empfindung zumı 
Aeußerſten fteigert. Durchgehend aber herrſcht die aus der tief- 
ften Seele des Dichterd, aus dem unmittelbarften Erlebnis quel⸗ 
lende Stimmung eines fo wahren ala leidenfchaftlichen Antheils 
an der Berfönlichleit ber Marcheſa von Pescara. Es jcheint kein 
Zweifel, daß, -obichon der Künftler nahezu 60, die gefeierte Bit- 
toria 50 Jahre alt war, eine Art jugendlichen Feuers in dem 
alternden Mann aufloderte, und daß von der weltgepriefenen 
Schönheit der edlen Wittwe ein Abendichimmer vorhanden ge- 
weſen jein muß, der den Rüdichluß auf den vollen Tag erlaubte 
und den Ichönheitsdurftigen Sinn des Künſtlers erquidte. Um 
die Zeit, wo fih Bittoria und der große Florentiner in Rom 
begegneten, war für beibe der Gedanke an einen neuen Liebes- 
bund ausgeichloffen, wohl aber eine in ihrer Art einzige Freund» 
ſchaft möglich. Der Geift der dichterifchen Freundin, der Seelen⸗ 
adel ihrer gefammten Anſchauungen feffelten ihn je länger, um 
fo ftärler. Ex fand fein beftes Glüd im Verkehr mit ie — 
nur daß dieſes befte Glüd das tiefe Web über den Widerfpruch 
des Lebens nicht ausſchloß, der ihm diefe ran fo jpät und viel 
zu ſpät in den Weg führte! — Bittoria Eolonna hat an der 
religiöfen Richtung, welche Michelangelo’3 Dichtung in den 
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vierziger und fünfziger Jahren des 16. Jahrhunderts nahm, 
entfchiedenen Antheil gehabt. Gleichwohl ift auch Hier nicht zu 
vergefien, daß eine Neigung zur Askeſe aus jenen Jugendtagen, 
in denen er ein Anhänger Savonarola’3 gewefen, bei dem Kunſt⸗ 
ler zurüdgeblieben war. Bafari und andere Beitgenofien ber 
zeugen außdrüdlich, daß Dlichelangelo feine ungefchtwächte Ver- 
ehrung für Fra Girolamo nicht nur durch fein Leben fefthielt, 
ſondern auch offen befannte. Wie aber Michelangelo unerichroden 
unter Leo X. und Elemens VII. ſein Einverſtändnis mit dem ala 
Ketzer verbrannten Prior von San Marco belannte, jo änderte 
er jedenfall3 auch nach dem bedenklichen Umſchwung, ber nad) 
den Jahr 1547 eintrat, feine reformatorifchen Gefinnungen 
und Neigungen nicht und blieb ftandhafter als feine Freundin 
Bittoria Colonna. Unterfcheidet man eine wirklich reformato- 
riiche, d. 5. innerlich religidfe, und eine reftauricende, dor allem 
auf die Herftellung der kirchlichen Autorität wirkende Richtung 
in der italienifchen Poeſie fett der Mitte des 16. Jahrhunderts, 
jo ift es fein Zweifel, daß Michelangelo Lediglich der eritern 
angehört. Bon innerlicher Einkehr, von jelbftempfundener Reue 
und Buße, vom tiefften Bedürfnis, fich mit Gott auszuföhnen, 
zum Duell der Wahrheit zu dringen, Andacht zu empfinden und 
nicht Lippendienft zu treiben, find feine Dichtungen erfüllt — 
don Devotion, von Hingebung an die Kirche und ihre Leiter ift 
nirgends die Rede. Sicherlich Hat ſich Michelangelo auch vor 
der fiegenden fanatifchen YAutoritätsrichtung nicht gebeugt, wie 
es jelbit Vittoria Eolonna that. Und mit tiefftem Schmerz mag 
er ed empfunden haben, daß die Hoffnung auf fiegende Erneue- 
rung ber wahren Kirche, die er mit den edeljten Stalienern ge⸗ 
hegt, in der wilden Verfolgung unterging, welche feit Paul IV. 
über Broteftanten und Häretiler und alle der neureftaurirten 
firchlichen Autorität Widerjtrebenden bereinbrach. 

Auch Michelangelo’ Yreundin, Bittoria Colonna, 
Marcheſa Pescara, die gefeiertfte Dichterin Italiens nicht 
nur in ihrer eigenen Zeit, fondern auch in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten, gehörte zu ben jeltenen Naturen, die, obſchon voll in 
der Bildung der Hochrenaiffance ftehend, in fich die Kraft zu einer 
reinen und edlen Auffafjung des Daſeins gemannen und die Sehn⸗ 
jucht nad) einem unerjchütterlichen Grund aller Anſchauung und 
Empfindung näbrten. Vittoria gehörte dem großen römifchen 
Adelshaus der Eolonna an unb war auf den Schloß Marino 
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am Albanergebirge 1490 als die Tochter jenes Fabrizio Co» 
Ionne geboren, welcher in den Kämpfen, die Mittel» und Süd⸗ 
italien zu Anfang des 16. Jahrhunderts erjchütterten, zuerſt 
auf Seiten der franzöfiichen Partei geftanden Hatte, dann zur 
„aragonifchen” übergetreten war. In vertrauter Beziehung 
zu Alfonjo d'Avalos, der Hauptitüße ber ſpaniſchen Herrſchaſt 
in Neapel, verlobte Fabrizio ſeine Tochter Vittoria in ihrem 
vierten Lebensjahr mit Francesco Ferrante d' Avalos, dem 
gleichalterigen Knaben Alfonſo's, und ſiellte fie gieichſam als 
Geiſel feiner Treue. Während ihrer Jugendjahre ſcheint fie 
zumeift der Obhut ihrer Mutter Agnes aus dem Haus Monte: 
feltro anvertraut gewejen zu fein, empfing den vorzüglichiien 
Unterricht, erwarb nach der Sitte der Zeit auch eine Haffifche 
Bildung, d. h. die Kenntnis der lateiniſchen Sprache und Kite 
ratur. Die frühe Berlobung, anf viele andere Raturen bon 
verhängnisvollem Einfluß, übte auf Vittoria Eolonna den 
glüdlichen, ihre Phantafie mit dem Bilde des durch große Bor- 
züge ausgezeichneten jungen Edelmanns zu erfüllen, dem fie 
einst angehören jollte. Als fie mit bemfelben am 27. December 
1509 zum Altar trat, konnte man, troß der politiichen Zeu- 
denzen diefes Bundes zweier ariflofratiichen Familien, jagen, 
daß der Marchefe von Bescara und feine ftrahlend ſchöne Braut 
eine Liebesehe jchloffen. Als jolche bewährte fie fich in dem 
nachſolgenden Leben des vielgefeierten jungen Paars. Marcheſe 
Pescara und feine Gemahlin lebten theils in Reapel, theils auf 
der Billa Piete alba bei Neapel, theild auf der Inſel Ischia, 
wo die Tante Pescara’3, die Herzogin von Francavilla, Hof 
hielt. Gemeinfame Bildung verband die Gatten noch inniger, 
an den SFunft- und Literaturbeftrebungen der glänzendfien 
Jahrzehnte der Hochrenaiffance nahmen fie lebendigen Antheil, 
ein Kreis befreundeter PBoeten und Humaniften ſammelte fich 
neben den hervorragenden Kriegern und Staatämännern Reapels 
in Pescara’3 und Bittoria’8 Haus: Muſofilo, der Zehrer bes 
Marcheſe, Giovio, dann Cavitro, der Hofpvet König Ferdinands, 
Sanazzaro und von Salerno ber Bernardo Taſſo, der Bater 
des Torqualo. In diefem Kreis ſaßte die junge Yrau auch den 
Muth, ihr unzweifelhaftes poetifches Talent in eigenen Ber- 
fuchen zu üben, obſchon ſicher die weitaus größte Zahl ihrer 
Gedichte erjt fpäteren Jahren angehört. Seit 1510 begann die 
foldatijche Laufbahn Pescara's. An allen Kämpfen betheiligt, 
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die durch den Streit der Kronen don Aragon (nachmald von 
Spanien) und Frankreich um die Hegemonie in Stalien feit ber 
„heiligen Liga” Papft Aulius’ IL. ftattfanden, ftieg Pescara 
raſch zu den höchſten Befehlshaberwürden und erwarb in 
wenigen Feldzügen den Ruf, einer der beiten Feldherren auf 
fpanifcher Seite zu fein. Die daheim bleibende Vittoria folgte 
mit innerem Antheil und bangen Liebesforgen diejer Ruhmes- 
bahn ihres Gemahls; in ihren fpäteften Gedichten erinnert fie 
fich noch einzelner befonbers bangen und feligen Momente auß 
biefen Jahren. Pescara kehrte mehr als einmal verwundet aus 
dem Feld zurüd — war monatelang von ihr entfernt; dafür 
enpfand fie das Glüd der Wiebervereinigung um jo höher und 
wiegte fi in dem Stolz, die Gattin des Allbewunderten zu 
fein. Meiſt lebte Bittoria auf Ischia, doch kam fie auch öfters 
und auf längere Zeit nach Rom, two fie ſowohl im Kreiß ihrer 
Berwandten als in den Künftler- und Poetentreifen jederzeit 
bocywilltommen gebeißen wurde. Einen jähen Umichlag ihrer 
glüdlichen und weitbeneideten VBerhältniffe brachte für Vittoria 
das Jahr 1525. Am 24. Februar wurde die Schlacht bei Pavia 
geſchlagen: Pezcara hatte entjcheidenden Antheil am Sieg ber 
taiferlichen Truppen genommen, und fein Name klang ftolzer 
ala je über ganz Italien. Aber er war verwundet worden und 
batte in den nächftfolgenden Wochen und Monaten, obſchon er 
jetzt als Obergeneral an der Spibe des Faiferlichen Heers ftand, 
verfchiedene Kränkungen und Zurückſetzungen erfahren. Darauf 
wurde jener Plan des Girolamo Morone gebaut, mit Hülfe des 
Helden und einer italienischen Riga, zu der Venedig, Florenz, 
der Papft bereit waren, eine italienifche Nationalerhebung, eine 
allgemeine Vertreibung der Spanier aus Stalien zu bewirken, 
Pescara aber durch dag Angebot der Königskrone von Neapel 
zu gewinnen. In dem Marchefe war der Spanier mächtiger 
ala der SHtaliener, feine Bafallen- und Soldatentreue ftand ihm 
höher al3 eine Krone und das Geſchick Italiens. Er enthilllte 
und vereitelte Morone's „hochherzigen“ Berrath und erntete 
ungemeflenen Beifall der Taiferlich Sefinnten und den fchwerer 
wiegenden jener wenigen edlen Naturen im damaligen Stalien, 
die begriffen hatten, daß Tein noch fo hoher Zweck niedrige 
Mittel heiligen könne. Kein Zweifel, daß feine Gemahlin zu 
diefen Naturen gehörte und feiner Entfcheidung don Herzen 
Beifall zollte. Unmittelbar darauf begannen ernfle Sorgen: 
Gtern, Geſchichte der neuern Literatur. II. 8 
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Bescara litt an den Folgen feiner Wunden von Pavia, Bittoria 
erfuhr, daß es ſchlimm und ſchlimmer um feine Gefumdheit 
ftehe, wollte zu ihm eilen und erhielt fchon auf dem Weg dic 
Unbeilstunde, daß ihr geliebter Held am 25. November 1525 
aus dem Leben gejchieden fei. Der Schlag war für die Dichterin 
beinahe töbtlich; fie überließ fich den beftigften Schmerzens⸗ 
ausbrücdhen und dachte daran, ber Welt völlig zu entlagen. 
Papft Clemens VL. fand es nöthig, ala fih Vittoria Golonna 
in das Klofter San Silveftro in Rom zurückzog, um zu wei⸗ 
nen und zu beten, den Nonnen ausdrücklich einzufchärfen, ohne 
jeine, des heiligen Vaters, fpecielle Erlaubnis fein Gelübde 
Bittoria’3 zu geftatten. In der That raffte fie fich zu dem 
Entſchluß auf, in die Welt zurfdzutreten. Aber ihrer Jugend- 
liebe und dem deal, das ihr Pescara nur um fo mehr ge 
worden, feit er ihr entriffen war, blieb fie treu, wies ſtandhaft 
alle VBermählungsanträge von der Hand und feierte in ihren 
Sonetten nad) wie dor „ihre Sonne”. Seit 1530 lebte fie 
meift in Rom, wo fie in lebhaften Verkehr mit den geiftig 
hervorragenden Männern trat, welche vom Gedanken einer Er- 
neuerung der Kirche von innen heraus befeelt waren. Doch 
brachte fie auch längere Zeiten in Orvieto und Biterbo zu, und 
ihr Erjcheinen in Neapel oder Ferrara rief jederzeit freudigt 
Bewegung hervor. Ihr Einfluß in Rom war groß, und mit 
dem wachlenden Ernft und dem reformatoriichen Drang, welch 
fi in mannigfachen Formen äußerten, mußte die Geltung einer 
Berfönlichkeit wie die der Dichterin fleigen. Auch noch vor 
der Beröffentliung einer erfien Sammlung ihrer Gedichte 
fannte man in allen der Poefie zugeiwendeten Kreifen Ztaliene 
einen Theil ihrer Sonette; die feiernden Stangen Ariofto’s (im 
37. Geſang des „Rafenden Roland“) fprachen fchon aus, daß 
„Th Bittoria durch ihre ſüße Dielodie jelbft zur Unfterblichkeit 
gehoben habe und jeglichen, don dem fie fingt und fpricht, au: 
der Gruft zum ewigen Licht verfege”. Mächtiger noch ala dic 
Wirkung ihrer Dichtungen war die, welche von ihrer Berfön- 
lichkeit ausging; der Prüfftein diefer Wirkung ward die jahre: 
lange Freundſchaft zu Dlichelangelo und ber Einfluß, den fie 
auf den ſtärkſten und ftolzeften aller Künftler erlangte. In den 
Regierungszeiten Papft Pauls III. und feit dem Emporlommen 
ber von Garaffa geführten fanatifchen Autoritätspartei ſah fie 
manche Ideale, die fie gehegt, die ihre geiftlichen Poefien aus- 





Neformatoriſche Regungen in der italleniſchen Dichtung. 115 


gefprochen, zertrümmert und andere an ihre Stelle gejeht. Aber 
fie befaß nicht Stärke genug, in einen Gegenjat zur kirchlichen 
Autorität zu treten. Wie fie Bernardo Ochino aufgab, fobald 
er bei den in Rom emporftrebenden Männern in den Verdacht 
der Steherei gerieth, ließ fie fih auch aus den Wegen, bie ihr 
Die eigene edle Natur und die in fchmerzlichen Kämpfen er- 
rungene Ueberzeugung vorzeichneten, auf die neuen drängen. 
Der Slüdsftern indeß, der über ihrem Leben geitanden, er» 
{parte ihr, die Gegenreformation im vollen Sieg zu fehen; 
fie farb Ende Februar 1547 zu Rom und ward nach ihrem 
eigenen Wunſch im Klojter der Benediktinerinnen von Sant’ 
Anna beitattet. 

Bittoria Colonna's „Gedichte“ (Rime; eriter Drud, Parma 
1538; neuefte volljländige Ausgabe von Ercole Bisconti 1840), ' 
beinahe ausſchließlich Sonette, find fortlebende Zeugniffe eines 
wahrhaften und von einer durchaus reinen und innerlich vor⸗ 
nehmen Ratur gehobenen Talents. Das Entjcheidende für die 
Beurtheilung Bittoria Colonna’3 wird es immer bleiben, daß 
fie, obſchon im Bann der petrarchifchen Form befangen (was 
bei ihrer eriten Bildung und ihrem nahen Bezug zu Bembo 
faum ander& fein konnte), dennoch eine innerlich felbftändige 
und eigenthümliche Dichterin iſt. Ihren Sonetten, welt» 
lichen wie geiftlichen, liegt immer und überall das eigene 
Erlebnis, die wahrhafte, nicht die überlieferte poetiſche 
Stimmung zu Grunde. Schon dadurch allein würbe fie in der 
italienifchen Literatur, wo man die Darlegung wirklicher Em⸗ 
pfindung und den Zuſammenhang des Iyrifchen Gedicht? mit 
der Berfönlichkeit und den Schidjalen des Poeten faum mehr 
gewöhnt war, bervorgeragt haben, und bier läge auch der 
Schläffel, warım eine Natur von fo entichiedener, beinahe aske⸗ 
tifcger Reinheit wie die Marchefa von Pescara einen Poeten 
gleich Francesco Molza dennoch über alle Dichter und Dichter: 
linge ihres römischen Kreiſes geichäht hat. Es mußte einen 
ergreifenden Eindrud machen, zu fehen, wie die fchöne, 
glänzende, vielummworbene Yrau über zwei Jahrzehnte nur dem 
Gedanken an den längſt gefchiedenen Gemahl, an die feligen, 
untvieberbringlicden Tage ihres Jugendglücks lebte. Jeder 


ı „Bittoria Colonna's Sonette” in beutfcher Webertragung von 
Bertha Arndis (Schaffbaufen 1858, 2 Bde.). 
8* 
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fühlte die volle Wahrheit, daß die Dichterin in den Zauberkreis 
ihrer Erinnerung gebannt fei, daß ihr geichiedener Held aus 
feinen feligen Reichen fie feflele, daß feine Zeit die alle Treue 
wandeln lönne, daß fie auch ihre bitteren Tage in füen Hofl- 
nungsträumen verbringen müfje, wenn jelbft ihre Hoffnung nur 
die MWiedervereinigung im Tod war. Selbſt die italienijchen 
Batrioten, bie in Erinnerung an die durch Pescara’3 Zreue 
gegen ben Kaiſer vereitelte letzte Gelegenheit zur Befreiung 
Italiens knirſchten, mußten zugeben, daß die Wittwe dieſes 
Mannes ihn mit Recht in liebender Erinnerung halte und ihren 
letzten irdiſchen Stolz darin finde, bis ans Ende ſeinen gefeierten 
Namen zu tragen und freudig zu bekennen, daß fie in feinem 
Gedächtnis nur edlen Empfindungen und wahrer Ehre nad 
leben Tönne. Die meiften weltliden Sonette der Bittoria 
galten dem geliebten Gatten, einige wenige wurden an Bembo, 
an die Dichterin Veronica Bambara, an Sanazzaro, an Kaifer 
Karl V. oder an ihren Pflegefohn, den Marcheſe del Baflo, 
gerichtet. Dafür aber überwog, namentlich in ihren fpäteren 
Jahren, ein anderer Klang in ihren Gedichten. Die Liebes⸗ 
fehnfucht, die den Himmel um der Wiederbereinigung mit dem 
Geliebten willen erjehnt hatte, wandelte fich in die Sehnfucht 
nach Frieden mit dem Himmel, nach jener Reinheit ber Seele, 
in der fie das Antlit Gottes wie ein Spiegel in fi) aufnehmen 
kann; diefe Sehnfucht fleigerte fich in einzelnen Sonetten felbfl 
zu myſtiſcher Verzückung, in der die Dichterin begehrt, ſich in 
den Abgrund des Lichts zu flürzen, bie Wonnen bes heiligen 
Laurentius auf dem Roft preift und ſich zu einzelnen Bildern 
verirrt, die fi} wie poetiſche Borklänge zu den Tpäteren häß- 
lihen Märtyrerbildern der efleftiihen Maler auönehmen. 
Aber aud bier ift wenig tendenziöfes Element im Sinn der 
nachmaligen Gegenteformation; mit freundfchaftlicher Treue 
preift fie das Gedächtnis Sontarini’3 und rühmt ihn um jener 
Berföhnung mit den Proteftanten willen, für die ihm die römi- 
ſchen Fanatiker fo fchlechten Dank wußten; muır ganz gelegentlich 
ſtimmt fie fi zu einer Bitterleit gegen die Bibellefer, die, ftatt 
zu ſtudiren und Blätter umzuwenden, um jene Demuth bitten 
jollten, welche wenig lieft und viel glaubt. — Was aber aud) 
der Inhalt und ber äußere Ausdrud von Bittoria’3 Gedichten 
fei: immer darf man annehmen, daß er rein, voll und wahr 
aus den Ziefen ihrer Seele quoll, und daß die Dichterin ſelbſt 
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in ihrer böchften religiöfen Glut ihren heiligen irbifchen Em⸗ 
pfindungen und Erinnerungen treu blieb. Spricht fie doch felbft 
in einem ihrer Ichönften Sonette die Yurcht aus, daß, wenn 
fie einft in ben Räumen ihr Licht erblicke, fie zögern werde, fich 
weiter nach oben zum eiwigen Lichtpuntt zu twenden. 

Daß Raturen wie die Michelangelo’3 und Bittoria Co⸗ 
lonna’8 im Leben und noch mehr in ber Literatur ihrer Tage 
vereinzelt fanden, bedarf feiner Erläuterung. Jeder Schritt 
weiter bei der Auffuchung verwandter Geifter führt bald in die 
Zage zurüd, in denen der Komddienftil Bibbiena’8 und Ma- 
chiavelli's ausschließliche Bewunderung geerntet, bald in bie 
Zeiten vorwärts, in denen die neu geftärkte Kirchliche Autorität 
fromme und ernfte Sefinnung als Pflicht auferlegte, ohne viel 
danach zu fragen, ob fie von innen heraus wirke oder nicht. 
Jene eigentlichen Reformatoren, die in ihrer Anhänglichkeit an 
bie Rechtfertigungslehre mit den deutſchen Proteftanten in be= 
wußten und unbewußten Bezug traten, und in beren Gefellichaft 
wir Contarini, Pole, Morone, felbft Bembo Jahre hindurch 
finden, jene Gregorio Gortefe, Bruccioli im Benetianifchen, 
Johann Baldez, Ylaminio, Bernardo Ochino in Neapel waren 
Theologen, ernfte Profaiften; wenige Dichtungen gingen aus 
ihrem Kreis hervor. 

Einwirkung erlangten fie beiſpielsweiſe auf einen Poeten, 
der von Haus aus nichts weniger al3 auf die neute ftrenge und 
innerliche Richtung angelegt ſchien. Luigi Tanfillo, zu An« 
fang de3 16. Jahrhunderts zu Nola geboren, jtudirte in Neapel, 
wo er längere Zeit hindurch in Dienften der fpanifchen Vice» 
könige aus dem Haus Zoledo ftand. Infolge deffen lebte er 
einige Zeit hindurch auch in Sicilien, kehrte aber wieder nach 
Reapel zurüd, wo er Ende der fiebziger oder Anfang der acht« 
jiger Jahre des 16. Jahrhunderts ſtarb. Zanfillo hatte feine 
poetifche Laufbahn mit einer Reihe von Ottavendichtungen be- 
gonnen, die Bier an die Ärgerlichiten Produkte der neuheidnifchen 
Dihtung anklangen, dort fich feinem Landsmann Sannazaro 
verwandt zeigten. Unter den Gedichten feiner Jugend war „Der 
Winzer” (Il vendemmiatore; erfter Drud, Neapel 1534) das 
Entzüden aller Freunde lüfterner Poefie geweſen und wurde bei 
veränderter Zeit in jenem berüchtigten Verzeichnis verbotener 
Bücher eingetragen, mit welchem die Gegenreformation ſeit den 
Zagen Pauls IV. Furcht und Schredeen unter ben Autoren au ver⸗ 
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breiten begann. Richt ganz fo bedenklich, aber gleichfalls vor allem 
durch finnliche Lieblichleit ausgezeichnet waren andere 

gedichte Zanfillo’3. Ein Hauch, welcher der üppigen Landichaft, 
dem blauen Meer und dem fonnigen Himmel von Reapel ent- 
ftammt fcheint, weht durch Die Gelegenbeitspoefien dieſes Dichters, 
don denen Lodovico Dolce ein paar Jahrzehnte |päter die beften 
fammelte. Eine völlige Wandlung des Sinnes unb der poeti- 
ſchen Natur des Dichter erbliden wir dagegen in dem epifchen 
Gedihht „Die Thränen des heiligen Betrug“ (Le agrime di 
San Pietro; erfter Drud, Benedig 1560; vollfiändige Ausgabe, 
ebendaf. 1602), welches, die Reue des Apoftelfürften über die 
Berleugnung de3 Herrn darftellend, bereits jene Zerknirſchung, 
jene Tirchlich-tendenzidfe Spite hatte, die wenige Jahrzehnte 
nad Zanfillo in der italientichen Poeſie faft unerläßlich wurde. 
Auch der Zug zu redfeliger Breite, von dieſer Art Tendenz jafl 
untrennbar, zeigt fich in den „Ihränen’, deren Grundflimmung 
in gewifien Stellen der „Dteffiade” wiedertehrte, obſchon Klop⸗ 
tod das Gedicht Zanfillo’3 jchwerlich gelaunt hat. Immerhin 
fehlt e& den „Ihränen Petri” nicht an lebendigen, an meifter- 
baft deffriptiven, auch nicht an wirklich empfundenen Stellen, 
und ficher ift Zanfillo mit feiner Dichtung nicht ohne Einfluß 
auf Taſſo geblieben. 

Direkt an Bittoria Eolonna Ichloffen ſich die „andächtigen“ 
Sonettiften, die nun ebenfo ins Kraut fchoflen wie zuvor bie 
frivol-finnliden und burlesten. Das Fieber der Sonette erhielt 
durch jede neue Anregung neue Steigerung. inter der großen 
Schar frommer Poeten, welche in gut alademifchen Bierzehn- 
zeilen jebt das Geheimnis der Dienfchwerdung Ehrifti und ba2 
Derhältnis der guten Werte zum Glauben vorzutragen be- 
gannen, können und natürlich nur die wenigen intereffiren, die 
von tieferer und nachhaltiger Empfindung bejeelt waren. Am 
eheiten darf dies von Babriello Fiamma gelten. Geboren 
1535 zu Benedig, Geiftlicher von tadellofem Wandel, zulegt 
Biſchof von Ehioggia, gehört Fiamma der gen nad ſchon voll- 
ftändig der Gegenreformation an, und viele feiner Gedichte 
haben den etflatifchen und fanatifchen Beigefhmad, der bei der 
römischen Dichterin nur vereinzelt auftritt. Doch fühlt fich 
heraus, daß die Dichtungen Fiamma's einem wirklich frommen 
Einn entiprofien und feine Nachahmung Vittoria's nicht bloß 
äußerlich if. Die Lieblingsvorftellung des fronımen Priefters 





Reformatorifche Regungen in der italieniſchen Dichtung. 119 


ift der Tod, der ihm freilich nicht in der Weife als Erfüllung 
einer Sehnsucht erfcheinen kann wie ber edlen Wittwe Pescara's. 
Bemerkenswerth bleibt überhaupt, wie rafch innerhalb der ges 
jammten italienifchen Poefie jeder gewonnene Schag indivi⸗ 
duellen Gefühla aus dem Leben ftammender Dichtung jederzeit 
wieder in die Scheidemünge allgemeiner Rhetorit umgejeht 
wurde. 

In der Geichichte der geiftigen wie in jener der ftaatlichen 
Entwidelungen hat man nur mit gefchehenen Dingen zu rechnen 
und die Erwägung nicht eingetretener Möglichkeiten bei Seite 
zu feßen. Dennoch ift es ſchwer, fich der Vorftellung zu ent- 
ihlagen, welcher neue Schwung die Dichtung Italiens belebt 
haben würde, wenn die Wendung zu höheren Exrnft, zu jeclifcher 
Bertiefung, die in Michelangelo Buonarroti und Vittoria Co- 
lonna poetifchen Ausdrud erhielt, die in Torquato Taffo’s 
befferem Theil noch nachklingt, zu freier Wirkung gediehen 
wäre, ftatt unter den doppelten Drud des argwöhniſchen ſpa⸗ 
nischen Deipotiamus und der reftaurirten Kirche geftellt zu 
werden. Immer müßte man dabei freilich vorausſetzen, daß die 
Ration in der gewaltigen, geradezu ungeheuren Entfaltung von 
Reben, Geift und Talent während der Renaiffance- Epoche nicht 
unwiderruflich ihre beiten Kräfte verbraucht Hatte und neuen 
hoffnungslofen Zuftänden jo willenlos entgegentrieb wie ber 
Uebermüdete auch dem unerquidlichften Schlummer. 


Fünfundbreißigſtes Kapitel. 
Frankreih unter Rönig Fran; L 


Die felbftändige Entwidelung und wachfende Bedeutung 
Frankreichs, welche in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
unter Zudwig XI. begonnen hatte, fand ihren glangvollen Fort⸗ 
gang unter der Regierung Yranz’ I. (aus dem Haus Balois), 
welcher während der Periode der Hochrenaiffance und bis zur 
Mitte des 16. Jahrhunderts der glänzende, hochbewunderte 
Repräfentant der neuen franzöfifchen Monarchie, in feinen Eigen- 
ihaften, Fähigkeiten, Tugenden und Mängeln au gleicher Zeit 
ein charalteriftifcher Vertreter bes franzöfiſchen Volksgeiſtes 
war. Nicht mit Unrecht feierten die Yranzojen in König Yranz, 
obichon fein Sieg von Marignano ohne bleibende Refultate und 
die Niederlage von Pavia ungeräcdht blieb, den Dlitbegründer 
der Größe und Geltung Frankreichs. „Sein Leben war ein fort: 
währendes Gefecht, ein politifcher und militäriicher Wettkampf. 
Den höchften Preis, der ihn in feiner Jugend vorſchwebte, hat 
er nicht davon getragen; aber gegen den Eugen, rubigen und 
niemals raftenden, die Welt mit ehrgeizigen und großen Gebanten 
umfafjenden Gegner bat er da3 unabhängige Anfeben, die Macht 
feiner Krone behauptet. Daß er dies anftrebte und erreichte, 
darın lag das Geheimnis des Gehorfams, den er fand. Er 
lebte, dachte und fühlte wie fein Volk; jein Glückswechſel, feine 
Gefahren und Berlufte fowie feine guten Erfolge waren die der 
Nation.” (Ranke, „Franzöfiſche Geſchichte“, 2. Aufl. 1856, 
Theil 1, ©. 133.) 

Yranz I. hatte in der That etwas Außerordentliches erreicht, 
daß er fih als ebenbürtiger, immer gefürchteter Gegner der 
Weltmacht Kaifer Karla V. gegenüber erhielt. Die Länge wie 
die Erfolge feiner Regierung trugen dazu bei, dem frangöfifchen 
Zeben wie dem nationalen Selbftgefühl ein beſtimmtes Gepräge 
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aufzudrücken; der freudige Einklang, in dem fich imgroßen undgan» 
zen das franzöfifche Bolt mit feinem König wußte, hatte nicht bloß 
politifche, Tondern auch Kulturrefultate ber wichtigften Art zur 
Folge. Die Regierung Franz' I. und die kurzen Regierungen feines 
Sohns Heinrich II. und feines älteften Enkels waren die Epoche 
einer franzöfiichen Hochrenaiffance, bie nicht ohne Einwirkung 
und Unterflügung von Stalien her gediehen wäre, aber keines⸗ 
wegs der eigenthümlichen Bedeutung entbehrte. Enthielt das 
franzöfifche Kulturleben zu Eingang des 16. Jahrhunderts noch 
mannigfache Elemente, die den Mittelalter angehörten, jo fehlte 
ed nicht an modernen Inftitutionen und Beitrebungen, welche 
jelbftändig aus den Verhältnifſen des Landes erwachien waren. 
Die fortgefehte Berührung mit Italien während der Feldzüge 
mb Kämpfe Karla VII., Ludwigs XII. und Franz' I. — 
unbeilvoll für Stalien ſelbſt — brachte dann die mannigfachtten 
Anregungen. Die äußere Pracht, die gefchmadvolle Heiterkeit 
der italienischen Öffentlichen Bauten und Baläfte begannen am 
erften nach Frankreich hinüber zu wirken. Stalienifche Bau- 
meifter, Maler, Bildhauer, Erzgießer, Modelleure und Klein» 
fünjtler wanderten zahlreich nach Frankreich, halfen die Schlöffer 
und den Hofhalt der franzöfifchen Könige ſchmücken und zogen 
rafch Franzöfifche Schüler heran. Wichtiger noch ward der Ein- 
fluß der italienifchen Humaniften. Julius Cäfar Scaliger von 
Berono, Aleander, Hieronymus Alciati trugen die Begeifterung 
für das Alterthumsſtudium, für die Schäße der alten Literatur 
in bad Nachbarland. Bald traten ihnen einheimiſche ebenbürtige 
Zalente zur Seite: Julius Scaligerd Sohn Joſeph Juſtus, 
feiner Geburt nach Yranzofe, Wilhelm Bude, der Bibliothekar 
Franz' J., Pierre Ia Ramee (Petrus Ramuz), die gelehrte Buch⸗ 
druderfanilie der Stephanus, aus deren Preſſen das von 
Henricus Stephanus gejchaffene große griechifche Wörterbuch, 
der Hort damaliger Sprachwiſſenſchaft, hervorging, die gelehr- 
ten, geiftreichen Brüder Du Bellay, die fo vielfach in Rabelais’ 
Lebensgeſchichte verflochten erfcheinen, ber Leibarzt Franz’ I., 
Wilhelm Cop, und hundert andere bildeten eine Humaniften« 
ſchule und »Öruppe, die fich mit den beften italienifchen zu meffen 
vermochte, ja, deren Hauptwirkfamfeit und Wirkung erjt begann, 
als es in Jtalien mit den Leiftungen wie mit der Geltung des 
Humanismus bereit? abwärts zu gehen anfing. Der König 
perfönlich ftand den Beftrebungen diefer Männer mit Achtung 
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und Antheil gegenüber, fchübte fie auch wohl gegen die Angriffe 
ber Barifer Sorbonne und der Geiftlichkeit, rief auf ihren Rath 
das große „Lönigliche Kollegium“ ins Leben (bei defien Errich- 
tung auch Erasmus von Rotterdam, der in inniger Verbindung 
mit den franzöfifchen Humaniften fand, Rath ertheilte), ent- 
faltete verfchwenderijche Freigebigfeit beim Anlauf von wich⸗ 
tigen Hanbichriften und allen wifjenfchaftlicden Hülfsmitteln, 
förderte die Uebertragungen Elaffifcher Schriftiverfe ins Fran⸗ 
zöfifche, al3 deren glaͤnzendſie Blüte fpäter der „‚PBlutarch‘’ des 
Jacques Amyot herbortrat, bewies Gelehrten und unterrichteten 
Männern eine ungelünftelte Achtung und verjchloß feinen Hoj 
den erniten Geiftesrichtungen (fo lange fie nicht anägeiprochen 
reformatorifch waren) fo wenig ala den leichteren underheiternden. 

Auch in Frankreich aber erwuchs die poetifche Literatur der 
Zeit Teineswegd bloß aus der Nachahmung des Alterthums. 
Noch ganz abgeiehen von den Einwirkungen des realen Lebens 
war die mittelalterliche franzöfifche Literatur zu ausgebreitet 
und mächtig geweſen, um uicht bedeutende Elemente an die 
moderne Poefie abzugeben. Es fiel Dabei weniger ins Gewicht, 
daß König Franz jelbft ein Liebhaber der überlebten franzö- 
fiichen Ritterromane war, welche früher charalterifirt wurden 
(Theil 1, Kapitel 17, ©. 202), und daß neben Reudruden und 
ſprachlichen Berbefferungen der alten Amadidabenteuer auch 
neue Produkte dieſer Art entflanden. Die chepaleresf-allego- 
tische Poefie hatte gleichfalls noch einige Rachklänge, die gelegent- 
li in der neuen Poefie weiter tönten. Bon enticheidenber 
Wichtigkeit aber war in Frankreich im 16. Jahrhundert die 
direfte Einwirkung ber Lebenszuſtände. Jedermann wird in 
einer Reihe von poetifchen Schöpfungen die Ginflüffe eines 
glänzenden, in feiner Weiſe einzigen Hofs erfennen. „Der Ton 
der franzöftfchen Literatur ging vornehmlidy von der Sinnes- 
weife der Menſchen aus, die fid am Hof des Königs im Um— 
gang mit berfelben begegneten. Seine eigenen Briefe und 
Gedichte zeigen, daß er von der Befriedigung und Förderung 
des Geiſtes, welche die gute Gefellfchaft Hervorbringt, ein leben- 
diges Gefühl Hatte: dag Vergnügen, das fie gewährt, pries er 
einmal als das größte Glück auf Erden; Franz 1. liebte den 
Genuß. Glänzend in ber ihm angebomen Würde, von dem 
Bolt angebetet, herrlich und in Freuden wollte er feine Tage 
zubringen, in einer ununterbrochenen, rafchen, vollen Bewegung 
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aller Lebenskräfte; aber zugleich hatte er eine große Sache durch⸗ 
zuführen und wibntete fich ihr.“ (Ranke, „Franzöſiſche Geſchichte“, 
Theil 1, ©. 125 u. 133.) Beides, die Genußſucht, die finnlichen 
Neigungen des Königs und der von ihm geleiteten, tonangeben- 
den Gejellfchaft und die ernite Vebengarbeit in der Schöpfung 
und ehrenvollen Erhaltung feines Staats, jpiegelte die Literatur 
der Epoche wider. Keineswegs aber war die Dichtung der Zeit 
nur bon den Einwirkungen dieſes Hoflebens abhängig. Diegeiftige 
Gentralifotion, in fpäterer Zeit das Verhängnis der frangöfifchen 
Literatur, exiftixte im ganzen 16. Jahrhundert noch nicht. Auch 
das eigenartige Beben des franzöfifchen Landadel®, der herbor- 
zagenden Stäbte des Reichs mit ihrem felbftbewußten, ausjtxe- 
benden Bürgerthum, die Anjchauungen, das Selbitgefühl und 
die Lebensfreude der unteren Volksklaffen, in denen die eigen- 
thümlich nüchterne, verjtändige und dabei Doch Fröhliche Sinnes- 
weife der Syranzojen beſonders lebendig war, gaben der Poeſie 
diejes Zeitraums mannigfache Elemente und Eindrüde. Der 
legte Kampf mittelalterlicher und neuer Gewohnheiten und 
Sitten, daB Emporwachjen einer neuen Bildung und neuer 
Bernfsarten, ber politiiche und materielle Aufichwung Tranl- 
reichd im ganzen und einzelner Städte und Landichaflen im 
befondern, ein glänzender, an verfchiedenen Orten fich nieder- 
lafiender Hof, die Stiftung hervorragender Bildungsanftalten 
mit ihrer erften frifchen Wirkung, zulett auch der Einfluß des 
deutichen Proteftantiamus, der Mebergang von der Stepfiß der 
Hodhprenaiffance zu den eigentlich reformatoriſchen Ideen — 
alles wirkte zufammen, eine Fülle des Individualismus, des 
jelbjtändigen Talents, zu erzeugen, die jelbft dem italienifchen 
Reihthum gegenüber noch interejfiren muß. 

Die Periode König Yranz’ I. gehört injofern ausſchließlich 
der Hochrenaiffance an, als die herrjchenden Ideen und Vor⸗ 
ttellungen ber franzdjifchen Gefellichaft durchaus der eigenthüm⸗ 
liden Renaifjancefultur entftammten. Es wird zwar niemals 
möglich fein, vor dem Ineinandergreifen ber Renaifjance und der 
Reformation die Augen zu verichließen oder umgekehrt in allen 
Fällen genau zu beſtimmen, ob der Einfluß der Humaniften 
oder derjenige der von Luther hervorgerufenen und geführten 
geiftigen Bervegung ftärfer und maßgebender geweſen jei. Gewiß 
aber bleibt, daß fich die geiftige Entwidelung Frankreichs mit 
Vorliebe und Glück auf jenem Gebiet bewegte, welches ber 
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Renaiffance und der beginnenden Firchenreformation gemein» 
fam war. Die Kühnheit der Unterfuchung, ber Kritik beftchen- 
der geifligen Borftellungen und äußerliden Gewalten, die 
Belämpfung der an der Parifer Sorbonne noch herrfchenden 
Scholaſtik, Die Skepfis gegenüber dem frommen Aberglauben, 
die (minder häufig al3 in Italien) auch zur Stepfis gegen ben 
Glauben jelbft ward, der Spott und Hohn über die Berlommen- 
beit und Anmaßung bes träge gewordenen und untwiffenden 
Mönchthums waren in den geiftig regfamen Schichten ber 
franzöfiichen Bevöllerung ganz allgemein, wirkten am Hof, 
begründeten den Gegenfaß, der zwijchen bem König und ben 
Bertretern der firchlich-mittelalterlichen Tendenzen beftand, und 
verfchafften ſelbſt gewiſſen Hinneigungen und inneren Ber- 
wandtichaften zur Rechtfertigungslehre Luthers eine bewußte 
und unbewußte Duldung. Dabei blieb jedoch Yranz L von einer 
Borliebe für den ansgefprochenen Proteftantiamus weit ent- 
fernt: ſowie fich einmal der Unterfchied zwifchen der alten und 
neuen Kirche ſcharf herauzzubilden begann, trat er zweifellos 
auf die Seite der erfiern. Dies hinderte nicht, daß der Kö— 
nig und feine einflußreichften Umgebungen, unter denen feine 
Schweſter Margarethe von Navarra befonderd hervorgehoben 
werden muß, Jahrzehnte Hindurch alle neueren Beftrebungen, 
die nicht geradezu offenkundig Abfall von der Kirche waren, 
förderten und theilten. Es war von folgenreicher Wichtigleit, 
daß die franzöfifche Renaiffance ihren größten Aufſchwung 
gerade nahm, als in Jtalien der Berfall und danach die bewußte 
Umkehr eintraten, ala in Deutfchland die Gewalt der kirchlichen 
Bewegung den Humaniamus und feine geiftigen Intereflen in 
den Hintergrund drängte. Jene maßvolle Geiſtesanſchauung 
und mittlere Richtung, für die in Deutichland Erasmus von 
Rotterdam vergeblich feine Anftrengungen einjegte, war in 
Frankreich zunächft Herrichend. Und wenn es fpäterhin troß 
Hugenottenkriegen und Bartholomaãusnacht nicht gelang, den 
eigentlichen Geiſt der Gegenreformation in Frankreich heimiſch 
zu machen, jo hatten daran die unzerſtörbaren Refultate der 
geiftigen Bewegung in der Zeit Franz’ 1. enticheidenden Antheil. 
Die Aufnahme der neuen Bildung war eine zu allgemeine, fie 
Ichuf in Tauſenden Bebürfniffe und Vorftellungen, die in allen 
Kämpfen der jpätern Zeit behauptet wurden. Sie gab ber 
Periode Franz’ I. einen Reiz und idealen Schimmer, nach 
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welchen die folgenden Generationen mit Sehnſucht und Neid 
zurhdblidten. Man darf dabei nicht vergeffen, daß die lange 
Regierung des Königs (1515—47) die letzte Periode innern 
Triedend für das Land big zum Ausgang des Sahrhunderts 
war. Bon ben ununterbrochenen auswärtigen Kriegen Franz' I., 
auch wenn fie unglüdlich waren, wurden nur einzelne Grenz⸗ 
landſchaften direlt getroffen. Frankreich blieb im allgemeinen in 
der Lage, den ganzen natürlichen Reichtum feiner Fruchtbar- 
feit und des Thätigkeitsdrangs feiner Bewohner zu entfalten. 
Aus Luigi Alamanni's früher erwähnten „Landbau und zahl⸗ 
reichen nichtpoetifchen Berichten wiffen wir, wie jehr die glüd- 
liche Fruchtbarkeit Frankreichs und die heitere Regſamkeit feiner 
Bewohner den Fremden jchon damals in die Augen fielen. Die 
franzöfifche Renaiffancefultur hatte nicht minder als die italie- 
nifche den materiellen Reichthum zur Vorausſetzung und beruhte 
auf diefem nicht weniger ala auf dem Schuß und der Gunſt 
des Hofs. 

Die Wirkung politiicher Berhältniffe auf das Geiftesleben, 
fo augenfällig fie immer fein mag, kann im einzelnen nie völlig 
genau abgewogen werben. In Frankreich war fie in diefem 
Zeitraum ftärler ala in anderen europäifchen Ländern, weil die 
franzöfiſche Monarchie dem ganzen Volk recht eigentlich ala ein 
Ideal galt und die Franzoſen auf die Zuftände der Nachbar⸗ 
länder Spanien, Stalien und Deutichland mit berechtigtem und 
unberechtigtem Stolz hinblickten. &3 war gleichfan der Morgen 
des abjoluten Königthums, an dem fich noch friſch und frei 
athmen und doch zu der Sonne, deren Glanz alle erfreute, ſchon 
emporbliden ließ. In eigenthümlicher Weiſe jprach fich diefe 
Stimmung in der franzöſiſchen Kiteratur aus, die noch weit 
davon entfernt war, Hofliteratur im Sinn ſpäterer Tage zu 
jein, und doch ohne die Monarchie und den Hof weientliche 
Dromente ihrer Eigenart entbehren würde. Die Schattenfeiten 
der Zeit Franz' I., von denen nachmals ein Fenelon mit Härte 
urteilte, kamen den franzöfiichen Dichtern und Autoren der- 
felben beinahe gar nicht zum Bewußtſein; der Steuerdrud, die 
Krieganoth kümmerten, die wachjende Korruption merkten fie 
nicht, und nur der große Satirifer, deffen Werke alle Leiftungen 
der gleichzeitigen Franzöfifchen Literatur überragten, betvahrte 
den Blid auch für die KKehrfeite der Ideale feiner Tage und 
fpottete über feine „Rieſen“ nicht minder Träftig und energifch 
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wie über alle menſchliche Thorheit und kurzſichtige Eitelteit 
überhaupt. Die Talente im allgemeinen aber fühlten fich info» 
weit noch unabhängig, als ber Geſchmack der maßgebenden 
Kreife den eigenen Neigungen und Stimmungen der Autoren 
entgegenfam. Wo ba3 nicht der Tall war, endete auch jo ziem- 
lich der Einfluß des Königs und des Hofs auf die Entwidelung 
ber Literatur: Franz’ I. oben erwähnte Leidenfchaftliche Vorliebe 
für die ungeheuerlichen und abenteuerlichen Ritterromane, die 
er noch einmal zu beleben verfuchte, verfchaffte den Künftlich 
belebten Amadisbüchern ein großes Publitum und weite Ber- 
breitung, übte aber, troßdem fie das Entzücken von Tauſenden 
waren, fo gut wie gar feine Wirkung auf die eigentliche Ent- 
twidelung der Literatur. Die Machwerke der Des Effarts, Am- 
boife und Jean Bouchet durften nur als lebte, jett vollends ab- 
geſchmackt und inhaltslos gewordene Nachklänge der mittel» 
alterlich⸗ ritterlichen Dichtung gelten. In der unmittelbarften 
Umgebung des Königs befanden fich die Heiteren und geiftig 
klaren Gegner jeiner Lieblingsbücher, und der Ichlechte Gefchmad 
des vornehmften Publikums erwies fich hier zum erften», aber 
wahrlich nicht zum letztenmal ohne fchlimmere Yolgen als bie 
des Druds einer Menge inhaltälofer und rafch verſchwindender 
Bücher. Denn diefelbe Geſellſchaft, welche die breiten und faden 
Romane der Amadisdichter bemunderte, erwies fich Doch fähig, 
den Berdienften des Marot und der Margarethe von Balois 
gerecht zu werden: der Zug zum Neuen, Echten und Lebendigen 
hatte die größere Stärke und barum auch die Zukunft für fich. 
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Der maßgebende und muftergültige Dichter für den Hof 
und die Zeit Franz' I. warb Elöment Marot, deſſen Perjön- 
lichkeit und geiftige Leiftungen den ficherften Maßſtab für den 
innerlichen Gehalt und die Geichmadsrichtung des damaligen 
dranfreich gewähren. Marots (in jpäterer Zeit einigermaßen 
verblaßte) Popularität erhob ihn für den Verlauf mehrerer 
Jahrzehnte zum gepriejeniten und tauſendfach nachgeahmten 
Poeten. In der That war dieſe Popularität nicht unverbient; 
je mehr die äußerlichen und unjelbftändigen Naturen bes Re- 
naiffancejahrhundert® zur bloßen Nachahmung ber antiken 
Dichter nieigten, um fo ſtärker mußte die Lebensfülle derjenigen 
Zalente fein, die der Verſuchung dazu glüdlich auswichen, ob» 
ſchon fie den Studien des Alterthums und ihren beften Rejul- 
taten nicht fremd blieben. Element Marot3 poetifcher Inſtinkt 
lehrte ihn, daß Schon Olivier Baffelin und Billon, die Poeten 
des 15. Jahrhunderts, Wege eingejchlagen hatten, die nicht 
ungeftraft verlaffen werden durften. Sein Leben war bewegt 
und eindrudgreich genug, um feinen geiftigen Leitungen eine 
gewiffe Reichhaltigkeit und Mannigfaltigleit zu geben, ob- 
ſchon ihm jener Schöpfertrieb, der zu großen Werten drängt, 
und jener künftlerifche Ernft, der fie durchführt, gleichmäßig 
fremd blieben. Daß er der franzöfiichen Literatur feiner Zeit 
eine Lyrik vol echter Anmuth, fchalkhafter Lebendigkeit, voll 
feinen Sprachgefühls gab, war immerhin ein unvergängliches 
Berdienft. 

Clement Marot flammte aus Poetenblut: fein Vater, 
Jean Marot, welcher exit 1523 ftarb, war Kammerdiener und 
Hofpoet Ludwigs XTI. gewefen, hatte die Feldzüge feines Fönig- 
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lichen Herrn gegen Genua und Venedig im Stil der mittelalter- 
lichen Reimchroniten beſungen und im poetifchen „Lehrbuch 
für Prinzeffinnen‘‘ den veralteten Stil des „Romans von der 
Rofe” zu reden verjucht. Element, 1495 zu Cahors geboren, 
tam früh nach Paris, fand ala Page der Margarethe von Ba- 
lois, der Schwefter Franz' J., Aufnahme bei Hof und pflegte 
feine Beziehungen zur beiten GSefeltjchaft mit vielem Eifer. Durch 
die Gewandtheit und Eleganz feiner perfönlichen Ericheinumg 
nicht minder al3 burch feine geiftige Zebhaftigleit ausgezeichnet, 
ward er bald der Liebling weiterer Kreife, machte und fuchte 
Slüd bei den frauen, die ihn beivunderten und verwöhnten. 
Zu feiner Herrin trat er in ein fehr nahes Berhältnis; Margo- 
tethe fuhr auch, nachdem fie Königin von Navarra geworden 
war, fort, den Dichter entjchieden zu fordern und zu begünftigen. 
Marot folgte 1524 dem König nad) Italien, nahm au ber 
Schlacht von Pavia theil, in der er verwundet und gefangen 
wurde, lehrte aber, bald ausgewechſelt, noch im Jahr 1525 nach 
Frankreich zurüd. Der geiftreiche, leicht beiveglicde, von allem 
Neuen ergriffene, mit der Bildung und Gefinnung des Huma- 
nismus genährte Poet ftand längſt im Verdacht, die in Deutſch⸗ 
land emporwachjenden Ketzereien zu, tbeilen. Während der 
Gefangenſchaft des Königs in Madrid fehlte ihm der mächtige 
Shut des Hofs, Diarot ward in Paris auf Befehl des Ingui- 
fitord Jean Bouchart verhaftet und erhielt eine längere Gejäng- 
nisbuße. Er benußte dieje zu einer Auffriſchung des alten 
„Romans von der Roſe“, für deffen jpitfindige Allegorien und 
gedrechjelte Galanterie er eine von feinem Vater ererbte Bor- 
liebe hatte, und zur Abfafjung mehrerer eigenen Gebichte, unter 
denen bie Satire „Die Hölle“ (L’enfer) eine poetifche Rache 
an feinen Berleumbdern und Anklägern barftellte. Eine Epiftel 
an den zurüdgefehrten König fette den Dichter in Freiheit; er 
fehrte an den Hof zurüd. Aber während er fortfuhr, die heite- 
ren Eindrüde feines genußreichen Lebens in feinen Gedichten zu 
fpiegeln und feinen Wit auf Koften anderer Teuchten zu laffen, 
wurden die Zeiten ernfter und bedenklicher; die Vertreter des 
alten Glaubens machten immer flärfere und erfolgreichere An⸗ 
ftrengungen gegen die Reuerer, und Marot begann fich endlich 
unbehaglich in der unmittelbaren Nähe des Kampfes zu fühlen. 
Er ging an den Hof der Königin Margarethe von Navarra, 
welche ihren Liebling und poetifchen Meifter Herzlich willlommen 
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hieß. Hier ftand man ben Regungen veligidfen Geiftes und Ern- 
ftes, troß aller Heiterkeit und Frivolität, nicht gänzlich fremd 
gegenüber; der Dichter ward von feiner Gönnerin ermuthigt, 
eine Uebertragung der Pjalmen in franzöfiiche Verſe zu ber 
ginnen. Der Drang nach einer folchen poetifchen Leiftung lag 
wahrfcheinlich von Haus aus nicht in Marot, vorübergehend ward 
aber auch eine Natur gleich der feinigen von der ſtets gewaltiger 
anfchtwellenden religidfen Bewegung des Jahrhunderts ergriffen. 
Mit diefen Pſalmen kam er dem tiefen Bedürfnis der I are 
torifch Sefinnten jo entjchieden entgegen, daß er ber erite und 
einfiußreichite Franzöfifche Dichter der reformirten Kirche warb. 
Die Konjequenzen davon ließen nicht lange auf fich warten: 
neue, beftigere Anklagen ſeitens der Geiftlichkeit, eine abermals 
drohende Berhaftung trieben Marot um die Mitte der dreißiger 
Jahre aus Frankreich hinweg. Er flüchtete nach Genf, dem Mittel- 
punkt der franzöfifchen Reformationsbewegung. Er trat bier in 
Beziehungen zu Beza, Yarel, zu Calvin jelbft und machte den 
Verſuch, fich der reformirten Kirche von Genf entſchieden anzu⸗ 
Schließen. Wie weit er aber auch mit den Lehren derjelben über- 
einftimmen mochte, die finjtere Strenge, die einfchneidende Sit- 
tenzucht, die in Genf herrſchend wurden, flanden im unbedingten 
Widerſpruch mit dem Naturell und den Lebensgewohnheiten des 
Poeten. Er ging nach Italien, wo die Herzogin Renata von 
Ferrara ala die Beſchützerin der evangelifch Gefinnten galt. 
Aber weder die Aufnahme, die er bei ihr fand, noch der gei- 
flige Verkehr, ben er mit den Reformatoren pflog, vermoch- 
ten Marot in einen ftandhaften Anhänger der neuen Kirche zu 
verwandeln. 1536 wagte er fich wieder nach Frankreich und 
kehrte zu Lyon in den Schoß der alten Kirche zurüd, Ex hoffte, 
jedoch umfonft, volle Verzeihung und Sicherheit zu erlangen. 
Seine Pfalmenüberfegungen, von der Barifer Sorbonne verboten, 
erflangen bei den Andachten der geheimen reformirten Gemein- 
den in Südfrankreich und ließen ihn immer wieder ala gefähr- 
lich und verbächtig erfcheinen. Da entfloh er zum zweitenmal 
nach Genf, wo inzwifchen die Herrfchaft Calvins fich völlig ge- 
jeftigt hatte. Er wollte jetzt feinen franzöfifchen Feinden, den 
katholiſchen Fanatikern, zum Troß die Pjalmen vollenden. Aber 
der Genfer Puritanismus, ber ſchwer auf minder leichtfertigen 
und finnlichen Raturen als ber feinen lag, bedrüdte ihn bald 
wieder jchlimmer als die Gefahren, die er in Frankreich Lief. 
Stern, Geſchichte der neuern Literatur, IT. 9 
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Er warb wegen Kartenipield aus Genf ausgewieſen und fand 
die letzte Zuflucht in Zurin, wo ed natürlich wiederum noth⸗ 
wendig war, den Katholiten hervorzukehren. Hier nun ſtarb er, 
durch die Mißgeſchicke und Wanderungen feiner lekten Jahre in 
ziemliche Dürftigleit gerathen, im September 1544. Marots 
poetifche Werke waren damals troß der Berfolgungen, bie ihn 
aus Frankreich Hinweggetrieben hatten, bereit3 weit verbreitet; 
einer fleigenden Wertbihägung erfreuten fich alle fpäteren 
Sammlungen und Ausgaben. In feinen „Sämmtlicdhen 
Merten“ (Oeuvres complötes; erfter Drud, Lyon 1538; 
neuefte Ausgabe von Guiffrey, Pari® 1876) herricht als 
Grundton jene Leichtigkeit, Heiterleit und ungezivungene An- 
muth bes Vortrags, die ben „style marotique“ zu einem viel⸗ 
begehrten und erfirebten Borzug erhob. Das NRaturell Marots 
verleugnete fich in beinahe keiner poetifchen Form. Im Wider: 
fpruch mit feinem eigenften Weſen und Berdienft ward aller- 
dings feinen Bearbeitungen David’scher Pfalmen (getragen von 
den Melodien Claude Goudimels) die Dauerndfte Geltung zu teil. 
Wenn unleugbar auch dieſe Bearbeitungen durch ihre Sangbar» 
feit, ihren fprachlichen Wohllaut und die Korrektheit der fyormen 
Marots poetifches Talent bewähren, fo geben die Pjalmen doch 
Stimmungen Ausdrud, in deren Tiefe der weltlich geartete 
Dichter nicht eindrang, welcher auch den Schwung und die Bilder- 
pracht der hebräifchen Poefie oft genug der Leichtigkeit und Ha- 
ren Beritänblichleit opferte. Die Pjalmenäbertragung Marots 
umfaßte den 1. bis 15., den 18. und 19., den 22, bis 25., den 
32., 36., 37. und 38., den 43., 45. und 46., den 50. und 51., 
den 72. und 79., den 86., 91., 101., 103. und 104., den 107, 
110., 113., 114. und 115., den 118., 127. und 130., den 137, 
138. und 143. Plalm, denen fich der Geſaug Simeons nad 
Lukas 2 anjchließt. — Biel höher ſtehen feineLieder, Rondeau's 
Balladen, Sonette, Epifteln und Epigramme, und jelbft da, wc 
ber Dichter fi die Poefie anderer aneignet, die ihm Tongenialer 
find als die hebräiſchen Pfalmenjänger, beifpieläweife in feinen 
Uebertragungen Peirarca’fcher Sonette, der Metamorphoſen 
Ovids und einzelner Epigramme Martials, ift er vielmehr der 
echte, Leichtlebige und anmuthige Marot. Die poetiſchen Epi⸗ 
fteln, die er zu dverfchiedenen Zeiten an feine Gönner, nament- 
lich an König Franz, Prinzeffin und Königin Margarethe, an 
die Herzogin von Tyerrara, an den Connetable von Montmorency 
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und den Kardinal von Zournon, richtet, ſpiegeln ziemlich getreu 
fein Inneres und die Wechjelfälle feines äußern Lebens; in deu 
graziöfen Abfchiedsgedichten an die Damen des Hof3 und an 
Lyon verräth fich, wie ſchwer e8 ihm ward, das Exil zu wählen. 
Ganz er jelbft, voll unerjchöpflicher Fröhlichkeit, in den wech 
jelndften und anmuthig fpielenden Formen, erſcheint Marot 
in feinen eigentlich Iyrifchen Gedichten, den Ehanfons und Ron⸗ 
dean's, die ihn ala Meifter der Sprache zeigen, ganz er felbft 
auch in den Epigrammen, in denen ein fcharfer, wennfchon 
böfifch gefchulter Wit zu Worte kommt. Unter ben fonftigen 
zahlreichen, bei den verjchiedenften Anläffen entjtandenen Ge- 
dichten laufen natürlich auch manche ergwungene und gemachte 
mit unter; aber es ift immer erfreulich, mit wie gutem Humor 
und Anitand er fih mit der Gelegenheit abzufinden weiß. — 
Alles in allen waren die Natur unb der Charakter bes 
Poeten den fröhlichen erften Jahrzehnten der Regierung König 
drang’ völlig angemeſſen, aber den Tagen ſchwerer und erniter 
Kämpfe, in die ihn fein Gefchid Hineinführte, nach Feiner 
Richtung hin gewachſen. Marots vornehmfte Beſchützer und 
Gönner, König Franz I. und feine Schwefter Margarethe, 
gehörten beide auch zu den poetifchen Zeitgenoffen des Dich- 
td. König Franz I. von Frankreich fand in feinem 
bewegten und genußreichen Dafein nur felten Zeit zur Nieder⸗ 
ichrift eines Gedichts, die wenigen, bie fich von ihm erhalten 
baben, klingen mebr an die ältere, ritterliche Poefie ala an die 
Mufter der modernen Lyrik an; doch fuchte und fand der 
König gelegentlich den poetifchen Ausdrud für das ungemeffene 
fönigliche Selbitgefühl, das ihn erfüllte In ganz anderem 
Sinn war Yranz’ Schweſter Margarethe von Valois, 
die Königin von Navarra, eine Geiftesverwandte Marots und 
eine Hauptrepräjentantin der franzöfifchen Renaiffancelitera- 
tur. Geboren am 11. April 1492 zu Angouleme, 1509 mit 
dem Herzog Karl von Alençon und 1527 nach deffen Tod 
in zweiter Ehe mit Henri b’Albret, dem König von Navarra, 
vermäblt, jeit 1544 wiederum Wittwe und für ihre Tochter 
Johanna Regentin des Königreichs Navarra, am 21. Decem- 
ber 1549 auf Schloß Orthez in Bigorre geftorben, zählte Mar⸗ 
garethe zu den eigenthümlichften Ericheinungen und Geltal- 
ten ihrer Zeit. Bon lebhafterem Naturell als ihr füniglicger 
Bruder, eine geiftreiche und nach vielen Richtungen hin begabte 
98 
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Dame, hatte die Prinzeifin die Humaniftifche Bildung mit allen 
ihren Idealen in fih aufgenommen, entzog ſich aber auch in ſpä⸗ 
teren Jahren den Ejnflüffen der religidfen Bewegung nicht. Sie 
war e3 hauptfächlich, die eine vorübergehende Befreundung mit 
den proteftantifchen Ideen am Hof ihres Bruders veranlaßte; fie 
ftand in Briefwechjel mit mehreren der hervorragendſten Refor⸗ 
matoren; fie gewährte nicht nur Marot, jondern auch anderen 
Autoren, welche in den großen religiöfen Zeitfragen unmittel- 
barer betheiligt wären als der fröhliche Poet, Schub und Gunſt. 
Trotzdem fchloß fie ſich weder in ihrem perjönlichen Leben au 
die neu entflehende Kirche an, noch war fie völlig von ben Heila- 
wahrbeiten derfelben durchdrungen. Ihrem „Spiegel der 
fündigen Seele“ (Miroir de l’äme de la p6cheresse, Paris 
1533) ward die Ehre zu theil, von der Sorbonne ala ketzeriſch 
erachtet und verboten zu werben; am Ende aber flarb die Königin 
im Schoß der alten ſtirche. Der Widerſpruch zwifchen den ur- 
ſprünglichen Zielen und Bedürfnifien der Renaifjancebildung 
und den firengen Forderungen Calvin? macht das Schwanfen 
in Raturen wie diejenige ber Königin volllommen verftändlich. 
Ihre literariſche Bedeutung berubte auch wahrlich nicht anj 
ihren theologischen Unterfuchungen und religiöfen Reflerio- 
nen. Die beitere Lebenafülle, die geiftreiche Bilbung und Die 
Frivolität der guten Gejellichaft ihrer Zeit fpiegeln fich tren- 
lich in ihren Gedichten und Novellen. In den „Gedichten“, 
deren erſte Sammlung dom Iiterarifchen Kammerdiener der 
Königin, Jean de la Haye (unter dem Titel: „Marguerites 
de la marguerite des princesses“, Lyon 1547), veröffentlicht 
wurde, erfcheint fie durchaus ala Schülerin Marots, jo weit 
fie nämlich anmuthig, Far und einfach if. Daneben finden 
fich gezwungene Reflerionen und froftige Allegorien, bei denen 
man den Zwang zu verjpüren meint, den fich die Königin 
urſprünglich auferlegte, um tiefere und ernfte Gegenftände 
poetijch zu erfaffen, al diejenigen waren, die fidh in den For⸗ 
men be3 Rondeau’3 und der leichten poetifchen Epiftel dar⸗ 
ftellen ließen. Doc, entiprangen den religiöjen Tendenzen, die 
fi) Diargarethe’3 wenigftens vorübergehend bemächtigten, auch 
einige ihrer beften Gedichte, wie 3.8. „Der Triumph des Lam⸗ 
mes“. Der bewegliche Beift der Königin trieb fie an, ſich in allen 
poetiichen Formen zu verfuchen; ſelbſt Heine Schaufpiele im Stil 
der alten Möfterien und Tyarcen, wie „Der Kranfe” und „Der 
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Inquifitor“, wurden aus ihrem Nachlaß publicirt. Ihr Haupt- 
werk blieben jene Novellen, die das 16. Jahrhundert unmittel- 
bar neben denen des Boccaccio zu nennen pflegte, Die unter 
dem Titel: „Heptameron“ gefammelt wurden (erfter Drud 
mit dem Titel: „Histoire des amans fortunez“, Paris 1558; dann 
„L’heptameron des nouvelles“, ebendaf. 1559; neuefte Ausgabe 
von Paul Lacroig, ebendaf. 1858), und die Ranke treffend ein 
Denkmal der franzdfiichen Gejellichaft ihrer Zeit nennt. „Man 
fieht daraus, forwohl wovon man jprach, als wie man ſich aus- 
drüdte. In der erften Anlage nicht ganz original, aber in ihrer 
Art und Weife durch und durch franzöfifch, fo gedacht wie ge- 
ſchrieben.“ (Ranke, „Franzöfiſche Geſchichte“, Bd. 1, ©. 125.) 
Das Vorbild des „Heptameron“ war natürlich Boccaccio's 
„Decamerone“, das Buch war urſprünglich gleichfalls auf hun⸗ 
dert Novellen angelegt, welche eine in den Bädern von Caul⸗ 
derets in den Pyrenäen vereinigte Gefelichaft einander erzäplt, 
und über deren Inhalt die einzelnen Berjönlichkeiten der Gejell- 
ihaft Reflerionen anftellen. Die Mehrzahl der zweiundfiebenzig 
wirklich erzählten Novellen ftellen Schidfale und Lebenslagen 
dar, welche aus der allmächtigen Liebesleidenſchaft erwachſen, 
und die Berfafferin nimmt an den meiften diefer Schickſale im 
ganzen lebhaften AnthHeil, wennſchon fie dazwiſchen folche er- 
zählt, bei denen nur ein einzelner Zug ihre Freude an ber No» 
velle rechtfertigt. Ein ſehr charaͤtteriſtiſches Beiſpiel der letztern 
Art ift die Novelle von dem beuchlerifchen Priefter von Cherves, 
der wegen Blutjchande mit feiner Schwefter verbrannt wird 
(„Heptameron‘, 4. Tag, 33. Novelle), bei der ed offenbar nur 
der Scharffinn des fürftlichen Vaters der Erzählerin ift, der 
ins rechte Licht gefeßt werben ſoll. Die befterzäblten find leider 
größtentheils auch die bedenklichften, und die charakteriftifche 
Aeußerung in der Novelle vom Ehemann, welcher wähnt, ein 
Rendezvous mit feiner Dienerin zu haben, während er feine 
Frau umarmt („Heptameron”, 1. Tag, 8. Novelle): „Ich 
kann nicht jagen, welches von beiden das größere Vergnügen 
empfand: er, feine Frau, oder fie, ihren Ehemann zu betrügen“ 
fönnte beinahe als Motto diefer ganzen Art von Gejchichten 
dienen. Hierher gehören die Novellen von dem König von Neapel, 
der einen Edelmann zum Hahnrei macht, und bem Gleiches mit 
Gleichem vergolten wird („Heptameron“, 1. Tag, 3. No- 
velle), die von ber Hofdame, welche fic von ihrem Ehemann 
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betrogen findet und ihn betrügt, hierher die Novelle von dem 
Bauer, deffen Yrau ed mit dem Pfarrer hält (‚Heptameron‘“, 
3. Zag, 29. Rovelle), von der Klugheit des Ehemann, der eine 
Liebfchaft feiner Frau mit einem Kapuziner vereitelt („Hepta- 
meron“, 3. Tag, 35. Novelle), ferner die Novellen von einer 
Dame des Hof8, die einen Schwarm von geheimen Liebhabern 
bat und zuleßt entlarvt wird („Heptameron“, 5. Tag, 43. Ro- 
velle), von der fterbenden Frau, die wieder zum Leben erwadht, 
ala ihr Ehemann die Magd küßt (‚Heptameron‘‘, 8. Tag, 
71. Rovelle). Gebr bezeichnend für den franzöfifchen Begriff 
von Ehre und Weltflugheit find eine andere Reihe von Erzäb- 
lungen, unter denen die don ber nächtlichen Unternehmung 
eine Edelmanns gegen eine Prinzeffin von Ylandern („DHepta- 
meron”, 1. Zag, 4. Rovelle) und die von dem Präfidenten bon 
Grenoble („Heptameron‘, 4: Tag, 36. Novelle) befonders 
hervorragen. Auch an einigen tragischen Gefchichten fehlt es 
nicht, doch haben diefelben nicht entfernt die überzeugende Kraft 
und die poetifche Stimmung der tragischen Novellen Boccaccio’s 
und verratben, daß neben den echten Muftern ber italienifchen 
Novelliftit in den SKreifen der Königin von Navarra auch bie 
manierirten ttalienifchen Novellendichter ihrer eigenen Leit 
bewundert wurden. Der erfle Herausgeber der Novellen der 
Königin, Pierre Boistuau (oder Boaiötuau, geboren 1500 
zu Nantes, geftorben 1566), !bar der Bewwunderer und Ueber⸗ 

ſetzer des Bandello, von befien „Tragiſchen Geſchichten“ 

(Histoires tragiques, Paris 1568) er eine franzöfifche Bearbei- 
tung unternahm. 

Der nähft Marot und der Königin von Navarra am meiften 
gepriefene Poet ber Beit Franz' I. und feines Rachfolgers, mit 
der Königin in mannigfadhem Titerarifchen Berlehr ſtehend, 
war ber gelehrte und poetifch angehauchte Biſchof Mellin de 
Saint-Gelaid. 1491 geboren und 1558, furze Zeit vor König 
Heinrich IL., beidem erin hoher Gunſt ftand, geftorben, repräjentirt 
er jene Gattung der Humaniftifch gebildeten Dienfchen, die jedem 
Ernſt des Daſeins bewußt auswichen und von den tieferen Fra⸗ 
gen der Zeit gar nicht berührt wurden. Mellin de Saint⸗Gelais 
hütete fich wohl, an irgend einer Art der Oppofition theilzu- 
nehmen, und gegenüber der berben und asketiſchen Strenge ber 
Proteftanten Tonnte feine poetifche Leichtfertigleit wohl gar 
als ein Beweis feiner zuverläffigen Anhänglichleit an die alte 
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Kirche gerühmt werden. Mellins gelehrte Bildung ließ ihn 
bier und da im Einklang mit den Anfängen einer alabemijchen 
Richtumg erfcheinen, er bearbeitete die „Sophonisbe” bes Zrif- 
fino für die franzöfifche Bühne, aber feinem eigentlichen Leben 
und Weſen entiprachen feine Epigramme (Follies),, feine Chan⸗ 
ſons und vor allen Dingen die „Komifchen Erzählungen‘ 
mit ihrer unverhüllten Yrivolität befier. In feiner leichten, 
lebendigen Form fchloß er fich ganz an Marot an und warb, 
ba er weder die Pfalmen bearbeitete, noch im Verdacht ber 
Ketzerei fand, in gewiſſen Gefellichaftäfreiien fogar höher ala 
diefer gehalten. 

Gleichfalls ein Nachfolger Marots war, fo weit er als fran- 


» zöfiicher Poet auftrat, der unglüdliche Humanift Etienne 


Dolet, befien Schidfale zu den dunkelſten Blättern der Ge- 
ſchichte Franz' I. gehören. Dolet war 1509 zu Orleans ge 
boren, hatte in Bari, Padua und Venedig eine jelbft in feinem 
Zeitalter jeltene Bertrautbeit mit ber Literatur des Alterthums 
gewonnen, ftubirte fpäter noch zu Zoulonfe die Rechte, zog e& . 
aber dann vor, fi} von Franz 1. ftatt eines Amts ein Privile 
gium als Buchdruder zu Lyon ertheilen zu laſſen. Aus feiner 
Druderei gingen einige vorzügliche Ausgaben antiker und moder- 
ner Werke hervor, er ſelbſt Lieferte ala Schriftfteller eine Reihe 
von philologifchen Arbeiten (unter anderen die erfte franzöfiſche 
Debertragung der Briefe des Eicero) und gab zwei Sammlun- 
gen eigener lateiniſchen Gedichte heraus, twelche unter den beften 
neulateinifchen Dichtungen, die außerhalb Italiens gefchrieben 
wurden, entichieden voranftehen. Mit Marot, Rabelais und 
allen hervorragenden franzöfifchen Dichtern feiner Tage be: 
freundet, erprobte Dolet auch in franzofiſcher Sprache fein 
poetiiches Talent. Unter feinen Gedichten wurden der „Bref 
disconrs de la Röpublique frangoise“ (Cyon 1544) und bie 
„zweite Hölle des Etienne Dolet” (Second enfer 
d’Etienne Dolet, yon 1544) am berühmteften. Bereits 1542 
war Dolet wegen bed Drucks ketzeriſcher Bücher verhaftet und 
fünfzehn Monate in der Eonciergerie zu Paris gefangen gebal- 
ten worden. 1544 batte er eine franzöfifche Lebertragung der 
(unechten) Dialoge „Axiochos“ und „Hipparchos“ des Platon 
veröffentlicht, die ihm ben völligen Untergang brachte. Die 
Sorbonne klagte ihn auf eine Stelle im „Ariochoß‘‘, die er 
ftärfer accentuirt Hatte, des bewußten Atheismus an, er ward 
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gefoltert und als Rückfälliger zum Zode verurtheilt. 1546 warb 
er auf dem Pla Maubert erdrofjelt und jein Leichnam ver- 
brannt. Das Geihid Dolets galt damals als eine Warnung 
und Einichädhterung für alle reife, die an der Bildung, der 
farkaftifchen Kritik und dem lebensfroben Uebermutb ber Hoch⸗ 
zenaiffance fefthielten. 

An ben Lebenskreiſen Doletö zu Lyon war noch bei feinen 
Lebzeiten eine junge Dichterin erwachfen, welche gleichfalls 
als eine poetifche Schülerin Marots angefehen werden darf. 
Louize Labe, die jchöne Seilerin (belle cordidre) von Lyon, 
über deren Herkunft wir nur ungenaue und ungenügende 
Rachrichten haben, war um 1526 zu Lyon ala Tochter eines 
Kaufmanns geboren, feheint ala ganz junges Mädchen einer 
abenteuerxlich » leidenfchaftlichen Neigung gefolgt zu fein und 
nahm 1542 in Waffenrüftung an der Belagerung von Ber- 
pignan theil. Im Jahr 1555, offenbar nad) manchen voran⸗ 
gegangenen Liebesfreuden und -Schmerzen, reichte fie dem 
wohlhabenden Bürger von Lyon, Aymon Perrin, der das 
Seilerhandwert im großen betrieb, ihre Hand und verſammelte 
bann in ihrem Haus regelmäßig eine geiſtreiche und fröh⸗ 
liche Gejellichaft, die ihren Zalenten wie ihrer perfönlichen 
Anmuth huldigte. Der Ruf der Dichterin warb auf ber 
einen Seite durch ihre poetiſchen Verehrer erhoben, auf der 
andern burch heftige Beichuldigungen des finftern Galvin und 
durch fpöttifche Erzählungen abgewieſener Liebhaber berab- 
geſetzt. Gewiß if, daß die fchöne Seilerin ein echtes Kind 
ihrer Zeit war: lebhaft, anmutbig, leidenfchaftlich und finn- 
lich, für jeden Reiz des Daſeins empfänglich und ohne einen 
Zug von Prüderie oder bewußter Borfiht. Auf ber andern 
Seite ftellten auch die bitterfien Gegner ihre Begabung wie 
ihre Bildung nicht in Abrede. Sie verftand nad) ben Erzäh- 
Iungen der Zeitgenofien Lateiniſch, Italieniſch und Spanifch, 
war ſehr mufitalifch und trieb mancherlei ernfte Studien. Louize 
Labe jcheint, zulekt ala Wittwe Perrind und als ſolche mannig- 
fach angefochten von den Berleumdungen der Damen von Lyon, 
bis nach 1566 gelebt zu haben. Ihre „Werke (Oeuvres; 
erſter Drud, Lyon 1555; neuefte Ausgabe von &. Troff. Paris 
1873) haben die Bedeutung vortrefflicher, don eigener Empfin- 
dung und eigenem Erlebnis getragener Nacdhbildungen der 
leichten Dichtungen Marots. Im einigen Glegien, einer Ode 
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und vierundzwanzig Sonetten entfaltet die ſchöne Seilerin eine 
liebenswäürbige Naivität und anmuthige Fröblichteit, aber auch 
einigemal eine Zieje des Gefühle, eine Wahrheit im Aus- 
drud des Leides, welche in ber Seele des Leſers nachklingen. 
Leben wie Gedichte der Louize Labe im ganzen gehören zu ben 
charakteriſtiſchen Erjcheinungen der Periode franz’ I. und einer 
Zeit und Kultur, die bewußt und unbewußt unter dem Einfluß 
der Anfchauungen des Alterthums und des neuen Italien ſtand. 


Siebenunddreißigſtes Kapitel. 
Stangeis Rabelais. 


Hoch überdie Durchichnittsbegabung allerfeithergefchilberten 
franzöfiichen Dichter jeiner Zeit hinausragend, in voller Eigen- 
art und Selbftändigfeit feines Genius wie feiner geiftigen Ziele, 
trat der Humorift und Satiriler Rabelai3 jeinem Zeitalter 
gegenüber. Obſchon unzweifelhaft ein echtes Kind des 16. Jahr⸗ 
Hundert3, hochftrebende und vielfeitige Bildung mit einem neuen 
plebejen Selbftbewußtfein vereinigend, welchem im Reforma- 
tiongjahrhundert eine fo gewaltige Rolle zufiel, gehört Rabelaiz 
doch wieder zu den im innerften Stern wie in zahlreichen Aeußer⸗ 
lichkeiten einzigen Naturen, an denen fich die verallgemeinernde 
Charakteriftil und der Scharffinn in Einer Richtung arbeitender 
Kommentatoren gleichmäßig erichöpfen. Original in Leben und 
Literatur, leicht ober ſchwer verftändlich, hinreikend wirkungs- 
voll oder räthjelhaft dunkel, je nachdem er die eine ober die 
andere Seite feines Weſens hervorkehrt, durch und durch 
Franzoſe und doch von einigen typifchen Srundmängeln des 
galliichen Weſens völlig frei — ein Steptiler, aus defien Zweifel 
und Spott die ernfteften Ueberzeugungen berborleuchten, gab 
Rabelais ſchon feinen Zeitgenofjen Anlaß zu der verfchiedenften 
Beurtheilung, warb begünftigt, verfolgt, beiwimdert nnd ge- 
ſchmäht, um volles Berftändnis nur bei wenigen zu finden. 
Keine Ericheinung der franzöfiſchen Literature macht es fo dent⸗ 
lich, wie viel bedeutjame Eigenart und Lebensfülle durch die 
fpätere, vorwiegend alabemifche Entwidelung verloren gegangen 
und verfümmert ift, als der Dichter des „Sargantua und 
Bantagruel”. 

François Rabelais ward im gleichen Jahr mit Luther, 
alfo 1483, zu Ehinon in Touraine geboren, wo fein Bater nach 
einigen Berichten als Saftwirt, nach anderen ala Apotbeler bes 
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Orts lebte. Jedenfalls war er ein wohlhabenber Dann, ber in 
ber Umgegenb beB Fleckens einen Meierhof, La Deviniere, befaß, 
auf bem Rabelais einen Theil feiner Jugend verbracht zu haben 
jcheint. Seine erſte Schulbildung empfing er in bem nabe- 
gelegenen Benebittinerflofter Seuill& und entſchloß fich vielleicht 
fchon bier, mehr von der Neigung für die Studien als von einem 
religidfen Zug feiner Natur getrieben, in einen Orden einzutre- 
ten. Im Franciskanerkloſter Basmette bei Angers, wo er mit 
den in feiner Lebensgefchichte mannigfach einflußreichen Gebrit- 
dern du Bellay vertraut und befreundet wurde, und im Klofter 
Fontenay le Comte im Poitou, wohl auch auf der Univerfität 
zu Anjou widmete er fich Humaniftifchen Studien, erwarb ſich 
als Kenner der griechiichen Sprache die Beachtung Guillaume 
Budé's und anderer hervorragenden Gelehrten, erlernte auch 
mebrere lebende Sprachen. Die Priefterweibe empfing er 1511 
oder einige Jahre jpäter — Hatte aber ſchon damals durch bie 
Richtung feiner Studien, wahrjcheinlich auch durch die Spott- 
luſt, die er entwidelte, den Haß feiner unwifjenden und faulen 
Brüder Franciskaner auf fich gezogen. Infolge irgend eines 
dunkeln Vorkommniſſes wurden Rabelats und fein Freund Amy 
zu lebenslänglicher Einterlerung bei Wafler und Brod ver- 
urtheilt. Es mögen während des Kampfes der. Scholaftil mit dem 
Humanismus genug ftrebende Mönche in diefer Weife zu Grunde 
gegangen fein: Rabelaiß und Amy wurden durch die Interven⸗ 
tion des Zöniglichen Statthalter? Andre Tiraqueau befreit und 
ſuchten zunächſt Zuflucht in einem andern Klofter. Kurze Zeit 
ipäter warf Rabelais überhaupt „die Kutte des Mönch in die 
Refieln” und begann im Kleide des MWeltpriejter ein feinem 
Geſchmack und Naturell befjer zufagendes Leben, ohne deshalb 
Kirchenftrafen zu verfallen. Er dehnte die päpftliche Erlaubnis, 
die er 1524 von Clemens VII. erhielt, aus dem Franeiskaner⸗ 
in den Benediktinerorden zu treten, dahin aus, daß er eine Stel- 
Iung ala Selretär des humaniſtiſch gebildeten, ihm wohlwollen⸗ 
den Biſchofs von Maillezais, Godefroi von Eftiffac, annahm und 
mit dieſem im Schloß Leguges einige Jahre verlebte. In diefen 
Jahren trat Rabelais in Beziehungen zu beinahe allen hervor⸗ 
tragenden Schriftftellern und Gelehrten Frankreichs und befreun- 
dete fich auch mit mehreren nachmaligen Borlämpfern und Mär- 
tyrern der franzöfifchen Reformation. Ein Theil des Verdacht, 
den neuen Lehren zuguneigen, dem ber Humorift in fpäteren 
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Tagen unabläffig ausgeſetzt war, Hatte wohl in dieſen Be 
ziehungen, ein größerer Theil freilich in der richtigen Exrlenntnis 
von Rabelaiß’ innerem Weſen feinen Grund. Noch in ben zwau⸗ 
ziger Jahren ſah ſich Rabelais gendthigt, neben ber Gunftdes Bi- 
ſchofs diejenige der Brüder du Bellay, welche bei Hofe viel gal- 
ten, in Anfpruch zu nehmen. Sie gaben ihm die Heine Pfarre 
des Dorf Souday in der Nähe ihres Schloffes Glatigny und 
räumten ihm Tpäter, ala er fi} auf feine medicinifchen Studien 
vorzubereiten begann, ein Haus in Zangey ein. Rabelais hatte 
von früh auf Intereffen für die Raturwiffenichaften gebegt, und 
je Harer ihm ward, daß er ſich feinen theologifchen Anfchauumgen 
nach weder den Reformatoren im Sinn Luthers noch ben Ber- 
theibigern der alten Kirche im Sinn der Sorbonne binzuzäblen 
dürfe, um jo mehr wuchs jein Verlangen, fi) auf den Boden 
einer neutralen Wiffenfchaft zu begeben. Obſchon bereitö 47 
Yahre alt, beſchloß er 1530, Mebicin in Montpellier zu ſtu⸗ 
diren, begab fich nach dieſer Univerfität, wo er bis 1532 ver- 
weilte und im Kreis der Lehrer und Stubirenden großes An- 
ſehen genoß. 1532 fiedelte Rabelais nach Lyon Aber, wohin 
ihn der ihm befreundete gelehrte Buchdrucker Etienne Dolet 
zog, in defien Buchdruderei der Dichter zunächft mehrere 
mebicinifche Schriften veröffentlichte, fi) außerdem durch Kor- 
refturen, ärztliche Praxis und gelegentliche Lehrthätigleit einen 
Unterhalt erwarb, der Teineswegs glänzend geivejen zu fein 
ſcheint. So wenig Werth auch vielen Anefboten beizulegen 
ift, welche über Rabelais’ perfönliche Berhältniffe nach dem 
Ericheinen des „Bargantua und Pantagruel” in Umlanf gefegt 
wurben, jo gebt aus dem Grundton aller leberlieferungen wie 
aus gelegentlichen brieflichen Aeußerungen Rabelais’ entſchieden 
hervor, daß er die Unficherheit und die wechjelnden Geſchicke 
des Wanderlebens der Humaniften mehrfach zu ertragen hatte. 
In Lyon war ed aud, wo er mutbmaßlich einen Borläufer 
feines großen Romans, „Die Ehronil des GSargantua” 
(„Les grandes et inestimables chroniques du grand et enorme 
g6ant Gargantua“, Lyon 1532; neu veröffentlicht von 3. €. 
Brunet, Paris 1832), druden ließ, welche ſich in der Darftel- 
Iungsweije noch einigermaßen an die berfömmlichen Ritter- 
romane anjchloß und nur erwies, daß Rabelais den vollsthäm- 
lich⸗ jagenhaften Stoff feines großen Werts ſchon längfi mit ſich 
herumtrug. Im folgenden Jahr erichien der ältefte „Panta- 
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gruel“, wieberum jedoch in einer Yaffung, welche in dem ſpä⸗ 
tern Hauptwerk Rabelais’ vielfach umgearbeitet wurde. Der 
Humor und die Satire des Autors erhoben fi) Schritt für 
Schritt zu ihrer vollen Kühnheit — inzwifchen fehlte es auch 
dem exiten Buch nicht an jener Weltdarftellung, durch welche 
er fih den Haß aller beichräntten und eitlen Naturen feiner Zeit 
zuzog. Kurze Zeit nach der Herausgabe biefer Schriften kam 
Sean du Bellay, welcher ala Gejandter König Yranz’ I. nach 
Rom ging, durch Lyon und veranlaßte jeinen Studienfreund, 
fich feinem Gefolge in ber Eigenjchaft ala Arzt anzufchließen. 
1534 gelangte Rabelais nad) Italien, ſah die Stätten, die er 
aus feinen lateinifchen Autoren laͤngſt kannte, mit voller Theil- 
nahme und verweilte ſechs Monate in Rom. Auch über diefen 
Aufenthalt, die Rückreiſe des Satirikerd nad) Paris und die 
endliche Rüdtehr nach Lyon berichten die Biographen Anekdoten 
aller Art, ohne mehr als die Thatjache verbürgen zu können, 
daß Rabelais bereits vor 1535 wieder in Lyon war, wo er zum 
Hofpitalarzt ernannt wurde, beſuchte Vorleſungen über Anatomie 
hielt und die Marlianifche „Topographie des alten Rom“ ala 
Grucht feiner italienischen Reife herausgab. In das Jahr 1535 
fiel dann auch die Veröffentlichung des umgearbeiteten ober 
vielmehr völlig neu gefchaffenen „Gargantua“, welcher fpäter- 
hin das erfte Buch des Geſammtromans bildete. Der Erfolg 
war augenblidlich ein großer, die Verbreitung des Romans 
lenkte naturgemäß die Augen auf den Berfaffer, feine Grund⸗ 
anſchauungen und Gefinnungen. Während die altgläubige 
Partei in dem Dichter de „Gargantua“ einen ihrer gefährlich- 
jten Gegner erfannte und haßte, fühlten die Anhänger der neuen 
Lehre, daß Rabelais dennoch keiner der Ihren ſei. Umnichtden min» 
deſten Zweifel darüber zu laſſen und fich für die Zukunft ſicherzu⸗ 
ſtellen, ging Rabelais 1536 ein zweites Mal nach Rom, diesmal, 
wie es ſcheint, vorzugsweiſe in ſeinen eigenen Angelegenheiten. Er 
erlangte ein Breve Papſt Pauls III. burch welches ihm die Kirchen⸗ 
ftrafen für den eigenmächtigen Austritt aus dem Klofter erlaffen 
wurden, welches ihm geftattete, als Benediktiner Beneficien an- 
zunehmen und gleichzeitig ala Arzt zu prafticiren. Augenblid- 
lich verlieh ihm Jean du Bellay einen Pla in der Abtei von 
St. Maur les Foſſes bei Paris, die bereits jeit 1533 zur Säfu- 
larifation beftimmt war und daher Rabelais gleichfam unter 
der Hand aus einem Benediktiner in einen weltlichen Chorherrn 
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verwandelte. Während feines diesmaligen Aufenthalts in Rom 
richtete der Satiriker eine Reihe erhalten gebliebener Briefe an 
den Biſchof von Diaillezais, welcher jortfuhr, ihn zu begünfti« 
gen. Bei der Rückkehr nach Frankreich nahm Rabelais ſein 
Wanderleben zunächſt wieder auf. Er ging 1537 kurze Zeit 
nad) Paris, begab fi} im gleichen Jahr wieder nad) Mont» 
pellier, um endlich die mediciniſche Doltortvärde zu erwerben 
und erneut medicinifche Borlefungen an derUniverfität zu halten. 
In den nächften Jahren finden wir ihn dann zu Rarbonne, Gaftres 
und Lyon ala Arzt, 1540 im Genuß feiner Pfräude ala Chorherr 
zu St. Maur les Hofes, wo er gleichfalls ärztlichen Rath er- 
tHeilte. Für die Anmuth des Stifts von St. Maur, das er felbft 
„ein Paradies der Heilkraft, Anmuth, der Erquidung, Luft und 
Behaglichkeit wie aller Bergnügungen des Landlebens“ uannte, 
im böchften Grad empfänglich, in der Mitte eines außgezeichne- 
ten, für fein literarifches Berdienft eingenommenen Freundes⸗ 
kreiſes lebend, behielt Rabelais doch jene Reijeluft, die zur Cha⸗ 
rakteriſtik eines Humaniften des 16. Jahrhunderts beinahe un- 
vermeidlich gehört. Er durchftreifte von Zeit zu Zeit Frank⸗ 
reich und hielt fih Wochen und Monate bei einem und dem an- 
dern feiner Freunde auf, er begleitete 1543 feinen Freund umd 
Gönner Guillaume du Bellay auf einer Reife nad) Piemont 
und war bei defien Tod in Zavare gegenwärtig. Er jchrieb in 
allen diefen Jahren an der Fortſetzung des „Pantagruel‘ und 
erfreute feine literarifchen Freunde gelegentlich durch Borlefun- 
gen einzelner Theile, wagte aber lange Zeit hindurch die Ber- 
öffentlihung nicht. Gerade im letzten Jahrzehnt König Franz’ L 
hatte fich die Verfolgung der proteftantifch Sefinnten gefteigert; 
fie traf gelegentlich auch Humaniften, welche mit Luthers und 
Calvins Lehren nicht übereinftimmten, fondern nur die Heuchelei 
und geiftliche Armfeligleit de3 Klerus befehbet oder jonft ab» 
weichenbe Meinungen belannt hatten. Der Geift der eigentlichen 
Gegenreformation war in Yrankreich noch früher lebendig als 
in Rom, und jo hatte ein Steptifer wie Rabelais wohl Urfache, 
fih vor der lauernden Mikgunft zu hüten. Erſt nachdem feine 
bei Hofe geltenden Yreunde ein Königliche Privilegium erwirtt 
hatten, wagte Rabelais das dritte Buch der „Ihaten des edlen 
Pantagruel” (Paris 1546) zum erftenmal unter feinem Ramen 
ericheinen zu lafien. Der Stönig ſprach ſich jo entjchieden beifällig 
über die glänzende Satire aus, daß die Tyeinde des Autors, ob- 
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ſchon durch ben allgemeinen Beifall noch ſtärker gereigt, fi) vor⸗ 
derhand zur Ruhe genöthigt jaben. Um jo verhängnispoller 
wendete fich fchon im folgenden Jahr die Lage. Franz 1. ftarb 
am 31. März 1547, der neue König, Heinrich II., öffnete fein 
Ihr von vornherein den Anklagen und Forderungen der Gor- - 
bonniften. Und gerade in diefem Augenblid wurde gegen Ra» 
belais’ Willen ein unvollftändiger Drud bes vierten Buches des 
„Bantagruel” in Lyon herausgegeben. Die Erbitterung ber 
pfäffifchen Partei zwang jet Rabelais zu fliehen; er ging nach 
Met, der damals noch freien deutichen Reichsſtadt, und lebte 
bier von Unterftüßungen, welche ihm die du Bellay’3 fandten, 
in möglichfter Zurüdigezogenheit. Erſt 1549 wagte er ſich wie 
der nach Frankreich und ſchloß fich einer abermaligen Gejanbt- 
ihaft Jean du Bellay’3 nach Rom an, Hier erwarb fich feine 
Weltklugheit manchen Rüdhalt, und ala man 1550 auch in Rom 
die Geburt eines Sohns Heinrichs LI. feierte, wußte der Dichter 
nicht nur derberrlichende Verſe auf den großen Herricher, ſon⸗ 
dern auch einige auf Diana von Poitiers, die allmächtige könig⸗ 
liche Geliebte, anzubringen. Richt nur durfte er infolge defjen 
unbehelligt heimkehren, jondern er erhielt auch 1551 die gute 
Biarre zu Meudon bei Paris und damit ein angenehmes und 
ficheres Alyl für fein Alter. Er gab, auf den königlichen Schuß 
vertrauend, im gleichen Jahr jelbft das dvervollitänbigte und 
umgearbeitete vierte Buch des „Pantagruel’' heraus, hatte in⸗ 
folge defjen neue Kämpfe zu beftehen und arbeitete fortan nur 
zögernd an der Fortfekung, jo daß er bei feinem am 9. April 
1553 in einem Haus der Rue des Jardins zu ‘Paris erfolgten 
Tode das fünfte Buch des großen Roman in der That unvoll» 
endet hinterließ. Von Rabelais' fämmtlichen Literarifchen Arbei⸗ 
ten Fällt für die allgemeine Gefchichte der Literatur in der That 
nur fein großes Hauptwerk — dieſes freilich um fo ſchwerer und 
bedeutender! — ind Gewicht. Der bei Xebzeiten des Verfafſers 
in den einzelnen Büchern, in vielfachen Ausgaben und Neu⸗ 
druden bereitö weit verbreitete, aber erft nach Rabelais' Tod 
vollftändig erichienene Roman „Bargantua und Banta- 
gruel” ! (guerft volljtändig in den „Oeuvres de maistre Fran- 


ı Die ältefte beutiche freie Bearbeitung: „Affenteurliche und Unge⸗ 
heurliche Geſchichtſchrift Vom Leben, rhaten unb Thaten ber for langen 
weilen Vollenwolbeſchraiten Helden und Herrn Grandaufier, Gargantoa 
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gois Rabelais, contenant einq livres de la vie, faiets et dit⸗ 
heroiques de Gargantua et de son fils Pantagruel“, £you 1558; 
fpätere Ausgaben von Le Duchat und de la Monnoye, Amfter- 
dam 1711; von Lacroix, Paris 1874; von Jamet, ebendaf. 
: 1874) erfcheint als bie bedeutendfle Schöpfung der fran- 
zöfifchen Literatur des 16. Jahrhunderts. Die uriprüngliche 
„Duelle” der Rabelais’schen Erzählung war ohne Zweifel eine 
weit verbreitete Sage von einem Riefen Gargantıra, welche, noch 
aus den keltiſchen Tagen Gallien flammend, im Munde ber 
Bauern von Anjon, Poitou und Touraine erzählt wurde. Gar⸗ 
gantua ift nach der Sage ein ungeheurer Riefe, der an Leibeslänge 
Die höchften Bäume des Waldes erreicht. Der Riefe iſt auf befläu- 
digen Wanderungen begriffen und Leidlich freundlich und um⸗ 
gänglich, wenn er feinen gewaltigen Hunger zu flillen vermag. 
Seine regelmäßigen Mahlzeiten beftehen aus einem gebratenen 
Ochſen ſammt etlichen Hammeln und Schweinen und Hundert 
achtzehnpfündigen friſch gebadenen Broden. Dazu leert er aus 
dem Spundloch heraus mehrere Yäffer Wein. Nach folchen 
Mahlzeiten thut er einen vierzigftändigen Schlaf nnd bricht 
dann zu neuen Wanderungen auf, feine Diener in den Zafchen 
bei fi) tragend, während ihm ein mit Speifevorräthen belade- 
ner Droll zur Seite wandelt. Aus diefem einfach-dberben Mär- 
chen feiner Heimat hat Rabelais, ohne irgend einen Hauptzug 
der Heberlieferung aufzugeben, feinen breit angelegten Roman 
herausgeſtaltet. Zunähft erwuchs ihm aus den granbiofen 
Uebertreibungen der Sage eine Parodie der abenteuerlichen 
Amadisromane, die durch König Yranz’ befondern Geichmad in 
erneute Aufnahme gelommen waren; daran fchloß fi die Sa⸗ 
tire gegen das Heroenthum überhaupt, und im weitern Fort⸗ 
ichritt feiner Darftellung zog Rabelaig den ganzen Wirrwar 
und Wiberfpruch der Welt, das widerfinnige Treiben in Staat, 
Kirche, Auftiz und Schule, die Mißbräuche der verjchiedenften 
Gewalten wie die Irrungen aller Stänbe in die Erzählung herein. 
Mit einer Fülle derbften, vollamäßigen Witzes, mit energifchen, 


und Panta agrnel, Königen in Ulopien und Rienent —** ‚von Johann Ki 
Ihart (1575), gehört mehr zu den ®erfen der n Literatur 35 zu 
ben Ueberfegungen. Vollftändige deutſche Uebertragunten: „Gargantua 
und Bantagruel”, mit Einleitung und Anmerfungen von Gottlob Regie 
(Leipzig 1832, 2 Theile); Nabelais” „Sargantua und Pantagruel“, ven 
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oft chniſchem Realismus und dann wiederum mit feinfter Ironie 
und jener Genialität, welche völlig dunkle Punkte des menfchli- 
hen Daſeins bligartig erhellt, gibt der Dichter ein Weltbild, eine 
Widerjpiegelung von taufend Berbältnifien und Zuftänben ſei⸗ 
ner gährenden Zeit, aus dem die Fröhliche Naivität und die phan- 
taftifche Abenteuerlichkeit des Riefenmärchens gleichwohl niemals 
völlig verfchwinben. Je gefährlicher die direkte Verſpottung der 
Welt gewejen wäre, in der Rabelais lebte und lachte, um jo mehr 
mußte ex fich gedrungen fühlen, feine Satire durch den bliß- 
jchnellen Wechſel von realen und märchenhaften Elementen, 
durch das Schillern zwiſchen wörtlicher und allegorifcher Bebeu- 
tung der einzelnen Abenteuer und Züge zu fichern. Daraus er- 
Härt fich die Doppelnatur bes Werks, in bem zahlreiche mit 
Schlichtheit vorgetragene Kapitel jo wenig einer Erläuterung 
bebürfen wie irgend ein Märchen oder eine volksthümliche Bur- 
lesfe, während andere Theile alle Kunjt und allen Scharfjinn 
zahlreicher Kommentatoren herausfordern. 

Nach einem Prolog, in dem der kühne Cynismus des Autors 
fi) zum erftenmal Genüge thut, berichtet er zunächſt über Her- 
kunft und Stammbaun feines Helden Gargantua, der ein Sohn 
des Riefen und wackern Trinkers Srandgoufier und feines nicht 
minder burjtigen Weibes Gurgelmilte (Gargamelle) ift. „Wollt 
Gott ein jeder wüßt feinen Stammbaum fo eigen? vom Kaften 
NRoä bis diefe Stund. Ich halt dafür e3 find ihrer Mehre heut 
zu Tag Faifer, Könige, Herzöge, Fürften und Päpft auf Erden, 
welche von einigen Bettelbriefträgern und Scherenjchleifern 
das Leben haben. Und wiederum Mehre find Spittelpracher, 
elende Qumpen und Hungerleider, bie vom Gefchledht und Blut 
großer Könige und Kaifer entjproffen find, Hinfichtlich der er= 
ſtaunlichen Verfegung der Staaten und Königreich.” („Gargan⸗ 
tua und Pantagruel“, 1. Bud, 1. Kapitel.) Das zweite Kapitel 
enthält dann den myſtiſchen Stammbaum, den „antidotireten 
Firlfanzin einem alten Begräbnikfunden”. Diefolgenden Kapitel 
erzählen nun, immer mit den kräftigſten Zügen und einjchneiden= 
den Cynismen, wie wunderlich e3 zuging, daß Gargantua fchließ- 
lich bei einem großen Eß- und Zrinkfeft zur Welt kam und ala 
ein Elfmonatskind gleich mit vernehmlicher Stimme „zu trinken, 
zu trinfen!” begehrte. In ergöglicher Weife wird weiter berich- 
tet, wie man Gargantıra Heiden thät, welches feine Leibjarben 
waren, womit er jeine Jugend zubrachte, und welch wunder- 
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baren Berftand er bei bedenklichen Anläffen entfaltet. Der 
Unterricht des jungen Gargantua im LZateinifchen wird zunächft 
durch einen Sophiften beforgt. „Alsbald zeigt man einen großen 
fophiftifchen Doktor namens Meifter Thubal Holofernes an, der 
trieb ihm fein ABEtäflein jo in den Kopf, daß er es vor⸗ und 
rüdwärts konnt und bracht damit fünf Jahr und drei Monat 
zu. Darnach las er ihm den Donatus, den Yacetus, Theodole- 
tu3 und Alanus in parabolis, und damit brachte er wiederum zu 
dreizehn Jahr, ſechs Monat und zween Wochen.” („Gargantua 
und Pantagruel“, 1. Buch, 14. Kapitel.) Darüber fängt Grand» 
gonfier an, die Güte der Unterrichtsmethode zu bezweifeln, und 
vertaufcht den Lehrer der alten Schule mit einem Pädagogen 
vom mobernen Humaniftenfchlag. Diefer räth, mit dem jungen 
Sargantua auf bie Hochichule nach Paris zu ziehen, und ein 
ungeheures Pferd, welches der König von Numidien „auf brei 
Garaden und einer Brigantine” an Grandgoufier fchidt, kommt 
als vortrefflicde Reifegelegenbeit gerade zuredht. Gargantua 
gelangt auch glücklich nach Paris, aber „alle Leut betrachteten 
ihn doll Staunens und Verwunderung. Denn das Parifer Bolt 
ift fo laͤppiſch, gaffigt und albern von Ratur, daß ein Taſchen⸗ 
ipieler, ein Ablaßkrämer, ein Maulthier mit feinen Eymdeln, 
ein Leiermann auf der Baflen mehr Leut um ih verfammelt: 
und drangen ihm alfo beſchwerlich zu Leib, daß er zulekt ge 
ziwungen war fidy auf die Thlirme der Notre Dame- Kirche zu 
retiriren und niederzulaffen". (‚‚Sargantua und Pantagruel“, 
1. Buch, 17. Kapitel.) Nachdem er fi) dann durch eine unnenn- 
bare Ueberſchwemmung von den Peinigern befreit, fällt e8 ihm 
ein, die Sloden von Rotre Dame ala Schellen für feine große 
Mähre mitzunehmen, worüber denn ganz Paris in Aufruhr und 
Berzweiflung geräth. Einer der Sophiften von der Sorbonne 
disputirt ihm mit einer fchlechten Lateinifchen Rede die Glocken 
wieder ab; bie Parifer verpflichten fih, dafür Gargantun’s 
großes Roß zu füttern, fo Tange er bei ihnen verweile. Nachdem 
Ponokrates herausbelommen, auf welche Weile Sargantua mit 
Schlemmen und geiftlofen Andachtsübungen bei den Sophiften 
feine Zeit verloren und dumm und bämlich getvorden, beginnt 
er Jeinen Rieſenſchüler vom 23. Kapitel an in folche Lehrzucht 
zu nehmen, daß ihm nicht eine Stunde vom Tag verloren gebt. 
Die idealiſtiſche Schilderung der Erziehung Gargantua’s hat 
jelbft Anlaß gegeben, Rabelaig alles Ernſtes als einen Pädago- 
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gen zu behandeln. Inzwiſchen wird diefe Muftererziehung ba» 
durch unterbrochen, daß daheim zwiſchen den Wedenbädern von 
Leone und Grandgoufiers friedlichen Hirten ein Streit entftan» 
den ift und der König Pilrocholus ben alten Grandgoufier mit 
Krieg überzogen bat. Da muB denn Gargantua von Paris 
aufbrechen, um fein Land zu retten, eilt herbei, überwindet die 
Feinde in großer Schlacht und ehrt fiegreich zu feinem Vater 
beim. Das erfte Mal, wo er fich mit feinem Kamm aus Ele- 
fantenzähnen wieber ftrählt, fallen ihm bie Geſchützkugeln aus 
den Haaren. „Welchs als fein Vater Grandgofchier fahe, 
meint er e3 wären Läus und ſprach zu ihm: ‚ey, ey! mein lieber 
Sohn, bringt du die Sperber von Montagu ung fo weit her? 
Ich dacht nicht, daß du dorten haufirteft‘, Da antwort ihm Pono- 
frates: ‚Snädigfter Herr denkt nicht, daß ichihnin Dies Läuskolle⸗ 
gium, welches den Namen Montagu führt, gethan hätte, lieber 
bätte ich ihn unter die Pracher von St. Innocenz geben wollen, 
wegen der ſchmaͤhlichen Unflätherei und Grauſamkeit, die ich 
allda gejehen Habe. Denn weit befjer Hält man die Sträfling 
unter den Mauren und Zartaren, bie Mörder im peinlichen 
Gefängniß, ja wahrlich den Hund in eurem Haus, als biefe 
armen Tropfen in ſelbem Eollegio. Und wär’ ich König zu Paris, 
der Teufel Hol mich, wo ichs nicht anſteckt' und Principal und 
Regenten zumal mit euer verbrennte, die folchen Abfcheu vor 
ihren Augen verüben laffen‘.” („Gargantua und Pantagruel“, 
1. Buch, 37. Kapitel.) Der energifche Ausfall gegen bie ver- 
lotterten Unterrichtsanftalten alten Stils, dem noch viele andere 
folgen, macht zunächit wieder den prächtigen Erzählungen Platz, 
wie Sargantua ſechs Pilger im Salat aß und fi) dann mit bem 
Bruder Jan Klopfleifch, der einen Kloftergarten mannlich ver⸗ 
theidigt bat, befannt macht. Der Mönch, in feiner draftifchen 
Böllerei und unverwäftlichen Laune eine wahre Prachtfigur, be- 
gleitet Sargantua in den Krieg, wird dabei von ben Feinden 
gefangen, nachher befreit, während Grandgouſier und Gargantua 
Abenteuer bejtehen, Siege erfechten, das Heer des Pikrocholus 
in Glevenaldsburg zerftreuen und ben Iebtern felbft nöthigen, 
eine Ylucht anzutreten, jeit welcher er ala armer Lidlöhner zu 
Lyon lebt und noch immer fteif und feſt hofft, in feine Staaten 
wieder eingejegt zu werden. Danach beitraft Gargantua die 
Urheber des Kriegs nicht gerade hart, indem er fie in feiner 
neu errichteten Buchdruderei an bie Preßbengel ftellt, belohnt 
10* 
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feine Getreuen koniglich und erbaut endlich für den Mönch die 
Abtei Thelem. Derfelbe errichtet darin einen Orden nad) feinem 
eigenen Sinn, der dad Widerfpiel aller anderen fein joll. „Weil 
man derzeit niemand ins Klofter fließ ala blinde, Iabıme, bod- 
tige, häßliche, mißgeichaffene, unxeinifche, thörigte, verbezte, ver- 
tradte Weiber, deögleichen nur die verfrüäppelten, blöden, len⸗ 
denlahmen, hausläftigen Männer: fo ward verfügt, daß man da 
niemand als jchöne, wohlgeftalte, wohlgeartete Frauen und nie 
mand als fchöne, wohlgeftalte, wohlgeartete Männer aufnähm. 
Item weil Männer in Frauenklöfter nicht anders als heimlich 
tonımen können oder im Sturm, ward dekretirt, daß da kein 
Weib fein follt, es wär denn ein Mann dabei, noch auch ein 
Mann, wo nidht ein Weib wär. Item weil jo Männer ala 
Meiber einmal ins Klofter aufgenommen, nach ihrem Probe» 
jahr lebenslang darin zu verharren gezwungen werden, ward 
feftgefegt, daß jeber Dann und jedes Weib da aufgenommen, 
wanns ihnen gut bäucht frei und gänzlich wieder heraus mar- 
ichieren bürften. Item, weil die Ordensleut gemeinlich drei Ge⸗ 
lübd thun, nämlich Keufchheit, Armuth und Gehorfam: fo ward 
dorjehen, daß man allda in Ehren möcht beweibt fein, daß ein 
jeber reich wär und in Freiheit leben follte.” („Gargantua und 
PBantagruel”, 1. Buch, 52. Kapitel.) Mit der phantaftifchen 
Schilderung vom Glück der Thelemijten und einer räthjelhaften 
Prophezeiung, die man bei der Gründung ber Abtei findet, die 
Sargantua auf den Verfall und die Erhaltung göttlicher Wahr 
heit, der Mönch aber auf eine Bejchreibung des Ballfpiels unter 
verblümten Redensarten deutet, fchließt das erfte Buch bes 
Romand. Das zweite (ber Geichichte Pantagruels erftes), wie⸗ 
derum mit einem fatirifchen Prolog eingeleitet, gibt zunächft 
Auskunft über Uriprung und Alterthum des großen Pantagruel, 
einen Stammbaum ber Riefen von Ehalbroth bis —— 
Pantagruels Vater (verſchiedene Kommentatoren haben ver⸗ 
ſucht, aus dieſem Stammbaum denjenigen der franzöfiichen 
Könige heraus zu erflären), erzählt dann, daß der Held der Ge- 
ſchichte im durfligften Jahr geboren worden, da3 jemals über 
bie Welt gelommen jei, und jchon in ber Wiege die fchauder- 
bafteften Dinge vollbracht Habe. Auch Bantagruel befucht fran- 
zoſiſche Univerſitäten: „ging auf Rochelle, von da zur See gen 
Bourdeaulx, wo er niemand groß ſtudiren ſah, außer die Boots⸗ 
knecht auf dem Sand das Kockenſpiel. Von da gen Toulouſe, 
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an welchem Ort er trefflich tanzen unb mit dem Beidenfäufter 
bandiren lernt, wie der Scholaren Brauch auf felbiger Uni«- 
verfität ift. Verweilet aber allda nicht lang als er fah, daß fie 
ihre Lehrer lebendig wie die Rauchhering brieten, und jagt: ‚da® 
wolle Gott nicht, daß ich eines folchen Todes ftürb! ich bin 
ſchon fo durftig genug von Natur, brauch mich nicht erft noch 
mehr zu erbiten‘. Nach diefem kam er gen Montpellier, wo 
er ſehr außderlefene Weine von Mirvaulx und Iuftige Sefellichait 
fand, gedachte dajelbft die Arzneilunft zu fludiren, erwog aber, 
daß es ein gar zu leidigs und melancholiiches Handwerk wär’ 
md daß die Aerzte nach Klyftiren xöchen wie alte Teufel”. 
Auch in Avignon und Bourges feine Rechnung nicht findend, 
geht Pantagruel „weiter gen Orleans; da fand er ein gutes 
Lümmel⸗Häuflein von Scholaren, die gaben ihm groß Tracta= 
ment zum Willlomm’, und in furzer Zeit lernt er von ihnen den 
Ballenfchlag jo aus dem Grund, daß er darin Meifter ward; 
benn die Studenten allda find trefflich wohl geübt darinn und 
führten ihn auch dann und wann auf die Inſeln über zum 
Boflelipiel. Und daß er ihn den Kopf etwann mit vielem Stu- 
diren zerbrochen bätt’, das ließ er fein bleiben, aus Furcht 
Hlödfichtig davon zu werben: zumal ein Profefforifcher Quidam 
in feinen Lectionen dfter3 lehret, daß nichts den Augen fo ſchäd⸗ 
lich jei, ala das Augenübel”. („Sargantua und Pantagruel“, 
2. Buch, 5. Kapitel.) Schließlich bezieht der Held auch die große 
Univerfität Paris, ftudirt auf einen ermahnenden Brief feines 
Vaters Gargantua hier mit höchſtem Eifer, fo daß er an 
allen Eden ber Stadt neuntaufendfiebenhundertvierundfechzig 
Theſen aus allen Wiffenichaften anjchlagen, Artiſtenfakultät, 
Sorbonne und Oberhofgericht auf den Hinterften jegen und 
einen außerordentlich fchtwierigen Rechtshandel zwifchen zwei 
Hohen vom Adel endgültig entjcheiden kann. In diefer Zeit 
machte er auch die wichtige Belanntichaft des Panurg, eines 
Menfchen „von Schöner Statur und wohl formirt in allen Leibes⸗ 
proportionen, aber an mehreren Stellen elend zerlumpt und fo 
übel-zugericht, daß er den Hunden entlaufen jchien‘‘, der alle 
Sprachen ſpricht und die wunderfamften Abenteuer erlebt hat, 
vorderhand aber „faft dringende Eſſensluſt, Ieeren Magen, 
ſcharfe Zähne, verbürrte Gurgel, britllenden Hunger‘ hat. Banurg 
erteilt fich im weitern Verkehr mit Bantagruel ala „ein Tauge⸗ 
nichts, Gauner, Saufaus, Strotter und Pflajtertreter wie keiner 
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mehr in ganz Paris; im übrigen der bravfte Knab auf Gottes 
Erden”. („Gargantua und PBantagruel”, 2. Bud), 16. Kapitel.) 
Die Streiche Panurgs, in dem die am weitellen gehenden Er⸗ 
klärer ein Porträt des Eugen, weltgewandten uud gefährlichen 
Kardinals von Lothringen finden wollen, und der wenigſtens 
einige Züge des Guifen an ſich trägt, treten immer breiter in 
den Bordergrund des Romans. Panurg, der echte Repräfentant 
des mit Frivolität gepaarten franzöfiichen Verftandes und der 
fatirifch angehauchten Welt- und Menſchenkenntnis, übertwinbet 
zu großer Glorie einen hervorragenden englifchen Gelehrten, 
fommt dadurch „zu Ehr und Anfehn in Paris und das Bolt 
lobpries ihn Öffentlich, macht’ auf ihn einen Gaffenhauer, den 
Kind und Katz im Kapploch fang,‘ befteht ein abjonderliches 
Liebesabenteuer und wird ſchließlich Paris nur entführt, weil 
an Pantagruel Botſchaft gelangt, daß die Dipfoden in feine 
väterlichen Befigungen eingefallen feien und die große Stadt 
der Amauroten belagert hielten. Bantagruel bricht mit Banurg 
und feinen anderen Gefährten auf und überwindet nach mancherlei 
Abenteuern, in denen allen Panurgs Schalfpeit triumphirt, das 
Lager der Seinde auf feine bejondere cynifche Weife, erichlägt 
bie breihundert Rieſen in Wertfteinräftung und ihren Haupt- 
mann Werwolf, nimmt den König Anarcho8 gefangen und hält 
einen feierlichen Siegeseinzug in die Amaurotenhauptftadt. 
Panurg aber macht aus dem gefangenen Dreiwedenlönig einen 
wohlgefitteten Dienjchen. „Die Teufelskönig bier zu Land find 
eitel Kälber, zu nichts nutz und wifien nichts weiter alö ihre 
armen Bafallen zu ſchinden und alle Welt mit Krieg zu 
plagen nach ihrem abjcheulichen böfen Gelüft. Ich will ihn 
auf ein Handwerk thuen, er foll mir Grunfesgegenrufer werben.“ 
(„Gargantua und Pantagruel”, 2. Buch, 31. Kapitel.) Einige 
Zeit jpäter aber erkrankt Pantagruel, ſpürt ein Magendrücken, 
fällt in die Hände der Aerzte, die ihn kupferne Pillen, groß 
wie Thurminöpfe, verichluden und feinen Magen aufräumen 
laffen. Rächftdem erobert Bantagruel ganz Dipfodien und führt 
eine utopijche Kolonie in das Land, ernennt Meifter Panurg 
zum Burgvogt von Salmigundien und gewährt ihm reiche Ein- 
fünfte. „Und bielt euch auch der neue Herr Burgvogt fo wohl 
und rathſam Haus damit, daß er in noch nicht vierzehn Zagen 
jo fir’ als loſe Gefäll der Vogtei auf drei Jahre verbilapidiret 
hätt’. Derthäts mit taufenderlei Heinen ergöglichen Trakta⸗ 
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mentlein, inſonders fir gute Kamerad, junge Maidel und 
ſchmucke Dirnlein. Schlug Holz, verbrannt die großen Stämm, 
damit er die Afch’ verkaufen könnt, nahm Geld zum varous auf, 
kauft theuer, fchlug wohlfeil los und aß fein Korn in der Grün 
auf.” („Gargantua und Bantagruel”, 3. Buch, 2. Kapitel.) Ban- 
tagruel zürmt darüber nicht, obſchon er Schulden verabjcheut, 
fondern disputirt mit Panurg Über rajche Verſchwendung, über 
Schuldner und Borger, bis der letztere in wunderſamem Aufzug, 
„einen Floh im Ohr,” vor ihm erjcheint und die Abficht zu 
freien an den Tag legt. Held Pantagruel erjchridt mächtig 
über diefe Verwegenheit und ftellt dem Vorſatz Meifter Pa- 
nurgs eine Welt von Gründen gegenüber, empfiehlt in jo un- 
gewifier Sache, durchs Loos oder durch Würfel zu enticheiden, 
das Für und Wider durch Träume zu erfunden. Sobald aber 
Panurg einen entfcheidenden Traum bat, verfünden ihm Panta- 
gruel und Bruder Ian Klopfleiſch aus bemjelben unvermeid⸗ 
liche Habnreifchaft. „Ich ſeh wohl‘, ſprach Pantagruel, ‚wenn ich 
mich irgend auf Traumſchau und Bedeutung verſteh', daß euer 
Weib euch nicht wirkliche Hörner, die man mit Händen greifen 
kann, auffegen wird, wie die Satyrn tragen, aber fie wird euch die 
ebliche Treu und Pflicht nicht halten, wird nach andern gehn und 
euch zum Hahnrei machen. Auch werdet ihr juft nicht zur Bauten 
vertvandelt werben, wohl aber jchlagen wird fie euch, wie eine 
Heerpauf. Noch wird fie zur Eulen werben, aber beftehlen wird 
fie euch, wie der Eulen Art ift!‘ — ‚Im Gegentheil‘, verſetzt Pa- 
nurg, ‚mein Traum wahrfagt, in meiner Eh werd alles Gutem 
die HAM’ und Füll jein, ein Horn des Ueberfluſſes !“(,Gargantua 
und Pantagruel“, 3. Buch, 14. Kapitel.) Da man fich ſolcher⸗ 
geftalt über die obſchwebende Streitfrage nicht zu einigen ver⸗ 
mag, fo befchließt man, weitere Orakel zu befragen. Pantagruel 
räth Panurg, mit der Sibylle von Panzouft zu reden, Hilft 
die Sprüche derſelben aber wiederum nicht zu Panurgs Zu⸗ 
friedenbeit deuten, rühmt dem Meifter den Rath der Stummen 
and ermutbigt ihn, da Panurg ftarrföpfig auf dem Heiraths- 
vorſatz beftebt, die Weisheit eines Poeten und des Aftrologen Geo 
Zrippa einzuholen. Während diefe jämmtlich die Heirath wider: 
ratden, gibt Bruder Jan Panurgen Iujtigen Rath und muntert 
ihn zur Ehe auf. Da aber die Sloden von fern klingen: „Nimm 
Frau, nimm, nimm!” und beim Näherlommen lauten: rei’ 
nicht, frei’ nicht, nein, nein, nein, nein!” jo fällt Meifter Panurg 
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felbft in Zweifel und Sorgen, und Bantagrusel muß zur Entfchei- 
dung der Sache einen Theologen, einen Mediciner, einen Logiſten 
und einen Philoſophen berufen. Sie beratben in Namen und 
Sinn ihrer Fakultäten den Heirathluftigen, ohne ihn klüger zu 
machen. Deshalb empfiehlt Pantagruel als letztes Mittel, einen 
Narren zu befragen. „Durch Narrenrathichlag, Prophezeiung und 
Eingebung wißt ihr wohl, wie vieleyürften, Könige und Staaten 
ichon erhalten, wie viele Schlachten getvonnen, wie viele Ziveifel 
erlediget worden. Ich brauch aud) nicht erft lang der Beifpiel zu 
gemahnen!“ („Gargantua und Pantagruel”,3. Buch, 37. Kapitel.) 
So laffen fie Zriboulet, den berühmten franzöfifchen Hofnarren, 
berbeirufen, und Pantagruel wohnt inzwifchen dem Termin bes 
Richters Gänszaum bei, welcher die Proceffe nach dem 2008 der 
MWürfelentfcheibet, — einebittereSatireauf die franzöfifche Juſtiz 
Auch der Narr, der zu Wafler von Blois anlommt, läßt nureinen 
dunfeln, orafelhaften Spruch vernehmen, über deffen Deutung 
Pantagruel und Banurg hergebrachtermaßen nicht einig werben 
fönnen. Er nennt den Frager Narr wie leiner mehr. Panurg 
ift das wohl zufrieden. „Nicht, daß ich mich ſchamlos vom 
Narrengau losfagen wollt: bin da zu Haus: gehör’ hinein, 
ich geb3 gern zu. Die ganze Welt iſt närriſch. Fou in Lothrin⸗ 
gen liegt bei Tou, das ift nicht ohn. Steckt alles voll Rarren. 
Salomo fpricht, der Rarrenzahl ift unendlich. Unendlichkeit 
nimmt nicht ab noch zu, wie Ariftoteles lehrt. Und ein Narr 
wär’ ich wie feiner, wenn ich ala Narr mich für närriſch nicht 
halten wollte. Aud) dies macht die Zahl der Tollen und Thoren 
unendlichl“ („Gargantua und Pantagruel“, 3. Buch, 45. Kapitel.) 
Aber in den übrigen Räthſelworten erblidt der Heirathäluftige, 
wie billig, nur eine entfchiedene Ermuthigung. Unb fo ift denn 
das Refultat, daß Pantagruel und Panurg eine gemeinfame 
Fahrt zum „Orakel der göttlichen Boutelge“ befchließen, zu 
welcher der erftere vom alten Sargantua ausdrücklich Urlaub 
und alle nöthigen Mittel erhält. Die Fahrt ift der Gegenfland 
des vierten Buches, zu dem Rabelais zwei verichiedene Prologe 
gefchrieben Hat. Partagruel geht im Hafen von Thalaf zur 
See, um unterweg3 wunberbare Yährlichleiten und Abenteuer 
zu beftehen, mit denen der Autor auch die Reifebeichreiber und 
Entdeder feiner Zeit ironifirt. Durch die Taubenpoft lorreipon- 
dirt Pantagruel mit feinem Bater Gargantua von der See aus, 
erreicht nach längerer Reife das Eiland Plaitnafien, wo fonber- 
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bare Verwandtſchaften herrſchen, landet auf der Inſel Cheli, 
wo St. Panigon König iſt, und erhalten im Schickanenland die 
höchſten Proben menfchlicher Niederträchtigkeit, indem fich alle 
Welt für Geld prügeln laffen will. „Bruder Jan zerbläut dem 
Rothſchnauz mit hartem Stodholz Bauch und Rüden, Arm, 
Bein, Kopf, Rumpf und alles fo weich und windelweich, daß 
ich ihn auf dem led für tobt hielt. Gab ihm darauf die zwan⸗ 
zig Thaler. Und mein Hana Aff in die Höh geiprungen, froh 
wie ein König oder zween. Die anderen fchrien auf Bruder 
Yan ein: „Herr Bruder Teufel, wenns euch beliebt, für weniger 
noch unfer Etlich zu drefchen, wir ftehen euch all zu Dienft, Herr 
Zeufel‘.” („Gargantua und Bantagruel”, 4. Buch, 16. Kapitel.) 
Bei Baffirung der Infeln Tohu und Bohu taucht mit dem Riefen 
Schnautzhahn, der für gewöhnlich Windmühlen frißt, wieder 
einmal die urſprüngliche Stoffwelt des Rabelais’schen Romans 
auf. Während eines gewaltigen Seefturms geberben fich die 
Begleiter Pantagruels nach Maßgabe ihrer Anlagen jämmerlich 
und werben dafür um fo Iuftiger, als der Sturm vorüber ift. 
Nah dem Sturm landen die Abenteurer auf der Makräonen⸗ 
infel, two der König Faſtnacht regiert, der drei Viertel des Tags 
beult und greint, zu keiner Hochzeit kommt, aber trotzdem der 
gefchidtefte Spidnadelmacher und Bratſpießſchnitzer in vierzig 
Herren Ländern ift. Es folgen die Jagd auf ein großes Unge⸗ 
heuer, den Phyfeter, und die Fahrt nach Grimm⸗Eiland, dem 
uralten Stammfi der Würfte. Ueber da3 Eiland Ruach, wo 
die Leute von nichts ala Wind leben, „fie effen nichts, fie trinken 
nichts als eitel Wind; ftatt Häufern fieht man nur Wetterhähn‘‘ 
(„Sargantua und Pantagruel“, 4. Bud, 43. Kapitel), über das 
Eiland der Papfeiger, arme, elende Leute, die den Papimanen 
unterwärfig find, aber noch immer fchlau genug, den Zeufel zu 
betrügen, erreichen fie das Land der Bapimanen felbjt, wo man 
fie mit Hofianna empfängt, weil fie den Gott auf Erden, den 
Papft, geiehen. „Saht ihr ihn, faht ihr ihn jemals? — ‚Sa, 
ja‘, antwort Panurg, ‚o ja, ihr Herrn, ich hab ihrer drei ge- 
ſehen, doch Hat michs eben nicht fett gemacht.‘ ‚Wie? riefen 
fie, ‚was ift das? fingen nicht unfere Heiligen Decretales, daß 
ihrer nie mehr denn einer leb% ‚Sch mein‘, antwort Panurg, 
‚veriteht mich, drei Hinter einander, ſonſt Hab ich nie mehr ala 
Einen auf einmal geſehen.““ („Gargantua und Pantagruel”, 
4. Bud, 48. Kapitel.) Die ſtühnheit der Humaniftifchen Satire 
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gegen die Anbetung des Papftes erreicht hier und in ben folgen 
den Sapiteln ihren Höhepunkt in Panurgs Worten: „‚Unfre 
legten Päpft hab ich ftatt Mitern Helm aufm Kopf jehen tragen 
und oben drauf die perfiiche Tiar geftülpt. Und wenn die ganze 
Ehriftenheit in Fried und Ruh war, führten fie allein graufamen 
und blutigen Krieg‘. — ‚Ei‘, ſprach Schlottig, ‚das thäten fie 
eben wider die Rebellen, die Ketzer und gottvergeflenen Proteftan- 
ten, die feiner lieben Heiligleit, diejes grundgütigen Erden⸗ 
gottes, nicht folgen wollten. Dieſes ift ihm nicht nur verfiattet 
und erlaubt, fondern durch die hochbelobten Dekretalen jogar 
geboten: und müflen Kaifer, Könige, Yürften, Herzög und freie 
Städt jofort mit Feuer und Schwert und Blut erfäufen, fobalb 
fie auch nur ein einigs Jota don feinen Geboten weichen; fie 
ihrer Hab berauben, de Regiments entjegen, in Bann und Adht 
thuen und nicht nur ihre und ihrer Finder und andern Bluts⸗ 
freund Leiber tödten, fondern audy ihre Seelen bis zu dem heiße⸗ 
ften Höllenpfuhl hinab verfluchen.““ („Gargantua und Panta- 
gruel”, 4. Buch, 50. Kapitel.) Die Erlebniffe der Reifenden da- 
gegen bei Gafter und den Gaftrolaten, deren Motive dem alten 
Schlemmermärden vom Schlaraffenland entnommen find, 
Ienten wieder in den harmloſern Ton ein. Das unvollendete 
fünfte Buch fett die Reife fort, fchildert, wie Bantagruel mit 
feinen Genoſſen nach Läut-Eiland kommt, Station im Lande 
der Katzbälger macht, der Königin der Duintaner einen Beſuch 
abftattet, lernt auf der Infel der Schlarfe, die nıır von Stock⸗ 
fifchfuppe Leben, den Orden der Brummibrüder”‘ Tennen. „Auf 
dem feften Land wohnten fchon die Kleinen Sreunde und Se 
misbrüder der lieben Frauen, item bie flattlichen Minores, 
als abbrevirte Bullen-Abbiß und Semibreviarier, die einge 
räucherten Picklingsbruder⸗Minimi und die Hädelbrüder-Rinimi 
und könnt' man jebt das Werk nicht weiter minimiren ala in 
Brummbrüder.” („Gargantua und Pantagruel“, 5. Buch, 27. 
Kapitel.) Die Brummbrüder, die angezogen geben wie bie Mord⸗ 
brenner, werden ſchlimm gefchildert: „in der ganzen Welt ift dies 
bertradte Mönch3gefindel fo gierig auf den Fraß erpicht und 
dann ſprichts noch, es hätt’ auf Erden nichts weiter, als fein 
Leben. Ei zum Geyer, was haben denn die Kaiſer und großen 
Potentaten mehr?" — Ueber Atlas-Eiland und Laternien ge= 
langen die Reifenden endlich zum Ziel, zum Orakel der Bou⸗ 
teille, defjen Eiland und Tempel breit bejchrieben wird, und wo 
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fie von der Prieſterin Bakbuk der göttlichen Bouteille vorgeftellt 
werden, vor ber fie in poetifchen Wahnfinn verfallen. Mit dem 
Abſchied von dem Orakel fchließt auch das fünfte Buch, binter- 
läßt aljo die Trage von Panurgs Heirath ungelöft und die 
weiteren Schickſale bes Bantagruel im Duntel, 

Eine Gefammtcharakteriftil dieſes reichen, wechſelnden In⸗ 
halts, jo weit es fich nicht um bie überall durchleuchtenden fub« 
jeltiven Grundeigenichaften Rabelais’ handelt, um bie gleich- 
mäßige Kraft und Stärke feiner Beobachtung und Darftellung, 
um die gleihmäßige Kühnheit feines Cynismus, iſt beinahe 
ausgeichloffen, weil während der langen Arbeit an dem Wert die 
Ausführungsweife mehrfache Veränderungen erfuhr, jo daß die 
Ipäteren Theile des „Sargantua und Bantagruel” viel abftrafter 
und deutungsbebürftiger erfcheinen als die erften Bücher. Die 
Gefahren, unter denen Rabelaiß den Roman weiter zu führen 
hatte, bewirkten, daß die Berhüllung der direlten Satire gegen 
Menſchen und Zuftände zu gleicher Zeit dichter und fchillernder 
ward. Rabelais fuchte fich bald durch gefliffentliche Dunkel⸗ 
heiten, bald dadurch zu ſchützen, daß er in feine eigene zutref- 
fende, jcharfe und darum leicht erkennbare Charakteriftif ab» 
weichende, die Deutungsluft verwirrende Züge einfügte. Der 
Veberblid Aber das Ganze zeigt, daß fich die inneren An= 
Ihauungen bes Autor wenig geändert hatten, daß er bie 
Gefinnungen der Humaniften, gegenüber dem erwachten Fana⸗ 
tismus der Altgläubigen tie gegenüber der von Calvin geführ- 
ten Reformationspartei, aufrecht erhielt, aber ohne Die volle 
innere Freudigkeit und Zuverficht, mit der er fein fatirifches 
Weltbild urfprünglich entworfen hatte. Das Träftige, über: 
müthige Lachen, welches man in den erften Büchern beftändig 
erklingen hört, erfchallt in den letzten nur noch vereinzelt, die 
Luſt an der Tollheit und Thorheit der Welt Hat gelegentlich 
einen bittern Beigeſchmack, und einzelne Angriffe und Ausfälle 
find nicht mehr Hatfchende Geifelhiebe, fondern raſch geführte 
DVolhftöße, die den Gegner ins Herz treffen. Die Mifchung von 
freier Entfchloffendeit, die ein Aeußerſtes wagt, und von rüd- 
baltender Weltklugheit, welche feinen Grund fieht, ihre innerfte 
Sefinnung der brutalen Dummheit der Maffe zu enthüllen, 
wirft eigenthämlich anziehend und läßt die Perjönlichkeit des 
Autors auch da dor das Auge treten, wo der Leſer derjelben in 
die letzten Regionen der Phantaftit zu folgen hat. Die Origi- 
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nalität aber des ganzen Werks, die von den inzwifchen berr- 
fchend gewordenen Formprincipien fo wefentlidy abweichende 
Ausführung mußten „Sargantua und Pantagruel” noch viel 
vereinzelter ftellen, ala es ſchon durch die Gefinnungen und 
Ueberzeugungen des DBerfafiers gefchah. Selten hat ein poe⸗ 
tifches Werk von jo mächtiger Wirkung wie Rabelais’ Roman 
jo wenig unmittelbare Nachahmung gefunden. Mit dem großen 
Satiriter ſchloß eine beftimmte franzöfiiche Kulturepoche ab; 
neben und um ihn twar bereit3 ein Gefchlecht emporgewachien, 
da3 feine tühne Selbitändigkeit allenfall3 zu bewundern, aber 
fich nicht fruchtbar anzueignen vermochte. 











Achtunddreißigſtes Kapitel. 
Renaiſſance- Bihtung in England. 


Die Periode der Hochrenaifjance fiel in England mit ber 
Regierung König Heinrichs VIII. aus dem Haus Tudor oder, 
genauer gejprochen, mit den erſten Jahrzehnten diefer Regierung 
zulammen. Eine doppelte geiftige Bewegung: die Ausbreitung 
der Studien des Alterthums in Verbindung mit der Entftehung 
einer neulateinijchen Literatur und die Blüte einer englifchen 
Kunftdichtung nach antiten und italienischen Muftern, zeigte 
mit unweſentlichen Abweichungen auch England unter dem 
ſtärkſten Einfluß eines allgemeinen Zugs der Zeit. Da die 
englifche Reformation ſpät begann, zunächft aus der Initiative 
und Taunenvollen Willlür König Heinrich VIII. hervorging, 
ich nach deffen Willen darauf befchränten follte, ben königlichen 
Eupremat an die Stelle des päpftlichen zu feben, da fich die 
Folgen ber großen und leidenschaftlichen kirchlichen Kämpfe erft 
feit den dreißiger Jahren des 16. Jahrhunderts in England 
geltend machten, jo blieb der Renaiffance-Bewegung ein längerer 
Zeitraum jelbftändiger Wirkung. Auch Heinrich VII. von 
England fand unter den Fürften voran, welche von den Hu—⸗ 
maniften ganz Europa’3 mit hohem Zon als Beſchützer der 
Studien und der echten Wiffenjchaft gepriefen wurden. In der 
hat hatten ſowohl er wie der priefterliche Günftling, welcher 
während ber erjten Jahrzehnte König Heinrich für den prunfe 
jüchtigen und eitlen Herrſcher jchaltete, der Kardinal Wolfey, 
einen Anflug der Bildung und des wiljenjchaftlichen Sinnes der 
Zeit. An Heinrichs Hof ſammelten fich auswärtige und ein— 
heimifche namıhafte Humanijten: Erasmus von Rotterdam war 
in Zondon wie Überall der willfommene Saft, während twieder- 
bolter und längerer Aufenthalte in England lehrte er zu Cams 
bridge griechiiche Grammatik und erhielt eine Pfründe als 
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Pfarrer zu Albington. Seine Kenntniffe, Anſchauungen und 
Ueberzengungen waren von bedeutendem Einfluß auf einen 
Freundeskreis, aus dem Raturen wie der freifinnige Johann 
Colet, der Dechant von St. Paul zu London, wie William Lilly 
und wie Thomas Morus bervorragten. In dem Engländer 
Thomas Morus durfte Erasmus feinen hervorragendſten Schäler 
preifen: gleich Erasmus vertiefte ſich der englifche Friedens⸗ 
richter und nachmalige Lord» Kanzler Heinrichs VI. in bie 
Schriftwerke des Altertbums, gleich Erasmus erwarb er aus 
ihnen jene Schärfe bes Geiftes und Feinheit des Geſchmacks, bie 
ihn zum unverföhnlichen Feind der abergläubifch-rohen Pfaff⸗ 
beit ftempelte. Mannhafter und gefünder angelegt als fein 
Freund und Meifter, gewann Thomas Morus aus ber Kennt- 
nis der antiken Welt einen heitern, frifchen Lebensmuth, eine 
würdevolle Haltung und den nachhaltigen Antrieb zu nnab- 
läffiger geiftiger Thätigkeit bei entſchiedener Genügſamkeit bes 
äußern Lebens. Dit feinen Heineren Satiren, Epigrammen, 
Epifteln, Seftgedichten und Streitfchriften in Iateinifcher Sprache 
nur einer unter den hunderten ber damaligen Philologen-Boeten, 
wurde Thomas Morus durch jeinen aus der Beichäftigung mit der 
Republik des Platon erwachſenen Staatsroman „Die neue Inſel 
Utopia” („De optimo statu reipublicae deque nova insula Utopia“, 
Löwen 1516) zu einer höhern literarifchen Bedeutung erhoben. 
Gleich dem „Lob der Narrheit” des Erasmus von Rotterdam, 
das auf engliichem Boden begonnen worden war, ja tiefer und 
eingreifender als die Satire, wirkte der Idealismus der „Uto- 
pia“ auf die geiftige Entwidelung der Zeitgenofien und Nach⸗ 
fahren. Die Anlage, die Schilderungen und Einzelgebanten bes 
Morus’ichen Romans kehrten in zahlreichen Schöpfungen ber 
einzelnen Rationalliteraturen wieder und legten Zeugnis für 
die innere Lebenskraft jener Bildung ab, der fie entiproffen 
waren. Daß Thomas Morus daneben auch zu den Meiftern 
englifcher Profa zählte, entiprach einem Entwidelungsgefeh, 
welches una ſchon aus der Geichichte ber italienifchen Yrüb- 
renaiffance entgegengetreten ift. Die Zahl der englifchen Hu- 
maniften war während der Regierung Heinrich VII. im 
bejtändigen Wachen, und die jchiveren inneren Kämpfe, in 
welche fich ein Theil derjelben Hineingeriffen jah, die tragifchen 
Schidfale, in denen manches innerlich reiche Leben (auch das⸗ 
jenige des Thomas Morus) endete, hielten die allgemeine Ber- 
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breitung einer freiern und tiefern Bildung nicht auf, die fich in 
England in hervorragender Weife auch auf die Frauen erftredte. 

Ebendiefe Bildung, der beifere Geſchmack, welcher durch 
die weit ausgedehnte Lektüre der Literatur des Alterthums 
erworben wurde, zuletzt — nicht am lebten — die größere 
Bertrautbeit mit der hochentwidelten und reichen italienischen 
Dichtung brachten eine wefentliche Umftimmung des Grundtong 
und ber Strebziele auch in der englifchen Poefie hervor. Der 
Ruhm und die ausfchliekliche Geltung John Steltons begannen 
zu verblafien, jedenfalls hatte erteine hervorragenden Nachfolger. 
An die Stelle Halb gelehrter, halb burleöter, immer aber berb 
populärer Poeten traten jetzt Dichter von einem völlig ver- 
änderten Gepräge. Die Nachahmung ber italienischen, nament- 
lich der petrarchiſchen, Lyrik ftellte fich für Die poetifch geftimmten 
Edelleute, die am Hof Heinrich VII. Iebten, als eine bedeu⸗ 
tungsvolle tünftlerifche Aufgabe dar. In der That waren bie 
Darlegung der perjönlichen Empfindung, ja gelegentlich felbft 
nur des Schein derfelben, die Beherrſchung neuer Fünftlichen 
Formen, die reine und forgfältige Durchbildung der Sprache, 
nach der bie Wyatt und Surrey ftrebten, aulebt ein Gewinn für 
die gefammte englifche Dichtung, um jo mehr, als fie nicht allein- 
herrfchend zu werben vermochten. 

Als die hervorragenden poetifchen Talente des neuen Stils 
ericheinen in den Tagen Heinrichs VIII. zwei Ebelleute, in 
deren Leben die Schidfalswirren und Mechielfälle, denen alle 
Berbortagenben Engländer am Hof diejes Könige Blaubart 
preis gegeben waren, fich ebenjowohl fpiegeln wie in ihren 
Gebichten die Tünftleriichen Tendenzen der Zeit. Der ältere 
diefer beiden Dichter, Thomas Wyatt, war 1503 auf Schloß 
Allington in Kent geboren, Sohn des Sir Henry Wyatt, 
Schatmeifters König Heinrichs VII. Nach der Sitte der Zeit 
erhielt er eine bumaniftifche Bildung, kam im zehnten Lebens⸗ 
jahr nach der Univerfität Cambridge, erwarb an berfelben 1520 
die Würde eines Meifters ber freien Künſte, trat dann ale 
dienfttduender Edelmann in den Haushalt König Heinrich VIII. 
ein und ertvarb die befondere Gunſt desjelben. Um die Zeit der 
Heirat des Königs mit Anna Boleyn ſcheint er vorübergehend in 
Ungnabe gefallen zu fein; eine Sage behauptet, daß er jelbft eine 
heimliche Leidenfchaft für die neue Königin genährt habe; bald 
nach dem unglüdlichen Ende diefer jchönen Yürftin finden wir 
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ihn im fteigenden Glüd: 1536 ward er zum Großfheriff von 
Kent ernannt, 1537 ging er als Gefandter Heinrich VILI. nad 
Madrid, 1540 in außerordentlicher Miffion an den franzöfiichen 
Hof. Im Einklang mit Cromwell und der proteftantifch ge 
finnten Partei am englifchen Hof betrieb er die Vermählung 
feines Herrn mit der Pringeifin Anna von Kleve und gefährdete, 
als der König einen Widertwillen gegen die aufgerebete Heirath 
empfand, damit aufs neue Glück und Leben. 1541 warb er 
verhaftet, zwar im Juni freigejprochen, 309g ſich aber nach feinem 
Schloß Allington zurüd, wo er der Jagd und feinen poetifchen 
Berfuchen lebte. Im Jahr 1542, nach der Hinrichtung Katha⸗ 
rina Howards und dem abermaligen Sturz der katholiſchen 
Partei, fuchte Heinrich ihn wieder heranzuziehen, beauftragte 
ihn, eine Gejandtichaft Karls V. zu Falmouth zu empfangen. 
Anden fi Wyatt diefem und den folgenden Aufträgen des 
Königs mit allem Eifer unterzog, ward er von einer rajchen 
und heftigen Krankheit befallen, der er am 11. Oktober 1542 
zu Sherborne unterlag. Wyatts Betheiligung an der Politik 
feiner Zeit würde ihm ſchwerlich eine nachwirkende Bedeutung 
gefichert haben; feine „Sedichte” („Songs and sonnets‘, London 
1557, mit denen von Henry Howard, Graf Surrey, zufammıen- 
gedrudt; nenefte Ausgabe von Bell, „Poetical works“, Glasgow 
1866) verfchafiten ihn, als fie Längere Jahre nach feinem Tod 
hervortraten, den Ruf eines Begründers der neuern englifchen 
Poeſie. Wyatts Liebesgedichte find, die Soneitenform ein- 
geichloffen, durchaus Nachahmungen Petrarca’s; jelbftändiger 
und charakterijtifcher erfcheint er in einigen feiner Satiren, 
immerhin aber gehörten die Anfchauungen feiner Tage dazu, die 
formelle Eleganz feiner Verſe als ein großes und rühmliches 
Berdienft anzujehen. 

Mit Wyatt befreundet, von ähnlichem poetifchen Sinn und 
einer verwandten Geſchmacksrichtung befeelt, erihien Henry 
Howard, Graf Surrey, deſſen Schickſale fidh gleichfalls in 
ben Tagen Heinrich VII. erfüllten. 1516 geboren, aus einer 
der herborragenditen Familien Englands ſtammend, warb er 
zu Windfor erzogen, ivo er fich mit dem Herzog don Richmond, 
einem natürlicden Sohn Heinricha VIII., befreundete. Obfchon 
er feine Univerfität bejuchte, hatte er fich die humaniſtiſche 
Bildung jeiner Tage angeeignet und war für die italienifche 
Literatur geradezu begeiftert. Seine erften Dichtungen feierten 
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bie ſchöne Geraldine, die nach Horaz Walpole die Tochter des 
Gerald Fig-Gerald, Grafen von Kildare, war. Doch vermählte 
er fich nicht mit diefer Irländerin, fondern Heirathete 1535 
Frances Bere, die Tochter des Grafen von Drford. Durch 
feinen Rang, feine ritterliche Sitte, feine Literarifche Bildung 
tagte er unter den glänzenden Savalieren, die fih am Hof 
Heinrich VII. drängten, hoch hervor. So weit er an den 
Wirren der Zeit Antheil nahm, jcheint er, wie feine ganze 
Yamilie, der fatholifchen Partei angehört zu haben. Jahre 
hindurch blieb ihm das Glüc treu, der Sturz und die Hin- 
richtung feiner Koufine, der Königin Katharina Howard, ver- 
anlaßten ihn keineswegs, dem unbeimlichen Hof den Rüden zu 
lehren. Er erbat und erhielt von Heinrich VIII. militärifche 
Kommando’3, nahm an dem Feldzug von 1543 gegen Schott- 
land, an der Expedition gegen Boulogne 1544 tbeil, ward 
Gouverneur der eroberten Stadt, zeichnete fih auch in feiner 
triegerifchen Laufbahn aus, fiel aber fchließlich im Jahr 1546 
in die volle Ungnade des Könige. Die Urfache jener Anklage 
auf Hochverrath, die mit Surrey’3 am 21. Januar 1547 zu 
London erfolgter Enthauptung endete, ward verfchieden an- 
gegeben. Nach den einen follte er (deſſen Gemahlin frank war) 
nach der Hand der Prinzeffin Maria getrachtet, nach anderen 
durch die Reize feiner Schweiter den Hinfterbenden König zur 
tatholiichen Partei hinüberzuziehen verfucht Haben. Die Zeiten 
waren danach angelhan, jede hochſtrebende Natur zu gefährden, 
Surrey’3 blutige Ende durfte in jenen Tagen gleichjam der 
normale Abſchluß eines bedeutenden Daſeins heißen. Auch 
Howard Surrey’3 „Gedichte und Sonette‘ (Songs and son- 
nets; erfter Drud, London 1557; neuefte Ausgabe von Bell, 
Glasgow 1871) erwarben ihm erſt nach feinem Tode den er- 
ſehnten Dichterruhm. In feinen eigentlich lyriſchen wie in ben 
tefleltirenden Gedichten überwiegen die feine jprachliche Durch- 
bildung, der gute Geſchmack, die der junge Graf in der Lektüre 
der alten und der italienischen Dichter gewonnen Hatte, bei 
weiten das unmittelbare Lebensgefühl und die Phantafie. 
Surrey’3 Dichtungen find Vorbilder einer Lyrik, die amifchen 
der warmen Ausſprache unmittelbaren Empfinden? und der 
konventionellen als poetifch erachteten Phrafe eine Mitte fucht ; 
fie geben nicht da8 Leben des Dichters im einzelnen, aber doch 
die Örundftimmungen desſelben wieder und beruhen hierbei nur 
Stern, Geſchichte der neuern Literatur. II. 11 
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felten auf Lünftlicher Nachempfindung. Sie bielten ſich 
von den geichmadlofen Auswüchien, welche die Nachahmung 
der Italiener vielfah im Gefolge Hatte, entfchieden frei, 
blieben darım auch lebendig, als andere Literarijche Vorbilder 
zur Herrichaft kamen. Auch Surrey bevorzugt die Form des 
Sonett3, die man gleichfam als die jpecifiich Iyrifche betrachtet 
zu haben fcheint, bediente fich aber daneben einer freiern Weile, 
indem er die reimloſen Jamben, die ala „Blank-Vers“ fo ent 
fchieden national werben follten, in mehreren feiner Gedichte 
anwendete. 

Wenn in Wyatts und Surrey’3 Gedichten ſich die Ein⸗ 
wirkung der italienifchen Literatur am ftärkften geltend machte 
und noch lange nachher, bis zu Ende des Zeitalterd der Elifa- 
beth, die Blide englifcher Dichter auf Petrarca, Arioft und 
Sannazaro hingelentt blieben, fo fehlte e8 Daneben weder an 
Talenten, die fi) direft zur Nachahmung des Alterthums 
wandten, noch an jolcden, die von dem energifchen und un⸗ 
befangenen Naturalismus der Renaiffancezeit belebt und in 
andere Bahnen geführt wurden. Die verjchiedenften Berfuche, 
neben den allegoriichen „Dtoralitäten‘‘, welche direkte Abkömm⸗ 
linge der mittelalterlicden Myfterien und Mirakelſpiele waren, 
neuere und wirkjamere dramatiſche Dichtungen zu getvinnen, 
fallen nicht minder in die Tage Heinrich VIII. ala die poeti- 
chen Beitrebungen ber ariftotratifchen Lyriker. Die Gefchichte 
des engliichen Drama's weift mehrere Anläufe auf, die gemacht 
wurden, um die „regelmäßige”, den römijchen Dramatikern 
nachgebildete Komddie auch in England Heimifch zu machen. 
Auch Hier war mit direkter Aufführung Iateinifcher oder aus 
dem Lateinifchen überfegter Dramen begonnen worden: fchon 
1520 wurde vor Heinrich VII. ein Stüd des Plautus zur 
Darftellung gebracht. Daran ſchloſſen ſich in notbiwendiger 
Yolge die Nachahmungen, unter denen die Komödie „Ralph 
Royſter Doyſter“ des Nicholad Udall zu einem gewaltigen Ruf 
gedied. Nicholas Udall, um 1505 in Hampfhire geboren, 
jtndirte zu Orford, wo er um 1520 im CHriftihurd- College 
Aufnahme fand, wurde um 1534 Hauptlehrer an der Schule 
zu Gton, um 1542 aus diejer Stellung entlafjen; ſpäterhin 
zum Rektor von Galborn auf der Inſel Wight ernannt, bes 
kleidete er zulegt die Würde eines erften Lehrers der von 
Heinrich VIII. begründeten Echule zu Winchefter nnd ſtarb 
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1566. Sein Ruf als Kenner der alten Sprachen reichte weit, 
mit Erasmus von Rotterdam, don dem er mehrere Lateinifche 
Werke in? Englifche übertrug, war er befreundet; baneben galt 
er für einen der beften, aber auch der ftrengften Schulmeifter. 
Für Schulzwecke find aller Wahrfcheinlichkeit nach auch feine 
Komödien abgefaßt. 1532, bei der Krönung Anna Boleyns, 
hatte er (gemeinfam mit John Leland) ein allegorifches Feſt⸗ 
ipiel, „Das Urtheil des Paris”, abgefaßt, das Lord» Mtahor 
und Aldermen ber City zu Ehren der unvergleichlich jchönen 
Königin aufführen liegen. Etwas jpäter entftand die viel- 
gerühmte Komddie „Ralph Royfter Doyſter“ (ältefter 
Drud, London 1566, nur noch in einem Exemplar in der Eton⸗ 
Ihule vorhanden; neuefte Ausgabe von W. D. Cooper, ebenda]. 
1847), in welcher der Uebergang von ben allegorifchen Ge⸗ 
falten der Moralitäten zu den lebendigen Charakteren des 
zealiftifchen Drama’3 da8 Bemerkenswertheſte ift. Die Liebes⸗ 
werbung des Schwähers und Prahlers Ralph Royſter Doyſter 
um die Dame Chriftiane Euftance, die ihrerſeits bereit3 mit 
dem Kaufherrn Gawyn Goodlöcke verlobt ift, der bejchämende 
Ausfall diefer Werbung und die Betheiligung einer Reihe von 
Schmarogern, Dienern und Zmwifchenperfonen, unter denen 
Ralphs Hausgenofle Merygrocke und die Magd der Wittwe, 
Madge Mumblecruft, die Hauptrollen fpielen, geben einen ziem- 
ih magern Stoff für ein fünfaktiges Drama ab, in dem fich 
Anfäe zu wirklicher Komik und moralifirende Rhetorik zu un« 
vermittelt gegenüberftehen, um eine eigentlich poetifche Wirkung 
hervorzubringen. Dennoch fehlte e8 ficher nicht an Nachbildun⸗ 
gen einer Komödie, die den drei Einheiten zuftrebte und dem 
Sinn der Zeit auch durch ihre gelehrten Späße (den Liebesbrief 
Ralph an Wittwe Euftance 3. B., welcher, falfch interpunt« 
tirt, zum beleidigenden Blödfinn wird) vortrefflich entſprach. 
Mannigfache Schul» und Univerfitätsfomddien, unter denen die 
(1566 vor Königin Elifabeth im Chriſt's College zu Cambridge 
aufgeführte) Poſſe des John Still, „Sanımer Gortond 
Nähnadel“ (Gammer Gortons needle, London 1575), zu be= 
fonderem Ruf gelangte, verfuchten, wie die gleichzeitigen Italie— 
ner, mit den Meiſterwerken bes Plautus und Terenz zu wett⸗ 
eifern. — Was der „Ralph“ des Udall für die regelmäßige 
Komödie bedeutete, das ftellte für das ernſte Drama die Zra- 
gödie „Gorboduc“ dar, ein Jugendwerk zweier Männer, bie 
11* 
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nachmals während der Regierung der Königin Elifabeih her⸗ 
dorragende Aemter in Staat und Stadt bekleideten. Thomas 
Sadville, 1536 zu Buckhurſt in Sufler geboren und 10. April 
1608 ala Lord⸗Großſchatzmeiſter König Jakobs zu London ge 
ftorben, und ber Rechtögelehrte Thomas Norton, 1532 zu 
Sharpenhon in Bebforbihire geboren, 1584 dafelbft geftorben, 
dichteten gemeinfam um 1560 das Zrauerfpiel „Sorboduc“ 
(„The tragedie of Gorboduc“, London 1565, dann in „Ferrex 
and Porrex“ umgetauft; neuefte Ausgabe von W. D. Cooper, 
ebendaf. 1847), welches als das erfte regelmäßige, den For⸗ 
derungen Hajfifcher Bildung entfprechende Stüd gepriejen wurde. 
Die Neichstheilung eines mythiſchen Britenlönige Gorboduc, 
der daraus erwachſende Bruderzwift feiner Söhne Ferrex nud 
Porrex nebft nachfolgenden Bürgerfrieggreueln und Bruder⸗ 
mord geben die Unterlage zu einer in regelmäßigen Blant- 
verſen gejchriebenen, die Konflikte Hinter Die Scene verlegen- 
den, vollftändig rhetorifchen Tragödie, in welcher jelbft die 
Charakteriftif von ſehr untergeordnetem Werth erfcheint, eben 
weil das Hauptgewicht auf die „Sprache” gelegt wurde, ein 
Irrthum, der von der „Regelmäßigkeit” nahezu untrennbar 
war. Der dramatische Berfuch ward gleihwohl ala der Beginn 
einer neuen Periode des engliichen Drama's gepriefen, und das 
noch in einer Zeit, wo lebensvollere und wirkungsreichere 
Schoͤpfungen längft erwiefen hatten, daß die Vollendung diefes 
Drama’3 auf anderen Wegen erfirebt werden müſſe. 
Bonmweithöherer Bedeutung für Die nachfolgende Entiwidelung 
bes engliichen Drama’3 waren die Tleinen Zwifchenfpiele eines 
berben und unerjchrodenen Raturaliften wie John Heywood, 
welcher für den Hof Heinricha VIII. und der katholiſchen Maria 
ala eine Art Hofſſchwankdichter fungirte und die völlige Löfung 
der dramatifchen Scene don der Allegorie als feine poetiſch 
ünftlerifche „hat“ in Anfpruch nehmen kann. John Heywood 
war am Hof König Heinricha VIII. al3 Sänger und Lauten- 
ipieler angeftellt, feine Heiterkeit, feine mufifalifchen nnd mimi« 
ichen Zalente erhielten ihn bei dem König dauernd in Gunft. 
Sin feiner Stellung allenfalld mit Stelton vergleichbar, wich er 
nad Bildung und Lünftlerifcher Richtung fehr wejentlich von 
dem Laureaten ab. Er fand am Hof den Geſchmack für die 
furzen „Interludes“ ſchon feft eingebürgert, feit dem Antritt 
feiner Regierung hatte ſich der König diejelben alljährlich in 
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der Weihnachts⸗- und Yafchingszeit von feinen eigenen Schau: 
ipielern darftellen laſſen. In allen diefen Zwifchenfpielen traten 
noch Zugend und Lafter, Zod und Teufel, Liebe und Schönheit, 
Wahrheit und Lüge neben konkreten Geftalten auf bie Bühne. 
Heywood Hatte die lebendige Friſche und den poetifchen In⸗ 
ſtinkt, nur lebendige Perfönlichkeiten in Scene zu jegen und fo 
jeinen kurzen Stüden den ganzen erften Reiz der vollen Natur⸗ 
wahrheit zu verleihen. Ein echter Sohn des Renaiffancezeit- 
alters, zugleich guter Katholit und entjchiedener Gegner der 
Piaffbeit, hatte er damit begonnen, die Geftalten vorguführen, 
welcde man in feiner Zeit am liebiten im komiſchen Kicht zu 
jehen wünſchte. Unter feinen Zwiſchenſpielen findet fich das 
„Luſtige Spiel zwiſchenäblaßkrämer, Mönch, Pfarrer 
und Nachbar PBrat“, in welchem der Ablaßkrämer, um ſeinen 
Segen, der Mönch, um feinen Sermon ohne Konkurrenz an 
den Mann zu bringen, eine fröhliche Prügelei beginnen, in 
weldher der dazwiſchenſpringende Pfarrer und Nachbar ſchließ⸗ 
(ih die beften Schläge erhalten, ferner der Schwant „Die 
vier P's“, deffen Pointe ift, ob der Pilger, der Ablaß⸗ 
främer, der Apotheler oder der Tabulettkrämer die größte Lüge 
dorbringen können, wobei der Sieg für diesmal dem Pilger 
bleibt. Daneben jchrieb er Harnılofere Schwänte, obfchon auch 
im „Spiel zwifhen Johann dem Ehemann, feinem 
Weib Tyb und dem Prediger Ihan“, im „Zwiegefpräd 
zwifhen Weisheit und Thorheit”, im „Wetterfpiel“, in 
welchem die Götter des Olymp3 und Engländer von ben ver⸗ 
jchiedenften Ständen auftreten, im „Liebesfpiel“, welches bie 
verfchiedenen Verhältnifſe der Liebe durch Geftalten zu ver- 
förpern fucht, es an fcharfen, ſatiriſchen Spiten nicht fehlt. 
Auch als Epigranımendichter ward er viel genannt und gefeiert. 
Die Geiftesfreiheit und felbft die Fröhlichkeit John Heywoods 
fonnte übrigens den böjen Tagen, in die er Hineingeftellt war, 
nicht völlig Stand Halten. Während der Regierung Hein- 
rich VIII. fcheint er ſich mit Glück durch die Gefahren, die 
einen ftandhaften Anhänger der alten Kirche bedrohten, Hin- 
durchgewunden zu Haben; unter der Regierung ber blutigen 
Maria aber befannte er fich offen zu der herrfchenden, für den 
Augenblid fiegreichen Richtung. Er veröffentlichte ein großes 
jatirifches, mit Holzichnitten geziertes Gedicht, „Die Spinne 
und die Fliege“ (The spider and the flie, London 1556), 
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in welchem bie katholiſche Partei unter dem Bilb bedrohter 
Fliegen, die proteftantifche unter dem Bild nehwebenber ge 
fräßigen Spinnen bargeftellt ward, Königin Maria aber als die 
„Magd der heiligen Kirche‘ mit dem Beſen ericheint, um die 
Spinnweben fammt den Spinnen binwegzufegen. Diele letzte 
tendenziöfe Wendung der fatirifchen Poefie Heywoods ward 
auch auf feine legten Lebensſchickſale von Einfluß, er Flüchtete 
beim Beginn der Regierung der Elifabeth nah Ylandern ımb 
ftarb im Jahr 1577 zu Mecheln. Auch Heywoods Gefchid be 
wahrbeitete, daß feit der Mittedes 16. Jahrhunderts zahlreiche 
Männer ber heitern Renaiffancebildung unwiderftehlich in den 
neuen Kampf bineingeriffen wurden. In die Wahl zwiſchen 
Reformation und Gegenreformation hineingeftellt, entfchied fi 
der Dichter für die legtere, während feine eigentliche Geſinnung 
gleich feinem literarijchen Berdienft einer nunmehr unwieder⸗ 
bringlichen Vergangenheit angehörte. 
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Spanien im 16. Bahrhundert. 


Genau am Ausgang des Mittelalter war Spanien in den 
Kreis der europäifchen Staaten eingetreten und durch ein dent» 
würdiges Zufammentreffen günftiger Umftände gleichjam vom 
Ende in den Mittelpunkt der Welt gerüct worden. Jahrhun⸗ 
bertelang Hatte fich auf dem Boden der Pyrenäifchen Halbinfel 
dad Spanische Volk in blutigen und Harinädigen Kämpfen gegen 
die eingedrungenen Araber (Mauren), die hier das weftlichite 
Reich des Islam aufgerichtet hatten, zuerſt behauptet und dann 
zum Befit des eigenen Landes emporgerungen. Ein befländig 
erneuerter Glaubenskrieg und die bis tief ing 15. Jahrhundert 
währende Trennung der ſpaniſchen Staaten, die unabläffige Wie- 
derfehr innerer Zwiſte und vertvorrener Zeiten bilden die Grund» 
züge der ſpaniſchen oder beifer der aragonifchen, Taftilifchen, 
tatalonifchen Gefchichte. Alle charakteriftiichen Eigenthünlich- 
teiten mittelalterlicher Rebensgeftaltung waren auf ſpaniſchem 
Boden vorhanden: Könige von befchräntter, große Bafallen von 
beinahe fürftlicher Diacht und rebellifchem Unabhängigkeitstrog, 
geiſtliche Ritterorden, eine gewaltige und mächtige Hierarchie, 
eine zahlreiche Kloftergeiftlichkeit, Städte von republifanifcher 
Eelbftändigkeit, große Städtebünde, tanfende von Sondertechten 
aller Art, durch das wunderbare Verhältnis des chriftlichen zum 
mobammedanifchen Spanien noch beſonders bunt und mannig« 
faltig gejtaltet! In diefem Leben gebieh vom 13. bis ins 15. 
Jahrhundert eine mittelalterliche jpanische Dichtung von großer 
Kraft, Lebensfülle und Mannigjaltigkeit; volksthümliche Ro- 
manzen, unter denen die dom „Eid“ gleichjam ala Typus der 
Beroifchen Romanzendichtung gelten, epifche Dichtungen, Keint- 
chroniken, Heiligenlegenden und geiftliche Gedichte, Ritterromane 
und belehrende Erzäglungen, geiftliche Spiele des verſchiedenſten 
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Gehalts bildeten, in den verjchiedenen Mundarten geichrieben, 
unter denen die faftilifche früh überwog, eine reiche poetifche 
Literatur, deren Wirkung nicht bloß auf einzelne Sreife befchränft 
blieb. Die charakteriftifhen Momente der Spanischen Dichtung 
waren eine gewifle vorbildliche Einwirkung der arabifch- mauri⸗ 
ſchen Literatur mit ihrer Phantafiefülle und ihrem Formenreich⸗ 
thum und das frühe Erwachen eines jehr energifchen, nüchternen 
Realismus in einzelnen begabten Naturen. 

Länger als in irgend einem andern Land Europa’3 hatten 
in Spanien die mittelalterlichen Lebensmächte vorgeherrſcht. 
Noch am Ausgang des 15. Jahrhunderts, als durch die eheliche 
Verbindung König Ferdinands von Aragenien mit Iſabella, der 
Erbin von Raftilien, ein jpanifches Königreich bereit3 geichaffen 
ward, jchien eine fonft überall verfchwundene Belt in Spanien 
neu aufzuleben. Der jahrzehntelange Krieg, durch welchen das 
leßte Diaurentönigreih, Granada, überwunden und vernichtet 
ward, verfammelte noch einmal die ſpaniſche Ritterfchaft zu einer 
Reihe von wechjelnden Abenteuern und lockte Kreuzfahrer aus 
ganz Europa an. Die Stände beider Reiche, die Cortes, machten 
ihr Dafein mit trogigem Selbfibewußtfein geltend; die geifl- 
lichen Ritterorden, fonft überall hohle Schatten, waren hier 
eine Wirklichleit und erjchienen neben der Krone im Feld. 
Und während im gefammten Europa bie Strömung der Zeit 
gegen die geiftliche Gewalt ging, die Oppofition in taufend Ge- 
ftalten und Yormen erwachte, Tonnten im Spanien Ferdinands 
und Iſabella's Zorquemada und Pedro Arbues jene heilige In- 
quifition zur Wahrung der chriftlichen Glaubenseinheit auf- 
richten, gegen welche alle Glaubensverfolgungen und Keber- 
ausrottungen des Mittelalter3 nur ala ärmliche Borfpiele er⸗ 
ſchienen. In Wahrheit war freilich in all diefem fcheinbaren 
Mittelalter der Zug zu einer modernen Staat3geftaltung Ieben- 
dig. Der Sieg über Granada und bie unmittelbar daranf fol- 
gende Fahrt des Colombo, durch welche die Reue Welt für bie 
kaſtiliſche Krone entbedt ward, ftärkten die Macht der Monar⸗ 
hen; an die Spitze der geiftlichen Ritterorben trat der König; die 
furdhtbare Gewalt des heiligen Glaubenstribunals warb in den 
Dienft politifcher Intereſſen geftellt. Die Thatkraft des fpani- 
ſchen Volks, nach außen geleitet Durch Die märchenhaft glänzenden 
Groberungen in Amerika, durch das Eingreifen in die große euro- 
päifche Politik, da8 mit den Kriegen in Italien begann, beugte 
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fi zumeift willig unter das neue Staatsſyſtem. In wenigen 
Jahrzehnten warb Spanien unter der Regierung König Karls I. 
(Karla V. in Deutfchland und den Niederlanden) in einen ein- 
heitlichen, beinahe abfolut regierten Staat vertvandelt, der in 
gewiffem Sinn die mächtigfte und von einem neuen Geift eigen- 
thümlicher Thatkraft und heißblütiger Loyalität belebte Mon⸗ 
archie des 16. Jahrhunderts darſtellte. Auch die ſpaniſche Bil⸗ 
dung der Zeiten Karla V. und König Philipps II. (unter dieſen 
beiden Regierungen verlief beinahe ein Jahrhundert) empfing 
ihr Gepräge zum guten Theil von der politifchen Entwidelung 
und der Weltberrichaftstendenz des ſpaniſchen Staats. Mit 
Recht ift betont worden und muß ed immer wieder betont werben, 
daß die Spanier, die da3 Italien der Hochrenaiffance unter ihre 
Füße traten, in ein ähnliches Verhältnis zur italienifchen Bil« 
dung geriethen wie im Alterthum die römischen Ueberwinder zu 
den befiegten Griechen. Trotz dieſer italienischen Einwirkungen 
entbehrte jedoch die jpanifche Geiſteskultur des 16. Jahrhunderts 
feineswega der nationalen Eigenthümlichleit, und ſelbſt in der 
Zeit, als Eaftillejo und feine Genoffen erfolglog gegen die Schule 
des Yuan Boscan und Garcilaſo de la Bega kämpften, blieben in 
einzelnen Literaturgattungen fpecififch ſpaniſche Neigungen und 
Ueberlieferungen lebendig. So weit fich in einem Sat ber Un» 
terfchied zufammenfaffen läßt, muß man jagen, daß bie fpanifche 
Literatur felbft in den Mebergangsperioden ftärker und unmittel⸗ 
barer unter den Einwirkungen des Lebens flanb als die vor⸗ 
bildliche italienifche, 

In den Zagen Karls V., als der fpanifche Name durch 
die Alte und Neue Welt bin gefeiert wie gefürchtet war, war 
der fpaniiche Staat ohne Zweifel ein moderner und das fpa= 
nilche Volt in die Reihe der großen Kulturvöller Europa’s 
eingetreten. „Das Rei Philipps 11”, jagt Macaulay 
(„Essays“, Leipzig 1850, Bd. 2, ©. 116), „war unftreitig 
ein3 der mäcdhtigften und glängenditen, die jemals in der 
Welt beitanden. In Europa beherrichte er Spanien, Portugal, 
die Niederlande auf beiden Seiten bes Rheins, Franche-Comitéè, 
Rouffillon, das Mailändifche und die beiden Sicilien. Tos⸗ 
cana, Parma und die anderen Heinen Staaten Jtalieng waren 
fo vollfländig abhängig von ihm, wie der Nizam und der Radfcha 
von Berar es jebt von der Oftindifchen Kompagnie find. In 
Afien war der König von Spanien Gebieter der Philippinen und 
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all jener reichen Anfiedelungen, welche die Portugiefen errichtet 
hatten. In Amerika eritredten fich feine Gebiete auf jeder Seite 
des Aequators bis in die gemäßigte Zone. Man bat Grund zu 
glauben, daß fein jährliches Einfommen ſich in ber Zeit feiner 
größten Macht auf eine faſt zehnmal größere Summe belief als 
die, welche England der Elijabeth zollte. Er hatte ein ſtehendes 
Heer ausgezeichneter Truppen; er hatte, was kein anderer Yürft 
in neueren Zeiten gehabt hat, die Herrichaft ſowohl zu Lande wie 
zur See. Während des größern Theils jeinerftegierung war er auf 
beiden Elementen der erſte. Seine Soldaten marfchirten zu der 
jranzöfifchen Hauptftadt Hinauf, feine Schiffe bedrohten die Küften 
Englands. Das lebergewicht, welches Spanien damal in 
Europa bejaß, war in einer Beziehung wohlverdient. Im 16. 
Jahrhundert war Italien nicht entichiedener das Land der ſchö— 
nen Künfte, Deutichland nicht entfchiedener das Land Lühner 
tEeologifiher Spekulation, ala Spanien das Land der Staatz- 
männer und der Eoldaten war. Die Gejchidlichkeit der ſpani⸗ 
chen Diplomatie war in ganz Europa berühmt. Die jouperäne 
Nation war jowohl im regelmäßigen ala im unregelmäßigen 
Krieg unerreicht.“ 

Während Karl V. und Philipp II. die Geichide Europa’3 
zu lenken verfuchten, die Reichthümer Mejiko's, Pexu's und In⸗ 
diens ſich über Spanien ergofſen, ein hohes Selbſtgefühl bie 
Unterthanen des katholiſchen Königs erfüllte, ſtanden längere 
Zeit hindurch auch die Künſte des Friedens in hoher Blüte. 
Spanien entbehrte im 16. Jahrhundert Teiner der Lebensaͤuße⸗ 
rungen und Leiftungen, die dieſer großen weltgefchichtlichen Pe- 
riode eigenthämlich find. Das Land, welches Philipp LI. vom Es- 
corial aus regierte, bot im großen und ganzen einen gläuzenden 
Anblid, und die Spanische Dichtung jener Zeit jpiegelte das Da⸗ 
fein eine Volks von entwidelter Kultur und außerordentlichen 
Fähigkeiten. Der äußere Eindruck, den um die Mitte des 16. 
Jahrhunderts die Städte und großen Seehäfen Spaniens, die 
begänitigten Landfchaften des Reichs darboten, half die Mei⸗ 
nung erhöhen, daß bier ein Bolk von gewaltiger Thatkraft über 
blendende Reichthümer und unverfiegliche Hülfäquellen verfüge. 
Und dazu nahmen in ebendiefem Zeitraum die jpanifche Literatur 
und das Kunftleben einen glänzenden Aufſchwung. 

Spanien blieb von den großen Geiftesrevolutionen des Jahr 
hunderts keineswegs in den Maß unberührt, wie dies in der 
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Kegel dargeftellt wird. In den erften Jahrzehnten, als die Re⸗ 
naiffance-Bewegung ihren Höhepunkt erreichte, der Humanismus 
feinen Einfluß überall geltend machte, warb auch die fpanifche 
Bildung don ihm ergriffen. Es ift wahr, daß die Alterthums⸗ 
ſtudien in Spanien niemals die Ausbreitung gewannen wie in 
Stalien oder felbft in den nordifchen Ländern. Die römischen 
und griechifchen Slaffiler verbrängten auf den fpanifchen Uni⸗ 
verfitäten die Kirchenväter nicht im gleichen Maß wie ander- 
wärts. Dafür aber barf man jagen, daß die minder ausgebrei- 
teten, minder alljeitig betriebenen Studien in Spanien mehr in 
Fleiſch und Blut übergingen. Sein Band hatte während bes 
16. Jahrhunderts eine jo große Anzahl Männer von guter Bil- 
dung aufzuweifen, die den Kriegern und Staatsmännern des 
Alterthums darin glichen, daß fie für jedes Geſchäft des Kriegs 
und Friedens gleich befähigt, mit Schwert und Weder gleich 
tüchtig, ala Krieger und Staatsmänner wie ald Dichter und 
Geichichtjchreiber ausgezeichnet erfchienen. Wurde es doch in 
gewiflen Sinn die charakteriftifche Eigenthümlichkeit der ſpa⸗ 
niſchen Literatur überhaupt, daß ihre Träger, eine Anzahl von 
Beiftlichen ausgenommen, durchgehends Weltleute, Männer eines 
viel bewegten Lebens waren. Die frifchen, belebenden Eindrücke 
der Alterthumsſtudien, die Herüberwirkungen der italienischen 
Bildung trafen mit dem glänzenden Aufichtvung des ſpaniſchen 
Staats= und Volkslebens in den erften Decennien des 16. Jahr⸗ 
Bundertö aufammen. Die Stimmung, welche fie erwwedten, die 
Klarheit und Schärfe der Beobachtung und die Freude an der 
Monnigfaltigleit der Welt und bes Lebens wirkten wenigftens 
in einzelnen Sreifen und bevorzugten Naturen auch noch anı Ende 
des Jahrhunderts nach, ala König Philipps Regierung andere 
Beiftesanjchauungen zur Herrichaft gebracht hatte. So kurz und 
beſchraͤnkt Die Herrichaft des Humanismus in Spanien war, 
fo Binterließ fie wejentliche Rejultate. Auch die Reformation 
drang in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts vorüber: 
gehend nach Spanien ein. Aber e3 wäre ſchwer zu jagen, ob 
fie eine eigentliche Nachwirkung hinterlaffen habe. Die fana⸗ 
tiiche Energie, mit welcher fie zwiſchen 1555 und 1570 nieder- 
geworfen ward, die Unerbittlichfeit, mit welcher raſch nach ein⸗ 
ander alle zum Scheiterhaufen gefendet wurden, die der Hinnei⸗ 
gung zur Iutherifchen Ketzerei verbächtig waren, und die Ver⸗ 
folgung, bie fich jelbft auf jene unzweifelhaft guten Katholiken 
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erftredte, welche in einem einzigen PBuntt ihrer Meinungen zu- 
fällig und ahnungslos mit ben Proteftanten zufanmentrafen, 
erftidten früh die Keime der evangelifchen Lehre und die mög- 
lichen Wirkungen derjelben im fpanifchen Leben. Auch die we⸗ 
nigen Anregungen, die der ſpaniſchen Wiffenichaft aus den Glau⸗ 
bensfämpfen ertvachjen waren, verſchwanden rajch vor der Inqui⸗ 
fition. Jeder Spanier lernte im voraus widerrufen, im voraus um 
Berzeihung bitten für alles, was er, felbft unbewußt, gegen die 
Dogmen und Anschauungen der Kirche gefehlt haben konnte. — 
Die unzweifelhafte Katholicität ward fo raſch wiederdie Voraus⸗ 
fegung aller geiftigen Lebensäußerungen in Spanien, daß na- 
mentlih don einem in der Literatur verbleibenden reformato- 
riſchen Element nicht die Rebe fein kann. Die Gegenfäte, welche 
bie jpanifche Dichtung der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts 
erfüllen, waren die Gegenſätze der mittelalterlichen nationalen 
Veberlieferung und einer neu auflommenden, in der Geifteswelt 
Roms und Italiens gefchulten Dichtergeneration; die Gegen- 
jäße, welche noch viel fchärfer und prägnanter am Ende des 
Jahrhunderts Herbortreten und die literarifchen Zeitgenoffen 
unbedingt in zwei große Öruppen trennen, waren die ber klaren, 
menſchlich freien, felbftbewußten Bildung, welche in den erften 
Sabrzehnten des modernen Spanien ertvachien war, und einer 
Richtung, die bereit? wieder unter dem Drud und Sporn der 
Gegenreformation und jener einfeitigen Romantik fland, welche 
mit der Gegenreformation im Zuſammenhang und Wechfelwir- 
ung auftritt. 

Denn die freie Entfaltung, welche dem jpanifchen Geiſtes⸗ 
leben eine kurze Zeit hindurch zu theil getvorden war, und der 
Aufichwung, den die Ration auf allen Gebieten genommen hatte, 
blieben auf fo wenige Jahrzehnte bejchräntt, daß die mittel- 
alterliche Iſolirung, in welcher fich das ſpaniſche Land und Bott 
bis zu Ende bes 15. Jahrhunderts erhalten hatte, und die neue 
Iſolirung aus Glaubensgründen, die noch unter der gerühmten 
Regierung Philipps II. wieder begann, faft unmittelbar auf- 
einander zu folgen fcheinen. Der lebte Staat, welcher die 
„Heiden“ mittelalterlicder Dichtung auf feinem Boden befämpft 
hatte, der erfte, der feine Hauptaufgabe in der Wiederberitellung 
der mittelalterliden Kirche und Glaubendeinheit erblidte, 
durchlebte Spanien nur einen kurzen Zwiſchenraum, in welchem 
e3 frei, vollbürtig und ohne jeden Vorbehalt in die europäiſche 
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Bildungswelt einzutreten ftrebte. Selbft die große und geiftig 
bewegte Zeit, welche die Einführung der Alterthumsſtudien und 
der überall mit ihnen im Zuſammenhang flehenden Buchdruder- 
funft, Die Entftehung einer nationalen Bühne ſah, hatte gleich» 
zeitig Die Ausbreitung der Inquifition, die harte Bedrückung 
der überwunbdenen Mauren, die fanatijche Bekehrungswuth in 
den Ländern der Neuen Welt zu tragen. Im Verlauf des Jahr⸗ 
hunderts wuchſen dieje Erſcheinungen im Leben des fpanifchen 
Volks an Gewicht und Bebentung. Unter der Regierung Phi⸗ 
lipps 11. bildeten fie einen entjcheidenden Beſtandtheil des ſpa⸗ 
niichen Weſens. Es gab kein zweites Kulturland in Europa, 
in welchem maſſenhafte Verbrennungen Andersgläubiger zu 
einem pomphaften und feierlichen Schauspiel durchgebildet wa⸗ 
ten, fein zweites Land, in dem die große Mehrzahl des Volks 
eine befiegte Minderzahl wie einen Auswurf von fich zu ftoßen 
ftrebte, fein Land, in welchem weltliches Gebeihen und bürger- 
liches Wohlergehen fo vollfländig gleichgültig gegenüber den 
Blaubensfragen erfchienen, ala Spanien. Die Befignahme 
beider Indien äußerte eine nicht minder verhängnisvolle Rück⸗ 
wirfung als der Lünftlich gefteigerte Glaubensfanatismus. 
Immer ausjchließlicher ward die Pyrenäiſche Halbinjel das 
Sand der Krieger, ber Triegerifchen Abenteurer; immer böber 
wuchſen in der Werthſchätzung der fpanifchen Phantafie bie 
titterlichen Tugenden, immer tiefer ſanken die bürgerlichen an 
Geltung. Eine tiefgehende Berachtung der Arbeit, eine leiden- 
ihaftliche Gier nach den mühelofen Preiſen bes Lebens führten 
die gefammte Nation immer weiter in hochmüthigen Müßig- 
gang und Schritt für Schritt in eine Verarmung hinein, die 
Ihon am Ende des 16. Jahrhunderts begonnen hatte, wenn fie 
auch noch Tange Zeit Hinter den Silberflotten aus Amerika und 
dem Handelagewühl Sevilla’s verftedt blieb. 

So ward das fpanifche Volk, obſchon in gewiſſem Sinn da3 
gebietende in Europa, objchon im Beſitz von Kulturelementen, 
die Werth und Bedeutung auch außerhalb Spaniens hatten, 
durch verhängnispolle Züge feines Lebens und feiner nationalen 
Entfaltung beinahe ebenfo rajch wieder ijolirt, wie es in ben 
großen Zufammenhang der Entwidelung eingetreten war. Die 
große fpanifche Kiteratur aber, die unter dem wechjelnden Ein- 
fluß der Erhebung und bes wieder beginnenden, in feiner Weiſe 
einzigen Berfalls (eines Verfalls, den die betheiligte Nation 


174 Neununddreigigfieß Kapitel 


durchaus für Aufſchwung hielt!) fland, macht zu gleicher Zeit 
deutlich, welcher Entwidelung bie fpanifche Eigenart, von allen 
ftörenden Tendenzen frei, fähig war, und welche Kraft und echte 
Lebensfülle die zahlreichen Begabungen Spaniens felbft dann 
erwiefen, ala diefe ftörenden Tendenzen gefiegt hatten. Die Er 
fcheinungen eines Garcilafo de la Vega, Mendoza, Ereilla und 
Gervantes verdeutlichen uns im einzelnen die mächtige Rady 
wirkung, welche die Erhebung der Nation zu einer weltgebieten- 
den und die Renaiffancefultur gehabt hatten. Sie erweiſen, 
daß, troß der Inquifition und der ftillen Deipotie Philipps IL, 
ber auägeftreute Same weniger Jahrzehnte noch lange Zeit auf- 
ging und in günftig angelegten Raturen eine Freiheit der An- 
ſchauung und Weltdarftellung zur Yrucht hatte, welche mit den 
font berrichenden Tendenzen geradezu Tontraftirte. 
Eigenthämlich war das Verhältnis der fpanifchen Literatur 
bes 16. Jahrhunderts zu den Herrſchern ebendiefed Zeitraums. 
Die ritterliche, ja fanatifche Koyalität, die das charakteriftifche 
Kennzeichen ber Spanier ward, fehlt auch bei den Bertretern 
ber ſpaniſchen Poefie nit. Aber weder Karl V., der nie als 
eigentlicder Spanier galt, noch Philipp II. können in dem 
Sinn als Beförderer der Dichtung angefehen werden wie 
die Medici, die Päpfte der Hochrenaiffance oder König Yranz 
von Frankreich. Sie ließen im beiten Fall die Hochgebilbeten, 
geiftreichen Dichter, die ihnen im Kabinet und Feld treulich 
dienten, gewähren. Sie nahmen weder an den Schöpfungen 
ber einzelnen Talente, no an ben literarifch-änftlerifchen 
Anftitutionen, die in diefem Zeitraum entflanden, einen weſent⸗ 
lihen Antheil. Die Literatur und die fpanifche Bühne hatten 
fi weniger direlten Begünftigungen zu rühmen, der argmwöh- 
nifche und pebantifche Geift Philipps II. mußte eine beftändige 
uneingeflandene Abneigung gegen das fchöpferifche Talent und 
die innerlich unabhängige Ratur fühlen. Beinahe nur in dem 
einen Punkte, die ausſchließliche Herrichaft bes Kaftilifchen 
ala der reinen fpanifchen Sprache zu fürbern, trafen die Zen- 
benzen de3 Königs und die Beftrebungen der Literatur glücklich 
zufammen. Im großen und ganzen aber legen die Schidfale 
fat jämmtlicder Dichter der humaniftifchen freiern Richtung 
der ſpaniſchen Literatur des 16. Jahrhundert bar, daß der 
gläubige Abfolutismus Philipps II. die Entwidelung einer 
jelbftändigen Literatur wohl buldete, aber jorgfam überwachte, 
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und daß jede Ausſchreitung aus Schranfen, deren Enge die lite- 
rariichen Talente Spaniens lange Zeit hindurch ſelbſt nicht 
fannten, eine Ahndung nach fich zog. Man darf wohl Jagen, 
"daß fich Feine der großen Literaturen Europa's unter fo eigen- 
thümlichen Bedingungen, jo tiefgehenden Widerjprüchen und in 
einer fo wunderſamen Berquidung von Freiheit und Zwang 
entwickelt habe als die ſpaniſche. Wenn fie troßdem zu einer 
der reichjten Literaturen gedieh, fo erwies fie allerdings die edle 
Anlage und die mächtige Lebenskraft des fpanifchen Volks, da⸗ 
neben aber auch den in aller Literatur bedeutfamen, fat uns 
widerftehlichen Zug der poetijchen Begabungen, die Schäden 
und Mängel eines gegebenen Zuftandes und einer nationalen 
Bildung durch individuelle Anftrengungen auszugleichen. 


Vierzigſtes Kapitel, 
Bie fpanifhen Bidter der italienifhen Schule. 


Der lebte Aufſchwung der mittelalterlichen Ritterlichleit und 
mittelalterlicden Ölaubensbegeifterung in den Zeiten Ferdinands 
und Iſabella's, namentlich im Krieg um Granada, rief auch eine 
Reihe nener Schöpfungen der fpanifch-mittelalterlichen Poefie 
hervor. Die Romanzendichter feierten noch einmal eine goldene 
Zeit in Anknüpfung an die Kämpfe, welche von der Eroberung 
von Alhama bis zum Auszug des letzten Maurenkönigs, Boaboil, 
aus der Alhambra gewährt hatten. Bezeichnend aber war es, 
daß diefe Romanzendichtung eben nur da mit Gläd die altüber- 
lieferten Formen feftzubalten vermochte, wo fie fi) an eine 
Mirklichleit anlehnte, welche die Fortſetzung und ber Abſchluß 
des mittelalterlicden Lebens in Spanien unzweifelhaft war. Die 
Berfuche, auch neuere Ereigniffe und Kämpfe im Stil der alten 
Romanzen borzutragen oder Stoffwelt und Bortragston der 
alten Eaftilifchen Poefie gewaltiam feftzuhalten — Verſuche, in 
denen befonderd Eriftoval de Gaftillejo aus Giudad Ko- 
drigo, geboren 1490, ala Sekretär des Erzherzogs und Infan⸗ 
ten, nachmaligen Kaiſers Ferdinand I. nad) Wien gelangt, wo er 
jahrzehntelang lebte und 1556 ſtarb, ſich auszeichnete— , glüd- 
ten nur zum Heinen Theil. Der gleichen Zeit gehörten jene 
zahlreichen Romane an, die dem „Amabis von Gaula” des Bor: 
tugiefen Lobeira, dem Urbild der weit ausgefponnenen, phan- 
taftifch- abenteuerlichen Ritterromane, nachgeahmt wurden und 
während des 16. Jahrhundert? aus allen jpanifchen Prefien 
bervorgingen. Wie unwirklich ihre Erfindungen, wie flach ihre 
Charakteriſtik, wie gefpreizt der Ton des Vortrags in ihnen jein 
mochte: fie fanden in einer Generation reichen Beifall, welche 
foeben eine künſtliche Wiederbelebung de3 fahrenden Ritter: 
thums erlebt hatte und von den fpanifchen Konquiftaboren in 
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Mejilo und Peru Thaten vollbringen ſah, welche beinahe fo 
phantaftifch kühn, ſo unglaubhaft waren wie die Thaten des 
Esplandian, des Lifuerte von Griechenland und Palmerin von 
England. Die Begeifterung für dieſe Profaromane ließ diejenige 
für die Romanzen noch hinter fi, und lange bevor die komiſch⸗ 
tragische Wirkung der Ritterromane einem Gervantes Anlaß zu 
feinem fatirifchen Meiſterwerk gab, hielten es felbit die Cortes 
von 1559 für nöthig und erſprießlich, auf die gejeßliche Bernich- 
tung diefer gefammten Literatur anzutragen, die gleichjam ein 
künſtliches Mittelalter in der Spanischen Phantafie erhielt. Alle 
übrigen poetiichen Schöpfungen aber, die feit Eingang des 16. 
Jahrhundert? noch an die überlieferte Weile der mittelalter- 
liden Literatur anzufnüpfen verjuchten, blieben entweder wir» 
tungslos, oder fie waren mit neuen Elementen durchjeßt und 
bildeten eine Art Uebergangsliteratur zwiſchen der altnationalen 
und der modernen fpanifchen Poefie. Der vielberühmte drama⸗ 
itiche Roman „Eeleftina ober die TZragitomddie von Ealifto und 
Melibea“ (von Rodrigo Eota aus Toledo und Fernando 
de Rojas aus Montalvan am Ausgang des 15. und Eingang 
des 16. Jahrhunderts gejchrieben) fchloß fich in feiner über⸗ 
wiegend epifchen Darfiellungdweife wohl an die lang gedehnten 
dramatifchen Gebilde des Mittelalter an, wies aber in den 
harakteriftiichen Details, in der außerordentlichen Lebendigkeit 
feiner Sittenfchilderung entfchieden vorwärts und half, da die 
„Seleftina”, theils um ihres reinen, Traftvollen Kaftilifchen, 
theila um ihrer fühnen Nadtheit willen, außerordentlichen Bei⸗ 
fall fand, dem fpätern romantifch- weltlichen fpanifchen Drama 
die Wege ebnen. Die erzählenden Gedichte des Juan de Pa- 
dilla: „Gemälde des Lebens Chriſti“ (Retablo de la vida 
de Christo) und „Diezwdlf SiegederzmwölfAlipoftel“(Doce 
triunfos de los doce apostoles), in acht» und neunzeiligen Stan⸗ 
zen, durften zwar ihrem Gehalt nach durchaus als Nachbildungen 
und Ernenerungen ber poetifchen Andachtswerke des Mittel» 
alters gelten, verjuchten aber doch einen Anfchluß an die große 
Dichtung des Dante zu gewinnen, die man auch in Spanien 
fängft fennen gelernt hatte — Die zahlreichen Autos oder 
geiftlichen Schaufpiele, welche der Portugiefe Gil Vicente 
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theils in feiner heimatlichen, theils in kaſtiliſcher Sprache 
fchrieb, waren in ihrer Tendenz, bie Dogmen der heiligen Kirche 
für den großen Haufen faßlich darzuftellen, in ihrer verwworrenen 
Kompofition, in ihrer willfürlichen Hereinziehung des Derb- 
Ratürlichen Hier, der phantaftifchen Allegorie dort geiflliche 
Schaufpiele, wie fie in der vergangenen Epoche geichaffen und 
aufgeführt, aber nicht niebergeichrieben worben waren. Gleid- 
wohl half auch Gil Vicente, da er offenbar dem Unterhaltungs- 
zwed bedeutenden Einfluß auf feine geiftlichen Schaufpiele ge- 
währte, die moderne fpanifche Bühne vorbereiten. Ja, mit feinen 
Farcen (unter ihnen „Der Sleriker von Beira‘, „Inez Pereia“, 
„Die Zigeunerfarce‘) zeigte er entichieden den Pfad, den Lope 
de Rueda nachmals betrat. 

War in der Literatur ein Geil und Zug erwacht, ber m 
Reuen drängte, erwiejen fich anderjeitö die eberlieferungen 
Formen der mittelalterlichen Literatur noch mächtig genug, bie 
Talente an fih zu bannen, jo mußten natürlich Diejenigen 
Dichter zuerft ala volle Repräfentanten einer modernen Kiteratur 
betrachtet werden, deren poetifche Bethätigung mit der völligen 
Aufgabe der alten heimatlichen Formen begann. Die Berbin- 
dung, in welcher feit den Beginn des 16. Jahrhunderts Italien 
und Spanien flanden, die Herüberwirkung der italienischen Hu- 
maniften auch nad) Spanien (wo die Univerfität Salamanca 
infolge der neuen Studien und des unter dem jungen ſpaniſchen 
Adel erwachten Bildungsdrangs eiuen außerordentlichen Auj- 
ihwung nahm) legten die Befreundung mit der italieniichen 
Poefie nahe genug. Wie immer, ertvies ſich das Gebiet ber Lyrik 
als dasjenige, auf dem eine glüdliche Rachbildung fremder 
Formen mit der Darlebung eigenen Empfindens und eigenen 
Geiftes am leichteften verföhnt werden konnte. So traten in ben 
Tagen Karla V. eine Reihe von Lyrilern hervor, welche troß 
des Widerſtands, den ihnen bie Vertreter der nationalen Lied- 
formen entgegenjeten, die Kunfiweife Petrarca’3 und der italie 
nischen Lyriker der Hochrenaiffance raſch genug unter ihrem 
Bolt einbürgerten. Als die älteften diefer lyriſchen Dichter 
ericheinen Juan Boscan, Barcilafo be la Bega und 
Ternando de Acufla. 

Yuan Boscan Almogaver, aus einer der reichſten und 
angejehenften Patricierfamilien von Barcelona ſtammend, war 
1500 in ber Hauptftadt Katalonien geboren, bildete feinen 
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Geiſt durch mamnigfache Studien und Reiſen, ließ ſich ſpaäͤter in 
Granada nieder und ſcheint eine Zeitlang die Erziehung des 
Herzogs von Alba, des gefürchtetſten aller ſpaniſchen Feldherren 
und Krieger, geleitet zu haben. Von entſchiedener poetiſcher 
Begabung, hatte ſich Boscan ſchon in den hergebrachten poeti⸗ 
ſchen Formen verſucht, als ihm die Anregung des literariſch ge⸗ 
bildeten venetianiſchen Geſandten Andrea Navagiero, der 1526 
längere Zeit am Hof Karla V. lebte und auch eine Zeitlang in 
Sranaba verweilte, den Gebanten nahelegte, die Einführung 
der italienifchen Yormen: des Sonett3, der Kanzone, der Otta- 
ven und Zerzinen, der zeimlofen Jamben (versi sciolti), ala 
jeine Iiterarifche Aufgabe zu betrachten. Natürlich war ed nur 
einem Talent von geringer Phantafie möglich, fich auf eine im 
Grund änßerliche Aufgabe zu bejchränfen. Aber der Verſuch 
gelang in der That: Boscan Hinterließ bei jenem 1543 erfolgten 
Zod eine größere Anzahl von Sonetten und Kanzonen, ein Ge- 
dicht in ſpaniſchen Ditaven, „Die Allegorie“ betitelt, welches 
den Hof der Liebe und den Hof der Eiferjucht ſowie eine fingixte 
Geſandtſchaft vom erftern Hof an zivei ſpröde Damen von Bar« 
celona fchildert, einige Elegien und Epifteln in Zerzinen und eine 
Bearbeitung des erzählenden Gedichts des Muſäos: „Hero und 
Zeander” in ſpaniſchen reimlofen Verſen. Dieſe jämmtlichen 
„Werke“ („Obras de Boscan“ ; ältefter Drud, Barcelona 1543, 
mit ben Gedichten des Garcilafo de la Bega vereinigt) recht» 
tertigen vollftändig das Urtheil, welches George Ticknor in 
feiner „Geichichte der Schönen Literatur in Spanien‘ (deutfche 
Bearbeitung, Leipzig 1867, Band 1, ©. 381) kurz dahin ab» 
gibt, daß Boscans Verſe fämmtlich gejchmadvoller feien ala 
irgend etwas von den Dichtern feiner Zeit und feines Bandes 
bis dahin Berfuchtes, daß fie zur Bereicherung der in Spanien 
befannten Versarten gereicht, aber eine tiefere Bedeutung nicht 
zu beanfpruchen hätten. Boscans jonftige Literarifche Thätigfeit 
erjtredte fi) auf eine Laftiliiche Uebertragung von Gaftig- 
lione's gepriefenem „Cortigiano“ jowie eine verloren gegangene 
Ueberjegung eines Trauerſpiels des Euripibes. 

Rod) geringer an Zahl, aber bedeutend individueller im 
Gehalt, ein bewegteres wie tiefereg Leben jpiegelnd, waren die 
poetifchen Leiftungen des Garcilaſo de la Bega, der, mit 
Boscan befreundet, als Poet den von feinem ältern Genoffen 
betretenen Weg gleichfalls einſchlug. Aus edler Familie ſtam⸗ 
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mend, 1503 zu Zoledo geboren, kam er früh an den Hof 
Karla V., nahm bereits an den Feldzügen gegen die Communeros 
tHeil, focht dann gegen die Franzoſen in Navarra, ging 1529 
mit dem Saijer nach Italien und kurze Zeit jpäter als Geſandter 
Karla an den Hof Franz' L, wo er mit Element Marot und 
anderen franzöfifchen Poeten bekannt wurde. Um 1530 ver- 
mäblte fich Garcilafo mit einer vornehmen aragonifchen Dame, 
begab fich aber bald nach feiner Bermählung wieder an den Hof 
Kaifer Karls, der jet in Deutfchland war. 1531 zog er ſich in 
Mien die Ungnade feines Yürften zu, weil er eine von dieſem 
mißbilligte Xiebesverbindung eines feiner Neffen mit einer Ehren- 
dame der Haiferin begünftigt Hatte; er ward infolge defien ala 
Gefangener auf eine Donauinfel (Schütt) gefendet, nach wenigen 
Monaten befreit und 1532 nach Neapel verbannt. Hier ver- 
lebte ex jeine beſten Zage und jcheint die größere Anzahl feiner 
Gedichte hier gejchrieben zu haben. Nachdem er Karls Gunft 
wieder gewonnen hatte, nahm er 1535 an der berühmten Expe⸗ 
dition gegen Tunis theil, bei der er an Kopf und Arm ver- 
wunbet wurde. Ueber Sicilien und Neapel nad) Spanien heim⸗ 
gekehrt, hatte er nur eben feine Wunden geheilt, ala ihn ber 
Feldzug von 1536 mit dem faiferlichen Heer in die Provence 
führte. Als Oberft eines jpanifchen Infanterieregiments leitete 
er den Sturm auf einen Thurm in der Nähe von Frejus und 
wurde bier durch einen Steinwurf tödtlich am Kopfe verwundet, 
fo daß er wenige Tage jpäter zu Nizza im jugendlichen Alter 
von 33 Jahren ftarb. Die „Gedichte“, die aus feinem Nachlaß 
(zuerft mit denen Juan Boscans gemeinfam Barcelona 1543, 
einzeln Salamanca 1574) veröffentlicht wurden, eine Anzahl 
Eklogen nach Birgil’fchem, Sonette nach Petrarca'ſchem Mufter, 
entichieden den Sieg der neuen Lyrik in Spanien. Die Reinheit 
feiner Yormen, der Wohllaut der Sprache und die ſüße Weich 
beit der Empfindung, die ungezwungene Art, in welcher das 
‚vielbewegte Leben des ritterlichen Poeten aus feinen wenigen 
poetifchen Berjuchen zur Phantafie feines Volks ſprach, ver- 
ſchafften Sarcilajo einen fait ungemeſſenen Ruhm. Er war fo 
vollftändig Herr ber neuen Yormen geworden, daß diejelben 
fortan unverlierbar der jpanifchen Sprache angehörten. 
Unfelbftändiger und änßerlicher als Garcilafo be la Bega 
erich en fein Sreund und Waffengenofie Fernando de Acuüa, 
aus einem urjprünglich portugiefiichen Geichlecht um 1510 zu 








Die ſpaniſchen Dichter der italienlſchen Schule. 181 


Madrid geboren, nach vielbewegtem Leben 1580 zu Granada 
geftorben. Die „Gedichte“ Acuña's waren gleichfalld Nach» 
ahmungen und zum Theil direkte Ueberſetzungen der gepriejenen 
italtenifchen Lyriker. Wie alle Poeten der italienifchen Schule, 
legte aud) Acuña feine Vertrautheit mit dem klaſſiſchen Alter- 
thum in einem reimlofen Gedicht, „Der Streit des Ajar mit 
dem Ulyffes“, an den Tag. An Garcilafo de la Vega fchloffen 
fich ferner Butierre de Cetina, Luis Barafona de Soto 
\owie in feinen fpäteren Gedichten Gregorio Silveftre an, 
welcher urſprünglich mit Caſtillejo gemeinfam den neuen For⸗ 
men widerftanden hatte. Die Frage blieb immer, wie raſch es 
dem Einzelnen gelang, die VBerdarten, denen man die Alleinherr- 
ſchaft zu verfchaffen trachtete, mit eigenthümlichem individuellen 
Leben zu durchdringen. Gewiß war es, daß der Zauber ber 
fünftlicden Form die zu allen Zeiten wiederkehrende Täufchung 
bervorrief, ala fei die gelungene Nachbildung ſchon wirkliche 
Poeſie. Aus der großen Reihe der kaſtiliſchen Poeten des 
neuen Stils ragten mit einigem Recht nur die hervor, bei denen 
ich die Wirkung einer bedeutenden Perjönlichkeit mit der ſprach⸗ 
lien Wirkung verband. Wenige Jahrzehnte nach Bozcan und 
Sarcilafo erhielt die Tpanifche Poefie ein Dreigeftirn hervor⸗ 
tagender und eigenthümlicher Naturen in Luis de Leon, Fer⸗ 
nando de Herrera aus Sevilla und in jenem Jorge de 
Montemayor, welcher als ein leter der kaſtiliſch dichten» 
den Bortugiefen feine Iyrifchen Dichtungen in Verbindung mit 
einem lange nachwirfenden und vielfach nachgeahmten Schäfer- 
roman darbot. 

Luis de Leon war eitter der wenigen fpanischen Dichter, 
welche, dem breiten und großen Weltleben entrüdt, durchaus 
nur auf eine friebliche Gelehrtenexiſtenz angewiefen jchienen. Er 
jollte gleichwohl Gelegenheit zur Entfaltung eines Heroismus 
finden, der feltener ala der Schlachtenmuth if. Geboren 1527 
zu Belmonte in der Mancha, empfing der junge Luis jeine 
erfte Bildung in Madrid, bezog dann zum Studium der Rechte 
die Univerfität Salamanca, ward aber durch einen ftarfen Zug 
jeined innern Lebens bejtimmt, hier alöbald in den Orden der 
Auguftiner einzutreten. 1544 legte er das Ordensgelübbe ab, 
vertaufchte die Rechtsſtudien mit theologifchen, erwarb als 
Fray Luis in der Aula feines Klofters zuerſt Ruf und Einfluß 
durch Borlefungen und gelangte nach und nad) zum Ruhm eines 
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der vorzüglicäften Lehrer der Theologie an der Ilniverfität. Da 
er fich gleichzeitig als Schriftfteller und Dichter auszeichneie 
und durch feinen fledenlojen Lebenswandel den Studenten ein 
leuchtendes Vorbild ward, erweckte er grinimigen Reid und Haß 
gegen fi. Als Theolog jener neuern Schule angehörig, die ſich 
von der Scholaſtik oder wenigftend von den fchlimmften Aus- 
wüchjen derfelben befreit hatte, ala Schriftiteller und Dichter 
ein Schüler der Alten und der beften Jtaliener, aber ein folcher 
im höchſten Sinn des Worts, der über alle Nachahmung hinaus 
zur Haren Wiedergabe feiner ernften und harmoniſchen Ratur 
durchgedrungen war, fette ſich Fray Luis eine Reihe von Auf- 
gaben, die im damaligen Spanien an fich gefährlich waren. 
Tiefere Kenntnis der Bibel, die ihn zu einer Mebertragung der 
Pfalmen in fpanifche Hymnen und des Hohen Liedes veran- 
laßte, gab den Anlaß zu feiner argwöhnifchen Ueberwachung. 
Die Denunciationen feiner neidifchen Kollegen und Literarifchen 
Gegner thaten das Uebrige; am 15. März 1572 ward der Dichter 
auf Befehl des Heiligen Officiums verhaftet, nach Ballabolib 
abgeführt und bei Härtefter Behandlung in einen unterirdijchen 
Kerker eingeichloffen. Das Schidfal des beicheidenen, aber hoch⸗ 
begabten, äußerlich jchlichten, aber durch innere Vornehmheit 
ausgezeichneten Mannes erregte felbft im Spanien Philipps 11. 
eine gewiffe Theilnahme; der Fall Leon erwies, daß nicht 
Frömmigkeit und demüthige Unterwerfung unter die Kirche, 
nicht Reinheit der Abfichten und des Wandels irgend wen vor 
dem furchtbaren Tribunal zu fchüßen vermochten. Leon felbft 
gab fich in feinem feften Bottvertrauen nicht alabalb verloren: 
mit Aufbietung jener geiftigen Sträfte, welche die marterbolle 
Haft zu brechen beftimmt war, in feinem Fall aber glüdlicher: 
weife nicht brach, fo daß er bis zuletzt Teberifche Abfichten zu 
leugnen vermochte, kämpfte er gegen den drohenden Ketzertod, 
um jchließlich nach einer Revifion feines Proceffes vor dem 
böchften Rath der Heiligen Inquifition im December 1577 
aus der Haft entlaffen und in feine Profefſur zu Salamanca 
wieder eingefeßt zu werden. Bon diefem Zeitraum an bis 
zu feinem am 23. Auguft 1591 zu Salamanca erfolgten Zod 
erfreute fi) der Dichter, der begreiflicherweife in den langen 
Kerkerleiden noch ftiller, ernfter, in fich zurüdigezogener geworden 
war ala je zuvor, der unbedingten Bewimderung feiner zahl: 
reichen Schüler, feiner beiten Zeitgenofien. Leon? „Gedichte“, 
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noch von ihm jeldft gefammelt, aber erft Lange nach feinem Tod 
von Duevedo herausgegeben (Madrid 1681), während die ver- 
hönte Uebertragung des Hohen Liedes und andere Arbeiten gar 
erft nach Jahrhunderten in der Sammlung von Leon? „Wer- 
fen“! („Obras del Luis de Leon“, Madrid 1804 — 16) veröffent- 
licht wurden, waren gleichwohl ben Zeitgenofjen zum guten 
Theil befannt. In Spaniens eigenthümlichen VBerbältnifien 
erhielt fich die Verbreitung intereffanter Handfchriften lange 
neben der Buchdruderkunft. Ausgezeichnet waren diefe Gedichte 
vor allem dadurch, daß fie die Ichlichtefte, lauterſte Empfindung 
einer in fich gefaßten, zur poetifchen Einfamleit neigenden Natur 
zum Ausdrud bringen. Bon der Ruhm⸗ und Habfucht feiner 
Landsleute ift Leon weit abgelehrt: umfonft durchpflügt ihm 
Bortugals Kiel die Wogen, in Ormus und Malakka wächſt kein 
Baum, defjen Blüte Zufriedenheit ift. In diefem Sinn feiert der 
Poet die Einfamkeit und jedes Stillleben, die heitere Zufriedenheit 
ſtimmt ihn zum Preis des ſelbſtloſen geiftigen Genuſſes, nament⸗ 
fi der Muſik, er fteigert fich von der innigen Betrachtung des 
geitirnten Himmels und der grünen Sommerfluren zu jenen re⸗ 
ligiöfen Stimmungen, welche feine eigentlichen geiftlichen Lieder 
ausſprechen, und die fich in feiner Ode „Das Leben im Himmel“ 
in die Regionen feliger Verzückung erheben. Leons populärftes 
Gedicht ward „Die Prophezeiung des Tajo”, in welchen der 
Flußgott dem lebten Gothenkönig, Roderich, den Yall feines 
Reichs und die Untertverfung Spaniens unter die Heiden ver- 
fündet. In diefer Ode wie in anderen Dichtungen verräth Leons 
Phantafie einen Zug ber Berwandtichaft mit den alten Rational« 
tomanzen. Und fo unbedingt der Dichter die Errungenfchaften 
der „italienifchen Schule”: höchſte Klarheit und Reinheit der 
dorm, eine gewiffe maßvolle Gewähltheit des Ausdrucks, feſthält, 
jo nähert er fich namentlich in feinen Versweiſen der altfpanijchen 
Neberlieferung und repräjentirt in diefem Sinn einen Uebergang 
zu den fireng nationalen Poeten des 17. Jahrhunderts. 

Neben Luis de Leon war Hernando de Herrera (dem 
jädländifcher Enthuſiasmus den Beinamen des Göttlichen gab) 
der gefeierte Lyriker der Tage Philipps II. Aus Sevilla gebür- 
tig, um 1534 geboren, ift der vielfeitig gebildete Herrera jeden- 
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° Einzelne Dichtungen Luis be Leons in beutichet Hebertragung | in 
Wilkem, „ray Luis de Leon” "(Halle 1866, S. 150 — 169). 
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fall3 erſt in fpäterer Zeit Priefter geworden, ala welcher er 
1597 ftarb. In feinen Sonetten, die er nach dem Muſter des 
Betrarca zahlreich fchuf, und in der Mehrzahl jeiner Elegien ver- 
berrlicht er, zum Theil in froftiger Rhetorik, eine Geliebte, die 
möglicherweife auch nur ein Jdeal feiner Phantafie war. u 
feinen Oben (oder Kanzonen) dagegen, die um ihres jeurigen 
Schwunges und ihrer Formenreinheit willen als muftergültig 
betrachtet wurden, fchlug er mannigfaltigere Zöne an. Mehrere 
fingt er zu Ehren feiner Vaterſtadt Sevilla und ihres Guadal- 
quivir, andere feiern den großen Seefieg von Lepanto ober be⸗ 
Hagen den Untergang des jungen Portugieſenkönigs Sebaftian 
bei Allazar. Die bilderreiche Sprache Herrera’3 hielt fich weder 
völlig in den Grenzen der Natur, noch in denen des guten Ge- 
ſchmacks; er bat gelünjtelte Wendungen und aufgebaujcte 
Phraſen, und er fteht zu der Ipätern Berirrung der jpanijchen 
Lyrik in pomphafte Manier und Unnatur in einem ähnlichen 
Verhältnis wie der Italiener Molza zu der Entwidelung ber 
manierirten Marini’fchen Poefie in feinem Heimatland. 

Während die Mehrzahl der ſpaniſchen Dichter italienifcher 
Schule ihre Rachbildungen lediglich auf Iyriiche Gedichte be- 
ſchränkten oder da, wo fie zu größeren Schöpfungen gelangten, 
durch die Natur ihrer Aufgaben wiederum jelbftändiger wurden, 
erwarb Jorge de Montemayor, ein Portugiefe aus dem 
Städtchen Montemayor bei Goimbra, feinen Hauptruhm durd) 
eine birefte Nachahmung des Idyllromans „Arcadia von 
Sannazaro. Der Dichter, der in feiner Jugend Solbat ge 
wejen war, fpäter Aufnahme in ber Reifelapelle des Infanten 
Philipp (nachmaligen Philipp IL.) fand, zulegt, wie es fcheint, 
am portugiefiichen Hof lebte, warb durch eigene Liebeserlebnifie 
zur Abfaffung jeines® mit Iyrifchen Dichtungen durchſetzten 
Scäferromang, Diana” " (ältefter Drud, Madrid 1545; neueſte 
Ausgabe, ebendaf. 1802) bewogen. Nach Zope de Bega’s Erzäh- 
[ung hätte Montemayor in der „Diana” jeine unbeglüdte Liebe 
zu einer fpanifchen Dame aus einer Fleinen Stadt bei Leon fowie 
beitimmte Erlebnifſe feiner freunde dargeftellt. Auf alle Fälle 
jet fi) der Roman aus einer Haupterzählung von der Xıebe 


! Proben aus ben Inrifhen Partien ber „Diana” gab deutſch 
a. W. von Schlegel in den „Blumenfträußen italieniſcher, ſpanijcher, 
portugiefifcher Poetie‘ (Schlegele „Sammtliche Werke“, Bd. 4, S. 173). 
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des Sereno zur Schäferin Diana, die in den Bergen von Leon 
an den Ufern des Esla ihre Herde weidet, und mehreren hinein⸗ 
vertvobenen Nebengejchichten zufammen. Diefe Haupterzählung 
ift nicht bejonders flat, und namentlich die Wendung, daß die 
durch Zauberei getrennten Liebenden nicht wieder vereint wer⸗ 
den, fondern Diana ſich Sereno’3 Nebenbubler Delio vermäplt, 
erſcheint ganz äußerlich angefügt. Aber die Raturjchilderungen, 
die Iyrifchen Partien des Buches, die voll Weichheit und füher 
Anmuth find, einzelne Profaftellen von ungewöhnlicher Innig⸗ 
keit und von Kraft geben der „Diana’ ein größeres Berdienft als 
dasjenige, was ber Pfarrer in Cervantes’ „Don Quijote“ von 
ihr rühmt, das erſte Buch ihrer Art in Spanien gewejen zu jein. 
- Sowohl der Beifall, deffen ſich Montemayor zu erfreuen 
hatte, al8 die Nichtvollendung der „Diana“ riefen mehrfache direkte 
Fortſetzungen derfelben undzahlreiche Rachahmungen hervor. Als 
der werthvollſte dieſer Verſuche ward die „Verliebte Diana‘ 
(Diana enamorada, Valencia 1564) des Gaspar Gil Polo 
angejeben, von welchem Buch der Pfarrer im jechdten Kapitel 
des „Don Qutjote” die überſchwängliche Meinung äußert, daß 
ed aufbewahrt werben follte, „als ob e8 Apoll felbft gejchrieben 
hätte“, Der Gil Polo'ſche Schäferroman knüpft an die Heirath 
der Montemapyor’schen Diana mit dem unmwürdigen Delio an, 
erzählt deifen Untreue und fpätern Tod ſowie die endliche Ver⸗ 
einigung Diana's mit Sereno, mit den fie auf ihren jchäfer- 
lihen Irrfahrten nach dem ungetreuen Delio wiederum zu= 
jammengetroffen ift. Alles Berdienft diefer Schäferromane kann 
natürlich niemals in der Erfindung und eigentlichen Erzählung 
liegen, deren allegorifche Beziehungen und geipreizte Einjchal- 
tungen die Lektüre unendlich erfchiweren, fondern nur in jener 
Ipriichen Stimmung, auf welche die „Arcadia’ des Sannazaro, 
das Urbild aller Schäfergefchichten, von Haus aus hingezielt hatte. 
An einzelnen Scenen erreichen Montemayor und Gil Polo, daß 
man die Unnatur der urjprünglichen Anlage vergißt und fich in 
ein wirkliches Idyll verjegt fühlt. Bei ihren Nachahmern iſt 
dies nicht der Fall; wußte doch beiſpielsweiſe Gervantes von 
dem Schäferroman „Filida“ feines Freundes Luis Galvez 
de Montalvo (geboren zu Guabalajara, geftorben 1591 in 
Sicilien) nichts Befjered zu rühmen, ala daß der Schäfer von 
Yılida fein Schäfer fei, „jondern ein jehr feiner Hofmann”. 
Montalvo zeichnete fich übrigens auch als Uebertrager italie- 
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niſcher Dichtungen aus; er überſetzte Tanfillo's, Thränen des 
heiligen Petrus“ und begann eine Uebertragung von Torqualo 
Tafſo's „Befreitem Jeruſalem“. 

An die Poeten der italieniſchen Schule ſchlofſen ſich natür⸗ 
lich auch diejenigen literariſchen Talente an, welche ſich die 
Ueberſetzung der römiſchen und griechiſchen Autoren ins Kaſti⸗ 
liſche zur Lebensaufgabe machten. Zu tief eingreifender Be 
deutung gelangten dieſelben nicht; aber es gab in Rachwirlung 
der großen bumaniftifchen Bewegung einzelne Kreiſe, in denen 
beifpielstweife die Epifteln Mendoza's nad) Horaz höher fanden 
als feine fpanifchen Originalwerke. Die Ausſichten auf einen 
Erfolg folder Anfchauungen waren angeficht? der Thatſache 
außerordentlich gering, daß jelbft die Schüler der Italiener al 
bald wieder eine Berbindung mit dem nationalen Leben fuchten 
und, don der Macht und Fülle ebendiefes Lebens überwältigt, 
auch da felbjtändig wurden, wo fie urjprünglich nur auf Rad 
ahmung und Nachbildung ausgegangen waren. 





Einunbvierzigfied Kapitel, 
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Die intereffantefte, kraftvollſte und vielfeitigfte Natur in der 
Gruppe fpanifcher Dichter, welche aus den Tagen Karla V. in 
diejenigen Philipps 11. hinüberragte, war für die Nachlebenden 
ohne Zweifel Diego Hurtado de Mendoza, der als einer 
der frühefter und bedeutendften Repräjentanten jener Verbin» 
bung großen Weltlebena und Kiterarifcher Beſtrebungen gelten 
muß, die für Spanien charakteriftifh if. Don Diego war, 
aus dem alten, vornehnten, felbft unter dem ftolzen fpanijchen 
Adel Hoch hervorragenden Haus der Mendoza ftammend, als 
ein jüngerer Sohn des erften Laftilifchen Statthalter von Gra⸗ 
nada 1503 in der prächtigen Maurenſtadt geboren. Er ward 
für die Kirche beftimmt, bezog die Univerfität Salamanca zu 
theologischen, juriftifchen und philologifchen Studien, erkannte 
indeß bald, daß er die Talente eines Geiftlichen nicht befite, 
trat in das jpanifche Heer in Stalien ein und zeichnete ſich bald 
genug jo aus, daß er die Aufmerkſamkeit Karla V. auf fich zog. 
Er begann demnächft, dem Staifer ala Gefandter zu dienen; 1538 
vertrat er bie Intereſſen desfelben in Benedig, 1545 beim Koncil 
bon Trient, feit 1547 am päpfilichen Hof zu Rom, immer und 
überall durch jene Energie und kühne Geiftestraft ausgezeichnet, 
bie ala ein Sefammtvorzug der ſpaniſchen Diplomaten von da- 
mals gerühmt ward. Noch vor der Abdankung Karla V. kehrte 
Mendoza 1554 nad) Spanien zurüd, verblieb beim Regierungs⸗ 
antritt Philipps II. zunächft am Hof, zog fich aber durch die 
jelbftändige Art feines Auftretens und durch einen Streit mit 
einem Höfling Philipps die dolle Ungnabe des argmöhnifch- 
teizbaren Königs zu, warb vom Hofe verbannt und ließ fich in 
jeiner Baterftabt Granada nieder, wo er den großen Aufitand 
der Morisken zwiſchen 1568 und 1570 erlebte, deſſen Gejchichte 
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zu fchreiben er durch feine Kenntnis der arabifchen Sprache und 
Literatur, feine freie Bildung und ſcharfe Beobachtungagabe 
fo geeignet war, daß feine nach den Vorbildern des Tacitus und 
Salluft erzählte „Geſchichte des Kriegs von Granada” erft Jahr⸗ 
zehnte nach feinem Tode gedrudt werden durfte. Im Jahr 1575 
erhielt er wieder Erlaubnis, an den Hof zu kommen, flarb aber im 
April ebendiefes Jahrs kurze Zeit nach feiner Ankunft in Madrid, 
feine reiche Bibliothek griechiicher und arabifcher Werke und 
Dianuffripte dem undankbaren Herricher Hinterlaffend, an dem 
er mit fpanifcher unwandelbarer Loyalität Bing. Während diefes 
ganzen reichbewegten Lebens hatte ſich Mendoza fortdauernd den 
Studien und poetifcher Produktion gewidmet. Seine glänzendfte 
und im eigentlichen Sinn des Wort3 unfterbliche Leiftung ger 
hörte jchon feinen Jugendjahren an. Längſt ehe eins feiner lyri⸗ 
fchen und didaktiſchen Gedichte befannt ward, durch die er fih 
der italienifchen Schule fpanifcher Poefie anfchloß, war es der 
geniale kleine Roman „Das Leben des Lazarillo de Zor- 
me3”! (Vida de Lazarillo de Tormes; erſter Drud, Burgos 
1554; befte neuere Ausgabe, Paris 1827), durch welchen Men 
doza der Bater einer ganzen, weit nachwirfenden Romangattung, 
bes ſpeniſchen Schelmenromang, ward. „LZazarillo de Tormes“ 
verräth die Befreundung feines Verfaffers mit der vorbildlichen 
antifen und italienifchen Literatur lediglich durch die Hare Be 
ſtimmtheit, die ſchlagende Kürze des Vortrags, die Plaftil der 
Situationen; im übrigen war der Roman, ohne jede Radı- 
ahmung eine Mufter voll aus dem fpanifchen Boltäleben der 
Gegenwart gefchöpft, fjelbft ein Mufter jchärffter Beobachtung 
bes Welttreibens und böchft lebendiger Charakteriſtik einer 
ganzen Reihe von Perfönlichleiten und Bernfsarten, die nad 
außen mit Schein und Pathos auftraten, hier aber mit fedem 
Humor don ihrer Kebrfeite bargeftellt wurden. Die Idee, die 
große und weite Welt zu fchildern, wie fie fich dem Auge echter 
Schelmen und verlomer Glückskinder darftellen muß, wer 
Iruchtbarer und ausgiebiger, al3 der geniale Dichter des Laza⸗ 
rillo de Tormes“ wohl felbit abnte. 

Zazariflo, der Held des Kleinen, eine Autobiographie fingiren- 
den Romans, ift ein fpanifcher Betteljunge, von einer Mutter 
zweifelhaften Urjprungs und unzweifelhaften Charakters in einer 





ı Deutfche Uebertragung von Keil (Gotha 1810). 
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Mühle an den Ufern des Tormes in der Nähe von Salamanca 
geboren. Seine Laufbahn in der Welt beginnt der verfchlagene 
und troß feines Elend3 mit natürlicher Heiterkeit begabte Burfche 
als Führer eines blinden Bettler. Er durchläuft dann dag 
Neben, indem er nad) einander in den Dienft eines niedern Prie⸗ 
fler3, dann eines bettelarmen, aber von adligem Hochmuth auf 
geblähten Hidalgo’s, bei dem er die ausgiebigſte Belanntjchaft 
mit dem Hunger macht, eines Ordensbruders, eines Ablaß⸗ 
hämers, eines Kaplans, eines Gerichtäboten geräth und jein 
ihließliches Glüd dadurch macht, daß er die Haushälterin eines 
vornehmen Prälaten heirathet, objchon er über deren Beziehun- 
gen zu ihrem hochwürdigſten Herrn volllommen im Klaren ift. 
Mit Icharfem Blick ausgerüftet, Hat der Kleine Lazarus, der aus 
einem Kleinen im Verlauf des Romans zu einem großen Schlin⸗ 
gel wird, die Augen für die Schwächen und Thorbeiten feiner 
Herren und der ganzen Welt überhaupt offen. Die Stimmung, 
welche in der Periode ber Hochrenaifjance die ganze Welt be» 
berichte, Hatte im „Lazarillo‘ auch den ſpaniſchen Dichter er⸗ 
griffen: eine entjchieden mißwollende Abneigung gegen die Diener 
ber Kirche, die ihren geiftlichen Einfluß auf die Menge für die 
gemeinften weltlichen Zivede mißbrauchen, herrſcht in mehr ala 
einem Kapitel de Romans vor. Die Scenen im Haus des 
Briefters, die Eharakteriftil des Mönche, vor alleın die des Ab⸗ 
laßfrämers, fönnten der Feder eines italienischen Renaiffance» 
novelliften, eines lutheriſch gejinnten deutichen Satirilers ent« 
ſtammen. Die Inquifition gebot denn auch wenige Sabre nach 
dem erften Ericheinen die Ausmerzung jener kühnſten Kapitel 
de3 prächtigen Kleinen Buches, die den Ablaßkrämer im Verein 
mit dem Alcalde bei Ausübung des infamiten, komödiantenhaften 
Betrugs darftellen. Der Ablaßkrämer bejteigt die Kanzel, jeine 
Banreanpreifend, die Kirchenthür thut fich auf, undder Amtmann 
ruft plößlich: „Diejer Priefter ift ein Erzjchurke, feine Bullen find 
jalſch“. Bon der Kanzel herab fragt der Ablaßverkäufer: „Haft 
du noch mehr zu jagen?” Dann kniet er nieder, die Augen gen 
Himmel jchlagend, daß nur noch das Weiße fichtbar ift, und die 
unmittelbare Entjcheidung Gottes erflebend. Der Alcalde wird 
plötzlich von wilden Zudungen ergriffen, ſchwört und flucht und 
ihäumt wie vom Zeufel ergriffen, während ihn die Menge er- 
ſchüttert und antbeilvoll umſteht. Da jchreitet der Prieſter zum 
Erorcismus, der &rlöfte jauchzt auf: „Die Bulle ift echt, ift echt!” 
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und das Bolt drängt fich fcharenweife Herzu, un bes Ablaf- 
ſegens theilbaft zu werden. Die Kraft und die Leichtigfeit, 
mit welcher ber Verfaſſer Hier wie überall erzählt, verrathen, 
daß die ſämmtlichen Scenen des „Lazarillo” feiner Phantafie 
‚und feiner Bildung frei entftrömten. Der fcharje Gegenfat, 
welchen Mendoza zwijchen dem leichtfertigen Uebermuth und 
der gaunerijchen Beweglichkeit feines Helden und dem fleifen 
Ernft und der prunthaften Würde der höher geftellten Kafli- 
tier berausbildet, wirkt noch heute vortrefflid und if für 
die Weiterentwidelung der ſpaniſchen Romanliteratur typiich 
geworden. Daß es nicht an Berfuchen fehlte, den „Zazarillo“ 
(deffien Berfafierihaft Mendoza übrigens niemals ausdrüd- 
lich einräumte) nachzuahmen und womöglich zu überbieten, 
braucht faum gejagt zu werben. Doch fette fich lediglich der 
erft im Anfang des 17. Jahrhunderts bervorgetretene „zweite 
Theil” des echten Buches, von Juan de Luna, in ein ge 
wiſſes Anfehen, da derfelbe wenigftens in Bezug auf die 
Kraft und Reinheit der Sprache ſich nicht unwürdig an das 
Haffiiche Wert Mendoza's anfchloß. — Die eigene poetiſche 
MWeiterentwidelung des Dichters fand auf anderen Gebieten als 
auf dem Felde des Schelmenromans ftatt. Seine Gedichte: 
Sonette, Kanzonen, Epifteln, ſchlofſen fi), wie dies der Dichter 
in einem poetifchen Sendichreiben an Yuan Boscan ausdrücklich 
erklärt, der Nachbildung der italienifchen Formen zumeift mil 
Abfiht an, entbehren aber nicht des eigenthümlichen Geiſtes. 
Die Träftige, geiftesflare Berjönlichleit des Poeten kommt in den 
meiften zum Ausdruck, die kleineren liedartigen Gedichte find 
von einer leichten Anmuth durchhaucht umd zeigen einen Zug 
volfstgämlichen Humors. Auch gehörte Mendoza nicht zu den 
Fanatikern der italienifchen Versweiſen und traute den alt 
ſpaniſchen Rundreimen felbft eine Wirkung in poetifchen Epifteln 
zu. Auch feine Gedichte konnten erft lange nach feinem 
(„Obras“, Madrid 1610) für weitere Kreife in unvollftändiger 
und unzulänglicher Geftalt veröffentlicht werden; eine Rachleje 
von fatirifchen und burlesten Poefien Mendoza's, beren Drud 
die Inquifition unterjagte, warb erft ganz neuerlich befannt 
(Morel Yatio, „Gedichte Mendoza’3“; im „Jahrbuch Tür roma⸗ 
nijche und englifche Sprache und Literatur“, Bd. 13). 

War der Dichter des „Lazarillo de Tormes“, fobald er e# 
unternahm, fpanifches Leben in vealiftiicher Wahrheit wider 
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zufpiegeln, in ber Anlage wie in der Ausführung feines Haupt« 
werds von unbedingter Selbftändigteit, jo legte er damit wiederum 
ein Zeugnis von der tiefreichenden Bedeutung eines reichen und 
eigenartigen Lebens für die Poefie ab. Nur freilich, daß die 
Eriftenz eines folchen Lebens an fich feine poetifchen Leiftungen 
berbürgte, daß e3 in Spanien, wie anberwärts, der glüdlichen 
Berbindung des lebendigen Stoffs mit dem individuellen Zalent 
bedurfte. Enticheidender als auf irgend einem Gebiet wurde dies 
auf dem Felde der fpanifchen epiichen Dichtung eriwiefen. An 
fh ſchien die gefammte Geſchichte des fpanifchen Staats und 
Volks von 1492 — 1592 eine Folge von großen heroiſchen Epen. 
Die Eroberung Granada’, die erfte Fahrt des Colombo nad) 
der Neuen Welt, die Eroberung Mejiko's durch Cortez, Peru's 
durch Pizarıo, die Entdedung ber Südfee, die erfte Weltum- 
jegelung, der Zug Karla V. gegen Tunis, die Beflegung der 
Schmallaldener durch diefen Kaifer, die Schlacht von Lepanto, 
die Eroberung Portugals, felbfteinzelne Heldenthatender Spanier 
im großen niederländiichen Krieg hätten ebenfo viele echt epiſche 
Dichtungen abgeben können. Auch find die bezeichneten günſti⸗ 
gen Stoffe fat alle, einige mehrere Male, aber keiner glüdlich, 
in den italienifchen Epifern nachgebildeten Ottaven behan⸗ 
delt worden. Die großen beroifchen Gedichte zu Ehren Karla V. 
bon Hieronimo Semper und Luis de Capada wuchfen über 
den Stil dürrer und feelenlofer Reimchroniken nicht hinaus; 
dasſelbe galt don den gereimten poetiichen Verklärungen der 
Konquiftadoren, in denen allerdings ein Stüd volksthümliches, 
echtes, zur Darftellung berausforderndes Heldenthum lebendig 
gewejen war. Das einzige ben Kämpfen der Spanier in Amerika 
entftammte Epos, welches Namen und Würdigung eines Ge: 
dicht berbiente, war die „Araucana‘ des Alonzo de Ercilla. 
Nicht eine der prunkenden Großthaten der fpanifchen Welt⸗ 
eroberer, fondern das blutige, unentfchiedene Ringen zwiſchen 
den überall fiegreichen Spaniern und einem tapfern füdameri- 
kaniſchen Indianerftamm im äußerten Winkel Chile's ergriff 
die Phantafie eines wahrhaften Poeten und gab Spanien eine 
epifche Dichtung, die zwar ben Bergleich mit der Phantafie- 
fülle und der Detailvollendung der bedeutenderen italienischen 
Epen nicht erträgt, aber in ihrer ritterlichen Gerechtigkeit, 
auch gegen den Feind, in ihrer enthufiaftiichen Lehnstreue, in 
ihrer energifchen und anfchaulichen Schilderung be Selhit- 
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erlebten echt nationale Elemente in ſich trug und, Ttatt von dem 
bargeftellten Stoff Glanz zu empfangen, auf den unbekannten 
Araulanerfrieg ein poetifches Licht warf. Der Dichter, Don 
Alonzo de Ercilla y Zufiga, aus einer in Biscaya heimi⸗ 
fchen Familie ftammend, aber aın 7. Auguft 1533 zu Madrid 
geboren, war dem Infanten Philipp als Page beigegeben wor⸗ 
den und hatte ibn, ala ſich Philipp mit Maria Tudor vermählte, 
nach England begleitet. Als num bier die Rachricht von einem 
Einfall ber Araufaner in das ſpaniſche Chile anlangte, ſchiffte 
fich Ercilla mit anderen Freiwilligen nach Amerika ein. Jahre⸗ 
lang kämpfte er in dem ermüdenden und wechſelvollen Gebirgs- 
frieg mit, in welchem bie tapjeren Araufaner den jpaniichen 
Weltherrſchern trogten. Die Märſche, die Gejechte und Ueber- 
fälle, die Lift und der Todesmuth der ritterlichen Indianer 
prägten fich feiner Phantafie unauslöfchlich ein, und es ſcheint, 
daß er fchon auf chileniſchem Boden und während feines Feld⸗ 
zugs felbit die poetiſche Kriegschronik begann, welche ſich ſpäter 
zur Epopde ausweiten follte. 1562 fam er, durch das tropiſche 
Klima gendthigt, nad) Spanien zurüd, bereifte Italien, Deutich- 
land und Frankreich, ließ fih dann in Madrid nieder und pu⸗ 
blicirte bier die erften fünfzehn Gefänge feines Gedicht? „Die 
Araucana‘ (La Araucana, Madrid 1569). Im Jahr 1570 
vermählte er ſich mit Dona Dlaria de Bazan, die er aufrichtig 
geliebt zu haben fcheint. Aber feine Glüdsgüter waren uur 
mäßige, König Philipp kümmerte fich mit feiner charalteriftifchen 
Undantbarleit wenig um den alten Diener, und jo machte Ercilla 
noch einen Verſuch, außerhalb der Heimat eine Stellung zu ge 
winnen. Er ging 1576 nad) Prag, um ald Kammerberr in die 
Dienfte Saifer Rudolfs II. zu treten. Bereits 1580 kehrte er 
nach Spanien zurüd, wo er den Reft feines Lebens vorzugsweiſe 
der Vollendung feiner „Araucana“ widmete, deren guter Erfolg 
ihn über fonftige Unbilden des Schickſals zu tröften Hatte. Er⸗ 
cilla lebte in den lebten Jahren, wenn wir den Schlußftrophen 
feines Gedichts glauben dürfen, arm und vergefien — möglich, 
daß er fidh nur arm und bürftig erichien im Vergleich mit den 
hoben Anfprüchen, die er erhob. Er farb zu Madrid im Jahr 
595. 


Sein Haupt» und, bon ein paar Heineren Gedichten ab» 
geiehen, in der That jein einziges Werk, unter allen fpanifchen 
Kunftepen das einzige, defien Ruhm ſich jahrhundertelang 
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erhielt und über die Landesgrenzen hinausdrang, erichien ganz 
vol kändig, wenn auch innerlich keineswegs abgejchlofien, bald 
nach dem Tode des Dichters. Die vollftändige „Araucana‘ (La 
Araucana, Madrid 1597; beite neuere Ausgabe, ebendaf. 1828 ı 
ift eins der denkwürdigſten Zeugniffe dafür, wie weit bie echte 
Naturanlage eines Poeten und der jtarle Eindrud eines eigen- 
thümlichen Stüdes Leben eine falfche Kunfttheorie zu übertoinden 
vermögen. Denn Ercilla war nicht bloß injofern ein Bewunde⸗ 
ter und Rachahmer der italienischen Epiker, als er bie poetische 
Form berfelben, die Obtave, für fein Gedicht fich aneignete, 
iondern er fcheint auch ein unbedingter Verehrer der epifchen 
Theorien und Leiftungen des Triffino gewefen zu fein. Er legte 
einerjeits der bloßen Hiftorifchen Thatſächlichkeit und anderſeits 
der aus dem Altertfum überfommenen epifchen Maſchinerie 
einen viel zu hohen Werth bei, ließ fich durch die erjtere An- 
Ihauung an einer wirklich foncentrirten Erfindung hindern 
und ſchwächte anderfeitd durch die Einführung der mythologifch- 
allegorifchen Figuren der Bellona, de3 Zauberers Fiton und 
anderer die gänftige Wirkung feiner frifchen, naturaliftifchen 
Unmittelbarleit erheblich ab. Wenn troßdem die „Araucana‘ 
über die Durchfchnittäleiftungen der ſpaniſchen Epik hinaus 
tagte, fo trugen das innere Pathos Ercilla’3, die lebendige Energie 
feiner Darftellung von Verſchwörungen, Abenteuern, Gefechten 
md Kriegszügen auf einem fremdartigen Terrain das Wejent- 
lichfte dazu bei. Die „Araucana“ ift das einzige größere Ge- 
dicht, welches die eigenthümliche Poeſie des ſpaniſchen Soldaten 
und KonquiftadorenthHums einigermaßen widerfpiegelt. Die 
£olalfarbe, durch welche das Gedicht erhöhten Reiz und Werth 
erhalten haben würde, ift von Ereilla nur jpärlich angewendet 
worden; Beichreibung und Charakteriſtik leiden gleichmäßig an 
einer gewiſſen Eintönigkeit. Unfer Urtbeil muß bier weit von 
demjenigen Boltaire’3 abweichen, welcher über die „Araucana“, 
die er jedenfalls nur unvollftändig kannte, urtheilt, Ercilla’8 
Gedicht ſei wilder als die wilden Nationen, die es verherrliche 
(Boltaire, „Essai sur la poesie 6pique“, Kap. 8). Man mag 
ihm Höchftens in Bezug auf die fompofitionglofe Willfür Recht 
geben, welche bie jpäteren Gefänge entftellt, und muß im übrigen 
mebr beflagen, daß Ercilla bei aller Lebendigkeit feiner Phan⸗ 





ı Deutfche Vebertragung von K. M. Winterling (Nürnberg 1831). 
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tafie und feiner frifchen Schilderungskraft nicht viel weiter iu 
ber Wiedergabe der tropifchen Landichaft, der eigenthümlichen 
Sitten feiner beroifchen Wilden, der Atmoſphäre gleichjam 
diejes ganzen Kanıpfes, gegangen ifl. Bon wirklicher Bedent- 
jamkeit und echt poetiichem Gefühl ift jene Grundanſchanung, 
mittel3 deren Ercilla feinen ſpaniſchen Stolz, fein chriſtlich⸗ 
nationale Weberlegenheitögefühl und feine Bewunderung für 
die tapferen Gegner verjöhnt. Als die Spanier zuerft, den Blik 
und Donner in Händen, auf amerilanifchen Boden traten, find 
fie den Eingebornen ala Söhne ded Himmels felbft erfchienen; 
feitdem die Indianer die Lafter und Leidenfchaften ihrer Befteger 
fennen, wiſſen fie, daß diefelben fterblich find, und das Jod, 
das ihnen zuerft als göttliche Fügung erſchien, dünkt ihnen mın 
ſchimpflich und unerträglid. — In biejer Beziehung eriftirt 
eine wunderfame geijtige Verwandtſchaft zwifchen Mendoza und 
Ercilla. Jeder von beiden hatte feinem Baterland umd der 
kaſtiliſchen Krone mit Feuer und Hingabe gedient; jeder war 
tief von den Vorzügen feine® Volks und Landes durchdrungen 
und im Grunde des Wunſches, daß der Erdkreis bei dem fpani- 
Shen Namen zittern müffe. Aber die reife und freiere Bildung, 
bie dieſen fpanifchen Poeten älterer Generation auch noch in ben 
Tagen Philipps II. eigen war, ließ fie ihre Augen gegen bie 
Mängel und fchlimmen Seiten des ſpaniſchen Auftretens nicht 
verichließen, erfüllte fie mit der Ahnung, daß das Recht Spaniens 
eine Grenze babe, und daß vor einer höhern Gerechtigkeit die 
unmenfchlichen Bebrüdungen der Befiegten, bie wilden Grau- 
famleiten des fpanifchen Kriegageiftes von vornherein verurtheilt 
feien. Sie Tonnten fi) nicht mit Sophigmen eines befchräntten 
Hanatismus und einer höfifchen Schmeichelei über dieſe Em- 
pfindung hinaushelfen, und fo lebt, den Dichiern vielleicht ſelbſt 
unbewußt, in dem Geſchichtswerk, mit welchem der greife Men- 
doza feine Laufbahn befchloß, und im Epos des Ercilla ein Geifl 
unabhängiger Anfhauung und rein menſchlichen Gefühls, der 
freilich weder den Beifall Philipps II., noch den feiner Groß» 
inquifitoren finden Tonnte, leider auch bald aus ber Weiterent⸗ 
widelung der ſpaniſchen Literatur verfchwinden follte. 


m 
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Die erfte Hälfte des 16. Jahrhunderts, auf allen Gebieten 
bes ſpaniſchen Volls- und Kulturlebens eine Periode ber 
Bandlungen und de3 Uebergangs zur Neuzeit, halte neben 
mannigfachen dDramatifchen Berfuchen und Anläufen, welche fich 
an die überlieferten Formen der mittelalierlichen Kunſt an⸗ 
lehnten, auch einzelne Beftrebungen gefehen, durch die Leber» 
tragung, Bearbeitung oder Nachahmung ber Dramen des Alter- 
thums zu einer modernen dDramatifchen Dichlung zu gelangen. 
Bis in bie erften Zeiten Philipps II. hinein wurden dieſe Be» 
flrebungen, welche mit dem Gefammteinfluß der ilalienifchen Re⸗ 
naiffancebildung im Zuſammenhang ftanden, fortgefeßt. Daß fie 
je eine Bedeutung auch nur wie in Deutjchland oder Frankreich, 
geſchweige denn wie in Stalien erlangt hätten, läßt fich nicht bes 
baupten. Die Bearbeitung des „Amphitiyon‘ durch Francisco 
de Billalobe3, die Projaüberfegungen antiker Schaufpiele des 
Fernan Perez de Oliva und der LZuftipiele des Terenz durch 
Pedro Simon de Abril mochten ungefähr in denfelben Streifen 
gewürdigt werden, in denen man die Oden und Epifteln nach 
Horaz über alle Schöpfungen jelbftempfundener Dichtung hin⸗ 
ausſtellte. Dagegen verrieth das Zufanmmentreffen der Formen 
diefer Dichtungen mit den bald nachher auftretenden Proſa⸗ 
Ihaufpielen und Poflen des Lope de Rueda, daß ein ftärkerer 
Realismus, ein engerer Anjchluß ſelbſt an die gemeine Wirklich" 
keit, dem allgemeinen Bedürfnis der Zeit entſprach, wenn er auch 
unter dem phantafievollen und für die Schönheit dichterifcher 
Formen empfänglichen Volke nur vorübergehend fein Eonnte. 

Jedenfalls fiel in diefen Zeitraum die Errichtung weltlicher 
Bühnen und das Emporkonimen eine eigenen Schaufpieler- 
Hands. Während der legten Jahrzehnte der Regierung Karls V. 

13* 
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und ber erften Jahrzehnte Philipps 11. jahen fich die jeitherigen 
geiftlichen Schaufpiele, deren Aufführung zum guten Theil in 
den Kirchen und durch bie Geiftlichen ſelbſt ftattgefunden hatte, 
nicht nur durch den Umſchwung de Literarifchen Geichmadz, 
fondern durch Verordnungen der Regierung und Beſchlüſſe der 
Nationalkoncilien von Compoftella und Toledo in ihrer fernen 
Griflenz bedroht. Es trat eine Art Stillfiand in der Entwidelung 
des geiftlichen Drama's ein, ohne daß dasſelbe wirklich befeitigt 
und ausſchließlich vom weltlichen Drama abgelöft wurde. Die 
Aufführungen der „Autos“ und der fi) an fie anfchließenden, 
weiterhin zu einer gefonderten Gattung entwidelten „Comedias 
divinas“ fanden jetzt vorzugsweiſe, wie ſchon früher vereinzelt, 
auf befonders dazu erbauten Geräften (und nach wie vor an 
hoben Kirchenfeften) oder auch auf den für dag weltliche Drama 
neu errichteten Bühnen flatt. Wenn der geiftvolle deutſche Ge⸗ 
fchichtfchreiber de3 jpaniſchen Drama’3 die Meinung ausſpricht, 
daß bie wiederholten kirchlichen Berdammungsurtheile mit einem 
mobifch werdenden Abweichen von der einfachen Weiſe der rı- 
Ligidfen Darftellungen, mit einem Ueberwuchern der Aeußerlid;- 
keiten zufammengebangen haben möchten, fo hat dies freilich einen 
hoben Brad von Wahrfcheinlichkeit für fi. (F. A. von Schach 
„Seichichte der dramatischen Kunft und Literatur in Spanien“, 
Frankfurt a. M. 1854, Bd. 1, ©. 242.) Indeflen darf doch auch 
eine ergänzende Erklärung gewagt werden. Cine kurze Zeit trat 
im Gefolge der Renaiffancebildung, der tiefgehenden Beruegung 
des ahrhundert3 auch in Spanien eine Art Eirchlicher Reform 
tendenz zu Tage. Diefelbe Richtung, die vorübergehend in Sala⸗ 
manca das Bibelftudium förderte und fich in Leons theologiſchen 
Anſchauungen kundgab, konnte beftimmend auf einzelne firchliche 
Berfammlungen einwirlen. Aber diefe Tendenz verſchwand raſch 
wieder; abfichilich begünftigte die Kirche alles, was den Reform 
Iuftigen ein Greuel gewefen war. Die Aufführung von Autos 
hätte als überlieferte Weiſe religiöfer Anregung ſich mit all ihren 
Auswüchſen ganz frei entfalten dürfen, hätte man fie nicht um 
der einen Möglichleit willen überwachen müflen, daß ketzeriſche 
Anſchauungen auf diefem Weg in die Maffen dringen konnten. 
Daß dieje Furcht nicht völlıg ungegründet war, dafür jprachen 
berichiedene Beifpiele.. Noch aus dem Anfang des 16. Jahr: 
hunderts ftammten eine Reihe weltlicher Stüde von einem 
jpanifchen Priefter, Bartolome de Torres Rabarro, ber, 
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aus La Torre bei Badajoz gebürtig, unter der Regierung 
Papft Leo's X. in Rom und jpäterhin in Neapel gelebt und in 
legterer Stadt eine Sammlung ſpaniſcher Schaufpiele unter 
dem Titel: „Propaladia“ (ältefter Drud, Neapel 1517) 
hberauögegeben hatte, die, in Spanien nachgebrudt, eifrig ver⸗ 
breitet und gelefen, vielleicht auch aufgeführt, der heiligen In⸗ 
quifition nachmals fchweren Anftoß gaben. Torres Naharro 
zeigte fich in mehreren Komödien diefe Buches von den An« 
ihauungen, die damals in ganz Stalien über den päpftlichen 
Hof berrichten, ftark beeinflußt. „Bon Rom” (heißt es in 
der Komödie „Jacinta“) „weiß ich nichts anderes zu jagen, 
al3 daß es zu Land und Meer jeden Tag einen neuen Krieg, 
einen neuen Yrieden und eine neue Ligue gibt. Der Hof ift er- 
Ichlafft, der Bapft ergibt fich feinen Laftern, und wer eine füße 
Freundin bat, erweist ihr füße Dienfte. Die Reichen triumphi⸗ 
ıen in ihren Aemtern, bis fie fterben, und die Armen verzweifeln, 
indem fie auf Pfründen warten. Wer in Rom keinen Gönner 
hat, ift wie eine Seele im Fegfeuer; ohne Geld und Gunft wird 
dort nicht? Gutes gethan.” Aehnliche Stellen in den weltlichen 
Stüden, namentlich die außgelaffene und doch auf guter Beob- 
achtung ruhende Schilderung des Treiben im Haus eines rö- 
mifchen Kardinals in der „Zinularia‘, tonnten wohl fein My⸗ 
fterium „Bon der Geburt Chriſti“ („Dialogo del nacimiento‘‘) 
als ketzeriſch verbächtigen. Auch würde eine genaue Durch- 
jorſchung aller noch vorhandenen fpanifchen Autos ohne Zweifel 
ergeben, daß die verdächtigen, nachmals vom tridentinifchen Kon⸗ 
ciltum geächteten Lehren damals gleichjam in der Luft jchwebten 
und in geiftlide Dramen eindrangen, die zum beiten Zwed und 
im beiten Glauben verfaßt worden waren. 

Jedenfalls entwidelte fich während der Zeit, in der man in 
Spanien über die Zukunft und fernere Zuläffigkeit der geiftlichen 
Dramen jchwantte, das welilicde Schauspiel zunächit in jenem 
Geiſt einer lebendigen Wiedergabe der Wirklichkeit, deffen höchfter 
Triumph auf epifchem Gebiet Mendoza's „Lazarillo de Tormes“ 
gewejen war. Es ift unzweifelhaft, daß die aufkommende eigent- 
lihe Schaufpiellunft in Spanien in ihren Anfängen auf bie 
padende und mannigfaltige Darftellung charakteriftiicher Aeußer⸗ 
lichkeiten Hinzielte, und daß ihr die dramatische Dichtung, welche 
in unmittelbarer Verbindung mit ihr ftand, durch die Geſtal⸗ 
tung Heiner Scherzipiele dabei zu Hülfe kam. Die Figuren und 
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Situationen de3 ſpaniſchen Volkslebens wurben mit guter Laune 
und zum heil geiftreich wiedergegeben, und die Theilnahme der 
Maflen an den Darftellungen umberziehender Wandertruppen 
gründete fich zuerft auf diefe Scherze. Es dauerte geraume Zeit, 
bevor in einzelnen Städlen Spaniens ftändige Schaufpieler- 
truppen pielten; zuerit jcheint dies in Sevilla und Balencia, 
dann erft in Madrid der Tall geiveien zu fein. Cervantes weik 
in der Borrede zu feinen Schaufpielen, nachdem er der Ber- 
bienfte de3 Zope de Rueda in faft überjchwänglicher Weife ge 
dacht, au berichten, daß erft um 1570 der Schaufpieldireltor 
Pedro Navarro von Zoledo über die primitivfte äußere Ein- 
richtung des Theaters hinausgegangen fei. „Diejer hob in etwas 
bie äußeren Vorrichtungen der Schaufpiele und vertvandelte den 
Sad, der früher die Kleider enthielt, in Koffer und Käſten; er 
brachte die Mufifanten, die früher binter dem Vorhang fangen, 
auf die Bühne, nahm den Schauspielern die Bärte und ließ fie 
mit unbärtigem Geficht fpielen. Er erfand Theatermafchinen, 
Wollen, Donner und Blike, Herausforderungen und Schlach- 
ten.” Bald nad) Navarro vollzog fich die letzte äußere Ent- 
widelung der ſpaniſchen Schaufpiellunft. Sie entwand fich den 
Tefjeln des dürftigen Herfommens, umgab fich mit entiprecdhen- 
den Aeußerlichkeiten. Noch vor Ende des 16. Jahrhunderts wur- 
den auf der fpanijchen Bühne weibliche Darftellerinnen heimifch. 
DieLeiftungsfähigteit der theatralifchen Darftellung fleigerte fich 
mit der der dramatischen Dichtung. 

Als Bater des neuern fpanifchen Drama’s gilt, der Ber- 
bienfte Gil Vicente's und Torres Naharro's unbefchabet, jener 
Sevillaner Goldichläger, Schaufpieler und Dichter, den wir 
unter dem Ramen Zope de Rueda fennen. Geborner Sevilla: 
ner, hatte Zope de Rueda das Handwerk eines Goldſchlägers 
erlernt, widmete fich aber feit der Mitte der vierziger Jahre des 
16. Jahrhunderts der Laufbahn als Schaufpieler und Bühnen- 
ſchriftſteller. Früh wurde er an die Spike einer Komödianten- 
truppe gefiellt, mit der er dann im Land umberzog, auf Märkten 
und bei Kirchenfeften feine theatralifche Bude aufichlug. „Sein 
Theater beftand (nach Gervantes) aus vier Bänlen, ins Geviert 
geftellt, und aus vier bis ſechs Bretern, die darüber hingelegt 
wurden, jo daß die Bühne ſich vier Spannen hoch über die Erde 
erhob. Die Dekoration des Theaters war ein alter Vorhang, 
der mit zwei Striden von einer Seite bis zur andern gezogen 
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war.” Dem Wefen diefer primitiven Bühne entſprachen die rea» 
liſtiſchen Scenen, durch welche der Goldjchläger von Sevilla 
feinen dDramatifchen Ruhm erwarb. Zope de Rueda, der übrigens 
bereit3 1567 zu Cordova ftarb und in der Kathedrale diefer 
Stadt begraben wurde, dichtete neben einer Reihe don Kleinen 
Farcen, bie er „Paſos“ nannte, und deren Nachbildbungen wenig 
ipäter in „Entremeſes“ umgetauft wurden, auch einige vollftän- 
dige Komödien, beren Hauptverdienft aber wiederum in jenen 
tealiftifchen, lebendigen Ginzelfcenen beſtand, die, zur Handlung . 
oft genug in loderem Bezug ftehend, bei guter Darftellung ihrer 
Wirkung fo gewiß waren, daß es keineswegs unwahrjcheinlich 
ericheint, DaB dergleichen Scenen aus einem Stüd ind andere ge 
Ihoben wurden. Wie viel Zope de Rueba überhaupt gejchrieben 
babe, läßt fich nicht beurtbeilen; im Drud erfchienen nach feinem 
Tod zwei Paftoraldialoge, zwölf ſogen. „Paſos“ ſowie bie 
vier Komödien: „Eufemia“, „Die Komödie der Verwech— 
felungen” (Comedia de los engaüos)!, „Armelina‘ und 
„Medora“ (ältefte Drude, Valencia 1567 und Sevilla 1576; 
neuere Auswahl in Böhl de Yabers „Teatro antiguo espanol“, 
Hamburg 1832). Sie reichen aus, um die eigenthümliche Be⸗ 
deutung des Poeten und die Wirkung, die er übte, klar erfennen 
zu laffien. Das derblomifche, burleste Element blieb in all feinen 
dramatifchen Verſuchen das vorwaltende, die Unmittelbarleit 
feiner Lebensſchilderung ift weitaus fein größter Vorzug. Wo 
er dag rein naturaliftifche Kunjtprincip zu verlafien ftrebte, wie 
in feinen Schäferipielen oder in der Komödie „Armelina‘“, ift er 
nicht fonderlich glüdlich. Bezeichnenb für eine Generation und 
eine Geiftedrichtung, welche, wenn fie fich über den Boden ber 
gemeinen Wirklichkeit zu erheben trachtete, nur dag Alterthum 
anzurufen wußte, find gewiffe Momente der „Armelina”. Es 
Handelt fih in ihr um eine durchaus phantaftifche Erfindung, 
um den Sohn des Pascual Erespo, eines Schmied8 von Garta- 
gena, Yufto, welcher ber Bflegefohn eines ungariſchen Edelmanns 
Vrana geworben ift, und um die Tochter dieſes Edelmanns, die 
von Korſaren geraubt und nach Eartagena verlauft wurde, wo 
fie im Haus eine® Bruders des Pascual Erespo lebt und zur 


ı Die beiden Komödien: „Eufemia” und „Die Komöbie ber Ber: 
wechſelungen“ fowie ſechs ber „Zwiſchenſpiele“ deutſch von Moriz Rapp in 
„Spanisches Theater”, Bb. 1. (Hildburghaufen 1868). 
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Heirath mit einem Schufter gezwungen werben foll. Um Juſto 
und Armelina (eigentlich Ylorentina) zufammenzubringen, be» 
ſchwört ein granadenfiicher Zauberer den Geift der antiken 
Zauberin Medea; um Armelina vor dem jelbftgefuchten Tod 
in den Wellen zu retten, erjcheint der Meergott Neptun in eigener 
Perſon und übernimmt die Aufklärung des Sachverhalts. Weder 
die verwidelt romantifche Fabel, noch die Hereingiehung ber 
Mythologie des Alterthums fteht dem Dichter gut zu Geficht. 
Beſſer find feine Komödien nach italienifchen Rovellen (Eufe⸗ 
mia‘) und antilen Vorbildern, denn Lope's „Komödie der Ber- 
wechlelungen‘ lehnt fich ebenfo wie eine Reihe der italienifchen 
Ruftipiele jener Zeit an die „Menächmen“ des Plautus an. 
Auch in ihnen find freilich die Zank⸗ Prahl- und Prügelfcenen 
der Diener das Lebendigfle und mindeſtens ebenfo breit aus⸗ 
geführt wie die wirklich zur Handlung gehörenden Scenen. In 
der „Komödie der Berwechjelungen“ tritt die Rolle der Negerin 
Guiomar, welche in den Dienften des alten Gerardo fteht und 
zum Vergnügen des Parterre ein barbarifches Spaniſch rade⸗ 
drecht, breit in den Vordergrund; in der „Medora“ Tpielen der 
Bramarbas Gargullo und die betrügerifche Zigeunerin die 
bedeutenditen Rollen. So kann man fagen, daß da3 ganze 
Verdienſt Zope de Rueda’3 bereite in den Keinen Burlesken er 
kennbar fei. Auf den erften Blick fcheinen biefelben vollftändig 
mit den deutichen Yaftnachtipielen des 16. Jahrhunderts ver- 
gleichbar, obichon die lebteren die poetifche Form beibehalten, 
welche Zope de Rueda bewußtermaßen mit der Brofa vertauſcht. 
Bei näherer Betrachtung fehlt in den ſpaniſchen Zwifchenfpielen 
da3 moralifirende Princip durchaus. Nur um treue und jcharfe 
Wiedergabe der Wirklichkeit handelt es fih. Wenn im „eigen 
Raufbold‘ ein beberzter Bediente einen prahlerifch- Feigen ein- 
ihüchtert und ihn zuletzt von einer Dirne, die er ihm abjagt, 
nafenftübern läßt, wenn in den „Oliven“ der Bauer Torubio 
und feine Yrau Aguada ihre Tochter Mencigerola prügeln, weil 
fie fi) über ben Preis von Dliven nicht einigen können, die in 
vielen Jahren von Delbäumen geerntet werden jollen, welche 
Torubio heute erft gefeßt Hat, wenn in „Bezahlen und nicht ber 
zahlen‘ fich ein einfältiger Diener don einem Spitbuben das 
Geld jeines Herrn abſchwindeln läßt, wenn im „Schlaraffen- 
land’ ein paar Gauner den Mondrugo durch Erzählungen von 
den Herrlichleiten des Schlaraffenlandg um das reale Efien, 
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welches er trägt, betrügen, wenn in „Gehörnt und zufrieden‘ 
ein einfältig- gutmüthiger Bauer um die Wette von feinem ehe⸗ 
brecheriichen Weib, einem Studenten, ber ihr Better und Lieb⸗ 
baber ift, und dem hungrigen Arzt Lucio gefoppt wird: fo haben 
wir überall höchſt ungeſchminkte Schilderungen des niedern 
ſpaniſchen Volkstreibens, ohne jede befjernde Tendenz, vor uns. 
Unverlennbar haben, jo charakteriftifch Iebendig, fchlagend und 
iharf der Dialog auch ift, die Hauptwirkungen diefer Ecenen 
auf der Kunft der Darfteller beruht; überall ſoll ein draftifch- 
ergößliches ftummes Spiel hinzutreten. Die Nüchternheit, welche 
Lope de Rueda eigenthümlich ift, fcheint ihn gerade befonders 
befähigt zu haben, einer erft entftehenden Schaufpielfunft leichte 
und doch höchſt dankbare Aufgaben zu ftellen. 

Als Nachahmer des Lope de Rueda that fich der Heraus⸗ 
geber feiner Schriften, der Buchhändler Juan Zimoneda zu 
Valencia, hervor. Ueber die Lebensumftände diefes Mannes 
wiflen wir nur, daß er ſich mannigfach literarifch thätig und 
betriebfam erwies und gegen das Ende de3 Jahrhundert? ftarb. 
Er Icheint den Kreifen, in denen die Alterthumsſtudien gepflegt 
wurden, näher geftanden zu haben, ward aber frühzeitig ein 
Bewunderer bes Zope de Rueda, den er folchergeftalt nachahmte, 
daß er eine freie Uebertragung der „Dienächnen‘‘ („La co- 
media de los mennenos, traducida por Juan Timoneda“, Valencia 
1559) in Profa, ftatt in Verſen gab. Auch in feinen Yarcen 
und Zwifchenfpielen (er war, fo viel wir wiflen, der erfte, der 
den legtern Namen brauchte) fchloß er fich eng an fein Muſter 
on. Die Burleste „Der blinde Bettler und der Knabe” nimmt 
fh faft aus wie eine dialogifirte Scene aus den erjten Kapiteln 
des „Zazarillo de Tormes“. Dafür zeigt eine aus geiftlichen 
und weltlichen Scenen wunberbar gemijchte Komödie, die „Ro 
ialine” („Farsa Rosalina“), daß Timoneda’3 Talent ein voll- 
tommen efleftijche® war: zwei Kaufleute, Leandro und Antonio, 
wollen ins Kloſter gehen, werben durch die Erjcheinung und die 
Borftellungen des Teufels, der Welt und des Fleiſches für einen 
Moment an diefem frommen Borhaben verhindert, führen es 
aber alsbald aus und ziehen auch Leandro’3 Tochter Rofalina, 
die am Schluß gleichfalls den Schleier nimmt, in ihr frommes 
Vorhaben mit Hinein. Hier ift troß des Realismus in den 
Rebenfiguren ein Bezug zu den mittelalterlihen Moralitäten 
und ben fpäteren geiftlichen Schaufpielen bergeftellt, der bei 
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Zimoneda befremben darf. — Dafür verwandelt Lope de Rueda's 
und Zimoneda’3 Zeitgenofje Luis de Miranda die biblijche 
Parabel vom verlomen Sohn in feinem „Prodigo” („Co- 
media prodiga“) in ein ſpaniſches Sittenftüd des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Prodigo abenteuert zunächft mit Solbaten in bie 2Belt 
hinaus, vergeubet fein Erbe, geräth in die Retze einer 

Alcana, und verunglädt, ala er eines Nachts wieder aus ihrem 
Fenſier ſteigen will, in ſchmählicher Weiſe, wird von den Helfers⸗ 
belfern der Dame feiner legten Habfeligleiten und feiner leider 
beraubt, muß ala Knecht fein Leben friften und lehrt endlich reue- 
voll in das elterliche Haus zurüd, wo man das gemäftete Kalb 
für ihn Ichlachtet. — Allerdings ward diefe Komödie in Berfen 
verfaßt, wie denn überhaupt noch während der Herrichaft der 
tealijtifchen Dramatilerfchule zu Tage trat, daß fich die gebundene 
Rede nicht von der jpanijchen Bühne ausſchließen ließ. - 

Ein ſtärkeres Recht der Phantafie bei der Darftellung des 
Lebens, als Zope de Rueda und feine unmittelbaren Nachahmer 
anerkannt hatten, ergab fich für phantafievolle Raturen von 
jelbft. So konnte es nicht ausbleiben, daß den Beftrebungen, 
entweder durch Nachahmung der antifen und der ihnen ver- 
wandten italienifichen Dramen, oder durch unmittelbaren An⸗ 
ſchluß an die Bedlirfniffe und Fähigkeiten der berufsmäßigen 
Schaufpiellunft ein modernes Drama zu gewinnen, Berfuche 
auf dem Fuß folgten, welche der kaum entitandenen Bühne die 
unerbörteiten Anftrengungen in Bezug auf Situationen und 
Eharaftere, auf bunteften Scenen- uud Formenwechſel anjannen. 
Der erfte Dichter, welcher fich gegen die Begrenzung durch die 
Ariftotelifchen Einheiten und durch die fchlichten Hülfsmittel 
und Gewohnheiten des jpaniſchen Theaters zugleich auflehnte 
und ein Bewußtfein in fich trug, daß das moderne Drama an- 
dere und mannigfaltigere Aufgaben babe, war der Sevillaner 
Yuan de la Cueva, 1550 geboren und, wie eö fcheint, zu An⸗ 
fang des 17. Jabrhnnderts in feiner Baterftabt geftorben. Eueva 
war eine jener fruchtbaren, von Werk zu Werl eilenden Poeten- 
naturen, denen die innere Bertiefung wie die formelle Vollendung 
ihrer Werle gleichmäßig verfagt iſt. Er folgte mit feiner leben- 
digen, die Dinge raſch fefthaltenden Phantafie in Bezug auf 
Anlage und Stil feiner Werle verfchiedenen Muſtern. Sein 
Heldengediht „Die Eroberung von Sevilla” („La con- 
quista de la Betica“, Sevilla 1603) gehörte zu jenen zahllofen 
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äußerlichen Berjuchen, die in Nachahmung der italienifchen 
Epik Spanien am Ende des 16. Jahrhunderts überſchwemmten. 
Seine bramatifchen Dichtungen, früher entitanden als die epi« 
ſchen Anläufe, rühmten fich, die erſten eigentlichen Schaufpiele 
zu fein. „Dir warfen die Yreunde der antiten Regeln vor‘, 
jagte Cueva felbit, „zuerit, die Schranken der antiten Komödie 
überfchreitend, Könige und Götter und neben ihnen Perfonen 
im groben Kittel auf die Bühne gebracht zu haben.” Neben dem 
Einreißen der Schranken, welche Tragödie und Komödie nach 
den äfthetifchen Schulbegriffen ſtreng trennen follten, gewann 
Cueva einen anderweiten Einfluß auf die nachfolgende Seftaltung 
des fpanifchen Drama’a. „Dem la Eueva‘‘, Heißt es bei Schad 
(„Beichichte des panifchen Drama's“, Bd.1, S.280), „muß das 
Berbienft zugefprochen werben, zuerſt diejenige metrijche Struk⸗ 
tur der Bühnenftüde aufgebracht zu haben, die bald nachher mit 
geringen Modifikationen allgemein adoptirt wurde. Gr läßt 
jeine Berfonen abwechjelnd in Redondillen, Oltaven, Zerzinen, 
teimlofen Samben, italienifchen Kanzonenformen, Quintillen 
und im Romanzenvers reden.” Verhängnisvoller noch als der 
Reichthunn und Glanz feiner poetifchen Diktion ward das bunte 
Abwechſelungsbedurfnis der beweglichen Phantafie de la Cueva's. 
„Das Ohr des Publikums wurde durch den glänzenden Vortrag 
diefer Schaufpiele fo verwöhnt, daß es fortan feinem Stüd mehr 
Geihmad abgewinnen konnte, das nicht durch den Wechjel 
mannigfaltiger Versarten und durch Einmifchung epifcher und 
Iprifcher Töne reizte. Die bunte Belebtheit der Scenen, mit 
diefem Glanz ber Darftellung vereint, blendete zugleich der« 
geftalt, daß man fich gewöhnte, ein bunt romantijches Allerlei, 
eine Folge überrafchender Situationen fchon für ein Drama zu 
halten und im hiſtoriſchen Schaufpiel dieſelbe Umftändlichkeit 
und Detailmalerei zu dulden wie in der epiſchen Dichtung.“ 
(Schal, a. a. O., ©. 287.) Unter den zahlreihen „Schau⸗ 
ipielen” (Comedias, Sevilla 1588) des de la Cueva fanden 
ſich frei erfundene, nach alten Romanzen geftaltete, der jpanifchen 
wie der römischen Gefchichte entnommene. Die Tragödie dom 
„Lode der Birginia“, das nationale Drama „Die fieben 
Infanten von Lara“, das Schaufpiel „Der Enthauptete“ 
(Ei degollado) find amt beften geeignet, Cueva's Vorzüge, 
Phantafiefülle und echt poetifche Sprachbeherrfchung, ing Licht 
zu fegen, während bie Fehler des Autors, Planlofigfeit der 
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Handlung, flüchtige und äußerliche Eharakteriftil, in ihnen 
etwas mehr zurücdtreten ala zum Beifpiel in den Städen: „Der 
tyrannifche Fürſt“ und „Bernardo del Carpio“. 

Die Kühnbeit, mit welcher de la Eueva den Weg der Phan- 
tafie und Phantaſtik betreten Hatte, war zu fehr im nationalen 
Geift, als daß er nicht hätte Nachahmer finden follen. Gleich 
wohl fonnten aus feinem Borangang ebenfowohl vollathämliche, 
lebendig beivegte und ſchwungvolle, aber doch künftferifch durd;- 
gebildete Dramen erwachſen ala buntjchedige und wirre Scenen- 
folgen. Es fam lediglich darauf an, welche Seiten des Sevilla: 
ner Dichters man als jeine beiten und maßgebenden erachtete. 
So Ted de la Cueva die Emancipation bes modernen fpanifchen 
Drama’3 vom antilen verfündet hatte, fo ftand man doch noch 
fo weit unter den Borftellungen der Renaiffanceepoche, daß die 
Schüler Eueva’3 den Anſpruch erhoben, das Befte des antilen 
Stils mit dem Beſten des modernen zu verſchmelzen. Micer 
Andres Rey de Artieda, geboren 1549 zu Balencia, widmete 
fich zuerft zu Salamanca den Wilfenfchaften, dann dem Kriege: 
dient, focht in ber Schlacht von Lepanto und ließ fich nach feiner 
Heimkehr von den Yeldzügen in Valencia nieder, wo er 1613 
ftarb. Sein von mehreren dramatiſchen Dichtungen allein ver- 
öffentlichtes Werk „Die Liebenden‘ (Los amantes, Balenca 
1581) war fihtlich aus dem Beftreben ertvachfen, einen voll 
thümlichen, ergreifenden und nach dem Muſter des Cueva in 
ſchwungreicher Sprache behandelten Stoff doch in rafcher, ein- 
facher Aktion und mit energifch gezeichneten Charakteren zu eine: 
vollen dramatifchen Wirkung zu erheben. Aber mit joldyden Be: 
ftrebungen ftand ber Dichter allein. Neben ihn wirkte, gleiche 
fall von Eueva angeregt, mit ganz anderen Mitteln und auf 
ein völlig verfchiedenes Ziellosgehend, Ehriftoval de Birues. 
Derfelbe war um bie Mitte des 16. Jahrhunderts geboren, Soldat 
und zulegt Hauptmann in der ſpaniſchen Armee, bei Lepanto, in 
Mailand und in den flandrifchen Kriegen als tapfer und tüchtig 
bewährt, und jtarb 1610. Virues ging noch von jener Bildung 
aus, welche die VBertrautheit mit dem Altertum hochhielt, und 
erhob fich, wenigftens in feiner Tragödie „Dido“, nicht nur zu 
einer geichloffenen Einheit der Handlung, ſondern ſcenenweiſe 
auch zur Größe eines edlen, aber fchlichten Pathos, bei der fi 
am eheſten von einem Nachklang antiken Geifies ſprechen läßt. 
In der Hauptjache aber erfaßte der tapfere ſpaniſche Kapitän 
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feine jelbjtgefegten bramatifchen Aufgaben in dem Sinn, daß er 
die Wirkungen der blutigen und graufamen Tragddien des Se⸗ 
neca zu überbieten trachtete. In feinem ‚Wüthenden Attila“ 
(El Atila furioso) Löjen fich rafende Sraufamleiten, Morde, ver⸗ 
wirrte Liebichaften und bombaftifche Reben ab; in ber „Semi- 
rami3“, Marcela” und ‚SraufamenKaffandra” (fänmt- 
ih vor 1590 gebichtet, aber erſt in den „Obras tragicas y liricas“, 
Madrid 1609, erfchienen) häufte der Dichter, troß einzelner 
häftigen Züge und ergreifenden Stellen, Widerfinnigfeiten und 
unnatärlicde Scenen jeder Art, jo daß man Zidnor nicht Un⸗ 
teht geben mag, wenn er kurz urtheilt: „Alle vier Stüde find 
abgeſchmackt zu nennen‘ (Ticknor, „Geſchichte der fchönen Lite⸗ 
tatur in Spanien“, Theil 1, S.461). Nimmt man hinzu, daß 
Virnes mit einem bielgepriejenen und in Spanien weitver- 
breiteten Gedicht, „Der Monſerrat“ (erfler Drud, Madrid 
1588), das Verbrechen, die Reue und Buße bes heiligen Ein⸗ 
fiedlers Garin feierte, jo fühlt man wohl, wie unmöglich es für 
Virues und alle verwandten Naturen im damaligen Spanien 
ward, ich auf dem Boden rein menfchlicher Zuftände und Kon⸗ 
flilte und in den Höhen einer geläuterten Empfindung zu be= 
haupten. Wie ein Magnetberg zog die neue gegenteformatorifche 
Tendenz, von welcher bei all ihrem Phantafiedrang Cueva und 
Artieda fo frei geweſen waren wie die dramatiſchen Naturaliften, 
die phantafievollen und erregbaren Naturen an fich; Virues' ver⸗ 
meinte Bereinigung des antiten und modernen Stils näherte 
fih den barbarifchen Geſchmacklofigkeiten fpäterer Tage. 

Bon Bebeutjamleit war e8 jedenfalls, daß Virues auch nur 
einige Zeit hindurch Beifall erworben hatte; wir verftehen, daß 
gegenüber Werken twie den feinen (von den höber jtehenden Dich- 
tungen de3 Zope be Vega noch zu ſchweigen) der größte jpanifche 
Tichter, der ein Zeit- und Lebensgenoſſe des tapjern Capitano 
war, ſich in einer nachtheiligen Situation befand. So nahe die 
Zeiten des Mendoza und Zope de Rueda und jene bed Xope de 
Vega und Virues fich auch maren, jo unterliegt es feinem Zweifel, 
daß die raſch eintretende Abkehr des fpanifchen Geſchmacks vom 
Raturgemäßen, echt und einfach Empfundenen, von einer klaren 
Anichauung bes Lebens, bereits ein Hemmnig, nicht für die Ent- 
widelung, aber für die Wirkung und den Erfolg eines Genius 
wie Cervantes wurde. 


— 
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Zum Weſen der jpanifchen Dichtung gehört es, daß ihre 
Träger großentheils Männer eines bewegten Weltlebens waren 
und die natürliche Phantafieanlage in der Schule reicher, bunter 
und abenteuerlich wechjelnder Eindrüde ftärkten. Keinem unter 
allen fpanifchen Dichtern ift ein jolches Leben in jo übervollem 
Maß zu theil geworden als dem größten poetifchen Genius, 
ben die Pyrenäifche Halbinjel überhaupt hervorgebracht, als 
Miguel Cervantes. Das ganze Dafein des Romandichters glich 
nicht einem Roman, fondern einer Yolge von Romanen grund» 
verfchiedenen Stils; die unerjchöpfliche Phantafie, mit der Cer⸗ 
bantes begabt war, ward aus einer unüberfehbaren Fülle von 
Erfahrungen und Abenteuern aller Art genährt. Nur daß ih 
leider nicht jagen läßt, die Fülle dieſer Erlebniffe habe dem Dichter 
jemals ein auch nur mäßiges Äußeres Glück gebracht, daß wir in 
Gervantes vielmehr eine jener ehrfurchtertvedenden Geftalten vor 
und haben, die jedem geiftigen und phyſiſchen Leib zu troßen, 
alle Wirrnifje einer umbergeiworfenen wie alle Bürben eine 
Alltagseriftenz zu tragen hatten und doch ungebeugt, Tlaren 
Blicks, gerecht gegen Leben und Menichen, ja in gewifſem Einn 
lebensfroh blieben. In Cervantes ward der ſpaniſchen Literatur 
ein Dichter zu theil, welcher die im hochſten Sinn Tulturfähige 
Seite be3 ſpaniſchen Rationalcharalters rein und eigentbämlich 
zur Anfchauung brachte, welcher mitten in der Periode, in der 
die Dichtung feines Volks ſchon von einer entgegengefehten 
Strömung ergriffen war, den Geift, die innere Freiheit, bie 
warme, unverkänftelte Empfindung und jenen edlen Sinn, der da? 
wahre Maß der menschlichen Dinge kennt, in einer ablaufenden 
Bildungsperiode faft allein vertrat. So ganz und voll Cervantes 
in feinem Bolt lebte, jo wenig er fich vielleicht des legten Grun⸗ 
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des der Gegenfähe bewußt geworben ift, die zwifchen ihm und 
feinen poetifchen Zeitgenofjen beftanden, er zeigt in feiner Er⸗ 
iheinung unb feinen Werfen beinahe nur die beften und ge⸗ 
winnendften Seiten bes fpanifchen Charakters. Auch Cervantes’ 
Lebensgeſchichte, wie diejenige faſt aller fpanifchen Dichter von 
Bedeutung, hebt damit an, feine Abflammung aus einer alten, 
urfpränglich galicifchen, jpäterhin Taftilifchen Yamilie zu be= 
tonen. Miguel Eervantes de Saavedra ward zu Alcala 
de Henares im Oktober 1547 geboren, am 9. Oltober biejes 
Jahrs getauft. Ueber feine Yugendbildung find die verbürgten 
Nachrichten ſehr lückenhaft; unzweifelhaft aber ift, daß er 
eine Zeitlang (jein Biograph Navarrete nimmt an, zwei Jahre) 
die Univerfität Salamanca bejuchte, fi) dann in Mabrid aufs 
hielt, und daß er jedenfalls in diefer Zeit fich feines poetifchen 
Talents fchon bewußt war und dasfelbe übte. In einer Samm⸗ 
lung von Gedichten, welche Juan Lopez de Hoyos aus Anlaß 
des Todes der Königin Elifabeth von Valois, Gemahlin 
Philipps II, 1568 berausgab, wurden ein Sonett und eine 
Elegie von Cervantes veröffentlicht. Er war damals unendlich 
produktiv, jchrieb Sonette zu Dubenden und ungezählte Ro« 
manzen, entwarf auch Pläne zu größeren Gedichten und Schäfer- 
tomanen, gedieh aber mit allen diejen Verjuchen zu feinem 
Erfolg. Die Vermögensverhältnifie feiner Yamilie waren 
ſchlecht, Cervantes mußte daran denken, ein „Glück“ zu fuchen, 
und ging 1569 mit bem Kardinal Giulio Aquaviva, der am 
Madrider Hof gelebt hatte, nach Rom. Er.belleidete eine ung 
fremd gewordene, damals nicht ungewöhnliche Stellung im 
Haus desfelben, die ein Stüd vom Kammerdiener und ein Stüd 
vom literariichen Amanuenfi3 in fich jchloß. Jedenfalls blieb er 
nicht Lange in der ewigen Stabt; bereits im nächften Jahr nahm 
er bei den Spanischen Truppen, die in Neapel ftanden, ala einfacher 
Soldat Dienfte. „Die Waffen, wenn fie gleich jeden zieren, ſtehen 
doch vor allem denen wohl, die edlen Bluts find.” Bei ber Kom⸗ 
pagnie des Diego de Urbina ftebend, gehörte er zu den Truppen, 
die im Jahr 1571 zu Meifina an Bord der jpanifch- päpitlich- 
venetianifchen Flotte eingefchifft wurden, welche unter dem Bes 
fehl Don Yuan d’Auftria’3 gegen die Türken auslief. Wie 
wohl fieberkrant, ließ ex fi) von der Theilnahme an der großen 
Seeſchlacht von Lepanto nicht zurüdhalten, zeichnete fich an 
dem für die Ehriftenwaffen fiegreichen und glorreichen Tag durch 
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jeine ungeflüme Zapferleit aus, wurde mehrmals verwundet 
und verlor jeine linke Hand, die ihm durch einen Schuß völlig 
zerfchmettert ward. Sein vorzügliches Verhalten am Schlacht. 
tag fand Auszeichnung: Don Juan b’Auftria jprach auf dem 
Umgang, den er am Tag nad} der Schlacht auf der Flotte Hielt, 
längere Zeit mit Cervantes und befahl, dem Verwundeten eine 
Geldfumme auszuzahlen. Bald nach der Schlacht warb er in 
das Hofpital zu Mejfina gebracht, lag Bier den Winter fiber, 
nahm aber ſchon im nädjften Jahr an der Erpebition gegen 
Navarino und im Sommer 1573 an einer Unternehmung Don 
Juans gegen Zunis theil. Im Winter von 1573 auf 1574 
lagerte fein Regiment (Yigueroa) auf der Infel Sardinien und 
ward dann nad Sicilien übergeführt. Der Türkenkrieg verliei 
allmählich im Sande, der italienifche Garniſonsdienſt befrie- 
digte Cervantes in feiner Weife, und jo erbat er 1575 feinen 
Abſchied, den er in fo ehrenvoller Yorm erhielt, daß er jogar 
mit Empfehlungsbriefen an König Philipp ausgeftattet wurde. 
Er gelaugte freilich nicht dazu, diefelben zu übergeben. Die 
Galere „Die Sonne“, die ihn heimwärts trug, ward untertvegd 
don algierifchen Piraten genommen und Cervantes in Algier 
felbft einem griechifchen Renegaten, Dalı Mami, ala Sklave zu- 
getheilt. Mit ihm zugleich war fein älterer Bruder, Robrigo, 
gefangen worden; jobald der Bater in Spanien Kunde vom 
Schickſal feiner Söhne erhielt, zeigte er fich bereit, fein ganzes 
bürftiges Vermögen zu opfern, um diefelben zu befreien. Aber 
bie überjchidten Mittel reichten nur für Rodrigo aus, für den 
Dichter wurde ein überhohes Löſegeld gefordert, beſonders jeit- 
dem er durch wiederholte troßige Yluchtverfuche eine Art per- 
fönlicher Theilnahme feines Herren und Peinigers erwedt hatte. 
Einmal lag er bereit3 wochenlang mit einer Anzahl entiprun- 
gener Mitchriften in einer Höhle am Meeresftrand und fiel hier 
dem Beherrſcher Algier, dem Dey Haflan, in die Hände, der 
ihn jebenfall3 nur wegen der Ausſicht auf ein hohes Löfegeld 
nicht hinrichten Tieß. Die Härte der Behandlung, die ex erfuhr, 
reiste Cervantes nur zu neuen Fluchtplänen; er begte fogar 
das Projekt, die Stadt Algier durch einen Aufitand und eine 
allgemeine Befreiung der zahlreichen Ebrifteniflaven an die 
taftilifche Srone zu bringen. Der verwegene Plan mißglädte, 
wie viele zuvor; aber er preßte dem mohammedaniſchen Gewalt: 
herrſcher das Gefländnis ab: „Um meine Hauptfladt, meine 
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Sklaven und meine Schiffe zu fichern, muß ich dieſen verftüim- 
melten Spanier wohlverwahrt halten”. Endlih im Spät- 
fommer 1580 — fchon in Gefahr, im Gefolge Haffans nach 
Konftantinopel eingefchifft zu werben — ward Eervantes los⸗ 
gefauft und konnte nach Spanien zurüdtehren. Aber er kam 
unter den denfbar ungünitigften Umftänden heim: feine familie 
war völlig verarmt, feine bei Zepanto beiviejene Tapferkeit ver- 
mochte er am Hof nicht geltend zu machen. Um nur feinen 
Unterbalt zu gewinnen, ſah er fich gendthigt, abermals Kriegs⸗ 
dienfte in dem ſpaniſchen Heer zu nehmen, welches bamals 
Portugal eroberte, war an den Expeditionen gegen die Azoriſchen 
Infeln betbeiligt, auf denen fi) König Antonio (der Prior von 
Dcrato) zu behaupten verfuchte, und fcheint dann zu Liffabon 
und in den fpanifch-afrilanifchen Befibungen in Garnifon ge⸗ 
ftanden zu haben. Niemals hatte Cervantes feinen poetischen 
Neigumgen entfagt, und da ihm jeßt mehr Muße gegönnt war 
als in der Sflaverei und im Kriegsgetümmel, jo fchrieb er 
feinen Schäferroman „Galatea“, mit welchen er in die Fuß— 
ftapfen des Montemayor und feiner Nachahmer trat. Während 
des Jahrs 1584, in dem die „Galatea“ erfchien, befand fich der 
Dichter zu Esquibias in der Nähe von Madrid, ward durch die 
Liebe zu einer Dame aus altabdliger, aber armer Familie, Donna 
Satalina de Palacios Salazar y Vozmediano (in welcher 
einige jeiner Biographen die Galaten bes Romans erbliden), 
gefefjelt und verheirathete fich fchließlich im December 1584 mit 
derfelben. Er trat aus dem Kriegsdienſt, ließ ſich in Esquivias 
nieder nnd derfuchte nun, da weder er noch feine Gattin 
nennenswerthes Vermögen bejaßen, den Lebensunterhalt durch 
literarifche Arbeiten zu getvinnen. Bald nach feiner Rückkeht 
aus der algierifchen Sklaverei war auf der Madrider Bühne 
ein halb realiftifches, halb allegorifches Schaufpiel, „Der Ber: 
tehr von Algier”, mit Beifall dargeftellt worden, in welchem 
Gervantes einen guten Theil feiner abenteiterlichen Erlebniffe 
und Leiden verkörperte. Da die Schaufpielnovitäten zu ben 
literarifchen Arbeiten gehörten, für welche ein Honorar gezahlt 
ward, fo lieferte Cervantes feit 1584 eine ganze Reihe derjelben. 
„Die Darftellung von Schaufpielen”, erzählt er felbft, „erreichte 
einen hohen Grad von Vollkommenheit, jeit man auf den Thea- 
tern von Madrid meinen ‚Verkehr von Algier‘ und meine ‚Zer- 
flörmng von Numancia‘ fpielen ſah fowie ‚Die Sreſchlacht, 
Stern, Geſchichte der neuern Literatur. IT. 
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worin ich mich unterfland, die Schaufpiele von fünf Jornadas. 
bie fie biß dahin gehabt, auf drei zu rebuciren. Ich war der 
erfte (2), welcher bie verborgenen Gedanken und Einbildungen 
ber Seele barftellte, indem ich unter allgemeinem und freudigem 
Beifall der Zufchauer allegoriihe Perfonen auf die Bühne 
brachte. Ich fchrieb in biefer Periode gegen zwanzig bis dreißig 
Schauſpiele, welche ſämmtlich aufgeführt wurden, ohne daß 
man fie mit einer Opfergabe von Gurken oder jonfligen werj⸗ 
baren Dingen bedacht Hätte. Sie durchliefen ihre Bahn ohne 
Dfeifen, Gejchrei und Toben.“ In Wahrheit jedoch vermochten 
fih Cervantes’ einfachere, kunſtloſere Kompofitionen neben ben 
phantafiereichen und glänzenden dramatifchen Dichtungen um fo 
weniger zu behaupten, ala auch die Lebensanfchauung felbft, Die 
Zope verkörperte, den Neigungen und Vorurtheilen des ipanifchen 
Volks befier entgegenfam als die des Gervantes. Der Dichter ſah 
bald die Unmöglichkeit ein, mit dramatifchen Dichtungen feine 
Eriftenz au friften; von der Roth gedrängt, bewarb er fi jelbfit um 
eine Stelle im fpanijchen Amerila, wo er vorausfichtlich ver⸗ 
ſchollen wäre. Er erhielt ſchließlich ein dürftig dotirtes Ant beider 
Broviantverwaltung der indifchen Flotte und fiedelte deshalb im 
Jahr 1588 nach Sevilla, damals der größten, volfreichfien und 
bewegteften aller ſpaniſchen Städte, über. Der Aufenthalt in ber- 
felben war wenigfteng im höchſten Maß eindrudsreich: Cervantes, 
der anfäuglich mit den fröhlicheren und Leichtblütigeren Anbalu- 
fiern nach Kräften mitgelebt zu haben ſcheint, fuhr fort, poetifche 
Entwürfe zu begen; in Sevilla eutflanden eine Reihe feiner 
vorzäglichen Novellen. Seine beicheidene Stellung verhinderte 
den Berlehr mit den zahlreichen geiltig bedeutenden und 

lerifch geftimmten Perfönlichkeiten Eevilla’3 nicht, aber leider 
trafen ihn bald neue herbe Mißgeichide. Er hatte eine Summe, 
bie er für die Behörde eingezogen, einem Sevillaner Kaufmann 
zur Uebermittelung an die Staatälaffe anvertraut; dieſer ent- 
fioh mit dem Anvertrauten, und Cervantes wurde wegen Ber- 
untreuung von Stantägeldern in Gefängnis geworfen, auf 
Bürgichaft zwar freigelaffen und ſchließlich ala unfchuldig auch 
freigefprocden. Aber welche bitteren Schmerzen, welche troftlofen 
Tage müfjen ihm aus der bloßen Befchuldigung und dem Ber- 
dacht auch dann noch erwachien jein, als feine Redlichleit Yon 
der zuftändigen Behörde anerkannt war! Begab er fidh doch 
noch in fpäteren Lebensjahren an den Hof von Valladolid, um 
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die wieber aufgetauchte Verleumdung gründlich zu widerlegen. 
Bahricheinlich war es Folge dieſes peinlichen Erlebnifjes, daß 
Gervantes für einige Jahre völlig als verfchollen gelten muß; 
zwilchen 1598 und 1603 find feine Gejchide ind Dunkel gehüllt, 
und die Annahme, daß er in diefer Zeit in der Mancha gelebt 
babe, ift wenigſtens durch fein Dokument begründet. Zu An- 
fang des Jahrs 1603 erfchien er dann zu Valladolid, wohin 
Philipp IL nach dem Tod feines Vaters noch einmal daB 
Hoflager zurüdverlegt hatte. Es gelang ihm Bier, die verleum« 
derifchen Rachreden zu Boden zu fchlagen; aber es mißglüdte 
ihm abermals, eine feiner würdige Stellung zu erlangen. Er 
jah fich wiederum auf die Literatur angewiejen, der er im Jahr 
1605 den erften Theil feines unfterblichen Meiſterwerls „Der 
finnreiche Junker Don Quijote von der Mancha“ gab, und 
fedelte um 1606 nach Madrid über, wo er nach ber außer» 
ordentlichen Anerkennung, die der Roman raſch gefunden hatte 
und trotz ber Angriffe des Gongora und Villegas behauptete, 
boffen mochte, auch feine Laufbahn als dramatiſcher Schrift« ° 
fteller wieder aufnehmen zu können. Er jchrieb eine Reihe von 
Zwitchenfpielen, bie fi) an die Weiſe des Lope de Rueda an⸗ 
ihlofien, fowie mehrere Schaufpiele, unter denen „Die Kerker 
von Algier” und „Der Irrgarten der Liebe” waren, die er aber 
umfonft zur Aufführung zu bringen verfuchte und erſt gegen 
das Ende feines Lebens in einem wenig beachteten Band ge» 
drudter Dramen zu veröffentlichen vermochte. Glücklicher war 
er mit feinen „Mufternovellen‘, welche 1612 erjchienen und 
dem Grafen von Lemos, einem ber wenigen ſpaniſchen Sranden, 
die den Dichter des „Don Quijote“ unterjtüßten, gewidmet 
wurden. Gerbantes’ Exiſtenz war durch dieſe Unterjlüßungen, 
durch gelegentliche Literarifche Einnahmen im Verein mit bes 
iheidenfter Anfpruchslofigkeit, an die ſich der Dichter gewöhnt 
batte, gefichert. Im Jahr 1614 erfchien feine „Reife zum Par⸗ 
naß“, fein ſeltſamſtes Werk, ein Stüd Aeſthetik und fpanifche 
Literaturgefchichte in Verſen. Und faft unmittelbar darauf jah 
er fi, nachdem er ben Abichluß feines großen Romans faft ein 
Jahrzehnt hindurch aufgefchoben und verzögert hatte, durch 
eine plößlich hervortretende unberufene Fortſetzung des „Don 
Duijote” zur Wiederaufnahme feines Hauptwerf3 veranlaßt. 
Der falſche zweite Theil von Alonjo Yernandez de Avellaneda 
(Hinter welchem Ramen man einen aragonijchen Geiftlichen 
14* 
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vermutbete) enthielt eine Reihe von Schmaͤhungen gegen Ger- 
vantes und forderte diefen zur Polemik geradezu heraus. Doc 
begnägte fich der Dichter, in der Vorrede zu feinem zweiten Theil 
einzig gegen die bubenhafteften Ausfälle des Avellaneda feine 
Stimme zu erheben. „Was ich nicht umhin konnte ſchmerzlich 
zu empfinden, ift, daß er mich alt und einhändig ſchilt, als ob 
es in meiner Macht gelegen, die Zeit aufzuhalten, daß fie für 
mich nicht fortichreite, oder ala ob fich meine Berfiämmelung 
aus einer Schenke herſchriebe und nicht von dem erh 
Anlaß, den je Vergangenheit und Gegenwart geſehen und die 
kommenden Geſchlechter tehen werden. Wenn meine Wunden 
auch nicht angenehm in die Augen zufälliger Beobachter fallen, 
jo werden fie doch denjenigen Achtung abndthigen, welche wiſſen. 
woher fie rühren. Auch follte man bedeuten, dag man nidht 
mit den grauen Haaren fchreibt, fondern mit dem Berftand, 
der mit den Jahren reifer wird.” In der That wies der zweite 
Theil des „Don Duijote”, obſchon weientli von dem erften 
“ unterfchieden, Vorzüge auf, welche die allgemeine Theilnahme 
auf Gervantes’ Werk zurfidlentten. Derjelbe erſchien im Oltober 
1615; in der Wibmung und Vorrede wies ber Berfaffer darauf 
bin, daß er mit der Vollendung eine andern Romans beichäf- 
tigt fei, welcher fein letztes Werk werden follte. Cervantes war 
feit mehreren Jahren leidend gewefen, im Winter von 1615 zu 
1616 hielt er fi nur mühlam aufredht. Im Fruhjahr fuchte 
er Heilung auf der Heinen Befigung in Esquivias, welche ihm 
feine Frau zugebracht hatte; als er aber fühlte, daß fein Zu- 
ftand fich nicht beffere, Tehrte er nach Madrid zurück, um wenig⸗ 
ftend daheim zu fterben. Am 2. April trat er ala Todeſsvorbe⸗ 
reitung in den Orden ber Franciskaner, erhielt am 18. April 
die Letzte Delimg und fchrieb am 19. mit voller Geiſtesklarheit 
und heiterer Nefignation die VBorrede zu „PBerfiles und Sigis- 
munda”, welchen Roman er wiederum bem Grafen von Lemos 
zueignete. Am 23. April 1616 ftarb er, troß aller Leiden feines 
Lebens und aller Enttäufchungen feiner Schriftftellerlaufbahn in 
der Zuverficht, daß fein Rame unter feinem Bolt fortleben werde. 
Die Perjönlichkeit des Cervantes, hochintereffant durch ihre 
wechielnden Gefchide und die wunderbare Yeftigleit, mit welcher 
der Dichter fie trug, gewinnt durch die eigenthämlicdhe Art 
feiner Entwidelung noch befonderes interefje und eine erhöhte 
Bedeutung: Gervantes zählt zu den wenigen Dichtern, deren 
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Hauptleiftungen in bie zweite Hälfte des Lebens fallen, die ihr 
Beſtes erft nach Vollendung des fünfzigften Lebensjahre fchufen. 
Die Eigenart feines Geiftes fcheint eine längere Koncentration 
der Bhantafievorftellungen, ein völliges Ausreifen feiner Er⸗ 
findungen bedingt zu haben, fein jchöpferifches Talent aber von 
allen Bebrängnifien, Sorgen und herben Schmerzen feines 
Lebens in bem Maß unabhängig geweſen zu fein, daß, wie er 
zur Jeder griff, ihm die Friſche und die unmittelbare Lebendig⸗ 
feit der Jugend ftet3 wieder zu Gebote ftanden. Seine äußeren 
Verhältniffe ebenfo wie fein inneres Weſen ließen ihn in der 
Literatur feiner Zeit in einer gewiſſen Iſolirung. Er hatte 
zahlreiche Neider, Gegner und ſelbſt erbitterte Yeinde — nur 
wenige Gönner. Allerdings ſchloß er fich, wie feine Vorreden 
und die „Reife zum Parnaß“ erweifen, einzelnen literarifchen 
Zalenten in Sevilla und Madrid an, gehörte aber weber zu 
einer ber Fpanifchen Poetenfchulen, noch Hatte er enthuftaftifche 
Rahahmer. Seine Beziehung zu Lope de Vega, dent all« 
gefeierten Poeten, gegen deffen Berbienfte Cervantes nicht blind 
war, deſſen Grundrichtung und Tendenz er jedoch nicht zu 
teilen vermochte, blieb fühl und zurüdhaltend; aber nirgends 
verräth Gervantes Neid ober Eiferjucht gegen ben glückverwöhn⸗ 
ten Nebenbuhler. Im Vollbewußtfein feines Werth ertrug 
er die Einſamkeit, zu der ihn feine Schidjale gefiihrt hatten, 
— der wahren Ehre in fich jelbft gewiß und von ber endlichen 
Anerlennung feines Verdienſtes überzeugt, „wenn e3 auch feine 
Drudereien in der Welt gäbe oder mehr Bücher gegen mich 
gedrudt würben, ala die Berje des Mingo Revulgo Buchjtaben 
enthalten”. 
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Gervante3’ Titerarifche Gefammterfcheinung gehört zu den⸗ 
jenigen, welche die Macht der poetifchen Individualität, die 
unberechenbare Wirkung der urjprünglicdden Dichteranlage am 
ſtärkſten und fchlagendften erweiſen. Ohne Zweifel vertrat der 
Dichter bed „Don Duijote” gewiffe Entwidelungsmomente im 
Leben feines "Bolts, und jein großes Wert hätte trof feines 
allgemein gültigen Gehalts nicht fo, wie es fich darftellt, außer- 
halb Spaniens entftehen können. Aber daneben erjcheint die 
eigenfte Natur des Dichters, das individuelle Element desfelben, 
von hoher Bedeutung, und ohne die fortgejegte Berüdfichtigung 
diejer großen und ftarten Natur würben Cervantes’ Entwidelung 
und Leiftungen ganz unerflärlich fein. Die literarifche Schule, 
er angehört, ift im wejentlichen die int Gefolge der Renaiffancr- 
Bildung auftretende antikifirende und italifirende der fpanijchen 
Poefie; er aber läßt, wo er völlig er ſelbſt ift, die beften Edhi- 
pfungen derfelben nicht nur weit hinter fi}, fondern erweiſt da 
neben eine Reihe glänzender Eigenfchaften, deren fich die ſpecifiſch 
nationale Schule rühmte. Und wenn biefe Eigenfchajten im 
Keim bei Garcilafo de la Bega und Mendoza vorhanden find, 
fo erjcheinen fie bei Eervantes jtärler, andauernder und frudt- 
reicher. Seine Phantafie ift nicht minder glutvoll und kühn 
ala die der gleichzeitigen romantifchen Dichter, aber fein Blid 
für da3 Leben und den Kern der menschlichen Ratur tiefer und 
Ihärfer, fein Gemüth freier. Sein Laftilifcher Ernft fteigrrt 
fid) beinahe nie zum Fanatismus, oft aber zu erhabener Weis 
heit; fein Humor erhebt fich über die ganze Welt der Thorheit 
und des Schein und lacht unter Thränen; feiner Weltdarfiel⸗ 
lung ift jene wunderbare tiefe Einficht für den Zuſammenhang 
wie für die Widerfprüche des Daſeins beigefellt, die fich nur beı 
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ben größten Dichtern findet. Das alles aber nur, wenn Cer⸗ 
vantes ganz er jelbft, wenn er, von jeber Ueberlieferung ber 
Schule und jeder Anlehnung an andere Poeten frei, aus dem 
unerjchöpflichen Brunnen feiner intwitiven Weltauffaffung und 
feiner reichen, fchwer erworbenen Lebenskenntnis ſchöpft. Unver- 
meiblich war fein Blid zumeift rüdwärts gelehrt — die glüd- 
tichere, glängendere Zeit feines Volks und feines Bandes jah er 
ebenfo wie die Hoffnungen, feiner Jugend hinter fich liegen. 
Wenn dieſer rüdgewandte Blid jeine Dichtung von den Ein» 
wirfungen der Begenreformation, der bigotten Ekſtaſe und bes 
überreizten falſchen Ariftofratiamus frei erhielt, jo war er doch 
anderfeit3 Urjache, daß Cervantes, fo oft er nicht völlig originell 
blieb, fich an überwundene, an veraltete Muſter anlehnte. Die 
Charakteriſtik feiner Werte bat zwifchen ben beiden Richtungen 
der nachbildenden und der freifchöpferifchen zu unterjcheiden, 
die der Zeit nach in einander verlaufen, wenn auch der Dichter 
in der zweiten Hälfte feines Lebens großentheil3 der letztern 
nachging. 

Unter Cervantes’ eigentlichen Gedichten ragen bie anmuthi« 
gen, zum Theil füßen Lieder und Romanzen hervor, welche fich 
in „Don Quijote“, der „Galatea“ und „Perfiles und Sigis- 
munda“ eingeftreut finden;! einige andere Gedichte, namentlich 
Sonette, welche da oder dort gedrudt worden, haben die ſpa⸗ 
nifchen Biographen des Dichter8 aus der Vergeſſenheit alter 
Almanache und Sammlungen herausgehoben. Ein größere? fati- 
riſches Gedicht war die früher erwähnte „Reiſe zum Parnaß“ 
(Viage al Parnaso, Madrid 1614). In Terzinen gefchrieben, 
ftellt es fi) als Nachbildung eines italienischen Gedicht? von 
Gefare Gaporali dar. Apollo felbit fordert die guten Poeten 
auf, fih um ihn zu fcharen und die jchlechten Dichter vom 
Parnaß zu vertreiben. Gervantes wird ald der Vertrauend- 
mann für bie fpanifche Poeſie direlt befragt, auf welche ſpani⸗ 
ſchen Dichter in dem Streit für den guten Geſchmack zu zählen 
fei, unb nimmt die Gelegenheit wahr, feine Belefenheit in der 
vaterländiichen Literatur und feine von den herrfchenden Mei⸗ 
nungen vielfach abweichenden Urtheile über Bergangenbeit und 
Gegenwart der fpanifchen Literatur darzulegen. Die Beſcheiden⸗ 





2 „Gebichte bed Cervantes“, beutich von X. W. v. Schlegel („Saämmt⸗ 
liche Werte", Bd. 4, ©. 189), 
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heit, mit welcher der Dichter Hierbei feine eigenen Verdienſte 
geltend macht, die Milde, mit der im allgemeinen über feine 
bichteriichen Zeitgenoſſen urtheilt, waren feiner eigenen Natur 
entjprungen; gewiſſe falſche Schäßungen lebipfer akademiſchen 
Produkte gehörten zu den Ueberlieferungen, unter denen Ger- 
vantes aufgewachjen war. In dem ganzen Gebicht wechjelu 
wirklich poetiſche, ſchwungvolle Stellen und Wendungen mit 
verjificirter Profa. Die geringe Beachtung, welche die „Reife 
zum Parnaß“ fand, war indeffen nicht auf diefen Umftand, ſon⸗ 
dern auf die bon ber Zagesrichtung grundverichiedenen An 
ichauungen des Dichters zurüdguführen. 

Die dramatifchen' Dichtungen des Cervantes gehören, wie 
jeine Lebensgeſchichte gezeigt Hat, zwei ganz verſchiedenen Pe- 
rioden an; aus der Reihe derjenigen, welche in den achtziger Jade 
ten des 16. Jahrhunderts zu Madrid und anderwärts aufge- 
führt wurden, haben fi nur „Der Verkehr von Algier” (Ei 
trato de Argel) und die Tragödie „Numancia”(LaNumanecia)! 
bi3 jet auffinden lafien. Erſt anderthalb Jahrhunderte nach 
dem Zode des Dichters verdffentlicht (zuerſt gedrudt in ber 
Madrider Ausgabe der „Obras“ von 1784), find dieſe älteren 
Dramen gleichwohl, außer den „Zwifchenfpielen‘‘, als die bedeu- 
tendſten Zeugnifje von Cervantes' dramatiſchem Talent zu be» 
traten. Im „Berlehr von Algier”, der, wie alle Schauifpiele 
des Gervantes, der eigentlichen dramatifchen Berfnäpfung und 
Steigerung entbehrt, intereffiren Hauptjächlich die rührenden 
Scenen, die er aus feinen eigenen Erinnerungen jchöpfte, und 
welche die Leiden der Ehriftenfllaven in Algier den Zufchauern 
ans Herz legen fjollten. Unendlich Höher fleht die Tragödie 
„Numancia“, welche ohne Frage eine Richtung des jpanijchen 
Drama’3 repräjentirt, deren Weiterentwidelung im Interefie 
der Ration und ihrer Literatur gelegen hätte. Das Schichkſal 
ber altipanifchen Stadt Numantia, der heroiſche Widerfland, 
den fie unter Hunger und Elend aller Art den Römern leiftet, 
ber fchließliche Opfertod der übrig gebliebenen Bevölkerung 
bilden den Vorwurf der Tragödie; die Heldin ift die trotzige 
Stadt felbft. Der bramatifche Werth der Dichtung berußt 


® Gine beutiche Ueberteagung ber en von be la Motte 
Bougue (Berlin 1810), won O au 1829). Ein Bruchſtũck 
A. W. v. Schlegel , Spanijchem Ya Nr 8.1. 
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wiederum nicht in dem Aufbau ihrer Geſammthandlung, ſon⸗ 
dern in bem gewaltigen, aus der Tiefe der Seele quellenden, 
von rhetoriſcher Abjtrattion im wejentlichen freien Pathos, mit 
welchen die Numantiner nach ihren verichiedenen Lebenslagen 
und Altern das ungeheure Schidjal auf fich nehmen, und in ein- 
zelnen echt dramatifchen Epijoden, unter denen die Erwerung 
bed Todten durch den Zauberer Marquino und die Prophezeiung 
des gewaljam Erwedten vom Untergang der Stadt, ferner die 
erihütternden Scenen zwijchen Morandro und Kira, die Scene 
zwifchen Scipio und dem legten Numantiner einen gewaltigen 
Eindrud Binterlaffen. Faßt man das Kunftlofe der Kompofi- 
tion, die ftörende Einmifchung der allegorifchen GSeftalten (auf 
welche fich Cervantes gleichwohl jo viel zu gute thut), den 
Wechſel aller erdenklichen Bersformen ins Auge, jo fühlt man 
wohl, daß der Dichter fich eine fejte Anfchauung über die Aufs 
gaben des Drama's noch nicht gebildet hatte. Laäßt man ander- 
ſeits das hochtragiſche Pathos der eigenthümlichften Scenen 
auf fi) wirken, jo muß man e8 mit Schlegel „fait nur für zu⸗ 
fällig Halten, daß Gervantes fich dieſer Gattung nicht ganz ge= 
widmet und darin Raum gefunden, alle Seiten feines exrfinderi- 
ihen Geiftes zu entfalten‘ (A. W. v. Schlegel, „Spaniſches Thea⸗ 
ter“, 2. Auögabe, Leipzig 1845, Band 1, ©. 14). 

Diefe Anichauung kann durch die Kenntnis ber prächtigen 
„zwifchenspiele!, des Dichterd nur verftärkt werden. Zwei 
Burlesken in Berjen: „Gauners Wittweritand” und „Die 
Allaldenwahl von Daganzo“, und fieben in energijcher, 
harakterijtiicher Proja: „Das Ehegericht“, „Der wachjanıe 
Poften“, „Der falſche Biskayer“, „Das Wunderthea- 
ter”, „Die Höhle von Salamanca”, „Der eiferfüchtige 
Alte“, „Die beiden BPlapperjungen‘‘ (jämmtlich mit Aus« 
nahme des legtern zuerſt in der Ausgabe der „Comedias‘‘, Madrid 
1615), müſſen als die bejte Fortbildung der realijtifchen Schwank⸗ 
dichtung des Zope de Rueda betrachtet werden. Die Scenen aus 
dem gewöhnlichjten ſpaniſchen Volksleben find von jo frischem 
Humor, von jo fchlagender Charakteriſtik, mit jo viel geiftvollen 
Beobachtungen, fo blitzender Lebendigkeit der Rede außgeitattet, 


* „Eervantes’ neun Zwiſchenſpiele.“ Deutſch von Hermann Kurz 
(Hübburghaufen 1868). Einzelne in and „Spaniſchem Theater”, Bb.1, 
und Dobrug „Spaniſchen Dramen‘, Bd, 
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daß e3 allerdings zu den älteften Sünden ber Bühne gerechnet 
werben muß, diefe wirkſamen, Zwiſchenſpiele“ nicht aufgeführt zu 
haben. Die ergößlichften derjelben find: „Die Höhle von Sala- 
manca” und „Das Wundertheater”; in der kühnen und origi- 

nellen Charakteriſtik darf ihnen wohl Gauners Wittwerfiand" 
zur Seite gejeßt werden. Die Schaufpiele, welche Cervantes 
mit feinen „Zwiſchenſpielen“ zugleich veröffentlichte, und die dad 
Mikgefhid berfelben den Theatern gegenüber theilten, nıüflen 
hingegen als feine fchwächften Verſuche betrachtet werben. 
Sämmtlide acht: „Die Kerker von Algier" (Los bafos de 
Argel“), „‚DertapfereSpanier (Elgallardo Espanol), „Die 
große Sultanin” (La gran Sultana), „Der Irrgarten 
ber Liebe” (El laberinto de amor), „Die Unterhaltene“ 
(La entretenida), „Das Haus ber Eiferfucht‘ (La casa 
de los zelos), „Bedro von Urbemales” und „Der glüd: 
liche Halunke“ (EI rufian dichoso), erweifen deutlich, daß 
Gervantes, an feiner entgegengejegten Auffaffuug des Drama’3 
derzweifelnd, ben Verſuch machen wollte, fich in bie Weiſe bes 
Zope de Vega und der Modedichter hineinzuverſetzen. Er fcheint 
geglaubt zu haben, daß Lope's Wirkung allein auf der bunten 
Neuheit und dem verwirrenden Wechjel der Situationen, auf 
Wundern und grellen Theatereffetten berube, und ahmte biefe in 
beinahe grottester Weife nach. „Der glüdliche Halunfe” war ein 
fo phantaftifch-tolles Glaubensſtück, wie Lope de Vega's Schkler 
nur eins erfunden: der dramatifirte Lebenslauf eines Sevillaner 
Raufbolts und Schwindlers, der nach weientliden Verbrechen 
und Abenteuern fich fo enticheidenb befehrt, daß er fchliehlich 
mit feinen guten Werken die Seele einer fterbenden Sünderin 
erretten und feinerjeit3 in Mejilo ein neues Leben voll Bußen 
und Leiden beginnen und ein zweites Mal einen für die Seligteit 
ausreichenden Schaf guter Werleaufzufpeichern vermag! — Richt 
ganz fo weit, aber überall über die Örenzen echter poetifcher Wir⸗ 
tung (die er fonft jo genau kannte!) weit hinaus, ging Gerbantes 
in den anderen Schaufpielen. Es war natfrlich, daß einzelne vor⸗ 
treffliche Scenen biefe Werke nicht zur Geltung bringen Tonnten, 
und wenn auch die Meinung, Cervantes habe mit den phan⸗ 
taftifch-äußerlichen und flüchtigen Komödien ben Stil des Lope 
und feiner Nachahmer parodiren wollen, völlig unhaltbar iſt, 
fo kann man fich bei dem „Slüdlichen Halunten” oder der 
„Sroßen Sultanin“ ſchwer des Eindrucks erwehren, daß fi) eine 
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gewiffe unbewußte Ironie in die nachahmende Arbeit bes Eer- 
vantes mit eingejchlichen habe. 

Seine Erfolge errang der Dichter einzig auf dem epifchen 
Gebiet. Auch bier waren feine Schöpfungen der Anlage wie 
dem Werth nach völlig verjchieden. Sein erfter unvollendeter 
Schäferroman, „Balatea” (Madrid 1584), darf Iediglich als 
eine Nachahmung einer feit Montemayor populär gewordenen 
Form gelten, und bag Befte in demfelben waren, wie angebeutet, 
die eingeftreuten Gedichte. Wie weit die Heldin Galatea jelbft 
ein Porträt der nachmaligen Donna Catalina Cervantes dar- 
ftellt, ob unter den Zirfis und Damon die Friegerifchen und 
literarifchen Freunde des Dichters zu verftehen find, Tann dem 
Scharffinn der Kommentatoren überlaffen bleiben, da die „Ga⸗ 
latea“ nicht eine der Eigenfchaften aufweift, burch welche Cer⸗ 
dantes einer der erften Romandichter der Welt geworben ift. — 
Ganz anders ftellt fich die Bedeutung von Cervantes’ letztem 
Roman, „Die Leiden des Perfiles und der Sigis— 
munda“”: (Los trabajos de Persiles y Sigismunda, Madrid 
1617), dar. Dieſe phantaftifche nordiſche Geſchichte erwuchs 
aus der Stimmung welche den Dichter in ſeinen ſpäteren Lebens⸗ 
jahren beherrſchte. Die Darſtellung einer echten, ſich gleich- 
bleibenden Empfindung mitten unter allem Wechjel, Wirrjal 
und Leiden des Daſeins, einer leufchen und doch glühenden 
Liebe, die jedem Angriff von außen troßt und gegenüber bem 
zwedlofen Treiben der niederen Leidenjchaften gewiffermaßen 
wie die erhabenfte Vernunft und der eigentlich menjchenwürbige 
Zwed bed Daſeins erfcheint, feffelte den Dichter im höchiten 
Grad und ward ihm fo zur Hauptfache, daß er darüber den 
realen Hintergrund feiner Gefchichte mit fouveräner Willkür 
behandelte. Es macht den Eindrud, ala ob, während Cervantes 
den fonnigen Süben: Spanien, Stalien, die Levante und Nord« 
afrika, mit allen Einzelheiten kennt und fchildert, er in die Welt 
des Nordens wie in ein wüftes, geftaltlofes Chao® hinaus» 
geblidt habe. Perfiles ift ber Sohn eines Königs von Island, 
feine Geliebte, Sigismunda, die Tochter einer Königin von Frieß- 
land. Durch die Verkettung der Umftände find die Liebenden 
erft dann in der Lage, ihren Wünfchen nach Bermählung zu 


2 Deutſche Uebertragungen von Fr. Theremin (Berlin 1808), von 
Keller und Notter (Stuttgart 1839). 
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genügen, wenn der Bapft das Verlöbnis Sigismunda’3 mit dem 
wilden Diarimin, dem Bruder des Perfiles, gelöft haben wird. 
So treten fie unter faljchen Namen (Pexiander und Auriflela) 
eine Pilgerfahrt nad) Rom an, haben, ehe fie die ewige Stadt 
erreichen, tauſend Yährlichkeiten zu befteben unb find ebenfo 
viele Male auseinander geriffen und mit dem Tode bedroht ala 
wunderbar wieder vereint. Ihr Zuſammentreffen mit den ver⸗ 
ichiedenften Menfchen in verichiedenen Ländern Euroya’3 wird 
Anlaß, daß eine Dienge von Abenteuern und Lebensgefchichten 
erzählt und folchergeftalt eine Reihe von Novellen in den Ro- 
man eingefichaltet werden. Bis gegen ben Schluß Hin währen 
die Berwicdelungen, die endlich mit der Bermählung der beiden 
Liebenden und ihrer Thronbefteigung in Yriesland und Thile 
(Thule) gelöft werben. Gervantes hielt „Perfiles und Sigis- 
munda“ für fein bedeutendftes Werk und hatte dazu in der That 
einen beflern Grund ala „die Kühnheit, die ich dem Heliodor 
an die Seite zu jeßen wagt“, defjen „Iheagenes und Chariklea“ 
dem Dichter bei dem erften Entwurf jeines phantaftifchen Reife 
romans vorgefchwebt haben mag. Es gehen, wie ſchon an- 
gedeutet, durch „PBerfiles und Sigismunda“ ein Zug elegiſcher 
Stimmung, ein Bewußtfein von fortwährend drohenden Schif- 
falsjchlägen und eine edle Entichloffenheit, ihnen die Reinheit 
des Herzens, die Unerjchätterlichleit der eigenen Sefinuung und 
Empfindung entgegenzuftellen, die es far machen, wo ber Roman 
mit der Seele des Dichter vertvacdhfen war, und warum ihn Ger- 
vantes überſchätzte. 

Auf einen völlig andern Boden treten wir in ben glänzen⸗ 
den, mannigfaltigen und meifterbaften „Mufternovellen“ ı 
(Novelas ejemplares; erſter Drud, Madrid 1613; neuefte Ausgabe, 
ebendaf. 1864), in denen wir bie glädlichften Schöpfungen des 
Gervantes nächſt dem „Don Quijote“ zu erbliden haben. Die 
„Mufternovellen‘ gewannen nicht nur um ihres Exrfindungs- 
reichthums, ihrer Farbenpracht, ihrer lebendigen Eharafteriftil 
- und ihres vollendeten Vortrags willen raſch eine große Ber 
breitung: die meijten derjelben dienten zur Unterlage bramati» 


—— 


1 Deutſche Uebertragungen der „Muſternovellen“ als „Lehrreiche Er: 
züblungen des Cervantes“ von J. F. Müller (Zoidtau 1826), von Keller 
und Notter (Stuttgart 1839), von Baumftark (Regensburg 1868), ber 
„Cornelia“ allein von C. v. Reinhardflöttner (Leipzig 1870). 
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ſcher Dichtungen und enthalten in ber That ein ſtärkeres dra⸗ 
matijches Element als Gerbantes’ Schaufpiele. „Die Heine 
Zigeunerin von Madrid“ erzählt in reigend»phantaftifcher Weife 
bie Liebe eineß jungen vornehmen Spanier, Andrea von Car⸗ 
camo, zur fchönen Zigeumerin Preciofa, welche fich ſchließlich als 
die don Zigeunern geraubte Tochter einer edlen ſpaniſchen Fa⸗ 
milie ausweiſt. Der beftridende Zauber von Precioja’3 Auf- 
treten in Madrid unb die Züge der Zigeuner im Gebirge werden 
mit wahrhaft leuchtenden Farben dargeitellt; die Charakteriſtik 
der vermeinten Zigeunerin, in der das edle Blut ihr unbelannt 
wirkt, ift von hohem Reiz. Unter ben anderen Novellen ragen 
„Die Spanierin in England“, bie Geichichte eines "Mädchens, 
welches bei der Expedition der Engländer gegen Cadiz nad) Eng⸗ 
land entführt ift und von dort einen vornehmen jungen Eng» 
länder durch die Macht ihrer Reize nach Spanien und in den 
Schoß der alleinjeligmachenden Kirche führt, „Der eiferjüch- 
tige Eftramadurer”, ein echtes Prachtftäd Tpanifchen Familien⸗ 
lebens, in welchem das Eiferfuchtsmotiv in piychologiich wah⸗ 
rerer und dabei in gewinnenderer Weife verwendet ift als in 
den gleichzeitigen zu kunftvollen Eiferſuchtsdramen; „Rinconete 
und Cortadillo“, eine ſevillaniſche Gaunergeſchichte von einer 
Barbenfrifche und einem Reichthum charakteriftiicher Züge, daß 
alles Befte der langathmigen Schelmenromane in ihr gleichfam 
Inncentrirt erſcheint; „Signora Eornelia”, eine in Ytalien ſpie⸗ 
Iende Rovelle voll Schwung und leidenchaftlichem Beben, her⸗ 
vor. Allein au) „Die vornehme Dienerin“, „Die Nebenbuble- 
rinnen”, „Der freigebige Liebhaber”, „Die betrügliche Heirath‘', 
„Die Macht des Bluts“ und „Der Licentiat‘ find mit Zügen 
und Momenten au@gefattet, daß es für einen andern Geſchmack 
wohl möglich ift, jede derfelben den ausgezeichneteren Novellen 
hinzuzurechnen. „Daß Geipräch zweier Hunde” ift ein origi- 
nelles Capriccio, in welchem Gervantes eine Reihe fatirifcher 
Bemerkungen über die Dienfchenwelt, die er auf dem Herzen 
Hatte, zwei Hunden, Scipio und Berganza, unterlegt, welche ſich 
ihre Beobachtungen und Erlebniffe, gleichjam eine Reihe Feiner 
Novellen und Genrebilder, mittheilen. Wenn Cervantes bag 
Berbienft, die erften fpanifchen Novellen gefchrieben zu haben, 
für fih in Anfpruch nahm, jo mochte bem unter Hinweis auf 
Nachbildungen italienischer Novellen und mittelalterlihe Samm- 
lungen wiberfprochen werden. Aber unleugbar blieb e8, daß 
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Gervantes zuerft alle Erſcheinungen des modernen 
Lebens unter poetiſchen Geſichtspunkten aufgefaßt und die 
Inappe Yorm der ältern Novelle erweitert hatte, daB feine 
„Muſternovellen“ nicht nur durch die Reinheit ihres Gehalts, 
fondern vor allem durch die Eigenthümlichkeit der Erfindung 
und Charalteriftif, durch das warme, ja glübende innere Leben 
und bie vollendete Darftellung einer weitern Entwidelung der 
ſpaniſchen NRovelliftit zum Diufter dienen konnten. 

Gervantes’ Natur und Lünftlerifche Leiftungsfraft gipfelt 
im „Don Quijote“, einem jener wunderbaren Werte der Did” 
tung, welche, fcheinbar dem Geſetz der Beraltung entzogen, nad) 
Jahrhunderten mit der Gewalt ihres erflen genialen WBurfs, 
ihrer Grundidee und einer Yülle ihrer Einzelheiten ganz un- 
mittelbar und jo lebendig wirken, al3 wären fie geftern ent- 
ftanden. Der Dichter erfchien in diefem Werk am freieften und 
größten, weil er bier feine Eigenthämlichkeit ganz ohne Borbilb 
walten lafſen durfte und die Yorm feines Romans jelbft zum 
Schaffen Hatte. „Der finnreihe Junlter Don Quijote 
don der Mancha“: (El ingenioso hidalgo Don Quijote de ia 
Mancha; ältefter Drud, Mabrid 1605; zweiter Theil 1615; befte 
jpätere Ausgaben von Ravarete, ebenda. 1819; von Elemencin, 
ebendaj. 1833; phototypographiicher Abdrud der erftien Aus 
gabe, Barcelona 1872) war allerdings zunächft nur auf eine fo 
energiiche als ergötzliche Satire gegen bie Ipanifche Begeifterung 
für fchlechte Ritterromane angelegt. Aber die Größe von Ger- 
vantes' Anſchauung, die Tiefe feines Sinnes führten ihn ſchon 
im erften Anlauf über eine bloße Karilatur, zu welcher bie 
urjprüngliche Zendenz leicht verleiten konnte, weit hinaus. 
Der Junker aus der Mancha, der, um in ben herrlichen Ro» 
manen des berühmten Yeliciano de Silva fchwelgen zu fönnen, 
jeine Saatfelder verkauft, der durch wenig Schlaf und viel 
Leſen jein Him austrocknet und zuleßt den Verſtand verliert, 
ward anderjeit3 von Gervantes mit allen rühmlichen Eigen» 


2 Aelteſte beutfche Uebertr ir a: „Don Kichote be la Mantzſcha b. i 
Junker Harniſch aus Zledenland” ind Hochdeutſche verfeßt durch 
Vaſtein von der Sohle (Köthen 1619, —* und Hoigeiömar 1649). 
Spätere volfänbige Uebertragungen von Bertuh (Leipzig 18535 von 
Ludwig Tied (Berlin 1799-1801 ; neuefte Ausgabe, ebenbaf. 1853 , von 
Edmund Zoller (Hildburghaufen 1867). 
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ſchaften des echten Ritterthums und einer ibealen Natur aus⸗ 
geftattet. Trotz der Enge feiner Berbhältniffe ein Mann von 
abliger Gefinnung und guter Erziehung, von fcharjer Einficht 
und gefunden Urtheil in allen Dingen, die außerhalb bes 
Kreifes feiner Narrheit liegen, aufopfernd, edelmüthig und 
wahrhaft tapfer, ift Don Quijote einer Phantaſtik anheim ge⸗ 
fallen, aus welcher e& um fo weniger eine Rettung gibt, als jeine 
Rarrheit und der beſte Kern feines Weſens ineinander gewachſen 
find und der Junker fich ſelbſt ebenfo leicht aufgeben könnte, 
als den Wahn von der Wiederherftellung des fahrenden Ritter 
thums. Indem Cervantes dieje genial detaillirte Geſtalt ſchuf 
und ihre Abenteuer mit ber fruchtbarften Bhantafie und einer 
Hülle realen Lebens ausftattete, brauchte er keineswegs feine 
uriprängliche Abficht mit einer Darjtellung des abftraften Idea⸗ 
lismus und Realismus zu vertaufchen ober gar eine peifimiftifche 
Satire gegen alle Begeifterung überhaupt, welche der Natur 
des Dichter? fern lag, zu beabfichtigen. Sein Buch wuchs von 
felbft über den nächiten Zweck hinaus; die Figuren des tollen 
Junkers und jeines bäurifchen Schildfnappen Sancho PBanfa 
geftalteten fich au Vertretern zweier grundverfchiedenen Lebens⸗ 
anſchauungen, durch den Wechjel der perfönlichiten Abenteuer 
hindurch ein allgemeines Menſchenſchickſal repräfentivend. In 
feinem Hidalgo traf Cervantes bewußt und unbewußt den 
ganzen falſch⸗ ariftofratifhen Dyang und Hang feiner Nation, 
die abenteuernde Rubmfucht, die in Fleiſch und Blut über- 
gegangene Verachtung jeber nüßlichen Thätigleit, den Größen⸗ 
wahn, der mit den beiten Eigenfchaften verbunden ift und ber 
vom fchwärmerifchen Ritter ſelbſt auf den nüchternen Bauer 
übergeht. Mitten in der Iuftigen Phantaftil des „Don Duijote“ 
waren mächtige Züge der Wirklichkeit vorhanden; ein Stüd 
des fabelhaften Heldenthums, welches Don Quijote mit Gewalt 
wieder erweden will, mar in den Thaten der Konquiftadoren 
und in einzelnen des niederländifchen Kriegs eben noch vor⸗ 
banden getvefen; der kaſtiliſche Bauer, der fich rühmt, wenn er 
nur erft die Inſel babe, wolle er fie regieren wie ein Daus, fühlt 
einen Tropfen jenes Bluts in fich, welches Ipanifche Schweine. 
Hirten in gebietende Bicelönige verwandelt Hatte. Und in ber 
Mijſchung des Humors, der heil über die Tollheiten des fahrenden 
Ritters und feines Schilöfnappen lacht, mit ber feinen, leifen 
Ironie, die fich gegen den Verſtand und die unerjchütterliche 
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Sicherheit ber realen Welt und der Alltag8naturen Tebrt, Tiegt 
ein Gefammtzug von Größe und Zieffinn. 

Der „Don Onijote” gehört zu jenen Werten ber enzäß 
Ienden Literatur, deren Hauptgeftalten und Hauptfituationen 
durch tanfendfache Wiedererzählung und Erwähnung, durch bie 
zeichnende Kunſt und gleichſam auf räthielhaften Wegen 
Hunderttaufenden vertraut geworden find, weldhe den Roman 
jelbft in jeiner Folge niemals gelefen haben. ' Daneben ift er 
eines ber gelefenften, der am bäufigften gebrudten Werke der 
Weltliteratur, und es fcheint nicht, daß jemals eine eigentliche 
Shwädung des Interefje eingetreten fei. So wenig momen- 
tane Erfolge beweifen, eine jo überzeugende Kraft wohnt der 
dauernden Nachwirkung eine Buches inne. Der A 
welcher feit Jahrhunderten dem „Don Quijote“ zu theil wird, 
gilt nicht nur feinem genialen Humor, fondern der Kraft einer 
eigenthämlichen, ftarten, wenn auch in ihren Aenkerımgen 
Ichlichten Herzenäwärme, die namentlich die novelliftiichen Gpi- 
foden bes großen Romans durchquillt. 

Andem Gervantes die verhängnisvollen Ritterromane (welche 
er übrigens durch feine Satire vom literarifchen Schauplaß voll⸗ 
ftändig vertrieb) im Hirn des Junkers von der Mancha 
gewinnen ließ, ftellte er eine in ſich gefchloffene, vom Glauben 
an ihr gutes, ja ihr befferes Recht durchdrungene Belt der realen 
Welt gegenüber. Don Duijote zieht aus, um in ber Weiſe ber 
fahrenden Ritter Beleidigungen zu rächen, Beichwerden abzu- 
helfen, Unrecht zu fteuern, Vikbräuche abzuſchaffen. Bol 
Selbftgefühl leiht er jenen alten, roſtigen Waffen die böchften 
Gigenjchaften, ernennt feinen alten Jagbllepper zum welt⸗ 
berühmten Roß Rocinante und die Banerndirne Lorenza Abonzo, 
bie er faum fennt, zu feiner erhabenen und füßen Herrin Dul- 
cinea don Tobofo. Mit jedem Tritte, den fein Rob Rocinante 
vorwärts thut, mußte er von der Unwirklichkeit feiner Phautaſie⸗ 
bilder überzeugt werben. Aber der Glaube an bie abenteuerlichen 
Erlebniffe in ihm ift zu feftgewurzelt, und fo hält er auf ſeinem erſten 
Ausritt die erſte beſte ſchlechte Schenke für ein Kaſtell, Dirmen 
für edle Fraäulein, Maulthiertreiber für feindliche Ritter, Wind 
mübhlen für Riefen, friedliche Benediltiner für böfe Zauberer. 
Er, ber loyale Spanier, verfteigt fi} zu den tollften Ungefeg- 
lichkeiten, indem er Galerenfllaven die Freiheit gibt (die ihn 
zum Dank dafür halb todt prügeln), Sammelherben niederreitet 
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und eine Proceffion von Geiflern, die das Bild der heiligen 
Jungfrau in ihrer Mitte führen, auseinander jprengt, um eine 
vermeintlich gefangene Dame zu befreien. Und fo fiegreich wirkt 
feine innere Ueberzeugung, fein Glaube an fich felbft, auf alle 
jeine Umgebungen, daß bie einfachen Hirten der Sierra Morena 
jwar an feiner Narrheit nicht zweifeln, ihn aber doch mit Ach- 
tung behandeln, daß fein Schildknappe, der derbe Bauer Sancho 
Panja, zwar in jedem einzelnen Fall die Thorenftreiche jeines 
Herrn erkennt, aber im ganzen und für die Zukunft dem Stern 
desjelben vertraut. Bezeichnend für Cervantes’ Art ift es, wie 
er einige Male die Abenteuer des Helden durchkreuzen und 
wmterbrechen, ihn in die gewohnten Verhältniffe eines Leinen 
vandedelmanns zurüdfehren läßt, um die ganze Stärke ber 
Wahnvorftellungen Don Quijote’3 zu erweifen. Pfarrer und 
Barbier vermögen weder mit dem Berbrennen der Ritterbücher, 
noch mit den jcharffinnigften Reben den farbigen Schleier vor 
Don Quijote's Augen zu zerreißen. Demgemäß zieht er auch im 
zweiten Theil tapferlich aus, eine neue Reihe von Abenteuern be- 
Htebend, immer zu Boden geworfen, aber niemals verzagend, fo 
lange er mit feinem furchtlofen Herzen, feiner gefchäftigen Phan- 
tafte und jeinem treuen Schildfnappen einer ganzen Welt allein 
gegenüberfteht. Eine völlige Wandlung aber tritt ein, der Held 
verliert gleichfam das Beite feines Weſens im Augenblid, wo er 
an dem Herzogshofe der Gegenftand eines bewußten unwürdigen 
Spiels anderer mit feiner Narrheit wird. freilich gibt dieje 
Epifode, in der Cervantes von der höhern Gejellichaft Spaniens 
wahrlich fein Schmeichelbild entwirft, Anlaß zu ben prächtigen, 
in ihrer Art unübertrefflicden Scenen, in denen Sancho Panja 
zum Statthalter einer „Inſul“ ernannt wird, und während man 
ih auf feine Koften ergößen will, durch feinen gefunden Ver⸗ 
itand und das angeborne ſpaniſche Herrichtalent die Lacher zum 
Schweigen bringt. Wenn jchließlih Don Duijote die Narrheit 
des fahrenden Ritterthums, das ihm feine lebten Abenteuer mit 
Recht verefelt haben, mit ber neuen Phantaſtik eines arkadiſchen 
Schäferdafeins vertaufcht, fo verräth fich darin doch, daß das 
Selbſtbewußtſein, welches ihn einft über den Wibderjtand und 
den Spott der ganzen Welt hinweggetragen hat, jet gebrochen 
it. Erſchütternd und verfühnend zugleich wirken die Iebten 
Kapitel des Buches, in denen der alternde Phantaſt plötzlich 
den Blick für den Werth und das Weſen der Dinge zurüd- 
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gewinnt, und an die Stelle der Theilnahme, die wir an ber 
tomifchen Heldengeftalt empfanden, ein beinahe tragifches Mit- 
gefühl tritt. 

Gervantes’ „Don Quijote“ leitete die Oppofition ber fol- 
genden Yahrhunderte gegen überlebte, Hohl getvordene Ideale ein 
Man muß Bifcher zuftimmen, wenn er meint, „mit einem Berl 
der künftlerifchen Ironie biefer Welt den tomifchen Roman und 
ichließlich den wirklichen Roman felbft geichaffen zu haben, das 
ift die unfterbliche Leiftung des Cervantes. Diele Ironie bed 
Ritterthums ift zugleich Vollsroman, nimmt im Volk den 
Anja zum Spott gegen da3 ausgelebte Ideal der Ariftofratie”. 
Aber man darf nicht vergefien, daß fich Eervantes’ Spott nicht 
gegen eine einzige wirkliche Tugend, gegen eine einzige — 
Eigenſchaft der überlebten Welt, deren auch die lebende Welt 
nicht entrathen kann, richtet. — Wie alle großen Meiſterwerle 
ſchließt der „Don Suijote” eine Tiefe und reiche Mannigfaltig⸗ 
feit des Lebens in fich ein, welche es ermöglichen, daß bald bie 
eine, bald Die andere Seite befonderd hervorgekehrt werben fanı. 
Keine Betrachtung wird es überfehen dürfen, daß mit biefem 
Roman Cervantes und durch ihn Spanien einen enticheibenden 
Antheil am Gewinn jener vorurtheilälofen, freien und tiefen 
Erkenntnis bes Lebens und feiner Widerfprüche und der menſch⸗ 
lichen Ratur hatte, welche ala unverlierbares Erbe der Renaif- 
jance fommenden Generationen überliefert wurbe. 
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Yünfundvierzigited Kapitel, 
Deutſchland im Beginn der Reformation. 


As das erfte Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts zu Ende 
ging, war die große Renaiffancebewegung auf ihrem Höhe⸗ 
punkt angelangt; fie fchien mit voller Gewalt und troß aller 
ihr entgegenftehenben Elemente und Mächte auch Deutjch- 
land ergreifen und eine Zeitlang ausſchließlich beherrichen zu 
wollen. Ehe indeß die Anichauung der Humaniften die Maffen 
durchdrungen hatte (jelbit die aufregenden und geräufchvollen 
Kämpfe, die aus dem Streit Johann Reuchlina mit den Kölner 
Dominikanern und Scholaftitern herborgingen, blieben auf ver- 
hältnismäßig Kleine reife bejchräntt!), begann, von Deutfch- 
land ausgehend, recht eigentlich aus dem Herzen des deutjchen 
Landes und Volks entipringend, die zweite und größere Be» 
wegung des Jahrhundert? — die Reformation. Im Vergleich 
zu allen anderen weltgefchichtlicden Ummälzungen die tiefite, 
allgemeinfte und folgenreichfte, zog diefe ungeheure Bewegung 
wohl ganz Europa in Mitleidenſchaft, Hatte aber ihren Mittel- 
punkt in Deutichland und ſog ihre ſtärkſte Kraft aus jener nun 
ein Jahrhundert lang genährten Sehnfucht des deutjchen Volks 
nad) einer Reformation an Haupt und Gliedern, nach einer 
gereinigten Kirche. Hundert neue Vorftellungen und Ideale, 
welche durch die gewaltige Erfchätterung und ihr Zuſammen⸗ 
greifen mit anderen Bewegungen in den Völkern wie in den 
einzelnen erweckt wurden, erjchienen Klein im Vergleich mit dem 
Traum von ber reinen, unbefledten, heiligen Kirche, die wider- 
ſpruchslos über der Welt walten ſollte. Nur zu bald mußten 
die Hunderttaufenbe der Sehnjlichtigen erfennen, daß auch das 
Evangelium, wie es von Wittenberg aus verlündet worden, 
diefe Kirche nicht bringen werde, nur zu rafch gingen die jehnen- 
den Beifter und Gemüther weit aus einander; aber ohne die alte 
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Sehnfucht nach der gereinigten Kirche hätte felbft die gewaltige 
Natur, die Riefenkraft eines Luther wenigftens im Beginn der 
nelemation nicht vermocht, fo ungeheure Wirkungen zu er 
reichen. 

Der Anfang der kirchlichen Reformation mit Zuthers The⸗ 
fen wider den Ablaßhandel und Ablaß, mit ber barauf folgen- 
den Polemik zwifchen dem Doktor von Wittenberg unb den 
unberufenen Berfechtern der Kirche und ihrer mißbräuchlicden 
Praxis, das plöbliche Überrafchende Hinaustreten der tiefiten 
und enticheidendften Glaubensfragen auf den offenen Marft, die 
allgemeine volksthüniliche und leidenfchaftlicde Diskuffion über 
Glauben und gute Werte, welche ſich bereits in den erften Monaten 
an Luthers Auftreten fnüpften, waren gleichwohl nur Borfpiele 
des Ungeheuren, was von allen Seiten erwünſcht und gefürchtet, 
erjehnt und erwartet ward. Die ftarke und alljeitige Betheili⸗ 
gung an kirchlichen Streitpunkten ließ das weit hinter fich, was 
in den Tagen der Huffiten und des Baſeler Koncils erlebt worden 
war; aus den Tiefen bes deutfchen Volkslebens quoll plötzlich 
jener alles vergefiende Eifer, jene leideufchaftliche Hingabe an 
außerirdifche Dinge, die, im Verlauf der Reformation taufenb- 
fach gehemmt und abgelentt, jet mit elementarer Gewalt wirtte. 
Dazu aber fam, daB die Heformation in einer Periode anhub 
und fich außbreitete, in welcher fchon taufendfacher Gährunge- 
ftoff zufammengehäuft war. Die zahlreichen immer wieder ver- 
eitelten und mißglüdten Verſuche Kaifer Maximilians I. zu 
einer großen Reichareform Hatten Yürften und Stände mit Un- 
ruhe erfüllt, Zuftimmung, Zweifel und Widerflände wach ge- 
rufen — jede Art von Erwartungen über die künftige beſſere 
Geftaltung de3 Heiligen römischen Reichs geförbert. Die Fürflen⸗ 
macht ftrebte mächtig empor und war feſt entichloffen, ebenio- 
wohl die Laiferliche Gewalt einzuichränfen, als alle wider 
itrebenden Elemente im Reich und in den eigenen Landen zu 
befiegen. Reichsadel und Reicheftädte flanden fich in ihren 
Sonderintereffen jchroffer als je gegenüber und empfanden dod) 
gemeinjam die Noth und da3 Unbehagen der Zeit. Gin außer- 
ordentlicher Umſchwung und Umfchlag der materiellen Ent: 
widelung drädte auf ritterliche und bürgerliche Kreiſe. Unter 
der hörigen Bauernfchaft gährte es in beinahe allen deutichen 
Zandichaften. Ein dunkles Verlangen nach einer Aenderung der 
Zuftände war in den Maffen wie in den auserwählten Kreiſen 
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vorhanden, es wuchs in den beiden erſten Jahrzehnten des 
16. Jahrhunderts in die Breite wie in die Tiefe. Mitten in 
diefe Stimmung hinein traf das zündende Auftreten des großen 
Reformators. Luther jelbft vermochte fich nur wenige Jahre 
über die nächfte Wirkung feiner Lehre und feiner Stellung zur 
zeither herrſchenden Kirche zu täufchen. Bon der Leipziger 
Disputation (1519) an, wo er den ganzen Gegenjat der An⸗ 
ſchauungen, von denen feine Seele ergriffen war, zur Eirchlichen 
Praxis überfchaute, zur Tradition nicht der älteften, aber der 
Kirche jeit mehreren Jahrhunderten — ſah er Stürmen und 
Kämpfen der gewwaltigften Art glaubengmuthig entgegen. „Wenn 
Du das Evangelium recht verſtehſt“, rief er dem vermittelnden 
Spalatin zu, „jo glaube ja nicht, daß deſſen Sache ohne Tu⸗ 
mult, Aergernis und Aufruhr ausgeführt werden kann. Du 
wirjt aus dem Schwert feine Feder, aus dem Krieg keinen Frie⸗ 
den machen: das Wort Gottes iſt ein Schwert, ift ein Krieg, 
it Zerftörung, ift Aergernis, ift Verderben, ift Gift, und, wie 
Amos jagt, wie der Bär auf den Wege und wie die Löwin im 
Walde, jo tritt e8 den Söhnen Ephraim entgegen.“ 

Die Luther'ſchen Schriften, die zwiſchen 1518 bis 1521, big 
zum Wornier Reichstag, hervortraten, riffen die ganze Nation 
in bie Tirchliche Streitfrage hinein, erhoben die theologijche 
Spefulation zum ftärkften Intereſfſe des Tags, zwangen bie 
Humaniften, die weltlichen Reformer und Bolitifer, Anjchluf 
an die Sache der Kirchenreformation zu juchen. Der große 
Kampf um den Sat, daß nur der Glaube und nicht die Werte 
die Seligfeit zu gewinnen vermögen, warb zun Kampf Deutjch- 
lands gegen Rom und feine Hierarchie. „Niemals, jo lange das 
deutiche Volk lebt, hat fein innerftes Weſen fich jo rührend und 
großartig offenbart. Alle jchönen Eigenichaften deutfchen Ge: 
muͤths und Charakters traten zu diefer Zeit in Blüte: Begeijte- 
rung, Hingebung, ein tiefer fittlicher Zorn, inniges Suchen des 
Höchſten und ernftliche Freude am Tyftematifchen Denken.” (Gu⸗ 
Hay Freytag, „Bilder aus der beutfchen Vergangenheit‘, Leipzig 
1879, 2. Bd., ©. 51.) Daneben aber regten fich alle Seifter, 
die in einer gährenden Zeit und in jo mannigfach zerflüfteten, 
die fchroffiten Gegenſätze aufweijenden Zuftänden zur Geltung 
kommen. Ein Thronmechfel, welcher in den Beginn der Refor- 
mation fiel und (1519) an die Stelle des alternden Kaiſers 
Marimilian feinen jugendlichen Enkel Karl I. von Spanien 
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(Karl V.) fette, fteigerte zunächfi alle Erwartungen unb Hoff 
nungen der Nation. Als der Kaiſer diefen Erwartungen nicht 
entiprach, riß der revolutionäre Zug und Drang erft einen Theil 
des Adels, dann die Bauern in gewaltfame Verſfuche zur Neuge⸗ 
ftaltung des Reichs, zum Umfturz alles Beftehenden hinein; bie 
wachjende Gewalt der kirchlichen Bewegung erfüllte die deutſchen 
Fürften mit dem Muth, der Taiferlichen Gewalt zu troßen und, 
indem fie die neue Lehre gegen Karl V. ſchützten und 

ihre alten Unabbängigteitsgelüjte durchzuſetzen. Als um 1517 die 
ungeheure Umwälzung begann, jah man ahnend, Hoffend, fürch⸗ 
tend irgend einem neuen Zufland im Reich enigegen; als um 
die Mitte des Jahrhunderts der neue Zuftand mit dem Paffauer 
Bertrag und dem Augsburger Religionsfrieden ſtaatsrechtliche 
Grundlage und Geltung gewann, glid) er jchwerlich einer ein- 
zigen jener Borausfegungen, unter denen in allen Kreifen die 
Reformation begrüßt worden war, und entiprach dennoch dem 
Gang der Dinge im letzten Menfchenalter. Zwiſchen dem 
Wormſer Reichstag, auf dem zuerft der unverjühnliche Zwie⸗ 
ipalt bes innerften Wollens und Bedürfens der Nation mit ber 
habsburgiſch⸗ jpanifchen Haus- und Weltpolitik ihres Kaiſers 
bervorgetreten war, und dem Augsburger Religiongfrieden lagen 
Sidingens Erhebung, die Zerflörungen und wilden Schlächtereien 
des Bauernfrieg, die phantaftifche Empörung der Wiedertäufer, 
der Schmalfaldifche Krieg und die Erhebung gegen den Kaiſer, 
durch weldye Moritz von Sachſen und feine Berbündeten Die Aner⸗ 
tennung der neuen Kirche ertrogten, lagen unüberjehbare äußere 
und innere Kämpfe, taufende von Zragddien des Einzellebeng, 
gewaltige Wanblungen in Sitte, Lebensanfchauung und Dent- 
weije, eine völlige Umwandlung der Bildung. So ftarf, fo alle: 
überwältigend war der von Luther gegebene Impuls geweien, 
fo enticheidend war er mit dem Sehnen und innern Ringen des 
deutichen Volks jeit Menichenaltern zuſammengetroffen, daß 
alles Leben und Lebensintereſſe in Deutfchland eine theologifche 
Seele, einen religiöjen Anjtrich erhielt. Im Sinn einer freien 
weltlichen Bildung, zu der eben die Humaniften den Anlauf ge- 
nommen hatten und die fich nur eine Turze Zeit neben und Aber 
den reformatorischen Geiftestämpfen zu behaupten vermochte, 
konnte die neu erfiehende Obmacht und gewaltige Herrichaft ber 
Theologie ein Rüdfall ins Dittelalter gefcholten werden. Auch 
nahm die Luther'ſche Lehre raſch genug den Anlauf, gleich der 
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Kirche des Mittelalters, alles von Mitleben auszufchließen und 
u vernichten, was fich ihr nicht ein» und unterorbnnen wollte. 
Dennoch war durch den unbeilbaren Bruch mit einem Jahr⸗ 
taufend kirchlichen Lebens, durch den gewaltigen erften Anlauf, 
bie Kühnheit des Angriffs, die Verlegung der legten und höchiten 
Autorität in bie Heilige Schrift, die jedem offen lag und die von 
den Einzelnen. gedeutet werden mußte, durch das Bündnis der 
Reformation mit weltlichen Gewalten und taufend Bedürfniffen 
und Richtungen des deutichen Volkslebens eine völlige Wieder- 
erſtarrung ausgefchloffen, die neue Kirche außer Stande, je, wie 
die alte, zur umentrinnbaren Gewalt zu werden. Wenn ein 
Hiſtoriker (Droyfen, „Geſchichte der preußischen Politik“, 2. Theil, 
6.100) die erfte Wirkung der Reformation dahin harakterifirt, 
daß gleichfam alles in jeinen Grundlagen gebebt habe: „bie 
Gewohnheiten, die Dleinungen, die Ordnungen in Staat und 
Familie, das ganze Leben, e8 gab nichts, das nicht mit erfchüt- 
tert, bis in jein innerſtes Weſen, in dem Gedanken feines Da- 
ſeins getroffen wurde; e3 bat nie eine Revolution gegeben, die 
tiefer aufgewühlt, furchtbarer zerftört, unerbittlicher gerichtet 
hätte‘, jo darf man dem hinzufügen, daß das bleibende Refultat 
einer ſolchen Umwälzung feine Rüdtehr in die Gebundenheit des 
Mittelalter3 bedeuten Tonnte, jo jchnell und weithin erkennbar 
die Tendenz dazu bervortrat. Es ſcheint fraglos, daß ein Theil 
ber jchweren inneren Kämpfe Luthers in der Erkenntnis und 
Ahnung gerade hiervon ihren Urfprung hatte. 

Die erjte Hälfte des 16. Jahrhunderts wurde unter den 
Wehen ber Reformation eine literarifch-reiche, hochbebeutfame 
Zeit. Alle Elemente, alle Kräfte und Richtungen der Bewegung 
fuchten Geltung und Wirkung dur Wort und Schrift, be- 
dienten fich der Preſſe als weitwirfenden Mittels und [piegelten 
fh in jener Literatur, welche ziwvar momentan nur dem Kampf 
des Augenblid3 diente, aber durch die Kraft und den glüdlichen 
Sinn ihrer Träger Hier der Begeifterung und dem ibealen 
Schwung ber religiöjen Gefinnung Ausdrud lieh, dort in hoch» 
harakteriftiichen Bildern das Leben einer großen Zeit fejthielt 
und ſonach bleibender Leiftungen nicht entbehrte. Keine Seite, 
und beinahe könnte man jagen, feine Einzelbeit der vollenden 
Bewegung, die und aus der deutjchen Literatur des Zeitraums 
nicht entgegenträte. 

Die Reformation ala eine Umwälzung, welche alle Schich- 
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ten des beutfchen Volks ergriff, alle Stände mit einem Gefühl 
der Gemeinfamkeit durchdrang, durch die große Bibelüberjegung 
Luther? und die allgemeine Vertrautheit mit den biblifchen 
Büchern einen feften und underrüdbaren geiftigen Hintergrund 
gab, ſchuf eine Poefie und Literatur von böchfter Bollsthäm- 
lichkeit. Die Erregung der Maſſen und die Stärke und der 
Tieffinn der Imdividuen trafen in den meiften Literarifchen 
Schöpjungen zufammen, die Eigenthämlichleit der deutjchen 
Boefie des 16. Jahrhunderts beruht zum guten Theil in ihrer 
Allverftänblichkeit; dieſelbe Macht der Zeit, welche berühmte 
Humaniften von ber lateinifchen Rhetorik zur deutſchen Sprache 
führte, hinderte in der erften Hälfte der Reformation das Em⸗ 
porkommen einer exllufiven, nur einzelnen Boltöfchichten ver- 
ländlichen Literatur. Die imdividnellen Talente diejer denl- 
würdigen Zeit nähern fich dem Weſen und der Wirkung ber 
Volkspoeſie im engern Sinn, jo weit das innerhalb der modernen 
Literatur überhaupt möglich ift; fie heben fich fcharf genug von 
einander ab und haben doch alle einen gemeinfamen Zug. Selbft 
da3 eigentliche Volkslied nimmt, der Yirtrung durch die Prefie 
ein letztes Mal Trotz bietend, in den erften Jahrzehnten der Ke⸗ 
formation noch einmal einen Auffchwung und wirkt auf die Pofie 
der einzelnen zurüd. Daneben aber zeitigte das großartige innere 
Ringen, das feiner begabten Ratur erfpart blieb, die nnerichütter- 
lichſten Heberzeugungen, die eigenthümlichſten Anſchauungen auch 
der Dichter, und die Miſchung, in welcher in den literariſchen 
Leiſtungen und Schöpfungen des Reformationszeitalters das All⸗ 
gemeine und das Befondere auftritt, bietet ein geradezu uner- 
ſchöpfliches Intereſſe. Wie jede revolutionäre Geſchichtsepoche 
batte auch die Reformationzzeit einen Ueberfluß don jugendlid; 
aufftrebenden, einen rvajchen Anlauf nehmenden Raturen, dic 
dann Elang- und jpurlos verichollen, und dicht daneben Talente, 
die erft nach langer Lebensfahrt und mannigfady irre gehenden 
Beftrebungen einen Theil ihres Weſens in einem bleibenden Lite» 
tarifchen Werk zu Toncentriren vermochten. 

Der Grundcharatter der deutichen Literatur dieſes Zeit- 
raums — Ausnahmen und abweichende Einzelericheinungen bei- 
feite gejegt! — ift der einer Literatur ded Kampfes. Im 
prächtigen und treffenden Bild jchildert Ludwig Uhland ihre 
Sejammterfcheinung, wenn er in einer feiner Borlefungen 
(Uhland, „Geſchichte der deutfchen Dichtlunft im 15. und 16. 
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Jahrhundert‘, Schriften zur Gefchichte der Sage und Dich» 
tung) hervorhebt: „War gleich die Dichtkunſt diefes Zeitraums 
nur das Werkzeug anderer Zwede, jo war doch diejes Werk—⸗ 
zeug ein fräftig bewegte, eine klingende, funkenſchlagende 
Waffe. Die Angelegenheiten, denen fie diente, waren in leb- 
bafter Schwingung, in beftigem Kampf begriffen, und fo er- 
Iheint auch fie kampfrüſtig und jchlagfertig. Sie ift oft mehr 
eine Fechtkunſt ala eine Redefunft, oder fie ift die Rede eines 
Predigers im Lager, der Gejang eines Landsknechts. Ohne 
Zartheit und Anmuth, ift fie oft derb bis zur Robeit, unge- 
ſchliffen, wenn fie nicht Schärfe hätte; wo fie funftreich fein 
will, wird fie fteif und troden; will fie fich zierlich geberden, 
wird fie ungelent; hat fie Frieden, jo wird fie langweilig. Aber 
auf dem Kampfplatz oder auf der Bühne frifcher Volksluſt offen- 
bart fie ihre eigenthüämlichen Tugenden: Kraft im Ernft und im 
Scherz, tüchligen Witz, gefunden Welt- und Hausverftand. 
Dan muß fich zu ben Streitgedichten jener Zeit inner den 
Hann und feine Kampfſtellung hinzudenken, dann wird das 
ſtarre Rüftzeug fich Eirrend bewegen‘. 





Sechsundvierzigſtes Kapitel, 
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Im Mittelpunkt der gefammten deutichen Literatur wie des 
gefammten deutichen Lebens des 16. Jahrhunderts ftand die 
gewaltige, alles überragende Geftalt Luthers. Der Reformator, 
welcher mit der ganzen Unmwiderftehlichteit einer großen Ratur 
und einer großen Sache vom Augenblid jeines Auftretens an 
Millionen von Herzen ergriff und an fich riß, der alle Geifter 
in Deutfchland mehr oder minder beeinflußte und je länger um 
fo augfchließlicher die Phantafie der Volksmaſſen erfüllte und 
beherrichte, würde troß der ungeheuren Wirkung feiner Perlön- 
lichkeit, troß de3 Zufammentlangs feines Weſens mit den offen 
fundigen und geheimen Idealen des deutichen Volls, nicht die 
tiefgehende Wirkung auch auf die weltliche Dichtung, auf die 
gefanımte Literatur feiner Tage gewonnen haben, wenn er nicht 
zugleich ein vollfräftiger Dichter, der fprachgewaltigfte und viel- 
feitigfte Schriftfteller feiner Zeit gewejen wäre. Die verſchie⸗ 
denen geijtigen Elemente feiner mächtigen, weltüberfchauenden 
Ratur und die Anknüpfungen, die feine volksthümliche und dod) 
ureigene Bildung an die geiftigen Richtungen der Bergangen- 
beit und Gegenwart befaß, der innerfte Drang feiner Seele, 
mit dem Evangelium alles zu durchdringen, was fich dem Gvan- 
gelium nicht offenbar feindjelig und widerftreitend entgegen- 
ftellte, gaben ihm im Berein mit der Bedeutung feiner Sadıı 
und der geradezu ungeheuren Thätigleit, die er entfaltete, eine 
literarifche Stellung, ebenjo ohne allen Bergleich wie feine welt: 
geihichtlich - firchliche Stellung. Nicht bloß von einem mäch⸗ 
tigen Einfluß des Reformators auf die deutiche Literatur des 
16. Jahrhunderts läßt fich ſprechen, fonbern ſchlechthin kann 
behauptet werden, dab von Luther und feinem Geift ein großer 
Theil der Literatur ausgeht, daß Luther und jeine Sache das 
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belebende Princip ganzer Literaturgebiete waren, die der Theo⸗ 
logie und der theologiſchen Polemik fern lagen. Die Wirkung 
des Urſprünglichen, Dämoniſchen in Luther begleitete die unver⸗ 
meidlichen Wandlungen feiner religids - politifchen Ueberzeu⸗ 
gungen, fie gab fich in der unabfjehbaren Reihe jeiner Schrif- 
ten fund und fiegte über alle Widerſacher und Taltfinnigen 
oder zweifelnden Freunde. Dies. Hauptmoment für die Beur- 
theilung der hiftorifchen und wahrlich auch der rein literarifchen 
Größe Luthers hebt Karl Hafe in feiner wundervollen Charaf- 
teriſtik des Reformators eindringlich hervor. „Der Zeiten Um- 
ſchwung, an deſſen Spitze er ftand, iſt ala jchroffer Gegenjat 
in jein Leben gefallen. Er Hat ben Bapft für den allerbeiligften 
und allerhöfliichften Bater gehalten. In feiner Leidenfchait- 
lichen Erregung wechjelten ftürmifch die Gefühle. Sein Leben 
galt der Freiheit des Geiftes, und er Hat für den Buchftaben 
geeifert. Er iſt im Vertrauen auf die alleinige Macht des 
Geiſtes dem Sturm der Reformation in die Zügel gefallen und 
bat gelegentlich gerathen, den Bapft ſammt feinem Gefinde im 
Tyrrheniſchen Meer zu erfäufen. Aber allezeit hat er in unbe- 
dingter Reblichkeit feine Ueberzeugung ausgeſprochen und war 
jedem irdischen Interefle fremd. Mit räftiger Sinnlichkeit ftand 
er feftgewurzelt in die Erde, aber fein Haupt reicht in ben 
Himmel. An jchöpferifchem Geift war feiner Zeit feiner ihm 
gleich, feine Reden find oft derber, als jelbjt feiner derben Zeit 
erlaubt jchien, aber an volksthümlicher Beredfamkeit ift nie 
ſeines Gleichen gewefen in beutfchen Landen. Aus Angſt und 
Zorn wuchs ihm die rechte Freudigkeit im Kampf. Wo er ein- 
mal Unrecht erlannte, jah er nichts ala Hölle. Aber feine Be- 
deutung bejteht weniger in jeinen losreißenden und zerſtörenden 
Thaten — andere fonnten fich Leichter und entichiedener von der 
alten Kirche losreißen, — vielmehr in feiner auferbauenden 
Macht, in feiner begeijterten Glaubens⸗ und Liebesfülle; obwohl 
er in trüben Stunden durch des Teufels Anfechtung Gott und 
Chriſtum und alles ınit einander zu verlieren meinte. Zumal 
Gegnern gegenüber bat er fich gefühlt und unbefangen aus« 
sefprochen, daß er ein erwähltes Rüftzeug Gottes fei, im Him⸗ 
mel, auf Erden und in der Hölle bekannt: aber mit feiner 
Perſonlichkeit hatte dag nichts zu fchaffen, er wollte nicht? 
wilfen von Autherifcher Lehre und fein hehres Gottvertrauen 
galt nicht feiner eigenen Rettung aus Gefahren, fondern dem 
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Glauben, dat Bott alltäglich zehn Doktor Martinus erfchaffen 
fönne. Abgeichmadte Vorwürfe und befchräntte Rechtfertigun- 
gen find verjchollen, jolch ein Dann gehört nicht einer Partei 
an, ſondern bem deutfchen Volk und der EHriftenheit.” (Haſe, 
„Kirchengeſchichte“, 10. Aufl., Leipzig 1877, ©. 413.) 

Luthers Leben gehört im weitelten Umfang der Welt- und 
Kirchengeichichte des 16. Jahrhunderts an: jeder Monat und 
beinahe jeder Tag besjelben erfcheint feit dem entjcheidenden 
31. Ottober 1517, an welchem der Wittenberger Auguftiner- 
mönd und Profeffor feine Thefen wider den Ablaß an der Thür 
der Schloßfirche zu Wittenberg anfchlug, mit den Gefchiden der 
Kirche und des deutfchen Volks bedeutungsvoll verfnäpft, und 
fo ungeheuer und ausgebreitet die Literarifche Thätigleit Luthers 
war, ſo trat fie unzähligemal Hinter feine perfönliche Wirkung 
zurüd. Die Vorbereitungs⸗ und Bildungszeit, in welcher bie 
ſtarke Größe und die innere Selbſtändigkeit des einzigen Mannes 
reiften, war gleich wichtig für feine nachmalige Literarifche wie 
für feine perfönliche Entwickelung. An diefer Entwidelung 
hatte nach Luthers eigenen Träftigen Belenntniffen eine felten 
harte Jugend entjcheidenden Antbeil. Der Ablömmling einer 
thüringifchen Bauernfamilie, die jeit langem im Dorf Möhra bei 
Eijenach gefefien, der Sohn des Hana Luther, der von Möhra in? 
Mansfeldifche verzogen war, um fich dem Bergbau zu widmen, 
ward Luther am 10. November 1483 (1484?) zu Eisleben 
geboren, ftreng und hart erzogen, früh für die Studien beftimmt 
und 1497 mittello® nad) Magdeburg und nachmals nad 
Eifena zur Schule geichidt, um durch Almoſen ſich zur Uni« 
verfität Hindurchzufchlagen. Glücklicher als taufende von jahren: 
den Schülern jeiner Zeit, fand der junge Luther im Haus der 
wohlhabenden Wittwe Urfula Cotta Aufnahme, damit bie 
Möglichkeit zu ernften und anhaltenden Studien, die er auf der 
Erfurter Hochichule, welche er 1501 bezog, mit dem glüdlid- 
ften Erfolg fortfegte. Die Berhältnifie jeines Vaters hatten ich 
inzwifchen gebeflert, berfelbe konnte ihm den Aufenthalt auf ber 
Univerfität erleichtern und beftimmte ihn zum Studium der 
Rechtswiſſenſchaften. Als Borfchule dazu widmete fich Luther 
ſowohl der ſcholaſtiſchen Theologie und PhHilofophie wie dem 
Studium der Haffifchen Autoren, welches durch Johannes Lang 
und Crotus Rubianus damals in Erfurt in befonderer Blüte 
ftand. Doch war fchon in jenen Taaen ein Zug und Sinn in ihm 
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lebendig, welcher ihm alle feine Studien und weltlichen Inter: 
effen nichtig ericheinen ließ gegenüber der Frage feines Geelen- 
heile. Unwiderſtehlich trieb es ihn zur Verſenkung in die 
Grundfragen der griftlichen Religion, derfelbe Drang, welcher 
die deutichen Myſtiker des Mittelalters erfüllt, war in jeiner 
Seele erwacht. Die äußere Lebenzgeftaltung mußte bem innern 
Zug einer jo mächtigen Natur fraglos folgen, der äußeren 
Zeichen, die binzutraten, hätte es kaum beburft: Luther warf die 
Rechtäftudien wie die römischen Dichter Hinter fich, trat gegen 
den Willen und den Wunſch feiner Eltern im Juli 1505 in das 
Anguftinerklofter zu Erfurt und erhielt 1507 die Prieſterweihe. 
&r widmete ſich dem neuen Stand und Beruf mit leidenfchaft- 
(ih inniger Hingebung. „Sit je ein Mönch in ben Himmel ge- 
fommen durch Möncherei, jo wollte auch ich Hineingefommen 
ſein!“ rief er in fpäteren Jahren aus. Das Klofter brachte ihm 
gewaltige, ja verzweifelte innere Kämpfe, er verjant in dumpfe 
Schwermuth, in die markverzehrende Grübelei, welche thatkräfti- 
gen, aber tiefen Naturen leicht ala Zugabe ihres Weſens geſetzt 
ift, er rang mit den Dämonen feiner Phantaſie und feines beißen 
Berlangens nach Reinheit und Seligfeit. In der Auguftini- 
ſchen Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben und durch 
den Glauben allein fand er den erlöjenden Ausweg. Die in 
diefen Seelenlämpfen getvonnene Heberzeugung hielt er feft, aud) 
ala in fein äußeres Leben eine entjcheidende Wendung trat. 1508 
warb er von feinem Provinzial nach Wittenberg gezogen und über- 
nahm ein Predigtamt und eine Brofeffur der neuerrichteten Uni- 
verfität. In voller, mit der Tradition der Kirche übereinſtim⸗ 
mender Frömmigkeit jah er 1510 Rom, wohin er in Gefchäften 
ſeines Ordens geichidt war. Aber die Bußübungen, denen er 
ih hier unterzog, erftickten ihm die innere Gewißheit nicht, daß 
das Heil nur vom Glauben komme, und die ganze Pracht Roms, 
dad er im Glanz der Tage Julius' IL. ſah, blieb ohne tiefern 
Eindrud auf ihn; erft nach Jahren begannen die Bilder der 
Bertveltlihung und der Korruption des Klerus, die er Hier 
geichaut, in feiner Seele nachzumwirten. Nach Wittenberg heim⸗ 
gelehrt, trat er wieder in die alten Berhältniffe ein, wieder 
wie fonft feinen Studien der Paulinifchen Briefe, der Schrif⸗ 
ten de3 Heiligen Auguftinus, feinen Borlefungen an der Uni« 
verfität und feiner Seeljorge lebend. Daß diefe bedeutende, aber 
ſtille Exiſtenz einen mweltgejchichtlichen Sturm ohne gleichen ent⸗ 
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feffeln würde, hätte noch kurz vor den entfcheibenben Thejen 
wider den Ablaß niemand vorausgejehen. Aber mit den zu: 
nächft nur gegen den frechen Ablaßkrämer Tetzel, der ihm bie 
eigene Nachbarjchaft unficder machte, gerichteten Säßen und den 
unmittelbar nachfolgenden Schriften trat Luther aus den engen 
Kreiſen jeines feitherigen Lebens heraus. Sein Proteft gegen 
den unerhörten Mißbrauch der kirchlichen Autorität traf ins 
Herz der Maſſen, Gebildete wie Ungebildete jauchzten ihm zu, 
Luther war mit einem Schlag ein Held des deutichen Volls, 
Hunderttaufende blidten von Stund an gefpannt auf fein Thun 
und Laffen. Bon hier an gehört jein Leben in den großen Zufam- 
menbang der Weltgeichichte, jeder Schritt, den er that, Hatte 
weit nachwirkende Bedeutung. Rur flächtig darf hier an bie 
Hauptmomente feines Lebens erinnert werben. Die Jahre 1518 
und 1519 drängten ihn, der ftandbaft an feinen Erfenntnifien 
und Empfindungen fefthielt, wider Willen in die Stellung eine 
Ketzers hinein: die Kurie, ſchlimm berathen, von hochmüthigen 
geifllicden und literarifchen Gegnern angeftachelt, ziwang dem 
im tiefften Herzen Bejcheidenen die Rolle des Reformators im 
Beginn förmlich auf. Einmal aber darüber Har, daß die Ehri- 
ftenheit von ihren höchften Vertretern nicht3 zu hoffen Habe und 
daß für feinen reinen Glaubensdrang in diefer Kirche fein Raum 
mehr jet, befchritt Luther die neuen Pfade im Sturm, ohne 
Wanken und Berzagen. Das Jahr 1520 brachte mit ber 
Schriften „Bom PBapftthum zn Rom“, „Bon ber babylonikchen 
Gefangenschaft der Kirche”, „An den chriftlichen Adel deutſcher 
Nation, von des chriſtlichen Standes Befſſerung“, „Bon der 
Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ die enticheibenbe Wendung. 
Fortan mußte Luther entweder als Ketzer auf dem Scheiter⸗ 
haufen enden, oder die ganze Ehriftenheit und wenigſtens fein 
Bolt von Rom logreißen. — 1521 Hatte Luther vor Ktaiſer unt 
Reich zu Worms für feine Lehre einzuftehen, verweigerte jeden 
Widerruf und fühlte, daß er dabei die geſammte Kraft des gäh- 
renden, leidenfchaftlich beivegten Deutfchland hinter fi hatte. 
In feiner Zuflucht auf der Wartburg, die ihm fein Landesherr 
bereitet (1521 — 1522), fchien der Reformator zunächfi nur ale 
Schriftfteller wirden zu wollen, die gewaltigfte unb folgenwich⸗ 
tigfte Literarifche That feines Lebens, die deutiche Bibelüber: 
tragung, ward bier mächtig gefördert. Aber kaum durch bie 
WBirmiffe und Ausfchreitungen ter von ihm jelbit entfachten 
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Bewegung wieber an deren Brennpunkt Wittenberg zurückge⸗ 
rufen, ericheint er auch aufs neue in der vollen Thatkraft feines 
Geſammtberufs. Bon bier an galt es ihm, dem Zerſtörungs⸗ 
proceß der Kirche, ber fi) an feine Lehre anfchloß und atte 
ſchließen wollte, Einhalt zu thun; der konſervative Zug feines - 
Weſens entfremdete ihn raſch ganzen Reihen feiner Bundesge- 
nofien, gegen die adligen Reichsreformer, bie rebelliichen Bauern, 
die Sekten⸗ und Schwarimgeifter, den religidfen Radikalismus 
und alle Behrmeinungen, die ihm ben Beftand der neuen Kirche 
zu gefährden fchienen, brach er mit demfelben Ungeftüm unb 
der gleichen Ueberzeugungaglut los, die er im Kampf wider den 
„römischen Antichrift‘ zu betvähren hatte. Für bie weltliche Auf⸗ 
richtung der neuen Kirche blieb, da Karl V. fich dem Evangelium 
bartnädig verichloß, nur der Anfchluß an die evangelifch gefinn- 
ten Fürften und Reichaftädte übrig. Ihre alte, auf Eriveiterung 
ber eigenen Macht abzielende Oppofition gegen das Reich ward 
damit zu Luthers tiefem Schmerz mächtig gefördert. Mit bei« 
nahe Abermenjchlicher Arbeit half er die neue Lehre und Kirche 
aus der ungeheuren Sturmflut ans Land und unter Dach brin- 
gen, er lehrte, entfachte, leitete, zügelte, ermuthigte und fchalt 
die taufende feiner Gehülfen am Werk, er gab dem gefammten 
deutichen Leben vom Fürſtenhof bis zur Bauernhütte neue 
Grundlagen und neue Gefinnungen, er erreichte Ungeheures, 
fo weit das Erreichte auch Hinter feinen frommen Wünjchen und 
beißen Gebeten zurüdblieb. In den zwei legten Jahrzehnten 
feines Lebens, von 1526 — 1546, erfcheint feine Kraft und 
Energie ungemindert, wenn auch der freudige Schwung und die 
fühnen Hoffnungen jeiner erften Periode ihn zum Theil vers 
Laffen hatten. Er blieb bis zu feinem am 18. Februar 1546 er» 
folgten Tode der eigentliche Mittelpunkt der deutfchen Geſchichte 
feiner Zeit, an Bedeutung, und nicht bloß an innerer, Kaifer 
Karl V. weit überragend. Sein Leben und fein Charakter, die 
offen vor aller Augen lagen, mit allen Mängeln und Schwächen, 
den Angriffen von zehntaufenden wüthender Gegner ausgeſetzt, 
ward don dem weitaus größten Theil des deutichen Volta mit 
den Gefühlen aufrichtiger Bewunderung betrachtet, das Bild 
des Reformatord® war in der Borftellung von Millionen 
lebendig und half die bleibende Wirkung feiner Schriften ver- 
ftärken und gelegentlich läutern. 

Luthers dichterifche Begabung Teuchtete im Grunde aus allen 
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feinen Schriften fo Har hervor wie die Gewalt feines Worts 
überhaupt. Die Fülle von Streitichriften, An- und Abmah⸗ 
nungen, Erklärungen und herzlichen Anfprachen, die feiner 
Feder entquoll, weift überall wahrhaft poetifche Stellen, Bilder, 
die des kühnſten und tiefften lyriſchen Dichterd würdig find, 
neben den fchlagkräftigen und oft den derbften Ausdräden volks⸗ 
thuümlicher Beredfamkeit auf. So kann man jagen, daß bie 
Proſaſchriften Luthers der Literatur auch da bleibende Dienite 
geleiftet haben, wo fie zunächft in den Dienft des Tages geſtellt 
waren. Aber im engern Sinn gebdren ber deutjchen Literatur 
doch vor allenı feine eigenen Gedichte und die große Bibelüber- 
fegung an, die nach Gödeke's vortrefflichem Wort der deutſchen 
Literatur des 16. Jahrhunderts „den epifchen Hintergrund ge 
wann, auf den nur zurüdgedeutet werden durfte, um ganze 
Reiben von Borftellungen und Empfindungen wie durch Zan⸗ 
berfchlag zu erweden”. (Bödele, „Grundriß zur Gejchichte der 
deutichen Dichtung”. Buch IV, 8 121.) Luther ward der 
Schöpfer eines evangelifchen SKirchenliedes, welches einen der 
wichtigften und bedeutjamften Beftandtheile der deutichen Lyrik 
des Reformationdzeitalters bildete. Neben dem eigenen Bedürf- 
nis feiner Natur im Lied, das, was ihn begeifterte, ihn über 
fich ſelbſt oder die Roth des Augenblicks erhob, feftzubalten, trat 
ihm frühe das Bedürfnis des neuzuordnnenden Gottesdienſtes 
der evangelifch Befinnten vor Augen, und er fuchte jeit 1524 mit 
der Herausgabe von Gejängen den Ehoralgefang der Gemein- 
den poetifch zu fördern, während er auch für befien mufila- 
liſche Geſtaltung das regfte Intereffe zeigte. Seine eigenen 
Lieder find theils deutſche Bearbeitungen der altlateinifchen 
Kirchenhymnen, in Träftig vollsthümlichen Rhythmen und 
Worten, theils poetiſche Ausführungen biblifcher Text⸗, na⸗ 
mentlich Pfalmworte, theils freie Dichtungen. Nur wenige dar⸗ 
unter waren fo an Anläfſe des Augenblicks gebunden, daß fic 
mit der fortjehreitenden Zeit ihre mächtige Wirkung verloren, 
am meiften noch: „Ein new Lied von den zween Merterern Chriſti 
zu Brüffel, von den Sophiften zu Löwen verbrannt” (1523), das 
Spottlied wider Herzog Heinrich von Braunſchweig: „Ach du 
arger Heinhe, was Haft du gethan‘‘, und die beiden Kinderlieder: 
„Run treiben wir den Papſt heraus” und „Der Bapjt und 
Greuel ift ausgetrieben”. Dagegen jprachen alle übrigen bie 
bleibenden Stimmungen des Gotivertrauend, der gläubigen 
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Andacht und Zuverficht aus, die Luther befeelten und don ihm 
aus auf die Maſſen überjtrömten. Unter diefen die Pfalm- 
lieder: „Ach Gott vom Himmel fieh darein“, „Aus tiefer Noth 
ihrer’ ich zu dir“, „Wär Gott nicht mit uns dieje Zeit‘ und 
vor allen bie jeelifch und fprachlich gewaltige Bearbeitung des 
46. Pfalms: „Eine fefte Burg ift unfer Gott”, welche die 
Haupthymne des Proteftantigmus wurde und die erjte Genera- 
tion der Proteftanten mit dem freudigften Siegesmuth erfüllen 
half. Auch die Weihnachtslieder: „Vom Himmel hoch da komm 
ih her“, „Bom Himmel fam der Engel Schar”, „Selobet ſeiſt 
du Jeſu Chriſt“, das Ofterlied: „Chriſt lag in Todes Banden“, 
das Bfingftlied: „Komm du Schöpfer, Heiliger Geiſt“, die Lieder: 
„Mitten wir im Leben find‘‘, „Wir glauben all’ an einen Gott‘, 
„Berleih una Frieden gnädiglich” legen überall Zeugnis für 
Luthers poetiiche Kraft ab. Die Sprache in diefen Liedern hält 
allerdings den Vergleich mit Luthers gewaltiger, im Ausdruck 
beinahe nie fehlgehender Proja nicht aus, fie ift rauher, unge- 
lenker und fteigert fi) nur im einzelnen Augenblid zur höchſten 
Ausdrudsfähigkeit und Wirkung. An der Mehrzahl der Lieder 
fuhr Luther bei ihren Neudruden fort zu befjern; noch ein Jahr 
vor feinem Tod erjchienen die mannigfach überarbeiteten „Geyſt⸗ 
lichen Lieder” mit einer neuen Vorrede Luthers (Leipzig 1545), 
welche feine Hauptjächlichiten Gefänge, mit denen anderer evange- 
liſchen Dichter der erften Reformationszeit zufammengeftellt, zum 
leßtenmal bei des Reformators Lebzeiten ben evangelifch Gefinn- 
ten darboten. Natürlich blieben die Luther’fchen Dichtungen die 
Bafis aller evangelifchen Gejangbücher und die Mufter der zahl- 
reichen geiftlichen Zyrifer, die jet unb im ganzen Verlauf des 
Jahrhunderts dichteten. 

Als weltlicher Poet im engern Sinn ift Luther nur flüch- 
tig und gelegentlich aufgetreten, obſchon er gemäß feiner im 
innerjten Kern freien Natur eine durchaus freie und große An» 
ſchauung des Werthes und der Nothwendigkeit weltlicher Poeſie 
hatte. Seine Sehnfucht ging freilich dahin, „alle Künfte im 
Dienfte dep zu fehen, der fie geben und gefchaffen hat“, aber er 
blieb dabei von jeder Lleinlichen Engherzigkeit, von der ſauer⸗ 
töpfifchen Weltflucht anderer NReformatoren weit entfernt. 
„SHriften Jollen Komödien nicht ganz und gar fliehen, darum, 
daß biamweilen grobe Zoten und Buhlereien darin fein, da man 
doch um derjelben willen auch die Bibel nicht leſen dürfte.‘ 

16* 
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Wie er für das Schaufpiel eintrat, hatte er auch von der Be 
rechtigung der erzählenden Dichtung die beiten Begriffe. Be 
fondere Vorliebe legte er für die Yorm der Fabel an den Zag, 
und feine Borrede vom rechten Nutz und Brauch der Fabel zu 
„Etliche Fabeln aus dem Eſopo verdeutſcht“ (1530), 
die Luther urfprünglich für feinen Sohn übertrug, blieb nicht 
ohne Einwirkung auf die nachfolgenden Yabelpoeten. Daß er fi) 
bei diejer Gelegenheit gegen den weit verbreiteten Steinhövel: 
chen Aeſop (er nennt ihn nicht, muß ihn aber meinen) erklärte 
und vderfpricht, wie bier ſchon probeweije gefchehen,, den Fabu⸗ 
liften auch känftighin „zu lentern und zu ſegen“, entiprach den 
Sefinnungen Luthers; daß er, wenn er fiberhaupt dazu gelangt 
wäre, keine puritanifche „Fegung“ vorgenommen haben würde, 
dafür bürgen uns alle feine Schriften. 

Die entfcheidende Titerarifche That Luthers, durch die er 
einen kaum abzumefjenden Einfluß auf die ganze Weiterent- 
widelung der beutichen Rationalliteratur — der Dichtung zumal 
(mern man den Begriff der Dichtung nicht eng auf den der Ber 
kunſt einfchräntt) — erlangte, war, wie mehrfach betont, die Bi. 
belüberfeßung. Da bie Heilige Schrift das Fundament der neuen 
Kirche und die Leuchte für alle Suchenden bilden follte, ward es 
geradezu nothwendig, fie durch Uebertragung in die Volksſprache 
allen zugänglich zu machen. Aber eben nur ein Luther Tonnte 
e3 wagen, die riefige Arbeit (die ihm freilich Herzensſache in der 
tiefften Bedeutung des Worts war) neben den tauſend Anforde 
rungen des Tags zu bewältigen. Die Ueberfegung erfchien bruch⸗ 
ftüdweife, ala Borläufer „Die fieben Bußpjalmen“ (Die 
fieben Bußpſalm, Wittenberg 1517), dann dag „Reue Tefta- 
ment“ (Das Rewe Teftament; erfte Drude ebendafelbft 1522, 
vom September und December), das „Alte Teftament‘ (Pen- 
tateuch, ebendafelbft 1523; Das Anderteyl bes Alten Teftaments 
[die Bücher Jofua bis Efther], ebendaſelbſt 1524; Das dritte teyl 
des Alten Teſtaments [Buch Hiob bis Hohes Lieb], ebenbafelbit 
1524) mit dem „Pfalter‘' (ebendafelbft 1524) und den „Prophe 
ten” (Die Propheten alle Deudſch, ebendajelbft 1532), woraufnicht 
viel über ein Jahrzehnt nad) dem Beginn die Ausgabe ber ganzen 
deutichen „Bibel“ (Biblia, das ift die gante heilige Schrifft, 
Deudich, ebendafelbft 1534) veröffentlicht wurbe; die Berbreitung 
war eine fo ungeheure, daß aus den Preflen Hana Luffts, bes 
erften Druders, bis zu deſſen 1584 erfolgtem Tod allein über 
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100,000 Exemplare herborgingen, während Bafeler, Straßbur- 
ger, Augsburger und Nürnberger Nach» und Reudrude andere 
Maſſen von Eremplaren ins Bolt warfen und gleichzeitige Luther 
folgende niederdeutjche Meberjeßungen dem unmittelbarften Be- 
bürfniß der niederdeutfchen Stämme zu genügen fuchten, ob» 
ſchon mit der Bibel ſelbſt die Herrfchaft der hochdeutſchen Schrift» 
iprache fich rafch und ficher Über Norddeutſchland ausbreitete. 
Hımbderttaufendfach ift die große Literarifche That Luthers 
gepriejen worden, und doch hat man in den ſeltenſten Yällen die 
wertbuollite Eigenthümlichkeit der Bibelübertragung hervorge⸗ 
hoben, durch welche fie allein eine jo eminente Bedeutung erlan⸗ 
gen, die deutjche Kultur fo mächtig fördern konnte: ihre Allfei- 
tigfeit. Durch Luthers Uebertragung gewöhnten fich die nach" 
folgenden Generationen allzu jehr daran, in ber Heiligen Schrift 
eine Einheit zu jehen. Sie vergaßen, welche Yülle der grund» 
verichiedenften, über einen vielhundertjährigen Zeitraum hinweg» 
reichenden hiſtoriſchen, chronikaliſchen, poetifchen, fpecifiich reli- 
gidfen, religidg=poetiichen, philofophifchen und moralifch- 
didaktifchen Werte, welch eine Mannigfaltigleit von heiligen 
und ehrwärdigen Zeugniffen in den verfchiedeniten Formen, 
deren jedes dem Ueberſetzer feine eigene Schwierigleit entgegen- 
ftellte, hier don eines Mannes Kraft bewältigt wurde | Den Beit« 
genoffen ftand in Hunderten von Sagen und Anekdoten ein 
Bewußtjein von diefer Bedeutung des Buches aller Bücher vor 
der Seele. Wenn fie fich erzählten, wie Luther für die unge- 
eure Arbeit das Material von allen Seiten berbeigefchafft, den 
Sprachſchatz mit den Beiträgen feiner gelehrten Genofjen wie 
mit dem Scherflein der Leute aus dem Volk gemebrt, heute Ma⸗ 
giſter Bhilippus, dem Schwaben, und morgen Bugenhagen, dem 
Bommer, „aufs Maul gefehen‘‘, von fahrenden Schülern und 
Reitern wie von den Handwerkern von Wittenberg finnlich- 
anichauliche, jchlagende Ausdrüde und Wendungen geivonnen, 
jelbft die Handwerksweisheit feines Hausfchlächter8 nicht ver- 
ſchmäht habe, jo waren fie der Wahrheit, daß Luther bei dieſer 
Bibelübertragung bie ganze Kraft und Tiefe, aber auch die ganze 
erquidliche Zebensfriiche und unermübliche Bildungsluft feines 
Weſens eingefekt, viel näher ala manche jpätere Lobredner. 
Der Bergleich der Schriftiprache, die Luther vorfand und 
die er hinterließ, gibt den Maßftab für die Iprachichöpferifche 
Genialität des Reformators. Pries man ihn als den Erfinder 
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der neuen Sprache, fo pflegte er in feinen Tifchreden wohl einfad) 
zu fagen, baß er fich nicht einer gewifjen fonderlicyen, eigenen 
Spradhe im Deutjchen, jondern der Sprache der „jächliichen 
Kanzlei” bediene, welcher nachfolgen alle Fürſten und Könige 
in Deutjchland. Er bezeichnete damit das wahre Verhältnis, 
daß fich eine neue hochdeutiche Sprache fchon vor ibm in ihren 
Anfängen herausgebildet hatte und in einzelnen erfolgreichen ober- 
deutfchen Schriftftellern auch über die Anfänge hinausgediehen 
war. „Es war immer jchon etwas Neues, in feiner Art Selbft- 
wüchfiges geichaffen, und es kam nur darauf an, Daß aus dem Wuſte 
der bin und ber fich kreuzenden Einflüffe, aus dem Gewirr des 
Beralteten und doch noch mit Fortgejchleppten, bes Neuen und 
doch noch nicht Durchgebrungenen etwas allgemein Gültiges, der 
hochdeutſchen Spradjindivibualität Diefer Zeit überhaupt, nicht 
bloß einem Schriftiteller ober einem örtlichen Kreife Angemeffenes 
berauögefchält wurde. Ueberall waren die Fundamente einer 
felbftändigen und in ihrer Art vollberechtigten neuen Sprach⸗ 
geftaltung fchon Lange gelegt und der Bau in allen feinen Haupt- 
theilen jchon fo weit gediehen, daß er in feiner ganzen Konftrul- 
tion fich wohl erfennen Läßt; aber der Zufall und die Willlär 
der Dienichen und der Zeit, die noch durch Teine maßgebende 
und beherrjchende Kraft gebändigt waren, machten es einftweilen 
noch unmöglich, das Neue als folches zu erkennen und fich in ihm 
wohnlich einzurichten. Es kam nur noch barauf an, daß eine 
geniale Kraft, an der e3 bis bahin gefehlt hatte, dieſe neue Sprache, 
dieſes Neuhochdeutfch wirklich ala das, was es zu fein befähigt 
war, als den einheitlichen Ausdruck des deutſchen Vollksgeiſtes 
diefer Zeit zufammenzufaffen und barzuftellen unternahm.“ 
(Rüdert, „Geſchichte der neuhochdeutichen Schriftiprache” Leipzig 
1875, 1. Bdo., S. 398.) Die geniale Kraft erfchien in Luther. 
Wie wundervoll treu auch in den Hauptjachen feine Weberjegung 
der Heiligen Schriftiwar, fürdie deutſche Literatur wäre auch min⸗ 
dere Treue, aber gleiche Sprachgewalt von entjcheidender Beden- 
tung geworden. In alle Tiefen des volksthümlichen Eprad> 
geiftes drang Luther ein, alle Reichthümer des beutichen 
Wortſchatzes ftanden ihm zu Gebote, mit genialer Sicherheit 
griff er aus den Mundarten die Iebenbigften Borftellungen im 
Wort heraus, mit weit umfchauendem Blick entdeckte er überall 
unbenußte jprachliche Mittel. Schöpjeriih und voll feinſter 
Empfindung für die Fülle und Kraft wie für die Biegfamteit, 
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welche dem Deutfchen abzugewinnen waren, gefchult durch den 
lebendigen Verlehr mit allen Ständen und Menſchen fo gut 
wie durch eine umfafjende Kenntnis der zeitgenöffiichen und der 
unmittelbar voraufgegangenen Literatur, brachte Luther zu feiner 
Bibelüberfegung jene Begabung und jenen Muth des großen 
Dichters Hinzu, der fich einen Theil der Sprache für jeine Zwecke 
umjchmilzt und umfchmiebet. Bon Luther ausgehend, erichien 
bie unfertige neuhochdeutiche Schriftiprache ala eine fertige, 
Hare, allen böchiten Anforderungen der Dichtung und Bered⸗ 
jamleit gewachjen, gleich fähig zum Ausdrud des tieffinnigen 
Gedanken? wie zur farbig-anjchaulichen Darftellung realen 
Lebens. Was Luther der deutjchen Sprache gegeben und geleiftet, 
trat ſchon in ber Literatur jeiner eigenen Zeit zu Tage, wenn⸗ 
gleich er in der Handhabung diejes Rüſtzeugs nur von wenigen 
ganz erreicht wurde und faft unmittelbar nach feinem Tod ein 
Herabfinken von der Bortrefflichkeit ſtattfand, zu der fein Bei— 
fpiel befeuert hatte. Noch nach zwei Jahrhunderten warb der 
große Umfchwung der deutichen Dichtung, der mit Klopftod 
beginnt, dur ein Zurüdgreifen auf die Kraft, die Yülle, 
die Milde und lebendige Beweglichkeit der Sprache Luthers 
eingeleitet, und in mehr als einem Betracht blieb Luther der 
erite Slaffifer der neuhochdeutichen Sprache. Auch die Schrift- 
fteller, die in ihren geijtigen Anſchauungen der alten Kirche 
trey blieben, mußten ſich, widertwillig allerdings, der Sprache 
der Luther’fchen Bibel anbequemen. 

Die Bibelübertragung fpiegelt den Genius und die Perſön⸗ 
lichkeit Luthers auf ber Höhe feiner Kraft und feines Willens. 
Nichts in ihr verräth die Zweifel, die den Reformator natur⸗ 
gemäß quälten und zu Zeiten jo grimmig anfielen, daß er fie 
nur als Anfechtungen des Teufels begreifen und überwinden 
tonnte, und die Quther mitten zwijchen all jeiner Thätigkeit 
und feinen ungebeuren Erfolgen wieder und wieber empfand. 
63 war ihm, als ſei der Teufel „vom Anbeginn nie fo grimmig 
und zornig gemwefen ala jet am Ende der Welt“, und dieſe 
Ueberzeugung warf dunkle Schatten in feine leiten Lebensjahre, 
feine legten Kämpfe und eine Reihe feiner legten Schriften. 
Aber das literarifche Hauptwerk blieb don all diefen Trübungen 
unberührt und erhob fich, weithin ragend und leuchtend, für 
Generationen der Mittelpunkt des dentichen Geiſteslebens! Es 
gehört zu den Schwierigkeiten der Gefammtdarftellung ber 
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deutfchen Literatur in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
bie Einflüffe, die von Luthers mächtigem Geift audgingen, und 
bie Unterftüßung, Die feinem Werk durch ſelbſtändiges, indivi- 
duelles Talent zu theil wurde, einigermaßen zu fcheiden. — 
Auf ganzen Gebieten meint man gleichſam nur den Nachklang 
feines Geiftes zu vernehmen und hat es eben mit einem Zujam- 
menklang zu thun. Denn alle individuelle Größe des Refor- 
mators noch jo hoch in Anſchlag gebracht, berubte doch ein guter 
Theil feiner Wirkung darauf, daß er der geheimen Sehnſucht, 
die ſeit den Tagen des Baſeler Koncils durch Deutſchland ging, 
der Sehnſucht nach einer Reinigung und Erneuerung der Kirche, 
eine Erfüllung gegeben und ihr klare Ziele gezeigt hatte! 


Siebenunbvierziaftes Kapitel, 
Bas evangelifhe Birdenlied. 


Den unmittelbarften, reinjten und tiefften Ausdrud fand 
die reformatorifche Bewegung im evangelifchen Kirchenlied, das 
nach Luthers und feiner nächiten Genofjen Borangang fich über 
da3 gefammte Deutichland verbreitete und nahezu alle poetifchen 
Kräfte, beinahe dürfte man fagen, alle erhöhten Stimmun- 
gen, die in der Nation vorhanden waren, in feinen Dienft rief. 
In der evangelifchen Lyrik der erjten Reformationsjahrzehnte 
trafen das poetiiche Vermögen der neuen Literatur, die don 
mdividuell ausgewählten und durchgebildeten Talenten ge» 
tragen wurde, und der lebte Aufſchwung der Bollsdichtung, an 
welcher alle poetijch geftimmten und empfänglichen Naturen theil⸗ 
nahmen, zufanımen. Die Zahl der Dichter evangelischer, weit ver⸗ 
breiteter Lieder wuchs folchergeftalt ind Unabjehbare. Nahezu 
alle Stände betbeiligten fich an diefer Dichtung: neben den Geift« 
lien, die fich der Reformation anfchlofjen und Hier naturgemäß 
in erfter Reihe ftanden, Gelehrte aller Fakultäten, Yürften und 
fürſtliche Frauen neben fchlichten Bürgern und Bürgerinnen. 
Auch die Diufifer, die einen Theil der Weijen für die neue, durch⸗ 
aus geſungene kirchliche Dichtung zu befchaffen hatten, bethätig- 
ten fih ala Dichter. Die ganze Fülle diefer Lyrik, zum Theil 
in begeiſtert⸗ſchwungvoller, zum Theil noch in harter, unbehülfe 
licher Sprache, ſchloß fih an die evangelifche Bewegung und 
ihre Entwidelung an; nur wenige Liederbichter ftanden abſeits 
und gaben den Empfindungen der Seftirer und Schwärmer 
Ausdrud. Die von Zwingli geleitete oberdeutjche Reformation 
Batte ihre geiftlichen Liederbichter fo gut wie die von Wittenberg 
ausgehende; erſt als die reformirte Kirche in immer engere Ver⸗ 
bindung mit Calvin und dem franzöfifchen Proteſtantismus trat, 
werd eine ſpecifiſch Iutherifche Färbung und Stimmung in ber 
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norbdeutfchen religiöfen Lyrik übertviegend. Die älteften Kieder, 
die vom Geifte der Reformation, von kühner Zuverficht, gewal⸗ 
tigem Glaubens⸗ und Zodestroß durchhaucht find, verrathen 
nicht? don dem dogmatiſchen Zwieſpalt, der die nene Kirche 
trennen follte, noch ehe fie eine Kirche war. Die beften Seiten 
des beutichen Charakters, die volle, durch die gewaltigfte Er- 
ſchütterung nicht erfchätterte Gläubigkeit des Volks traten in 
ben Liedern zu Tage. Aus der großen Zahl der Dichter vermögen 
wir nur eine Öruppe befonder hervorragender herauszuheben, 
deren Lieder in gewwiffen Sinne nächft denen Luthers maßgebend 
und vorbildlich für den allgemeinen Drang zur kirchlichen Lieder 
dichtung wurden. 

Unter Luthers nächften Freunden und Genoffen ragte Juſtus 
Jonas als Boet geiftlicher Lieder hervor. Geboren zu Rordhaufen 
am 5. Juni 1493, nad) feinen Studien in Erfurt 1521 Pro⸗ 
feffor der Theologie zu Wittenberg, Hauptimitarbeiter Luthers, 
Borkämpfer der Abenbmahlzjeier unter beiderlei Geftalt und der 
Priefterebe, jeit 1541 evangeliiher Superintendent zu Halle, 
1547 vertrieben, kurze Zeit Prediger in Hildesheim, in Koburg 
Profefjor an der neu gegründeten Univerfität Jena und zulegt 
Pfarrer in Eisfeld, farb Jonas am 9. Oktober 1555 daſelbſt 
Seine nad Palmen bearbeiteten Lieder („Bo Gott der Herr 
nicht bei ung hält“, „Der Herr erhör' euch in der Roth”, „Her 
Jeſu Ehrift, dein Erb’ mir find‘) halfen den Stamm ber älteften 
evangeliichen Geſangbücher bilden. Das Gleiche in erhöhten 
Map gilt von den Dichtungen des Paul Eber (geboren 1511 
zu Kitingen in Franken, geftorben am 10. December 1569 ala 
Stadtpfarrer und Superintendent zu Wittenberg), welcher fih 
unter den Wittenberger Reformatoren am engften an Luthers 
großen Mitarbeiter Philipp Melanchthon angeichlofjen hatte, und 
defien Lieber: „Herr Gott, dich Toben alle wir“, „Wenn wir in 
höchften Nöthen fein”, „Helft mir Gottes Güte preifen“, „In 
Jeſu Wunden jchlaf ich ein” durch ihre Innigkeit und innere 
Freudigkeit von befonderer Wirkung waren. 

Unterden Wittenbergernwaren ferner Beit Dietrich(längere 
Zeit Luther? Famulus), Johannes Matt heſius, der nad 
langem Aufenthalt in Wittenberg 1565 als Pfarrer in Joadim# 
tHal ftarb, Johann Walter, der Mufiler, ala Dichter kirch⸗ 
licher Geſänge thätig. Eine andere Gruppe don —— 
Poeten bildete fi) in Nürnberg, wo neben Hand Sachs der 








Das evangeliſche Kirchenlied. « 251 


Rathsſyndikus Lazarus Spengler ſehr früh als ein Haupt» 
borfämpfer unb geijtiger Genofje der Reformation bervortrat. 
Geboren am 13. März 1479 zu Nürnberg, geftorben dafelbit am 
7. December 1534, ein Jahrzehnt nach Einführung der Refor- 
mation in der wichtigften Reichsſtadt, fchrieb er mehrere Ylug- 
ihriften im Intereſſe der neuen Lehre und verfuchte fich auch 
ala LKiederdichter. Poetiſch bedeutender und ausgiebiger war 
Sebaldus Heyd, gleichfalla geborner Nürnberger (um 1498 
geboren), welcher als Kantor der Spitaler Schule und Rektor 
zu St. Sebald einen bedeutenden Einfluß auf die Entwidelung 
des nürnbergifchen Schulweſens gewann. Unter feinen Liedern 
wurden die Gefänge: „Wer in dem Schirm des Höchſten iſt“, 
„Ich glaub’ an den allmecdhting Bott”, „Sott unjer Stärf’ und 
Zuverficht” Gemeingut der proteftantifch Gefinnten. 

Die Straßburger evangelifchen Biederdichter neigten größten« 
theils zu Zwingli und feinen Lehren, was zunächit keineswegs 
verhinderte, daß ihre fchönften Gedichte auch in die in Nord- 
und Mitteldeutjichland veranftalteten Sammlungen übergingen. 
Mit Wolfgang Capito, dem Haupte der Straßburger evange- 
chen Theologen, traten Wolfgang Dachſtein, Matthäus 
Greitter und Heinrich Vogtherr als geiftliche Poeten 
auf. Dachſtein war Mönch und als folcher Organift am 
Dünfter geweſen, verließ 1524 fein Klofter und wurde evange- 
liſcher Organiſt an der Thomaslirche, als welcher er um 1530 
farb. Die Pfalmlieder: „Der Thörigt fpricht, es ift fein Gott‘ 
und „An Wafferflüffen Babylon“ erhielten feinen Namen. Bon 
bedeutenderer und ſehr felbftändiger poetifcher Anlage war 
Dachfteind Freund Matthäus Greitter, der gleichfall um 
1524 aus dem Klofter austrat, ein geiftliches Amt erft an der 
Martins-, dann an der Stephangfirche befleidete und 1552 ftarb. 
Seine Kieder, unter ihnen: „Ach Gott, wie lang vergifjeit mein‘, 
„Es jein doch felig alle die”, fcheinen große Verbreitung gehabt 
zu haben. Heinrich Vogtherr, 1490 geboren, zuerjt Dialer 
(ala welcher er um 1524 in Wimpfen lebte), dann Buchdruder 
zu Straßburg (nach 1540 geftorben), ragt aus der Reihe der 
Laien, welche an ber evangelifchen Liederdichtung theilnahmen, 
durch mehrere geiftliche Troftlieder, namentlich durch dag Lied 
„Aus tiefer Noth fchrei’ ich zu dir“, bemerkenswerth hervor. 

Aus den Kreijen der fübdeutjchen Humaniften war Paulus 
Speratug (Paul Spretter) aus Rottweil hervorgegangen. 
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Am 13. December 1484 geboren, auf der Univerfität zu Paris 
und auf italienifchen Univerfitäten Humaniftifch gejchult, war er 
beim Beginn der Reformation Prediger zu Dinkelsbühl und um 
mittelbar darauf Domprediger zu Würzburg, predigte, nachdem 
er noch vor den Wittenbergern eine Ehe gejchloffen, feit 1522 in 
Wien, in Ofen und im mäbrifchen Jglau das neue Evangelium, 
wurde im Sommer 1523 auf Beranlafjung des Biſchofs von 
Dlmüt ins Gefängnis geworfen, dann auf Berwendung der 
Königin von Ungarn befreit. 1524 ging er nach Wittenberg, 
trat in vertrauten Verkehr mit Luther und veranlaßte die frähe 
ſten Berbindungen der Wittenberger Reformatoren mit den 
Mährifchen Brüdern, den Nachjolgern der Huffiten. Auf Luthers 
Empfehlung ward er von dem neuen Herzog von Preußen, 
bisherigen Hochmeifter Albrecht von Brandenburg, nad) König 
berg berufen, wirkte hier als berzoglicher Hofprediger für die 
Ausbreitung und Befefligung der Reformation in Preußen 
und jeßte dieje Arbeit ala evangelifcher Biſchof von Pomefanten 
feit 1529 Bis zu feinem am 12. Auguft 1551 au Marienwerder 
erfolgten Tod mit eifervoller Hingabe fort. Speratus’ Dichter- 
talent bat fich auch in weltlichen Gedichten in den Lünftlichen 
Meilen der Dleifterfinger bewährt; ala fein Hauptverdienſt be 
trachteten die Zeitgenoffen jedoch nur feine geiftlichen Lieder, 
namentlich jene Jugenbdichtungen: „Es ift das Heil una lommen 
her”, „In Gott gelaub ich, das er hat’ und „Hilf Gott, wie ift 
der Dienichen Rot‘, mit deneneramälteften evangelifchen Geſang⸗ 
buch (Wittenberg 1524) theilgenommen hatte. Während feiner 
Wirkſamkeit in Preußen fuhr Speratus fort, durch Lieder m 
oberdeutfcher Sprache zugleich feine Gemeinde zu erbanen und 
für die Verbreitung des Neuhochdeutichen unter dem nieder 
deutſch redenden Volk zu wirken. In dem „Lieb mit Hager 
dem Herten zu einer getreiwen Warnung gefungen dem Kaiſer 
und Fürſten“ (Königsberg nach 1530) ruft er im Meifter- 
fingerton das ganze Reich gegen die Praltilen und Liften der 
Päpftlichen auf, in ahnender Vorausſicht, dab der Streit um 
das Evangelium die deutſche Nation in verhängnisvoller 
Weiſe jpalten werde. 

Unter den im Norden Deutichlands wirkenden Reformatoren 
zeichnete fich ferner Nilolaus Decius (Rilolaus von Hof) 
als Dichter evangelifcher Lieder aus. Geboren zu Hof, um 1520 
Prediger zu Braunſchweig, ward er 1523 nach Stettin berufen, 
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wo eram 21. März 1541 als Prediger an der St. Nikolauskirche 
flach. Obſchon Oberbeutfcher, brauchte Decius in feinen Liedern 
die nieberdeutiche Sprache, feine beften Dichtungen, die Pracht« 
hymne „Allein Gott in ber Höhe ſei Ehr“ und das verbeutichte 
Agnus Dei „O Vamm Gottes unfchuldig”, gingen mit ber Allein« 
berrihaft des Hochdeutſchen in bochdeutfcher Faſſung in die 
evangeliichen Gefangbücher über, Neben Decius hielten in den 
eriten Jahrzehnten der Reformation zahlreiche geiftliche Lieder⸗ 
dichter an den niederdeutichen Mundarten feft, der berühmtefte 
und wirkungsreichfte unter ihnen Andreas Knöopken (Eno- 
phius), der Reformator von Riga, welcher, aus Küftrin gebürtig, 
feit 1522 an der Petrikirche zu Riga das Evangelium verkündete 
und bis 1539 wirkſam blieb und eine ziemliche Anzahl nieber- 
deutſcher KKirchenlieder verfaßte, von denen mehrere: „Ach Gott, 
mein einiger Troft und Heil”, „Was kann und fommen an für 
Roth“, „Preis meine Seele deinen Herrn‘‘, alsbald ing Hoch» 
deutjche übertragen wurden. Der fruchtbarjte niederbeutjche 
Liederdichter hingegen war Johannes Freder aus Köslin in 
Pommern. Geboren am 29, Auguft 1510, ftudirte er von 1524 
bis 1536 zu Wittenberg, wo er zu Luthers Tiſchgenoſſen zählte, 
war von 1537 — 1547 Bajtor der Domlirche zu Hamburg, 
von 1547 — 1549 Superintendent zu Stralfund. Dort wegen 
feiner Predigten gegen das Interim entlafien, zum Profeſſor 
der Theologie in Sreifswald und Superintenbenten von Rügen 
ernannt, aber auch bier feines Amtes entjegt, zuletzt Haupt⸗ 
paftor in Wismar, wo er am 25. Juni 1562 ftarb, gerieth 
Freder jchon tief in die troftlofen Kämpfe hinein, welche Die zweite 
Hälfte des Reformationsjahrhunderts entftellten. Bon feinen 
niederdeutfchen Kirchenliedern fanden die vortrefflichiten, die 
„Deutiche Litanei” (Bott Bater in dem Himmelreich), „Ach Herr 
mit deiner Hülf erſchein“ und „Meine Seele joll aus Herzens 
grund”, raſch auch in den hochdeutſchen Sefangbüchern Aufnahme. 

Eine eigenthümliche Bedeutung unter den lutherifch gefinnten 
geiftlichen Poeten erlangte der Deutichhöhme Nikolaus Her- 
mann, welcher mit Matthefius (j. oben) zufammen in Joachims⸗ 
tbal wirkte. Bon 1518 Kantor an der lateinifchen Schule und 
Organiſt an der Kirche daſelbſt, zuleßt in den Ruheſtand verfekt, 
aber unter derjelben Gemeinde fortlebend und am 5. Mai 1561 
geitorben, repräfentirt Hermann, im Gegenſatz zu dem ftürmifchen, 
wechſelvollen Leben ber meiften Poeten des Reformationzzeit- 
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alters, die fchlichte Stille und ruhige Andacht, wie fie unter 
den benachbarten Mäbhrifchen Brüdern baheim und üblich war. 
Mit feinen Liederdichtungen, die der tüchtige böhmiſche Mufiler 
ſelbſt mit den Weifen verjehen tonute, wollte Hermann zunächſt 
weniger der kirchlichen ald der Hausandacht und der frommen 
Stimmung im Zagesleben zu Hülfe kommen. Die jchlichte, 
friſche Innigkeit derfelben, ihre außerordentliche Zahl und 
Dannigfaltigleit (man bat von Hermann über 170 Lieber, 
darunter Kinderlieder, Bergreiben, Reifelieder, Brautlieder), ihr 
Anſchluß an die populärften wie an die künftlicäflen Formen, 
verichafften den beiden von Hermann felbft veranftalteten Samım- 
lungen: „Die Sonntags-Evangelia über das ganze 
Jahr“ (erfter Drud mit einer Borrede von Paul Eber, 
Wittenberg 1560) und die „Hiftorien“ (Die Hiftorien von der 
Sindtflut, Jojeph, Mofe, Helia, Elifa und der Sufanne, famınt 
etlichen Hiftorien aus den Evangeliften, auch etliche Pfalmen und 
geiftliche Lieder, Wittenberg 1562) außerordentliche Verbrei⸗ 
tung und ungewöhnliche Wirkung. Charalteriftiſch in Dielen 
Liedern ift der Wechſel eines echten, naiden Bolfstons mit 
gemachter Reimipielerei (durch welche er fich den Meifterfingern 
anſchließt), jo daß fich eben nur die Lieder im erſtern Ton friid 
und lebendig erhielten. 

Auch in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts fand das 
evangelijche Kirchenlied feine talentreichen und zu allgemeiner 
Geltung gelangenden Dichter, die fi) nur darin von den geift- 
lichen Poeten ber erften Reformationsperiode unterjcheiden, daß 
in ihnen die fanatische theologiiche Polemik und der Dogmenftreit, 
welche die proteftantijche Welt zerrifien und beunrubigten, ge 
legentlich nachklingen. Die tiefe Bejorgnis, dem reinen Glauben 
entjremdet zu werden, die fonft gegen die Anhänger ber alteu 
Kirche gerichtet geweien war, richtete ſich nun, je nad) der ver⸗ 
ichiedenen Grundanſchauung der Dichter, gegen Galvinifien, gegen 
Philippiſten oder umgelehrt gegen die Blacianer. Doch fchlofien 
fi) im großen und ganzen die evangelifchen Liederdichter aud) 
dieſes Zeitraums nach ihrer Empfindung und dem poetifchen Aus- 
drud diefer Empfindung ihren eben charalterifirten Vorgängern 
jo weit an, daß fie nicht getrennt von diefen dargeſtellt werden dũrt⸗ 
fen. Derbefte Gehalt der kirchlichen Bewegung blieb in ihnen noch 
lebendig. Rädhft Johann Yildart und Bartholomäus 
Ringwalt, deren Lieder bei der Darfiellung ihrer poeliid» 
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literariſchen Geſammtthätigkeit in Betracht kommen, find hier 
wiederum eine Gruppe von Dichtern zu nennen, deren Namen 
nur durch ihre Tirchlichen Geſänge, durch diefe aber unvergänglich 
der Gefchichte der deutjchen Dichtung angehören. Der Dichter 
desjenigen Liedes, welches in diefem Zeitraum beinahe an die 
Stelle des Zuther’ichen „Eine feite Burg ift unfer Gott“ trat, bes 
Streitgefanges „Erhalt uns Herr bei deinem Wort”, Eyriacus 
Spangenberg, war ala der Sohn des gleichfalls als evan⸗ 
gelifcher Liederdichter befannten Pfarrer Johann Spangen- 
berg am 14. Juni 1528 zu Nordhauſen geboren. Er ftudirte 
zu Wittenberg, ward 1546 Rektor der Stadtfchule zu Eisleben, 
1550 Prediger dajelbft, dann Schloßprediger zu Mansfeld und 
Dekan der Srafichaft Manzfeld, ging 1566 auf Einladung Wil- 
helms von Oranien nad) den Niederlanden, um den lutherifchen 
Gottesdienft zu Antiwerpen zu ordnen, warb dann in die theo⸗ 
Iogifchen Kämpfe ſeiner Tage verwidelt, als ftandhafter Anhänger 
des Flacius aus Amt und Land vertrieben, lebte abwechſelnd in 
Straßburg, in Bach und Schlißfee in Heſſen, zulegt wieder in 
Straßburg, wo er am 18. Februar 1604 ftarb. Unter jeinen 
ala fliegende Blätter im Eislebener Geſangbuch (von 1568) 
und in „Der ganze Pfalter Davids” (Straßburg 1582) 
veröffentlichten ziemlich zahlreichen Liedern fanden außer dem 
eben erwähnten Kampf» und Streitlied vor allen die Lieder 
„Nach dir, 0 Herr, verlanget mich” und „Kommt ber, ihr hoch» 
betrübten Leut“ Anklang und weitere Verbreitung. 

Ein Landsmann Spangenbergs war Ludwig Helmbold 
aus der freien Reichsftadt Mülhauſen. Geboren am 13. Januar 
1532, fludirte er in Leipzig und Erfurt (mo er der Lieblings⸗ 
ihüler de8 Humaniftenpoeten Eobanus Hefje war), ging 1550 
als Lehrer an die Schule zu Unferer lieben rauen in jeiner 
Baterftadt, habilitirte fih 1554 an der Erfurter Univerfität 
und ward Konreltor am dortigen Rathsgymnafium, hielt in 
Erfurt auch aus, als ſich 1563 infolge der großen Peſt faft die 
gefammte Univerfität auflöfte, mußte aber 1570 den Anfein« 
dungen ber katholiſchen Partei, die an feinem energifchen Prote- 
ſtantismus Anftoß nahm, weichen und zog fich nach feiner Bater- 
ftadt zurück, wo er zuerft Diakonus an der Liebfrauenfirche, 1586 
aber Oberpfarrer und Superintendent an ber St. Blafiuskirche 
ward. Er erlag einer der großen gegen den Ausgang des Jahr⸗ 
Bunderts wüthenden Seuchen am 8. April 1598. Helmbold war 
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unter den geiftlichen Lyrikern feiner Zeit wohl ber unermädlichfte, 
nicht weniger ala jech8 Sammlungen eigener evangelifchen Lieder 
gab er bei feinen Lebzeiten heraus, mehrere andere erjchienen noch 
nad) feinem Tod. Die wichtigften darunter waren: „Geiſtliche 
Lieder, den gottjeligen Ehriften zugericht“ (Mülhaufen 
1575), „Neue hriftliche Lieder auf die jegige betrübte 
Zeitzu hriftlihderWarnung und Bermahnung” (Erfurt 
1595) und die beiden Liederbüchlein „Bom heiligen Ehe- 
fand” (Mülhaujen 1583 und 1596) fowie die nachgelaffenen 
„Geiſtlichen Lieder” (Erfint 1615). Aus der großen Mafle, 
die keineswegs alle durch Beherrſchung der Form und Sprade 
ausgezeichnet waren, ja vielfach zu ber überhand nehmenden 
Trivialität neigten, erhoben fich die Gefänge: „Bon Gott will 
ich nicht Laffen”, „Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt‘, „Her 
Jeſus Ehrift, du bift allein‘‘, „Der hohe Himmel jauchzen foll”, 
„Kein größer Lieb’ auf Erden” zum bleibenden Eigenthum der 
evangeliichen Gemeinden. In zahlreichen anderen, im 16. Jahr 
hundert viel gefungenen Liedern (3.8. in „Herr Gott regier’ mid 
durch dein Wort und Beiftand”, „Was ift der Papft, was if 
der Türck?“ im „Straflied wider die falfchen Lutherifchen und 
Maulchriften‘‘) brachte Helmbold dem fchlimmen Geift feiner 
Zeit feine Opfer. — Richt geborner Thüringer, aber hauptfaäͤchlich 
in Thüringen wirkſam, war Kaspar Meliffander oder 
Bienemann, am 3. Januar 1540 zu Nürnberg geboren, der 
Theologie zu Jena und Tübingen fludirte, eine Geſandtſchaft 
Kaiſer Marimilians IL. ala Dolmetjcher der griechifchen Sprache 
nad dem Drient begleitete und 1571 Hofprediger in Wismar 
wurde. Durch Kurfürft Auguft von Sachſen als „Flacianer” 
feines Amtes entfebt, fand er Zuflucht in Altenburg, wo er am 
12. September 1591 ala Superintendent ſtarb. Meliffanders 
Lieder, zuerft in jeinem „Betbüchlein“ (Leipzig 1582) mitge⸗ 
theilt, wurden Lieblingsdichtungen der einzelnen Glieder der fürft- 
lichen Samilien, mit denen er in Verkehr ftand. „Herr leite mich 
nach deinem Wort“, „Ach Jeſu Ehrift, mein Herr und Gott“, 
„Du treuer Gott und Bater mein” werben ausdrücklich als ſolche 
Lieblingslieder und ihre Anfänge als „Symbole durchlauchtiger 
Perſonen“ unterden Zeitgenoffen bezeichnet. — In den kirchlichen 
Parteilämpfen der Zeit noch ſchlimmer umbergeiworfen ala der 
Superintendent von Altenburg, ward Nikolaus Selneccer. 
Am 6. December 1530 zu Herabrud im Gebiet ber Reichsſtadt 
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KRurnberg geboren, ſtudirte er zu Wittenberg noch unter Melanch⸗ 
thon, ward 1557 zweiter Hofprediger zu Dresden, mußte hier, 
weil er ih das Mißfallen Kurfürſt Auguſts zugezogen hatte, 
den Abſchied nehmen, fiedelte nach Jena Über, wo er ſich, von 
den wüthendften Slacianern als ‚Philippift” und „Seelenhenter‘ 
verunglimpft, nicht halten konnte, ward 1568 Prediger und 
Profeffor zu Leipzig, ging 1570 nach Wolfenbüttel, half von 
dort aus den Sturz der Krhyptocalviniften in Sachſen befördern, 
iah fich 1574 wieder ala Profeffor und Superintenbent der Theo- 
logie nach Leipzig zurüdgerufen, hatte entfcheidenden Antheil 
an der „Konkordienformel”, die alles, nur nicht Eintracht brachte, 
ward 1588 unter dem Kanzler Crell abermals feiner Aemter 
entfegt, flüchtete nach Magdeburg und in ein Predigtamt zu 
Hildesheim, um nach dem neuen Sturz der calviniſtiſch Sefinnten 
1592 noch einmal triumphirend nach Leipzig zurückzukehren, 
wo er am 24. Mai desfelben Jahrs ftarb. Als geiftlicher Lieder- 
dichter ſehr fruchtbar, veröffentlicht er jeine Rieder in verfchtedenen 
Sammlungen: „Der ganze Pſalter Davids“ (Leipzig 1571) 
und „Chriſtliche Pfalmen, Lieder und Kirchengeſänge“ 
(ebendafelbit 1587), einzelne auch in feinen Erläuterungsfchriften 
über die Baffion und die Propheten. Die innig-volksthümlichen 
Lieder: „Laß mich dein fein und bleiben“, „Herr Gott mein 
Hort, mein Heil, mein Troſt“, „Allein nach dir, Herr Jeſus 
Ehrift, verlanget mich“ und das allverbreitete „Aus tiefer Noth 
ruf ich zu Dir“, gewähren einen lichtern, verfühnlichern Eindruc 
der Berfönlichkeit und innern Empfindung Selneccers, ala man 
ihn nach feiner Mitwirtung in den verzweifelten und ge- 
häffigen Kämpfen feiner Zeit erwarten follte. Auch einige feiner 
geiftlichen Kinderlieder zeichnen fich durch einen wirklich Iyrifchen 
Hauch und Schmelz aus. Natürlich fehlt e8 daneben nicht an 
zahlreichen Kampfliedern ‚wider die Rottengeifter und falfchen 
Lehrer”, von denen einzelne, wie „Erhalt' uns Herr bei deiner 
Chr“, „Weil wenig Treu’ auf Erden ift”, „Herr Jefu Hilf, denn 
e8 ift Zeit”, fich weit über ihre Anläffe hinaus erhielten. 

Auch derjenige Poet, mit deffen wenigen, aber ergreifend 
ſchönen Liedern die ebangelifche Lyrik des 16. Jahrhunderts 
ausflingt, Philipp Nicolai, erfcheint während feines ganzen 
Lebens in den Krieg zwifchen den Iutherifchen und calviniftifchen 
Lehrmeinungen bineingezogen. Geboren am 10. Auguft 1556 zu 
Dengeringhaufen in Walde, ftudirte er zu Erfurt und Witten« 

Stern, Seſchichte der neuern Literatur. II. 17 
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berg Theologie, ward aus feinem Predigtamt zu Herbide durch 
den Einbruch der Spanier in Kleve und Mark vericheucht, wear 
jeit 1586 Pfarrer zu Niederwildungen, jeit 1588 Stadtpfarter zu 
Altwildungen in der Grafichaft Walded, 1596 Superintendent 
zu Unna in Weftfalen, hatte hier eine Peſt zu befteben und 
mußte 1598 vor einem neuen Einfall der Spanier nach Wil⸗ 
dungen flüchten, erhielt fchließlich einen Ruf als Hauptpaflor 
zu St. Katharinen nad) Hamburg, wo er fid) nach wie vor „in 
einem Sund von Schriftarbeiten wider Jeſuiten und Ealviniften 
umtrieb‘ und am 26. Oftober 1608 flarb. Bon feinen zahlreichen 
Schriften Haben nur die Lieder, die feinem „Freudenſpiegel des 
“ewigen Lebens (Frankfurt a. M. 1599) entnommen wurben, 
jeinen Namen erhalten. „Wie fchön leucht’t uns der Morgen 
ftern“, „Wachet auf, ruft uns die Stimme” und „So fcheid’ ih 
aus der Welt dahin“ gehören zu den koſtbarſten Kleinodien ber 
firchlicden Lyrik. Sie bleiben, wie viele der vorgenannten, benl- 
würdige Zeugniffe dafür, daß die unfelige Befangenbeit, welche 
die Männer des 16. Jahrhunderts in allen abweichenben Glau⸗ 
bensmeinungen Ruchlofigleit und Seelenmord erbliden ließ, 
welche fie zur gegenfeitigen unbarmberzigen Berfolgung und 
Bernichtung trieb, die innige religiöfe Empfindung und bie 
berzvolle Theilnahme an menfchlicher Freude und menfchlichem 
Seid ſchwer beeinträchtigt, aber wahrlich nicht aufgehoben hatte. 
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Bie deutfche Literatur unter den erfien Einwirkungen der 
Reformation. 


1. Evangeliſche Tendenzdichtung. 


Waͤhrend das evangeliſche Kirchenlied die idealen Grundſtim⸗ 
mungen der Verkünder und Verfechter des reinen Evangeliums, 
Zuverficht, Gottvertrauen und Ergebung in die göttliche 
Schickung, ausiprach und die Maffen zu diefen Stimmungen 
emporbob, während jelbft die Kampfluft, die aus zahlreichen 
diefer Lieder hervorleuchtet, durch die Innerlichkeit der from⸗ 
men Sefinnung und den Schwung todesmuthiger Entfchlofe 
ſenheit verflärt erjcheint, blieb natürlich auch die andere Seite 
der reformatorischen Bewegung, die gewaltſame, angreifende und 
umftärzende, nicht ohne Vertretung in ber poetifchen Literatur. 
Sing der ungeheure Erfolg Luthers und Zwingli's zu einem guten 
Theil aus der Erbitterung der Deutjchen Aber die römischen Aus» 
beutungen und die Mikwirtichaft des Ktlerus hervor, fo war es 
naturgemäß, daß die polemiſche Seite der neuen Ueberzeugung 
zunächſt m hunderten von Schriften, in Satiren, Anſprachen, 
Spielen, Spruchgebichten und Gleichniffen aller Art hervorbrach. 
Namentlich in den erften beiden Jahrzehnten der Reformation, 
bis der Sieg der Sache in großen Gebieten entjchieden, anderfeits 
aber auch der voll und wild bahinbraufende Strom einigermaßen 
eingedämmt war, trat die polemifche Boefte breit in den Vorder⸗ 
grund ber Literatur. Zumeift jchloß fich diefelbe in Ton und 
realiftifcher Deutlichkeit, aber auch in der unkünſtlerifchen Plump⸗ 
beit vieler Bilder und einer übergroßen Läffigleit der Formen 
der didaktiſch⸗ populären Poefie des vorangegangenen Zeitraums 
unmittelbar an, gleich diefer war fie von weitreichender, ſchwer 
zu berechnender Wirkſamkeit. Auch that es diefer Wirkfamteit 

17* 


260 Ahtundvierzigftes Kapitel. 


feinen Abbruch, daß ein großer Theil der hierher gehörigen 
Poefien ohne Namen der Autoren auf fliegenden Blättern und 
einzelnen Drudbogen in die Maſſen hinausgeſchleudert ward, 
fo daß aus dem Gedränge der damaligen Tendenzbichtung nur 
wenige klar erlennbare Geftalten auftauchen, ja daß anfänglich 
bei der Gleichartigkeit der antipäpftlichen, antiklerifalen Stim- 
mung jelbft bie einzelnen Richtungen diefer Poefie erft allmählid) 
unterjcheidbar werben. 

ALS die interefjantefte Beftalt unter den erften Anhängern ber 
Reformation, die ihrer Sefinnung poetisch -polemischen Ausdrud 
gaben, erſcheint uns der Berner Maler, Dichter und Staats: 
mann Niklaus Manuel, welcher noch in jener kurzen Periode 
bichtete, in der die reformatoriiche Sefinnung und Stimmung 
als eine einheitliche und völlig fiegesgewiffe erſchien. Riklaus 
Manuel, um 1484 zu Bern geboren, erlernte die Malerkunſt, 
bie er feit dem erſten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts jelbftän- 
dig ausübte, „er malte al fresco, auj Holz, Leinwand, zeichnete 
Kartons zu Glaßgemälden, fchnitt in Holz, ja er war jogar 
als bedeutender Acchitelt thätig, dem 3. DB. der Bau des Netz⸗ 
gewölbes im Ehor des Berner Münfters übertragen wurde. Zu- 
mal muß fein großer Todtentanz im Predigerklofter ihn von 
ungefähr 1515 an eine Reihe von Jahren beichäftigt haben. 
1518 ſchmückte er jein Wohnhaus, das auf dem Münfterplak 
inter dem Mofisbrunnen lag, mit Fresken aus, die in einer 
Kopie erhalten find“. (Bechtold, Manuels Leben in „Niklaus 
Manuel“, Frauenfeld 1878, ©. 22.) Um 1521 begann Manuel 
ernftHaft an den reformatorifchen Betrebungen theilzunehmen 
und fi) ala Poet zu bethätigen; mit großer Kühnheit entwarf er 
die am 20. Februar und 5. März 1522 zu Bern aufgeführten 
Faſtnachtsſpiele: „Bom Papft und feiner Priefterihaft" 
(erfter Drud, Bern 1524; neuefte Ausgabe diejer wie aller 
übrigen Dichtungen Manuels in der „„Bibliothel älterer Schrift» 
werfe der deutichen Schweiz und ihres Grenzgebiets“. Herausge⸗ 
geben von Bechtold und Better. 2. Band: Niklaus Manuel) und 
„Bon des Papftes und Chriſti Segenfah”, welche ohne 
jeden Rüdhalt die antipäpftliche Sefinnung ihres Berfafler aus» 
iprachen und der Längft gehegten Bitterfeit gegen das Treiben der 
Pfaffen und Mönche in charalteriftifcher Sprache und, was das 
erftere Spiel anlangt, fogar mit Anjägen zu einem teichern dra⸗ 
matiſchen Leben, namentlich in den wachjenden Klagen ber geiſt⸗ 
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lichen Perfonen und in der Überrafchenden Ginflechtung des 
großen Zeitereigniffes der Eroberung von Rhodus, die in einer 
befondern Botichaft dem Papit gemeldet wird, der fich feiner- 
ſeits zu unmittelbar bedrängt erllärt, um dem fernen Rhodus 
Hülfe leiften zu können, fowie in ber Scene, wo Petrus und 
Paulus gegenüber dem Papſt auftreten. Während die erregen» 
den Spiele zu Bern in Scene gingen, hatte ihr Dichter ala 
Feldſchreiber der Berner „Reisläufer” fungirt, die mit anderen 
Schweizern über den Simplon König Yranz von Frankreich zu 
Hülfe zogen, Novara ftürmten und jchließlich in der Schlacht 
von Bicoca entjcheidend gefchlagen wurden. Nach der Heimkehr 
dichtete Manuel jein keck⸗trotziges Lied auf die Bicocafchlacht, 
ward 1523 Landvogt von Erladh und gehörte von nun an zu 
den Häuptern und Borlänpfern der reformatorifchen Partei. 
Er fuhr in den folgenden Jahren fort, poetifch für feine Gefinnung 
zu wirken, 1525 dichtete er das überderbe Faftnachtöfpiel ‚Der 
Ablaßkrämer“, 1526 das höchſt charalteriftifche, gegen die 
weiblichen Kloſtergelübde gerichtete „Barbali” (Ein geſprech 
vonn einer muler mit ir tochter, ſy in ein kloſtd' zubringe; 
erfter Drud, Zürich 1526), weniger ein Spiel als ein dDialogifirteß 
Gedicht. Im gleichen Jahr folgte die Satire „Ecks und Yabers 
Badenfahrt”. Während der Jahre 1527 und 1528 gelangte die 
Reformation in Bern zum völligen Sieg, fo zum Sieg, daß dem 
Künftler Manuel bei dem Vandalismus des Kirchenreinigens 
und Bilderftürmens bedenflih zu Muth warb und er eine 
poetifche „„Klagrede der armen Götzen“ ſchrieb, in denen er bie 
Heiligenbilder den Eiferern zu Gemüth führen ließ, daß die 
Kunftwerle die Sünden und Lafter der Pfaffheit wahrlich 
nicht verjchuldet hätten. Seit 1528 trat Manuel in den Kleinen 
Rath der Republil Bern ein und vertrat feinen Staat auf einer 
ganzen Reihe don eidgendjlifchen Tagſatzungen und Vermitte⸗ 
Iung3fonferenzen, gehörte zu denen, welche troß ihrer Begei— 
fterung für die Sache der Reformation den Zufammenhalt der 
Eidgenofjenihaft zu wahren fuchten, half daher den Kappeler 
Frieden von 1529 fördern und dem unduldjamen Ungeftüm 
Zwingli’3 und der Züricher Schranken fegen. Die Fülle amt» 
licher Gejchäfte in ftürmifch bewegter Zeit beeinträchtigte Mia» 
nuels künſtleriſche Thätigkeit, doch dichtete er 1529 fein letztes 
größeres Spiel: „Elsli Tragdentnaben” (erfter Drud, 
Baſel 1530), zahlreich nachgedruckt und nachgeahmt, welches 
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mit energifchem, ftellenweije grobem Realismus einen Ehe⸗ 
handel vor Gericht und ein charakteriftiiches Städ Boltaleben 
darftellt und die dichteriiche Begabung Mannels auch außer- 
halb der Zendenzpoefie erweift. Leider war dem Dichter keine 
weitere Entwidelung gegönnt: ein früher Tod entraffte ihn 
zwei Zage nach jeiner Reubeftätigung im Benneramt am 
20. April 1530. 

Auch im eigentlichen Deutichland fehlte es nicht an den 
poetifchen Talenten von vorwiegend ſatiriſcher und polemifcher 
Richtung. Aus der Maſſe diefer Art literarifcher Fürſprecher der 
Reformation ragt Erasmus Alberus hervor, weldher in 
bewegter Erxiftenz feine getreue Anhänglichkeit an Zuther und feine 
Luft, die Andersdentenden in populärer Polemik zu bekämpfen, 
feinen Augenblid verleugnete. Geboren zu Anfang des Jahr⸗ 
Hundert? und jedenfall in Weſtdeutſchland (entweder in der 
Metterau oder in Sprendlingen bei Frankfurt am Main), bejuchte 
er die Schulen zu Nidda und Mainz und fiudirte nach 1520 in 
Wittenberg Theologie. Er begann ſchon als Wiftenberger Student 
mit den gegen Hieronymus Emſer gerichteten Gedichten: ‚Eine 
Warnung an den Bod Emfer” und dem „Lied von dem Bod von 
Leipzig‘ (Ein büpfch liedlin von dem Bod von Leyptzig) feine 
poetifch » polemifche Thätigfeit. 1525 ward Alberus Schulmieifter 
zu Urfel, 1527 Prediger zu Heldbergen, dann zu Götzenhahn 
und Sprendlingen, meift der erfte evangelijche Prediger in Meinen 
Gebieten, in denen es galt, die Reformation einzuführen. Eine 
Berufung ala Hofprediger nad Berlin endete mit feiner baldigen 
Entlaffung, da Kurfürft Joachim II. gefügigere Diener wünfchte, 
als unfer Poet war. Bon 1541 — 1545 ſehen wir ihn wieder 
im weſtlichen Deutichland als Prediger zu Stade bei fyrieb- 
berg; während diejer Zeit ward er in Wittenberg zum Doktor 
der Theologie ernannt. Kurze Zeit war er ald Reformator in 
Rotenburg an ber Zauber und in Babenhaufen thätig, 1548 ging 
er nach Magdeburg. Die Interimsſtreitigkeiten vertrieben ihn 
dann wieber, er fand Zuflucht in Hamburg und trat von Bier 
aus fein lehtes Amt als herzoglich medlendburgifcher Super: 
intendent zu Neubrandenburg an, wo er am 5. Mai 1553 farb. 
Mährend diefes unruhig bewegten Daſeins entfaltete Alberus 
eine große Literarifche Thätigkeit , nach der Sitte der Zeit bald 
in lateinifchen, bald in deutfchen Schriften. Seine Hauptwirfung 
aber verdankte er polemifch- fatirifchen Dichtungen. Ziwargebörte 
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er mit einer Reihe von Siebern (unter denen „hr lieben Ehriften 
freut euch nun‘, „Ehrifte, du bift der Helle Tag“ hervorzuheben 
find) den evangelifchen Kiederdichtern der zuvor gefchilderten 
Gruppe an. Aber feine eigenfte Natur trieb ihn auch hier zur 
Bolemit; in ben Formen des Kirchenlieds tritt er der alten 
Kirche gegenüber, fingt: „Der Barfüßermönde zehn Gebot‘ 
und „Ein neu Tedeum von Papft Paulo III.“, oder geijelt im 
Liede „Bon Gridel- Interim” (Fritz Staffel will gut bäbjtifch 
fein) die mattherzigen Proteftanten, welche nach der Mühl» 
berger Schlacht die Gnade Karla V. fuchten. — Die weiteſte 
Berbreitung gewann feine profaiiche Satire „Der Barfüßer 
Eulenspiegel und Alkoran“ (Der Barfujer Münche Eulen- 
ipiegel und Alcoran. Mit einer Borrede Luthers. Eriter Drud, 
Wittenberg 1542), die mit grimmigem Hohn die angebliche 
Aebnlichkeit des heiligen Franciscus mit Chriſtus befpricht und 
die abenteuerlichften Wunder in Tpöttijcher Weife darftellt und 
gloffirt. Harmloſer und jedenjalla poetifcher waren die Yabeln 
des Erasmus Alberus, die er unter dem Titel „Buch von der 
Zugend und Weisheit” (erfter Drud, Hagenau 1534; doll» 
fländige Ausgabe, Frankfurt am Main 1550) herausgab, Die 
Aeſopiſchen Fabeln mußten freilich in feiner Geftaltung gleichfalls 
eine polemijche Spite annehmen; in der Fabel vom „Löwen, 
Bären, Wolf und Fuchs“ wendet fich der ganze Zorn des Dichter? 
gegen die Klugen, die im großen Kampfe der Zeit feine Partei 
ergreifen wollen. Dem größern Theil jeiner übrigen Fabeln 
gibt Alberus eine Wendung gegen Papſtthum und Mönchthum 
und entwidelt regelmäßig eine erhöhte Lebendigkeit, ſelbſt eine 
gewandtere Sprachbeberrichung, wenn er fich jo auf jeinem 
eigenften Gebiet befindet. — Erasmus Alberu3 Tann für den 
Repräfentanten einer allgemeinen Stimmung gelten und feine 
poetijche Thätigkeit ala eine typifche für die erfte Hälfte dee 
Reformationgjahrhunderts. Satiriker ſeines Schlags verdeut- 
lien uns, wie rajch Luther auch die fampfluftigften Naturen 
in die Schranken zu bannen veritand, die er jelbit für die bon 
ihm entjeffelte Bewegung aufrichtete. — Für die Stärke der 
über ihn hinausgehenden Bewegung, der radikalen Richtungen 
innerhalb der erften Jahrzehnte, haben wir entjcheidende Hifto- 
riſche und literariiche, aber verhältnismäßig tvenige poetijche 
Zeugnifle. Diefe Richtungen waren theild zu Eurzlebig, theils 
zu puritanifch feindlich vom Lebensgehalt und den Formen der 
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Dichtung abgewandt, um poetiſch namhafte Werke hervorzu⸗ 
bringen, fie gehören jedoch auch in ihren wenigen Zeugnifien 
zum Gejammtbild der Epoche. 





2. Die radilalen Riätungen. 


Während der eriten Jahre nach Luthers Auftreten blidten 
jene patriotifchen Kreiſe und Geifter, welche eine tiefgreifende 
Reform und Umgeftaltung auch des des Deutfchen Reichs, eine 
Erneuerung bes Volksdaſeins von Grund aus erftrebten, mit 
Spannung auf Wittenberg. Seit den reichsfländifchen Ber: 
Handlungen zu Augsburg im Jahr 1518 trat der vorher uner- 
fahrene Luther den politifchen Berhältniffen und Kämpfen näher; 
um die Zeit, als man fich zu Rom gegen ihn entjchied und er 
an Spalatin jchrieb: „Sie find zu Rom alle toll, thöricht, wü⸗ 
thend, unfinnig, Narren, Stod, Stein, Hölle und Teufel wor- 
den“, bekannten fi) Franz von Sidingen und Ulrich von Hutten, 
die Yührer der großen Umfturz- und Reugeftaltungspläne im 
deutjchen Adel, ala entfchiedene Anhänger des Reformators. Al? 
derfelbe vor dem Wormſer Reichstag ftand, hätte eine offene Ber: 
legung des ihm zugeficherten freien Geleits die Mafjen feiner 
ftürmifchen Anhänger unter die Waffen gerufen — noch mehrere 
Jahre nachher lag es nur in Luther Hand, ob die große Be- 
mwegung auch äußerlich einen revolutionären Charakter gewinnen 
follte. Sobald ſich Luther entfchieden hatte, allen Bewegungen, 
die über die urſprüngliche geiftliche hinaus wollten, entgegenzu⸗ 
treten, zäblte er bittere Gegner in den Reiben feiner biäherigen 
Anhänger, hatte er mit dem ganzen Haß von Enttäufchten und 
tief Berlegten zu kämpfen, die taufend Anllagen gegen ihn 
ichleuderten. 

Der poetifche Hauptrepräfentant des revolutionären Dranges 
und der geträumten politifchen Erhebung ward ein Schriftiteller, 
der erft in feiner legten Zeit aus den Reihen der lateinifchen Poeten 
unter die deutſchen Dichter trat und fein vielbewegtes, drangvolles 
Leben faft unmittelbar nach dem Scheitern der gewaltſamen 
Erhebungen fchloß. Ulrih von Hutten, aus fräntifchemn 
Rittergefchlecht, am 21. April 1488 auf Schloß Stedelberg ge 
boren, zum geiftlichen Stand beftimmt und darum in ber benach⸗ 
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barten Abtei Yulda erzogen, frübzeitig aber diefer wie der ver- 
haften Beftimmung entjlohen, hatte fich in einem wildbewegten, 
verworrenen Beben unter den deutichen Humaniften feiner Zeit zu 
Ehren und Anfehen eınporgearbeitet. In früheſtem Jünglings⸗ 
alter war er mittellos, oft dem Untergang nahe, von Univerfität 
zu Univerfität gezogen, hatte unter den Taiferlichen Fahnen in 
alien gefochten und ſich mit Schwert und Feder ausgezeichnet. 
Seine Geiſtesſchärfe und ein zu wild bervorbrechender heiß⸗ 
blätiger Ungeſtüm unterfchieden ihn früh don der Mafle der 
thetorifchen Poeten, denen er fich in feinen lateinifchen Gedichten 
anſchloß. Nah mannigfachen Schidfalswechjeln und leiden- 
Ihaftlicher Theilnahme an den Literarifchen Kämpfen gegen bie 
Scholaftifer, namentlich in dem Reuchlin’schen Streithandel, 
fand Hutten am Kurfürften Albrecht von Brandenburg, Erz. 
bifhof von Mainz und Magdeburg, einen Beſchützer und Gönner, 
der ihm gern ein forglofes Genußdaſein bereitet hätte, wäre der 
poetifche Ritter nur eben der Dann gewejen, in einem folchen 
auszudauern. Seit Luther fühner und gewaltiger auftrat, begann 
Hutten große Hoffnungen auf den anfänglich gering gefchäßten 
Mönch zu ſetzen, trat demnächft in enge Verbindung mit Yranz 
von Sidingen, den er in feinen Plänen einer gewaltfamen 
Reichareforn zunächft durch Umfturz der geiftlichen Fürften- 
thümer bejtärkte, und ward im Jahre 1522 fo tief in Sickingens 
Geſchick verftrict, daß er nach deffen geſcheitertem Yeldzug gegen 
Trier im Herbft Deutichland verlaffen und eine Zuflucht in der 
Schweiz fuchen mußte. Bon Krankheit, Noth aller Art, bitteren 
Enttäufchungen und heißer Leidenfchaftlichkeit aufgerieben, ftarb 
Hutten am 1. September 1523 auf der Inſel Ufnau im Züricher 
See, die fein letztes Afyl geworden war, eins der erften und be= 
deutendften Opfer des großen Kampfes der Zeit. „Hutten ift mit 
jeinen Unternehmungen gefcheitert, aber nicht, weil diefe an fich 
unrecht oder verkehrt waren, ſondern nur, weil er zugleich und 
tofort durchführen wollte, was nur eing nach dem andern und in 
langen Friften durchzuführen war.” (Strauß, „Ulrich von Hut- 
ten’, 2. Aufl, Leipzig 1871, ©.573.) Die Bedeutung Huttens in 
der Gejchichte des Humanismus überragt weit diejenige, die er 
als deutfcher Dichter in den wenigen Jahren gewinnen fonnte, 
in denen er fich mit genialem Verſtändnis der veränderten Zeit, 
zu der verachteten Mutterſprache zurlicigewendet hatte. Huttens 
deutfche Gedichte athmen die erregte Teidenjchaftliche Kampf: 
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ſtimmung, die ihren ſchönſten Ausdruck in dem volksmäßigen 
Lied „Ich hab's gewagt mit Sinnen“ erhielt, und aus ſeiner 
„ſtlage und vermahnung“ (Clag und vermanung gegen 
ben übermäſſigen unchriſtlichen Gewalt des Babſts zu Rom 
und der ungeiſtliche geiſtlichen, ohne Ort 1521; neueſte Ausgabe 
in „Ulrich von Huttens Schriften‘ von Eduard Böcking, Leipzig 
1859 — 1862, Band III, S. 473), die aus den deutichen Ein: 
leitung3« und Schlußgebichten feiner verbeutfchten „Geſpräche“, 
aus der „Bellagung der freien Städte (Bellagunge 
der Freiftette deutfcher Nation, 1522; Schriften, Band II, 
©. 537), einer poetifchen Mahnung zum Bündnis der Reich:- 
jtädte und der Ritterfchaft, zu uns ſpricht. Hutten kämpft in 
vielen Stellen diefer deutſchen Gedichte mit der Sprade; fi: 
erfcheinen zum Theil hart und profaifch fpröd, aber die innere 
gewaltige Leidenfchaft reißt ihn und den Leſer fchlieklid 
fort und gibt den künftlerifch rauhen Gedichten eine volle und 
bleibende Wirkung. 

Nicht fo glücklich wie die ritterliche Revolution, die in 
Hutten ihren „Poeten und Orator” fand, waren die nachfol- 
genden, aus der Reformation herauswachſenden gewaltfamen 
Erhebungen. Die der Bauern vom Jahr 1525 war zu hm 
und ftürmifch, zu jehr von rohen Greueln und wilder Zer⸗ 
ſtörungswuth durchdrungen, als daß fie einen Boeten be 
geiltert hätte. Die Hiftorifchen Volkslieder aus dem Bauen: 
frieg ftammen meift aus dem gegnerifchen Lager und fuchten 
entweder da3 Evangelium vor dem Verdacht zu wahren, daB 
ed Anlaß zu dem Aufitand des gedrüdten und erbitterten 
Landvolks gewefen fei, oder fchuldigten von Seiten der alten 
Kirche her die Iutherifchen Prädifanten geradezu an, den Brand 
entfacht zu Haben. Unter den VBorlämpfern und Führern der 
Empörung waren nur wenige, die zuvor als Schrütfteller 
aufgetreten waren, die meiften fanden ihren Untergang in dem 
wilden Yrühling 1525. Bon Thomas Münzer (geboren 
1489 zu Stolberg am Harz, bingerichtet am 30. Mai 153% 
nah der Schlacht von Frankenhauſen) erhielten ſich neben 
einigen Briefen und Profafchriften („Wider das faule geiftliche 
Fleiſch zu Wittenberg”) ein paar Lieder, die er nach lateini- 
ſchen Hymnen verfaßte, und die don einer ſchwärmeriſchen 
Glaubensinbrunſt erfüllt find. 

Weit mehr Literarische Spuren ließ bei ihrer langen Dauer, 
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ihrem ftillen Fortleben auch nach der Kataſtrophe von Munſter 
im Jahr 1535 die wiedertäuferifche Bewegung zurüd, in 
welcher wir gleichfalls eine radikale, über Luther und feine 
Reformation Hinausftrebende Richtung erkennen. Neben myſti⸗ 
hen Schriften und Apologien ihrer eigenthämlichen Glaubens 
borftelungen (deren einige jogar im belagerten Münfter unter 
dem Schredendregiment des Wiedertäuferlönigs Johann von 
Leiden gebrudt wurden) gelangte das Wiedertäuferthum zu 
einer geiſtlichen Dichtung von ziemlichem Umfang und eigen- 
thümlidem Gepräge. Die Bebensanfchauungen der Wiedertäufer 
Ihloffen eine weltliche Poefie aus; in ihren religiöfen Liedern, 
deren unter anderen Pb. Wadernagel in feinem unfchäßbaren 
Wert „Das deutjche Rirchenlied von der älteften Zeit bis zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts” (Stuttgart und Leipzig 1862 — 
1872, Band III, ©. 440 - 491) eine große Auswahl gefammelt 
bat, zeigen fich charalteriftifche Unterfchiede vom evangelijchen 
Kirchenlied. Die Glaubenstiefe desjelben wird abgeldft von 
propbetifcher Berzüdung und traumhafter Zulunftshoffnung, 
der todeßfreubige Kampfmuth von gefaßter Ergebung in ein 
beinahe undermeibliches Märtyrerifum. Die Mehrzahl der 
Dichter diefer Kieder endete auf dem Schafott und fieht diejes 
Ende voraus, die hiftorischen Lieder der Wiedertäufer berichten 
lediglich von grimmigen Berfolgungen und blutigen Erefutionen. 
Durch wirkliche Begabung traten unter diefen Wiedertäufer- 
poeten Yelir Dank (1526 zu Zürich erträntt) mit dem Lieb 
„Bei EHrifto will ich bleiben”, Jörg Wagner (verbrannt zu 
Nünden 1527), Oswald Glait, vor allen aber Ludwig 
Heßer (im Tebruar 1529 zu Konftanz wegen Polygamie, ein 
Vorläufer der Wiedertäufer von Münfter, hingerichtet), beffen 
Lieder: „Solt du bei Gott dein Wohnung han“ und „Erzürn 
dich nicht, du frommer Chriſt“, die innerfte Gefinnung der 
erſten Wiedertänfergemeinden poetifch enthüllen. 

Eine eigenthünliche Stellung zu den radikalen mehr und 
mehr verfemten Richtungen nahm ein fo bedeutender Schrift- 
tteller wie Sebajtian Frank von Wörd ein, den feine Gegner 
einen Wiedertäufer jchalten und der jedenfalls den „Schwarm- 
geiftern” größere Gerechtigkeit widerfahren ließ, ala zu Witten 
berg und Zürich willlommen war. Geboren 1499 zu Donau» 
wörth in Schwaben, fudirte er zu Heidelberg, war geweihter 
katholiſcher Priefter im Bisthum Augsburg, trat zur Partei 
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der Reformation über, ward evangelijcher Pfarrer im tyleden 
Goftenfelden auf Nürnberger Gebiet, legte fein Amt nieder und 
lebte ala Schrijtfteller Ende der zwanziger Jahre zu Rürnberg, 
wo er fi) 1528 mit Ottilie Behaim verheirathete ımd 1529 
wegen der in feiner Schrift „Bon der Erkenntnis des Guten 
und Böen‘ entwidelten Anjchauungen ausgewiejen warb. Dar: 
auf verfuchte er (fortwährend mit Argwohn von Obrigleiten und 
literarifchen Gegnern betrachtet) in Straßburg, wo er 1531 aus⸗ 
gewiefen ward, dann in Eßlingen, feit 1533 in Ulm feften Fuß 
zu faflen, legte hier eine Druderei an, ward aber 1539 auch au? 
letterer Stadt verbannt und wendete ſich nach Bafel, wo er aber- 
mal3 eine Buchdruderei errichtete und 1542 ſtarb. Ein unab- 
hängiger Denker, ber nur anfänglich mit Zuther unbedingt zuſam⸗ 
mengegangen war und im weitern Berlauf feiner Entwidelnng zu 
jo abweichenden Meinungen gedieh, daß diefelben ala wiedertäu- 
ferifche und gefährliche Irrthümer befehdet wurden, erlangte er 
feinen literarifchen Ruf Hauptjächlich durch feine hiftorifchen und 
ethnographiichen Werke: „Ehronila, Zeitbuh und Ge- 
ſchichtsbibel“ (Straßburg 1531), „Weltbuch, Spiegel 
und Bildnis des ganzen Erdbodens (Tübingen 1534) 
und die „Chronika des ganzen teutſchen Lands“ 
(Augsburg 1538), deren Bedeutung für das 16. und das nachfol⸗ 
gende Jahrhundert kaum hoch genug angeichlagen werben Tann, 
nicht nur weil ſich Frank in ihnen als einen der beflen Bro 
faiften der Zeit erweift, jondern weil fie der ausschließlich theo- 
logiſchen Zeitrichtung gegenüber die Anfchauungen und Ergeb 
nifje weltlicher Bildung für künftige Generationen retten halfen. 
Die tiefe Innerlichkeit feines religidfen Lebens und die Herzen‘ 
wärme feiner Ratur fprechen fich auch in diejen Schriften aus, fie 
treten lebendig zu Tage in feinen Heinen Flugſchriften, namenilich 
in dem „Kriegsbüchlein des Friedens wider ben Krieg“ (ohne Drt, 
1539) und in den prächtigen Auslegungen unb Erflärungen, mit 
denen er gegen Ende feines Lebens die deutfchen Sprichwoͤr⸗ 
ter” (Sprichwörter, Schöne, Weife, Herrliche Clugreden und 
Hoffiprud. Erfter Drud, Frankfurt am Main 1541) herausgab. 
Der geiftvolle Scherz und der treffliche erzählende Ton, ber in 
den Erläuterungen der Sprichwörter da und dort herbortrüt, 
auch einzelne Lieder befunden eine getviffe poetifche Begabung, 
welcher ter Autor keine Pflege angedeihen ließ. Die unter ſolchen 
Kämpfen bewahrte individuelle Freiheit, welche die Reformation 
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für alle gefordert und erftrebt Hatte, brachte ihn in folchen Gegen- 
laß zu den herrſchenden und ausfchließenden Meinungen feiner 
Zage, daß ihm ſelbſt erſt in jpäteren Zagen Gerechtigkeit zu 
teil werden konnte. 


8. Poetiſche Vertheidiger der alten Fire. 


So gewwaltig und unmwiderftehlich die reformatorische Bewe⸗ 
gung auch erſchien und die meiften Talente der Zeit mit fich 
jortriß, jo fehlte es der alten Kirche jo wenig an Vertheibigern 
in den volfathümlichen poetiſchen Formen der Satire des 
Streit und Lehrgedichts, ala es ihr in irgend einem Augenblid 
an Kämpfern mangelte, die mit wiffenfchaftlichen Waffen Luther 
und feine Anhänger zu beftehen fuchten. Aber freilich währte 
es Jahrzehnte hindurch, bevor fich in ihren Reihen wiederum 
eine gewiſſe Zuverficht und eine Art Siegesgefühl einftellten. 
Im erſten Anlauf überwog bei allen redlichen Naturen zu unbe- 
dingt das allgemeine Bewußtfein von den ungeheuren in der 
Kirche eingerifienen Mißbräuchen, als daß der bejtehende Zu- 
Hand jchlechthin Lobredner hätte finden können. Erft als bie 
Furcht vor Luthers Gewaltſamkeit und dem allgemeinen Um⸗ 
kurz um fich griffen, kamen die Anhänger der einheitlichen 
heiligen Kirche zu Wort und verfuchten nun namentlid) nad) 
Murners Borangang (vergl. Band I, S. 265) diefelben 
Waffen zu Schwingen. Wreilich gediehen fie zunächſt wenig über 
die perfönliche Schmähung Luthers, feines rückſichtsloſen Unge⸗ 
ſtüms, feines troßigen Eigenwillens hinaus. In der Folge gab 
ihnen der Bruch der Cölibatsgelübde und das ärgerliche Leben 
einzelner Evangelifchen beffern Stoff und Anhalt. Im ganzen 
aber darf man annehmen, daß die Dichtungen diejer Poeten 
von geringer Wirkung blieben. In Luthers unmittelbarer Nähe 
leß Hieronymus Emfer feine Streitgebichte gegen Refor- 
mator und Reformation erfcheinen. Geboren 1477 zu Ulm, 
hatte er die Rechte zu Bafel und Tübingen ftudirt, dann zu 
Erfurt und ſeit 1504 an der Univerfität zu Leipzig gelehrt. 
Gänftling Herzog Georgd des Bärtigen von Sachſen, der ent- 
Ihiebener Gegner Luthers ward und blieb, trat Emſer, feit der 
Leipziger Disputation gegen Luther geftimmt, mit einer Reihe 
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von Gedichten: „An den Stier zu Wittenberg“, „Auf bes Stierd 
zu Wittenberg wüthende Replik“, „Der Bod tritt frei auf biefen 
Plan” gegen den Reformator und die Wittenberger auf, ohne 
etwas anderes zu fagen zu haben, als Luther bringe die Gemi- 
ther durch feine Zügenfaat in Verwirrung, verachte Kirchen und 
Sakramente und die Lehre der Bäter, als ob niemand da fi, 
denn er jelbft, wolle ein Unheil anrichten, wie Huß in Böhmen. 
Sn übrigen verwahrt fi) auch Emjer in feinen verfchiedenen 
Gedichten dagegen, Luther in den Arm zu fallen, wenn er der 
Geiftlichen, Mönchen und Nonnen Leben firafe, — e8 gebe nur 
leider noch viel anderes, was zu ftrafen fei, und betheuert aus⸗ 
drüdlich, nicht nach Luthers Blut und Sturz zu fireben. 

Biel ingrimmiger und bitterer trat Johann Dobned oder 
Cochläus, 1479 zu Wendelftein bei Nürnberg geboren, nad) 
einander Kanonikus in Dlainz, Meißen und zuleßt in Breslau, 
wo er erft nach Luthers Tod 1552 ftarb, gegen bie neuen Leh 
ren auf. Obſchon er nach Humaniftenbrauch zumeift Iateinikb 
ichrieb, verjuchte er auch als deutjcher Poet der leidenichaftlid 
befämpften Sache Abbruch zu thun. Sein „Bodipiel Mar: 
tin Zuthers" (Bodipiel Martini Quthers, darinnen faſt alle 
Stende der Menſchen begriffen. Erſter Drud, Mainz 1531) 
nahm es an derber Srobheit mit den unflätigften Faſtnachts 
ipielen der vergangenen Zeit auf; neben ben hiftorifchen Geſtal⸗ 
ten Luthers, Thomas Murners, Eds, Fabers führte Eochläns 
den verlaufenen Mönch, die verlaufene Nonne, den ver 
Pfaffen als die wahren Repräfentanten der Zeit und ber luthe⸗ 
riſchen Neuerung ein. 

Neben Emfer und Gochläus tauchten natürlich noch andere 
Dertreter der alten Anfchauungen auf. Aber diefelben ragten 
geiftig kaum fo Hoch wie die ebengenannten und gewannen hoͤch⸗ 
ſteus da, wo ihnen, wie in Köln, die Stimmung der gefammten 
Bevölkerung oder, wie in Ingolſtadt, die Gunſt der mächtigen 
Bayernherzöge zu Hülfe fam, eine Wirkung in weiteren Kreifen. 
Unter den Latholifchen Liederdichtern, welche deu Proteflanten 
auf ihrem eigeniten Gebiet entgegen zu treten ftrebten, verdient 
Georg Wicel (Wiceliuß) das größte Intereſſe. In feinen 
fatholifchen „Ehriftlichen Gejängen‘ (Mainz 1541) zog er 
die letzte poetifche Konjequenz feines Rücktritts zur katholiſchen 
Kirche. Wicel war 1501 zu Fulda geboren, hatte fich der 
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licher Prediger zu Wenigen-Lübni und Niemeck, ward früh 
in feinen Glauben an die innere Kraft der Bewegung und die 
Zukunft der neuen Kirche erſchüttert, trat (obſchon er in gewiſſen 
Fragen fortfuhr eine Stellung über oder vielmehr zwifchen den 
Barteien zu behaupten) in Wahrheit zur alten Kirche zurüd 
und fand in einem langen Leben zwifchen 1531 — 1574, wo 
er abmwechjelnd in Bach, Eisleben, Dresden, Yulda und Mainz 
verteilte, hinreichend Gelegenheit, in unermüdlicher Literarifcher 
Thätigleit die Sache zu belämpfen, der er fich einft angefchlofjen 
hatte und an der er verzweifelt war. Weder fein Zalent, noch 
die innere Aufrichtiglei und Lauterkeit feiner Gefinnung bürfen 
in Zweifel gezogen werden. Wicel ward der erſte einer langen 
Reihe von Broteflanten, die in den Schoß der alten Kirche 
zurädtehrten und demnächft in Profa und Poefie ihre einftigen 
Gefinnungsgenoffen bejehbeten. Im großen und ganzen 
änderten Erjcheinungen diejer Art nichts an der Thatfache, daR 
die reformatorifche Literatur im ungeheuren Uebergewicht 
blieb und die Gunſt der Maſſen zunächft ausfchließlich für fich 
behauptete, 
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Der poetiſche Repräfentant jener überwiegenden Mehrheit 
bes deutfchen Volks, die fich enthuftaftifch und auf jede Gejahr 
hin an Luthers Lehre und Sache angeichloffen hatte, die dem 
Evangelium bie Kraft einer Erneuerung des gefammten Dafeins 
auch ohne weitere Umwälzungen zutraute, den „Schwarın- und 
Rottengeiftern” jo wenig Gehör gab ala den Schmähungen und 
Lockungen der ftandhaften Anhänger der alten Kirche, der Dichter 
jenes Lebens, welches fi) auf der Grundlage der vollzogenen 
Reformation mitten in allen Kämpfen wieder gedeihlich und 
zuverfichtlich zu entfalten begann, der größte Vertreter des 
Bürgerthums und der bürgerlichen Bildung des 16. Jahrbun- 
dert3 und neben Luther der hervorragendfte deutiche Dichter 
feiner Zeit, ver Schuhmadjer Hang Sachs von Nürnberg, bat 
unter allen Literarifchen Geftalten der Reformationsepoche die 
twunberbarften Wechjel feiner Wirkung und Geltung zu erfahren 
gehabt. In feiner eigenen Zeit über feine bejcheidenen Aniprüche 
hinaus weit befannt und geehrt, nach feinem Tod noch eine Ge- 
neration hindurch einer der gelejenften Autoren, ward er von 
der gelehrten Poefie des 17. und der erften Hälfte des 18. Jahr: 
hundert3 gründlich mißachtet, unterſchätzt und als ungelehrter 
Schuſter und erbärmlicher Reimer verjpottet, jeit dem Ende des 
18. Jahrhundert3 wieder hervorgezogen und beffer gewürdigt, 
um jchließlich Bewunderer zu finden, die ihn ohne Einfchränkung 
und ohne Erkenntnis der Begrenzung feines Talents den größten 
Dichtern gleichftellten. Freilich ruht auf Hana Sachs der drei- 
fache Zauber feltener poetifcher Sruchtbarleit, mannbafter Ueber⸗ 
zeugungstreue und unverwüſtlicher geiftiger Geſundheit —, fo 
daß die Ueberſchätzung des Dichters verzeihlicher und erflärlicher 
ericheint ala die hochmüthige Berurtheilung besfelben. 
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Hand Sachs, der Sohn bed wohlhabenden Schneiders 
Jürg Sachs, war in der Reichsſtadt Nürnberg am 5. November 
1494 geboren, befuchte in feinen Knabentagen eine der in feiner 
Vaterftadt befindlichen Lateinfchulen (zu St. Sebald oder beim 
neuen Spital zum Heiligen Geift), ohne bier mehr als die erften 
Anregungen zu feiner fpätern, umfaflenden, aber jelbft erworbe⸗ 
nen Bildung zu empfangen, begann im Frühjahr 1509 ala 
Schuhmacherlehrling die übliche bürgerliche Laufbahn und trat 
nah vollendeter Lehrzeit 1512 als Schuhnachergejell (Schuh. 
fnecht) feine Wanderfchaft an. Er wendete fich zuerft nach Süd- 
deutichland, arbeitete in Schwaz, Annabrud und Wels. In 
Innsbruck will er eine Zeitlang al3 Weidgeſell bei der Hofjägerei 
Kaifer Maximilians I. eingetreten fein, und e8 wäre immerhin 
möglich, daß fich die Luft zu Abenteuern, bie andere unter bie Fah⸗ 
nen der Landsknechte trieb, auch in ihm geregt hätte. Midglich aber 
auch, daß die Erzählung von feiner Laufbahn ala Jägerknecht zu 
jenen poetifchen Fiktionen gehört, die wie feine angebliche Rom⸗ 
jabrt, der Zug nach Frankreich, der Raubanfall auf einen Bettler 
in Sadhien, ihm gelegentlich nur zur Belebung feiner Erzählungen 
dienen mußten. Dagegen ift ficher, Daß ber wandernbe Geſell den 
poetiſchen Drang in fich fühlte und feine künſtleriſchen Neigun- 
gen in den Gingfchulen der Meifterfinger, wo er folche auf feinen 
Wanderzügen antraf, derart bethätigte, daß fein Eifer und feine 
Begabung ſchon jetzt aufflelen. In Braunau bichtete er 1515 _ 
fein erftes Meifterlieb, den Mariengruß: „Salve, ich grüß’ dich 
ichöne”, in ber „Silbenweije des Hans Sachs“. Ueber München 
und Würzburg durch Franken zog er nach Frankfurt a. M., 
nach Mainz, wo er bie Singfchule verwalten half, ben Rhein 
Binab nach Norbbeutichlanb, wo er längere Zeit in Lubeck arbei- 
tete; feinen Heimweg nahm er wohl über Leipzig, Erfurt, den 
- Thüringer Wald und kehrte 1516 nach Nürnberg zurid. Ber 
reits 1517 ward er Meifter in feiner Zunft, 1519 verheiratete 
er fih mit Kunigunde Kreuzer aus Wendelftein im Nürnberger 
Gebiet. Er bewohnte zuerft ein Haus in der Kothgaſſe, lebte 
ipäter in einer Vorſtadt Nürnbergs, wo er neben dem Schuß. 
madhergewerbe einen Kramladen betrieb, und bejaß zulekt ein 
ftattlicde8 Bürgerhaus in der Spitalgaffe, twie er denn durch 
dleiß und gute Haushaltung fowie durch fein und feiner Gattin 
Erbe zu Wohlhabenheit gelangt zus fein fcheint. Unmittelbar 
nach feiner Rücklehr begann er fich in eifriger Weile an den 
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Beftrebungen und Uebungen ber Nürnberger Meifterfingerzunit 
oder «Schule zu betheiligen, der er Durch fein Aberlegenes Talent, 
die Fülle feiner poetifchen Zeiftungen in den Formen und Zönen 
des künftlichen Meiftergefangs einen merkwürdigen Auffchwung 
gab. Daneben bichtete er außerhalb der Schule für weitere 
Kreife und eröffnete die Reihe feiner dramatiſchen, für die öffent- 
liche Darftellung beftimmten Spiele 1517 mit dem „Hofgefinde 
Veneris“. Die feitherige harmloſe und naive Richtung jeiner 
poetifchen Beſtrebungen erhielt feit dem Beginn der Reformation 
eine andere Wendung. In Sach Spiegeln fich treu die Eindrüde 
der Bewegung auf das deutiche Bürgerthum. Schon 1521 beſaß er 
beinahe fämmtliche Schriften Luthers, 1523 gab er feiner Begei- 
fterung für den Reformator in dem Gedicht „Die Wittenbergiſch 
Nachtigall” lebhaften Ausdrud, 1524 veröffentlichte er jene 
Dialoge: „Disputation zwifchen einem Ehorheren und einem 
Schuhmacher, darin das Wort Gottes und ein recht chriſtlich 
Weſen verfochten wird‘, „Dialogus bes Inhalt: ein Argument 
der Römifchen wider das chriftlich Heuflein, den Geitz auch an⸗ 
ber offentlich Zafter betreffend”, „Ein Geipräch von den Schein- 
werfen der Geiftlichen und iren Gelübden“ u. a., bie ſämmtlich 
aus nürnbergifchen Preſſen hervorgingen und in benen „Hans 
Sachs Schuhmacher” mit der ganzen Zuverficht und ber ſchnuei⸗ 
digen Kühnheit, welche die erften Jahre der Reformation erfüllte, 
für Luther und feine Lehren eintrat. Yaft gleichzeitig erfcheint 
dann der Dichter unter den Bahnbrechern des evangeliichen Kir 
chenlieds, indem er 1524 und 1525 „Etliche geiftliche, in der 
Schrift gegrünte Lieder für die Laien zu fingen‘ ſowie Pfalmen 
als Flugblätter hinausſandte. Diele Jahre waren offenbar die 
Eritifchen im Leben des Dichters; hätten fich Rath und Regiment 
zu Nürnberg nicht früh genug der evangelifchen Sache ange 
ſchlofſen und die große Umgeſtaltung leiblich friedlich ins Werf- 
gejegt, jo würde der friedliebende, aber in feinen evangelifchen 
Ueberzeugungen unerjchütterliche Sachs in die Konflikte gerathen 
fein, denen damals Tauſende nicht auszumeichen vermochten und 
zum Opfer fielen. Noch 1527, als Nürnberg ſchon feit und frag- 
108 zur neuen Lehre ftand, geriether durch ein Reim» und Bildiwerf, 
das er mit dem Eiferer Oſiander zufammen berausgab und das 
eine prophetifche Verkündigung des Untergangs der päpftlichen 
Herrichaft war, in Bedrängnis. Die Herren des Raths ertheil- 
den ihm die Weifung, er „jolle feines Handwerks und Schuh⸗ 
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machens warten, fi) auch enthalten, einige Büchlein und Rei- 
men binfüro ausgeben zu laflen”. Das Unwetter zog raſch ge- 
nug vorüber; Hand Sachs fuhr nicht nur unbehindert fort, zu 
dichten, jondern ſah ſich auch in ber Veröffentlichung feiner Dich. 
tungen nicht weiter behindert. Immerhin Hatte er fein günftiges 
Geſchick zu preifen, daß bie gejeglichen Gewalten feiner geliebten 
Daterftadt jo rechtzeitig dem Drang, der die Volksmaſſen be⸗ 
wegte, und ben er ftärfer als einer empfunden, nachgegeben Hatten. 
Seit Nürnberg evangelifch war, hatte Sacha feinen Anlaß mehr, 
als Opponent ben beftebenden Buftänden gegenüberzuireten. 
‚ Bielmehr fuhr ex fort, im vollen, in ber Hauptfache freudigen 
Einklang mit ihnen zu leben, zu arbeiten und zu dichten. Auch 
jein Hares Leben war nicht von allen Konflikten frei; er ſelbſt 
klagt fih an, in die Sünde Davids mit Bathjeba verfallen zu 
fein. Aber unzweifelhaft blieb er im großen und ganzen einer 
der vorzüglichſten und Hochgeachtetiten Bürger Nürnbergd. Den 
großen Bewegungen der Zeit, beren Wellen vielfach in feine 
Stadt hineinjchlugen, folgte er mit aufmerkjamem Auge. Aber 
jelbft Die momentan bedrohliche Lage (nach dem Schmalfaldijchen 
Krieg, als die Spanier in Nürnberg hauften, ober jpäter, als 
der wilde Markgraf von Brandenburg- Kulmbach dazfelbe mit 
Pländerung und Zerftörung bedrohte) trübte feine Zuverficht und 
Heiterleit nur vorübergehend. 1560 ftarb feine Frau, 1561 
ſchloß er eine zweite Ehe mit der jugendlichen Barbara Harjcher, 
deren Reize er in dem Stil der Liebesdichter pries, gegen welche 
er ſonſt jo oft geeifert hatte. Die Peft des Jahrs 1562 beichräntte 
ihn auf fein Haus; er bichtete während derfelben theils geiftliche 
Lieder, theils dramatiſche Schwänte, da er feine gebeugten Mit- 
bürger zu zerftreuen und zu erheitern wünfchte. Seit 1558 Hatte 
er begonnen, eine große Sammlung feiner Gedichte in gebunde- 
nen Reimen (Reimpaaren) zu veranftalten, die im Verlag von 
Georgius MWiller zu Augsburg erſchien und bei Chriftoph Heuß- 
ler in Nürnberg gedrudt ward, und deren brei bei Sach®’ Leb⸗ 
zeiten publicirte Soliobände 1558, 1560 und 1561 heraus» 
kamen. Hana Sachs fuhr aber auch nach der genannten Zeit 
fort, TZragädien, Komödien, Erzählungen, Schwänke und Lehr- 
gedichte zu verfaſſen; die vielverbreitete Erzählung, daß er im 
höhern Greifenalter kindiſch geworden ſei, jcheint völlig unver» 
bürgt. Als er am 19. Januar 1576 ftarb, zeigte fich der Rath 
von Nürnberg vor allen Dingen beforgt, den Nachlaß des 
18* 


276 Reunundviersigfieß Stapitel 


berühmten Dichter8 ängſtlich auf etwa vorhandene bebenfliche 
Schriften Hin prüfen zu lafjen. Einige Jahre nach Hans Sad?’ 
Tod erfchienen noch zwei weitere Bände der Folioausgabe, wäh- 
rend von den bei Kebzeiten veröffentlichten mehrfache Nach» und 
Neudrucke veranftaltet wurden. Bis zum Dreißigjährigen Krieg 
blieb ihre Wirkung in weiten Kreiſen lebendig. Freilich ent- 
ſchwand es bem Gedächtnis und der Beachtung der Zeitgenof- 
fen alabald, daß von dem Reichthum von Sach8’ poetifcher Pro⸗ 
duktion nur ein Heiner Theil gedrudt worden fei. Richt nur die 
Meiftergefänge, die er jelbft ausgejchieden, um die Singichule 
damit zu zieren, ſondern auch eine auf mehrere Taufende fich be- 
Laufende Zahl von Spielen, Schwänken, geiftlichen und weltlichen 
Gefprächen, Dialogen, Yabeln blieben in Sachs' Manufkripten 
bewahrt, aus denen fie zum Theil erft in unferer Zeit veröffent- 
licht worden find. 

Hans Sach?’ poetiſche Werte, zuerft von ihm ſelbſt ala ‚Sehr 
herrliche, Ihöne und warhaffte Gedichte; geiftlidh 
und weltlich allerlei Art“ ausgewählt und nach feinem 
Tod vervollfländigt (Närnberg und Augsburg 1558—61; 4. 
und 5. Theil, ebendafelbit 1578 und 1579; Iekter Drud vor dem 
Dreibigjährigen Krieg, Kempten 1612), find in der Hauptfadhe 
die Quelle aller jpäteren Auswahlen und Mittheilungen geblie- 
ben, wenn auch für die neueften Arbeiten diefer Art (unter denen 
die Auswahl von Bödele und Zittmann [Leipzig 1870-7], 
3 Bde.] Hervorzuheben) die ungedrudten Werke vielfach heran⸗ 
gezogen worden find. Das Urtheil über den Dichter würde aud) 
durch eine Geſammtausgabe von höchfter Bollftändigkeit (welce 
Ad. dv. Keller in den Publilationen des Stuttgarter Literari- 
jchen Vereins begonnen hat) nicht wejentlich geändert und um⸗ 
geftimmt werden können; denn Sachs gehört zu den Poeten, 
deren Zotalität aus einer mäßigen Reihe ihrer Werte jo Har 
und fidher erfannt wird wie aus der ganzen Maſſe derfelben. 
Nur infofern die Bielprodultion und die Breite der von ihm be⸗ 
herrſchten Stoffwelt eben auch zu feiner Eharatteriftif gehören, 
ericheint die Kenntnis mehrerer taufend feiner größeren und 
Heineren Gedichte für feine Beurtheilung nothwendig. Der 
Sefammteindrud bleibt der gleiche: die heitere Klarheit und ber 
glüdliche Einklang feines Innern, die Luft an Welt und Kunſt, 
die Iprachichöpferiiche, feine Schwierigkeit kennende oder jebe be» 
fiegende Leichtigfeit feines poetiichen Vortrags, welche feine 
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beiten Stüde noch heute nach dreihundert Jahren ganz friſch 
und unmittelbar erfcheinen und wirken laffen, geben durch die 
Dichtungen feiner Jugend, feiner Mannestage und ſeines Alters 
gleichmäßig hindurch; bei Sachs Handelt es fi) überall um das 
mehr oder weniger glüdliche Zujammentreffen der augenblid- 
lihen Aufgabe mit feinem Qemperament und feiner Grund» 
anſchauung, nicht aber um verfchiedene Entwidelungen und bes 
mertbare Wandlungen feines Innern. 

Als dag Herbortretendfte Moment aus der Lebensgefchichte 
Hand Sachs' ericheint die wunderbare, nimmer müde geiftige 
Regſamkeit und poetische Schaffensfreude des Schuhmachers 
von Rürnberg. Kein Zweifel, daß Sachs neben Luther als 
derjenige Mann zu gelten bat, aus deffen Schriften die deutfche 
Dolfsfeele des 16. Jahrhunderts am vernehmbarften zu ung 
ſpricht, in deſſen Dichtung das deutjche Volksleben der Refor- 
mationgzeit bleibende Geftalt getvonnen bat. In diefem Sinn 
wäre das Hiftorifche Intereffe für Hans Sachs gerechtfertigt, 
auch wenn er in minder günftiger und großer Zeit gelebt hätte, 
Nun fügte e3 fein gutes Geſchick, daß feine Wirkſamkeit in eine 
Periode fiel, in welcher die Enticheidung höchfter Weltgefchide 
an der Natur und Bildung des deutſchen VBolls Bing, in welcher 
eben jener bürgerliche deutſche Mittelftand, deſſen berufener 
Sprecher Sachs durch Geburt, Erziehung, Anlage, durch Natur 
und freien Entjchluß war, das ungeheure Gewicht feiner Sym⸗ 
patbien, feiner geiftigen und materiellen Bedärfniffe in die 
ſchwankende Wagichale der Kirchenreformation und der neuen 
Kirche warf und damit die Zukunft Deutjchlands und Europa’s 
für Jahrhunderte entichied. Sachs ftand ala Theilnehmender 
und Ueberfchauender zugleich in einer der größten Bewegungen 
der Weltgefchichte. Aber diefe ungeheure Bewegung nahm für 
ibn frühzeitig eine feite und ehrwürdige Geftalt an: ſowie fich 
das religiöfe und bürgerliche Leben innerhalb der Ringmauern 
von Nürnberg geftaltet hatte, follte es fich im ganzen Weiche, ja 
in der ganzen Ehriftenheit geftalten; ſowie Jich ihn die Segnungen 
der neuen Lehre in feiner nächiten Umgebung bdarftellten, follten 
fie nach feiner Dleinung überall hervortreten. Daher die auf- 
fallende Ericheinung, daß feine Dichtungen, obwohl ganz und 
durchaus Kinder ihrer Zeit, die gewaltfamen Zudungen und 
Känpfe derjelben nur felten jpiegeln, daß die Siegfreudigfeit, 
welche den Dichter beim erjten Sieg der evangelijchen Sache 
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berühmten Dichters ängſtlich auf etwa vorhandene bedenkliche 
Schriften Hin prüfen zu laffen. Einige Jahre nach Hand Sachs' 
Tod erfchienen noch zwei weitere Bände der Folioausgabe, wäh- 
rend von den bei Lebzeiten veröffentlichten mehrfache Rach⸗ und 
Reudrude veranftaltet wurden. Bis zum Dreißigjährigen Krieg 
blieb ihre Wirkung in weiten Kreifen lebendig. Freilich ent 
ſchwand e3 dem Gedächtnis und der Beachtung der Zeitgeno)- 
fen alöbald, daß von bem Reichthum von Sachs' poetifcher Pro: 
duktion nur ein Heiner Theil gebrudt worden fei. Nicht nur die 
Meiftergefänge, die er jelbft ausgeſchieden, um bie Singſchule 
damit zu zieren, fondern auch eine auf mehrere Tauſende ſich be- 
Laufende Zahl von Spielen, Schwänten, geiftlichen und weltlichen 
Geiprächen, Dialogen, Yabeln blieben in Sachs' Mannjtripten 
bewahrt, aus denen fie zum Theil erſt in unferer Zeit veröffent⸗ 
licht worden find. 

Dans Sachs' poetiiche Werke, zuerft von ihm felbft ala ‚Sehr 
herrliche, ſchöne und warhaffte Gedichte; geiftlid 
und weltlich allerlei Art” ausgewählt und nach feinem 
Tod vervollfländigt (Nürnberg und Augsburg 1558 —61; 4. 
und 5. Theil, ebendafelbft 1578 und 1579; letzter Drud vor dem 
Dreikigjährigen Krieg, Kempten 1612), find in der Hauptjade 
die Quelle aller jpäteren Auswahlen und Mittheilungen geblie- 
ben, wenn auch für die neueſten Arbeiten diefer Art (unter denen 
die Auswahl von Gödele und Tittmann [Leipzig 1870-1], 
3 Bde.] hervorzuheben) die ungebrudten Werke vielfach heran- 
gezogen worden find. Das Urtheil Über den Dichter würde auch 
durch eine Geſammtausgabe von höchfter Bollftändigteit (welde 
Ad. v. Keller in den Publikationen des Stuttgarter Literari- 
ichen Vereins begonnen hat) nicht twefentlich geändert und um- 
geftimmt werden können; denn Sachs gehört zu den Poeten, 
deren Zotalität aus einer mäßigen Reihe ihrer Werte fo klar 
und ficher erfannt wird wie aus der ganzen Maffe berfelben. 
Nur infofern die Vielproduktion und die Breite der von ihm be 
berrfchten Stoffwelt eben auch zu feiner Charalteriſtik gehören, 
ericheint die Kenntnis mehrerer taufend feiner größeren und 
Heineren Gedichte für feine Beurtheilung nothwendig. Der 
Sefammteindrud bleibt der gleiche: bie heitere Klarheit und ber 
glückliche Einklang feines Innern, die Luft an Welt und Kunſt, 
bie fprachfchöpferifche, feine Schwierigkeit fennende oder jede be 
fiegende Leichtigkeit feines poetifchen Vortrags, welche feine 
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beiten Stilde noch Heute nach breihundert Jahren ganz frifch 
und unmittelbar erjcheinen und wirken laflen, gehen durch die 
Dichtungen feiner Jugend, feiner Mannestage und feirtes Alters 
gleihmäßig hindurch; bei Sachs handelt es fich überall um das 
mehr oder weniger glüdliche Zufammentreffen der augenblick⸗ 
lien Aufgabe mit feinem Temperament und feiner Grund- 
anfhauung, nicht aber um verichiedene Entwidelungen und be= 
merlbare Wandlungen feines Innern. 

Als das hervortretendfte Dioment aus der Lebensgeſchichte 
Hand Sach?’ erfcheint die wunderbare, nimmer müde geiftige 
Regſamkeit und poetiiche Schaffensfreude des Schuhmachers 
von Nürnberg. Sein Zweifel, daß Sachs neben Luther als 
derjenige Dann zu gelten bat, aus deſſen Schriften die deutjche 
Boltzfeele des 16. Jahrhundert? am vernehmbarften zu ung 
Ipicht, in deffen Dichtung das beutjche Volksleben der Refor⸗ 
mationdzeit bleibende Geftalt gewonnen bat. In diefem Sinn 
wäre das hiſtoriſche Intereffe für Hans Sachs gerechtfertigt, 
auch wenn er in minder günftiger und großer Zeit gelebt hätte. 
Nun fügte e8 fein gutes Geſchick, daß feine Wirkjamtleit in eine 
Periode fiel, in welcher die Enticheidung höchjter Weltgejchide 
an der Ratur und Bildung bes deutfchen Volks hing, in welcher 
eben jener bürgerliche deutjche Mittelftand, defjen berufener 
Sprecher Sachs durch Geburt, Erziehung, Anlage, durch Natur 
und freien Entichluß war, das ungeheure Gewicht feiner Sym- 
pathien, feiner geijtigen und materiellen Bebürfniffe in die 
ſchwankende Wagichale der Kirchenreformation und der neuen 
Kirche warf und damit die Zukunft Deutſchlands und Europa’3 
für Jahrhunderte entſchied. Sachs ftand ala Theilnehmender 
und Ueberfchauender zugleich in einer der größten Bewegungen 
der Weltgefchichte. Aber diefe ungeheure Bewegung nahm für 
ihn frühzeitig eine feite und ehrwürdige Geftalt an: fowie fich 
das religiöfe und bürgerliche Leben innerhalb der Ringmauern 
von Nürnberg geitaltet hatte, follte e3 fich im ganzen Reiche, ja 
in der ganzen Ehriftenheit geftalten; ſowie fich ihm die Segnungen 
der neuen Lehre in feiner nächſten Umgebung darftellten, jollten 
fie nach feiner Meinung überall bervortreten. Daher die auf- 
fallende Erfcheinung, daß feine Dichtungen, obwohl ganz und 
durchaus Kinder ihrer Zeit, die gewaltfamen Zudungen und 
Kämpfe derfelben nur jelten jpiegeln, daß die Siegfreudigkeit, 
welche den Dichter beim erſten Sieg der evangeliichen Sache 
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überkommen bat, durch fein ganzes Leben feſthält. Selbſt die 
ſchlimmen Tage, die er erlebte, in denen es um die Sache des 
Proteftantismus am übelften ftand, als die Schmallalbner ge 
ichlagen waren, Karl V. fpanifche Beſatzungen in die beutfchen 
Reichaftädte des Südens legte, al3 Melanchthon und die Dolto- 
ren don Wittenberg des Kaiferd Interim zum bittern Verdruß 
der proteftantifchen Führer unterfchrieben, vermochten Sachs 
dauernde Heiterkeit nicht zu trüben. Weit forglicher ftimmte ihn 
zulegt doch ber Hader ber theologiſchen Parteien, das wüſte 
Dogmen- und Lehrſatzgezänk, welches in bie neue Kirche berein- 
brach, — aber auch Hier hegte er bie Zuverficht, daß Gott, der 
aus Schlimmerem geholfen habe, die Sache der deutfchen Kirche 
und des deutſchen Volle wohl Hinausführen werde. Hand 


Sachs ift ohne eine Ahnung des entfeglichen Unheils geftorben, 


das ein Menjchenalter nach feinem Tod Über Deutſchland herein⸗ 
brach, und fo blieb feiner Dichtung ihr Grundcharakter gefunber 
Lebensfülle, friiher, underfümmerter Yreude an der bunten 
Mannigfaltigleit der Welt und unbeirrter Klarheit bis zulegt 
erhalten. Die Begünftigung, daß Hans Sachs gerade auf Nürn⸗ 
berger Boden erwuchs und wirkte, barf babei jehr hoch ange» 
ſchlagen werben; das Hauptverdienft gebührt doch ber glüdlichen 
Natur, der geiftigen Energie und Feſtigkeit des Dichters ſelbſt. 
Die Gefammterfcheinung von Hans Sachs kann, je nachdem 
man die Maßſtäbe anlegt, fehr verjchieden beurteilt werben; 
aber die unverwüſtliche Frifche und Stärke feines Lebensgefühls, 
die unerfchätterliche Sicherheit feiner Anſchauung und der Ein- 
Hang feines Wollens und Könnens find jedem Maßftab gewachſen 

In feiner reichsftädtifch-bärgerlicden Abftammung und An⸗ 
ſchauung mwurzelt die Stärke und Liegt anderfeitd bie Schrante 
feiner dichterifchen Entwidelung. Ueberſchaut man die unge 
heure Reihe feiner Produktionen (er jelbft jprach fi) am 1. Ja⸗ 
nuar 1567 die Summe von 6048 Gebichten, „eh' mehr denn 
minder”, zu), fo fällt nicht nur die Zahl, fondern auch die reiche 
Stofffülle feiner Gedichte ins Auge. Die Heilige Schrift mit 
al ihren Büchern, die Legenden und geiftlichen Ueberliefe- 
rungen des Mittelalters, die ganze Zahl der römifchen und 
griechiſchen Dichter und Schriftfteller, welche die Humaniften 
in der eriten Hälfte des 16. Jahrhunderts verdeutfcht Hatten, 
bon Homers „Alias“ bis zur römischen Geſchichte des Livius, 
von Plutarch bis zu ben Aefop’fchen Fabeln, die italienifchen 
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Rovelliften, namentlich Boccaccio, Chroniften aller Art von 
Saxo Grammaticus, den er aus einer deutichen Uebertragung 
fennen lernte, bis zum „Weltbuch“ feines zeitweiligen Mit» 
bürgers Sebaftian Frank, Reifebeichreiber und Kuriofitäten- 
lammler, daneben bie „Volksbücher“, welche zu diejer Zeit aus 
allen Preffen Hervorgingen, bat Hans Sachs ebenfo wie eigene 
Erlebniffe und zahlreiche mündliche Ueberlieferungen feiner 
Lebenskreiſe für feine Dichtung benußt. In diefer Benußung 
liegt fein Beweis von Bhantafiearmut, denn nur eine ununter- 
brochen thätige und alljeitig angeregte Phantafie Tonnte aus 
all diefen Quellen poetifche Motive fchöpfen. Die ganze rielige 
Stofffülle, welche er in feinen Iyrifchen, erzählenden und dra⸗ 
matifhen Dichtungen behandelt, fieht er durchaus nur unter 
dem ihm eigenthüämlichen Gefichtspunkt. Er hält fich treu und 
ohne alle Prätention, ihn umzuſchmelzen ober umaugeftalten, an 
die überlieferten Geſchichten; er läßt wenig aus und jeßt wenig 
Thatjächliches Hinzu. Aber in der Art, wie er den Stoff ver- 
fteht und handhabt, bewährt fich feine eigenfte Natur. In der 
tragischen Geſchichte des „Hörnen Siegfried‘ erblidt Hans 
Sachs nur die Strafe jugendlichen Uebermuths, der Drachen- 
tödter ift ihm Lediglich ein ungerathener Sohn; in der Gefchichte 
der „Rifabetha‘‘, die er nach Boccaccio’3 Novelle zur Tragödie 
bearbeitet, erkennt er nur ein bürgerliches Familienſtück, eine 
Warnung, die Töchter nicht zu lange unverbeirathet zu laſſen; 
aus der ganzen Geichichte des „Fortunatus“ Tieft er allein her⸗ 
aus, wie wandelbar und unftet das walzende Glück fei, aus ber 
Tragödie Agamemnons und Klytämneftra’s, daß ein Mann fich 
auf da8 nächte zu feinem Haus halten, feiner Frau nicht zu 
lange ausbleiben ſoll; die Gefchichte von Kaijer Julianus im 
Bad verwandelt fich ihm in eine eindringliche Ermahnung, die 
guten Gaben Gottes nicht durch Uebermuth zu mißbrauchen. 
In den ungleichen Kindern Evä läßt er Gott den Herrn aus 
dem Ruther’fchen Kleinen Katechismus ganz unbefangen eine 
Ratechijation anftellen und fapt ihn mehr oder minder ala einen 
lutheriichen Paſtor auf; feine Obrigkeiten gleichen beinahe all« 
zumal geftrengen nürnbergifchen Rathsherren; Griechen und 
Römern legt ex die Empfindungen und Gefinnungen dentjcher 
Reichäbürger unter. Dies joll fein Tadel fein. Vielmehr beruht 
ein Theil der lebendigen, unmittelbaren Wirkung des Dichters 
auf der Raivität, mit der er feine Welt als die Welt überhaupt 
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betrachtet, alle Geftalten und Dinge um jo fchärfer und ficherer 
fteht, als ihm fern liegt, daß e8 einen andern Geſichtskreis geben 
tönne. Im Grunde genommen werden wir eine ähnliche For⸗ 
derung an jeden echten Poeten richten; was außerhalb feines 
poetiichen Gefichtäfreifes liegt, darf und joll ihn nicht kümmern. 
Es tommt eben immer daraufan, welchen Geſichtskreis ein Dichter 
bat. In diefem Sinn ift es allerdings zurückzuweiſen, wenn mit 
verächtlicher Beziehung auf Sachs' Handwerk gejagt worden iſt, 
er pflege alle Dinge über einen Leiflen und noch dazu über einen 
plumpen und breiten Leiften zu jchlagen. Ein- für allemal darf 
eindeutjcher Reichsſtädter des 16. Jahrhunderts, ein einflußreicher, 
bedeutender Bürger des großen und ftolgen Nürnberg nicht mit 
dem klaͤglich verlommenen deutfchen Pfahlbürgerthum fpäterer 
Sahrhunderte verwechjelt werden. Die Schrante ded Hana Sachs 
liegt aber denn doch in feiner bewußten Bürgerlichkeit. Richt 
dag ift die Hauptjache dabei, daß er im Grunde genommen bei 
feiner gefammten Vienfchendarftellung an die Geftalten gebun- 
ben bleibt, welche er um fich und neben fich erblidt, daß er mit 
Glück außer den Bürgern und Bürgerkreiſen etwa nur die Kreiſe 
der fahrenden Leute, in die er auf feiner Wanberichaft hinein» 
geblickt, und die unter den Städtern ftehenden, ala plump, töl- 
piſch und biebijch, namentlich in den Faftnachtäfpielen, geichil- 
derten Bauern Tennt. Dabei könnten die letzte Vertiefung und 
ber höchſte poetifche Auffchwung volllommen beſtehen. Der 
Mangel bes Hans Sachs ift, daß ihm die bürgerliche Ordnung, 
in der er lebt und gern lebt, nıit Gottes Ordnung und der Ord⸗ 
nung der Ratur ohne weiteres zufammenfällt, daß er alles 
Menichenleben nicht auf feine tieferen Urſprünge und Anfänge, 
nicht auf fein inneres Weſen anſchaut, fondern auf die zufällige 
Ericheinung, welche dasſelbe innerhalb feiner bürgerlichen Welt 
abgibt. Kein Dichter ift redlicher bemüht gewefen, in den Kern 
der Dinge einzudringen, Wahrheit vom Schein zu unterjcheiden, 
als der Schuhmacher von Nürnberg. Und doch jteht er in hun- 
derten feiner Gebilde dem behandelten Stoff ganz fern und 
fremd gegenüber, weil er fein Daß an Dinge legt, für welche 
dies Maß nicht ausreicht. Zu Zeiten überlommt ihn eine 
Ahnung davon, und dann wendet er fich wohl mit einer ge- 
wiſſen Wärme gegen die allzugroße Werkheiligkeit, Rechtfertig- 
feit und harte Gewohnheit feiner Mitbürger; dann erflärt er 
nicht nur Gottes Rathichlüffe für unerforichlich, jondern wagt 
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fogar einen feften Blid in bie Tiefen der Leidenfchaft; dann 
geht ihm auf, daß die Welt von Nürnberg eben nicht die Welt 
ift und niemals werden kann. Aber jein Erſtes und Lebtes blieb 
doch, dad vom Evangelium durchdrungene Bürgerleben als das 
norinale, von Gott gewollte anzujehen. 

In diefer Haupteigenthümlichfeit liegt e8 begründet, daß 
Hans Sach’ Dichtung da am bedeutenditen, frifcheften und 
undergänglichiten exfcheint, wo er nach der Natur feines Stoffe 
und feiner Aufgabe ganz innerhalb feiner Welt verharrt. Ob» 
Ihon es in feiner Lyrik nicht an einzelnen Lauten tiefer und 
reiner Empfindung feblt, läßt er als erzählender Dichter feine 
Iyrifchen Gedichte weit Hinter fi. Zum unmittelbar wirlenden 
Lied erhebt er fich nur in feinen geiftlichen Gefängen, im übrigen 
führt ihn feine Eigenthümlichkeit meift zur allegorifchen Dar- 
ftellung feiner Empfindung und natürlich zur lehrhaften Nuh- 
anwendung. Seine jprachichöpferifche Genialität verleugnet fich 
aber auch auf dieſem Gebiet nicht, und ſelbſt die Dleiftergejänge 
in ihren künftlichen ſtrophiſchen Formen bewähren ihn ale einen 
Dichter, der in dag Weſen und Vermögen der deutichen Sprache 
nabezu fo tief eingedrungen ift ala der große Sprachbeberricher 
Luther. Die erzählende Dichtung aber Liegt feiner Grundanlage 
am nächften, und in der erzählenden Dichtung ift er wieder 
dann am glüdlichjten, wenn er feine innerjte fchalthafte und 
doch jo herzvolle Behaglichkeit entfalten Tann. Daß dies 
namentlich in feinen Schwänken der Fall, ja daß er in Bezug 
auf den Vortrag diejer Schwänte nod) heute ala unübertroffen 
und muftergültig dafteht, ift eine taufendmal wiederholte Wahr- 
beit. Ob er Eulenipiegeleien und Handwerksburſchenſchwänke 
oder weitergehende Erfindungen, mittelalterliche Legenden oder 
unmittelbare Erlebniffe vorträgt, fo bleibt er doch inımer gleich 
mid und wirkfam. „St. Beter mit der Geiz“, „Die ungleichen 
Kinder Evä“, „St. Peter und die Landsknechte“, „Warum ber 
Zeufel keinen Landsknecht zur Hölle läßt”, „Die Bauern von 
Fünſing“ (die den Krebs zum Schneider ernennen), „Der 
Schneider mit bem Panier“, „Der Müller und der Student”, 
„Das Kiferbesfraut‘‘, „St. Peter mit dem faulen Bauern« 
knecht“, „Schlauraffenland“, „Der Waldbruder mit dem Eſel“, 
„Der Buler mit der rothen Thür”, „Die Hafen fahen und bra- 
ten den Yäger“, „Die Schneider und die Geiz‘, „Die Spieler 
und der Teufel”, „Der Teufel und die Bublerin‘, „Warum die 
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Bauern den Müllern nicht trauen“, „Der verlogene Knecht mit 
dem großen Fuchs“ find die befannteften Proben der Sacha’schen 
Schwantdihtung. Auch viele der prächtigen Scherze, bie er 
nachmals ala Yaftnachtsfpiele bramatifirte, hat Hans Sad 
zuvor als erzählende Schwäne bearbeitet; gelegentlich verfuhr 
er auch umgekehrt und fette einen Faſtnachtsſchwank zu weiterer 
Berbreitung nochmals in ein erzählendes Gedicht um. Zwar 
unterläßt der Dichter auch in diefen Schwänten beinahe nie die 
moralifirende Betrachtung; aber da er diejelbe meift anhängt 
und von der eigentlichen Erzählung trennt, jo läßt fich Hier am 
beiten ermeffen, welcher rein poetifchen, unmittelbaren Wirkung 
feine Erzählungskunft und feine lebendige Sittenfchilderung 
fähig waren. Hand Sachs fand mit diefen Schwänten zahl» 
reiche Nachahmer, und feine Weife beeinflußte mehr oder minder 
die geſammte erzählende Dichtung des 16. Jahrhunderts, auch 
diejenige, welche fich höher und vornehmer dünkte. Eine gleich 
hohe Bedeutung, ja in gewiffen Sinn eine überragende, hat 
Hans Sachs als dramatischer Dichter in Anipruch zu nehmen. 
Wie man auch über den Werth feiner dramatifchen Beſtre⸗ 
bungen im großen Zuſammenhang der Weltliteratur oder in 
ber Entwidelung des neuern Drama’3 urtheilen mag, fo bleibt 
Sachs doch der beutjche Hauptdramatiler der Reformationzzeit; 
feine poetifche Fruchtbarkeit, die mit den Jahren eher ab⸗ ala 
zunahm, warf fi} in gewiffen Zeiten hauptſächlich, faft aus- 
ichließlih, auf die Yorm des Dramas. Während er zuerft 
an die altnürnbergifhhen Faſtnachtsſpiele allein angelnüpft 
hatte, deren Aufführung durch den überlieferten Brauch ver- 
bürgt war, ſcheint er ſpäterhin mit Hülfe der Deifterfinger oder 
freier Vereinigungen von Bürgern und Schülern die Möglid- 
feit gewonnen zu haben, auch feine „ernjten Tragedi und Lieb» 
lihen Comedi“ darftellen zu laffen. In der Vorrede zum brit« 
ten Yolioband feiner Schriften vom 16. Auguft 1561 heißt e3 
ausbriüdlich: „weil ich aber noch aus allen meinen Gedichten 
mir bißher vorbehalten, den meijten Theil meiner Gomedi, 
Tragedi und Spil und die weder in ba8 erfte noch andere 
Buch zu druden hab wollen geben, fondern mir als einen be= 
fondern lieben heimlichen Schaf behalten wollen, weil ich fie 
den meilten Theil ſelbſt hab agiren und fpielen Helfen” — und 
wird außerdem hervorgehoben, daß namentlich die Faſtnachts- 
ipiele auch anderwärt3 (‚in etlichen Fürften- und Reichs⸗ 
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ſtaͤdten“) zur Freude und Verwunderung ber Zufchauer aufge- 
führt worden find. Hans Sachs vollzog in feinen bramatifchen 
Beitrebungen infofern einen völligen Bruch mit dem Mittel» 
alter, als er, ſchon aus proteftantifcher Gefinnung, in feinen 
„geiſtlichen“ Spielen der Anknüpfung an die Möfterien- und 
Miratelfpiele im allgemeinen aus dem Wege ging, äußerft jelten 
feine Stoffe dem Neuen Teitament entnahm und mit Vorliebe bie 
Geſchichten des Alten Teſtaments behandelte, womit der Ueber⸗ 
gang zu weltlichen Tragödien des verfchiedenften Stoffs von 
jelbft gefunden war. In Bezug auf Anlage und Durchführung 
aber feiner größeren Dramen blieb der nürnbergifche Dichter 
in der Hauptſache an die mittelalterliche Weile gebunden, nach 
welcher es genügte, die Stoffe vor den Augen der Zujchauer 
infoweit in Handlung umzuſetzen, daß nach dem Belieben des 
Dichters die Vorgänge bald dargeftellt, bald bloß erzählt wer- 
den, fo daß das epifche Element in den meiften Dramen das 
Vebergewicht behält. Auch die Lateinischen Dramen der Hu⸗ 
inaniften, deren einige auf Hana Sachs ſtarken Einfluß aus⸗ 
übten, waren nur jelten über die dialogifirte Rhetorik hinaus⸗ 
gewachfen; der Schuhmacher von Nürnberg fand fich bei 
feinen dramatifchen Arbeiten und Beftrebungen meift auf fich 
allein angewiejen, und fein Inſtinkt mußte ihn mehr leiten, ala 
8 die Mufter vermochten. Fraglos hat er auch die Komödien 
des Plautus und Zerenz in ben Ueberfegungen des Hans 
Nythart von Ulm und bes Albrecht von Eybe gefannt; allein 
mit dem fremden Leben, welches ihm aus diefen Dramen 
enigegentrat, wußte er fich nicht in Einklang zu ſetzen und 
ward durch fie Höchften® zu einzelnen lebendigen und befon= 
ders energifchen Scenen in feinen Yaftnachtsjpielen angeregt. 
Für die größeren dramatifchen Arbeiten mußte er fich feine 
dorm ſchaffen. Unvermeidlich war es, baß er dabei ganz 
äußerlich verfuhr und den Unterfchied zwiſchen ber Tragödie 
und Komödie wefentlich nur barein fette, ob die lebte Scene 
einer dramatischen Handlung in feinem Sinn einen tragifchen 
oder glüdlichen Schluß hat. So find ihm „Hiob“ und „Eſther“, 
ſelbſt „Judith und „Die Empfängnis und Geburt Johannis 
und Ehrifti” Komödien, während er umgekehrt „Fortunat mit 
dem Wunfchfäcel‘ als Tragödie behandelt. In den Anfängen 
bon Sachs' bramatifcher Laufbahn macht fich die Wirkung des 
Humanismus geltend, alle Köpfe waren damals mit den Vor- 
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jtellungen, den Geftalten des Alterthums erfüllt, der poetiſche 
Schufter dichtete darum feine Tragddien: „Zucretia”, „Zir- 
ginia”, „Der&haron mitdenabgefchiedenen Beiftern“, 
die Komödien: „Ballas und Venus“ und „Pluto, ber 
Bott des Reichthums“. In fpäteren Jahren tauchen bie 
antiken Stoffe („Die Zerftörung Trojä, „Die mörberi« 
Ihe Königin Klytämneitra”, „Die getreue Fürſtin 
Alceftis‘) nur mehr vereinzelt zwiſchen den größtentheils 
bibliſchen Tragddienftoffen auf, die der jchriftlundige und eifrig 
evangelijche Dichter mit Vorliebe zu behandeln begann. „Die 
Enthauptung Johannis“, „Abſalom und David“, 
„König Rebabeam”, „König Isboſeth“, „David läßt 
fein Bolt zählen”, „Sanberib belagert FJerufalem“, 
„Der Priefter Eli mit feinen Söhnen“, „Die Makka— 
bäer“, „Die Zerftörung Jeruſalems“, „Der Jephtha 
mit jeiner Tochter“, „Des Leviten Kebsweib“, „Sim- 
fon”, „Zhamar”, „König Saul“ und andere zeigen burchaus 
das gleiche Gepräge, nur daß in Stoffen wie jener der „ Thamar“ 
der Dichter neben ber moralifchen Nutzanwendung den Verſuch 
einer jymbolifchen Deutung macht. Den „biblifchen” Tragddien 
ftebt dann die Gruppe der im Sinn des Dichters rein weltiichen, 
zum heil aus Novellen (namentlich des Boccaccio), zum Theil 
aus mittelalterlichen Gedichten und fpäteren Vollsromanen ge- 
Ihöpften Tragödien gegenüber, jo 3. B. die „Zragddie des 
Hürjten Concreti“ (Zancred), „Tragödie don der Liſa— 
betha”, „Zriftram mit Iſalde“, „Meluſina“, „Die vier 
unglüdbaftigen Liebhabenden“, „Der hörnene Sieg- 
fried“. In ihnen allen betpätigt Hana Sachs die oben bezeich 
neten allgemein poetifchen Eigenfchaften; das dramatijche Ber- 
dienſt derjelben liegt einmal in der Zuverficht, mit welcher der 
Dichter die Phantafie und Theilnahme feiner Zufchauer und 
Zuhörer für die ganze Mannigfaltigkeit des Daſeins in Anipruch 
nimmt, dann in dem guten Blick, welcher faft durchgehend ſolche 
Stoffe auswählte, in denen in der That ein tragifcher Kern 
vorhanden ift, in den vereinzelten Anfähen endlich, ſowohl im 
Aufbau als in der dramatiſchen Rede eine Steigerung zu ge 
winnen. 

Mie oft überlommt es uns bei der Leftüre der Sachs'ſchen 
Dramen, ala ob der Dichter den Bann der äußerlichen Behand» 
lungsweiſe durchbräche, als ob fich eine Ahnung der tiejern 
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Aufgabe der dramatifchen Dichtung in ihm regle. Hans Sache 
gemahnt dann faft an jene Geſtalten des orientalifchen Mär- 
chens, die nach einem erlöfenden Wort ringen, nach dem Schlüfjel 
juden, der eine Zauberpforte öffnen fol. Sie ftammeln das 
Wort fchon, fie ftreden die Hand nach dem Schlüffel aus, — 
aber die Lippe verfagt den Dienft, die Hand erlahmt wieder, fie 
haben im nächften Augenblid vergeſſen, wie nahe fie dem Ziel 
waren. So kommt Hans Sachs beinahe in jedem diefer Dra- 
men in einer Figur, in einem Zug der Handlung, in einem Sat, 
der einen tiefern Blid in da8 Weſen des Menſchen oder ber 
beiondern Situation verräth, jener höchften und echt drama⸗ 
tiihen Menſchendarſtellung nahe, welche wenige Jahrzehnte 
Ipäter auf ber altenglifchen Bühne erreicht wurde. Er war darum 
doc nichts weniger als eine tragifche Boetengeftalt, er trat in 
unzerftörbarer Naivität an feine Stoffe heran, betrachtete feine 
Darftellungsweife als die erichöpfende und völlig zivedent- 
iprecdende und ahnte wohl kaum einen Unterſchied zwiſchen 
jenen Scenen jeiner Spiele, in denen ihm der Genius des echten 
Drama’ leiſe die Feder führt, und zwifchen denen, welche voll- 
fommen äußerlich und notHbürftig den Zuſammenhang der Be- 
gebenheiten dialogifiren oder gar nur erzählen. Er durfte fich 
mit Recht überzeugt halten, daß feine Dramen unter allen, bie 
in Nürnberg und mancher andern guten Stadt des Reichs dar⸗ 
geftellt wurden, die höchfte Wirkung erzielten. Was darüber 
hinauslag, kümmerte ben Meiſter nicht. Auch feine Komödien, 
deren Stoffe er von den verſchiedenſten Seiten ber gewann (bie 
Bücher des Alten Teſtaments vergaß er bier gleichfalls nicht), 
tweifen eben nur im einzelnen wirklich dramatifche Scenen und 
Geftalten auf, im ganzen verfällt der Dichter meift in den rein 
berichtenden Ton, welcher den tiefern Unterjchied zwischen epifcher 
und bramatifcher Dichtung nicht anerkennt. Namentlich wo, 
wie in den Komödien: „Bon der gebuldbigen und gehor- 
famen Markgräfin Grifelda”, „Der Ritter Galmi mit 
ber Herzogin aus Britannien“, in ber „Irrfahrt des 
Ulyfſes“ oder „Der verlorne Sohn“, fi die Handlung 
über einen längern Zeitraum bin erftredt, treten die eigen- 
thümlichen Mängel biefer Behandlungsweife zu Tage Der 
Mangel an Lolalfarben, den einzelne gelehrte Kritiker hervor⸗ 
heben, würde dabei wenig zu bedeuten haben, wenn Die Steigerung 
der Handlung jelbft und die Eharakteriftit dramatiſch wären. 
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Weit glücklicher und für die jpätere Entwickelung der dra⸗ 
matifchen Dichtung bedeutfamer ala Durch die Längeren Komödien 
ericheint Hang Sachs in feinen Faſtnachtsſpielen. Nicht 
allein, weil in diejen Kleinen Stüden in der Regel nur die Dar: 
ftellung einer Turzen, barum leichter dDramatifch zuzufpigenden 
Handlung die Aufgabe ift, auch nicht, weil der Dichter eine fefte 
Tradition für die Behandlung folcher Aufgaben vorfand, fondern, 
weil er Borgänge und Geſtalten feiner Faſtnachtsſpiele deutlicher 
vor fich jah als bei feinen größeren Dramen, weil er ber Leltüre 
weniger und bem frifchen Griff ind umgebende Beben mehr zu 
banken Hatte. Die Faſtnachtsſpiele beivegen fich größtentheils 
in dem Kreis, den ber fichere und fchalfhafte Blid des Dichters 
täglich überfab. Rebe und Gegenrede ſetzen in ihnen von Haus 
aus Träftig ein und fleigern fich oft zur volliten dramatifchen 
Wirkung. Die Einzelheiten find meifterhaft, und das volle Be- 
bagen an ben bargeftellten Scenen fowie bie Zuverficht, daß er 
bei diefen Aufgaben feiner Darfteller ficher jei, riffen ihn in 
den Faſtnachtsſpielen über die Unbebülflichkeiten einer erft ent- 
ftehenden Bühne hinaus. Sach? hielt auch in dieſen Frifchen 
Schwänlen die moralifirende Richtung feiner Poefie ein; gegen- 
über den Roheiten und Unflätereien der alten Yaftnachtzfpiele 
ichloffen die feinigen — derb, jchlicht, die Dinge beim rechten 
Namen nennend, wie fie find — einen gewaltigen Fortſchritt 
ein. Der Dichter gedieh in den Kleinen Spielen zu jener Bollen- 
dung, der drei Jahrhunderte beinahe nichts von ihrer Wirkung 
genommen haben. Aus der großen Zahl (Sach felbft zäßlte 
bis 1568: 54) find „Der Zeufel, der ein alt Weibnahm“, 
„Der böfe Rauch“, „Der fahrend Schüler mit bem 
Zeufelbannen“, „Der Bauernknecht will zwei Frauen 
haben“, „Der Bauer im Yegefeuer“, „Der Roßdieb zu 
Hünfing”, „Dertodbte Mann‘, „Das Narren⸗Schnei— 
den‘, „Die Rodenftube”, „Der groß Eifrer, ber fein 
Weib Beicht höret“, „Das heiß Eifen“, „Der Krämer- 
korb“ um fo mehr hervorzuheben, als fie faft fämmtlich den 
fpäteren Jahren des Dichter (nach 1540) angehören und den 
Beweis mehren helfen, wie weit bie Freudigkeit unb Frifche des 
Schaffens in Sachs wuchs, und daß der Dichter im Bollgefähl 
feiner künftleriichen Sicherheit, wohl auch vom Erfolg getragen, 
das Leben mit immer gleicher Heiterfeit anſah. 

Die poetifche Gejammterjcheinung von Hans Sachs gemahnt 
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una an bie beften Seiten des deutichen Volkslebens im 16. 
sahrhundert und an alle glüdlichen Wirkungen der großen 
Reformationglämpfe auf die geiftige und fittliche Kultur der 
Deutichen. Hans Sachs ift nach Wadernagels trefflichem Aus⸗ 
drud durchaus „der Sohn feiner Zeit, aber ihr erftgeborner 
Sohn‘, dem eine Reihe von fchmerzlichen Erfahrungen und 
peinlichen Zweifeln der Spätgebornen eripart blieben. An den 
Dichtungen des Schuhmachers von Nürnberg wird fich immer 
wieder erkennen und empfinden laffen, welch eine Lebensfülle 
und frohe Lebensluft neben dem hohen Schwung und gewaltigen 
Ernft des Reformationswerks vorhanden, ja zum Theil erſt durch 
fie erweckt waren. 


Fünfzigſtes Kapitel 


Beutfhe Dramatiker, Erzähler und Schwankdichter der erflen 
Reformationsperiode. 


Hand Sachs war bei aller Volksthümlichkeit und dem 
innigften Zufanımenhang mit dem allgemeinen Reben der Zeit 
durch die Stärke und das feltene Gleichmaß feiner Natur, durch 
bie bejonbere Richtung feiner Phantafie und feine jelbftändige 
Bildung eine ſcharf ausgeprägte Individualität — und es 
hätte nicht der Thatſache bedurft, daß er Schuhmachermeiſter 
und dennoch ein bedeutender Dichter war, um ihn weithin 
bemerkbar zu machen. Auf die Art und Weiſe der deutſchen 
weltlichen Dichtung ſeiner Zeit mußte ein ſo hervorragendes 
Talent großen Einfluß gewinnen; für viele Schaufpieldichter, 
namentlich aber für die Erzähler und Schwankdichter, ward er 
zum Borbild, ohne daß feine milde Heiterleit und männliche 
Tüchtigkeit, geſchweige denn feine Kunſt und Sprachgemwalt, 
immer auf diejelben übergingen. Auf der andern Seite barf nicht 
vergeſſen werden, daß auch Hans Sach, geiftig frifch und regfam 
bi3 and Ende, mannigfache Anregungen aus den ihn umgebenden 
Kreifen und durch Beftrebungen willig enıpfing, bei denen er 
der Nachfolger und nicht der Führer war. Immer aber ericheint 
er ſchon durch feine Bielfeitigkeit und Die Maffe feiner Schöpfungen 
im Mittelpuntte der poetifchen Literatur, welche Leben und Welt 
im Lichte der neuen Lehre darzuftellen fuchte und, foweit es ſich 
nicht um die große Streitfrage des Tags handelte, fich meift eine 
vollfräftige und vollsthämliche Unmittelbarkeit, Unbefangenheit 
und Lebenzfrifche noch erhielt. 

Zahlloſe lutheriſch gefinnte Schaufpieldichter traten mit und 
neben Hana Sachs auf; das Gebiet des „biblilchen” Drama’s, 
auf dem auch er vorzugsweife zu wirken gefucht hatte, ward von 
Berufenen und Unberufenen angebaut. Niemand vermochte ben 
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Nürnberger Meiſter darin zu erreichen, daß er jede berechtigte 
und lebensfähige Richtung der dramatijchen Dichtung vertrat. 
Die einen verjuchten, noch lediglich mit den Mitteln des ältern 
Faſtnachtsſpiels zu wirken; die anderen dichteten ernfte Dramen 
für den beftimmten Zwed lokaler Aufführungen, an benen fich 
verichiedene Bürgerflaffen, vor allen Dingen aber Studenten 
und lateinifche Schüler betheiligten, two e8 dergleichen gab. So⸗ 
lange der erjte Schwung ber reformatorifchen Bewegung an- 
dauerte, berrichte der Zug, den theatralifchen Spielen einen 
möglichft allgemeinen Charakter zu verleihen, vor; an die Stelle 
der Aufführungen lateinischer Dichtungen, mit denen die Huma⸗ 
niften gleichwohl fortfuhren mannigfach einzuwirken (nantentlich 
die lateinifchen Dramen des Georg Macropedius [Rancveld] 
in Utrecht dienten vielen deutfchen dDramatifchen VBerfuchen zum 
Borbild), traten folche deutfcher Spiele. Aber bei den wenigſten 
Dichtern zeigte fich eine gewiſſe Konſequenz der Entwidelung; 
die Mehrzahl begnügte fich, ein- und das anderemal ein Spiel zu 
dichten; jehr viele Poeten blieben von den Reiten der geiftlichen 
Dramen weit abhängiger als der in allem jelbftbemußte und in 
jeiner Weife vorwärts dDrängende Hana Sachd. Anz der Maffe der 
Berfafler einzelner Schaufpiele, die namentlich in Mitteldeutich- 
land, Franken und Schwaben, am Rhein, im Elſaß und der Schweiz 
zu finden waren, ragen nur einzelne charakteriftifche Köpfe hervor. 

Ein beachtenswerther Zeitgenoffe des Hans Sach, deſſen 
biblifche Dramen ein gewiffes Aufjehen erregten und die, ‚Spiele‘ 
in Sachfen und Mitteldeutichland überhaupt mannigfacdh beein- 
flußten, war zunächſt Paulus Rebhun. Aus Böhmen oder 
dem Boigtland gebürtig, ftudirte er Theologie zu Wittenberg, 
wo er Luther Haus⸗- und Tijchgenoffe war, war zuerft Schul« 
meifter in Kahla, dann Konrektor zu Zwickau, ward 1538 
Prediger zu Plauen, 1542 Pfarrer und Superintendent zu 
Delanik, wo er im Sommer 1546 ftarb. Außer einem gereimten 
Dialog, „Klage des armen Mannesvon Sorgenvoll in Theurung 
und Hungeränoth, und womit er fich zu tröften aus fchönen 
Hiftorien der Heiligen Schrift” (Zwickau 1540), ſchrieb Rebhun 
die Dramen: „Ein geiftlih Spiel vondergottfürdtigen 
und keuſchen Frauen Sujannen“ (ältejter Drud Zwidau 
1535) und „Ein Hochzeitjpiel auf die Hochzeit zu Cana 
Galileägeftellt“ (Altefter Drud Zwidau 1538; beide Schau⸗ 
ipiele neu in „Paul Rebhuns Dramen“ herauögegeben bon 

Stern, Geihihte der neuern Literatur. IT. 
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Hermann Palm, Stuttgart 1859). Während er in ber volle» 
thümlich-lebendigen Auffaffung des biblifchen Stoffs, namentlich 
in der „Sujanna”, mit Sachs zufammentxaf, fuchte er in der 
Ausführung höheren Formanſprüchen, welche in den Streifen ber 
Humaniften zuerſt erwacht waren, zu genügen und fich der 
antiten Versmeſſung zu bedienen. Er ftrebt beivußtermaßen, 
Jamben und Trochäden herzuftellen, und trat damit der Freiheit 
und ber allerdings beträchtlichen Berwilderung, mit ber die 
Reimpaare behandelt wurden, gegenüber. Obſchon es ihm 
keineswegs an Nachahmern Hierbei fehlte (feine Landsleute 
Hans Adermannmit einem ,„Berlornen Sohn‘ und einem 
„Tobias“, Hana Tirolff aus Kahla wit einer „Heirath 
Iſaaks“, Johann Chryſeus mit dem „Hoffteuffel” [pie 
Geichichte Daniela in det Lowengrube] werben Hier vor allen 
genannt), jo fanden doch feine formellen Neuerungen keine ſon⸗ 
derliche Beachtung; wie in jeder gefunden Zeit, richtete fich die 
Theilnahme viel zu lebhaft auf Gehalt, Erfindung und Cha⸗ 
raktere, um an ben Berbefferungen ber Versbehandlung, die 
übrigens keineswegs durchgreifend und bedeutend waren, ſonder⸗ 
liches Intereffe zu nehmen. 

Beweglicher, phantafiereicher und darum wirkfamer ala bie 
genannten jächfiichen Poeten erfcheint Joachim Greff von 
Zwickau, der, ungefähr zu Anfang des Jahrhunderts geboren, zu 
Wittenberg fludirte und feit 1541 „Schulmeifter und Rektor” 
zu Deffau war. Er begann feine poetifche Laufbahn mit einer 
Uebertragung der „Aulularia“ des Plautus (Diagdeburg 1535) 
und verjchritt dann zu allegorifhen und biblifchen Dramen, 
unter denen eine „Zragedia des Buchs Judith“ (Witten- 
berg 1536) und „Mundus. Ein fchönes neues kurzes Spiel 
von der Welt Art und Natur” (Wittenberg 1537) befindlich. 
1540 dramatifirte er die Sefchichte ber drei Patriarchen. 1541 
erſchien von ihm eine poetifche oder vielmehr gereimte „Ber- 
mabhnung an ganze deutſche Nation wider den türli- 
ſchen Tyrannen“; feine legte Arbeit fcheint Die Verbeutfchung 
des lateiniſchen Schauſpiels „Lazarus“ (Lazarus redivivus) 
des Johann Sapidus von Schlettſtadt geweſen zu fein. 

Sn Hans Sachs nächſter Umgebung dichteten Peter Probſt 
von Nürnberg und Sebaſtian Wild von Augsburg. Der 
erftere verharrte mit Ausnahme einer geiftlichen Komödie, 
„Bom Blindgebornen” (Ev. Johannis 9), bei ber Form 
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der Faftnachtäfpiele, deren er eine Anzahl jchrieb; ber andere 
hingegen, Bürger und Meifterfänger zu Augsburg, ſchwang fich 
zu Tragödien, Komödien und Hiftorien auf, von denen er einen 
Band, , Schöner&omddien und Tragddienzwölff” (Augs- 
burg 1566) veröffentlichte. Neben biblifchen neuteftamentlichen 
(„Die Geburt Ehrifti”, „Die Steinigung Stephani“, 
„Die Baffion und bie Auferftehung Chriſti“) und alt- 
teftamentlichen Stoffen („Der Nabott”, „Bom goldnen 
Kalb“) dramatifirte er auch Stoffe aus den ala Volksbücher ver- 
breiteten Romanen („Kaifer Oetavian“, „Diefhöne Mage- 
lonaundXRitterBeter”, „‚DiejiebenweifenMeifter"u.a.). 

Unter den zahlreichen Poeten ber deutichen Schweiz, welche 
feit dem Auftreten des Pamphilus Gengenbach und Niklas 
Manuel fi) in Schaufpielen verfuchten, die von Bürgergefell- 
haften vor Bürgern zum Theil mit höchfter Wirkung gefpielt 
wurden, auf diefem Boden aber nicht nur den reformatorifch- 
religiöfen, fondern auch den patriotifchen Ton anfchlugen, ver⸗ 
dient Jakob Ruof, Bürger und Chirurg zu Zürich, welcher 
bis 1558 wirkſam war, befondere Hervorhebung. Er drama⸗ 
tiirte 1535 „Das Buch Hiob“ (dad am 28. Juni 1535 von 
der Bürgerfchaft auf dem Münſterhof „ganz zierlich gefipielet 
warb‘), fchrieb dann die patriotifchen Spiele: , Vom WoHl- 
und Uebelſtand einer löblidhen Eidgenoſſenſchaft“ 
(1538; Herausgegeben ala „Etter- Heini uss dem Schwiter- 
land”, Quedlinburg 1847) und „Bom erften Eidgenoffen 
Wilhelm Zellen (Zürich 1545; Neuausgabe von Fr. Mayer, 
Pforzheim 1843), denen in fpäteren Jahren wieder geiftliche 
Spiele: „Adam und Eva” (Züri 1550), „Vom gläubi- 
gen Bater Abraham“, „Vom Lazaro“ (Zürich 1552) und 
„Bon ber Geburt Ehrifti” folgten. 

Einige ber Poeten, die fich nur in einem oder dem andern 
Drama verfuchten, erregten dadurch größere Theilnahme oder 
fanden wenigftens größere Beachtung, daß ihre äußere Stellung, 
ihre allgemeine reformatorifche und Literarifche Thätigkeit bie 
Augen auch auf ihre poetifchen Anläufe lenkte Johannes 
Agricola (Schnitter), geboren am 10. April 1492 zu Eizleben, 
Audirte zu Wittenberg, wo er früh zu Luthers engftem Kreis 
gehörte, war nach einander Prediger zu Eisleben, Hofprediger 
zu Berlin und Generalfuperintendent der Mark, ward in die 
erbittertiten Känıpfe unter ben Reformatoren jelbft verwidelt; 
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bei allen eifrigen Proteftanten ala Mitverfaffer des Augsbur⸗ 
ger „Interims“ von 1548 verhaßt und verrufen und farb 
nach einem jehr thätigen Leben am 22. September 1566 zu 
Berlin. Agricola’3 literariſche Hauptihätigkeit galt feinen 
Sprihwörterfammlungen, von denen namentlich die erfte: 
„Dreihundert gemeiner Sprichwörter“ (ältefter Druck 
in niederdeutfcher Drundart: „Drehundert gemeener Sprid: 
wörbe, ber wy Düdeſchen uns gebruden‘, Magdeborch 1528; 
hochdeutſch, zuerſt Nürnberg 1529), in ihrer Weife hochver 
dienftlich war und bie Sprichwörter jelbjt mit Auslegungen 
begleitete. Auch in der großen Reihe der evangelifchen Lieder 
dichter fehlte fein Name nicht; ala Dramatiker aber verfuchte er 
fih mit einer „Tragedie Johannis Huß, welche auf dem 
unchriftlichen Eoncilio zu Eoftnig gehalten” (Wittenberg 1538), 
einer Dichtung, die ſelbſt in der fampfvollen und ftürmifchen 
Zeit ald zu gewagt Anfteß erregte. Man muß fich dabei 
erinnern, daß fich die Mehrzahl der Proteftanten damals noch 
auf das künftige allgemeine chriftliche Koncil berief und ihre 
wahre Herzenameinung über den Heiligen Geift der Koncilien 
nicht gern in einem poetifchen Werke tundgegeben ſah. — Jnähn: 
licher Weife wurden bie Schaufpiele Leonhard Culmans aus 
Krailaheim, welcher ala Rektor und Prediger zu St. Eebald big 
in die fünfziger Jahre bes 16. Jahrhundert? neben Hans Sachs 
zu Nürnberg lebte, als Anhänger des Streitiheologen Ofiander 
bald nach defien Vertreibung entlafjen wurde und 1562 ala 
Pfarrherr zu Bernftadt bei Ulm farb, ficher mehr wegen der 
perfönlichen Stellung des Berfaffers als wegen ihrer bejon- 
dern Bedeutung beachtet. Doch bearbeitete Culman ſehr ver- 
fchiedene Stoffe; neben geiftlichen Spielen: „Wie ein Sünber 
zur Buße bekehrt wird“ (Nürnberg 1539) und „Bon der 
MWittfrau, die Sottwunderbarlih durch den Prophe— 
ten Elifa von ihrem Schuldberrn erledigt” (Nürnberg 
1544) dichtete er ein weltlich Spiel, „Bon der Bandora“ 
(Augsburg 1544), und ſelbſt ein Faſtnachtsſpiel, „Vom Auf: 
ruhr der ehrbaren Weiber zu Rom wider ihre Män- 
ner‘. Das urfprünglichere Talent und jelbft den bewußten 
Kunftfortichritt, welche in Hand Sachs lebendig wirkten, lernt 
man gleichjam erſt voll Schäßen, wenn man feine Schöpfungen 
mit denen folcher Zeitgenoffen, die ohne Frage weit högere An⸗ 
Iprüche erhoben, vergleicht. 


- 
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In weit näherer innerer Berwandtichaft zum Weſen und 
zur Kunſtweiſe des Sach3, oder jagen wir beffer zur Kunſtweiſe, 
die für wahrhaft poetiiche lebendige Talente damals bie einzige 
fein fonnte, ftand ein fo jelbftändiger und fruchtbarer Dichter wie 
der Elfäfler Jörg Widram. Die Lebensumftänbe diefes weſt⸗ 
deutfchen Hans Sachs find nicht völlig aufgehellt, nur wenige 
biograpbijche Daten über ihn erjcheinen völlig ficher. Auf alle 
Fälle war Jörg Widram einer jeit längerer Zeit in der Reichs⸗ 
ſtadt Kolmar anfäffigen yamilie entfproffen. Gleich Sache ſcheint 
ex feine gelehrte Erziehung erhalten, jonbern feine Bildung haupt⸗ 
fächlich aus ber zeitgenöffiichen Literatur gefchöpft zu haben. 
Seit 1531 trat er Öffentlich ala Dichter und zwar in Kolmar mit 
einer Reihe von Faſtnachtsſpielen hervor, welche von und vor 
der Bürgerſchaft von Kolmar aufgeführt wurden und auf deren 
Drucken er ſich zum Theil jelbft „Dichter und Bürger von Kol- 
mar“ nennt. In den vierziger Jahren begann er eine Meifter- 
fingerfchule zu Kolmar aufzurichten, deren geiftiges Haupt und 
hervorragendſtes Mitglied er jelbft war. Die Nürnberger Schule, 
deren Ruhm feit Hana Sachs durch ganz Deutfchland Lang, war 
bier jo fehr Borbild und Mufter, daß fih Jörg Wickram für 
die „gemeine Singjchule” zu Kolmar der Abfchrift eineß ganzen 
Liederbuchs des Hana Sachs unterzog. — Der Reformation ſchloß 
fich der Poet frühzeitig an; fein geiftliches Spiel ‚Vom verlornen 
Sohn“, welches Pfingiten 1540 in Kolmar aufgeführt warb, 
bezeichnete er ausdrüdlich ala evangelifches Spiel, in feinem 
„Rollwagenbüchlein“ ſchildert er im Stil der proteftantifchen 
Bolemik eine Reihe Eljäfier Pfäffleen. Mit Hana Sach theilt 
er die jelbftbewußte Bürgerlichleit, weder Die Bauern und Land⸗ 
jahrer, noch die &dellente erfreuen fich einer befonders liebevollen 
Charakteriſtik. Um die Mitte der fünfziger Jahre müſſen fich Die 
Lebensverbältnifie Widrams geändert haben: er bezeichnet fich 
auf den Ziteln feiner fpäteren Schriften ala Stadtjchreiber zu 
Burdheim und erwähnt in einer an einen Kolmarer Freund 
gerichteten Vorrede ausdrüdlich, daß er jeht einige Dleilen von 
ihm getrennt lebe. Seine poetifche Entwidelung gelangte eben 
damals aufihren Höhepunft; er veröffentlichte raſch nach einander 
mehrere Romane, fcheint aber bald nach 1557 geftorben zu fein, 
da nach diefem Jahr keine neuen Schriften von ihm erfchienen ; 
1562 ward er als bereitö veritorben in einem Wiederabdruck 
feines „Tobias“ ausdrücklich bezeichnet. 





97] frünfziaſted Aapitel. 


Jörg Wickrams mannigfaltige Schriflen waren zu einem 
Theil neue Bearbeitungen. Nach Gengenbache „Zehen Altern“ 
bearbeitete er fein gleichnamiges Yaftnachtsfpiel, nad) Thomas 
Murner feine „Narrenbeſchwörung“, nach Albrecht von 
Halberftadt feine reimeweis verdeutichten „Metamorpbojen 
des Ovid“ (Mainz 1545). Auch in denjenigen Dichtungen, in 
denen er fich jelbftändig poetifch beihätigte, benubte er ältere 
poetifche Schöpfungen mit der Unbefangenheit, welche feinem 
Jahrhundert in diefer Beziehung eigen war. Jörg Widram ent- 
behrt gleichwohl der eigenen Phantafie und einer audgiebigen 
Lebensbeobachtung nicht, daneben erjcheint in feinen Erzählun- 
gen bie Gemüthsſeite in viel ftärkerer Weife entwidelt, als dies 
im allgemeinen bei deutfchen Poeten de3 16. Jahrhunderts der 
Fall ift. In diefer Beziehung läßt er ſelbſt Hans Sach, dener fonft 
nirgends erreicht, entjchieden Hinter ſich. Seinedramatifchen Dich⸗ 
tungen, die Haftnachtsfpiele „Die gehen Alter” (Straßburg 
1533), „Das Namengießen“ (ebendajelbft 1537), „Dertreue 
Edart (Straßburg 1538); die Spiele: Bomverlornen&ohn” 
(Rolmar 1540) und „Tobias“ ragen durch Feine befonderen 
Eigenschaften über die dDramatifche Produktion der Zeit hervor. 
Dagegen nimmt Widram ald Schwankdichter und Schwanfer- 
zähler eine eigenthümliche Stellung ein, infofern er die Inappe 
charakteriſtiſche Proſaerzaͤhlung dem gereimten Schwanf vorzog. 
Sein „Rollwagenbüchlein” (erfter Drud ohne Ortsangabe 
1555, 1557; neuefte Ausgabe von Heinrich Kurz, Leipzig 1865) 
näberte fich unter den deutſchen Schriften am meiften der Weile 
der älteren italienifcden Novellilten. Das Rollwagenbüclein 
war laut bes Titels ein „neues vor unerhörts Büchlein, barinn 
viel guter ſchwenk und Hiftorien begriffen werben, jo man in 
ichiffen und auf den rollwegen, deßgleichen in jcherheuferen und 
badjtuben zu langweiligen Zeiten erzellen mag“. Wie bei den 
tslorentiner Novelliften des 14. Jahrhunderts erfcheinen ältere 
überkommene, aus Büchern gefchöpfte Geſchichten, bie Lediglich 
mit einem neuen Zuge außgeftattet find, mit friich aus bem 
Leben ftammenden, vom Dichter erſt geftalteten Erzählungen 
gemifcht, bloße Witzworte und Anekdoten paaren fich mit längeren 
Novellen, in denen Lebenskenntnis und Charalteriſtik entwidelt 
werden fann. Im allgemeinen ift Wickrams Erzäglungsweife 
anfchaulich und höchſt Tebendig, friſch und volksthümlich, in 
einigen feiner Erzählungen entfaltet ex die Kunſt der Situations⸗ 
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malerei und felbjt die Wiedergabe charakteriftiichen Dialoge 
energijcher als irgend einer feiner Zeitgenofjen. Gefchichten wie die 
„Vom Rathsherrn, der mit einem Kind ging‘ (Rollivagenbüch- 
lein 4), „Vom Landafnecht, der mit feinem Wohlipringen um ein 
Ichönes Maidlein kam“ (Rollwagenbüchlein 40) und, Vom guten 
Schlemmer, der mit einem Liedlein feinen Wirt durch die Fugger 
bezahlt” (Rollmagenbüchlein 53) verfeßen ung aufs lebendigjte in 
die Privatexiſtenz des 16. Jahrhunderts, welche hinter der polemi⸗ 
ichen und theologischen Zeitliteratur faſt verjchwindet. Auch viele 
der Heinen Schwänte zeichnen fich Durch draftifchen Vortrag aus. 

In der poetifchen Erzählung, die in der deutſchen Literatur 
des Mittelalters eine jo große Rolle gefpielt hatte und jet faft 
verſchwunden war, verjuchte ſich Widram durch fein Gedicht 
„Der irrt reitend Pilger’ (Straßburg 1556). Seine Haupt« 
thätigleit entwidelte er im Projaroman. Das Bedürfnis nad 
diefer poetiſchen Form ward damals durch die wieder und 
wieder gedrudten Volksbücher befriedigt, an die Koınpofitiond« 
und Vortragsweiſe derfelben ſchloß fi Wickram natürlich an. 
Durch feine Romane: „Sabrietto und Reinhard‘ (Eine 
ihöne und doch Hägliche Hiltory von dem forglichen Anfang 
und erfchredlichen Ausgang der brennenden Liebe, namlich vier 
Perſonen betreffen, ziween Edle Jüngling von Pariß und zwo 
Ichöner junkfrawe uß Engelandt”. Erſter Drud Straßburg ohne 
Jahrzahl; 15512), „Der Knabenjpiegel” (Ein kurtzweilig 
Hiftory zweier Knaben, deren einer eins Ritters, deren ander 
eines Bawren Son war. Erfter Drud Straßburg 1554), auch 
durch die Gefchichte „Bon guten und böfen Nachbarn“ 
(Wie ein reicher Kauffmann aus Probant in das Künigreich 
Bortugal zobe. Erfter Drud Straßburg 1556) geht allerdings, 
dem allgemeinen Zeitgeift gemäß, ein lehrhafter Zug, allein die— 
felben zeigen fich auch den Volksbüchern in der abſichtsloſen 
und frifchen Lebensdarſtellung verwandt in dem Eingehen auf 
Momente und Seiten bes Leben?, an denen die ınoralifirende 
und ftreitbare Kunſt des Jahrhunderts ſcheu oder hochmüthig 
vorüberjtreift. Wickrams beſtes Buch ijt offenbar „Der Gold- 
faden“ (Cine fchöne, liebliche und kurtzweilige Hiftorie von 
eines arınen Hirten Sohn, Löwfried genandt, welcher auf fei- 
nem fleißigen ftudieren, Unterdienftbarkeit und Nitterlichen 
Thaten eines Sraffen Tochter überkam. Erſter Drud Straßburg 
1557; neue Bearbeitung herausgegeben von Clemens Brentano, 
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Heidelberg 1809), eine der erjten in der langen Reihe roman⸗ 
hafter Erzählungen von trefflichen Jünglingen, die fich aus den 
unterfien Klafien des Volks durch innern Adel und hohe Ge⸗ 
finnung auch zu äußerem Anſehen und Glanz emporarbeiten 
und ſchließlich eine Geliebte, die anfänglich Hoch über ihnen 
fteht, mit gutem Fug davontragen. Romane diefer Art ent 
iprachen jchon in ältefter Zeit der unausrottbaren idealen Bor: 
ftellung eines Volks, welches von jeher, wie kaum ein anderes, 
vom Zauber der begabten, innerlich edlen und darum and 
äußerlich zu allem berechtigten Individualität ergriffen ward. 
Die Abenteuer des Löwfried, welche Widram erzählt, flingen zum 
Theil an die Abenteuer der ritterlichen Dichtungen des Mittel» 
alters an, jelbit ein märchenhaftes Element fehlt in ber Erzäh- 
lung von dem zahmen Löwen Logmann nicht, der fich dem Hirten 
Erich und defien Weibe anfchließt und dann am Hofe von 
Liſſabona wieder auftaucht, um Löwfried in dem entjcheidenden 
Augenblid, wo ihn der gräfliche Vater jeiner geliebten Angliana 
ermorden laffen will, zu retten. Das Befte aber am „Boldfaden” 
ift doch ein naturwahrer, ſchlichtinniger Gemüthston, welcher 
durch die beiten Scenen des Romans hindurch Klingt, dann die 
rührende frohe Zuverficht, daß gefunder Sinn und friſche Kraft 
über alle Hährlichkeiten und Hinderniffe fiegen müffen, und ein 
gewiſſes künſtleriſches Gleichmaß des Vortrags. Und fo ent- 
ichieden Widrams Bürgerlichleit aus den Borftellungen und 
Zügen des „Goldfaden“ jpricht, fo fteht er doch dem Leben, 
welches über die Kreife des reichgjtädtiichen Lebens hinaus 
liegt, mit unendlich größerer Unbefangenheit gegenüber ala bie 
meijten bürgerlichen Dichter der Reformationzzeit. Das Unaus- 
gereifte, Stizzenhafte großer Theile feiner Dichtungen aber 
theilt ex mit allen Zeitgenofjen. 

Eine Gejtalt, wie fie nur das Zeitalter der Rejormatiou 
bervorzubringen vermochte, ein Mann von hervorragender 
geiftiger Begabung, welcher feine Literarifchen Beſtrebungen 
in einem wechjelvollen, wild umbergeworfenen, faſt abenteuer- 
lichen Leben zu bewahren hatte und bei geringem perjönlichen 
Glüd die große Umgeftaltung des deutjchen Lebens rüftig und 
redlich fördern half, war Burhard Waldig, der Fabeldichter. 
Auch feine Lebensumftände liegen mannigfach im Duntel; die 
Nothwendigkeit, fie zum größern Theil aus den Andeutungen 
jeiner Schriften zu entnehmen, in denen es namentlid) in den 
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Fabeln (wie in Hang Sach?’ poetischen Erzählungen) an Fik— 
tionen nicht fehlen wird, läßt vorzugsweiſe in Bezug auf Waldiz’ 
große Reifen manche Zweifel übrig. Waldis war um das Ende 
des 15. Jahrhunderts (zwifchen 1480 und 1490) zu Allendorf 
an der Werra in der Landſchaft Heffen geboren, feine Jugend⸗ 
geichichte kennen wir nicht; daß er eine gelehrte Bildung erhielt, 
geht aus feinen fpäteren Schriften hervor; daß er in den Fran⸗ 
cistanerorden eintrat, ift gewiß; aber völlig unklar, durch welche 
Fügungen und Schidfale er nach dem fernen Livland verfchla- 
gen wurde. Um 1523 befand er fich in einem KHlofter zu Riga, 
damals noch ein gläubiger Sohn der alten Kirche. Die reforma- 
torifche Bewegung begann auch in der livländiſchen Handels⸗ und 
Hanfeftadt; der Erzbifchof von Riga, Kaspar von Linden, jenbete 
drei Mönche, unter ihnen Waldis, zum Saifer nach Deutfchland, 
um gegen die Gewaltthaten und Ausſchreitungen der lutheriſch 
Gelinnten Klage zu erheben. Sie juchten vom Reichsregiment, 
welches Für den in Spanien abwejenden Kaifer Deutichland 
regierte, einen Befehl an den Rath von Riga zu erwirken, nad 
welchen alle kirchlichen Neuerungen abgeitellt werden follten. 
Die rigaiichen Gejandten wohnten dem Nürnberger Reichstag 
von 1524 bei, verbhandelten mit dem päpftlichen Zegaten Cam⸗ 
peggio und machten fich endlich mit dem Neichstagsabichied, 
welcher Feiner der fämpfenden kirchlichen Parteien genügte, wie- 
der nach Haufe. In Riga aber hatte der Magiſtrat die erzbi⸗ 
ichöfliche Geſandtſchaft mit Mißfallen verfolgt, Burchard Wal- 
dis und einer feiner Begleiter wurden ind Gefängnis getvorjen. 
Doch fcheint er bald befreit worden zu fein und fchloß fich in 
furzem der evangelifchen Lehre an. Er verließ den geiftlichen 
Stand und widmete fich, wie Hunderte von ausgetretenen Mön⸗ 
chen, einem bürgerlichen Beruf. Er ward Zinngießer (Kannen- 
gießer) zu Riga und fcheint eine Zeitlang einen außgedehnten 
Handel betrieben zu haben. An der Weiterentwidelung der kirch- 
lichen Dinge in diefer Stadt nahm er noch Jahre Hindurd) An⸗ 
tbeil; am 25. Februar 1527 wurde ein Faſtnachtsſpiel in nieber- 
deutjchen Reimen, „Die Barabel vom verlornen Sohn" 
(Riga 1527), von Walbis aufgeführt; aus dem- Jahr 1530 
haben wir ein poetijches Gebet von ihm, welches in der Kirchen 
ordnung der Stadt Riga mit abgedrudt ward. Danad) folgt 
eine Zeit in Waldis' Leben, von der wir nur aus Andeutungen 
in der Borrede zu feinem jpäter veröffentlichten „Pſalter“ wiffen, 
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daß er lange im Gefängnis (wohl in moskowitiſcher Gefangen- 
ſchaft) geichnachtet und nur feinen beiden Brüdern feine Be 
freiung zu danten Hatte. 1542 taucht er wieder in feinem alten 
Baterland Heſſen auf, dichtete einige Spottlieder gegen Herzog 
Heinrich den Jüngern von Braunfchweig, den Zodfeind des 
Randgrafen Philipp von Heflen. 1544 ernannte ihn PHilipp zum 
Pfarrer von Abterode, 1548 gab er feinen deutſchen Efopus“ 
heraus. Er Hatte fich mit ber Wittwe eines Pfarrers Heiſter⸗ 
mann don Hofgeißmar verbeirathet und befaß mehrere Kin- 
der; doch mag der Schwiegerfohn, ber ihn 1557 in feinem geift- 
lichen Amt ablöfte, eben nur der Gatte einer Stieftochter gewe- 
ien fein. Sein Todesjahr ift nicht genau befannt, wahrjcheinlid 
ſtarb er unı bie Zeit der Aıntsniederlegung. — Seinelehten Schrif- 
ten: „Das päpftiih Reich” und „Summarien über die 
ganze Bibel“, in Keimen verfaßt, datiren von 1556. — Von 
allen feinen Schriften (unter denen fich auch eine eben erwähnte 
poetifche Uebertragung des „‚Pjalters“ und eine mobernif: 
rende Bearbeitung des „Teuerdank“ befanden) fand den größ- 
ten Beifall der „Eſopus“, ganz neun gemacht und in Reimen 
gefaßt (erſter Drud Frankfurt am Main 1548; neuefte Aus 
gabe herausgegeben von Heinrich Kurz, Leipzig 1852), mit wel- 
hen Waldis in die Reihe der erzählend mioralifitenden 
deutfchen Dichter des 16. Jahrhunderts eintrat. Die Stoffe zu 
feinen Fabeln und Schwankdichtungen jchöpfte er nicht bloß 
aus dem Yabelbuch Aeſops, Tondern fügte eine ganze Reihe 
verwandter Erzählungen, bie er Lateinifchen und beutfchen Schril- 
ten entnahm, hinzu, erfand wohl auch eine Anzahl feiner Foa⸗ 
bein ſelbſt und griff einzelne Schwänke aus der ihn ungeben- 
ben Menfchenwelt auf, um fie in die Thierwelt zu übertragen. 
So entftanden eine große Reihe (vier Bücher) kurzer Eyzäß- 
Iungen (in den altbergebrachten Reimpaaren mit vier Hebun- 
gen), in denen Burchard Waldis überall einen frifchen, Träftigen 
Sinn, einen wirklich guten Humor, der komiſche Züge raſch 
aufzufaffen und zu verbinden weiß, entichiedenes Erzählertalent 
und natürlich jene evangelifchen Grundanfchauungen bewährte, 
die ihm im Gang feines Lebens zu tiefen Meberzeugungen ge 
worden waren. Das eigentlich künſtleriſche Element ift bei Wal⸗ 
dis fo wenig entwidelt wie bei den meiften deutichen Dichtern 
des 16. Jahrhunderts, nicht nur daß er wenig Stimmung be 
figt (die in der Fabel entbehrlich ſcheint), auch feine Form ifl 
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oft rauh, fpröde und nachläffig, feine Behandlung und Aus- 
führung merkwürdig ungleich. Während in einer Reihe ber 
beiten Fabeln die Erzählung betaillirter, die Nutzanwendung 
fnapp und fchlagend ift, verläuft in anderen Die Erzählung ohne 
lebendigen Eindrud und macht einer eben fo nüchternen wie 
breiten Lehrhaftigkeit Platz. Die Zeit fpiegelt Waldis' „Eſopus“ 
infofern getreu wieder, als die Heuchelei ber Pfaffen, ber Ab⸗ 
laß und die Snadenmittel, der Schlendrian bes verlommenen 
alten Kirchenweſens gelegentlich in den ftärkiten Farben gefchil« 
dert werden. Auch der wachſende Drud der fürftlichen Gewalt 
und der harten Juſtiz entging ihm nicht und bildet oft ben Ge- 
genitand feiner Fabeln. Bejtimmt waren diefelben, feiner eigenen 
Meinung nad) (die er in der Widmung feines „Eſopus“ an den 
Bürgermeijter von Riga, Johann Butte, ausdrüdt), „ber lieben 
Jugend, Knaben und Jungfrauen zu Dienst und Förderung‘; derb 
volksthümlich blieb dabei feine Vortrags » und Redeweiſe immer. 

Der Zhierfabel, als einer der Satire förderlichen Dichtungs- 
art, bemächtigten fich natürlich auch andere Poeten diejeg Zeit: 
raums. Neben Erasmus Alberus, deſſen bereit3 an anderer 
Stelle gedacht wurde (vergl. Kap. 46, S. 203), verdankte er feinen 
bleibenden Ruf hauptjächlich feinen Yabeln. — Jörg Wickrams 
Landsmann, Martin Montanus von Straßburg, welcher fich 
als dramatifcher Dichter und Schwanferzähler bethätigte („Weg- 
ſtärtzer“, 1557), 30g zwar für jeine Erzählungen und Schwänte 
das Zurüdgreifen auf die italienischen Novellen und die Face— 
tien des Poggio der Nachbildung äfopifcher Zabeln vor. Dafür 
verfuschte fich Waldis' Landsmann Hans Wilhelm Kirchhof, 
befien befte Leiftungen noch in diefe Zeit fallen, in der realiſti— 
ihen Erzählung wie in der Thierfabel. Kirchhof, um 1525 zu 
Kaſſel geboren, ftudirte nach mannigfachen Kriegsabenteuern in 
den fünfziger Jahren Medicin zu Marburg, lebte dann in Kafjel 
und Spangenberg, dichtete auf VBeranlafjung Landgraf Wilhelms 
von Heſſen eine Anzahl von geiftlichen Schaufpielen und gab 
jein Tebendiges Buch „Wend-Unmuth‘ (Frankfurt am Main 
1563; neuefte Ausgabe von Dfterley, Stuttgart 1869) heraus, 
defien erite Theile jich der eben wirkjamen frifchen und volksthüm⸗ 
lichen Schwankdichtung anſchloſſen, während dieleßten, gegen den 
Ausgang des Jahrhunderts erjcheinenden (Kirchhof ftarb erſt 
1603), ſchon in einen Gegenjaß zu der inzwifchen emporgewachje- 
nen, in ihrem Grundton wejentlich veränderten Literaturgeriethen. 


— — — — nn 


Einundfünfzigſtes Kapitel. 
Bie Beformation in der franzöſiſchen Fiteratur. 


Ceit dem dritten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts hatten bie 
Gedanken und Stimmungen ber Kirchenreformatoren aud) nad 
Frankreich hinüber zu wirten begonnen. Wie überall trafen bie 
eriten Regungen des reformatorifchen Geiftes mit den geiftigen 
Anichauungen und Empfindungen zufammen, welche durch die 
Altertyumsftudien und die Neubelebung der Wiffenfchaften 
erzeugt waren. Es währte geraume Zeit, bevor man zum klaren 
Bewußtfein kam, wie grundverfchieden, ja gegenfäßlich die Ideale 
des romaniſchen Humanismus und jene der Reformation waren. 
Im Beginn der ganzen Bewegung blieben Luthers Schriften und 
Känıpfe nicht ohne Beachtung, im Fortgang derfelben gewannen 
ganz natürlicherweife die Schweizer und Straßburger Reformato- 
ren, allen voran Zwingli, eine ftärkere Einwirkung auf die fran- 
zöfischen Belenner des Evangeliums. Die eigentliche frangöfiiche 
Reformation aber erfcheint durchaus an die Perfönlichkeit und 
das Auftreten Jean Calvins gefnüpft, welcher für die fran- 
zöfifch redende Welt und die Reformation von Süb- und Well: 
europa eine Stellung und Bedeutung errang, die der Stellung 
und Bedeutung Luthers in Deutjchland und Nordeuropa nahen 
gleihd kam. Die Gefammtentwidelung des Proteftantismus 
litt unter dem wachſenden Zwieſpalt zwiſchen der Lehre und 
Anhängerſchaft Luthers und der Lehre und Anbängerichaft 
Calvins —, für Frankreich aber ward durch dag Auftreten gerade 
diefer den eigenthümlichen romanifchen VBorftellungen von reli« 
giöfer Vegeifterung entiprechenden Natur eine ftärfere Ausbrei⸗ 
tung der reformatorifchen Lehren erft möglich. Seit Ealvin 
jeften Fuß in Genf gefaßt und feine Sendboten von diefer Stadt 
aus, die er zum geiftigen Mittelpunkt des franzdfifchen Proteftan- 
tiemus umfchuf, Frankreich durchzogen, wuchſen die reforminten 


Die Reformation in der franzöfiien Literatur. 301 


Gemeinden in Calvins Baterland rasch zu einer Kirche und alsbald 
auch, dem Weſen bes Calvinismus entſprechend, zueiner mächtigen 
politifchen Partei heran. Mit eiferner Energie und der ganzen 
Gewalt einer Natur, in ber fich fanatifche Ueberzeugung und 
die ſchneidigſte Verſtandeskälte wunderſam paarten, unterivarf 
Calvin feinem Willen bie Republik Genf und ftellte feinen theo- 
kratiſchen Staat unter ein Sittengefeß von drafonifcher Strenge 
und büfterer Färbung. Gelang e3 ihm auch nicht völlig, die 
Proteſtanten Frankeichs, Die von üppigen Prinzen und leben» 
Iuftigen Edelleuten geführten „Hugenotten“, unter die Zucht 
feiner finftern Weltanfchauung zu beugen, jo beftimmte fein Ein⸗ 
fluß immerhin die ganze Sinnesrichtung und geiftige Ent⸗ 
widelung der franzöfifchen Proteftanten, und fein heraus⸗ 
. fordernder und troßiger Geilt lebte in den Kämpfen fort, mit 
denen unmittelbar nach Calvin? Tod feine Anhänger ihre 
Duldung und Geltung im franzöfifcden Staat zu gewinnen 
derfuchten. 

Der Einfluß, den die Salviniften auf die gefammte franzö- 
ſiſche Geiftesentwidelung gewannen, war troß ihrer Energie und 
ber großen Talente, welche fie in ihren Reihen zählten, nur ein 
mäßiger. Die Mehrzahl des franzöfiichen Volks ftanb auf 
Seiten ber alten Kirche, und bie herbe Strenge der Lebensauf⸗ 
faffung ftieß Taufende auch von denen ab, welche Neigung zu 
ben Zirchlichen Lehren des Genfer Reformators gezeigt hatten. 
Der gemeinfame Ausgangspunkt der franzöfifchen Renaiffance» 
poeten und ber proteftantifchen Schriftfteller war allerdings das 
Studium ber Alten, aber welch andere Konſequenzen zogen 
Jtabelai3 und die leichten Lyriker aus diefem Studium als ber 
büftere und harte Calvin! 

Trotz alledem ward Calvin einer der Hervorragenbiten fran« 
zöfifchen Profaiften feiner Zeit und fein klaſſiſches Hauptiverf, 
die „Unterweifung in ber hriftlichen Religion‘ (zuerft 
ala „‚Christianae religionis institutio“, Bajel 1536, in lateiniſcher 
Sprache, dann 154] ala „Institution chr6tienne“ in franzdfifcher 
Sprache publicirt und in zahllofen Ausgaben wiederholt), ward 
über bie Zahl feiner Anhänger hinaus ale ein Meiſterwerk 
franzdfifcher Profa bewundert. „Es Hatte”, meint der neuefte 
Biograph Calvins, „eine unverkennbare Berechtigung, wenn 
man den Berfafier ber Inftitution als den Ariftotele® ber 
Reformation bezeichnete. Die Methode ift lichtvoll und Har, ber 
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Gedankengang ftreng logiſch, Überall durchfichtig, Die Einthei- 
lung und Ordnung des Stoffd dem leitenden Grundgedanken 
entfprechend; bie Darftellung fchreitet ernft und gemeffen vor 
und nimwt, obfchon in ben fpäteren Ausgaben mehr gelehrt ala 
anziehend, mehr auf den Verftand als auf das Gemüt berechnet, 
zumeilen einen höhern Schwung an. Galvins Injtitution ent- 
halt Abſchnitte, die bem Schönften, was von Pascal und Bofjuet 
geichrieben worden ift, an die Seite geſtellt werden können. Und 
dennoch beſchleicht uns, trotz aller Bewunderung, zu der uns der 
Verfaſſer nöthigt, ein unheimliches Gefühl, — Der Geiſt ber 
leidenfchaftlicden Polemik wirft auf dad ganze Werk jeinen 
büftern Schatten. Die erhabenften Gedanken, die ergreifendften 
Schilderungen werben jeden Augenblid durch gehäffige Jnvel- 
tiven unterbrochen. — Es iſt nicht der Gott der Berföhnung - 
und Barmherzigkeit, wie ihn uns das Evangelium offenbart, 
e3 ift mehr, möchte man jagen, ber zürmende und ftrafende 
Jehovah de3 Alten Bundes, der aus Calvins Inftitution zu 
uns jpricht, und die ungewöhnlich häufige Berüdfichtigung und 
Anführung altteftamentlicher Bibelftellen, welche fich Durch das 
ganze Werk hindurchzieht, ift nicht ein bloßer Zufall.” (3. 8. 
Kampſchulte, „Johann Galvin, feine Kirche und fein Staat in 
Genf". Leipzig 1869, 3b. 1, ©. 275 u. 277.) 

Dieſer Geift von Calvins Schriften war ber Boefie im höhern 
und weitern Sinn feindjelig. Nur in ganz befchränkter Weiſe 
anerfannte der Reformator und Deipot von-Genf ein Exiſtenz⸗ 
recht ber Kunft, mit Miktrauen blidte er, troß feiner eminenten 
Bildung, auf die Freude am Schönen wie auf alles, was Genuß 
gewährt. Er hat fich nur ein einziges Mal in einem lateinifchen 
Gedicht verfucht, und auf die poetifchen Leiftungen feiner Um- 
gebung legte er fein Gewicht. Element Marots poetifche Beat: 
beitung der Pjalmen (vgl. Kapitel 36, ©. 130) war ihm als 
Agitationsmittel willlommen, aber für den „Libertinismus“ des 
Dichters kannte er Leine Nachficht und trieb ihn in die Arme 
ber alten Kirche zurüd. Die von Marot unvollendet gelaffene 
Plalmenübertragung führte Calvins Hauptmitarbeiter, der ihm 
in der Herrichaft über die Genfer Kirche nachfolgte, Theodor 
bon Beze (Beza), geboren am 24. Yuni 1519 zu Bezelay in 
Burgund, geftorben zu Genf am 13. Oktober 1605, weiter. Auch 
Beza hatte fich auf den Univerfitäten von Orleans und Bourges 
ben Alterthumsſtudien mit Eifer und Erfolg gewidmet, hatte felbit 
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einen Band erotifcher lateiniſcher Poefien (Juvenilia) veröffent- 
licht, ee ex fich der Reformation hingab. Aber bereits 1548 
ging er nach Genf, um fich öffentlich Calvin anzufchließen, ward 
zuerſt Profeffor der griechijchen Sprache in Laufanne, 1559, 
nahdem er Calvins volles Vertrauen durch das unbedingte 
Einjtehen für Maßregeln und Meinungen des Reformators 
erworben hatte, als Prediger nad) Genf berufen und las auch 
al Profeffor der Theologie an: der Genfer Akademie. Nach 
Calvins Tod Vorfitender des Konfiſtoriums, betheiligte ex fich 
an allen Religiondgejprächen, Verhandlungen und Vorträgen 
der franzdfiichen Hugenotten. Seine Thätigkeit ala theolo- 
giſcher Schriftfteller war eine ausgebreitete. Als Iyrijcher Dich- 
ter flug er, wenn es fich nicht um Hymnen für die Gemeinde 
handelte, gern einen fcharf fatirifchen Ton an. Unter feinen 
größeren poetifchen Anläufen findet fich eine Tragödie „Das 
Opfer Abrahams“ (Le Sacrifice d’Abraham, Lauſanne 1550) 
unddie „Komddiedomfranten Papſt“ (Genf 1560), welche er 
unter dem Pfeudonym Thrafibule Phenice herausgab. Eine nach⸗ 
wirtende Bedeutung hatten biefelben nicht; charakteriftifch war, 
daß auch für die Bearbeitung des biblifchen Stoffs eine Nach« 
abmung der antiken Tragödie verjucht wurde, fo daß Beza in 
fünftlerifcher Beziehung als einer der Vorläufer Jodelle's an- 
gejehen werben muß, mit welchem er fonft freilich nicht? ge= 
meinfam bat. 

Gin calviniftiicher Dichter von größerer Bedeutung und, bei 
aller religiöfen Strenge, von ausgeprägterer Selbftändigfeit war 
Guillaume de Salufte, Seigneur du Bartas, welcher 
um 1544 zu Dtontfort geboren ward und jene Erziehung für die 
Waffen und die Wiffenichaft zugleich erhielt, welche unter den 
franzöfiſchen Edelleuten der Zeit nicht felten war. Er nahm an 
den Bürgerfriegen auf Seiten der Hugenotten Antheil; ber 
Beichichtichreiber de Thou, welcher Saluſte's Waffengefährte 
war, rühmt bie Tüchtigkeit und die Beſcheidenheit, die der 
Dichter bei allen ritterlicden Eigenjchaften und all feinem Ruf 
bewährt babe. In den Tagen Heinricha IV. ward er als Ge» 
iandter an ben Hof von Edinburg geſchickt und fand bei König 
Jakob VI. von Schottland (dem nachmaligen Jakob I. von Eng- 
land) fo großen Beifall, daß diefer ihm die vortheilhafteften 
Anerbietungen madte, ihn an feinen Hof zu feſſeln. Bartas 
blieb dem Dienft Heinrichs IV. treu. An der Schlacht von 
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Jory fcheint er noch theilgenommen zu haben, fein „Siege: 
geſang“ (Cantique sur la vietoire d’Yvry) warb zugleich fein 
Schtwanengefang; infolge vernachläffigter Wunden und fortge 
jegter Kriegsſtrapazen ftarb Salufte du Bartas bereits im Juli 
des Jabra 1590, nur 46 Jahre alt. Seine Dichtungen waren 
größtentheils bei feinen Lebzeiten veröffentlicht worben, fie be 
haupteten eine gewifje Geltung bis ins 17. Jahrhundert Hinein, 
wurden aber dann nicht nur um ihres religiöfen Inhalts willen, 
fondern weil fie von Brovinzialismen erfüllt und dem an der An- 
tife gebildeten jpätern Geſchmack zu biblifch bilderreich waren, fo 
zurüdgedrängt, daß Goethe (in den Anmerkungen zu „Ramean’3 
Neffe‘) die Meinung ausjprechen durfte, die Gedichte des Bartas 
feien den Franzoſen um ihres bunten Anjehens willen auf der 
jegigen Höhe ihrer eingebildeten Kultur äußerſt verhaßt. Sa⸗ 
luſte's poetijches Erſtlingswerk: „Die Hriftlide Muſe“ (La 
Muse chrestienne, Bordeaur 1574) enthielt eine Anzahl von 
Sonetten und die größeren Dichtungen „Der Triumph des 
Glaubens“, „Judith“ und „Urania”.ı Ihnen folgte Saluſte's 
Hauptwert: „Die Woche oder die Schöpfung der Welt“ 
(La Semaine ou Cr6ation du Monde, Paris 1578), einer der 
intereffanteften Vorläufer der Milton» Klopjtod’chen heiligen 
Dichtung. Die Schöpfungsgeichichte der Bücher Mofes mit 
ihren mächtigen Zügen forderte die Phantafie des calviniftijchen 
Dichters zu einer Detaillirung der Vorgänge der erjten fieben 
"Tage, der es an einzelnen grogartigen Zügen und poetifchen 
Bildern nicht fehlte, heraus. Der Beifall, welchen dieje „Schö- 
pfung“ fand, führte den Dichter auf der beiretenen Bahn meiter 
und namentlich „Die zweite Woche oder bie Kindheit 
ber Welt” (La seconde Semaine ou l’Enfance du Monde, Paris 
1584) mit ihren Schilderungen des Gartend Eden vor dem 
Sündenfall darf für einen Brolog zu Miltons „Berlornem Po- 
radies“ gelten. Mit dem jpäter binzugefügten „Abraham‘ (La 
vocation) und einer Reihe von Gedichten, deren Stoff ben Büchern 
der Richter und Könige entnommen wurde, erweiterten fich die poe- 
tischen Arbeiten des Seigneur du Bartas zueinem Alten Teftament 
in Berjen, harakteriftiich für Die Vorliebe, welche die Calviniften 
für die Bücher des Alten Bundes überall an den Tag legten. 


‚ _* Urania ober Himmlifhe Rofe. Zubith. Siegesgefang aufbie ChlaEt 
bei Jury. Aus dem Franzöſiſchen ins Deutiche übertragen (Köthen 1641). 
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Saluſte's Hervorragendfter Geiftesgenoffe und Nachfolger 
aus den Reihen der Hugenottifchen Ariftolratie war Theodor 
Agrippa d'Aubigné. Am 8. Februar 1552 auf dem Schloß 
St. Maury im beutigen Departement der Charente als Sohn 
des Jean d'Aubigné, Kanzler der Königin von Navarra, geboren, 
erhielt er eine ftreng calviniftifche Erziehung und eine ausge⸗ 
zeichnete wifjenichaftliche Bildung, follte als gehnjähriger Knabe 
mit anderen Ketzern“ den Feuertod erleiden, entrann jedoch glüd- 
lich, verlor aber frühzeitig feinen Vater, der an den bei der Ver⸗ 
theidigung bon Orleans gegen die Katholifen empfangenen Wun⸗ 
benftarb. Bei einem längern Aufenthalt in Genf, wo Beza noch 
unmittelbaren Einfluß auf ihn gewann, konnten fi) natürlich 
die Eindrüde und Anſchauungen, die er durch feine Erziehung 
empfangen, nur verſtärken. Bereit? 1569 focht ex bei Jarnac in 
den Reihen der Reformirten, zu Ehren feines Glaubens bejtand er 
auch mehrfach Duelle und war gerade aus Anlaß eines folchen aus 
Paris geflüchtet, als dort die große Schlächterei der Bartholo- 
mäusnacht in Scene ging. Seit 1573 war er in ber Umgebung 
Heinrichs von Navarra, feine Genfer Sitten hielten ihn nicht da⸗ 
bon ab, am Hof der Katharina von Medici zu glänzen; er bichtete 
damals felbft, nach Heidenweiſe, ein Feſtſpiel, „Circe“, welches 
fpäter König Heinrich II. mit großem Pomp aufführen ließ. 
Aber daneben war e8 doch hauptfächlich fein Einfluß, welcher den 
in den Schreden der Bartholomäusnacht zur alten Kirche über- 
getretenen König von Navarra zum Genfer Bekenntnis zurück⸗ 
trieb. 1583 verheirathete fich d’Aubigne mit Sufanne de Lazey 
und ward durch diefe Heirath einer der begütertften Huges 
nottifchen Kavaliere. Zu diefer Zeit hatte er bereits fein größtes 
poetifches Werk, die „Tragiques“, begonnen, welches in den 
achtziger Jahren zuerft durch Abfchriften verbreitet wurbe. 
Der letzte, entſcheidende Krieg zwiſchen der katholiſchen Ligue 
und dem nunmehrigen Heinrich IV. von Frankreich und Navarra 
ſah d'Aubigné tapfer an der Seite ſeines Königs kämpfen; er 
nahm an den Schlachten und Belagerungen mit freudigem Muth 
Antheil, mißbilligte aber mit fchiwerem Herzen ben abermaligen 
undermeiblichen Uebertritt Heinrichs zur Tatholifchen Kirche. 
Nach der Meinung de3 unbeugfamen, ehrlichen Ealviniften wäre 
e3 befjer geweſen, wenn der Bearner über einen Winkel Frank— 
reichs als proteftantifcher König regiert hätte, als daß er Paris 
mit einer Meſſe erfaufte. Mit unmandelbarer Treue ftand er 

Stern, Geſchichte der neuern Viteratur. II. 20 
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natürlich auch fernerhin zu Heinrich IV.; aber da er feine 
Gefinnungen feinen Augenblid verbarg, fo Tam es zu Mißver⸗ 
ftändniffen und Zerwürfniffen. D’Aubigne lebte, als hervor: 
ragendes Haupt der reformirten Kirche von Frankreich geehrt, 
mehr auf feinen Gütern ala am Hof. Literariſche Axbeiten 
wechſelten bier mit politijchen und Verwaltungsgeſchäſten. Ein 
Sahrzehnt nach ber Ermordung des Königs, aljo 1620, zog fih 
d’Aubigne, ber ſelbſt im höchſten Alter in die Kämpfe verftridt 
worden war, welche die Franzdfilchen Proteftanten um ihre Son- 
berftellung zu beflehen hatten, aus Frankreich nach Genf zurüd 
und flarb bier am 29. April 1630. 

D’Aubign?’3 poetifche Thätigkeit ging feinen Titerarifchen 
Beitrebungen al3 Eſſayiſt und Hiftorifer zur Seite; die Sache 
des Calvinismus, die ihm die Sache Gottes und ber wahren 
Kirche blieb, bildet den gemeinjamen Mittelpunkt dieſer Lite: 
rariſchen Beſtrebungen. An Urjprünglichleit und Energie des 
poetifchen Naturell3 überragte er alle franzöfifchen Poeten 
jeiner Kirche; die Lebhaftigfeit feines Geiftes und bie Tyülle 
feiner Phantafie könnte man fogar als in einem gewiſſen 
Gegenjag zur religidfen Grundanſchauung und dem firengen 
Lebendernft bes Poeten ſtehend betrachten. Wenigſtens führte 
ihn dies Naturell oft über die Schranken hinaus, die alpin 
ber heiligen und erlaubten Poefie gezogen hatte; in feinen Jugend» 
gebichten, bie er „Grühling“ (Printemps; zuerft Herausgegeben 
in der Sammlung ber „Oeuvres completes de d’Aubigne“ von 
Reaume und be Bauffade, Paris 1873 — 77) genannt, finden 
fi Madrigale, Sonette und Chanfons, die in Genf nur Kopf» 
ſchütteln erregt haben müſſen. Aber feine ernften Beftrebungen 
traten entfcheidend in den Vordergrund in jenem eigenthümlichen 
Hauptwerk, dem er den Namen „Tragiſche Gefchide‘ (Les 
tragiques; erjter Drud, Maille 1616; neuefte Ausgaben von 
Lalanne, Paris 1857, und in den „Oeuvres complätes‘‘, Bd. 3) 
gab, und welches gleichjam eine Art poetijchen Weltgerichts 
darftellte. Ausgehend von dem, was er kannte und felbft erlebt 
hatte, griff er fühn auch in die Bergangenbeit zurück und pro- 
phetifch in die Zufunft hinaus, um feiner bedrängten Kirche Troft 
zu verichaffen, ihre Yeinde jchonungslog zu ftrafen und ihren 
Triumph und Sieg für künftige Zeiten zu verfünden. Namentlich 
in der ergreifenden, farbenlodernden Schilderung der Gegenwart 
des Jammers und der Verwüſtung, welche die Bärgerfriege über 
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Frankreich gebracht haben, in der Verherrlichung der Märtyrer 
entfaltet D’Aubigne eine Kraft lebendiger Schilderung und ein 
innerliches, echte? Pathos, die den Leſer gewaltig ergreifen. 
Das ganze Gedicht zerfällt in die fieben Gefänge: „Elend“, 
„Fürſten“, „Der goldene Saal’ (La chambre dorde), „Teuer“, 
„Fefſeln“, „Rache und „Gericht — Ueberfchriften, die e3 ſchon 
andeuten, daß die Einheit Lediglich in der Anfchauung des 
Verfafſers, in der echt calviniſtiſchen Stimmungsmifchung von 
religiöjer Inbrunſt und altbibliſchem Zorn lebt, welche Die wech⸗ 
jelnden Bilder des großen Gedicht durchdringt. 

In ganz anderer Richtung find die beiden halbpoetifchen 
Werke, welche d'Aubignéè außerdem jchuf, verbienitlich. Eine jati- 
riſche Ader und Neigung verleugnet fich jelbit in den „Tragiques“ 
nicht, tritt aber im „Belenntnis des Herrn von Sancy“ 
(Confession catholique du Sieur de Sancy, Paris 1693), einer 
bittern Spottjchrift gegen die Hugenotten, welche Heinrich IV. 
in den Schoß der Tatholifchen Kirche gefolgt waren, und in 
den „Abenteuern des Barons von Fäneſte“ (Aventures 
du baron de Faeneste, Maille 1618; neuefte Ausgabe in ben 
„Oeuvres complötes“, Bd. 2) zu Tage, in denen er das neue, 
jet am franzöfifchen Hof genießende und gebietende Gefchlecht 
mit all feinen Laſtern, Jämmerlichkeiten und lächerlichen Groß- 
iprechereien brandmarfen will. Diefer aus Dialogen bejtehende 
Halbroman nahm eine Unmafje von unerquidlichem Hof» und 
Zeitklatſch, von ſelbſt erlebten Anekdoten in fich auf, enthält 
aber bei alledem fo fcharfe und jchlagende Beobachtungen des 
Leben und gewilfer Charaktere, daß fich (nach Prosper Dieri- 
mee’3 Ausdrud) „Moliere ihrer nicht zu ſchämen gehabt Hätte‘. 

Die Stellung, in welche die franzöſiſchen Proteftanten um 
die Zeit des Todes d'Aubignè's hineingedrängt waren, fchloß fie 
von einer weitern Mitwirkung an der Entwidelung der franzd= 
ſiſchen Dichtung beinahe vollitändig aus. Die calviniftifche 
Biteratur des 16. Jahrhunderts erfreute fich im Ausland größe- 
rer Beadhtung und Würdigung als in Frankreich jelbjt — die 
Nachwirkungen berjelben müſſen mehr in der holländifchen und 
der englifchen Puritanerdichtung geſucht werden als in einer 
Kunft, in welcher inzwiſchen Ronjard und die Dichter der 
„Plejade“ zur Herrichaft gediehen waren. Auch auf gewiffe 
deutiche Talente und Literarifche Kreife blieb die calviniftiiche 
Literatur und überhaupt die Gefammtwelt deö franzöſiſchen 
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Calvinismus nicht ohne Einwirkung; die geiftige Annäherung 
ward burch die fortwährende politifche Beziehung ziwifchen den 
beutichen Reformirten und den in Waffen ftebenden Hugenotten 
(nachmals: durch die Verbindung zwiſchen Heinrich IV. und 
dem Pfälzer Hof zu Heidelberg) vermittelt und bedingt. Jene 
Einwirkungen und Annäherungen fanden namentlich am Aus 
gang des 16., am Eingang bes 17. Jahrhunderts jtatt und 
werden uns in der deutjchen Literatur diefer Zeit mannigfad 
entgegentreten. 





Bweiundfünfzigftes Kapitel, 
Beulfhland in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 


AB Kurfürft Mori von Sachſen mit feinen Berbünbeten ben 
Meltbeherricher Karl V. befiegt und den Religionsfrieden von 
Augsburg erzwungen hatte, brach für Deutichland eine lange 
Beriode bes Friedens und des materiellen Gedeihens an. Die ver- 
einzelten Kämpfe und Fehden ber Zeit von 1555 bis zum Dreißig- 
jährigen Serieg hin hatten gegenüber der allgemeinen Lage des 
Reichs Leine große Bedeutung. Die beiden Dienfchenalter, bie 
dem Augäburger Frieden jolgten, gehörten zu den frieblichiten, 
aber wahrlich nicht zu den ruhigiten Zeiten der deutfchen Ge- 
Ichichte. Die ungeheure Bewegung des voraufgegangenen Halb» 
jahrhunderts ward in hafliger Weife eingedämmt, der Sieg der 
Reformation fortdauernd durch theologische Parteilämpfe der 
haͤßlichſten Art befleckt, und die leidenfchaftliche Wahrbeitsjehn- 
jucht wandelte fih Zug um Zug in den roheſten und wildeften 
Fanatismus; weltliche Beweggründe aller Art, welche fich fchon 
neben der Begeifterung und dem religiöfen Bebürfnis der luthe⸗ 
tiichen Zeit hervorgedrängt Hatten, verquickten fich jetzt unlöglich 
mit den dogmatijchen Zwiften der Zeit, an denen wiederum alle 
Welt vom Fürſten bis zum Kleinbürger theilnahm. Faſt unmög- 
lich zeigt e3 fich, in den Kämpfen, Begebenheiten und Menſchen⸗ 
ſeelen der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts genau zu unter: 
Icheiden, wo die Glaubensüberzeugungen enden, und wo der An⸗ 
tHeil irdijcher. und niedriger Leidenschaften beginnt. Eine Gewöh⸗ 
nung an unbarmberzige Verfolgung, an Blutjcenen und wilde 
Schickſalswechſel aber breitete fich in diefen friedlichen Zeiten im 
dentſchen Volk unheilvoll aus. Die Erbitterung zwiſchen den 
Slaubensparteien, bag Wüthen ber „Flacianer“ gegen „PHilip- 
piiten‘‘, „Ofiandriften‘ und „Schwentfeldianer" und umgelehrt, 
immer mit Hülfe einzelner Staatsgewalten und gerade zur 


310 Yweiundfünfiigfies Kapitel. 


Herrſchaft gelangten Parteien oder Perfönlichkeiten, die Tren⸗ 
nung zwiſchen bem mit ber Konkordienformel allmählich erflarren- 
den reinen Lutherthum und dem beiveglichen, vorwärts drängen 
ben Calvinismus, bie verderblichen Wirkungen des Jus refor- 
mandi, welcheö ganze Bevölkerungen nach dem jubjeltiven Ermeflen 
des Landesherrn bald in bie eine, bald in die andere Richtung 
ber ftreitenden Lehrmeinungen trieb, dazu die unmerklich wach⸗ 
fende, aber in Jahrzehnten immer ſtärker wirkende Beräufer: 
lihung oder theologiſche Einjeitigteit der Bildung bedrohten 
die Entwickelung des proteftantijch gewordenen weitaus größten 
Theil des beutjchen Volks. In den Latholifchen Landſchaften 
(die fich eigentlich auf Bayern und die erhaltenen Bisthümer 
beichräntten) begann das Walten der Gegenreformation und der 
raſch fteigende geiftige Einfluß der Jeſuiten. Wohin man blidtt, 
legten fich buntle Wollen über das gefammte deutfche Leben und 
erzeugten mitten im materiellen Behagen und Gebeihen leiden 
Ichaftliche Ungeduld und eine Berbüfterung beinahe jedes Einyel- 
dafeind. Die Scheiterhaufen für die Opfer bes greuelvolln 
Hexenwahns tauchten aller Orten; jede größere deutjche Stab 
hatte ihre Juſtizmorde wegen ,Praktiken“, die man jeder befieg- 
ten religiöfen Partei aus dem Verkehr mit Gefinnungsgenofien 
jederzeit nachweifen fonnte. Jene Brutalität und gemüthlole 
Roheit, die nachmals im Dreißigjährigen Krieg fo verhängnik- 
voll wurden, feimten, von zahlreichen Bertretern der herrſchen⸗ 
den Theologie eher gepflegt ala befämpft, in der zweiten Häljte 
bes 16. Jahrhunderts auf deutichem Boden bereits üppig. Der 
Schwung und bie Lebenskraft, durch welche fich die erfte Hälfte 
des Rejormationdzeitalterd ausgezeichnet hatten, verflogen oder 
erhielten fich nur noch auf einzelnen Gebieten. 

Das beutiche Volksleben wie die ganze geiftige Entwidelung 
fand in diefem Zeitraum unter ber Uebermacht der Dogmen: 
ftreitigleiten. Mit tiefer Verzweiflung hatte jchon Melanchthon 
vor dem Ende feines Lebens das Jahrhundert ‚voll von Bosheit 
und Raſerei“ geicholten.. „Schon it die Berleumbung nicht 
mebr eine Würze, wie Pindar jagt, fondern eine wüthende 
Sudt geworden und bie Menſchen zu Barbaren, bie ſich vor 
einer Einſchränkung ihrer Zügellofigfeit fürchten. Es wird mit 
einer gräßlichen Bitterfeit der Gemüther und mit gijtiger Ber 
leumdung geitritten.” Unter den Urſachen, um derentwillen er 
ben Zod willlommen hieß, ftand „die Wuth ber Theologen“ 
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obenan. Allein nach dem Tode des Reformatord trug Diefe 
Wuth, jeffellojer ala je zuvor, eine quälende Unruhe und Un- 
ficherheit in alles deutjche Leben. Die Kataftrophen folgten ein- 
ander raſch, jede fiegende Parteimeinung verfuhr gegen die vor 
ihr berrichende mit immer härterer Intoleranz, kaum gab es 
eine andere Schubwehr, um nicht in dieje Kämpfe Hineingezogen 
zu werben, als die völlige Roheit und Bildungslofigkeit. Frei⸗ 
lich nahm biefelbe in ebendem Maß in den mittleren und un⸗ 
teren Schichten des deutſchen Volks zu, ala in ben oberen bie 
Nachwirkungen des Humanismus und der Schwung ber eriten 
reformatoriſchen Geiſtesbewegung erftarrten. „An die Stelle der 
Augsburgiſchen Konfeifion mit ihrer einfachen Herzlichkeit war 
bie jpibfindige und verbammungsfüchtige Konkordienformel ge- 
treten. Biel fchlimmer noch war e8 mit der Idee politifcher 
Reform gegangen, wie fie in einem Hutten gelebt und in den 
Volksbewegungen am Anfang des Jahrhunderts, wenn auch un⸗ 
förmlich genug, fich geregt hatte. Sie Hatte fich nicht einmal 
ausleben können, fie war durch die Schwächung der Reich3einbeit, 
wie bie Kirchenſpaltung fie herbeigeführt, auf Jahrhunderte Hin 
begraben worden. Die Idee des Humanidmus hatte fi) von 
der Reformation in Schatten geftellt und beeinträchtigt gejehen; 
fie mochte fi) nun, ſofern fie unter dem Getümmel der theolo- 
gilchen und wirklichen Kriege nicht erftidt war, wieder hervor- 
wagen. Zu einer wirklichen Neubildung kam es auch auf 
diefem Gebiet in Deutichland nicht.” Mit diefen Worten charak⸗ 
terifirt J. D. Strauß („Leben und Schriften des Dichters und. 
Philologen Nikodemus Friſchlin“, Frankfurt a. M. 1856, ©. 2) 
die Geſammterſcheinung des Niedergangs und der Herabjtim- 
mung. Im einzelnen jtellten fich die Verhältniffe noch weit 
ichlimmer. Die weltlichen Wiſſenſchaften (immer die Jurispru⸗ 
den; ausgenommen, twelche fich feit neben der Theologie be- 
bauptete) waren an Anfehen, Geltung und Leiftungsfraft tief 
geſunken. Philofophie, Philologie und Geſchichte erjchienen den 
Theologen jenes Zeitraums verdächtig. Die einfeitige und bei- 
nahe ausschließliche Pflege des Lateinischen, wie fie auf Schulen 
und Hochichulen ftattfand, äußerte bedenkliche Rückwirkungen auf 
die Beherrfchung der eigenen Sprache. Schon ging ber Mehr- 
zahl der Schrififteller der Reichthum der Iutherifchen Schrift- 
ſprache wieder verloren, bei der allgemeinen und unabläjfigen 
Beichäftigung mit der Bibel um fo auffälliger und unerfreulicher. 
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Aber der Gebrauch des Lateinifchen für nahezu alle geiftigen 
Zwede (die Predigt audgenommen) konnte die Weiterent- 
widelung der biblifchen Kerniprache nicht fördern. In den 
Lebenskreiſen des deutſchen Adels, des ſtädtiſchen Patriciats 
und Bürgerthums war überall Rückgang der Bildung bemerl- 
lich; namentlich verfümmerten die Anjäße zur befleın Bildung 
der rauen, welche die vorige Generation aufgewieſen hatte. 
Keineswegs darf man glauben, daß die Maffen klar erfannt 
hätten, woran die Zeit krankte. Aber ein dumpfes Bewußtfein 
des troß der glorreich durchgeführten Reformation, welche in 
dieſer Zeit fich namentlich in den Laiferlichen Erbländern noch 
immer mehr verbreitete, unerfreulihen Zuſtands laftete über 
vielen Gemüthern. Selbft der große Krieg, der ben theologi ſchen 
Hader und die daran gelnüpfte politifche Imtrigue in Blut 
erftiden jollte, warb von klarer Blidenden vorausgefehen. Pas 
triotifche Naturen täufchten fich nicht Über bie Lage bes Deutſchen 
Reichs und Volle. „Wenn die Dinge einmal zur Thätigleit und 
inneren Kriegen gerathen“, fchrieb Lazarus Schwendi an Ktaiſer 
Mar II. 1574, „was für ein jämmerliches Welen würde daran 
erfolgen, und iwie würden die fremden Nationen Oel in das Feuer 
gießen, damit wir einander felber aufnutzen und letztlich ihnen 
und den Türken, die folche Gelegenheit auch nicht verſchlafen 
würden, in die Hände fommen. Die Dinge haben befto mehr 
Gefahr auf fich, weil man beiderjeits im Reich dermaßen gefaßt 
ift, daß ein Theil den andern würde audtilgen mögen, und bag, 
wenn ber eine Theil fremder Hülfe und Anhang wird brauchen, 
der andere Theil nicht weniger dazu wird bedacht fein.” Die 
Furcht vor großen und außerordentlichen Kataftrophen nahm 
gelegentlich nod) die populären Borftellungen vom Hereinbrechen 
der Türken oder vom baldigen Weltuntergang an; im allge 
meinen aber empfand man inftinktiv, daß das kommende Unheil 
aus ben eigenen Volk hervorgehen werde. Die meillen Ereig- 
nifje zwifchen 1555 und 1618 weißagten Schlimmeg; im Beginn 
der Regierung Kaiſer Maximilians II. nahm allerding3 bie 
Stimmung der proteftantifchen Kreife einen letzten Aufihwung, 
da man den Uebertritt dieſes Herrjcherd zum Augsburgiſchen 
Belenntnid erwartete; feit der Thronbefteigung Rudolf® II. 
hoffte man wenig mehr, und nur die Galviniften fuhren fort, auf 
eine weitere, wenn nöthig gewaltjame Ausbreitung ihrer ſtirche 
Hinzuwirten. Der Verkehr der deutichen Katholiken mit Rom und 
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Spanien balf den Berlehr der Galviniften mit Holland und Hein- 
rich V. von Frankreich rechtfertigen. Künstliche und phantaftifche 
Pläne, die fich großentheils in nichts auflöften, jagten einander in 
den Kreifen der theologiſchen Politiker, die nicht Zeit fanden, fich 
um bie tieferen Lebensinterefien des deutjchen Volta zu kümmern. 

Unter diefen Umftänden verlor auch die deutſche Dichtung 
mehr und mehr den Schwung und die fichere Zuverficht, die leben» 
dige Beweglichkeit, Durch welche fie fich in der erften Hälfte bes 
16. Jahrhundert ausgezeichnet Hatte. Wenn im allgemeinen 
noch der volksthümliche Ton und bie reformatorische Tendenz 
herrichend blieben, fo jchlug der eritere in Roheit und Plattheit, 
die leßtere in Hereinziehung des wüſten theologifchen Gezänks 
bedenklich um. Daneben gewannen die Einwirkungen bes Aus« 
lands größere Bedeutung. Die „engliſchen Komdbianten‘ zogen 
in Deutichland umher und eroberten ihren wirkungsreichen Dar⸗ 
ftellungen Beifall. Naturen, die weder an bem Dogmenftreit, 
noch an ber Derbheit der Schwankbichtung Wohlgefallen fanden, 
gelehrte Kenner ausländiſcher Literaturen begannen von einer 
Boefte zu träumen, die über ben Streit der Parteien erhaben und 
durch entwidelungsfähige Formen audgezeichnet jei. Neben der 
Boefie der lateinifch dichtenden Humaniſten, bie auch in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts nicht völlig erſtarb, erlangten die 
franzdfifche und von den Fatholifchen Lebenstreifen her die gleich» 
yeitige italienische Lyrik einen gewiffen Einfluß und halfen gegen 
das Ende des Zeitraums hin die Anfänge einer deutfchen akademi⸗ 
ihen Dichtung begründen. Im ganzen blieb man fich bewußt, 
daß die Weile bes verfloffenen Zeitraums außerordentliche und 
tiefgreifende Wirkungen hervorgebracht habe, und verjuchte, fich 
demgemäß an diejelbe anzufchließen. Dabei überfam wohl einzelne 
Raturen die Ahnung, daß die frifche Treuberzigkeit und fort- 
reißende Üeberzeugung der vorangegangenen Schriftitellergene- 
ration nicht zu erreichen fei; meift jedoch trachtete man fie zu über- 
bieten. Die Derbheit ward Unflätigkeit, die bidaktifche Neigung 
überwucherte alles frifche Leben und alleunmittelbare Darftellung, 
der eigentliche Zweck ber Boefie trat immer weiter zuräd, und bie 
Dichter hielten eg immer mehr für nöthig, fich den herrfchenden An- 
ſchauungen gegenüber zu rechtfertigen, daß fie überhaupt dichteten. 

Die Grundftimmung der Zeit ward in entjcheidender Weife 
durch zwei letzte, Volksbücher“ offenbart, in denen eine bedeu- 
tende dichtende Phantafie mitwirkte, die aber klarer als eine 
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Reihe kulturhiſtoriſcher Abhandlungen erweiſen, welche Einbuße 
an Lebensmuth und froher Zuverficht der Sinn bes beutichen 
Volks erlitten hatte. In der „Hiftorie von Doctor Johann 
Fauſt, dem weitbejchregten Zauberer und Schwarklänftler", 
welche zuerft in Frankfurt 1587 gedrudt ward, erſchien eine 
ganze Reihe von mittelalterlichen Zaubergefchichten und ſelbſt 
Schwänfen auf ben Namen jened Doktor Fauft vereinigt und 
durch die Erzählung vom Bündnis diefes Wittenberger Gelehr⸗ 
ten mit dem Zeufel und dem graufigen Ende Fauft3 zu einer 
folgerichtigen Einheit verbunden. Bei allen Borzügen einer 
fräftig- anjchauliden Darftellung trug der Volksroman dat 
Gepräge einer büftern Zeit: er war vom Teufels- und Heren- 
wahn durchdrungen; er jchilderte, im Anſchluß an die berrfchen- 
den Anfchauungen, Fauſts Wiffensdurft und feine Abwendung 
von der allein beilbringenden Gotteögelahrtheit ala die Urjache 
feines Falles; er malte mit den ftärkften Farben zuerft die Leppig- 
feit, dann die graufige Verzweiflung und Todesfurcht des 
Schwarzkünſtlers. Der Abgrund, der überall zu Füßen des fün- 
digen Menſchen Klafft, kann nad) dem Sinn des Fauſtbuchs nın 
vermieden werden, wenn der Einzelne fi) im „rechten“ Bottes- 
glauben jchlicht, einfältig, ohne Zweifel und Wanken erhält, wo 
bei der „rechte“ denn freilich von Landichaft zu Landichaft ein 
anderer war. — Den düfteren Borftellungen der Zeit gab auch 
das lebte, um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts hervor 
getretene Volksbuch „Vom ewigen Juden‘ Ausdrud. Aus dem 
Bericht über jenen Ahasverus, der fich bei der Kreuzigung Chriſti 
in Jerufalem gegen den Heiland vergangen hat und jeitdem, ohne 
fterben zu können, durch alle Zänder irrt, nicht Friede und Gnade 
findet, leuchtet die fanatifche Unduldſamkeit der Zeit hervor, under 
zeugt für die fpecififch theologische Richtung, die man der deutjchen 
Boltsphantafie gegeben hatte und noch weiter zu geben fuchte. 
Daß neben diefen dem Düftern, Unerquidlichen zugewandten 
Dichtungen die derbe Lebens» und Schwankluft der vorangegan- 
genen beiden Menjchenalter nicht ohne weiteres erftarb, bedari 
kaum der Erwähnung. In ben Späßen und Schwänlen, die ale 
„Geſchichten und Thaten der Schiltbürger” gefammelt wurben, 
jowie im Zügenbüchlein „Der Finkenritter“ meint man doch ſchon 
die Anftrengung zu fpüren, die e3 koftete, den lebensluftigen und 
harmloſen Ton befferer Zeiten wieder anzufchlagen. Im deut: 
ſchen Volksleben der Zeit fehlte es noch keineswegs an Genuß und 
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derber Lebensfreude, die ftrengeren Sittenrichter jchalten über 
Völlerei und Ueppigfeit, die populären Boeten fanden es ſchwie⸗ 
rig, das Rationallafter des Trunks („Ach wenn die deutjchen 
Knecht und Herrn nicht leider jo verfoffen wärn“, fingt Bartho- 
Iomäus Ringwaldt) mit den jonft gepriejenen rühmlichen Tugen⸗ 
den ber Deutjchen zu vereinen. Aber der Genuß ward roher, plum⸗ 
per, die Befeitigung und Verkümmerung fo vieler geiftigen Inter» 
effen, Die Gewöhnung an die oben gefchilderte Barbarei blieben 
nicht ohne ſchlimme Wirkung auf die Lebensgewohnheiten und 
Dergnügungen bes Volks. Im Vergleich mit dem außerordent- 
lihen materiellen Gedeihen Deutfchlands in diefem Zeitraum 
machte jetzt die äußerliche Anmuth und Schönheit des Dafeinz 
nur geringe Fortſchritte; die Herausbildung einer deutjchen Re— 
naiffance in der bildenden Kunft, namentlich in der Architektur, 
bie entjchiedene Leiftungsfähigkeit des deutichen Kunſtgewerbes 
von damals fcheinen die rohen Sitten und Lebensformen tvenig 
gemildert zu haben. Wohl förderten fie die Neigung zu äußerem 
Prunk, zu einer Pracht namentlich des fitrftlichen Lebens, welche 
den Hintergrund zu idealer Stimmung und vielfeitiger Bildung 
hätte abgeben können, wäre der Zug dazu außerhalb ganz ver- 
einzelt ftehender Keinen ariſtokratiſchen Kreife irgend vorhanden 
gewefen. Die Anftrengungen der deutſchen Dichter und Schrift- 
Reller jenes Zeitraums, fich der herrjchenden Barbarei und der 
rohen Auffaffung des Daſeins zu entwinden, haben oft etwas 
Rührendes; der Erfolg war ein jehr geringer. Den eigentlichen 
Kern bes Uebels: die tiefe Herabftimmung des deutichen Lebens 
jelbft, Die verhängnisvolle Strömung, in welche der mächtige Auf- 
ſchwung der erften Reformationszeit gerathen war, erkannten und 
ahnten nur wenige. Die ihn erfannten, entfrembeten fich dann 
meift dent deutfchen Leben jelbft, ohne ein fremdes befferes dafür 
eintaufchen zu können. Die Bewunderung und Nachahmung des 
Auslands, die man als eine Folge des Dreißigjährigen Kriegs 
zu bezeichnen pflegt, Hatte ſchon längft vorher begonnen, freilich 
unter Zuftänden, die den unvermeidlichen Krieg vorbereiteten. — 
Die ganze Entwidelung Deutfchlands in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts geitaltete fich jchließlich zu einer Vorbereitung 
auf das größte und folgenſchwerſte Unheib, welches ein Kultur⸗ 
volk der neuern Zeit getroffen hat, beinahe follte man jagen, 
von demfelben freiwillig über fich genommen worden ift. 
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Naturanlage und Sinnesrihtung des großen poetifchen 
Talents verfchwinden auch in fchlimmen Zeiten nicht mit einem 
Mal. Beinahe in jeder Periode des Niedergangs ragt irgend 
eine große Perjönlihkeit hervor, welche die Kraft und Talente 
richtung fei e8 der vorangegangenen, fei es einer folgenden 
beſſern Zeit zu befigen fcheint. Bei näherer Prüfung laffen fi 
auch in diefen überragenden Naturen gewiffe Elemente ihrer 
Zage wahrnehmen; aber das Entfcheidende bleibt, daß fie der 
Verlümmerung und Herabftimmuug nicht verfallen, welde 
ring? um fie waltet. Johann Fiſchart, der größte deutice 
Dichter und Schriftfieller der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hundert3, war nicht in dem Maß vollstgümlich, um fich der 
Neigung zu einer Gelehrtenpoefie, die eben herrichend ward, 
völlig gu entziehen, nicht in den Maß jchöpferifch, um fich die 
Anlehnung an Vorgänger und Zeitgenofien völlig zu verjagen, 
nicht jo innerlich frei und durchgebildet, um nicht der troftlofeften 
Erſcheinung feiner Zeit, dem Teufels⸗ und Hexenwahn, zu hul⸗ 
digen. Trotzdem ruft die Gefammterjcheinung Fiſcharts eine 
bewundernde und freudige Theilnahme hervor; man empfindet, 
daß er im großen und ganzen eine jo gejunde und tiefe wie br» 
deutende und ungewöhnliche Perfönlichleit geweſen fein muß, 
welche Ideale hegte, denen die Zeit und fein Volt freilich nicht 
mehr gewachfen waren. 

Die Lebensgeſchichte des originellen Dichters kennen wir nur 
ſehr unvollftändig. Johann Fiſchart muß um den Anfang 
der bierziger Jahre des 16. Jahrhunderts zu Mainz oder Straß: 
burg geboren fein; der Zuname „Mentzer“, den er fich vielfach 
beilegt, braucht bloß eine Abftammung feiner Familie aus 
Mainz zu bezeichnen, und jedenfalls war Straßburg feine eigent- 
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liche Heimat. Sn früher Jugend genoß er den Unterricht bes 
Kaspar Scheidt zu Worms (der 1565 mit Frau und Kind an 
der Peſt farb), welchen er feinen Vetter unb Lehrer nennt, 
beffen deutſche Bearbeitung bed Debekind’fchen Tateinifchen 
„Srobianus‘ ihn mit dem Ton der volksthümlich⸗ſatiriſchen 
Poeſie der Zeit früh vertraut machte, und der ihn außerbem auf 
bie franzöftjche Literatur hinwies. Hierauf ſtudirte er die Rechte 
und führte längere Zeit hindurch ein gelehrtes Wanderdaſein, 
wie e3 unter den Humaniſten ber borangegangenen Periode 
üblich gewejen war. Er jcheint feine Rechtöftubien auch au) 
einer italienischen Univerfität (Siena) betrieben zu haben, muß 
einige Zeit in Frankfurt a. M. gelebt haben, wo er fich mit 
dem Buchbruder Bernhard Jobin verband, ber .dann fein 
Schwager warb; fpäter begab er ſich nach Bafel und erwarb 
hier 1574 die Würde eines Doktors der Rechte. In Straß- 
burg, wo er fich dauernd nieberließ, ohne daß er eine fefte 
Anftellung gewann, und fich wahrfcheinlich allein auf ben Ertrag 
gelegentlicher Rechtögejchäfte und zahlreicher Literarifchen Arbei⸗ 
ten zu fiähen hatte, nahm er lebhaften Antheil an ben Kämpfen 
ber Zeit. Die blühende, materiell gebeihende unb burch eine 
reiche Entwidelung aller geiftigen Interefſen außgezeichnete 
Stabt fand in ihm einen begeifterten poetifchen Lobredner. 
Fiſcharts reichsſtädtiſcher Patriotismus und feine Hinneigung 
zur Lehre Calvins führten ihn zu republikaniſcher Gefinnung, 
Die aus feinem „Glückhaften Schiff” wie aus feinen Flugſchriften 
in Proſa zu Gunſten der franzöfiſchen Hugenotten, der Schweizer 
deutlich hervorleuchtet. Fiſchart begriff Die ganze Gefahr, die 
dem jungen Proteftantismus durch die Anftrengungen der 
Gegenreformation und die harte, egoiftifche Abfonberung des 
norddeutichen Lutherthums drohte; er ftellte fich ſchon darum 
auf bie Seite ber rührigern, zu energiſchem Angriff und Ab- 
wehr entjchlofjenen calviniftifchen Partei. In Straßburg jelbft 
tämpfte er gegen die Anerkennung der Konkordienformel auf der 
Seite von Johann Sturm und verließ bald nach dem Sieg von 
deffer Gegner Pappus bie Stadt. Er warb 1581 Advokat am 
KHeichälammergericht zu Speier, 1583 Amtmann zu Forbach, 
verbeirathete fich im Herbft desfelben Jahrs mit Anna Elifabeth 
Herzog, der Tochter des eljäffiichen Ehroniften. Seine junge 
Frau gebar ihm zwei Finder, aber der Genuß des häuslichen 
Glucks ward ihm nur wenige Jahre befchieden. Liegt auch feine 
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legte Lebenszeit wieder ziemlich im Dunkel, jo unterfteht es 
doch feinem Zweifel, daß er zwifchen 1589 und 1590 geftorben 
it. Bis zu feinem Zod war er literarifch in mannigfacer 
Weite thätig. Der Untergang ber ſpaniſchen Armada und die 
gleichzeitigen Borgänge in Frankreich hatten ihm noch einmal 
Anlaß geboten, feine proteftantifche Gefinnung in einer Reihe 
von Fleineren Schriiten zu erweijen. 

In Fiſchart hatte die deutſche Literatur des ausgehenden 
16. Jahrhunderts ihren beften und geiftvollften Vertreter. Und 
obſchon fich nicht jagen läßt, Daß berfelbe unbeachtet oder wir- 
kungslos geblieben fei, jo ftand er doch in einer gewiſſen Jioli⸗ 
rung und hatte die freudige Zuftimmung der Maffen nicht für fich 
wie Sadyd. Nur zum Theil war dies die Schuld der beiondern 
Anlage feines Talents, welchem bei aller Friſche und Boll 
thümlichfeit die einjchmeichelnde Treuberzigteit des Nürnberger 
Poeten verjagt ift, zum größern Theil Schuld der Zeit, welde 
vor der Kühnheit, der genialen Originalität, dem unbeugjamen 
Freiſinn und der vorwiegend weltlichen Bildung in Fiſchart zu- 
rüdichrat. Den Zug zum Manierismus, welcher mit biejen 
glänzenden Eigenjchaften verbunden war, ertrug man wohl eher, 
und die wunderfame Sprachvirtuofität des Dichters ward an- 
geftaunt wie alle Virtuofität, fo jehr fie auch mit dem Durd- 
ſchnittston der Literatur fontraftirte. Die literarifche Vielſeitig⸗ 
feit Fiſcharts kam den Zeitgenoffen nicht einmal voll zum 
Bewußtjein, da er viele jeiner Schriften anonym oder mit 
wunderlich verftellten Namen ausgehen ließ. In ber That aber 
verdient zunächft dieſe BVielfeitigfeit unfer ganzes Intereſſe. 
Fiſchart war gleichfam in allen Sätteln gerecht, und zwifchen 
der publiciftifchen Thätigkeit, die er entfaltete, und feinen eigent- 
lichen Dichtungen lagen zahlreiche Schriften, in denen er nadı 
feiner Weife für frifches Leben und gefunde Anſchauungen zu 
wirken fuchte. Dahin gehören fein „Bodbagrammifch Troft: 
büchlein‘ (erſter Drud 1577), „Das philoſop hiſch Ehe- 
zuchtbüch lein“ (erſter Drud, Straßburg 1578), dahin fein mit 
Georg Nigrinus berausgegebener „Antimachiavellus, Regen» 
tentunft und Fürſtenſpiegel“ (erſter Druck, Frankfurt a. M. 
1580). Seine eigentliche bleibende Bedeutung erwuchs Fiſchart 
auf dem Gebiet der Dichtung, vorzugsweiſe der poetiſchen Satire 
in Vers und Profa. Auf diefem Gebiet trat in früher Zeit bie 
Derwandtichaft mit dem größten und originellften franzöſiſchen 
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Autor des 16. Jahrhunderts, mit Rabelais, zu Tage; keineswegs 
aber ſchloß fih Filchart demfelben unbedingt an. Der deutfche 
Dichter verfügt neben dem Rabelais'ſchen Humor, der ihm 
eigen ift, über Empfindungen und Darftellungen, die bei dem 
Dichter des „Sargantua und Pantagruel” nicht zu finden 
find. Seme poetiſche Laufbahn eröffnete Fiſchart mit ben 
polemifchen Dichtungen: Racht Rab oder Nebelkräh“ (erſter 
Druck, o. O. 1570), „Der Barfüßer Sekten- und Kut— 
tenſtreit“ (erſter Druck, o. ©. 1571) und „Bon St. Do- 
minici und St. Francisci artlichem Leben“ (erſter Drud 
1572)", in welchen die poetifch-fatirifchen Töne der Reforma- 
tionszeit noch einmal voll und fräftig erflangen und außflangen. 
Wie die Satire der vorigen Öeneration waren dieje Gedichte durch 
den Augenblid veranlaßt, jollten zunächit beftiminte Gegner der 
proteftantifchen Sache treffen. Der Konvertit Rabe, ber Ingol⸗ 
ftädter Franciskaner und Profeffor Johannes Nas, welche die 
Welt mit frechen Lügen über Luther und bie Anfchauungen der 
Reformatoren erfüllt, hatten Fiſcharts Kampfluft herausgefor⸗ 
dert. Mit Derbheit und leder Laune, mit fchneidender Satire 
antwortet ihnen der Straßburger Dichter; im „Nacht Rab“ 
ſchildert er poetifch zuerft die Sefuiten („Jeſuwider“), die zwar 
fatgolifch heißen und dem Papſt jchier die Zehe abreißen, aber 
noch Teiner fatholifchen Stadt willkommen gewefen find, und 
deren Gründer Loyola er mit den Ichärfiten Waffen des Spottes, 
jelbft des Hohns angreift; im „Barfüßer Sekten» und Kutten⸗ 
ſtreit“ Tann er fich nicht genug thun in Iuftigen Schilderun« 
gen, wie die eine Mönchapartei die Kutte hellgrau, ejelfarb, die 
andere dunkelgrau, jpatenfarb, die eine Partei weit, die andere 
eng, die eine den Strid (die Ford) weiß, die andere grau, gleich 
der Kutte, will, wie die Minimi und Minoriten um Lederſchuh 
oder Holzſchuh keifen, wie aus ben Bettelorden juft die ſchlimm⸗ 
ften und babgierigften Päpfte hervorgegangen jeien; in „St. 
Dominic und St. Francisci Leben‘ jagt ein Schwan ben 
andern, alle aber follen erweiſen, daß beide Heilige Bauern- 
töpfe, der eine ein welicher, ber andere ein ‚spanischer Bauer, 
gewefen. Selbſt die Wunder, die St. Dominicug wider den 


ı Diefe wie fämmtliche noch aufzuführenben Dichtungen Fiſcharts neu 
herausgegeben in „Johann Siidarte färnmtliche Dichtungen” von Heinrich 
Kurz (Leipzig 1866, 3 Bbe.), 
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Zeufel gewirkt, müſſen dem poetifchen Polemiler zum Beweis 
dienen, baß die ganze Möncherei von jeher für den Teufel An- 
ziehungskraft gehabt habe. Das alles im ftärkften Tone, nament⸗ 
Lich wo ex fich divekt gegen den Ingolftädter Mönch wenbet, alles 
voll energifcher Kraft der Schilderung, aber durch die rebfelige 
Breite umb die fteten Wiederholungen in feiner Wirkung abge: 
ſchwächt. Als die lebte Steigerung feiner proteftantifch-tendenziö- 
jen Satire muß man Fiſcharts jpätere ,Legende des nierhör- 
nigen Hütleing“ („Die Wunberlichft Unerbörteft Legend und 
Beichreibung bes abgeführten, Ouartirten, Gevierten und Bier: 
edechten vierhörnigen Hütleins durch Jeſuwalt Pickhart“, [Xan- 
Tanne) 1580) anſehen, in welcher er wiederum gegen die gejähr- 
lichſten Widerjacher des Proteftantismug, die Jeſniten, ftreitet. 
Bon ber zweihörnigen Kappe der Prälaten ift Lucifer zur drei- 
börnigen in des Papftes Tiara verfchritten; dann erft, nad 
langem Kopfzerbrechen, ift ihm das letzte Unheil, das vierhörnige 
Sefuitenhütlein, gelungen. Aus dem jchtwärzeften Tuch, mit 
Futter von hölliſchem Teuer, nähen die Teufel die neue Kappe 
mit babylonifchen Nadeln und wichjen die Fäden mit Pech von 
Sodom. Alle Lafter müflen in die Ede des Hütleins hinein, 
unb nach böllifcher Weihe besjelben Tönnen die Jefuiten auf 
Erben ihres Amtes walten. In diejer Satire fommen bie ganze 
Genialität, die Phantafie und Sprachgewalt des Dichters zu 
derfelben Geltung wie fein Haß gegen ben neuen Orden, in dem 
er mit Harem Blid den Schürer des kommenden Unheils er- 
fannte. Harmlofer und in mehr als einem Sinn poetifcher 
waren. eine Reihe anderer Dichtungen Fiſcharts. Die ältefte der⸗ 
felben, „Eulenjpiegel” (erfter Drud, Frankfurt a. M. o. J) 
war nur eine Wiederholung der Schwänte Enlenfpiegels in den 
vollsthümlichen Reimpaaren, in beren Handhabung Fiſchart 
freilich größere Gewandtheit erwies ala feine Seitgenoffen. 
Eigenthümlicher, jelbjländiger und in der That eine der beften 
Schöpfungen dieſes Zeitraums ift bie Humoriftifche Dichtung 
„Floh Haz“ („Floh Hay Weiber Tray. Der wunder unrichtige 
und fpotwichtige Rechtshandel der Flöh mit den Weibern“; 
erfter Drud, Straßburg 1573), bei der die didaktiſche Neigung 
der Zeit vor der frifchen, lebendigen Unmittelbarkeit des Scherzes 
und der faft dramatifchen Behandlung von Rede und Gegen: 
rede zurüdtritt. Die Kenntnis der antiken Literatur, welche 
Fiſchart hier an den Tag legt, wird nicht, wie in fo vielen 
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anderen Werten der Zeit, zum Ballaſt, ſondern fügt ſich natür⸗ 
ich in den humoriſtiſch⸗volksthümlichen Grundton bes Kleinen 
Werks ein, welches einen jo feltenen Erfolg Hatte, daß Yilchart 
meinen konnte, es ſtehe vielfach unmittelbar neben dem Kate⸗ 
chismus. Einen gleich glüdlichen Griff im Ernft wie im eben er⸗ 
wähnten Wert im Scherz that Fiſchart mit dem Gedicht „Das 
glüdhafte Schiff von Zürich“ („Das Glüdhafft Schiff 
von Zürich“; eriter Drud, Straßburg o. $., jedenfalls 1576), 
welches die Fahrt einer Züricher Bürgergeſellſchaft zum Straß- 
burger Treilchteßen vom 21. Juni 1576 verhertlichte und in 
würdig-männlicher,, an einzelnen Stellen in ergreifend⸗ſchwung⸗ 
voller Weiſe die alte Bündnistreue zwifchen dem Löblichen, lieb⸗ 
lihen Zürich und ber ſtolzen Straßburg, der Zierde des Rheins, 
feierte. Die Anrede des Rheins an die Eidgenoffen ift wahrhaft 
ihön und beweilt, wie manches andere Gedicht, daß Fiſchart 
auch das reichjte Iyrifche Talent jener Jahrzehnte beſaß. In 
feinen „Palmen und Kirchengejängen” allerdings bleibt er an 
religiöfer Innigkeit und Kraft Hinter anderen evangelifchen 
Dichtern zurück; aber in feinem „Lob ber Lauten‘, in der „An⸗ 
mahnung zur Kinderzucht” (im „Ehezuchtsbüchlein‘‘), im „Lob 
der Landluft‘ (in den „Sieben“ und nachmals „Sünfzehn 
Büchern vom Feldbau'), in verjchiedenen anderen zeritreuten 
Gedichten find echte Wärme, eine gewiffe Lieblichleit und ein 
Zug zu ftillem, friedlichem Dafeindgenuß vorwaltend, der mit 
der Unruhe und der berausfordernden Kampfluſt des poetiſchen 
Pamppletiften und Satirikers anmuthig kontraftirt. Es lag 
im Charakter der Zeit und ihrer bevorzugten Kunjtrichtung, 
daß die lyriſche Ader Yilcharts nicht fo flüſſig quoll wie bie 
fatirifche. Berfönlich trat hinzu, daß die Neigung zur Sprach 
virtuofität, zur charakterijtifchen Häufung und Steigerung 
des Ausdrucks, bie Fiſchart in fich trug, überhaupt in ber 
gebundenen Rede nicht in dem Maß auögelebt werden Tonnte 
wie in der Profa. 

So find die jatirijchen Schriften: „Aller Praktik Groß— 
mutter” (‚Aller Bractid Großmutter. EIn didigeprodte Newe 
und treive, laurhaffte und immerdaurhaffte Procdick; eriter Drud, 
o. D. [Straßburg] 1572) und die freie Bearbeitung des Rabe- 
lais’fchen „Sargantıra“ (zuerjt ala „Aftenteurliche und Unge⸗ 
heurliche Geichichtichrift vom Leben, rhaten und Thaten der for 
langen weilen Bollenwolbefchraiten Helden und Herrn Grand⸗ 
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gufier, Gargantoa und Pantagruel‘, 0. O. [Straßburg] 1575; 
dann in „Affenteurlich Raupengeheurliche Sefchichtklitterung von 
Thaten und Rahten der vor kurtzen langenweilen Bollenwolbe- 
Ichreiten Helden und Herren Grandgufier, Gargautoa und Pan⸗ 
tagruel, Königen in Utopien, Jedewelt und Nienenreich x.“, 
1582; beide Ausgaben mit dem Namen Huldrich Ellopofkleros) 
die Meifterwerfe Fiſcharts geworden. Beide knüpfen an Rabe 
lais an, den Anlaß zu „Aller Praktik Großmutter‘ gab die im 
großen Rabelaiz’schen Roman enthaltene „Pantagrueline pro- 
gnostication“, nur daß freilich Fiſchart das Thema fofort in feiner 
Meile jelbftändig erfaßt und zur gelungenftien Parodie auf die 
Aftrologen, Wetterpropbeten und Kalendermacher ausgeſtaliet. 
In alltäglichen Verkündigungen, laut welchen eben nichts ge 
jchieht, al® was nach dem gemeinen Lauf der Dinge gejchehen 
muß, erweift der Satiriker den Reichthum jeiner Menſchenlennt⸗ 
nis und einen genialen Humor gegenüber den Gemũthsrichtungen 
und Lieblingsfchwächen der Menſchen. Dazu bethätigt ex fchon 
in diefem Keinen Buch die Gewalt feiner Sprache, inden er ji 
Schwierigkeiten jchafft, um fie fpielend zu übertuinden, indem er, 
über beinahe den ganzen deutſchen Sprachſchatz gebieten, in einer 
Fülle von fprihwörtlichen, ſcharf zutreffenden Redewendungen, 
von lebendig charakterifirenden Beiwörtern, don neuen Wort: 
bildungen förmlich ſchwelgt. Mit lebendigen, derbem, aber aud) 
ſchalkhaftem Wi und im frifchen Sprubel feines Bortrags reift 
Fiſchart den Leſer mit ſich fort und bewährt jchon hier die Eigen- 
ſchaften, welche feine Bearbeitung des „Sargantua‘’ auszeichnen, 
ohne doch in dem Kleinen Werl formlos zu werden. Die „Ge 
ſchichtklitterung“ war feine freie Uebertragung, ſondern eine 
vollftändige Yifchart’iche Neubearbeitung der erften Theile deö 
großen Rabelais’ichen Werks, deren Vergleich die innere Ber: 
wandtichaft und zugleich den ſehr wejentlichen Unterſchied 
zwifchen dem franzdfiichen und deutſchen Humoriften zu Zage 
bringt. Fiſchart verräth durch feine ganze Literarifche Thätig- 
feit hindurch ein gewiſſes Anlehnungsbedürfnis, die freie Er⸗ 
findung war nicht feine ſtarke Seite, jeine Kraft bedarf, wie es 
Uhland ausdrädt, eines fremden Gerüftes, wie die traubenjchivere 
Rebe fich Stab und Geländer ſucht. So folgt er denn auch in 
feinem „Gargantua“ durchaus der Erzählung NRabelais’ und 
bethätigt die eigene Natur in der Detaillirung. Der Grund 
unterjchied des Fiſchart'ſchen und Rabelais’fchen „Gargantua“ 
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wird dadurch bedingt, daß ber erftere alle direkt auf franzdfifche 
Zuftände und Perjönlichkeiten gerichtete Satire in fongenialer 
Sicherheit mit Beziehungen auf deutiche Zuftände unb Perſön⸗ 
lichfeiten vertaufcht, daß der Deutjche die ohnehin hyperboliſchen 
Geftalten und Situationen des franzöfifchen Romans in feiner 
Weile noch überbietet. Einem Karneval der bunteften Einfälle, 
der launigften Zollbeit, voll blitzender Lichter und praffelnden 
Feuerwerks ift Fiſcharts „Gargantua“ vergleichbar. Der Lefer 
oder Hörer foll nicht zu Athem und Befinnung kommen, foll 
von dem Schellenwerk der luftigften Thorheit betäubt werben, 
um zwifchendrein durch Züge ber fchärfften Weltbeobachtung 
und der unerbittlichfien Kritik menfchlicher Schwächen und 
Lafter Überraicht zu werden. Die Sprachvirtuofität Fiſcharts 
fteigert fich in den breit außgemalten und mit taufend Arabesfen 
verzierten Scenen feines „Gargantua“ zu ihren höchiten Wir- 
tungen, ſchlägt ihm aber freilich auch vielfach nach ber Kehrſeite 
aller Birtuofität um: in zweckloſes Spiel und manieriftifche Wie» 
derholung der urjprünglich guten Einfälle. Alle noch fo glän- 
zenden Eigenſchaften erlahmen endlich bei einer Behandlung, 
welche die Steigerung nur in der Häufung erkennt und alles be⸗ 
figt, nur fein künſtleriſches Maß. So repräjentirt Fiſchart, 
deſſen charakteriftifcher Hauptzug e3 bleibt, fich hoch über feine 
Zeit zu erheben, im Mangel des Schönheitsgefühls gleichwohl 
durchaus die deutiche Kultur feiner Tage, die das eine, was 
noth that, in der Poefie nicht kannten und zunächft auch nicht 
vermißten. 

Eigentlide Schüler und Nachfolger konnte Fiſchart bei 
feiner Driginalität und der eigenthümlichen Stellung, die er 
zwifchen ber altvolfsthümlichen und der neu auflommenbden ge: 
lehrten Richtung ber deutfchen Literatur einnahm, nicht haben. 
Einfluß übte er auf einen Straßburger Poeten des ausgehenden 
16. Jahrhunderts, Wolfhart Spangenberg, Sohn bes 
geiftlichen Liederdichterß und Streittheologen Cyriacus Spangen⸗ 
berg (vgl. Kap. 47, ©. 255) und Bürger zu Straßburg. Span- 
genbergs literariſche Thätigkeit richtete fich zumeift auf Ver⸗ 
deutfchung jener in Straßburg aufgeführten Lateinischen Schau- 
ipiele, welche das dafelbjt errichtete akademiſche Theater den 
prächtigen, große Anziehungskraft übenden Schaufpielen der 
Sefuiten gegenüberftellte. Daneben verfuchte ex fich ſelbſt in alle- 
gorifchen moralifirenden Spielen, wie: „Geift und Fleiſch“ 
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(erſter Druck, Straßburg 1608) und „Mammons Sold“ 
(erſter Drud, Erfurt 1614), welche er wie feine anderen OQrigi⸗ 
nalarbeiten unter dem nach Fiſchart'ſchen Muſter geftalteten 
Namen Lycoſthenes Piallionoros Andropebiacus herausgab. 
Seine poetiſche Hauptleiftung war das ſatiriſch⸗didaltiſche 
Gedicht „Bans⸗König“ („San König. Ein Kurtzweilig Ge 
dicht von der Martins Ganß“; erfter Drud, Straßburg 1607), 
welches in ähnlicher Weife wie Fiſcharts Dichtungen den voll 
thümlichen Ton ſeſtzuhalten ftrebte und in einer theoretifchen 
Borrede das Recht der Phantafie und Poefie verfocht, weldes 
bei dem lebenden Geſchlecht ſtark in Frage ftand. Die Fabel, 
wie die Martinsgand zum König erwählt worden ift, refignirt 
und ihr Zeftament gemacht hat und in ben Himmel gelommen 
ift, wird nicht ohne Geift und Laune von Spangenberg vorge» 
tragen und bietet einen Bewer? mehr, wie viel entwidelung‘ 
fähige Keime in Deutfchland noch vorhanden waren, von benen 
leider im nächlten Zeitraum nur die unerfreulichften zur Ent 
faltung gedeihen follten. 
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Bie übrigen deutſchen Bihter in der zweiten Hälfte des 
16. Bahrhunderts. 


1) Didattifge Erzähler. 


Das allmählicde Verſchwinden der lebendigen und wirkſamen 
Poeſie ber erſten Reformationgepoche offenbart fich nicht nur 
darin, daß die allgemeinen Vorftelungen immer roher, äußer- 
licher wurden, fondern daß innerhalb der veränderten Bildung 
und Lebensrichtung ber Glaube an den Werth der Dichtung 
ftetö weiter zufammenjchrumpfte. Während eine gefunde Ent- 
widelung die Abjchüttelung der didaktiſchen Sefjeln, welche ſelbſt 
Hana Sachs getragen, geradezu gefordert hätte, wurden biefe 
Fefſeln ſtets ſchwerer und enger. Die Mehrzahl der deutſchen 
Dieter glaubte nur noch durch die Bezlige zu den theologiichen 
Streitfragen der Zeit, durch Verftärtung der Iehrhaften Zwecke 
der Poefie eine Billigung ihrer Thätigkeit erreichen zu Lönnen. 
Immer häufiger wurden die anflagenden oder die entfchulbigen- 
den Vorreden vor poetifchen Werten. Selbit die Sage vom 
„Ewigen Juden‘ ward mit Schelten gegen die Bücher „Fauſt“, 
„Eulenfpiegel‘ und „Fortunatus“ eingeleitet; Yilchart jah ge» 
ringſchätzig auf Widram und die ganze unnüte Rollwagenlite- 
ratur herab; Spangenberg maß in der apologetifchen Einleitung 
zu feinem „Gans⸗König“ der Poefie moralijch- mebicinifche 
Wirkungen bei und warnte deshalb vor der Unterdrüdung aller 
Phantafie, die vielen nothmwendig dünke. So gewähren nur 
wenige Dichter dieſes Zeitraums den Eindrud des fichern, uns 
befangenen Schaffen. 

Als ein Poet nach dem verbüfterten und dabei platter ge« 
wordenen Sinn der Zeit erichien Bartholomäus Ring« 
waldt, den falfcher patriotijcher Eifer wohl nachträglich ala 
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einen „beutichen Dante” zu preifen verſuchte. Er ward 1530 
zu Frankfurt a. DO. geboren, ftubirte Theologie und wirkte 
nach einander ala Pfarrer an verichiebenen Orten, von 1567 bis 
zu feinem Tod zu Lanafeld bei Sonnenburg in der Reumarl. 
Er ftarb gegen den Ausgang bes 16. Jahrhunderts, nachdem 
er eine für Zeit und Berhältniffe außerordentliche Wirkung 
feiner Dichtungen erlebt hatte. Ringwalbt gehörte zu den frucht⸗ 
barften evangelijchen Lyrifern der zweiten Hälfte des 16. Jahr 
hundert. Seine „Zroftlieder in Sterbensläuften“ (erſter 
Drud, Frankfurt a. O. 1581) fowie die im „Handbäd- 
lein“ („Handböchlin: Geiſtliche Lieder und Gebetlin, Auff der 
Reiß oder fonft in eigener Not zu gebrauchen‘; erfter Drud, 
ebenbaf. 1586) enthaltenen Gefänge trafen den wirkfamiten 
Ton. So treuherzig, ſchlicht und glaubensinnig erlangen die 
beften biejer Lieder, daß ein Theil von ihnen in die Gelang- 
bücher für Jahrhunderte Überging. Innerhalb der gegebenen 
Form, in der e8 nur eine Empfindung und Gefinnung audzu- 
fprechen galt, erwies der wadere Dichter poetifche Wärme und 
gelegentlich eine entichiedene Kraft volksthümlichen Ausdrucks 
Seine Naturbilder im geiftlichen Ried find nicht ohne Anmuth und 
Friſche. Erſt mit der Reflerion beginnen bei ihm die redfelige 
Breite und die didaktiiche Nüchternheit, welche fich zur Trivia 
lität und platteften Profa fteigern. Im „Epithalamium" 
(„Bon Zuftand eines betrübten Wittwers“; erfler Drud, 
Frankfurt a. ©. 1595) Haben wir ein jehr Frühes Beifpiel jenes 
eigenthümlichen Hanges in der jpätern beutfchen Poefie, die ein- 
fachften, nur in gedrängter Yorm zum Gemüth Iprechenden 
Dinge unfäglich zu verbreitern und ihre Bedeutung in einem 
Strom von Worten zu ertränlen. Wie der Dichter dabei ver- 
fuhr, Läßt fich an feinem verbreitetiten Hauptwerk, „Chriftliche 
Warnnng des treuen Edart“, erfennen. Dasſelbe führte 
zuerft den unpoetifchen Titel einer „nenen Zeitung‘ („Retves 
zeittung: So Hana Fromman mit fich aus der Hellen und dem 
Himmel bracht hat”; erfter Drud, Amberg 1582), ward aber vor 
1588 zu dem oben angeführten didaktiſchen Gedicht ausgedehnt, 
ohne daß Ringwaldt den Kreis feiner Borftellungen irgend 
erweitert hatte. Die „Gelegenheit bes Himmels und der Hölle“ 
und den „Zuftand der Gottjeligen und Berbammten“ zu ſchil⸗ 
dern, hätte Dichter von ſtärkerer Bhantafie, als fie der wackere 
märlifche Landpfarrer befaß, gereizt. Allein Ringwalbt kam 
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über die gereimte, variirte und beftändig wiederholte Mahnung, 
die Strafen der Hölle zu fcheuen und die Wonnen der Seligfeit 
nicht zu verfcherzen, im Grund gar nicht hinaus. Eine gewiffe 
Kraft in einzelnen Stellen und dag Eingehen des Poeten auf ger 
wife voltsthämliche Borftellungen von der Beitrafung einzelner 
trdifchen Lafter bewirkte die nachhaltige Popularität des „Treuen 
Eckart“, die durch vielfache Ausgaben, Nachdrude, Bearbeitun- 
gen zu Zage trat und noch während des Dreikigjährigen Kriegs 
andauerte. — Ringwaldts zweites allegorifch- Didaktifches Ge- 
bieht: „Dielautere Wahrheit‘ („Die lauter Wahrheit. Da- 
tinnen angezeiget wie fich ein Weltlicher und Geiftlicher Kriegß⸗ 
mann in jeinem Beruf verhalten fol”; erfter Drud, Erfurt 1585), 
. ging von ben berrfchenden Befürchtungen wegen des baldigen 
Untergangs ber fündigen Welt aus, an den auch Quther und 
Melanchthon geglaubt Hatten, und die aljo Ringwaldt wohl 
theilen konnte. Er wollte der Beänaftigung der Gemüther vor 
dem Züngften Tag fteuern und demzufolge jeden rechten Chrijten 
vermahnen, fich als einen Kriegsmann zu betrachten, der ſich 
tapfer zeigt, aber wohl vorfieht, dab er nicht ums Leben 
fomme. Wer gut gegen ben Teufel und die Berfuchung der 
Belt gewappnet ift, braucht ben Kampf nicht zu fcheuen, den 
Zob nicht zu fürchten. 

Während feine Allegorie von ben jenfeitigen Dingen ala 
„Hinmelsfreud und Höllenpein“ von einem andern dramatifirt 
warb, verinchte fi) Ringwaldt ſelbſt ala Dramatiker. Sein 
Schaufpiel vom jächfifchen Prinzenraub war nur Bearbeitung 
eines lateinischen Drama’8 von Daniel Cramer, felbftänbige 
Dichtung dagegen fein „Speculum mundi“ (‚Eine feine Comoe- 
bia, darinn abgebildet wie übel an etlichen Orten getrewe Pre= 
biger, welche bie Warbeit reden, vorhalten werden, und wieder- 
umb wie angeneme fie feind, beh rechtichaffenen Ehriften, welche 
Gottes Wort lieb haben, und zulebt wie fie von ben Wieder- 
jadyern bißweiln befftig verfolget und dennoch offtermals aus 
jren henden wunderlich errettet werden‘; erſter Drud, Frank⸗ 
firt a. O. 1590), welches da3 große Thema der Zeit, beinahe 
könnte man jagen, das einzige Thema jener theologijchen Jahr⸗ 
zehnte, „beweglich“ behandelte. 

Ein Dichter von minderer BVieljeitigfeit, aber von größerer 
Unmittelbarleit war Georg Rollenhagen, Rektor zu Halber- 
Hadt und Magdeburg, Didaktiker wie alle feine Zeitgenoffen, 
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gleichjalls völlig in den Intereffen und Anſchauungen ber dama- 
ligen proteftantifchen Welt aufgehend. Rollenhagen war 22. 
April 1542 zu Bernau bei Berlin geboren, hatte jeine Studien 
zu Wittenberg gemacht und ftand, unter den Schulmännern der 
Zeit außgezeichnet, jeit 1567 der lateiniſchen Schule zu Halber: 
ftabt, feit 1569 derjenigen zu Magdeburg vor, wo er 13. Mai 
1609 flarb. Seine poetifche Xhätigleit erftredite Rollenhagen 
zuerjt auf biblifche Schullomddien, von denen er ſich mit einem 
„Abraham“ (Diagdeburg 1569) feinen Mitbürgern gleich beim 
Einzug in Magdeburg empfohlen haben muß. Sein poetifche 
Hauptwerk aber, in welchem ſich ein wirklich friſches poetifches 
Talent, die Nachklänge jeiner humaniſtiſchen Bilbung und bie 
polemifchen und didaktiſchen Tendenzen ber Reformationayeit zu 
einem denkwürdigen Ganzen vereinigten, war ſein, Froſchmän⸗ 
jeler” („Froſchmeuſeler. Der Fröſch und Dieufe wunderbare 
Hoffhaltunge“; erfter Drud, Magdeburg 1595; neuefte Ausgabe 
von K. Gödeke, Leipzig 1876), welchen Rollenhagen nach feinem 
Bericht ſchon während feiner Studienzeit begann und jpäter über- 
arbeitete. Veit Ortel von Windsheim hatte 1566 in Wittenberg 
über die, Batrachomyomachie“ Öffentlich gelefen und mehrere ſei⸗ 
ner Studirenden zu Nachahmungen derfelben veranlaßt. Rollen 
hagens Arbeit jcheint feinen bejondern Beifall gefunden zu haben, 
und fo erweiterte der Dichter feinen Entwurf und trug in fein 
tomijches Epo3 alles hinein, was er über Welt und Menſchen 
im Sinn feiner Zeit zu jagen hatte. Schält man den Kern der 
Erzählung aus den unendlichen Weitichweifigfeiten und rein 
lehrhaften Epifoden heraus, jo ftellt fich der Froſchmäuſeler 
als eins ber beiten Gedichte des 16. Jahrhunderts dar. Die 
Fabel, die den einzelnen Thieren in den Mund gelegt ift und 
durch mannigjache Einfchaltungen und Rückblicke verwidelt wird, 
zeigt außerordentliche Lebendigkeit, guten Humor, ſehr charal- 
teriftifche Züge und eine Yülle von Naturbeobachtung, welde 
nicht bei der Thierwelt ftehen bleibt. Wenn auch Rollenhagen 
ausdrücklich verfichert, daß die Jugend aus feinem Buch nur 
nũtzliche Lehren jchöpfen jolle, und in der That wohlgemeinte Rath» 
ichläge in Bezug auf vernünftige Beichräntung der Wünfche und 
wohlgeordneten Haushalt ertHeilt, fich entichieden für ein ſtraffes 
weltliche Regiment und gegen die Einmifchung ber Geiftlichkeit 
in weltliche Dinge erklärt, es auch jonft an Moralien aller Art 
nicht fehlen läßt, jo liegt doch der Werth feines Gedichts durch⸗ 
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aus in der unbefangenen und humoriſtiſchen Erzählung und 
Schilderung, in den Anfägen zur Charakteriſtik, welche fich frei« 
lich an Schärfe und Mannigfaltigkeit mit der im „Reinele Fuchs“ 
nicht mefjen konnte. Die Beziehungen der einzelnen Vorgänge 
unb felbft der Thiere auf beftimmte Vorgänge und Perjönlich- 
teiten, das vom Dichter in feine Erzählung Hineingeheimnißte 
oder nachträglich Hineingebeutete intereffirte feine und Die nächit- 
folgende Zeit am meiften; immerhin befaß man noch Unbefangen- 
heit genug, an der Einführung Luthers als des tapfern Froſches 
Elbmarz, welcher den gefährlichen Kröten (der papiftifchen 
Beiftlichkeit) gegenübertritt, feinen Anftoß zu nehmen. 

Die fonftige Erzählunggliteratur und Schwankdichtung, die 
eben noch in Blüte geitanden hatte, brachte am Ausgang des 
16. Jahrhundert? wenig hervor, dem ein bleibender poetijcher 
Werth oder auch nur eine befondere tulturhiftorifche Bedeutung 
beigemefjen werden fann. Einige Werke gewannen noch eine 
größere Verbreitung. Eucharius Eyering, zu Königshofen 
im Srabfeld um 1520 geboren, urfprünglich katholischer, dann 
proteftantifcher Geiftlicher, 1597 als Pfarrer zu Streufborf 
bei Hildburghaufen verftorben, hinterließ eine große Sammlung 
don Sprichwörtern, „Proverbiorum copia“ (erfter Drud, Eisleben 
1601 — 1604), deren Stoff er in der Hauptfache den „Sprich⸗ 
wörtern” des Agricola (dal. Kap. 50, ©. 292) entlehnte, und 
bei denen e3 ihm wefentlich nur auf die beigefügten gereimten 
Schwäne und Fabeln ankam. Nur wenige charakteriftifche Züge 
treten aus der dürren Darjtellungameife Eyerings hervor. — 
Etwas Höher jtehen die gereimten Schwänte eines jonft unbefann- 
ten Studenten, Lazarus Sandrub, welche unter dem Titel 
„Hiftorifhe und Poetiſche Kurzweil“ (Frankfurt a. M. 
1618) am Ende diefer Periode hervortraten, und in denen trotz 
ihrer energifchen Anfprüche auf Anmuth und Höflichkeit und troß 
ihrer gelehrten Quellen eine Anzahl von derben, fchlagenden 
deutjchen Witworten das Beſte find. Erasmus Widman, 
geboren zu Halle, Organift zu Rotenburg a. d. T., gab neben 
feinen verfchiedenen Biederbüchern eine Hiftorienfammlung, „He 
roiſcher Frauenpreis” (Rotenburg 1617), die gleichfalls 
nach Vortrag und Stil noch diefer Periode angehörte, aber erft 
unmittelbar vor dem großen Krieg erichien. 


— — — 24 
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2) Die Dramatiler unter Der Eintwirlung der euglifden 
Komsbianten. 


Die deutſche Schaufpieldichtung der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts bewegte fich dem äußern Anblid nach im ganzen 
auf den Bahnen, die fie während der Reformationszeit im engen 
Sinn eingeichlagen hatte. Schullomödien und Spiele in deut- 
ſcher Sprache (abwechjelud mit den lateinifchen Spielen, welche 
jegt wieder in den Vordergrund traten, von den Jeſuiten ald 
bald mit Vorliebe gepflegt wurden und Durch die Bhantafie und 
die lebendige Beweglichkeit auch gut proteftantischer Poeten, wie 
Nikodemus Friſchlin, TH. Rhodius, Kaspar Shonäuß, 
des „‚hriftlichen Terenz”, welche die lateinische der eigenen Sprache 
borzogen, einen gewiſſen Auffchwung nahmen) und biblijde 
Spiele, zu denen ſich Schüler und Bürger vereinigten, Faſt⸗ 
nachtsſchwänke, für die Hana Sach noch immer das Muſter 
abgab, entitanden zahlreich genug. Aber weder bie Dichter 
machten einen wejentlichen Fortſchritt zum eigentlichen Drama 
Bin, noch entwidelte fich aus der Darftellung eine jelbftändige 
Schauipiellunft, wie es gleichzeitig auderwärts geſchah. Se 
war es unausbleiblich, daß die in den beiden legten Jahrzehnten 
in Deutjchland umberziehenden englijchen Komödianten, Beruf 
Ichaufpieler, welche namentlich Nord» und Mitteldeutichland 
bejuchten und ſich an einzelnen deutfchen Höfen (in Kaffel und 
Braunjchweig) jogar für längere Zeit niederließen, einen fort- 
reißenden und verwirzenden Eindruck zuerſt auf die Zuichauer, 
dann auf Die Schaffenden Hervorriefen. Ste brachten nach Deutſch⸗ 
land in der Hauptjacdhe die Anfänge der roh wirkſamen, durch 
blutige Effelte oder durch bisher unerhörte Pofien ſeſſelnden 
Dramen der gleichzeitig emporblühenden engliichen Bühne, und 
fie traten einer Zufchauerichaft gegenüber, welcher fie fi 
zwar ficyer durch Leberfegungen und deutiche Bearbeitungen zu 
nähern trachteten, auf die aber doch mit den rein äußerlichen, 
die bloße Schaulujt feffelnden Seiten der neuen Schanipiellunf 
am beften gewirtt werden konnte. Aus allen Zeugniſſen geht 
ausdrüdlich hervor, daß e8 die Tanz- und Springtünfte, bie 
Poſſen des Clowns, die Muſik und die verhältnigmäßig präd- 
tigen Koftüme waren, durch welche die umberziehenden englifchen 
Schaufpieler (unter denen ohne Frage überwiegend viel Rieder 
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länder und Niederdeutiche überhaupt waren)zu Erfolgen gelang« 
ten, deren fich die Anfänge des deutjchen Schauſpiels faum erfreut 
hatten. Von den durch die englifchen Komödianten aufgeführten 
Dramen ward nur ein fehr Kleiner Theil in fpäterer Zeit publi« 
eirt, aber damit feftgeftellt, daß es fich Hier in der That um Auß- 
läufer des englifchen Theaters handelt, welche gegen Ende dieſes 
Zeitraums in Deutjchland Beifall erwarben. Neben „ven Pofien 
des Narren und des Springers glatten Hoſen“, wie ein Zeitges 
noſſe meint, waren es die blutigen Greuel, die in „Ejther und 
Haman“, in „Julio und Hypolita‘, in „Titus Andronicus‘ 
vorgeführt wurden, und das Publitum in Athen und Span- 
nung bielten. Die deutſchen Dramatiker hatten entweder auf 
gleichen Antheil zu verzichten, oder fie mußten fich, fo gut fie 
vermochten, mit der neuen Weije abzufinden fuchen. Es muß 
ausbrüdlich hervorgehoben werden, daß wenigſtens bei den Dich⸗ 
tern, die eine Literarifche Geltung erlangten, Tein unbedingter 
Anſchluß an die „englifche” Kunitweife und an die äußerſten 
Ausschreitungen berjelben in Blutfcenen, Zoten und Frech⸗ 
heiten ftattfand. Was dennoch gefchah, würde annähernd auch 
erfolgt fein, wenn die Leiftungen der umherziehenden Berufs- 
ihanjpieler der Phantafie der Dramatiker nicht vorgeſchwebt 
hätten; die beginnende Verwilderung in den dramatifchen Dich- 
tungen Ding unmittelbar auch mit der unerfreulichen Geftaltung 
des deutſchen Lebens zujammen, und nur gewiſſe Aeußerlich⸗ 
feiten und wiederlehrende Momente bei Dramatifern wie Her- 
309 Heinrich Julius von Braunschweig und Jakob Ayrer können 
ausſchließlich auf die „englijchen Komödien und Tragödien“ zur 
rüdgeführt werben. 

Die Nahwirkungen ſowohl der volksthümlichen Schaufpiele 
ber voraufgegangenen Epoche, als auch die Einflüffe der umber- 
ziehenben englifchen Komödianten Lafjen fich in der dramatischen 
Thätigkeit des Herzogs Heinrich Julius don Braun- 
ſchweig (« Wolfenbüttel) Har wahrnehmen. Der Herzog, 15. 
Oktober 1564 zu Wolfenbüttel geboren, ward in früher Jugend 
zum künftigen Adminiftrator des fälularifirten Bisthums Hal» 
berftadt poftulirt, in feinem zwölften Jahr (1576) zum erften 
Rektor der neu gegründeten Univerfität Helmftädt erwählt. Nach 
jeiner Bermählung mit der Prinzeſſin Dorothea von Sachſen, 
Tochter des Kurfürften Auguft, gelangte er 1589 zur Regierung 
des Herzogthums Braunjchweig- Wolfenbüttel, vermählte fich 
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nah dem Tod feiner Gemahlin zum zweitenmal mit ber 
däniſchen Brinzeifin Elifabeih und jührte eine beſonders koſt⸗ 
bare und prunthafte Hofbaltung, der es felbft an einem Hof- 
theater, dem erften und älteflen in Deutichland, nicht fehlte. 
Unter den deutfchen lutherifchen Yürften von damals ohne Trage 
der gebildetite, entrichtete er der fchlimmen Zeit feinen Tribut 
durch die befondere Härte, mit der er feine Gewalt auszudehnen 
fuchte, feinem Lande das römifche Recht aufzivang und daneben 
für die „Unholden“ die Scheiterhaufen fleißig anzünden lieh. 
Seit dem Jahr 1607 lebte der Herzog zu Prag, wo er als 
befonderer Sünftling Kaifer Rudolfs II. zu bedeutendem Ein- 
fluß auf die Regierung ber kaiſerlichen Erbländer gelangte, in 
die zahllojen Intriguen und Verhandlungen verftridt ward, 
welche das Ende der Regierung Rudolfs erfüllten, und darüber 
feine Erblande vernachläffigte. Herzog Heinrich Julius ſtarb 
zu Prag 20. Juli 1613. Seine dramatifchen Dichtungen, in 
denen er jein poetijches Talent bethätigte, gehören ſämmtlich 
den neunziger Jahren des 16. Jahrhunderts an; ber Herzog ließ 
biefelben auf jeinem eigenen Theater aufführen und befondere 
Drude von den meiften derjelden veranftalten, denen er die Be 
zeichnung HIBELDEHNA oder HFBALDEHA, HIDLELAGHE 
u. a. voranſetzte. Seine jämmtlicden Schaufpiele (neuefte 
Ausgabe: „Die Schaufpiele des Herzogs Heinrich Julins von 
Braunjchweig”, Herausgegeben von W. 8. Holland, Ausgabe 
des Literarifchen Vereins, Stuttgart 1855, mit dem zum erften- 
mal gedrudten Stüd „Der Fleiſchhauer“ vermehrt) wurden in 
Profa abgefaßt, die wenigen Liederverfe in ihnen Volksliedern 
entlehnt. Der fürftlicde Dramatiker fucht in feinen Stüden 
die Ungezwungenheit und Treuherzigkeit der älteren Dichter 
umfonft nachzuahmen und verfällt Darüber, two fich der Bibel⸗ 
fefte nicht an Die Heilige Schrift anzulehnen vermag, ins Platte 
und Rohe. Die Anlage der Eharaltere ift flach und äußerlich, die 
Sprache jchleppend und breit, ein Fortichritt der Kunſt nur in 
der reichern und auf beflimmte Effekte Hin gefteigerten Hand» 
lung zu erkennen. Die Effelte ſuchte der färftliche Dichter in 
Nachbildung der von den englifchen Komddianten gefpielten 
Stüde, entweder, wie in der Tragddie „Vom ungerathenen 
Sohn” (erfter Drud, Wolfenbüttel 1594), in grellen Blut- 
fcenen, oder, wie in der Tragödie „Bon einer Ehebrecherin“ 
(erſter Drud, ebendaf. 1594), in fchließlicher Mitwirkung 
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höllifcher Geifter, vor allen Dingen aber in den poffenhaften 
Epifoden der Elownfiguren, die er ald Johann Elant oder Johann 
Boufat feinen Stüden einfügte und die er in der Regel platt« 
beutfch Tprechen ließ. Sowohl in der ernften Komödie „Bon 
der Sufanna” (erfter Drud, Wolfenbüttel 1593), in welcher 
übrigens namentlich im Abſchied der Sufanna don ihren Kin» 
dern wirkliche Gemüthslaute erflingen, fo lebenswahr, daß man 
meint, dem Herzog hätten die herazerreißenden Abfchiede der 
Kinder jener unjchuldigen rauen, die er als Heren verbrennen 
ließ, in der Seele nachgeklungen, als in der humoriſtiſchen 
„Bon Bincentio Ladislao Satrapa“, in welcher mit der 
Figur des renommiftifchen und gejpreizten Zitelhelden ein An- 
lauf zu wirklich komiſcher Charalteriftif genommen wird, tritt der 
Narr ſtark in den Bordergrund und verräth, daß der Herzog 
ielbft der Wirkung der unendlich breit ausgeſponnenen, ermüden⸗ 
den Scenen ohne Narren nicht recht vertraute. Auch die übri⸗ 
gen Schaufpiele, die TZragddie „Bon einem Buler und Bu» 
lerin“, die Komddien: „Von einem Weibe”, ‚Bon einem 
Wirte‘, „Bon einem Edelmann“, ragen über das be» 
zeichnete Maß nirgends hinaus. Charakteriſtiſch ift Überall die 
Mifchung von roher Derbheit und pedantifcher Geſpreiztheit, 
welche lettere bejonders in den Prologen und Epilogen zu Worte 
ftommt. Das moralifirende Element und die Leberzeugung, daß 
nur durch dieſes die Poefie eine gewifle Berechtigung erlange, 
beherrichten natürlich auch den fürftlichen Dichter. 

Gleichfalls zwiichen die Nachwirkungen der Sachs'ſchen 
Dichtung und jener engliihen Dramatik geitellt, welche man 
in Deutſchland allein Tennen lernte, und don beiden beeinflußt 
erfcheint der Süddeutſche Jakob Ayrer, deſſen Dramen als 
die bebeutendften vom Ausgang des 16. Jahrhunderts gepriejen 
wurden. Ayrers Lebengumftände find nicht völlig aufgehellt; 
er joll fein geborner Nürnberger geweſen fein, jondern urfprüng« 
lich Eier geheißen und fich den Namen des Nürnberger Geſchlechts, 
den er führte, nur angeeignet haben. In feiner Jugend Eijen- 
främer zu Nürnberg, muß er noch die legten Zeiten des Hans 
Sachs und Aufführungen von defien Stüden erlebt haben. Als 
e3 mit feinem Geſchäft nicht vorwärts gehen wollte, verließ er 
Nürnberg und tauchte, ohne daß wir über feine hierzu erworbene 
Borbildung im Klaren find, in Bamberg als Hof- und Stadt» 
gerichtsprofurator auf. Hier verfaßte er eine den Fürſtbiſchöfen 
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Beit 11. und Johann Philipp gewidmete Reimchronif der Stadt, 
verjuchte fich auch jonft jchon, wie uns im Vorwort zu feinen 
dramatischen Dichtungen berichtet wird, „neben feinen nicht 
wenig obgelegenen jowohl Amts» als Privatgefchäften zu 
feinen mäßigen Ruheftunden und Erquidzeiten in der Löblichen 
Poeterei”. Ayrer war Proteflant und mußte daher, ala die 
Gegenreformation im Fürſtbisthum Bamberg mit voller Schärfe 
durchgeführt warb, 1593 deffen Hauptftadt verlaffen. Er ſiedelte 
wieder nach Nürnberg über, wo er das Bürgerrecht erwarh, 
fett 1594 als kaiſerlicher Notarius und Gericht3profurater 
fungirte und 26. März 1605 ftarb. In den lebten Jahrzehnten 
feines Lebens widmete er fich Hauptfächlich der dramatiſchen 
Dichtung. Während er bei derfelben fi) zunächft an die von 
Sachs überlieferte Kunftweife anlehnte, aber durch eine ver- 
wideltere und reichere Handlung feine Selbftändigkeit zu erteilen 
trachtete, gaben die Vorftellungen der englifchen Komddianten 
feiner Phantafie neue Nahrung und eine beflimmte Richtung. 
Den Bers der jeitherigen deutfchen Dichtung behielt Ayrer im 
Gegenjat zu Herzog Heinrich Julius bei. Die erhaltenen Dramen 
des Dichter3 wurden längere Fahre nach feinem Tod unter dem 
Zitel de3 „Opus theatricum“ („Dreißig Außbündtige fehöne 
Comedien und Tragedien von allerhand Denkwürdigen alten 
Römischen Hiftorien und andern Politifchen gefchichten und 
gedichten, Sampt noch andern Sechunddreiffig ſchönen Iuftigen 
und furkiweiligen Faßnacht oder Poſſen Spilen“; erfter Drud, 
Rürnberg 1618; neuefte Ausgabe [mit drei der Dresdener Ayrer- 
Handfchrift entnommenen Dramen vermehrt], herausgegeben von 
A. v. Keller, Publilationen des Literarifchen Vereins, Stutt⸗ 
gart 1865) veröffentlicht, eine Anzahl feiner Arbeiten jcheint 
verloren gegangen. Und obichon die Vorrede ausdrüdlich be 
tont, daß in diefen Dramen „alles nach dem Leben angeftellt 
und dahin gerichtet, daß mans gleichfam auf die neue englifche 
Manier und Art alles perjönlich agiren und fpilen könne”, fo 
ericheint es im höchſten Maß zweifelhaft, ob auch nur ein 
größerer Theil diefer Tragödien, Komödien und Boffenfpiele 
überhaupt zur Aufführung gelommen ift. Denn wie Ayrer mit 
den Öreueljcenen, die er in feinen Tragödien ausmalt, mit der 
Einführung der exotifchen Stoffe (in der „Schredlichen” Tragödie 
„Dom Regiment und fhändlichen Sterben des türkiſchen Kaifers 
Machumetis des andern”, in feiner der „Spanifchen Tragddie" 
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bes Kyd nachgedichteten „Tragödie vom griechifchen Kaifer und 
feiner Tochter Pelimperia“) der Borläufer der nachmaligen 
Dramendichter der fchlefiichen Schule ward, fo fcheint er es auch 
darin geweſen zu fein, daß er eine Reihe von Buchdranıen ver- 
faßte. Und freilich erwächſt ihm wie den folgenden Dichtern 
daraus kaum ein Borwurf, infofern von dem Augenblid an, 
wo bie biöherigen Mittel der Darfiellung aufhörten, die wan⸗ 
dernden Komödiantentruppen eben nur nach ihrem Sntereffe 
Stücke aufführten oder liegen ließen. Bei Ayrer dürfte ſchon 
der Vers Anjtoß gegeben haben, Jedenfalls gehörte er zu den 
Dichtern, welche von ber Nachwelt bald zu hart, bald zu günftig 
beurtHeilt wurden. Unverkennbar fpricht fich die ganz verän⸗ 
derte Brundftimmung der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
gegenüber der erften, in Ayrers dramatifchen Dichtungen auß, 
Sie find in ihrem Lebenägehalt und ihrer Charakteriftik 
bei fcheinbarer Vervollkommnung roher, äußerlicher als die 
Dichtungen der Sachs'ſchen Zeit; fie offenbaren meift eine mer!» 
würdige Gemüthlofigleit, auch wo ber Dichter zu rühren und 
zu ergreifen beabfichtigt. Die betvegliche Phantafie Ayrers ver- 
mag wohl die verfchiedenften Stoffe zu ergreifen, aber dad De⸗ 
tail nur jelten zu erwärmen und zu beleben. Am beiten gelingt 
ihr dies noch im Luftfpiel, obſchon er auch Hier die Neigung 
zeigt, an die Stelle der komiſchen Situationen, die aus den 
Charakteranlagen der dargeftellten Perſonen eriwachjen, von 
vornherein die zum voraus gegebene Komik gewiſſer Tölpeleien, 
Derwechjelungen und Berkleidungen treten zu laſſen. Daneben 
darf doch nicht verfannt werden, daß Ayrers Talent, eine Hand» 
lung zu führen und zu fteigern, nicht gering ift, daß er einzelne 
Anjäge zu glüdlicher Weltjchilderung Hat, daß in feinen beiten 
Komödien fich vortreffliche Einfälle finden, und daß er, wenn er 
auch gelegentlich cynifch und zweideutig war, wenigſtens den 
ärgiten Schmutz, an dem jeine Zeitgenofjen Gefallen fanden, von 
fih abzuwehren wußte. 

Ayrers Tragödien behandeln die verjchiebenften Stoffe, ohne 
daß man don einer großen innern Berfchiedenheit jprechen darf. 
Außer den jchon genannten Vom griehijhen Kaifer und 
feiner Tochter Belimperia” und dem „Mahbomet dem 
Andern“ und ber Tragödie von „Valentino und Urfo“ 
(mit denen er den englifchen Schaufpielen wohl am nächften 
fteht) greift er abwechſelnd zu den biblifchen und ben Sagen- 


336 Bierundfünfzigfies Kapitel. 


ſtoffen zurüd in der Tragödie „Bom reihen Dann und 
armen Lazaro“, in der zweitheiligen Tragödie „Bon ber 
ihönen Melufina“ und den zu einander gehörigen Tragödien 
„Vom Kaifer Otnit“ und „Bon Wolfdietrich”, drama 
tifirt aber aud (in Komödien wie Tragödien) die römischen 
Hiftorien „Bon Erbauung der Stadt Rom“, „Bon der 
Belagerung von Alba”, „Bon ServiiZulliifegiment 
und Sterben‘ und Stüde aus ber deutjchen Gefchichte in der 
Tragödie von „Katfer Otto III” und Kaiſer Heinridll. 
und feine Gemahlin Kunigunde‘, in welche letztere Tia⸗ 
gödie er bie „gante Hiftori von Erbauung und Ankunft der 
Stadt und Stiffts Bamberg” verflicht. Unter feinen längeren 
Komödien müſſen die von Tieck und Göbdele neu veröffentlichten 
„Bon ber ſchönen PBhänicia“ und „Bon der ſchönen 
Sidea“ als die beften, im Sinn feiner Zeit anmuthigjten, in 
Erfindung und Charakteriſtik reichhaltigiten gelten. Auch bie 
Komödien „Bom Sultan von Babylon und dem Ritter 
Torello” und „Bom König Eduard IN. von England 
und Elipfa“ erweifen, daß er fi) dem Kreis der üblichen 
Komddienftoffe „Bom alten Buhler und Wucherer”, 
„Vom verlornen Sohn” zc., bei denen er überall mit Hand 
Sachs, Widram und anderen Dichtern des voraufgegangenen 
Zeitraums zufammenbing, möglich]t zu entwinden trachtete. In 
feinen Faſtnachtsſpielen zeigt er gleichfalls das doppelte Geficht, 
dag ihm eigenthümlich; neben dramatiichen Scherzen, bie bireft 
aus denen des Sachs erwachfen jcheinen, ja welche Stoffe, bie 
Sachs behandelt bat, einfach wieder aufnehmen, haben wir 
andere, die einer ganz neuen Art des Pofjenfpiels vorarbeiten, 
überall aber, wo e3 nur thunlich ift, die Figur des „engel- 
laͤndiſchen“ ann Pofſet oder Jann Panſer einführen. Unter 
den Faſtnachtsſpielen können die „Vom Juden zu Frank⸗ 
furt” und „Vom Wucherer und feinem Sohn“, dann vor 
allen anderen „Der verlarite Franciscus“, „Der über- 
wundene Trummeljchläger”, „Die ehrliche Bedin“, 
„Der faliche Notarius“, „Der Teufel hütet einer alten 
Buhlerin ihre Ehre‘ als die lebendigften und ergöglichiten 
berausgehoben werden. Eine Anzahl feiner Kleinen Spiele 
bezeichnet Ayrer ala „Singets⸗Spiele“ (unter ihnen: „Der 
Hörfter im Schmalztübel”, „Der Mönch im Kästorb“, 
„Gulenjpiegel” und „Der Wittenbergifhe Magifler), 
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weldde in Strophen abgefaßt wurden, bie jedesmal der ‘Melodie 
eines beliebten Volkslied angepaßt find. Man muß fich dem- 
nach vorftellen, daß diefe Scherzfpiele von Anfang bis zu Ende 
nach der einen Melodie abgefungen wurden — eine Eintönigfeit, 
die uns unerträglich dünten würde, damals aber bei der völligen 
Reuheit des gejungenen Spiels wahrjheinlich überrafchende 
Wirkungen hervorgebracht hat. 

Die Hauptnachwirtungen Ayrers gehören nicht mehr der 
Dihtung des 16. Jahrhunderts, fondern der deutfchen Gelehr- 
tenpoefie des Dreißigjährigen Kriegs an. Die Anfänge eben: 
diefer Poefie haben wir aber bereits im Zeitalter der Ayrer und 
Heinrich Julius von Braunfchweig zu fuchen, und fie wurzelten 
in demfelben Gefühl der Nichtbefriedigung durch die herrfchenden 
Stimmungen und die bräuchlichen Formen der Kiteratur, twelche 
einen fo entſcheidenden Antheil an den Erfolgen auch der eng» 
lichen Komddianten und der Richtung der eben charakterifirten 
dramatifchen Dichter gehabt Hatten. 


3) Anfänge einer akademiſchen Voefle in Deutfihland. 


Ohne Yrage würden die Anfänge einer akademiſchen Rich- 
tung in der deutfchen Poeſie, einer Kunftpflege nach vorwiegend 
formellen Gefihtspuntten und unter dem Einfluß beftimmter 
fremden Mufter, einer bewußten und gemwollten Abkehr vom 
Zeben bei der Ausbreitung und Wirkung des Humanismus in 
eine viel frühere Zeit gefallen fein, wenn der mächtige Zug 
und Schwung der Reformation in der erften Hälfte des 16. 
—— eben nicht alles mit ſich fortgeriſſen hätte. Von 
der Erregung des Kampfes, der hochgehenden Leidenſchaftlichkeit 
der Stimmung und der derben, friſchen Lebensluſt, die daneben 
herrſchte, war beinahe jede poetiſch angelegte Natur jener Zeiten, 
welcher auch ihr Bildungsweg geweſen ſein mochte, ergriffen 
worden. Aber mit der geſchilderten Veränderung in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts verlor die Bewegung ihre Macht 
über eine große Zahl von gebildeten Naturen. Die Gering- 
Ihäßung aller weltlichen Interefſen durch die theologifche Bil— 
dung der Zeit rief einen leifen, allmählich wachjenden Wider- 
jtand diefer Intereffen hervor. Die Zujtände, welche in ganz 
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Deutichland herrſchten, waren allerdings für die Vertreter einer 
zugleich weltlichen und doch mit Bewußtfein von der volfs: 
mäßigen fich jcheidenden Kunſt nicht eben beſonders vortbeilhait. 
Und doch lag anderſeits der Antrieb dazu um jo näher, als die 
wachlende Roheit des deutjchen Lebens zu einer Verbeſſerung 
und Vergeiftigung förmlich herausforderte, und als der Vergleich 
der deutfchen Dichtung mit fremden Literaturen nach der rein 
formellen Seite hin ein beſchämendes Rejultat lieferte. Es galt 
ala unvderfänglich und Löhlich, in der Kunſt ein neutrales Terrain 
zu gewinnen, in welches der wüfte Streit der Selten uud Bar- 
teien nicht eindringen durfte. Und es wäre im höchiten Maß 
rühmlich gewefen, wenn eine höhere geijlige Freiheit, eine ſtarke 
individuelle Empfindung wahrhaft begabte, innerlich reiche 
Dichter vom breitgetretenen Pfad Hintweggetrieben hätten. Leider 
aber fehlte den Poeten, welche fich der herrſchenden Kunſtweiſt 
mit dem Anfpruch auf höhere und befjere Kunftleiftungen gegen- 
überftellten, die ftarfe Natur und die jelbjtändige Lebenserfaffung 
völlig; fie famen auf den Einfall, durch die Nachahmung aus⸗ 
ländifcher Diufter, vor allem durch den Reiz kunſtvoller Berie, 
eine Wandlung zu erzielen, die wirtungslos bleiben mußte, weil 
jie nicht von innen herauswuchs. Sowie die Kleine Schule von 
gelehrten, der künftlerifchen Form ausjchlieglich zugewandten 
Renaiffancepoeten am Ende des Jahrhunderts in die deutiche 
Ziteratur bereintrat, half fie die herrjchende Verwirrung nur 
vermehren. Die Vorbilder der neuen Poefie wurden theils in 
der Antike, theil3 in Frankreich und Italien geſucht. Man kann 
beinahe behaupten, daß die Thätigfeit diefer höfiſch-alademiſchen 
Dichter mit den Uebertragungen der Marot'ſchen Pjalmen durch 
Ambrojius Zobwajjer und Paulus Meliffus Schede 
begannen. 

Meliffus ließ fich gern als den Stifter einer neuen Schule 
preifen. Er repräjentirte in feinen Yahrten und Schidjalen die 
neutrale weltliche Dichtung nicht ohne Glanz. Am 20. Decem⸗ 
ber 1539 zu Melrichftadt in Franken geboren, ftubirte er m 
Erfurt, Jena und Mien und widmete fi} vorzugsweise philo⸗ 
logiſchen Studien. In Wien ward er bereit3 1564 durch Kaifer 
Ferdinand 1. ala Dichter gekrönt, reifte in Fraukreich, Ztalien. 
England, lebte dann abiwechjelnd am katholiſchen Bifchojähor 
von Würzburg und am reformirten Hof zu Heidelberg, über 
reichte jeine lateiniſchen Gedichte unter anderen der Königın 
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Elifabeth von England, die ihn in ihre Dienfte nehmen wollte, 
ließ fich aber nad) allen Wanderungen doch dauernd in Heibel- 
berg nieder, wo er am 3. Yebruar 1602 farb, Seine Bedeutung 
al3 Philolog und gelegentlich als Staatsmann fällt für die 
Beurtheilung feiner Berfuche in deutfcher Dichtung nur infoweit 
ind Gewicht, als diefelben vom Bewußtfein der Vornehmheit 
und des überlegenen Geſchmacks durchödrungen find. Der Poet 
ift ganz er jelbit, wo er einen pomphaften unb überlegenen Ton 
anfchlägt und ſich in den Tunftreichen Tyormen bewegt, twelche 
er meift Marot und Ronfard nachbildete. 

Mit Paul Meliffus befreundet war Beter Denaifiug, 
geboren am 1. Mai 1560 zu Straßburg, nach feinen Studien da⸗ 
ſelbſt und in Baſel Kammergerichtsaffefjor zu Speier, Rath 
Friedrichs IV. von der Pfalz, zu diplomatifchen Sendungen 
nah Polen und England verwendet und am 20. September 
1610 zu Heidelberg geftorben. Auch er glänzte Hauptjächlich 
ala Iateinifcher Dichter, war aber mit feinen Seidelberger 
Freunden in der Anfchauung einverftanden, daß die Vorzüge 
der lateinischen wie der durchgebildeten ausländifchen Poefie auf 
die deutfche Übertragen werden müßten. Bon feinen deutjchen 
Gedichten ift ung nur das in feiner Art lebendige, in der Sprache 
bewußt pompdfe „Hochzeitsgedicht“ für feinen Freund, den 
pfälzifchen Geheimrath von Lingelöheim, übrig geblieben, wel- 
ches ganzen Poetengenerationen im folgenden Jahrhundert zum 
Mufter und Vorbild diente. Dem Heidelberger Kreis und feinen 
Beftrebungen ſchloß fich au Philipp, Freiherr von Win» 
nenberg an, der gleichfalls „Pſfalmen auf franzöfiiche 
Reimen und Art“ (Speier 1588) dichtete und Kapitel aus 
Jefus Sirach und dem Prediger Salomo verfificirte. 

Den Berjuchen, eine neue vornehm weltliche, formell höher 
ftehende Poefie zu gewinnen, fchloß fich weiterhin der Dichter 
Theobald Hdd an, welcher um die Wenbe des 16. und 17. 
Jahrhunderts bei dem letzten Rojenberg auf Schloß Wittingau 
in Böhmen ala Sekretär lebte und tief in die politifchen Intriguen 
der Iehten Zeit vor dem Dreikigjährigen Krieg verftridt war 
(Gindely, „Raifer Rudolf II. und feine Zeit“, Prag 1862, 6.143). 
Unter der Namensverſtellung Otheblad Dedh gab er ein „Poe⸗ 
tifche8 Blumenjeld" (0.0. 1601) heraus, in welchem fich alle 
die Elemente begegnen, mit denen man ſich der Roheit und Trivia⸗ 
lität derbreit gewordenen deutſchen Poeſie zu entheben meinte: die 
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Nachahmung der Antike, der Italiener und Franzoſen, bie Her- 
einziehung gelehrten Wiſſens, die aber bei dieſen Dichtern nicht 
ſowohl didaktiſche Zwede hat, als vielmehr die Weberlegenheit 
ihrer Bildung erweifen foll, eine gewiſſe weltmännifche Stepfts 
in Bezug auf Zeit und Leben, bewußte Salanterie und formelle 
Beweglichkeit und Mannigfaltigkeit. Bei ihm erklingt der Spott 
- gegen die bäuerifche Weiſe, den die Poeten der ſchlefiſchen Schule 
nachher aufnahmen, bei ihın aber auch mancher Ton inbivibneller 
Empfindung und unmittelbaren Lebens, ber verräth, daß die 
akademiſche Richtung wenigften? nicht von vorn herein auf die 
bloße Nachbildung geftellt war. 

Der bebeutendfte und größte aller diefer Dichter, beffen 
Begabung in der That Hoffnungertwedend genannt werden durfte, 
und in dem fi} noch ein Nachklang vom ſchwungvoll⸗zuverſicht⸗ 
lichen Geift der Reformationszeit mit dem künftlerifch-gelehrten 
Bewußtjein der Heidelberger verband, war Georg Rubdoli 
MWedherlin, befien poetiiches Auftreten genau in die Zeit fiel, 
wo Meliffus, Denaifius und Höd verjchwanben, der zwar nod) 
während der folgenden Periode des Dreikigjährigen Kriegs lebte 
und dichtete, der aber doch der geiftigen Entwidelung, der innern 
Empfindung und Anjchauung nach der Periode vor dem großen 
Krieg angehörte. Geboren am 15. September 1584 zu Stuttgart, 
ftudirte er in Tübingen und Heidelberg, hatte gleich allen Dich⸗ 
tern dieſes Kreiſes ſeine Anſchauungen auf Reifen nach Frankreich 
und England gebildet und fich zum Hofpoeten nach italieniide 
franzöfifchem Muſter wohl vorbereitet. Als Hofdichter that er 
fich denn auch zu Stuttgart und Heidelberg in ausgiebiger Weile 
bervor: feine Feſthymne zur Bermählung des Pfalzgrafen und 
MWinterkönigs Friedrich von der Pfalz mit der ſchönen Elifabeth 
von England (1613) verichaffte ihm den eriten Ruf, als Felt: 
ordner und Spruchdichter fungirte er bei großen Brunkaufzügen 
und Schauturnieren namentlich des Stuttgarter Hofe. In 
Bezug auf barode Gelehrfamleit und Schwulft fchon ein Bor: 
läufer fpäterer akademiſcher Dichtung, zeigt er fich in feinen 
„Dden und Gejängen“ (Stuttgart 1618) vielfach noch mit 
ber Poelie des 16. Jahrhunderts verknüpft und ſchlug ander: 
jeit3 Töne an (wie im „Brautlieb für Philander und Chloris‘), 
welche einer Durchbildung wohl werth geweſen wären, in der 
nun bereinbrechenden wilden Zeit aber zn raſch wieder verlangen. 
Wedherlin jelbit ging 1620 nach London, wo er als Agent des 
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Böhmenkönigs und der um ihre Exiſtenz ringenden deutfchen 
Proteftanten eine bedeutende Thätigkeit entfaltete und 1651 
ſtarb. In feinen fpäteren „Geiſtlichen und Weltlichen 
Gedichten” (Amfterdam 1641) erhob er fich Künftlerijch nur 
wenig Über die Anläufe feiner Jugend; feine eigentliche Be- 
deutung liegt darin, daß er die Dlöglichleit der Verbindung 
phantafievoller Lebendigkeit und der neuen Kunfttheorie erwies, 
ohne doch damit zu einer wahrhaft durchgreifenden Wirkung 
gelangen zu können. Die ganze Gruppe der eben gefchilderten 
Dichter ward nur in Heineren Kreifen bekannt und beachtet; fie 
fanden in einem zu entjchiedenen Gegenjaß zur Herrfchenden 
Anſchauung und den üblichen poetifchen Formen, als daß man 
die Vorläufer künftiger Entwidelungen der deutfchen Literatur 
in ihnen hätte erkennen oder auch nur ahnen follen. 





Sünfundfünfzigftes Kapitel. 
Die böhmiſche Siteratur des Beformationsjahrhunderts. 


Die Reformation hatte raſche Verbreitung in allen Nachbar⸗ 
ländern Deutichlands gewonnen; in Böhmen traf fie mit den 
Reiten und Nachklängen jener buffitijchen Reformation zujam- 
men, durch welche fich dies halb ſlawiſche, halb deutſche König: 
reich im 15. Jahrhundert eine kirchliche und politifche Sonder: 
ſtellung erobert hatte. In den Beivegungen, die dereinft der 
Berurtheilung Hus' durch das Koncil zu Koftnik voraufgegangen, 
wie in den fanatifchen Kämpfen und Greueln der Huffitenfriege, 
die ihr gefolgt waren, hatte eine ſtarke national=tichechiiche 
Abneigung gegen die in Böhmen von früh auf mächtig gewor- 
denen Deutfchen entjcheidenb mitgewirkt, die Huffitiiche Bewe⸗ 
gung war vorwiegend flawifch geblieben unb in ihren extremen 
Richtungen mit einem glühenden Deutjchenhaß gepaart geweien. 
Durch das ganze 15. Jahrhundert bildeten der Utraquismus 
und das freie Sektenweſen, welches in Böhmen und Mähren 
gedieh, die Wälle der tſchechiſchen Nationalität, und troß gelegent- 
licher Herüberwirkungen der buffitifchen Kehereien nach Deuiſch⸗ 
land galten die Deutfchen damals als ftandhafte Anhänger der 
alten Kirche. Die deutjche Reformation aber und ihre unver: 
meidlichen Einfläffe auf das either Tirchlich abgefonderte Böh- 
men brachten die im Prager Kelchnerthum zur Erſtarrung 
gelommene religiöfe Bewegung wieder in Fluß, ftellten zu der 
einmal ftattfindenden politifchen eine neue geiftige Ginigung 
zwiichen böhmischen Deutichen und böhmischen Slawen her und 
beraubten jelbft die böhmische Brüderunität ihres ausſchließlich 
nationalen Charalterd. Der deutjche Proteftantismug gefellte 
fich zu den alten Ueberlieferungen; beide fchufen aus Böhmen 
und feinen NRebenländern während des 16. Jahrhunderts ein 
Land, in dem die wunderfamite religiöfe Verſchiedenheit und eine 
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durch die Verhältniffe erzwungene Toleranz herrſchten. Aller— 
dings ward dieſe Toleranz lediglich durch die Nothwendigkeit 
und das Gleichgewicht der Kräfte bedingt, von Zeit zu Zeit 
durch Verfolgungen und Kämpfe unterbrochen und, nachdem 
man ſich überzeugt hatte, daß es keiner Partei möglich ſei, die 
andere zu unterdrücken, widerwillig wieder hergeſtellt. Die eigen- 
thümliche politifche Stellung des Landes, das unter feinen neuen 
habsburgiſchen Herrichern beinahe einer großen Adelsrepublit 
glich, Ließ in Böhmen die gegenfäglichften Befonderheiten neben 
einander gedeihen, jede geiflige Entmwidelung fand irgendwo 
Spielraum oder Schub. Unter folchen Umftänden gedieh auch 
die national=-böhmifche (tſchechiſche) Literatur zu jener kurzen, 
raſch vorübergehenden Entwidelung, welche man mit dem Na- 
men des „goldenen Beitalter3‘ belegt hat, und welche unter dem 
doppelten Einfluß der nationalen Traditionen und des durch 
die deutfche Reformation neu gewwedten geiftigen Lebens ftand. 
Gegen den Ausgang des 16. und Eingang des 17. Jahrhunderts 
ſchien Böhmen noch in befonderer Weife dadurch begünftigt, 
dag Rudolf IT. feine kaiferliche Hofhaltung in Prag aufichlug 
und ein gewiſſes Intereſſe, wie an aller künftlerifchen und wifjen- 
haftlichen Thätigkeit, fo auch an den Verſuchen und Leiftungen 
der böhmiſch fchreibenden Poeten und Gelehrten zeigte. 

Die nationale Abfonderung, in welcher Böhmen zu Eingang 
des 16. Jahrhunderts durch den Utraquismus noch ftand, der 
Eifer, mit welchem die utraquiftifchen Priefter zu gleicher Zeit 
den Katholicismus und die weiter gehende Neuerung bejtritten, 
batten auf die Länge den Einklang der geijtigen Beltrebungen 
in Böhmen wie in Deutfchland nicht hindern können. Aber fie 
hatten zur Folge, daß die Einwirkungen des deutjchen Humanig= 
mus und jene der Reformation nicht eigentlich aufeinander 
folgten und einander ablöjten, jondern daß beide zugleich auf. 
traten und die böhmiſche Literatur des 16. Jahrhundert? mit 
Nebertragungen und Nachbildungen der römifchen und griechi« 
ſchen Schriftfteller und mit einer Meberzahl von theologischen 
Schriften erfüllt ward, die beide ihrem Bedürfnis entiprachen, 
und don denen bie Anläufe zu einer neuern böhmifchen Literatur 
ihrem Gehalt nach mehr abhingen ala von der nationalen böh- 
nischen Dichtung des Mittelalterd, von den fenrigen Schlacht- 
ltedern der Taboriten oder don den fatirifchen Gedichten des 
Prinzen Hynel von Podiebrad, des vierten Sohns des 
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Königs Georg von Podiebrad, welcher 1452 geboren und 1493 
geftorben, mit dem zufammen Stibor von Cimburg und 
Bohuslaw Lobkowitz von Haffenftein ala Hauptrepräfen- 
tanten der böhmischen Literatur im eigentlichen Huffitiichen Zeit- 
alter betrachtet wurden. 

Unter den Poeten des goldenen Zeitalters der tichechifchen 
Poeſie in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ragten vor 
allen Dingen die geiftlichen Liederdichter hervor, welche den 
Enpfindungen und Heberzeugungen des fo wunderfam gemilchten 
böhmischen Proteftantismus Ausdrud liehen. Neben Georg 
Stryc, dem böhmifchen Uebertrager der Pialmen, flanden 
Dichter wie Johann Herftein von Radoweſik, Martin 
Pifecky, Johaun Taborsky, der Slowale Johann Syl⸗ 
vanus, der vor allen anderen als der „böhmiſche Dichter‘ (poets 
bohemicus) gefeiert ward. Sie bejchränkten fich nicht durchgehend⸗ 
auf die geiftliche Poefie, aber fie betwährten in diefer die tieffte 
Innigkeit und erreichten in ihr vorzugsweiſe die bollendete 
Durchbildung der böhmischen Sprache, welche mit ihnen gleich⸗ 
zeitig durch die große böhmijche Ueberſetzung und Auslegung 
der Bibel herbeigeführt ward, die unter der Mitwirkung einer 
Reihe von Geiftlicden der mähriſchen Brüderunität und unter 
dem Patronat der Barone Johann und Karl von Zerotin in 
ebendiejem Zeitraum entftand und (Kralicz 1579—98) eridhien. 

Abſeits von den überwiegend religiöfen Poeten ftand der 
böhmiſche Hofdichter Kaifer Rudolf II, Simon Lom nicki von 
Budecz, welcher in den ariſtokratiſchen Kreiſen als der eigent- 
liche Vertreter des Aufſchwungs der nationalen Literatur ange 
ſehen ward. Die Lebensgejchichte diefes Dichters fpiegelt bie 
Geſchicke der böhmischen Nation im Wendepunkt des 16. und 
17. Jahrhunderts, fie fiel genau mit bem höchſten politifch- 
literariſchen Aufſchwung und danach mit dem tiefen Fall der 
jelben zufammen. Simon Lomnicki war 1560 zu Bubderz geboren, 
erhielt feine Bildung in einer von der Familie der Roſenberg 
gegründeten gelehrten Schule zu Neuhaus, ging, nachdem er 
einige Jahre hindurch an der Schule zu Kardaſch⸗ Rzecziz ge 
wirkt, nach Prag, gewann feinen erften Dichterruhm durch eine 
Reihe rafch aufeinander folgender Veröffentlichungen, ward durd) 
die Gunſt des Kaiſers gefrönter Dichter und in den böhmifchen 
Adelftand erhoben und fuhr in feiner poetijchen Thätigleit mit fo 
großem Eifer fort, daß von ihn während der Jahre 1590 - 1620 
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achtundzwanzig Bände Dichtungen gedrudt wurden. Der Inhalt 
feiner xhetorifch » allegorifchen Hauptwerle: „Der goldene 
Sad“, „Die Pfeile Cupido's“ erhebt fich nach dem Urtheil 
Schafariks und Jungmanns zu den beiten Dichtungen, welche 
Renaiffance und Reformation und jene aus den Einwirkungen 
beider gemifchte Bildung und Stimmung, die am Ausgang des 
16. Jahrhunderts in ariftofratischen reifen herrjchten, in anderen 
Literaturen hervorgebracht haben. Eine große Reihe der Gedichte 
Lomnicki's war getreuer Ausdrud der Empfindungen des reichen, 
teen und übermüthigen böhmifchen Adels, der von den politi« 
ichen und religidfen Zeitfragen erregt, dabei ſchrankenlos Lebens» 
(uftig war und durch fein politijches Auftreten fein bevorrech- 
tetes Daſein noch gebietender, genußreicher zu geſtalten hoffte. 
Daneben ſchlug Lomnicki Freilich auch die religidjen Töne in 
jeinen „Geiſt lichen Geſaͤngen“ (Prag 1580) an, um jo mehr 
ala biejelben eine Hauptwaffe der böhmijchen Adelsoppofition 
waren. Der Dichter folgte unbedingt feinen Gönnern: ahnungs« 
[08 trieb man bem Unheil entgegen, dag mit dem kühn begonne- 
nen, Häglich weitergeführten, tragijch verunglüdten Verſuch der 
Jahre 1618 — 20, Böhmen auf eigene Füße zu jtellen, über 
Zand und Bolt hereinbrach. Auch unjer Poet warb in dieje 
Kataftrophe hineingerifien, er hatte in den Tagen der Revolu- 
tion und des Winterkönigs Spottgedichte auf König Ferdinand 
gejchrieben, welche er 1621 mit hundert Stodichlägen Hart zu 
büßen hatte; jeit 1622 verfcholl er gänzlich und tft wahricheinlich, 
wie damals taujende jeiner Landsleute, im tiefiten Elend ver- 
fümmert. 

Die Schlacht am Weiken Berg, die ihr folgende gewaltſame 
Gegenteformation im Königreih Böhmen vernichtete zugleich 
den böhmischen Staat, den alten und neuen Proteſtantismus und 
warf Volt und Sprache in eine bildungsloſe Unterordnung zurück. 
Die jelbftändige böhmifche Literatur erftarb, nachdem die Emi— 
granten („Exulanten“), die durch alle Länder Europa's zerjtreut 
wurden, noch ein paar Jahrzehnte hindurch die Hoffnung auf 
Rückkehr, ihre nationalskirchliche Bejonderheit und ihre Litera- 
tur aufrecht erhalten hatten. Der Zeit des Exils gehören einige 
der beiten Dichtungen und jonjtigen Schriftwerfe in böhmijcher 
Sprache an, mit der Verfolgung traten die glaubengfeften und 
religiös innigen Böhmifchen oder Mährifchen Brüder wieder in 
den Bordergrund, In der Beriode nach 1620 erwarb derjenige 
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böhnische Schriftiteller feinen Ruhm, der allein unter allen das 
Gedächtnis der böhmischen Literatur erhielt, als diefe im 17. 
und 18. Jahrhundert in völlige Vergefjenheit janl, Amos 
Komenskh, der Regel nach ala Amos Gomenins bezeichnet, 
hat zivar feine ganze Bedeutung und feinen bleibenden Ruhm 
nicht auf dem Gebiet der Dichtung, jondern auf dem der Er- 
ziehungslehre ertworben; er ward der Bahnbrecher einer neuen 
wiſſenſchaftlichen Pädagogik und durch feine in der Verbannung 
zuerft böhmisch gejchriebenen, dann ins Lateinische und Dentſche 
übertragenen Werke: „Die große Didaktik“, „Die Mutterfchule”, 
„Die Volksſchule“, ſpäter durch feine „Panjophie” („Pansophize 
prodromus und Pansophiae diatyposis‘) und „Orbis pietus“ von 
einem Einfluß auf die Umgeſtaltung des Erziehungs- und Unter: 
richtsweſens, den erſt fpätere Jahrhunderte recht würdigten; 
allein er war auch poetifch ber Hauptrepräfentant der böhmischen 
Literatur in der Zeit ihres legten Widerftands gegen den drohen: 
ben Untergang. Amos Komensky, am 28. März 1592 zu Nivnitz 
bei Ungarifch-Brod in Mähren geboren, erhielt ſpät eine wiffen⸗ 
Ichaftliche Erziehung, jtudirtezu Herbornin Raffau und Heidelbere, 
reifte in Deutfchland und Holland, ward, 1614 heimgekehrt, zueri: 
Lehrer in Pernau, dann Beiftlicher der Brüderunität zu Yyulnel, 
ward 1623 vertrieben, verließ, nachdem er fich Tängere Zeit ver- 
borgen gehalten, 1628 fein Vaterland für immer, fand mit 
zahlreichen Landsleuten eine Zufluchtaftätte in Polniſch-Liſſa. 
wohin er ftet3 wieder don jenen ausgedehnten Wanderungen 
zurückkehrte, die er theils im Intereſſe feiner verfolgten Glaubens⸗ 
brüder, theil3 in dem feiner pädagogifchen Reformen durch halb 
Europa, nach den Niederlanden, England, Schweben, Polen, 
Eiebenbürgen, unternahm. In Liffa ward er 1648 zum Biſchoi 
der Böhmiſchen Unität gewählt, mußte aber auch diefen Tang- 
jährigen Zufluchtsort 1656 infolge des Kriegs zwifchen Poler 
und Schweden verlaffen und ging nach verichiedenen Verfuchen, 
irgendivo feiten Fuß zu gewinnen, nach der großen Freiflätte 
aller Berfolgten, nach Holland, wo er am 15. Rovember 1671 zu 
Amſterdam aus dem Leben ſchied. Comenius' Schriften waren 
die legten Herborragenden Leiſtungen des goldenen Zeitalters dei 
böhmischen Sprache und Fiteratur. Als Dichter veröffentlichte er 
außer einigen religidfen Gefängen die allegorifchen Werke (in 
poetifcher Profa): „Das Labyrinth der Welt und das 
Paradies des Herzen’ (Labyrint sveta a raj srdce; erſter 
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Drud, Liffa 1651) und „Der Mittelpuntt der Sicherheit“ 
(Hiubina bezpecnosti; erfter Drud, daf. 1632) von denen na- 
mentlich das erftere an fich durch feine ſchlichte Lebendigkeit und ge» 
müthvolle Innigkeit wie auch ala Vorläufer von John Bunyans 
ipäterhin jo berühmt geivordener „Pilgerfahrt“ bedeutend ift. 
Berfchiedene andere Schriften gehören mehr der Erbauung 
literatur im weitern als ber religidjfen Poefie im engern 
Sinn an. Ergreifend wie der lebte Auffchrei einer fterben- 
den Hoffnung Elingen Gomenius’ Abfchiedsworte im „Zeftament 
der terbenden Mutter der Brüderunität‘': „Indem ich aus Moſes' 
und Jakobs Munde die Worte nehme, fpreche ich fie über dich, 
o böhmisches Bolt, ala Abjchiedsjegen von Gott, deinem Herrn, 
aus, daß du dennoch feift und bleibeft ein mwachjender Zweig, 
wachſend an ber Quelle, wachfend über die Dauer; obaleich dich 
mit Schmerzen erfüllen und nad) bir jchießen die Schüßen, bie 
dich heimlich Haffen, jo bleibe doch feft dein Bogen und feſt die 
Arme mit deinen Händen, von ber Hand bes mächtigen Jakob, 
von dem ſtarken Gott, dem deine Väter gedient Haben!‘ Aber in 
den unbedeutenden, bald auch jprachlich nicht mehr auf der Höhe 
des goldenen Zeitalters ftehenden Gedichten der zweiten Genera= 
tton der Erulanten verklangen die Töne, welche Amos Comenius 
noch fo gewaltig angefchlagen hatte. Ueber Böhmen jelbit legte 
ich ein düfteres Schweigen, ein geiltiger Tod; das Volt vergaß 
die Vergangenheit, die vor der großen Rebellion und dem Dreißig- 
jährigen Krieg lag. Nur bei den proteftantischen Slowaken in 
Rordungarn, welche die böhmifche Schriftfprache als die ihre 
angenommen hatten und beibehielten, blieb in geiftlichen Gefängen 
(Kreuz⸗ und Troftliedern voll ſchwermüthiger Stimmung) der 
urfprüngliche Geiſt der tſchechiſchen Poeſie lebendig. Die kurze 
Glanzzeit diefer Poefie aber mußte ſchon darum ein tieferes 
Intereſſe erwecken, weil in ihr beinahe allein ein ſlawiſches Bolt 
feine Theilnahme an den gewaltigen geiftigen Kämpfen fund- 
gegeben Hat, die das weſtliche und mittlere Guropa bewegten 
und erfchütterten, weil fie die einzige ſlawiſche Literatur geblie- 
ben ift, welche vom Geifte des Proteſtantismus erfühlt und zu 
ihren beiten Zeiftungen erhoben twurde. 


Schsundfünfzigftes Kapitel. 
England im Beitalter der Königin Elifabeth. 


Die großen geiftigen Bewegungen der Renaiffance und der 
Reformation hatten das europätjche Kulturleben des 16. Jahr 
hunderts erfüllt und beftimmt. Sie hatten mit oder nad) ein⸗ 
ander die Völker oder die Einzelnen ergriffen und getrieben, oft 
verbündet und vereint, oft auch feindlich und gegenjählich in 
der Kultur der Nationen, in ber Seele hervorragender Indivi⸗ 
duen gewirkt; fie Hatten taufende von bleibenden Zeugniffen ihrer 
Stärke und Gewalt in der Literatur und Kunft binterlafien. 
Sept am Schluß des Jahrhunderts, wo in den ſüdeuropäiſchen 
Yändern fchon eine dritte mächtige Bervegung, die Gegentefor- 
mation, zum Siege gelangt und fich die Renaiffancebildung knech 
tifch unterwirft, wo in Deutjchland die zugleich fiegreiche und 
entartende Reformation allem vom Humanismus außgegangenen 
Zeben nur noch eine verlümmerte Entfaltung geftattet, treten 
in England beide Bewegungen noch einmal neben einander, faſt ın 
gleicher Macht un d Kraft, im Wettfpiel und in bedeutſamer Durch⸗ 
dringung und MWechjelwirkung auf, führen eine der größten 
Epochen der engliſchen Dichtung herbei und reifen einen poetijchen 
Genius, welcher am Schluß des getvaltigen Jahrhunderts den Ich 
ten und ftrahlendften Glanz über jeine Zeit wirft. Das Zeitalter 
der Königin Elifabeth in England bildet mit feinem mächtigen 
Auffchwung, feinen großen, weit nachwirkenden Talenten einen 
bedeutjamen Gegenfab zum gleichen Zeitraum in Deutjchland. 

Allerdings war England nicht ohne die Heitigften Stürme 
und Stämpfe zum Glüd und Gedeihen diefer Periode durchge 
drungen, und es bedarf feines Worts, daß auch diefe geprielene 
Zeit ihre tiefen Schatten hatte, die im Lichte der feiernden Er⸗ 
innerung verfchwinden. Heinrich VIIL., der gefeierte Herrſcher 
der Renaiffancebildung und König Blaubart, der „Bertheidiger 
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des Glaubens” gegen Luthers Ketzerei und der Reformator der 
englifchen Kirche nach eigenem Recht, hatte die legten Jahrzehnte 
feines Lebens an den Verfuch gejett, das fatholifche Dogma und 
den katholiſchen Kultus in England aufrecht zu erhalten, aber 
die geiftliche Vollgewalt des päpftlichen Stuhls mit feiner Krone 
zu vereinigen. Seine Reformation Hatte, foweit fie die nationale 
Unabhängigkeit von Rom förderte, das engliiche Volt Hinter ſich; 
feine graufamften Strafgefege aber hinderten das Eindringen bes 
feftländifchen Broteftantismus nicht, nachdem einmal der Abfall 
Englands von Rom entſchieden war. Unter den Regierungen jei- 
nes Sohns Eduards VI., feiner Tochter, der katholiſchen Maria, 
ſand ein blutiges, verzweifeltes Ringen um die Herrſchaft des 
neuen oder die Wiederherſtellung des alten Glaubens ſtatt; erſt 
mit der Thronbeſteigung Eliſabeths, der jungſten Tochter Hein- 
richs, wurde der Sieg be3 Proteftantismus in England ent- 
ſchieden. Man darf jagen, wider den eigenen Wunsch und Willen 
ber gepriefenen Königin! Elifabeth hatte den hochfahrenden Stolz 
ihres Vaters, die beipotifchen Neigungen desfelben geerbt und 
würbe am liebften gegen Anhänger des römijchen Stuhls und 
die Belenner protejtantifcher Lehren mit gleicher Strenge auf- 
getreten fein. Aber ein beftrittenes Erbrecht, die Nothwendigkeit, 
bei allem gebieterifchen Selbftgefühl im Einklang mit der Maſſe 
ihres Volks zu bleiben, die tödtliche Feindſchaft Spaniens und der 
katholiſchen Welt zwangen die Königin, die englifche Kirche Dem 
Proteftantismus zu nähern und ala Bunbdesgenoffin proteftan- 
tiicher Mächte, ja ala Borkämpferin proteftantifcher Erhebungen 
aufzutreten. Als nach der Hinrichtung ihrer gefangenen Rivalin 
Maria Stuart und nach dem Scheitern des Seezugs der ſpaniſchen 
unüberwindlichen Flotte gegen England der Thron Eliſabeths 
fefter ftanıd, war es nicht mehr möglich, auf die Ideen ihres Vaters 
zurüdzulonmen. Die große Stellung, die Elifabeth dem von 
ihr beherrichten Land gab, die wirkliche Staatäflugheit, mit der 
fie regierte, da3 Glück, das fie begleitete, der materielle und 
geiftige Aufſchwung, den dag englifche Volk unter ihren Regi- 
ment nahm: alles dies fchuf ihr Zeitalter zu einem „goldenen‘‘ 
und lenkte jpäter die Blide unzufriedener Generationen auf die 
beglüdten Zage der jungfräulichen Königin zurück. Hält das 
ſchimmernde Schmeichelbild, welches die Phantafie der höfijchen 
Boeten von Elifabeth felbft wie vom Ruhm und Glanz ihrer 
Umgebungen entwarf, einer nüchternen Prüfung nicht überall 
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Stand, empfinden wir jelbjt in den wunderbaren Dichtungen 
Shafeipeare’3, wie Hart, unbarmberzig und roh das engliiche 
Leben zum Theil blieb, fo ift doch unbeftritten, daB das engliiche 
Bolt damals von freudigem Jugendmuth und zuverſichtlichem 
Selbjtgejühl erfüllt war. Die Vorahnung lünftiger Größe be 
lebt und durchdringt oft das Dajein einer Nation mehr als die 
Größe jelbft. Unter Elifabeth jchwebte ſolche Vorahnung über 
England, fie trieb die tapferen Seeleute, Krieger und Abenteurer, 
welche in jenen Tagen den englijchen Namen zu Meer unb zu 
Zand gefürchtet machten, oft zu unerhörtem Wagemuth und gab 
ihnen ihre ſtolze Sprache. Selbit die mittleren und unteren Bolls- 
Elaffen wurden von dem Fühnen Geift belebt, der in der englifchen 
Dichtung jener Tage unvergänglich nachklingt und ſich am ſtärk⸗ 
ften kundgab, als die Invafion der großen ſpaniſchen Flotte 
und de3 fieggetvohnten, unter dem Herzog von Parma in den 
Niederlanden ftehenden Heer3 drohte. Bei Betrachtung dei 
feſten, troßigen Selbſtgefühls, das die Maffen durchdrang, der 
glänzenden Ritterlichleit der Yührer überkommt ſelbſt die Rad) 
welt das Vertrauen, baß England die Gefahr überwunden haben 
würde, auch wenn ihn die Stürme, die Philipps Armada zer- 
ftreuten, nicht zu Hülfe geflommen wären. Sein Wunder, daß 
ein Gefchlecht, aus welchen Raleigh und Drake, Philipp Sid 
ney und Eſſex hervorgegangen waren, gleichfam in einem Rauſch 
großer Erinnerungen und größerer Erwartungen dahinlebte. 
Elijabeth und jene Mugen Rathgeber, die fie mit männlichen 
Geiſt au finden und zu brauchen wußte, theilten das nationale 
Bewußtfein, ohne den Rauſch zu theilen. Ihre Staatskunft 
blieb zögernd, vorfichtig,, alle Wechjelfälle berechnend; ihr näd> 
terner Egoismus hütete fich vor Wagniffen, die fie ihren einzel 
nen Unterthanen überließ. Gegen das Ende der Regierung der 
Königin hin fand man, daß fie alt und thatunfräftig geworden 
jei, die raſch mwechjelnde Volksgunſt jubelte ihrem Nachfolger, 
dem trägen Jakob I. Stuart von Schottland, entgegen, — wenige 
Jahre reichten bin, um dem engliſchen Volk wieder zum Bewußt- 
jein zu bringen, was es troß alledem an Elijabeth bejeffen und 
verloren hatte. Denn fo raſch fich England unter der Tochter 
Heinrichs VIII. zur führenden und gefürchteten Macht empor 
geſchwungen Hatte, fo raſch ſank es unter dem Sohn der un- 
glüdlichen Maria Stuart zu einer zweiten Rolle herab. Freilich 
reichten die geiftigen Kräfte und großen Naturen, die am Aut 
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gang des Jahrhunderts, in der zweiten Hälfte von Elifabeths 
Kegierung fich eniwidelt hatten, völlig bin, auch auf die Regie- 
rung König Jakobs den Abglanz und Schimmer einer großen 
Zeit zu werfen. 

Niemals wäre das engliiche Kulturleben jener Zeit zu 
jeiner Kraft, Hülle und Eigenthümlichkeit gediehen, wenn nicht 
die günjtigften Bedingungen fich hier vereint hätten. Die Re— 
naifjancekultur, der Humanismus waren, wie wir gejeben haben, 
ihon in der erſten Periode Heinrich& VIII. in England heimijch; 
fie würden ohne das hinzutretende reformatorische Element 
eine ftärkere Wirkung nicht geübt und namentlich die mittleren 
Volksſchichten nicht ergriffen Haben. Durch Sranmer und zahl- 
reihe englifche Theologen, die in Deutichland dem wahren 
Seilte der Reformation näher getreten waren, wurde bie rein 
äußerliche Kirchentrennung Heinrichs VIII. geadelt, wurde die 
Lehre der neuen engliichen Kirche vertieft und neues religiöſes 
Leben in den Maffen gewedt. Aber rajcher als irgendwo ſchloß 
man die Beriode des Kampfes und Zweifels ab, gab der Staat3- 
vder Hochlirche feite Baſis und fuchte die Maſſen von der Be- 
ihäftigung mit den veligiöfen Streitfragen und Zweifeln eher 
hinwegzulenken, als fte, wie in Deutjchland geſchah, auf die 
jelben hinzudrängen. Wohl ließ jich nicht hindern, daß ber 
itrenge und ungeftüme Geift des Calvinismus, in dem Kohn 
Knox im Nachbarkönigreich Schottland die Reformation durch“ 
führte, auch nach England herüberdrang, daß ſchon unter Elifa- 
beths Regierung die Buritaner eine Partei bildeten, welche mit 
der neuen englifchen Kirche wahrlich nicht „konform“ war. 
Allein die große Mehrzahl des engliichen Volks wendete fich 
doch zu den weltlichen Geichäften und VBergnügungen zurüd, 
die Meberzahl der geiftigen Beitvebungen und Leiftungen in 
England war weltlicden Gepräged. Bildung und Lebengin- 
tereffen entbehrten der läuternden Einflüffe der gereinigten 
Hriftlichen Lehre nicht, ſtanden aber nicht unter der Herrichaft 
der theologifchen Parteien. So war der Boden für jene fünfte 
leriſche Entwidelung gegeben, an welcher der proteftantifch- 
nationale, durch die Reformation erweckte Volksgeiſt den ftärf- 
iten, den entjcheidenden Antheil hatte, in der wir aber auch 
einen legten Aufſchwung jenes Geiftes und Sinnes erkennen, 
welcher die Zage der lebensheitern Hochrenaifjance erfüllt hatte. 
Zum Wefen des goldenen Elifabetheifchen Zeitalter3 gehört die 
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ftarle Einwirkung des Humanismus und die noch viel flärtere 
der italienischen Literatur auf die höfiſche Kunftdichtung Eng- 
lands, gehört der Einfluß, den beide auf die lebensvolle drame- 
tifche Dichtung gewannen, und die gleichzeitige Thätigleit einer 
Reihe großer Talente, in denen die Srundelemente der Zeit 
eigenartig vertheilt und gemifcht find. Für alles das aber war 
nur Raum, nur Lebensluft durch die angebeuteten Verbältnifie 
im englifchen Staat3= und Volksleben geichaffen. 

Als im 17. Jahrhundert die erbitterten und da3 gany 
Dafein beherrfchenden religiöfen Kämpfe, die man jet weit von 
fich hinwegwies, auch in England ausgefochten werden mußten. 
ala die Puritaner gewifſe Eigenthümlichkeiten des englifchen 
Lebens für immer befeitigten und zerftörten, gedachte man dei 
„fröhlichen Altengland“ (merry Old-England) der Königin 
Eliſabeth, als der Zeit ungetrübter Heiterfeit, einer befländig 
währenden Daſeinsfreude, harmloſen Genuffes in allen Klafien 
des engliichen Boll. Die Hiftorifche Forſchung läßt keinen 
Zweifel darüber, daß dies fröhliche Altengland zum guten Zheil 
eine Sage ift, welche erft die täufchende Erinnerung ſchuf. Er 
weit es ſich aber dabei um eine Wirklichkeit Handelt, ward bie 
Luft und Fröhlichkeit, die Glücksſtimmung der guten Tage in 
der großen poetifchen Literatur twibergejpiegelt und erhalten, 
welche nad) einem Ausdrud Macaulay’3 „die dauerndfte aller 
Herrlichleiten Englands‘ war. Immer haben die Zeitalter als 
die beglüdteften gegolten, deren Haß und Liebe, deren Genuß 
und Trauer in undergänglichen Kunſtwerken nachleben, nad 
Elingen, und in diefem Sinn müſſen allerdings die Tage der 
Königin Elifabeth den leuchtenden und weithin ftrahlenden Jahr: 
zehnten neuerer Geſchichte Hinzugerechnet werden. Einer ihrer 
Dichter ift, indem er die große Königin in Bildern voll ſchmei⸗ 
helnder Unwirklichkeit verberrlichte, doch der Prophet jenes 
Eindrucks geworden, den die Zeit Eliſabeths auf una hervor: 
bringt. Der zauberhafte golßene Schimmer, welcher die „Feen: 
königin“ Spenſers umwebt, welcher Schlöffer und Landfchaften, 
die engliſchen Schlöffern und Parks nachgebildet find, in fremde? 
glänzendes Licht taucht, Legt fich, wir mögen wollen oder nidt, 
für unfere Phantafie um jene Tage und Zuftlände, in denen 
Shalefpeare dichtete und mit feinem Genius Hundert talentreicht, 
hochitrebende Mitbewerber weit hinter ſich ließ. 
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Der Dichter, welcher unter der Regierung ber Königin Eli« 
jabeth unmittelbar an die poetifchen Beftrebungen der Wyatt und 
Surrey im vergangenen Menfchenalter anlnüpfte und gleich 
ihnen die Geiftes- und Weltbildung der englijchen Ariftofratie 
in feiner eigenften Weiſe repräfentirte, war Sir Philip Sidney, 
Der frühe Ruhm und ber frühe Tod desfelben verfinnbildlichen 
infofern zugleich den Gang der Literarifchen Entwidelung, als in 
der eriten Periode ber Regierung Elijabeths die Dichter der Re⸗ 
naiffance im engern Sinn die Höhere Bedeutung beanfpruchen durf⸗ 
ten und die fichtbarere Wirkung übten, während gerade in dem 
Augenblid, in dem Sidney aus dem Leben jchied, die volksthüm⸗ 
lie, aus ber Realität des englifchen Lebens ſelbſt ertuachjene, 
vonder Renaiffancebildung nur künſtleriſch gehobene dramatiſche 
Dichtung in den Vordergrund trat und die zweite Hälfte der 
Eliſabeth'ſchen Zeit beherrichte. Die Nachwirkung folcher Erſchei⸗ 
nungen wie Bhilip Sidney konnte nicht bedeutend fein, weil fie 
bon größeren und vor allen Dingen von ſtärkeren Zalenten ab» 
gelöft wurden; aber ber Glanz ihres Lebens und ihrer augenblid- 
lichen Geltung blieb unvergefien. Einen Augenblid lang gewann 
es den Anfchein, ala ob auch England ein Poetengejchlecht gleich 
Spanien erhalten werde, ein Geſchlecht Fühner Soldaten und 
Staatsmänner, welche boch die Aufgaben der Literatur als die 
höheren und ruhmreicheren erachteten. Philip Sidney, zu 
Penshurſt in Kent am 29. November 1554 geboren, bereitete 
hc auf der Schule zu Shrewsbury für die Studien vor, die er 
dann zu Oxford und Cambridge betrieb und jo förderte, daß er 
die alten wie die modernen Sprachen gleich beherrichte. 1572 
trat er eine große Reife nach dem Kontinent an, erlebte in Paris 
die Schreden der Bartholomäusnacht, welche ihm, obſchon er 
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im Haus des englifchen Geſandten Walfingham perjönlich un 
angefochten blieb, einen tiefen Eindrud binterließen, erhielt 
während feines fernern Aufenthalts in Frankreich von Karl IX. 
die Ernennung zu deifen Kammerheren, bereifte dann bie 
Niederlande, Deutichland und Italien, überall ſehend, ſich 
bildend und neben ben Kreiſen der großen Welt auch die der 
Poeten und Gelehrten mit Vorliebe auffuchend. Mit mehreren 
hervorragenden Schriftftellern unterhielt er einen Briefwechkel, 
namentlich befreundete er ſich mit Hubert Languet, an den er 
über feine Reifeeindrüde berichtete. Im Mai 1575 ging er nad) 
England zurüd und warb bier am Hof Elifabetha um feiner 
vollendet ritterlichen Erjcheinung willen mit großer Zuvorlom⸗ 
menbeit begrüßt. Noch im gleichen Jahr bethätigte er ſich als 
höfiſcher Dichter durch ein allegoriiches Feſtſpiel, „Die Mai- 
königin“ („Lady of may“), das erſte in einer langen Reihe ipü- 
terer allegorifchen Pruntipiele und Pruntaufzüge mit poetifchen 
Aniprachen, ein Spiel, welches vor Elifabeth zu Wanſtead bar: 
geftellt wurde und Sir Philip die volle Gunft der launiſchen Ge⸗ 
bieterin eintrug. Im nächften Jahr bereits ging er al3 Geſand 
ter der Königin an den failerlicden Hof nach Wien und kehrte 
mit neuen Ehren zurüd. Bis zum Jahr 1580 war er in der 
Hofgunft beftändig im Steigen, in diefem Jahr aber zog ihm ein 
Zweilampf mit dem Grafen von Orford das entichiedene Miß⸗ 
fallen der Königin zu. Er ward eine Zeitlang von Hofe verbannt 
und benußte die gewonnene Muße dazu, um jeine „Arcadia“ 
nach dem Mufter des Sannazaro und doch felbftändig zu dichten. 
Zu gleicher Zeit bethätigte fich der ariftofratifche Poet ernfthait 
als Kritiker in einer „Bertheidigung der Poeſie“, welche verräth, 
daß die Puritaner ihre herbe Verurtheilung aller weltlichen 
Kunſt Schon geltend machten. Sidney's Anfichten über die Poefie 
waren genau diejenigen, welche von einem Dann feiner Bil- 
dungsrichtung erwartet werden mußten: er pries die Muſter⸗ 
gültigleit der Antike und ſah in der Nachahmung dex durchge: 
bildeten und Haffifchen italienifchen Literatur das Heil. Bei 
alledem ift nicht zu verlennen, daß er doch ein lebendiges Gejühl 
für die unerläßlichen Borausfegungen des Talents hatte und 
die Verdienſte ſelbſt folcher Dichter, die in feinen Augen nicht 
auf dem richtigen Weg waren, noch hervorzuheben wußte. In 
der nächſten Zeit, wo er wieder am Hof lebte, dichtete er feinen 
Sonettenkranz „Aftrophel und Stella“, arbeitete auch an einer 
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poetifchen Ueberſetzung der Pſalmen, zu der ihn Marot anregte. 
Nachdem fich feine erſte Geliebte, Lady Penelope Devereux, die 
er als „Stella‘' gefeiert, an einen andern vermäbhlt hatte, heirathete 
er 1983 Lady Yrances, eine Tochter Walfinghams. Im nächft- 
folgenden Jahr wollte er fich einem der kühnen Seezüge Drake’s 
anfchließen, ein bireftes Verbot der Königin, welche ‚den beiten 
Edelftein ihrer Krone” nicht verlieren mochte, hinderte ihn an 
diejem Abenteuer; auch der Kampf für Dom Antonio von Portu⸗ 
gal, der noch einmal die Waffen gegen Spanien erhob, wurde 
ihm unterfagt. Dafür febte er es durch, die Expedition feines 
Verwandten, des Grafen Leicejter, nach den Niederlanden zu 
begleiten. Er ward Hier Gouverneur von Blijfingen und Be- 
ſehlshaber der Reiterei, zeichnete fich in den Kämpfen bei Grave⸗ 
line und 1586 in denen bei Zütphen aus, wo er am 22. Sep- 
tember 1586 tödtlich derwimdet ward und nur nach Arnheim 
gebracht werben konnte, um dort zu verfcheiden. Die öffentliche 
Trauer in England bei feinem Leichenbegängnid war allgemein, 
Sidney’3 Name blieb gefeiert als das Mufter eines poetifchen 
Helden, eines echten Kavaliers vom Hof der großen Königin. 
Erft nach feinem Tode traten die Werke, die Handjchriftlich ſchon 
verbreitet getvejen waren, im Drud berbor. Sidney's direkten 
Anſchluß an die voraufgegangenen englijchen Renaiflancepoeten 
bezeichnen feine Iyrifchen Gedichte und namentlich die gefeierten 
Sonette „Aftropbel und Stella‘ („Astrophel and Stella“; 
erfter Druck, London 1591 ; neuefte Ausgabe in den „Miscellaneous 
works“ herausgegeben von W. Gray, ebendaf. 1829). Neben for- 
mellem Verdienst weijen diefe Gedichte die fühle Rhetorif und die 
Eonventionellen Bilder auf, welche aus der Nachahmung der ita⸗ 
lieniſchen Renaiffancelgrif erwuchſen. Höher fteht das Gedicht 
„Heilmittel für Liebe“ („Remedy for love“), welches einen 
gewiffen jelbftändigen Humor des Dichters verräth. Als die be- 
deutentfte Leiftung Sidney’3 galt den Zeitgenoffen feine „Ar« 
cadia” (erfter Drud, London 1590; neuefte Ausgabe bei Gray 
0.0. D.), mit welcher er die Paſtoraldichtung in England einge- 
jührt Hatte. Die Unnatur der gefünftelten Jdylle trat aber na- 
türlich den englijchen Lebensverhältniffen gegenüber weit ent« 
iheidender zu Tage als gegenüber dei italienifchen. Die unleug- 
bare Geziertheit der Geſammtanlage verdedt freilich nicht ganz 
die poetifche Borftellungskraft und die Stimmungsfülle im ein» 
zelnen. Jedenfalls aber gab Sidney's glänzendes Beifpiel einer 
237 
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ganzen Reihe von Dichtern, die den Geſchmack der guten Gefell- 
ſchaft und zumal des Hofs zu treffen wünjchten, Anregung. 
Sohn Harrington, Walter Raleigh und viele andere 
pflegten da3 Iyrifche Gedicht nach italienifhem Mufter; in Wil: 
liam Browne, dem Dichter von „Britanniens Schäfer: 
mufe und „Des Schäfers Pfeife”, in John Chalkhill. 
befien Gedicht „<healma und Clearchus“ großen Beifall 
fand, Hatte Sidney unmittelbare Nachfolger; auch Spenſer 
ftand in feinen Anfängen ganz und gar unter dem Einfluß de 
poetifchen Lords. 

Am Hof der Königin Elifabeth ſelbſt wurde neben Sibney 
kaum ein zweiter Dichter fo hoch gepriejen wie John Lyl y (Lilly, 
Lily), der, etwa um 1553 geboren, zu Oxford fludirte und 1575 
dajelbit die Magiftertvürde erlangte. Im London trat er in die 
„Dienfte” der Königin, fcheint aber zu den Pflichten und zur 
Thätigleit eines Aufſehers der Hofluftbarleiten (Master of the 
revels) niemals den Gehalt und die Würde erlangt zu haben 
und muß um den Anfang des 17. Jahrhunderts geftorben fein. 
Mit dem Roman „Euphue3” („Euphues the anatomy of wit“: 
erfter Drud, Zondon 1579; „„Euphues and his England“, ebende!. 
1581) gewann Lyly eine Herrichaft eigenthümlichſter Art über 
die höfiſche Dichtung und Höfifche Bildung Englands. Seine 
Weife ift num vor allem jene Unnatur der Sprache, jener er- 
preßte, gehafchte Wi und Scharffinn, jenes fortwährende Be⸗ 
zugnehmen auf mytbologifche und antiquarische Gelehrjamleit, 
jenes ununterbrochene Bilderhafchen, jenes Witzeln, Wortipielen, 
Preiſen in Hyperbeln, welche unter dem Ramen Euphuismus 
zu einem jörmlichen Stil wurden und fich eine Zeitlang der 
allgemeinften Beliebtheit in den Hoffreifen erfreuten. Engliſche 
Seehelden, die gegen jpanifche Galeren gefiegt hatten, Hoffrän- 
lein der Königin, die, wenn fie in ihren Naturton zurüdhielen, 
ein jehr Träftiges und unverblümtes Engliſch zu reden verflan- 
den, mühten fich ab, in einer Redeweife zu glänzen, von welcher 
Shakeſpeare in „Berlorne Liebesmuh'“ meint, daß fie ſich dar- 
ftelle ala „tafftene Phrafen, zugefpigte jeidene Ausdräde, fam- 
metne Hyperbeln, pedantifche Figuren, gezierte Affektation, al? 
Sommerfliegen, welche die Made des falſchen Prunks erzeugen“, 
und der doch felbit ein Shakeſpeare in feinen frübeften Werten 
gewifſe Roncejfionen machte. Der Euphuismus Lyly's fleigerte 
die durch Sidney und feine Genofien begründete Neigung zu 
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einer fünftlich abſtrakten PBoefie, an welcher die Reflexion einen 
fo reichen und noch reichern Antheil hatte ala Phantafie und un⸗ 
mittelbare Empfindung, in außerordentlicher Weife. In Ueber- 
einftimmung mit Sidney, der in feiner „Bertheidigung ber 
Poeſie“ fi) gegen die Unregelmäßigleiten und Unmwahrjchein- 
lichkeiten de Volksdrama's erklärt hatte, verjuchte Lyly, ein 
befonderes höfifches Drama zu begründen, und fchrieb mytholo⸗ 
giſche Spiele, die gelegentlich nach der Schäferidylle und gelegent- 
lih nach der alten volksthümlichen Yarce binüberfchielten. Als 
Träger des Witzes und der Munterkeit galten ihm die Pagen — 
für einen Hofdichter charakteriftifch genug! Allerdings mochte 
die Thatjache, daß die Stüde Lyly's vor der Königin durch die 
Geiellfchaften der Paulskinder, der Kapellknaben aufgeführt 
wurden, ebenfoviel zur beitändigen Einführung von Pagen bei- 
tragen als die Borftellung des Dichters, daß alle diefe jungen 
Burſchen mit „bejonderem Wit und anmutbiger Munterkeit“ 
begabt feien. 

Unter Lyly's dramatifchen Werfen näbert fich das Schau⸗ 
ipiel „Alexander und Kampaspe“: (eriter Drud, London 
1584 ; neuefte Ausgabe in den „Dramatic works‘, herausgegeben 
von Fairholt, ebendaf. 1858) am meisten einem realen Drama. 
Die Fabel des Stüds, deren Berfnüpfung und Durchführung 
ſehr kunſtlos, um nicht zu jagen dürftig, erjcheint, bafırt auf 
der bekannten Anekdote, daß fich der Dialer Apelles, als er die 
Kampaspe, eine der Geliebten Alexauders des Großen, malen 
tollte, in diefelbe verliebt habe, und daß der König großmüthig 
genug geweſen fei, bei der Entdedung davon das Mädchen dem 
Künſtler zum Gejchent zu machen. Damit verwebt Lyly die 
Begegnungen des Alerander und Diogenes, wejentlich um feine 
klafſiſche Beleſenheit und die Art feines Witzes in der Yigur des 
cyniſchen PHilofophen entwideln zu können. Das Ganze fpielt 
fi in einer Folge von Scenen ab, in welchen beinahe alle ein« 
zelnen Gejtalten ihre Zungenfchlagfertigfeit gegen einander gel- 
tend machen, in denen e& aber doch nicht an einigen wahrhaft 
poetiichen Momenten und Anfängen einer wirklichen Charafte- 
riftit Fehlt. Viel ſchlimmer fteht e8 mit der gleichzeitigen Ko— 


! Broben aus diefem und ben Übrigen Schaufpielen le in beut: 
iher Webertragung gibt Bodenftedt in „Shakeſpeare's Zeitgenoffen”, Bd. 3 
(Berlin 1857 u. ff.). 
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mödie „Sappho und Phao“ (eriter Drud, London 1584), in 
welcher die Liebe der Königin Sappho von Syrakus zu Phao 
darauf zurüdgeführt wird, daß Benus den letztern, zur Belob- 
nung feiner Dienfte als Fährmann, mit unwiderſtehlicher Schön- 
heit begabt hat. Auch der, „Midas“, gleich allen vorgenannten 
Stüden in der eupbuiftifchen Profa gejchrieben, von welcher Lyly 
bald gnädigen, bald unbarmberzigen Gebrauch macht, gehört der 
Reihe der Dichtungen an, welche dem antikifirenden Geichmad 
des Hof3 weſentlich durch den Stoff huldigten; denn die Behand- 
lung ift durchaus modern; von antiker Schlichtheit und Träftiger 
Ratürlichkeit ift faum ein Zug vorhanden. Daher trug Lyly auch 
kein Bedenken, in feiner „Balathea“ (erfter Drud, London 
1592) die Scene nach England zu verlegen und Neptun, Benus 
und die Nymphen der Diana auf nichtllaffifchem Boden auf 
treten zu laffen. Die Yabel ift hier eine doppelte: der erzürnte 
Meergott Heifcht von den Bewohnern des Landes das Opfer 
ihrer fchönften SJungfrauen und veranlaßt dadurch, daß zwei 
ſchöne Mädchen, Salathea und Phillida, ala Jünglinge verkleidet 
werden, um fie dem dräuenden Neptun zu entziehen. Dabei 
verlieben fie fich lLeidenfchaftlich in einander, da jede in ber 
andern einen wirklichen Dann vor fich zu Haben glaubt. Der 
Meergott wird zulett durch Venus beſtimmt, von feinem Begeht 
nach einem Opfer abzufehen, und Benus, deren Sohn Kupido von 
Diana’3 Nymphen gefangen wurde (die nie fehlende Huldigung an 
die „jungfräuliche” Königin!), wird durch defien Freilaffung fo 
himmliſch mild geftimmt, daß fie Phillida in einen Jüngling 
verwandelt und damit die Liebesfchmerzen der beiden Heldinnen 
ftillt. Wunderlicher noch als dieſe „Galathea“ erjcheint das alle 
gorifche Schäferjpiel „Endymion“, eine Art heroiſch⸗ mytho⸗ 
logiſch⸗ſchäferlichen Ballett3, in dein zuerft die Keidenfchaft des 
Endymion zu der jchönen Cynthia gefchilbert wirb, dann aber 
Cynthia fich in die Repräfentantin der Königin verwandelt, der 
ein Schäfer wohl überfchwängliche Hulbigungen darbringen, bie 
er aber nur mit Ehrfurcht und ohne irdiſches Verlangen an 
Ihauen darf. Der Miſchmaſch realer und allegorifcher Poeſie, 
überlieferter poetifcher Rhetorit und Höfifch » jchmeichlerifcher 
Zeit» und Augenblidsanfpielungen tritt ung laum irgendwo 
harakteriftifcher entgegen als in diefem in Kangreichen Berjen 
gejchriebenen „Endymion”. 

Bei den Erfolgen, deren ſich Lyly erfreute, jehlte es ihm 
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natürlich nicht an Mitftrebern und Nachfolgern. Noch ftrenger 
an die Flafficität ala der Dichter des „‚Cuphues” fuchte fi) Sa- 
muel Daniel angufchließen, der als Borfteher der Spiele 
(Master of the revels) mit der Leitung der Knabentbeater und 
überhaupt aller dramatifchen Darftellungen bei Hof betraut 
war. Seine „Kleopatra“ („The tragedic of Cleopatra“, Von- 
bon 1594) und „Philotas“ („Small poems with the tragedy 
of Philotus‘“, ebendaf. 1605) kamen ingivifchen erſt in den neun 
iger Fahren zum Borfchein, wo der Sieg des volksthümlich⸗ 
lebendigen Drama’3 ſchon fo entjchieden war, daß der Hofpoet 
nur wehmütbige Klagen über die Berwilderung bes Geſchmacks 
und um Sidney, der diefer Verwilderung vergeblich entgegen- 
getreten jei, anftimmen konnte. Eine antififirende und italis 
firende Richtung verfolgte auch die vornehmite englifche Dich- 
terin bes @lifabeth’jchen Zeitalters, Lady Bembrofe, deren 
„Antonius” gleihfall3 nur ein vorübergehendes Intereſſe er- 
regen konnte, das mehr der Verfafferin als der Leiftung galt. 

Ueber alle diefe Hofdichter der Elifabeth, denen die poe- 
tischen Erzähler nach italienischen Novellen, die Ueberſetzer der 
italienifchen Diufterdichtungen hinzugerechnet werden müffen, 
erhebt fich als der eigentliche Erfüller deffen, was Sidney vor⸗ 
geichwebt Hatte, Edmund Spenfer. Diefer bedeutendfte, 
phantafievollfie und felbftändigfte unter den Hofpoeten der 
großen Königin war 1552 oder 1553 zu London geboren, ward 
am 20. Dlai 1569, aljo in jehr früher Jugend, in das Bembrofe 
College der Univerfität Cambridge aufgenommen, erlangte 1573 
bie akademiſche Würde eines Baccalaureus und 1576 diejenige 
des Magiſters der freien Künſte. Schon während feiner Univer- 
fitätszeit Hatte er fich durch Uebertragungen Petrarca’fcher Ge- 
dichte und eigene poetifche Berjuche hervorgetfan. Nach 1576 
[lebte er auf dem Land, in der Srafichaft Lancajter, und bier 
icheint er jene Liebe für die „Rofalinde‘ feiner Sugenddichtungen 
gefaßt zu Haben, die ihn zunächit zu dem „Schäferfalender” 
begeijterte, der feine perfönliche Bekanntſchaft mit Sidney rafdı 
zu einem Verhältnis geftaltete, bei dem fich der großherzige 
Gönner angelegen fein ließ, den Ruf und das perfönliche Glüd 
Spenjers in aller Weiſe zu fördern. Erempfahl ihn an Leicefter 
und jpäterhin an Lord Grey von Wilton, den Lord» Lieutenant 
von Irland, deſſen Sekretär Spenjer im Jahr 1580. wurde. 
Er war durch dieſes Amt der nächſten Sorgen enthoben, konnte 
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Beförderung für die Zukunft erwarten und fcheint Muße genug 
behalten zu haben, um eifrig feinen poetifchen Arbeiten obzu- 
liegen. Eine ganze Reihe der jchönften Lleineren Gedichte Spen- 
ſers gehört offenbar diefer Zeit an, und ſowohl der Plan zu 
feinem großen Gedicht „Die Yeenkönigin” als die erften Gejänge 
besjelben wurden bereitö entworfen. Merkwürdig genug fand 
die Idee des allegoriſch⸗ epifchen Gedicht in Spenſers Gönner 
und Freundeskr eis, twelcher Doch feine poetifchen Ideale theilte, 
keineswegs vollen Anklang. Gabriel Harvey rieth ihm geradezu, 
auf die Ausführung zu verzichten. Spenfer hielt fich während 
der folgenden Jahre abwechjelnd in England und in Dublin 
auf. Die Gunft der angefehenen Lords, an die ihn fein Gönner 
Sidney empfohlen hatte, verichaffte ihm eine Schenkung fon- 
fißcirten irifchen Landes. 3000 Ader Land und das Schloß 
von Kilcolman würden ein feltenes Glüd für einen Poeten ge- 
weien fein, wenn bie Befikung nicht ziemlich wuſt geweſen 
wäre oder Spenfer die Mittel gehabt hätte, Diefelbe zu bewoh⸗ 
nen und nutzbar zu machen. Als er nach London kam, um fid 
Mittel zu verfchaffen, fand er Urfadhe, den Tod Eibney’: 
zu beflagen, um den er übrigens, von folchen Beweggränden 
abgejehen, eine aufrichtige Zrauer begte, und beffen jrähem 
Scheiben er eine tief empfundene Elegie wibmete. Er erreidite 
damals in London nur jeine Ernennung zum Selretär von 
Munfter und febte in diefer Stellung die Arbeit an feiner 
„Feenkönigin“ fort. 1589 kam Sir Walter Raleigh, der gleid- 
falls Befitungen in Irland hatte, dorthin, lernte bei dieſer 
Gelegenheit Spenferd Umftände Tennen und trat fortan für ihn 
an die Stelle Sidney’3. Er veranlaßte Spenfer, wieberum nadı 
London zu kommen, ftellte ihn bier der Königin Elifabeth mit 
nachdrädlicher Empfehlung vor und ward der begeifterte Lob- 
redner des eriten 1590 veröffentlichten Theils der, Feenlönigin“. 
Königin Elifabeth bewilligte nach dem Hervortreten des Gedichts 
Spenſer ein Jahresgehalt von 50 Pfund, welches inzwiſchen 
wegen der Abneigung, die der Miniſter Lord Burleigh gegen 
Spenſer hegte, und wohl auch nach damaligem allgemeinen 
Brauch unregelmäßig ausgezahlt wurde. Zufriedener und hoff⸗ 
nungsreicher als zuvor begab filh Spenfer nach Irland zuräd 
und fuhr in feinem Haus von Kilcolman fort, eifrig an dem 
allegorifchen Epos zu arbeiten, mit dem er den Arioft zu über 
flügeln dachte. Er rühmt die Schönheit bes Sees, an dem, und 
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der Berge, zwifchen denen fein Landgut lag; er fühlte fich voll 
beglüdt, ala er in biefe poet iſche Zurückgezogenheit ein geliebtes 
Weib einführen durfte. 1591 hatte er die junge Dame kennen 
gelernt, mit der er fich einige Jahre jpäter vermäblte Die 
poetifche Liebe des Dichters jchmüdte die Erkorne in feinen 
Sonetten und Strophen mit allen Reizen und begrüßte die Neu» 
vermählte mit dem prächtigen „Epithalamion‘, wohl dem 
ihönften Gedicht Spenjerd. Am Genuß feines häuslichen 
Glücks unterbrach fih der Dichter nur 1597 einmal, um in 
London die Veröffentlichung der Fortfegung feines epifchen 
Gedicht? zu bewirken und fich bei diefer Gelegenheit auch der 
Königin wieder vorzuftellen. Er kehrte dann nach Kilcolman 
zurüd und ward noch im Anfang des Jahrs 1598 zum Sheriff 
der Grafſchaft Eork ernannt, ein Beweid, daß man fortfuhr, 
ihn zu begäünftigen und zu fördern. Allein fein Glüd und feine 
Zukunft wurden mit einem jähen Schlagzertrümmert. Im Oktober 
1598 brach der große irische Aufftand unter Tyrone aus. Spenſers 
Haus ward verbrannt, fein jüngftes Kind, noch in der Wiege 
liegend, fam in den Flammen um, fein Landgut wurde vollftändig 
vermwüftet, er jelbft rettete mit feiner Gattin und den beiden 
Knaben, die fie ihm geboren hatte, nicht3 ala das nadte Leben. 
Mit dem Strom der anderen Ylüchtlinge kam er nach London, 
um bier Unterkunft, Hülfe und eine neue Zukunft zu fuchen. 
Aber feine Geſundheit war durch den erjchütternden Schickſals⸗ 
ihlag gebrochen, drei Monate nach ber irischen Kataftrophe 
farb er am 16. Januar 1599 in einer ärmlihen Mietwohnung 
in Beftminfter in äußerſter Dürftigfeit. Der Graf Efier, der ihn 
in feinen legten Zagen unterftüßt, trug die Beſtattungskoſten, 
feine Gruft fand er in der altberühmten Abtei von Weſtminſter. 

Sm Edmund Spenjer erwies die Renaiffancerichtung der eng- 
liſchen Poefie, welcher Leiftungen fie fähig fei. Denn Spenfer 
teilte ganz und durchaus den Irrthum derer, für welche die 
Poeſie nicht mit der verklärten Darftellung des Lebens an fich, 
fondern mit Literarijchen Traditionen, mit Nachahmungen 
von Haus aus für poetifch geltender Gedanken, Bilder und 
Situationen begann, und die des Glaubens lebten, daß die Ge= 
ſetze jür alle poetischen Darftellungen ein für allemal durch die 
Antite gegeben fein — eine Annahme, die freilich fo undurch— 
jührbar war, daß ihre eifrigften Verkündiger ganze Reihen 
don Stoffen und Aufgaben anders behandeln mußten, als es 
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nach ihren theoretifchen Ueberzeugungen hätte gejchehen dürfen. 
Um fo bewundernawürdiger bleibt die Fülle wirklichen Lebens 
neben der Nachahmung, echter Wärme neben kalter Künftelei 
und äußerlichen Spiel, glängender Yarbenfrifche neben verblap- 
ten Bildern, welche wir bei Spenfer finden. Spenfer befigt die 
ganze Phantafie, die warme Empfänglichleit und das unmittel- 
bare Gemüthsleben eines echten Dichterd; wenn er dennod in 
vielen Partien jeiner poetifchen Werke abſtrakt, froftig und 
pretid3=Tangweilig erjcheint, fo trägt feine Auffaffung der Poefie 
und ihrer Aufgaben daran ficher mehr Schuld als die Ratur 
feines Genies, da3 offenbar der epifchen Darftellung im Höchften 
Sinn getvachjen war. Die Borftellung einer abftralten, über 
den Dingen fchwebenden, nicht in ihnen liegenden höchſten 
Schönheit ift Spenfer wie manchem andern Lyriler und Epiker 
der Renaiffancerichtung verhängnisvoll geworben. 

Unter Spenjer3 Heineren Dichtungen zeichnete fich bereits 
fein Erftlingswerf, der „‚Schäferfalender" („The sbepheardes 
calendar“ ; erfter Drud, London 1579; neuelte Ausgabe in „The 
works of Id. Spenser“, herausgegeben von Eollier, ebenbai. 
1861), durch die Muſik der Verje und die eigenthümliche Zart: 
heit fowie den träumerifchen Heiz, mit welchen er allgemeine 
Betrachtungen zu poetifchen Stimmungen erhebt, aus. Gleiche 
Borzüige weifen unter den jpäteren Dichtungen bie „Thränen 
der Mujen“ („Tears of the muses“; erfter Drud in Spenfers 
„Complaints‘“, Zondon 1590; nenefte Ausgabe in den „Works“) 
jowie die fatirifchen und elegifchen Gedichte: „Mutter Hob- 
bards Gefchichte” („Prosopopeia or mother Hubbard’s tale“, 
erſter Drud in den „Complaints“) und „Die Ruinen bereit" 
(„The ruines of time“; erjter Drud, London 1587) auf. Indem 
legtern Gedicht wird um ben erhabenen Schäfer Aftrophel (Philip 
Sidney) die Todtenklage angeftimmt. Aftrophel ift, an Reiz und 
Borzügen den: Adonis gleichkommend, wie diefer jäh getödtet 
worden, die jeufzenden Nymphen ftehen um bie Leiche und be 
Eagen den Tod. Die Götter aber verwandeln bie Leiche in eine 
wunderbare blaue Blume, in deren Mitte ein Stern glänzt, ber 
an Stella in ihren fchönften Jahren gemahnt und den Glan; 
ihrer Augen bat. Anf der Blume funtelt der Thau wie in 
Stella’3 Augen die Thränen. In diefer Weife feiert der Dichter 
die Erinnerung an eine Liebe, die nur in Sonetten gelebt hat, 
und vereinigt Sidney im Tod mit ihr. Aehnlich abſtrakt und 
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allegorifivend ift Spenfers Gedicht „Die Heimlehr vun Ev- 
lin Elout” („Colin Clout’s come home again‘; erjter Drud, 
Xondon 1595; neueſte Ausgabe in den „Works“), welches eine 
Huldigung an feinen Gönner Walter Raleigh war. Die Sonette 
Spenſers an Elifabeth, feine nachmalige Frau', jowie das viel 
gepriejene „Epithalamion‘ („Fowre hymnes, Daphnaida und 
Epithalamion“, London 1596; neuefte Ausgabe in den „Works“), 
welches den Höhepunkt feines Lebens bezeichnet, flellen das 
Verhältnis zwifchen der warmen, lebendigen Empfindung des 
Dichter und feinen überlieferten poetichen Gewohnheiten recht 
deutlich vor Augen. Selbft das echte innere Erlebnis wird in 
den Sonetten in einer gewiſſen Weife veräußerlicht, während 
Spenfer glaubt, e8 poetiſch zu fteigern. Indeß weht durch alle 
diefe Gedichte ein Hauch, ber die Reinheit und wunderbare Ent- 
züdungsfähigteit von Spenjers Seele verräth und die prunt:- 
haften Bilder und rhetorifchen Wendungen vergeflen läßt. 
Spenſers Hauptwerk, in dem alle feine echten und glänzenden 
Bigenfchaften, aber auch alle Mängel feiner Kunftrichtung koncen⸗ 
trirt und erhöht zu Tage treten, ift das bereit3mehrgenaunte, troß 
feiner ungeheuren Ausdehnung undollendet gebliebene Gedicht 
„Die Feenkönigin“? („The fairy queen“; erſter Drud [die er- 
fen drei Bücher], London 1590; Fortjegung [viertes bis fechätes 
Buch], ebendaſ. 1596; erfte Gefammtausgabe, ebendaf. 1609; 
befte neuere Ausgabe von J. Payne Collier mit den „Works“, 
ebendaf. 1861), welches als das Wunderwerk und geiiller: 
maßen die Grundſäule der Poeſie des Zeitalterd der großen Kd- 
nigin gepriefen wurde, auch ala man Shakeſpeare's Dramen 
befaß und fannte. Der Plan zu dieſem allegorifchen Epos iſt in 
ſo einziger Weiſe phantaſtiſch und komplicirt, wie der kunſtvoll 
durchgebildete Vers, den wir unter dem Namen der Spenſerſtanze 
kennen, durchaus individuell, der dichterifchen EigentHümlichkeit 
Spenferä angemeilen ericheint. Spenſer erwählte natürlich eine 
den italienifchen Ottaven ähnelnde Form, fügte der Strophe aber 
eine neunte Zeile Hinzu, die dem Ganzen ein noch größeres Ge= 
präge von Kunſt gibt und zu Zeiten, namentlich in bejchreibenden 
und langathmis belehrenden Stellen, eine feierliche, pomphafte 


— — — 


ESvpenſers Sonette“, deutſch von Joſeph v. Hammer (Wien 1815). 
Spenſers Sernfönigin” (Kinf Geſaͤnge des erften Buches), beutich 
von G. Schweiichle (Halle 1854). 
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Würde verleiht. Die feine Durchbildung diefer Bersform iſt 
inzwifchen ein untergeordnetes Verdienſt gegenüber dem in fer 
ner Art meifterhaften Aufbau des großen Gebichts. 

Freilich in feiner Art! Denn eine unlöglichere und dod) un- 
fruchtbare Berbindung zwilchen lebendiger Phantafie und Meia⸗ 
phyſik ift wohl faum je angejtrebt und bergeftellt worden. Die 
beiteren, bunten ritterlichen Abentener von Ariofto’3 „Rafendem 
Roland“ Hatten Spenfer nur infoweit zum Vorbild gedient, als 
er an ihnen den Diuth zu der bejtändig wechfelnden Scenerie der 
„seenlönigin‘ gewann. Die Yeenlönigin Gloriana, welche die 
eigentliche Heldin des Gedichts ift, repräfentirte für Spenier zu 
gleicher Zeit den Ruhm, den Begriff des höchſten Schönen und die 
Herrlichkeit der jungfräulicden Königin Elifabeth. Prinz Arthur, 
der die Feenkönigin im Traum erblidt hat und, vom Traumbild 
berauſcht, die abenteuerliche Fahrt ins Feenland unternimmt, 
ebenjo wie die ſämmtlichen ritterlichen Helden bes Bedichts, 
in denen Spenjer die Welt der Abenteuer und der Kreuzfahrten 
noch einmal belebt, ftellen zu gleicher Zeit eine menfchlice 
Tugend, die Großmuth, die Tapferkeit, die Heiligkeit, dar und 
werden außerdem mit Charalterzügen und Erlebniffen anäge 
ftattet, hinter denen fich der Hinweis auf einen hiftorijchen Bor: 
gang und zwar einen folchen der Zeit verbirgt. Der Ritter dei 
rothen Kreuzes, welcher die Heiligkeit repräfentirt, gemahnt 
zugleich an die reine englifche Hochkirche, andere Geftalten 
follen an Heinrich IV., Maria Stuart und Leicefter erinnern: 
die Deutung, welche jeßt große Schwierigleiten verurfacht, lag 
natürlich den Zeitgenofjen näher; trogdem meinte Spenter ſelbſt. 
daß fein Epos „dunkle Meinungen“ in fich einjchlöfle, und mas 
offenbar den Grad der Theilnahme, die er fand, an dem Scharf: 
finn, den man zum Errathen feiner Doppelbedeutungen und 
verborgenen Beziehungen aufwandte. Das Gedicht, welche⸗ 
Ueberlieferungen und Borftellungen des Alterthums und Rittel- 
alters wie Eindrüde der Gegenwart unter dem einzigen 
fichtspunkt einer harmonischen Schönheit zufammenfaßte, weldt 
der Dichter beliebig den wechjelnden Bildern und den in fid 
widerfpruch3vollen Halbgeftalten und Halballegorien verleihen 
zu fönnen meinte, war urfprünglich auf zwölf Bücher (ebenfoviel 
Abenteuern am Jahresfeft der Feenkönigin entiprechend) in je 
zwölf Gejängen berechnet. Davon find nur ſechs zur Ausführung 
gekommen, nach einer Sage wären die ſechs anderen im Brand 
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von Kilcolman mit vernichtet worden; doch iſt es ziemlich un- 
wahrjcheinlich, daß Spenfer, der erit wenige jahre dor der 
großen Kataſtrophe eine fo bedeutende Yortfegung veröffentlicht 
hatte, wirklich die noch fehlenden zahlreichen Gejänge in ber 
Zeit von 159698 ausgeführt haben follte. Daß er weiter 
gearbeitet, beweilt ein aus zwei Geſängen beftehendes Frag⸗ 
ment. Da es indeß völlig unmöglich ift, einen andern Total« 
eindrud diefer epifchen Dichtung zu gewinnen ala den der 
traumhaften Stimmung, in welche man durch die Ueberfülle 
ihimmernder, glänzender Bilder, klangvoller Verfe verfegt wird, 
io läßt fich die Nichtvollendung nicht allzu jehr beklagen. Die 
vorhandenen Theile des Gedichts reichen völlig Hin, die Bes 
gabung und Kunſt Spenjers zu beivundern und feitzuftellen, 
daß jeder einzelne Geſang, jedes einzelne dieſer beinahe gleich" 
werthigen Zauberbilder einen gewiflen Reiz ausübt, daß aber 
die endlofe Reihe derjelben ermüdend wirkt und den Mangel 
an einem durchgehenden Intereſſe bedenklich empfinden läßt. 
Englifche Kritiker behaupten, Spenjer ftehe im Gleichmaß feines 
erzählenden Tons Homer am nächften; fie vergeflen, daß der 
Dichter der „Feenkönigin“ zwar im einzelnen erzählt, im ganzen 
aber nur allegorifirt und malt und den Zufammenhang nicht 
der Phantafie und Mitempfindung feiner Leſer oder Hörer, 
fondern ihrem Gedächtnis und ihrem Spürfinn für verborgene 
Fäden und Ueberleitungen anvertraut. 

Eine Erzählung des Verlauf der „Feenkönigin“ wäre nur 
möglich, wenn man die Abenteuer der Ritter und Damen am 
Jahresfeſt der Sloriana allein ins Auge faßte, die abſtrakten Be- 
deutungen der einzelnen Helden und Heldinnen ganz bei Seite jeßte 
und jede Bezugnahme auf die in den Gang des Gedichts Hinein- 
geheimnisten Zeiterlebniffe und perfönlichen Erinnerungen des 
Dichters unterließfe. Man müßte vergeſſen, daß Spenfer, tie 
mals mit einer Wirkung zufrieden, diefelbe durch unabläffige 
Wiederholung unauslöfchlicher zu machen trachtet. Wenn die 
„Feenkönigin“ jelbft identifch mit der Idee des reiniten Ruhms 
und der fledenlofeften Schönheit fein und zu gleicher Zeit ein 
verflärtes Bild der ruhmreichen Königin geben foll, jo kann ber 
Dichter mit feinen Huldigungen an diefe nicht warten, fondern 
muß zuvor in den GSeftalten der Belphöbe, der erhabenen Be- 
ſchützerin ber Keufchheit, in jener der jnngfräulichen und ftolzen 
Kriegerin Britomart die Tugenden und Vorzüge der Tochter 
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Heinrichs VIII. erfennen und feiern. Die Allegorie ſtört im 
einzelnen die Deutlichleit und die Farbenpracht der Schilde: 
rungen nicht. Man muß dem jranzöfiichen Kiterarbiftorifer 
Zaine Recht geben, der gelegentlich Spenferd meint, daß die 
„eenkönigin” nahezu alle phantaftifchen Vorſtellungen des 
Alterthums und Mittelalter (man darf hinzufügen, des Orients 
und Occidents) vereinige. „Zauberer häufen Kunſtſtück auf ſtunſi⸗ 
jtüd, Paläfte und Saftgelage erjcheinen, auf umfriedeten Feldern 
finden Turniere ftatt; DMeeresgötter, Nymphen, Feen und Könige 
bringen eine Unzahl von Feſten, Weberrafchungen und Gefahren in 
ein buntes Durcheinander. Man wird jagen, dies ſei Blendwerl. 
Sa wohl, aber wa3 thut3, wenn wir es nur jehen? Uud wir ſehen 
e3, denn der Dichter fieht ed. Sein guter Glaube nimmt m: 
gefangen. Spenfer fühlt ſich in diefer Welt jo behaglich, dat 
wir uns darin fchließlich ebenfalls wie zu Hauje fühlen. Er 
ſtaunt nicht Aber die ftaunenerregenden Dinge, fondern behan⸗ 
delt fie fo natürlich, daß er fie natürlich macht. Er vernichtet 
die Böfewichter, ala ob er ſein Lebelang nichts anderes gethan hätte. 
Venus, Diana und die übrigen Götter des Alterthums wohnen 
neben feiner Thür und treten bei ihn ein, ohne daß er e3 jonder: 
lic) gewahr wird. Seine Heiterkeit theilt fich una mit; wir wer» 
den durch den Verkehr mit ihm fo gläubig und felig, ala er es 
jelbft iſt.“ (Zaine, „Histoire de la littörature anglaise“, Parıs 
1873, 8b. 1, ©. 333.) Nur daß der reine Glaube, den die trei: 
fenden Schilderungen, die anfchauliche, farbige Darftellung der 
unwirklichften Dinge eriweden, von dem Poeten felbft durd 
das langathmige Uebermaß derjelben wiederum zerflört wird. 
Bleibend ift der Eindrud, daR die ganze Erfindung und Aus—⸗ 
führung diefes Gedichts nur in einer naiven, innerlich glüdlichen 
und völlig reinen Dichterfeele möglich war. Die Sicherheit, mit 
welcher ber Poet eine Welt der Schönheit und der fiegenden 
Tugend über allem Irdiſchen erblidt, hat etwas vom Wegen inner- 
iter Gläubigfeit, und ein guter Theil der Geltung, welche Speniet 
weit über die Tage hinaus bemwahrte, in denen der Reichthum 
an Allegorien und verftedten Bezügen, der kombinirende Scharf 
finn und die didaltifche Würde eines Dichters als befondere 
Vorzüge galten, beruht auf diejer gläubigen Sicherheit. Die 
Poeſie Spenfer3 konnte in der Neußerlichkeit von jedem formell 
Begabten und Belejenen-leicht, in Bezug auf ihren fubjeltiven 
Kern ſehr Schwer nachgeahmt werten. 








Die Hof und Kunſtdichtung des Zeitalters der Königin Eliſabeth. 367 


Daß trogdem die Nachahmungen nicht ausblieben, lag ſchon 
im außerorbentlichen Erfolg der „Feenkdnigin“ bei den Zeitge- 
nofien. Den wunderbarften Nachahmer feiner allegorifchen und 
höfiſchen Tendenzen fand Spenjer in Phineas Yletcher, 
welher, um 1584 geboren, zu Cambridge Theologie ftudirte, 
um 1621 Rektor zu Hilgay in Norfold ward und während des 
Bürgerkriegd gegen 1650 ſtarb. Fletchers Gedicht „Die Pur- 
purinjel‘ („The Purple island or the isle of man“; erjler 
Drud, London 1633; neuefte Ausgabe von William Jacques, 
ebendaf. 1816) will den Menfchen jelbft ala eine belagerte Befle, 
regiert vom Fürſten Berjtand, belagert von den Lajtern, entjeht 
und gerettet durch einen Engel, d. 5. einen weifen und tugend⸗ 
haften Fürſten wie König Jakob I. Stuart, vorführen. Die 
Ueberfteigerung des Scharifinns in der Poeſie pflegt in der Regel 
mit Einfällen zu enden, die ſich wenig mehr von Albernheiten 
untericheiden; inzwifchen muß auch hier dem Zeitgeift, der gerade 
die Mängel eines großen Dichters wie Spenfer bewundert hatte, 
der durch Jahrzehnte bergebrachten Gewohnheit des Schmeichelns 
und Preiſens einiges zu gute gerechnet werden. Die Nachklänge 
Spenſers in ber englifchen Dichtung währen eigentlich Jahr⸗ 
hunderte hindurch, und ſowohl dag Lebergewicht der beſchreiben⸗ 
den Elemente in dieſer Boefie, ala die geftaltlojen, phantaſti⸗ 
hen, aber ftimmungsvollen Gedichte der neuromantifchen 
Poeſie können als ein Vermächtnis des größten Hofdichters der 
glorreihen Aera angefehen werben. 


Achtundfünfzigſtes Kapitel, 
Bas nationale Brama in feinen Anfängen. 


Alle Vertreter der Hof- und Kunftdichtung, welche das 
Zeitalier der Elifabeth verherrlichten, fahen mit mißgünſtiger 
Abneinung oder auch mit duldfamer Geringichäßung auf die 
neben ihnen Ichaffenden Dramatiter, die Dichter jener Boll: 
bühne herab, welche anfänglich faft unbemerkt, dann in Die Augen 
fallend und wunderbar raſch emporgewachien war. Soweit 
unſere Zeugniffe reichen, wurden in den erften Regierungsjabren 
der großen Königin, jedenfalls von 1570 an, in der Hanptfladt, 
meift außerhalb der City und ihrer Gerichtäbarleit, aber doch 
in deren Nähe, einige hölzerne Theatergebäube errichtet, um in 
einer Yolge regelmäßiger Vorftellungen der erwacdhten Theater 
luft des engliichen Volks, die fich bald zur Theaterleidenſchaft 
jteigerte, zu genügen. Schon vor diefer Zeit gab es fahrente 
Gauklertruppen, die neben anderen Schauftellungen Aufführun- 
gen wirklicher Stüde veranftalteten und in England number 
zogen; jebt, wo in Zondon unter günftigen Umftänden Schau⸗ 
ipieler feßhaft wurden, erhielt der neue Stand der dramatifchen 
Darfteller Zuwachs von den verfchiedenften Seiten. Natürlich 
waren e3 meift Handwerker, die ihren Beruf verließen, Stu⸗ 
denten, die ihre Studien nicht abgefchloffen hatten, und ähnliche 
bedenkliche Exiſtenzen, welche fich in diefen Truppen zufammen- 
fanden. Die Mitgabe an Luft und Kraft, an Phantafıe und 
heißblütiger Lebendigkeit überwog zunächft diejenige an bürger- 
licher Ehrbarkfeit und an Bildung. Allein jchnell genug übte 
die neu entftandene Bühne, hinter welcher die wachjende Thea⸗ 
terleidenfchaft eines bewegten, felbftbewußten und materiell ge 
deibenden Volks ftand, eine weiterführende Anziehungskraft. Die 
Schaufpieler, bedroht durch die gegen Landftreicher und Keffel- 
flider beftehenden gejeglichen Vorfchriften, mit unverhohlener 
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Veinbfeligkeit betrachtet von allen puritanifch Gefinnten, deren 
Ideal die harte Sittenzucht von Genf war, fuchten Schub unter 
dem Wappen und Patronat der großen Lords des Hofs, und 
die in London fpielenden Truppen wurden bereitö in den fieben- 
ziger Jahren des 16. Jahrhunderts, alfo kurze Zeit nach ber 
Entftehung diefer Theater, ala ‚Diener‘ des Lordadmirals, Lord⸗ 
oberfammerberen und verfchiedener anderen großen Herren auf 
geführt. Sie gewannen damit fyreiheit, ihrem Erwerb nachzu⸗ 
gehen, welcher bald ein fo glänzender ward, daß die Mehrzahl 
der Komddianten ein Luftiges, verjchtwenderifches Dafein zu füh- 
ıen vermochte und einzelne Klügere Bermdgen anjammelten. 
Graf Leicefter, der Günſtling Elifabeths, verjchaffte jeiner Truppe 
das Privilegium, in ganz England, mit Ausnahme ber City 
don London, zu fpielen; die wachſende Buft an den Darbietungen 
der Schaufpieler und bald auch der Bühnendichter Ließ immer 
neue Darftellergejellichaften entftehen und füllte die hölzernen 
„Hahnengruben” an den Vorftellungstagen mehr und mehr. 
Mocten immerhin von vornherein die jungen &delleute ih ala 
befondere Beichüger und Kenner der neuen Kunft betrachten 
und das befte Bublitum ber Theater bilden, mochten die unte⸗ 
ten Volksklaſſen, namentlich die Seeleute und niederen Hand 
werter, den größten Zujchauerraum anfüllen und die purita- 
niich gefinnten Gelehrten⸗ und Bürgerkreife fich ſchon jet von 
den Satansftätten weltlicher Luft fern halten: fo war nichts» 
deftoweniger die engliiche Bühne in unglaublich kurzer Frift 
ein Rationaltheater getvorden. Die Luft an den dramatifchen 
Darftellungen nahm einen immer höhern Aufſchwung, und die 
größte Entwidelung, welche ber englifchen Literatur gegönnt 
war, verband fich mit der neuen Bühne, 

In den erften Anfängen derjelben wurden jedenfall® bie 
mannigfachften dramatifchen Verſuche dargeftellt. Neben den 
alten pofienhaften Zwiſchenſpielen fcheint eine rafche Scenirung 
von Borfällen, welche das Tagesinterefle bildeten, von Mord⸗ 
tbaten und anderen DBerbrechen beliebt geweſen zu fein. Bald 
janden fich literariiche Talente unter den Darftellern, bald 
ſchlofſen fich folche dem Theater an und verſorgten die einzelnen 
Geſellſchaften mit Stüden. Die Theater werden in diefer erften 
Zeit eine Dienge von Arbeiten zur Darftellung gebracht haben, 
welche rafch wieder verſchwanden, in jpäteren Bearbeitungen glei= 
cher oder Ähnlicher Stoffe untergingen. Denn die eigenthümliche 
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Entftehung dieſes Theaters wirkte auf die Werthichäkung der 
Dichtungen, welche für dasſelbe geichaffen wurden, in der Weik 
zurüd, daß diefelben zunächit das Anſehen Literarifcher ZBerle 
nicht genofjen und in ber erften Zeit der Ehre des Drnds nicht 
gewürdigt wurden. Auch ala das immer weiter greifende Inter⸗ 
efie an diefen Dichtungen den Drud wenigſtens der beliebteſten 
und befonders erfolgreichen veranlaßte, fuhr die an der Antıle 
und ber italienijchen Renaiffance gefchulte Literatur im engern 
Sinn ruhig fort, alle auf der Volksbühne geipielten Dramen 
etwa in der Weife von fich zu fcheiden, wie die Literatur von 
heute Programme zn GCirkusaufführungen oder Entwürfe zu 
Balletten von fi) ablehnt. Nicht die dramatiſche Dichtung als 
folhde war von ber literariſchen Anerkennung ausgefchloffen, 
benn die Anläufe zum regelmäßigen Drama nach dem Muſter 
der Alten wurden ala vollberechtigt angejehen; aber die leben- 
dige und phantafievolle Dramendichtung, welche unmittelbar 
für das Theater beftimmt war, die Maffe der Plays, galt nicht 
für ernfte literarifche Arbeit. Was der „gelehrte“ Krititer Tho⸗ 
mas Rafh in einer viel citirten Stelle in Bezug auf Shaleſpeare 
fchrieb: „Sch würde fein Talent weit höher ſchätzen, wenn ih 
nicht wüßte, daß er Schaufpiele fchrieb, um zu leben. Seine 
Schaufpiele haben feinem Ruhme mehr geſchadet ala genützt 
Wie herrlich find dagegen feine anderen Dichtungen: Benus und 
Adonis, Tarquin und LZucretia, ſelbſt feine Sonette, die jo ein⸗ 
fach und finnig gejchrieben find”, drädte die herrichende An- 
fchauung über das Verhältnis der Dramen zur Literatur ans. 
Es Tann keinem Zweifel unterliegen, daß die uriprüngliche 
Aeußerlichteit und der bunte Wirrwarr in Stoffen, poetifchen 
Intentionen und Ausführungen, welcher beim Beginn der volfä- 
thümlichen dramatifchen Dichtung berrichten, die Reigung der 
älteften Dramatiker, durch ftarfe Gffelte, duch Blut⸗ und 
Greuelfcenen ihr Publilum zu fpannen, an diefer Geringichägung 
einen Antheil hatten. Die älteften Darbietungen der Londoner 
Theater find ung nicht erhalten, allein die Rachiwirkungen der 
urfprünglich beliebten Stoffe und Ausführungen vermögen wir 
noch bei Shafejprare’3 unmittelbaren Borgängern und Zeit- 
genoflen, ja bei ihm jelbit zu erfennen. Da num zwifchen ben 
dramatischen Dichtungen, die für ung die älteften find, und den 
Meifterfchöpfungen Shalejpeare’3 nur wenige Jahre liegen, in 
die fich eine außerordentliche Entwidelung zufenımendrängt, fo 
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ijt der Rüdfchluß gejtattet, daR auch zwiſchen den Werken, die 
wir als die älteften und unvolllommenften kennen, und den 
ganz rohen Anfängen der vollöthümlichen dramatiichen Dich- 
tung ein mächtiger Abſtand vorhanden gewejen fein wird. Daß 
die älteften Dramenverfafler roh=- blutige und wüſte Scenen 
und eine verwirrende Buntfchedigfeit der Handlung bevorzugen 
mußten, lag in der Sache jelbft; aber Dichtung und Darftellung 
wuchſen rajch über die plumpen und grellen Effelte hinaus und 
zeigten fich bald fähig, die ganze Bildung der Zeit in fich aufe 
zunehmen, ohne dabei ihre Freiheit auf? Spiel zu ſetzen. 

Der ritterliche Philip Sidney, ald Hauptrepräfentant des 
höfiſchen Geſchmacks, des Strebeng zur Regelmäßigfeit und kor⸗ 
retten Feinheit, veripottete vor allem die Buntjchedigkeit ber 
Dichtungen, die in feiner Zeit dag Repertoir der Londoner Büh- 
nen beberrichten. „In den meiften Stüden hat man Aften auf 
einer Seite und Afrika auf der andern und dazu fo viele 
Rebenreiche, daß der Spieler immer erft fagen muß, wo er fih 
befindet. Es kommen drei Frauen und fammeln Blumen — 
dann müſſen wir die Bühne für einen Garten halten. Sogleich 
hören wir von einem Schiffbruch auf demfelben Plag Wir 
find alfo zu tadeln, wenn wir ihn nicht für einen Felſen im 
Meer nehmen. Es erſcheint auf ihm ein furchtbares Ungeheuer 
mit Dampf und Flammen — dann find die Zufchauer gendthigt, 
ihn für eine Höhle zu halten. Inzwiſchen ftürzen zwei Armeen 
herein, dargejtellt durch vier Schwerter und Schilde, und wer 
wäre dann jo ungebildet, in dem Plaß nicht ein Schlachtfeld 
zu ſehen?“ Als Sidney diefen und ähnlichen Spott in feiner 
„Apologie der Dichtkunſt“ niederjchrieb, waren die Bildung, 
die ex dertrat, und die literarifche Richtung, deren gefeierter 
Borlämpfer er war, den Dichtern der populären Dramen noch 
überlegen. Allein bald genug erfolgte ein Umfchwung. Das 
ftärfere Intereſſe aller Volksklaſſen, namentlich das der ariſto⸗ 
kratifchen Sugend am Theater blieb nicht ohne Einwirkung: 
die Dramatifer begannen, fi) höhere Ziele zu fteden, und 
verfuchten, die gepriefenen Borzüge der höfiſchen Kunfldichtung 
fich anzueignen. Schon traten unter ihnen Zalente auf, welche 
im Iyrijchen Gedicht, in der Romanze und poetifchen Erzählung 
mit den Schülern Sidney’3 und Spenfers wetteiferten. Bald 
drangen gewifle Eigenſchaften der Poefie nach italienifchem 
Mufter auch in die Schaufpiele ein, der Dialog älterer Dramen 
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weift, nicht überall zu feinem Bortheil, die Wirkungen der an- 
erfannten Literatur im Prunten mit Gelehrſamkeit, in Bilder 
und Bleichnishäufungen, in unmotivirten Berskünften auf, und 
eine wirkliche Ausgleichung und Verſöhnung diejer Elemente 
mit der Lebensfülle und Phantafie der Dramatik vollzog fid in 
der That erft bei Shakeſpeare. Allein die bloße Thatfache, dab 
die federfertigen Bearbeiter der populären Bühnenftüde augen 
jcheinlich Leine Schwierigkeit fanden, auch andere Werte zu 
ſchaffen, machte in fpäterer Zeit den anfänglich vorhandenen 
Gegenjat der eigentlichen Dichtung und bes Dramenfchreibens 
zu einer unhaltbaren Ueberlieferung, die nur von einigen Kri⸗ 
tifern und den Kreiſen feftgehalten wurde, welche fich ein» für 
allemal dem Theater fern hielten. 

Die erften Anfänge des nationalen Drama’3 entziehen fi 
der kritiſchen Vergleichung mit den gleichzeitigen Berfucen, 
das antikifirende und gelehrte Drama zu begründen. Bon zahl 
reichen Stüden find uns nur Titel geblieben und felbft die Ra 
men der Berfaffer unbekannt, von anderen bat ſich da und dert 
eine Notiz über eine Einzelbeit erhalten. In dem Jahrzehnt 
zwiichen 1580 und 1590 lichtet fich das Dunkel infoweit, daß 
einzelne erfennbare und namhaft gemachte Dichter, welche theils 
jelbft Schauspieler waren, theils in beftändiger Verbindung mit 
dem Theater ftanden, hervortraten, daß einige fpäter veröffent- 
lichte Dramen ihrer Entftehung nach unzweifelhaft diefem Jahr: 
zebhnt angehören. Die Gruppe der Poeten, welche una zunähft 
entgegentritt, ftand durchaus unter dem Fluch eines Standes, 
der fich erft durchzuſetzen und zu rechtfertigen hatte. Diefe Männer 
wurden von der Ungebundenheit und dem wilden Senußleben, das 
in ihren Kreiſen naturgemäß herrjchte, ebenfo unwiderſtehlich an- 
gezogen ala von der Thätigfeit, welche rafche Spannfraft verlangte 
und rajche, fichibare Erfolge brachte. Sie litten beinahe alle 
unter wirren Berhältnifien und wirklicher Noth, ba es jelbft 
bei angeftrengter und fortwährender Produktion nicht möglıd 
war, bom Ertrag der dramatifchen Schriftftellerei zu leben 
Peinlichſte Dürftigkeit wechſelte mit wüſter Verſchwendung, und 
die Lebensgeſchichte der Tragiker wurde hier mehrfach ſelbſt zur 
Tragödie. Die Exiſtenz der Schauſpieldichter wäre unter den 
gegebenen Berhältnifien fchon an ſich eine mißliche und leidvolle 
gewejen, da3 ungezügelte Naturell, welches die früheſte Drame⸗ 
tifergeneration erfüllte, fleigerte die Gefahren ihres Beruf2. 
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Wenn e8 jedoch nicht zu bezweifeln ift, daß einzelne phantafievolle 
Zalente ihre Tage zwiſchen angeftrengter Arbeit und wildem 
Genuß in Schenken und Freudenhäufern theilten, wenn die Ver⸗ 
achtung, in welcher ihre Thätigkeit ſtand, fie zum Verkehr unter 
id, mit den Schaufpielern und ben unteren Volksklaſſen 
geradezu ndthigte, fo hat man anderfeits die Erzählungen von 
ihrer gottlofen Wildheit und wüften Ruchlofigteit, von ihren 
Abenteuern und Verbrechen mit höchfter VBorficht aufzunehmen. 
Die Puritaner, in deren Augen die Schaubühne der Höchfte 
Greuel war, wurden nicht mübe, die entjeglichften Dinge gegen 
die Dichter und Darfteller derfelben zu erfinden und zu verbrei- 
ten. Das jchlimmfte Zeugnis gegen diefe Dichter würde ein 
Grundzug in ihren eigenen Werten, eine unverkennbare Luft an 
äußerfter Brutalität und kannibaliſcher Grauſamkeit abgeben, 
wenn dieſer Grundzug nicht allzu fehr mit ben harten Gewöh- 
nungen des englifchen Volks zuſammenhinge, das jeit Jahr⸗ 
zehnten eine Folge von Blutſcenen aller Art geſehen hatte. 
Den älteften und verſchollenen Verfaſſern von Greuel⸗ und 
Effettftüden ftand unter den namhaft zu machenden Dichtern 
offenbar am nächften Thomas Kyd, deffen Tragddien, ſelbſt 
wenn fie wirklich erft zu Ausgang der achtziger und Eingang der 
neunziger Sabre gefchrieben fein follten, ihrem ganzen Gehalt und 
ihrer Ausführung nach dem Geſchmack angehören, welcher Die 
Londoner Schaufpielhäufer in diefer erften Periode ausſchließ⸗ 
lich beherrſchte. Thomas Hyd, von beffen Lebensumftänden wir 
die einfachlten Daten nicht kennen, und ber feinen Namen bei 
Lebzeiten nur in einer Hebertragung der franzdfifchen Tragödie 
„Sornelia” von R. Garnier (1594) kundgegeben, ber aber wohl 
in ben neunziger Jahren des 16. Jahrhunderts geftorben ift, 
weil bereits zu Anfang des 17. Jahrhunderts Ben Jonſon eine 
Neubearbeitung der alten „Spanijchen Tragödie‘ dieſes Autors 
vornahm, und welcher nach der an die Gräfin von Suffer gerich- 
teten Widmung der „Cornelia” die Lebensnoth feiner Kamera⸗ 
den theilte, ift mit Sicherheit nur als der Dichter der „Spani- 
hen Tragödie““ („The Spanish tragedie“; ältefter Drud, 
London 1595; neuefte Ausgabe in Dodsley's „Collection of old 
plays“‘, 3. Ausgabe, ebendaf. 1825 — 27, 8b. 3) befannt und darf 
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mit leidlicher Gewißheit auch als Verfafſer der älteren Dramen: 
„Jeronimo“, welches eine Art eriten Theils der „Spanien 
Tragödie” bildet, und „Solyman und Perſeda“ angejehen 
werden. Der Dichter der „Spantfchen Tragödie’ ift ein echter 
Repräjentant der rohen Kraft und der Luft an GSreuelicenen, 
welche der Phantafie des großen Haufens willlommen waren und 
die „Spanifche Tragödie” noch auf dem Repertoir erhielten, als 
ſchon längſt reifere Dramen vorhanden waren. Geiftererjcei- 
nungen, bie auf den vorangegangenen erften Theil („Jeronimo“) 
zurückweiſen, draftifche Liebes⸗ und Eiferfuchtöfcenen, brutale 
Mordfeenen, entjegliche Racheakte und furchtbare Ausbrüche 
Schmerzgebornen Wahnfinns, untermijcht mit phantaftiichen 
Haupt= und Staatdaltionen, welche die Zufchauer für die Reiche 
Spanien und Portugal intereffiren follen, äußerliche Charal⸗ 
tere, die ihren Inftinkten folgen, eine denkwürdige Mifchung ro 
ſchwülſtiger und zu wahrhaft poetifchem Leben und echter Bild⸗ 
Tichkeit erhobener Sprache — im ganzen aber eine wild peifi- 
miftifche Anschauung vom menfchlichen Dafein überhaupt, jo 
ftellt fi) uns die „Spanifche Tragödie” dor Augen. Sie war 
offenbar nur das lebendigfte, foncentrirtejte einer langen Reihe 
ähnlicher dramatischen Gebilbe. 

Daß in gleicher Weife auch die der Geichichte und dem 
Alterthum entnommenen Stoffe behandelt wurden, beweift un: 
Thomas Lodge, der Zeitgenoffe Kyds und Verfaffer der viel 
gerühmten Tragödie „Die Wunden des Bürgerfriege‘. Lobdet, 
um 1556 zu London geboren, aus angejehener Familie flam- 
mend, jchloß fi nad feinen Rechtaftudien in Oxford der 
Geſellſchaft der Schaufpieler und Dramatiker an, ward als 
Rechtsftudent in Lincoln’s Inn einer der früheften literariſchen 
Bertheibiger des von der puritanifchen Gefinnung hart ange 
fochtenen Theater?, ging um 1588, wo die ſpaniſche Armada 
England bedrohte, auf die Flotte und abenteuerte längere Zeit 
auf dem Meer umher, veröffentlichte bald nach feiner Rüdteht 
nach London feine poetiſche Erzählung „Roſalynde“, welche 
Shakeſpeare fpäter in „Was ihr wollt” benußte, ſchrieb mit 
R. Greene zufammen dag jatirifche Schauipiel „Sittenfpiegel 
für London und England“ („A looking glass for London 
and England“; erfter Drud, London 1594) und wahrſcheinlich 
um dieſelbe Zeit fein gefeiertftes Stüd: „Die Wunben des Bür- 
gerkriegs“ oder „Marin und Sulla”. Eine Sammlung von 
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Echäfer- und Liebesgedichten, „PBhyllis”, und „Leben und Tod 
von William Longbraod‘ bildeten feine lebte Antbheilnahme 
an der Schönen Literatur ber Zeit. Wegen Schulden ind Ausland 
geflüchtet, widmete er fich fortan der Arzneiwiſſenſchaft (ſchon 
1596 Hatte er mit einer puritanifch angehauchten Reueſchrift 
für feine poetifchen Sünden Buße gethan und die „ichlechte Brut 
jener vormaligen Gedanken“ ſammt der „Nacht feines Irrthums“ 
verdammt), promovirte 1600 zu Avignon als Doktor der Medicin, 
tehrte nach England zurüd und ftarb 1625, nachdem er in den 
legten Jahrzehnten feines Lebens nur mebicinifche Schriften und 
Hebertragungen lateiniſcher Klafſiker veröffentlicht Hatte. Bon 
biftorifcher Wichtigkeit erfcheint nur fein Trauerſpiel „Die 
Wunden des Bürgerkriegs” („The wounds of civill war“, 
ältefter Drud 1594), in welchem er die Kämpfe zwijchen Marius 
und Sulla im Stil der „Spanijchen Tragödie” und überhaupt 
der tagesüblichen Stüde behandelte. Der grelle Wechjel der 
Scenen und die durch alle Scenen bindurchgehende Morbluft, 
die phantaſtiſche Miſchung dem Plutarch entlehnter und an bie 
Geihichte erinnernder Züge mit tbeatralifchen Effekten von 
Zodge’3 eigener Erfindung, die fich nur an einigen wenigen Stellen 
zu echter dramatischer Wirkung erheben, der verwirrende Scenen- 
wechſel und überhaupt die ganze Anlage des Drama's ftehen 
noch ſtark unter der Nachwirkung der mittelalterlichen Dramatik; 
die Steigerung jucht auch Lodge durchaus in der Steigerung 
der Greuel, je weiter das Stüd vorfchreitet, um fo mehr häufen 
fih die Leichen: nachdem in erſten Akte der Parteilampf zwiſchen 
Sulla und Marius, dem Junker und dem greifen Plebejerjeld- 
bern, Handgreiflich begonnen Hat, läßt er den alten Granius 
binrichten und den abgejchlagenen Kopf auf bie Bühne bringen; 
Cinna läßt den Octavius auf der Scene niederftoßen, ein Haupt⸗ 
mann des Marius ermordet den Antonius, Sulla läßt nad) 
Marius’ plöglidem und unerwartetem Tod ‚Rom im Blut 
ſchwimmen“, wovon dem Zuſchauer wenigitens einige Proben 
geboten werden; der jüngere Marius ſtürzt fich auf den Mauern 
von Präneite in fein Schwert, um nicht Sulla’3 Alleinherr- 
ihaft anerkennen zu müfjen, und der Diktator Sulla jelbit jucht, 
überjättigt und an der Welt verefelt, den Tod. Dazu Waffen- 
und bombaftijches Wortgeraffel in beinahe jeder Scene, fo daß 
in der That beinahe fämmtliche römische Helden auf beiden Seiten 
ala Großſprecher ericheinen. Dazmwijchen aber burleske Epifoden, 
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welche noch nicht aus den Gegenjähen eines in feiner Zotalität 
angeichauten Leben? naturgemäß berborwachien , fondern ber 
Zragddie in der Art aufgepfropft werden, daß ber cimbriſche 
Sklave, welcher ben Marius im Kerler zu Minturnä ermorden 
fol und vor Marius’ Augenbligen zufammenfchridt, in einen 
franzöfifchen Henker verwandelt wird, welcher ber Königin Eng- 
liſch komiſch radebrecht. Mehr oder minder gleichen die älteren 
Dramen der engliichen Bühne, foweit fie uns erhalten find, 
ben Arbeiten von Kyd und Lodge. Die perfönliche Reigung der 
Dichter Hat offenbar an biefer Richtung weniger Antheil als 
eine getwiffe Tradition, welche fich von ben erften erfolgreichen 
Schaufpielen ber gebildet hatte, und die Gewohnheit der Dar- 
fteller,, gerade von dem jähen, ſprungweiſen Wechſel der Stim- 
mungen und den blutigften Scenen bie ftärlften Wirkungen zu 
erwarten. Dieje Auffafjung war jo allgemein herrſchend, daß 
fie auch ba wiederkehrt, two, wie es in diefer Beit häufig vor⸗ 
fommt, fich zwei, drei und mehrere Berfaffer zu einem Städ 
verbanden. Was (in freilich unficherer Weiſe) über einen 
ältern, vorfſhakeſpeare' ſchen „Titus Andronicus“ und ‚König 
Bear‘ berichtet wird, was wir aus Tragddien wie „Zocrine”, aud 
Schaufpielen wie „Beritles don Tyros” entnehmen, iſt immer 
die Thatfache, daß eine lebhafte, erregte Phantafie, welche die 
ganze Welt in rafcher Yolge auf die Breter des Bladfriars 
und Eourtaintheaters bannen wollte, dies zunächſt nur äußerlich, 
in überfräftigen, gewaltfamen und grellen Bildern vermochte 
Aber kaum ein Jahrzehnt währte bie ausſchließliche Herrichaft 
biefer oberen Anfangsverfuche, welche fchon von ber Mitte ber 
achtziger Jahre an den Wettlampf mit einer zweiten Gruppe von 
Dramen zu beftehen hatten, deren Dichter una durch noch andere 
Eigenschaften als rohe Energie und zügelloje Lebendigteit feffeln. 
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Denn die Mikachtung, in der anfänglich bie dramatische 
Dichtung für die Volksbühne ftand, die Ylüchtigkeit und Halt, 
mit welcher die Heritellung immer neuer Schaufpiele für bie 
ich mehrenden Theater betrieben wurde, irgend eine gute Seite 
hatten, jo war e3 die Luft der Dichter, unbelümmert um jebe 
Tradition neue Bahnen einzufchlagen, neue Elemente in das 
Drama bereinzuziehen und die Empfänglichkeit ihres Publikums 
auf immer neue Proben zu jegen. In Zeiten des Verfalls führt 
diefe Luft Ichaffender Naturen die Dichtung meift tiefer in 
Blattheit und Roheit, in Zagen des Aufſchwungs rafch zu ge 
fteigerten und vollendeten Schöpfungen. Schon in den acht⸗ 
ziger Jahren traten einige Dichter in die Reihe der englifchen 
Dramatiker, welche nicht nur an Talent, jondern auch in einer 
gewiflen Größe des Sinne? und in der höhern Auffaffung ihres 
Berufs bie erfte Generation ber Bühnenlieferanten Hinter fich 
ließen und der dramatifchen Dichtung einen (von den Zeitge- 
nofjen freilich noch hartnädig beitrittenen) Platz in der englifchen 
Literatur errangen. 

Der erite unter diefen Dramatifern, welcher früh wieder vom 
Schauplatz verichwand, war Robert Greene, ein Autor, 
deffen Lebensumſtände durch feine jpäteren Reue- und Bußfchrif- 
ten einigermaßen aufgehellt‘erjcheinen, obſchon freilich die Echt- 
heit diefer Schriften keineswegs über allen Zweifel erhaben iſt. 
Greene war zwifchen 1550 und 1560 geboren, erhielt feine 
Bildung in Cambridge, erwarb auf biefer Hochichule fowie 
ipäter auf der zu Oxford den Magiftergrab und fcheint auch bie 
geiftlichen Werben empfangen zu haben. Zwiſchen 1578 und 
1583 bejuchte er, wahrfcheinlich ala Reifebegleiter eine Bor- 
nehmen, Italien, Spanien und Frankreich, widmete fich nach 
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feiner Rückkehr der Literatur und jenem wilden, ungebundenen 
Leben, welches die Stürmer und Dränger der altenglifchen 
Bühne beinahe ausnahmslos führten. Da die Erträge ber dra- 
matijchen Produktion für das Zecherleben, da3 er mit Marlowe, 
Lodge, Peele, Ehettle, TH. Naſh und anderen führte, in keiner 
Meile augreichten, jchrieb er im Solde des eben entſtehenden 
Londoner Buchhandels eine Menge don poetijch » bibaktifchen, 
moralifch-politijchen, allegorifchrhetorifchen Flugſchriften, die 
zum größern Theil zwiichen 1584 und 1592 vor feinem Tod 
gedrucdt wurden, zum Theil erſt nach feinem Tod erfchienen. Ein 
Verſuch, durch Uebernahme eines geiftlichen Amtes und Heirath 
feftern Boden im Leben zu gewinnen, fchlug kläglich febl; ent- 
weder verließ ihn fein Weib oder er fie, jedenfalls nahm er nad) 
kurzer Zwiſchenzeit fein Treiben mit den tollen und wilden Ge⸗ 
noffen wieder auf, welches er felbft in feinen Sündenbekenntniſſen 
fo draftifch gejchildert Hat, daß man ihn gegen feine eigenen 
Mebertreibungen in Schuß nehmen möchte. „Heimgelehrt aus 
Stalien, wo ih alle denkbaren Schuftigleiten Tennen gelernt 
hatte, wußte ich mich dor Hochmuth nicht mehr zu laffen. Un⸗ 
zucht war meine tägliche Uebung, Yrefien und Saufen meine 
ganze Luft.” Auf alle Fälle jchrieb er während diefer wenigen 
Jahre nicht nur die eben gedachte Menge kleinerer Schriften, 
fondern auch die Dramen: „Bruder Bacon und Bruder Bun- 
gay”, „Alphonſus, König von Aragon“, „Jakob IV.“, „Der 
raſende Roland“, „George Greene, der Ylurfhüg von Wale 
field” und in Gemeinichaft mit Lodge den fchon erwähnten 
„Spiegel für London und England”. Diefe Dramen fcheinen 
zwiichen 1586 und 1592, des Dichter Todesjahr, ſämmtlich 
aufgejührt worden zu jein; einige waren raſch beliebt geworden 
und erfchienen wieder und wieder auf der Bühne, auch ale 
Shakeſpeare und Ben Jonſon längſt in höchſter Geltung flan- 
ben. Gedrudt wurden fie erft nach Greene's Tod, was um jo 
weniger auffallen darf, ala es im Intereſſe der Schauipieler- 
gejellichaften, Die Danuffripte dramatiſcher Dichtungen beſaßen. 
lag, diefe Werke nicht anders veröffentlicht zu jehen ala durch 
ihre Vorführungen. Das Dafein, welches ber Dichter führte, 
unterbrach feine weitere Enttwidelung jäh und mit einem grellen, 
für die Zuftände der Zeit und der englifchen Literatur charalte- 
riſtiſchen Zod. Nach einer viel wiederholten Erzählung nahm 
Greene, defien Körper durch Anftrengungen und Ausſchweifungen 
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ihon erfchöpft geivefen fein mag, im Auguft 1592 an einem 
wilden Gelage in Rheinwein Antheil und übernahm fich hierbei 
im Genuß von Würzhäringen und Rheinwein derart, daß er in 
eine fchtvere Krankheit fiel, die für ihn tödtlich wurde. In Lumpen 
und gepeinigt von Elend jeder Art, fand er jein letztes Lager im 
Haug eines armen Schuhflickers in Dongate; feine Zechfreunde 
iheinen von feinem Zuftand feine Nachricht gehabt oder fich 
nicht um den Sterbenden gefümmert zu haben. Die jammern» 
den Reueanwandlungen, welche ex früher vorübergehend ver- 
ſpürt hatte, bemächtigten fich jebt feiner ganz und veranlaßten 
ihn entiweder zur Schrift „Eines Pfennigwerths Witz, erfauft 
mit einer Million Reue‘ („Groatsworth of wit bought with a 
million of repentance", Zondon 1592; viel citirt und in ben 
„New Shakespeare Society Series“ IV, ebenbaf. 1874, wieder abe 
gedrudt), oder ermuthigte andere zu diefer in Greene’ Ramen 
abgegebenen, in ihren frommen Ermahnungen noch ſchmähſüch⸗ 
tigen lugichrift gegen das unheilige Dramatilerhandiwerf. 
Greene farb am 3. September 1592; die Schuftersfrau, in 
deren Haus er verjchieben, Legte dem Todten nach deflen letzter 
Bitte einen Lorbeer auf? Haupt; über feinem frühen Grab aber 
tobten die Angriffe der PBuritaner gegen das Theater, welche 
hauptſächlich auf das Schidfal und die lekten traurigen Be- 
fenntniffe des Dichter8 geſtützt wurben. 

Greene's Bedeutung beruht vor allem darauf, daß er dem 
neuen Drama alle jene poetijchen Elemente zuführte, welche die 
engliiche Volksballade in fich barg. Die Friſche, Treuherzigkeit, 
die lebendige Anmuth und Inrifche Wärme der alten Balladen 
beleben die beften Scenen in feinen Dramen. Die Erfindung 
und Ausführung derjelben im ganzen zeigt fich vielfach noch 
unfertig umd ungleich, die Handlung führt noch einen Ballaft 
rein epiſcher Momente mit fich, die bramatifche Steigerung und 
Charakteriftit zeugt namentlich in „König Alphonſus“ und 
„Jakob IV.” noch vielfach von einer unfünftleriichen Willkür, 
die mit der Flüchtigleit der Produktion zufammenhängen mag. 
Gegenüber der brutalen Roheit, welche in den meijten dra- 
matifchen Dichtungen noch vorwaltete, war die Hinneigung 
Greene's zu einer romantifchen Detaillirung und zu ans 
mutbigen, lyriſch angehauchten Scenen ein FYortichritt. Die 
Volksthümlichkeit feiner Stüde berubte indeß wohl mehr auf 
der Anknüpfung an altbeliebte Stoffe und Sagen, auf der phan⸗ 
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taftifchen Buntheit in dieſen Dramen und den wechfelnden neuen 
Einfällen, mit denen der Dichter die Zufchauer und Hörer über- 
rafchte. Diejenigen beiden Dichtungen Greene's, welche unter 
feinen dramatischen Werken („Dramatic works of Robert Greene“, 
beraußgegeben von A. Dyce, London 1831) die befieren Seiten 
und eigenthümlichen Borzüige des Dichters am beften repräfen- 
tiven, find: „Bruder Bacon und Bruder Bungay”' 
(„History of friar Bacon and friar Bongay“; erfter Drud, Lon⸗ 
don 1594; neuefte Ausgabe bei Dyce a. a. D.) und „Beorge 
Greene, der Flurſchütz von Wakefield“ (Comedie ofGeorge 
Greene, the pinner of Wakefield‘; erſter Druck, ebendaf. 1599; 
neuefte Ausgabe bei Dyce), die fich beide an die Welt der engli- 
ſchen Ballade anfchließen. Die Handlung in beiden ift nicht zur 
vollen Wahrfcheinlichkeit erhoben, enthält aber eine Reihe na» 
türlichfrifcher und lebensvoller Scenen, in denen bie Bhantafie 
des Dichters die Grenzen bes Tefielnden und Wirkfamen nicht 
überfchreitet. In anderen Theilen der Handlung beiber Dra- 
men macht fich die Phantaftik des Poeten, in feinen Gefalten 
jene Begnügſamkeit geltend, die noch nichts pfychologifch vertieft 
und die widerjprechenditen Borfäte und Handlungen aus einem 
momentanen äußern Antrieb hinreichend für erflärt hält. Doch 
gehören bie Liebesepiſode des Srafen Lacy mit ber jchönen Hör- 
fterstochter Margarethe unb der Charalter ber letztern nicht nun 
zum Liebenswärdigften, fondern auch zum Folgerichtigften, wa: 
auf der altengliichen Bühne vor Shaleipeare erjcdhien. Und 
ebenjo find die Haupthandlung umd die Charakteriſtik des voll“ 
tbümlichen Helden in „Seorge Greene, der Flurſchutz von einer 
gewinnenden Lebendigkeit und wachjendem, aljo dramatiſchem 
Anterefie. Die uns fonjt befannten Dramen bed Dichters: 
„König Alphonſus“ („The comical history of Alphonses. 
king of Aragon“; erfter Drud, London 1599; neuefte Ausgabe 
bei Dyce), „König Jakob IV.” („The scottish history of 
James the fourth‘‘; erfter Drud, ebendaf. 1598; neueſte Aus 
gabe a. a. D.) ımd endlich „Der rafende Roland” („The 
history of Orlando Furioso“; erfter Druck ebendaſ. 1594; nenefte 
Ausgabe a. a. D.) bringen das choatifche Ringen fchlechter 


ı Deutf: „Die wunderbare Sage vom Pater Baco“ in „Shbafe 
ſpeare's Vorſchule“ von Ludwig Tied (Leipzig 1823), Bd. 1. „Eeot.e 
Greene” in „Altengliſches Theater” von 2. Tied, Bd. 1 (Berlin 1811). 
Proben in Bodenſtedt, „Shafeipeare’s Zeitgenoſſen“, Bd. 3. 
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und beſſerer Elemente, die ganze phantaftifche Unficherheit und 
Unfertigfeit der werdenden Dramatik noch jehr empfindlich zum 
Bewußtſein; e3 fehlt in ihnen weder an der wild-Teidenichaftlichen 
Robeit, noch an den plumpen Effelthäufungen, der grellen und 
wirren Stilmifchung, welche bei anderen Dramatitern ausſchließ⸗ 
lih walteten. „Der rafende Roland‘, vielleicht das ſchwächſte 
aller diefer Stüde, gibt einen Beweis, daß die Dichter der Volks⸗ 
bühne jchon eifrig bemüht waren, die in den höheren Streifen 
berrichende Vorliebe und Bertrautheit mit der italienischen Li« 
teratur, ihren Dichtern und Stoffen in ihrem Sinn auszuben⸗ 
ten. Auch jcheint das wirre und plumpe Stüd, welches Epifoden 
aus Arioft mit der theatralifchen Kraftiprache der Zeit auf» 
pußt, zu den älteften unregelmäßigen Dramen gehört zu haben, 
welche vor Ihrer glorreichen Diajeftät der Königin Elifabeth . 
aufgeführt wurden. Greene's Sprache ift, feinem Naturell und 
feiner gefammten poetifchen Stellung entiprechend, merkwürdig 
ungleich: theilweife von echter gewinnender Kraft, voll Leichtig- 
keit, anziehender Bildlichkeit und füßem Schmelz, dann wieber 
zob, hohl⸗pathetiſch, troden oder gezwungen wighajchend, jeden« 
falls aber in ihren befferen Eigenthümlichkeiten gleichfalls dafür 
jeugend, daß die mißachtete dramatifche Poefie fchon in den 
achtziger Jahren innerlicher und reifer ward. 

Nach einer ganz andern Richtung Hin als Greene wirkte 
fein Kunſt⸗ und Lebensgenoffe Chriftopher Marlowe (Kit 
Marlowe), das Eraftvollite, ausgiebigfte und dvielverheißenbite 
Dichtertalent, das fich auf dem altenglifchen Theater vor Shake⸗ 
ipenre geltend gemacht Hat. Die geniale Kraft feiner Bhantafie, 
die kühne Anlage feines Geiftes Laffen ihn für die Nachwelt aus 
dem Kreis, in dem er lebte, defjen Schickſal er tHeilte, in bedeut⸗ 
famer Weiſe heraustreten. Marlowe ward im Februar 1563 
ala der Sohn eined Schuhmachers in Coventry geboren, bejuchte 
ala Stipendiat die königliche Schule zu Canterbury und bezog 
in frühem Lebensalter (1580) die Univerfität Cambridge, wo er 
1583 die Witrbe des „Bachelor of arts‘ und 1587 den Magiſter⸗ 
grad erwarb. Seine Dichtungen erweifen, daß er fich weit- 
gehenden biftorifchen und philofophiichen Studien gewibmet 
hatte. Schon vor dem eigentlichen Abſchluß feiner Univerfitäts- 
zeit hatte das neu erblühende Theater auf den poetifch begabten 
und beigblätigen Jüngling eine unwiderſtehliche Anziehung» 
kraft ausgeübt; er begab fich nach London, widmete fich der 
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Schriftftellerei und fchuf neben einigen anderen Gedichten und 
mancher Antbeilnahme an Stüden, die feinen Namen nicht tra⸗ 
gen, eine Reihe bramatifcher Dichtungen, welche mit wachſendem 
Beifall aufgenommen wurden. Marlowe lebte unter ben Schau 
jpielern und Schöngeiftern; ob er jelbft als Darfteller auf dem 
Gourtaintheater auftrat, ift unentichieden — gewiß ift, daß and) 
er ein leidenschaftlich beivegtes Dafein voll wilder Genüfje und 
wechfelnder Eindräde führte. Nur 30 Jahre alt, ward er, wie 
es Scheint, in einem Eiferfuchtäftreit um eine Dirne am 1. Jımi 
1593 in Deptforb bei London don einem geiviffen Fraucis 
Archer erfchlagen, und fein gewaltjamer Tod entfeffelte eine Zahl 
von puritanifchen Balladen und Schmähfchriften gegen fein An- 
denken, in denen er nicht nur eines ausſchweifenden Lebens, fon 
dern auch des „Atheismus“, „Machiavellismus” und andere 
abicheulichen Zafter bejchuldigt wurde, mit deren Namen die An- 
fchuldiger muthmaßlich jelbft feinen Haren Begriff verbanden. 
Das Auffehen, welches Marlowe’3 Werke und fein unglädliches 
Ende erregt Hatten, ließ ihn ala geeigneten Gegenftand ber heftig: 
jten Angriffe erfcheinen. Die literarifchen Freunde Marlowe's 
bewahrten feinem mächtigen Talent eine beſſere Erinnerung und 
jorgten dafür, daß die unvollendet binterlaffenen Arbeiten des 
phantafiereichen und unermüdlich fchaffenden Dichters vollen- 
bet wurden. 

Bon Marlowe’3 nichtdramatiichen Dichtungen erhielten 
fich einige Gedichte, darunter „Der verliebte Schäfer“, von edit 
lyriſchem Hauch erfüllt, fowie der Anfang einer Bearbeitung 
bon „Hero und Leander” (nach Muſäos), welches Epos von 
Chapman und Petowe vollendet wurde. Dieſe Dichtungen 
deuten darauf hin, daß die Dramatiler den Iyrifch-epifchen Hof 
poeten ihre bejonderen Xorbeeren ftreitig zu machen begannen, 
während fie fortfuhren, die gefchmäbten Plays zu fchaffen. Mar: 
lowe’3 Bedeutung liegt ausfchlieglich in feinen Dramen, beren 
ältefte3, „TZamerlan der Große‘! („Tamburlaine the Great“; 
eriter Drud, London 1590; neuejte Ausgabe in „Works of Mar- 
lowe‘, herausgegeben von A. Dyce, ebendaf. 1858), wenigſtens 
im erften Theil ſchon um 1586 geipielt wurde und, wenn and) 
nicht das erſte, doch eins der erjten Werke war, in denen für den 


ı Broben aus „Tamerlan“ beutfch in Bodenſtedt, Shaleſpeare's Zeit⸗ 
genoſſen“, Bd. 3. 
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dramatischen Dialog der „Blankvers“ angewendet wurde. Der 
„zamerlan‘ ftroßt in feinen beiden Theilen von jugendlicher 
Neberjchwänglichkeit, von renommiftifchem Bombaft; er befteht 
aus einer Folge von Scenen von mehr epifcher ala dramatifcher 
Anlage. Aber die frifche Bewunderung des Dichters für den 
waffenrafjelnden, welterobernden Helden, die Energie, mit wel» 
her den einzelnen nur loſe an einem Handlungsfaden auf: 
gereihten Vorgängen ein gewiffer theatralifcher Effekt abgerun⸗ 
gen wird, ber Glanz und jugendliche Schwung der Diltion 
berechtigten Marlowe und das bewundernde Publikum zum 
Glauben, daß fich dies Werk in der That über „ben hohlen 
Kling-Klang reimenden Gelichters“ erhoben habe. Die Behand» 
lung der einzelnen Scenen, die Durchführung in einem und dem» 
ſelben Versmaß war viel forgfältiger, als es bis hierher für 
die Bühne üblich geweſen; die Charakteriſtik hielt fich zwar 
immer noch in den allgemeinften Umriſſen, zeigte fich aber iu 
diefen wenigſtens deutlicher und richtiger, die Anjähe zu einer 
jeelifchen Vertiefung find in ber Xiebe des Tamerlan zu Zeno» 
Frate und einigen anderen Momenten vorhanden. — Höher 
ſteht Schon Marlowe's dramatifche Behandlung der Sage oder 
vielmehr des deutichen Volksbuchs vom „Doktor Yauft“' 
(„The tragical hietory of Doctor Faustus‘; erfter Drud, Lon⸗ 
don 1604; neuefte Ausgabe bei Dyce a. a. D.). Marlowe's 
Drama, defien Entftehung ing Jahr 1588 geſetzt wird, folgte 
dem deutjchen Volksbuch von 1587 auf dem Fuß. Die Fragen, 
ob der menjchlichen Vernunft, welche durch die reformato- 
tifche Bewegung entfefjelt war, auch immer zu trauen fei, ob 
der menfchliche Geift fich über die Schranken der demüthigen 
Unterordnung unter Gottes Rathichluß und über das durch Ge- 
burt angewiejene Schidjal hinausſetzen Tönne, nahmen bie lei- 
denjchaftlichfte Theilnahme in Anſpruch und ficherten Dlar« 
lowe’3 dramatifcher Behandlung folcher Fragen lebhafte Theil- 
nahme. Indem der Dichter Fauſts ruhelofen Ehrgeiz, feine 
Ungeduld über die Schranken, die ihn einengen, feinen Durft 
nah Macht und Genuß, feine grimmigen Zweifel an Gottes 


2 Bon Marlome’s , Saufl erſchienen mebrfache deutſche Nebert ragun⸗ 
gen: von Wilhelm Miller (Berlin 1818; wieder abgedruckt in Reclams 
„Univerfal: Bibliothek‘, Heft 1128); von Alfred von der Velde (Breslau 
170); umfängliche Proben in Bodenftedt, „Shakeſpeare's Zeitgenoffen“, 
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Güte und ber Macht der Borjehung in dem Bündnis Fauſis 
mit der Hölle und dem folgenden tragifchen Ende des Berzwei- 
felnden darfiellte, jchrieb er offenbar vielfach mit einem Herz 
blut. Dennoch ericheint die Geftalt des Marlowe'ſchen Fauf 
entichieden zu äußerlich; feine Schuld ift zwar durch die Unter: 
zeichnung des Bates mit dem Zeufel motivirt, wird aber von 
vornherein durch rajch ertvachende Reue gemildert und ftebt zu 
bem Ungeheuren feines endlichen Schidjals in keinem vechten 
Verhältnis, um fo weniger als diejer Fauſt jeine Macht nur 
erworben zu haben fcheint, um eine Reihe unterhaltender Zau- 
berſtückchen auszuführen. Wahrfcheinlich jedoch ift das Weber: 
gewicht ber Scenen, welche Yauft3 Fahrten und deſſen halb 
humoriftiiche, Halb ſpukhafte Abenteuer jchildern, erſt durd 
jpätere Zufäße herbeigeführt worden: die große Beliebtheit des 
Stücks verleitele die Schaufpieler, immer mehr von den Wun⸗ 
bern des deutſchen (in englifcher llebertragung verbreiteten) 
Volksbuchs hereinzunehmen und Marlowe's ſymboliſche Grund: 
auffafjung unter diefer Realität zu erbrüden. Im einzelnen 
zeugt Marlowe's „Fauſt“ von Gedankentiefe und namentlich im 
Schluß von der ganzen Energie und dramatifchen Gewalt dei 
Dichters. — Das Gleiche gilt von den beiden erflen großartig 
angelegten Alten der Zragödie „Der Jude von Malta”' 
(„The rich jew of Malta‘; erfter Drud, London 1633; neueflc 
Ausgabe bei Dyce a. a. O.), die twahrfcheinlich in den letzten 
Jahren von Marlowe’3 Leben entitand. Die Tragddie zeigt, 
daß der Dichter die vollſtändige Herrjchaft über die Scene er⸗ 
langt hatte, daß aber anderjeits die aus den Anfängen bee 
Theaters herkömmliche Luft an Greueln und blutigen Effekten 
einen gewifien Einfluß auf ihn behielt. „Der Jude von 
Malta”, Barrabas, ift einer der älteften Helden der englifchen 
Bühne, der ſich in einer koncentrirten, troß allen bumten Wech 
jel3 mit feinem Charalter in Zuſammenhang ftehenden, ja zu: 
meift aus demjelben bervorwachjenden Handlung dar» und 
auslebt. Die Anlage des Hauptcharalters, eben des Barrabas. 
ift von einer entjchiedenen Großartigkeit: die rajenbe Erwerb⸗ 
gier desjelben erfcheint in feiner Geſtalt gepaart mit den An- 
fchauungen des Machiavelliemus, des rüdfichtslofen, zu jeder 
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Nichtswürdigkeit, die nützen kann, voll entichloffenen Egoismus. 
Schade, daß Marlowe ben Tyrannen noch übertyrannt, daß 
er feinen Juden daneben mit einer Rachebrunft und Mordluſt 
ausftattet, welche Anlaß zu ein paar grellen Theatereffekten 
gibt, aber die innere Wahrheit und äußere Wahrfcheinlichkeit 
der Tragödie ſtark gefährdet. Bis diefe Momente eintreten, 
it „Der Jude von Malta‘ geradezu hinreißend; die Sprache 
Marlowe's erfcheint von einer feltenen Kraft, in den erften 
Alten, in den Scenen mit Abigail vermag fie fogar! rührend 
und berzbeivegend zu wirken. — Als Marlowe’3 bebeutenbfte 
Tragödie darf aber nicht „Der Jude von Malta‘, fondern dad 
hiſtoriſche Trauerfpiel aus ber englifchen Geichichte: „König 
Eduard II.“ („The troublesome raigne and lamentable death 
of Edward the second, king of England“; erfter Drud, London 
1598; neuefte Ausgabe bei Dyce a. a. O.) angefehen werben, das 
ihon als ein Hauptvorläufer der hronilalifchen Dramen Shake⸗ 
Ipeare’3 intereifiren müßte, in der That aber auch ganz abgejehen 
davon Theilnahme verdient. Der Bau dieſes Stücks zeugt von der 
vollen Reife des Dichters, die Handlung bewegt fich rafch, in 
natürlichem Fluß, mit wachjender Bedeutung, die Charakteriſtik 
nicht nur des unglücklichen Königs, den fein Sturz ins tiefte 
Elend und zu einem graufam-blutigen Ende führt, ſondern 
au der übrigen Hauptgeitalten, wenigjtend der Männer, 
erfeheint ſchärfer, klarer als in Marlowe's früheren und der 
Mehrzahl der gleichzeitigen Dramen, mwährenb allerdings die 
Geftalt der Königin Iſabella zu jenen Frauenfiguren der alteng- 
lichen Bühne zählt, in denen jähe, fchlecht motivirte Cha- 
rolteränderungen und widerjprechende Eigenſchaften ung fremd 
und räthjelhaft anmuthen. Die Tragddie enthält Scenen, die 
an Würde, Pathos und echtem Leben im Detail nur Shake⸗ 
ipeare nachftehen; der Dialog zeugt für Marlowe's beginnende 
Meifterichaft, er hat beinahe nichts mehr vom Schwulft und 
den dröhnenden Kraftphrajen der früheren Stüde und läßt 
doch bie alte Kraft und Blut des Dichterd nicht vermiffen. — 
Gegenüber ber Bedeutung des „Eduard II.“ und dem erftaun- 
lichen Fortſchritt in dieſem Drama fchrumpfen die beiden fonft 
erhaltenen Tragödien: „Die Bluthochzeit‘ („The massacre 
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of Paris“) und „Dido“! jehr zufanımen; doch ift nicht zu ver: 
geflen, daß die erjtere und aller Wahrfcheinlichkeit nach nur in 
fehr unvolllommener Seftalt überliefert ift, während bie Ich 
tere, eine Dramatifirung der Dido-Epifode des Birgil, bei 
Marlowe's jähem Tod undollendet war und von feinem Freunde 
Thomas Nafh ausgeführt wurde, ohne daß wahrzunehmen wäre, 
wo Marlowe’3 Arbeit endet und die von Nafh beginnt. 

Zu den bedeutendften Borläufern Shafejpeare’3 zählt auch 
ein dritter Senoffe bes Kreifes, in dem wir Greene und Marlowe 
erblidt haben. Nach 1550 geboren und vor1598 geftorben, erreichte 
George Peele gleichfalls fein hobes Alter. Das Wenige, wa: 
wir von feinem Leben wifien, trägt diejelben Züge und diefelbe 
Farbe, die und aus den Lebensgejchichten der altenglifchen Tra- 
matiker ſchon vertraut find. Aug Devonihire ftanımend, fudirte 
ber Dichter zu Oxford, wo er 1577 zum Baccalaureus und 1579 
zum Magiſter promovirt wurde. In London trat er ala Schrift: 
fteller, gleichzeitig wohl auch ala Schaufpieler auf, führte die 
übliche, die Kraft rafch aufzehrende Eriftenz feiner Genoffen 
und ift nach dem Zeugnis von Francis Meres nad) 1595 (wo 
er fein Gedicht „Troja“ dem Lordichagmeifler Burleigh unter: 
thänigſt überreichte) und vor 1598 an den Folgen feiner Aus: 
jchweifungen gejtorben. Die dichterifche Begabung Peele’s war 
eine reiche und vielfeitige; er begann ſeine Laufbahn mit einermy 
thologifchen Jdylle: „Paris vor Gericht” („The arraignement 
ofParis‘‘; ältefter Drud, London1584; neuefte Ausgabe in„Work: 
of George Peele“, herausgegeben von Aler. Dyce, ebenbaf. 1839), 
welche vor der jungfräulichen Königin von jener Truppe der 
Kapellfnaben (children of the chappel) aufgeführt wurde, welche 
man früh als eine Art Hoftheater den Wilblingsfomöbianten der 
Gityentgegenzufegen fuchte. Wenige Jahre jpäter trat Peele in die 
Reihe der Dramatiker der Volksbühne, welcher er das hiſtoriſche 
Drama „König Eduard I.” („King Edward the first“; erfter 
Drud, London 1593; neuefte Ausgabe bei Dyce a. a O.) darbet. 
Die Hauptiwirfung des wirren und vieljach phantaftijchen Schau⸗ 
jpiels beruhte auf den eine alte Volksballade poetiſch erwei⸗ 
teınden Scenen, welche die Beichte ber Königin Ellinor an ihren 
als Mönch verkleideten Gemahl und deffen Bruder Edmund, der 
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ihr Buhle gewejen, und dag Zujammentreffen des Königs mit 
feiner unechten Tochter Jane nach dem Tod Ellinors dbarftellen. — 
Ein Zeitereignis dramatifirte Peele in ber Tragödie „Die 
Schlacht von Alcazar“ („The battle of Alcazar“; erfter 
Drud, London 1593), welche das tragische Ende Dom Sebaftiang 
von Portugal und das eines irischen Eriegeriichen Abenteurerz, 
Kapitän Thomas Studley, mit einander verflocht. Die bedeu- 
tendjte Dichtung Peele's, welche ihm in der That unter den vor« 
Ihafefpeare’fchen Dramatitern einen hohen Rang fichert, war 
„David und Bathjeba” („The love of king David and fair 
Bethsabe‘‘; erjter Drud, London 1599; neuefte Ausgabe bei 
Dyce a. a. O.), eine biblijche Tragödie, durch welche echte, glut- 
heiße Leidenjchaft Hindurchweht, und in welcher der Schmerz, die 
Reue, die innerliche Erjchütterung naturwahre und mächtige 
Laute finden. Mit einer Logik und Konfequenz, die gerade bei 
diefen phantafievollen Dramatiker jeltener ift als die erfindende 
Phantafie, drängt Peele mit der Ehebruchstragödie bes frommıen 
David die Kataſtrophe der Thamar und die Empörung Abſaloms 
zuſammen: der giftige Keim fchießt in giftige Halme, in ber 
Schuld der Kinder erkennt und büßt der König feine eigene 
Ihwere Berjchuldung. Der Bau der Tragödie ift troßdem noch 
ein ſehr Ioderer und lojer, das rein epiſche Element durchſetzt 
noch mannigfach das dramatische. Aber die Charakteriftit der 
Hauptgeftalten ift intereffant, und über den Ganzen ſchwebt 
eine echt tragiiche Stimmung, die durch die bilberreiche, aber 
maßvolle Sprache noch gejteigert wird. Jedenfalls macht auch 
Peele's Werk den Eindrud, ala ob dem Dichter bei längerem 
Xeben noch eine bedeutende Entwidelung zum Beften der Lite- 
ratur und Bühne befchieden geweſen fein würde. 

Die bedeutendite poetifche Entfaltung freilich, an die feiner 
diefer talentvollen Männer auch nur entfernt heranreichte, Hatte 
ichon begonnen. Zwiſchen den Tod Marlowe's und demjenigen 
Beele’3 müſſen die erjten Meifterwerke des größten aller Drama- 
tifer entftanden und aufgeführt fein, des Genius, den bereits 
Greene's echtes oder untergeichobenes Bamphlet ‚Ein Pfennigs- 
wert Wiß für eine Million Reue“ ald den „Sohannes Faktotum“ 
bezeichnet Hatte, „der fich fllr den einzigen Scenen « Erjchütterer 
un Zand hält“ und der fortan alle anderen Mitbeiwerber in 
gewaltigen Abſtand hinter fich laffen follte. 
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Sechzigſtes Kapitel. 
Shakeſpeare's Leben. 


Wenige Geſtalten ragen geiſtig ſo mächtig aus der modernen 
Kulturgeſchichte hervor wie diejenige des größten engliſchen 
Dichters, des größten neuern Dramatikers überhaupt, und wenige 
Griftenzen von einiger, wenn auch tauſendfach untergeordneter Ve⸗ 
beutung verfchwinden fo in der Maffe dunkler, nur in einzelnen 
Momenten erfennbarer Schidfale wie diejenige Shaleſpeares. 
Eine unermüdlich fombinirende, vergleichende, die Archive wie 
die Literatur der Zeit forgfältig durchfuchende Forſchung hat 
feit einem halben Sahrhundert das, was die Welt zuvor über 
das Leben des Dichter? wußte oder zu willen glaubte, eher 
gemindert als gemehrt, hat an einzelne Notizen ganze Reihen 
von Folgerungen gefnäpft und ganze Reihen Eritifch wieder ver- 
nichtet. Das Endrefultat bleibt überall, daß wir Shaleſpeare's 
Leben nur in den dürftigſten Umriffen kennen und den Zufam- 
menbang feiner Schöpfungen mit feinem Leben, der bei ihm, wie 
bei jedem großen Dichter, obgewaltet haben muß, nur da und 
dort und auch dann nicht einmal mit voller Sicherheit nad) 
zuweifen vermögen. &3 konnte jelbft, allerdings nur mit ſchwacher 
Ausſicht auf Erfolg, verfucht werden, dem Schaufpieler de: 
Blackfriars- und Globetheaterd und dem Bürger von Stratford 
die Autorfchaft der unfterblichen Dramen abzufprechen, welche 
ihren höchften Werth und ihre gewaltige Wirkung nun beinahe 
drei Jahrhunderte hindurch bewährt haben. Die wunderfamften 
Anfprüche auf die Perfon und Anſchauung Shakeſpeare's wurden 
von politifchen, Eirchlichen und philojophifchen Parteien erhoben 
und aus ben Werfen heraus erwiejen, die beflagenswerthen 
Lüden der Shafeipeare-Biographie durch Unterftellungen ge 
füllt, die nicht einmal immer das Berbienft einer gewiffen 
Phantafie hatten. 
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William Shalefpeare ward, nach der jett geltenden 
Annahme, am 23. April 1564 als Sohn des Aldermans John 
Shakeſpeare in Stratford am Avon geboren und jedenfall am 
26. April des genannten Jahrs in der Kirche dafelbft getauft. 
John Shakeſpeare, dem feine Battin Mary Arden einiges DBe- 
ſitzthum zugebracht hatte, war zur Zeit der Geburt ſeines älteften 
Sohns und offenbar noch mehrere Jahre fpäter ein Mann in 
bürgerlich befchräntten, aber auskömmlichen Verhältniffen, hatte 
ein paar Häufer und Landbefitz in und bei dem Kleinen Städtchen, 
betrieb neben ber Landwirtichaft, wie e3 fcheint, die Geſchäfte 
eines Wollhaͤndlers und Handichuhmachers, ward zu ftädtifchen 
Ehrenämtern berufen und ließ feinen Sohn William die Latein- 
Ihule, die zu Stratford am Avon beftand, frühzeitig bejuschen. 
63 ift nicht Mar, wie weit Shafejpeare’3 Bildung bei diejen 
Schulftubien gedieh, und gewiß, daß diejelben frühzeitig abge- 
drohen wurden, weil Sohn Shafefpeare feit dem Ende der 
febenziger Jahre nach unwiderleglichen Zeugniffen in jeinen Ber- 
mögensverhältniffen herablam und William felbft im achtzehnten 
Lebensjahr (Ende 1582) eine ziemlich bedenkliche, übereilte Ehe 
mit Anna Hathaway, der Tochter eines Landmanns Richard 
Hathaway aus Shottery bei Stratford, fchloß. Des jugend- 
liden Shakeſpeare Gattin war acht Jahre älter ala er felbft, 
da3 erfte Kind diefer Ehe, eine Sufanna getaufte Tochter, ward 
am 26. Mai 1583 geboren; im Anfang 1585 folgte diefer 
Tochter ein Zwillingapärchen, Hamnet und Yubith, ungefähr 
um diefelbe Zeit verließ Shakeſpeare feine Baterjtadt und feine 
Familie. Durch nichts ift feftzuftellen geweſen, ob er bis dahin 
feinem Vater (deffen materielle Lage fich noch beftändig ver- 
Ihlechterte) in Gejchäften beigeftanden, ob er, wie eine andere 
Tradition will, ala Advofatenschreiber feinen Unterhalt gefucht. 
Gewiß ift nur, daß er ed unmöglich fand, in den unbefriedigenden 
Verhältniffen der Heimat auszuharren, und daß er fich um 1585 
nad) London begab, welches wie ein Magnetberg traftvolle und 
erwartungsreiche Naturen an fich zog. Und unzweifelhaft ging 
er von vornherein mit der Abficht dahin, fich einer der Schau⸗ 
Ipielertruppen anzufchließen , die bei ihren Umberzügen im Land 
fih mehrfach auch in Stratford gezeigt und verjchiedene Dramen 
zur Aufführung gebracht hatten. Die Anwefenheit der Schau 
ipieler des Earls von Leicefter, deſſen Schloß Kenilworth in der 
Nähe von Stratfordb Tag, ift mehrfach beftätigt, und auf alle 
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Tälle haben wir gegenüber der jo rafchen wie gewaltigen Ent- 
widelung von Shakeſpeare's poetifchem Talent anzunehmen, 
daß er die Gewißheit desjelben fchon in der Dunkelheit feines 
Heimatftädtchen® gewonnen hatte. Es ift möglich, baß ein be 
fonderes Abenteuer (ein viel beiprochener Wilbdiebftahl) ihn raſch 
und undorbereitet nach Zondon getrieben hat, und ebenjowohl 
denkbar, daß er mit ber beftinmten Abficht, durch fein befonderes 
Talent feinen Unterhalt zu gewinnen, dorthin gelommen ift. 
Sn den legten achtziger Jahren muß Shafejpeare dann zu 
gleicher Zeit feine Laufbahn als Schriftfteller und Schaufpieler 
begonnen haben, und es erjcheint Dabei ziemlich gleichgültig, ob 
er den erften Schritt in der einen oder der andern Richtung 
gethan. Der Dichter in ihm wird den Darfteller jo bedeutend 
überwogen haben, daß von Haus aus eine innere Nothwendig- 
feit ihn dorzugsweife zur Ausbildung und Ausübung feine 
poetijchen Genies trieb; umgelehrt verlangten jener praktifce 
Blick, jene Lebensklugheit, die bei Shafefpeare offenbar früh 
erwacht find, daß er den Beruf des Darftellerd nicht aufgebe, denn 
vorzugsweiſe diefem verdankte er reichere Einnahmen und befiere 
Znkunftsaugfichten. Es unterliegt feinem Zweifel, daß einige 
Sabre Später der gereiftere, in feiner Bildung mächtig vor- 
gejchrittene, von hohen Idealen erfüllte, durch feine Literarifchen 
Talente mit hervorragenden PBerjönlichkeiten in Berührung 
tretende Dann die Verachtung, welche auf dem Schaufpieler- 
ftand lag, bitter empfunden und gelegentlich beklagt bat. Allein 
im Augenblid, wo er nach London kam, werden dem bedrängten 
und dazu feurigen, phantafievollen Süngling derartige Re 
flexionen fern gelegen haben; auch heißt es wahrlich zu gering 
von Shafeipeare’3 poetifchen Antrieben und feinem Drang zur 
Kunft denken, wenn man feine ganze Thätigleit nur als trau- 
rigen Nothbehelf und ala Mittel zu möglichſt rajchem Geld 
erwerb betrachten will. Wie weit Shakeſpeare an der Reu- 
bearbeitung gewifler volksthümlichen Dramen, an der nod 
üblichen gemeinjfamen Thätigkeit zur rajchen Herftellung ein 
zelner Stüde, an dem haftigen Treiben der frübeften dramatı- 
ſchen Produktion Antheil gehabt hat, ift nur unvollftändig 
nachzuweiſen, der „Titus Andronicus“ der einzige enticheibende 
Beweis, daß er fich zunäch]t den Zuftänden, bie er vorfand, auch 
anbequeimte. Ohne Frage aber gewann er in großer Schnelligfeit 
einen gewiffen Namen in feinen reifen und bald über diefelben 
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hinaus. Er ſah die höfiſche Literatur nach italienifchen Muſter 
im böchften Anfehen jtehen und fühlte fich befähigt, den Wett- 
kampf mit derjelben auf ihrem eigenen Feld einzugehen. Ex 
verfuchte fich in der modifchen lyriſchen Form des Sonett3 und 
Ihrieb die erzählenden Dichtungen: „Venus und Adonis‘ und 
„Zueretia‘‘, die er beide bei ihrer Herausgabe Henry Wriothesly, 
dem Earl von Southampton, widmete, an bem er offenbar fchon 
einen Gönner gewonnen hatte. Um die Zeit der Veröffentlichung 
diefer Gedichte begann, wie die vereinzelten, aber unzmeifelhaften 
Zeugniffe Literarifcher Zeitgenofjen erweiſen, Shakeſpeare aus 
der Maffe der Dramatiler durch den Erfolg felbftändiger 
Stüde emporzuragen. So unſicher auch die Chronologie der 
Entftehung und erften Aufführung Shalefpeare’fcher Dramen 
it, jo läßt fi) doch mit einiger Sicherheit behaupten, daß 
zwiſchen 1588 und 1600 „Zitus Andronicus”, „Richard II. 
und „Richard III.“, „König Johann‘, „Heinrich IV.“, „Heine 
rih V.“ und die drei Theile von ‚Heinrich VI. (wenn und 
ſoweit fie von Shaleipeare herrühren), „Die beiden Edlen von 
Verona”, „Die Komödie der Irrungen“, „Verlorne Liebesmüh’”, 
„Romeo und Julie” und „Der Kaufmann von Venedig” ent- 
itanden, aufgeführt und theilweife jelbft in berechtigten oder 
unberechtigten Quartausgaben publicirt waren. Die Thatfache 
allein, daß der Dichter in einer verhältnismäßig kurzen Reihe 
von Jahren fich von genialen, aber mannigfach unter den Ein- 
flüffen der Zeit und gewiſſer Vorbilder ftehenden Anfängen zu 
jelbftändigen,, die höchften Wirkungen poetifcher Schöpfungen 
überhaupt erreichenden Meifteriverfen, wie ‚Richard III.” und 
„Romeo und Julie“, emporgearbeitet hat, zwingt zur Annahme, 
daß der Dichter in diefer Zeit ein reich beivegted innered und 
äußeres Leben geführt, jeine Bildung mächtig gejördert und 
jeine Genoſſen raſch Hinter fich gelaffen haben muß. Daß er die 
Mehrzahl der letzteren wie an geiftiger Kraft auch an Klugheit 
und eıner bewußten Lebensführung überragte, gebt aus der 
TIhatfache hervor, daß Shakeſpeare ſchon in den neunziger jahren 
Haus» und Landkäufe in Stratford zu machen begann, fo daß 
er alfo nicht nur reiche Einnahmen Hatte, fondern von denfelben 
auch wefentlicde Eriparniffe zurücklegte. Planmäßig fcheint 
Shafeipeare fchon früh eine ehrenvolle Heimkehr und jene 
Muße, die fich auf ein auskömmliches Vermögen ftüßen kann, 
ins Auge gefaßt zu haben. Wer inzwijchen des Dichterd Per» 
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ſönlichkeit mit diefem urkundlich belegten Zug erfaßt zu haben 
glaubt und ihn, weil nahezu alle Weberlieferungen und Muth 
maßungen über jein Leben im ganzen unverbürgt find, nur zu 
einem Eugen Hausbalter, einem Muftermenfchen im armieligiten 
Sinn des Worts ftempeln will, der hat Teine Ahnung, woraus 
große Dichtungen von tiefem Lebensgehalt erwachſen. Bir 
wiffen nichts von Shakeſpeare's inneren und äußeren Dafeins- 
kämpfen, nichts von feinen Leidenichaften, Beglüdungen und 
Zeiden, wenig von feinen Lebenskreiſen und intimften Be 
ziehungen und nichts Genügendes von den Eindrüden, welde 
die großen Zeitereignifle im einzelnen auf ihn bervorgebradt 
haben. Daß er aber Glück und Leid im umfafjendften Maß, 
daß er Kämpfe und mächtige Eindrüde erfahren und beftanden 
haben muß, dürfen wir einfach auf die Bürgſchaft feiner Dramen 
hin glauben und den Anderömeinenden den Beweis bes Gegen 
theils aufchieben. Auch die Quelle von Shakeſpeare's reichen 
Einnahmen ift übrigens nicht fo unzweifelhaft wie die Thatjache 
derfelben, und wenn e3 gewiß bleibt, daß der Dichter feinen 
Zebensunterhalt ala Schaufpieler und dramatiſcher Schriftfieller 
erwarb, jo ift doch die Meberlieferung, nach welcher er einen 
Antheil am Bladfriard« und Globetheater, dem Winter und 
Sommertheater feiner Gejellichaft, bejeffen hat, mit nicht minde⸗ 
rem Scharffirn beftritten worden ala nahezu jede Thatfache in 
feinem Leben. Zu den Grundftüdganfäufen in Stratford ge 
jellten fich nicht3deftoweniger auch Erwerbung von Zehnten, die 
für eine gute Bermögensanlage galten, und fchließlich 1613 der 
Kauf eines Hauſes in London und in der Nähe des Blackfriars⸗ 
theaterd. Von der Mitte bis zum Ausgang feines Lebens war 
Shatfefpeare ein wohlhabender, gegen gewiſſe äußere Wechſel⸗ 
fälle des Daſeins gefchüßter und unabhängiger Mann, vielleicht 
der wohlhabendfte Gentleman feiner Heimatftadt, der feinen 
Mitbürgern durch feine Klugheit und fein Glüd "unbedingte 
Achtung abnöthigte. Jene Erfahrungen des Lebens, gegen die 
weder kluge Selbjtbeherrichung , noch materielle Güter ſchützen. 
blieben den Dichter natürlich nicht erfpart. Die Hoffnungen. 
welche er auf feinen einzigen Sohn geſetzt, wurden durch den 
frühen Tod Hamnet3 (im Auguſt 1596) vereitelt; die Unnatur 
feiner Ehe mit einer acht Jahre ältern, fein inneres Leben in 
feinem Ball theilenden Frau empfand er jchmerzlich; die großen 
Fünftlerifchen Erfolge, welche er Hatte, derfuchten der Neid, der 





Shalefpeare’3 Veben. 898 


Groll minder Beglüdter, wohl auch eine der Shakeſpeare'ſchen 
entgegerigefette Auffaffung vom Weſen und der Aufgabe ber 
Boefie in Frage zu jtellen. Weit über folche perjönliche Er- 
fahrungen und Kämpfe hinaus gewann der Dichter aus dem 
großen Leben feiner Zeit und feines Landes wachjende Welt- 
einficht, und die dunklen Seiten bes Dafeins und der Menfchen- 
natur traten ihm aus Kataftrophen wie bie ber Maria Stuart, 
des Grafen Eſſex, aus dem Niedergang des Geftirns der Kö: 
nigin Elifabeth lebendig entgegen. Sein Genius ließ ihn hinter 
jedem Schein» und Gaukelſpiel Die Wahrheit der Dinge erkennen 
und lieh feinen dramatifchen Dichtungen eine Bedeutung, die 
unermeßlich weit über die unmittelbare theatralijche hinaus- 
wuchs. Es ift ſchwer, anzunehmen, daß Shafefpeare ſelbſt gar 
tein Gefühl davon gehabt haben follte, und darum unmwahr- 
fcheinlich, daß fein im erſten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts 
ohne Zweifel erfolgtes Zurüdziehen von der Bühne, das Auf- 
geben bes Berufs ala Darfteller, ohne weiteres aud) das Ende 
jeiner poetifchen Thätigfeit bedingt habe. Weber den genauen 
Zeitpunkt, in dem Shafejpeare das Theater verließ, feinen 
Hauptwohnfig von London nad) Stratford verlegte, um bort in 
der größern Befigung New Place als Gentleman zu Leben, 
herrjcht bdiefelbe Unficherheit wie über viele andere Daten in 
Shakeſpeare's Leben. Als König Jakob I. Stuart bald nad 
Antritt jeiner Regierung (am 17. Mai 1603) der Truppe des 
Lordkammerherrn, zu welcher Shafefpeare gehörte, das Patent 
als Königsſchauſpieler verlieh, ward der Dichter ala Mitglied 
der Gejellichaft ausdrüdlich genannt, trat auch damals noch 
(4. B. in Ben Jonſons Tragddie „Sejanus”) in einzelnen 
Rollen .auf. Und felbft, ala er fich in der Hauptfache nad 
Stratford am Avon zurüdgezogen hatte, brach er die Be- 
ziegungen zu London keineswegs ab und war häufig genug in 
der Hauptftabdt, um auch fernerhin Antheil an dem Literarifchen 
Leben berfelben nehmen zu können. Anderſeits aber neigte fich 
Shakeſpeare's Familie, nanıentlich feine feit 1607 an den Arzt 
Dr. Hall zu Stratford verheirathete Lieblingstochter Sufanna, 
den puritanischen Srundjägen zu, und jo lag e3 wenige Jahre 
ipäter im Sinn und Intereſſe feiner Hinterlaffenen, da3 völlige 
Aufgeben der undeiligen Thätigfeit Shakeſpeare's zu behaupten. 
Die ehrendvolle Zurücdgezogenheit des Dichter aber mag fich 
nun fo weit erſtreckt haben, wie fie will, jedenfalls ward ihm ihr 
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Genuß nur wenige Jahre hindurch gegönnt. Bald nad) ber 
Berheirathung feiner zweiten, damals ſchon über 30 Jahre 
alten Tochter Judith ſchied Shafefpeare am 23. April 1616 
aus dem Leben und ward am 25. April in der Dreieinigleits- 
tirche feiner Vaterftadt beigejeht, an beren Mauer die Familie 
jpäter ein Grabmal mit feiner Büfte errichtete, deren zweifelhaft 
Aehnlichkeit mit dem Verſtorbenen die Grundlage aller jpäteren 
Bildniffe des Dichterd wurde. Noch kurz vor feinem Zod (am 
25. März 1616) hatte Shafefpeare ein Teftament errichtet, wel- 
ches die Duelle zahllofer Kontroverfen und Kombinationen ge- 
worden ift, und aus dem nur die beiden Thatjachen unbeftritten 
hervorgehen, daß der Dichter in fehr guten Bermögenzverhält- 
niffen ftarb und mit Abfindung feiner Gattin und feiner jüngern 
Tochter die Hauptmafie feines Befites ala eine Art Majorat 
der ſchon genannten ältern Todyier, Mrs. Sufanna Hall, und 
ihren Kindern zu erhalten fuchte. Der Wunfch, auf biefe Weile 
ein ftattliches Gefchlecht zu begründen, blieb infofern unerfüllt, 
als bereit3 1670 mit Shakeſpeare's Entelin Elifabeth feine 
Nachkommenſchaft erloſch. 

Gegenüber Shakeſpeare's Bedeutung und allem, was wir von 
ihm, feinem äußern und innern Leben zu wiſſen begehren, if 
die Zahl der beglaubigten und ſelbſt diejenige der unverbürg- 
ten, aber einigermaßen wahrfcheinlichen Nachrichten über fein 
Dafein armfelig und dürftig genug. Jeder Berfuch, der ge» 
macht worden ift, aus feinen Sonetten oder aus unter gewiflen 
Vorausſetzungen und Erwägungen gewählten Stellen feine 
dramatischen Dichtungen das wahre Leben Shakeſpeare's oder ein- 
zelne Epifoden desfelben darzuftellen, ift regelmäßig an der Un⸗ 
möglichkeit gefcheitert, mit Beftimmtheit zu erfennen, wo bie hobe 
Objektivität und die künſtleriſche Luſt des Meifters an der 
Darftellung fremden und allgemeinen Lebens in den Nachklang 
jubjeftiver Erlebniffe und Stimmungen übergeben. Die unab- 
läffigen Bemühungen, Shafefpeare heute als Katholiken oder 
wenigftens als Freund und geheimen Anhänger der alten, zu 
feiner Zeit in England geächteten Kirche in Anfpruch zu nehmen, 
ihn morgen al3 einen orthodoxen PVroteftanten mit Hinneigung 
zum deutjchen Lutherthum oder zur Kicche von Genf binzuftellen 
oder aus dem Einfluß, den gewiffe Denker jeiner Zeit, wie Gior- 
dano Bruno, Montaigne und andere, auf ihn ohne Zweifel gehabt 
haben, eine geichloffene philojophifche Anfchauung des Dichter? 
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nachzuweiſen, die hundertfachen und zum Theil diametral ent« 
gegengefehten Erklärungen, welche vielen von Shakeſpeare's 
Dichtungen zu theil werden, find ebenfoviel Beweife für ben 
überreichen Gehalt feiner Poefie wie für die Unzulänglichkeit 
unferer perfönlichen Kenntnis Shafefpeare’3. Da keine neuen Ur» 
kunden, feine iiber die bürftigiten Notizen hinausgehenden Be- 
richte von Zeitgenoffen weiteres, d.h. entſcheidendes, Richt ver» 
beißen, wird der Streit, welcher Weltanfchauung, Konfeifton und 
politischen Gefinnung der Dichter angehört habe, um fo länger 
fortdauern, je weniger man fich entjchließen Tann, auf gewiffeAn- 
forderungen und Anfchauungen, die wejentlich unferer Zeit auge: 
hören, gegenüber Shakeſpeare zu verzichten. Will man Shake⸗ 
ſpeare's „Weltanſchauung“, fein Empfinden über menfchliche Ver⸗ 
bältniffe und Schidjale, fein inneres Urtheil über Charaktere und 
Pflichten, jeine Sympathien und Antipathien aus dem Erze feiner 
gewaltigen Werke gleichfam rein ausſchmelzen, jo darf manteinen 
Augenblid den allmächtigen Einfluß vergeffen, den die poetifchen 
Formen, die fpecififch Fünftlerifchen Aufgaben auf Shakeſpeare 
gehabt. Seine geivaltige Objektivität erſtreckt fich auch darauf, 
daß er dieſelben Thatfachen und Erjcheinungen des Lebens anders 
im Lichte der Tragödie, anders in dem der Komödie anjchaut, 
und der Eifer, der die innere Welt des großen Dichterd enthüllen 
möchte, vergißt nur allzu leicht diefen Gemeinplaß. 

Bon der Natur mit der ftärkften, reichften und glühenbften 
Phantaſie, die je ein Künſtler befeffen, mit der tiefiten und be- 
weglichiten Empfindung und dem zarteften Gemüth ebenſowohl 
ausgeftattet ala mit dem freieiten überquellenden Humor, dem 
ihärfiten Auge für Welt- und Menſchentreiben, in bewegter und 
im großen und ganzen Hoffnungsreicher Zeit erwachſen und jeden⸗ 
falls durch ein wechſelreiches Leben geſchult, ward Shakeſpeare 
der größte Dichter feiner Zeit und langer Folgezeiten, eine von 
jenen Wundererjcheinungen, die nicht bloß kulturhiſtoriſch zu er» 
Hären find, und bei denen der Slaube an einen urfprünglichen 
Genius ſelbſt den Ungläubigiten überlommt. Was der Dichter 
von Zeit und Welt, von feiner Umgebung und der überlieferten 
Bildung empfangen und nurweitergebildet, iftein fo Heiner Theil 
deſſen, was er geleiftet und gegeben, oder die Weiterbildung ift eine 
jo mächtige und nahezu unbegreifliche, daß das individuelle Mo- 
ment in Shafejpeare faum hoch genug angefchlagen werden kann. 
Die nrfprüngliche Anlage in Shatlefpeare ift wichtiger und mäch⸗ 
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tiger als alle hinzugetretenen Einwirkungen, und wer bie Werke 
bes Dichters je in ihrer vollen Gewalt auf fich hat wirken laffen, 
wird immer wieder mit Thomas Garlyle jagen: „Die Werte eines 
folden Mannes wachjen, jo viel er auch durch den höchften Auf⸗ 
wand vorbedachter und bewußter Thätigfeit erreichen mag, un- 
bewußt aus unbelannter Tiefe in ihm hervor, wie die Eiche aus 
dem Schoß der Erde berborwächft, wie die Gebirge und Gewäſſer 
fich felbft hervorbringen“. 

In den Wendepunkt zweier großen Zeitalter geftellt, die 
legten lebendigen Regungen bes Mittelalters noch nachfühlend 
und doch im Odem der neuen Zeit lebend, ſah ſich Shakeſpeare 
weder durch eine übermächtige und zwingende Allgemein 
empfindung, noch durch die Herrichaft einer Titerarifchen Theorie 
an der freien Entfaltung feiner gewaltigen Individualilät 
gehemmt. So anſpruchsvoll nnd ehrfurchtgebietend die große 
Königin daftand, jo konnte fie Doch dem außerpolitifchen Leben, 
Wollen und Yühlen ihrer einzelnen Unterthanen feinen Zwang 
auflegen, und fo jehr die Nachahmung der italienifchen Dichtung 
in England bewundert ward, fo wenig lenkte diefe Bewunde⸗ 
rung den Künftlerwillen Shakeſpeare's aus feiner Bahn. So 
viel er don der Farbenpracht und dem Stil ber Modedichtung 
für feine eigenften Zwecke verwenden konnte, fo viel nahm er in 
ih auf. Auch die reale Bühne, die er vorfand, beberrichte 
nicht ihn, fondern er fie. Die eigenthümlichen Bortheile, welde 
die äußere Konftruftion des Theaters und die Traditionen der 
englifchen Darftellung dem Dramatiker gewährten: die Freiheit 
des Scenenwechjel3 und des Appella an die willig folgende Phan- 
tafie der Zufchauer, nutzte er voll aus; den Dleinungen der Zu- 
ſchauermaſſe, welche die innere Einheit feiner Kompofition, die 
pfychologiiche Vertiefung und die ethifche Hoheit ficher entbehr⸗ 
lich fanden, bequemte er fi) nicht an. Obſchon die dramatifche 
Form bie feinem Genius gemäßefte ift, und obfchon er, wie jeder 
echte Dramatiler, auch die Aeußerlichkeiten der Scene voll be 
berrichte, opferte er feine bichterifchen Abfichten den: theatraliſch 
Hergebrachten nicht, und die Reihe feiner Dramen zeigt jene 
Wiederholungen von Scenen, Geftalten und Effekten nicht, welche 
der bandfefte Theaterichriftfteller ohne poetifche Zwecke (zu dem 
man Shateipeare hat jtempeln wollen) gar nicht entbebren famn. 

Ueber die hoöchſte Kraft und unerfchöpfliche Fülle feiner 
Menjchendarftellung herrſcht Einftimmigkeit: diefe Kraft und 
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Gülle geftattete ihm, in beinahe jedem feiner Dramen ein neues 
und im höchiten Maß eigenes Weltbild zu geben, das Leben 
aus einem eigenthümlichen Gefichtspunft und in befonderer Be⸗ 
leuchtung widerzufpiegeln. In Ernſt und Scherz erfaßt er das 
große Räthjel des Lebens, daß wir find, was wir thun, und doch 
wiederum tief wurzeln in unferer angebomen Natur, daß unfer 
Mille der Urgrund alles Guten und Böjen ift, und daß doch 
feine Nothwendigkeit una von der Verantwortung im Gewiſſen 
Iosfpricht. Die Menichendarftelung des Dichters, die Kraft 
ihrer Wirkung, die erjchätternde Gewalt feiner Tragik hängen 
damit zufammen, daß der Dichter die tieffte Ueberzeugung einer 
menschlichen Willensfreiheit und daneben dag ſtärkſte Bewußt⸗ 
fein von den Schranken bat, bie diefer Freiheit durch Blut und 
Erziehung, durch Verhältniffe und jedes Erlebnis geſetzt find. 
So kann er in fich, in feiner Phantafte das Werk der Natur 
wiederholen, eine ganze Menjchenmwelt in feinen Dramen dar- 
ftellen. Alle Leidenfchaften und Leidenſchaftskeime, beinahe alle 
Antriebe, Neigungen, Temperamente, Anlagen und Geiftegeigen- 
thümlichkeiten ber menschlichen Natur überhaupt, die Wirkungen 
der menfchlichen Verhältniffe nach Geburt, Erziehung, Alters⸗ 
ftufe und Umgebung, die nüchternften Wünfche der rohen Ratır, 
die nur leben und genießen will, oder die Höchften Ylüge der 
Bhantafie und des gereiften Geiftes, aber auch die ſeltſamſten 
Widerfprüche und Verirrungen der Laune verkörpert er in leben- 
digen Seltalten. Alles lebt, wirkt, reißt fort, überwältigt. Daß 
mit diefen Vorzügen dag gewaltigfte fprachichöpferifche Genie, 
welches für die verborgenften Regungen ber Seele wie für den 
lebten Moment der höchſten Leidenfchaft den fchlagenden Aus— 
drud findet, verbunden ift, erhellt von jelbft. „Nennen wir 
Shalefpeare einen der größten Dichter‘, jagt Goethe („Shake⸗ 
ipeare und fein Ende‘), „jo geftehen wir zugleich, dab nicht 
leicht jemand die Welt fo gewahrte wie er, daß nicht leicht 
jemand, der jein inneres Anfchauen ausfprach, den Leſer in 
höherem Grad in das Bewußtfein der Welt verfegt. Sie wird 
für und völlig burchfichtig: wir finden ung auf einmal ala Ber- 
traute der Tugend und des Laſters, der Größe, der Kleinheit, 
des Adels, ber Verworfenheit und diefes alles, ja noch mehr, 
durch die einfachiten Mittel. ragen wir aber nach diefen Mit- 
teln, fo jcheint es, als arbeite er für unfere Augen; aber wir 
find getäufcht. Shakeſpeare's Werke find nicht für die Augen 
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bes Leibes. Shakeſpeare jpricht durchaus an unjern innen 
Sinn: durch diefen belebt fich fogleich die Bilderwelt der Ein- 
bildungskraft, und jo entipringt eine vollftändige Wirkung, von 
der wir ung feine Rechenichaft zu geben wifien, denn Hier liegt 
eben der Grund von jener Täujchung, als begebe fich alles vor 
unjeren Augen. Betrachtet man aber die Shalefpeareichen 
Stüde genau, fo enthalten fie viel weniger finnliche That als 
geistiges Wort. Er läßt gejchehen, was fich leicht imaginiren 
läßt, ja was beffer imaginirt al3 gejehen wird. Alles, was 
bei einer großen Weltbegebenheit heimlich durch bie Lüfte fänfelt, 
was in Momenten ungeheurer Ereigniffe fi) in den Herzen 
der Menjchen verbirgt, wirb ausgeſprochen; was ein Gemäth 
ängftlich verjchließt und verftedt, wird bier frei und flüchtig an 
den Tag gefördert; wir erfahren die Wahrheit des Lebens und 
wiflen nicht wie. Shafefpeare gefellt fih zum Weltgeiſt; er 
durchdringt die Welt wie jener, beiden ift nicht verborgen!” 
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Shakefpeare’s Jugenddichtungen und die Yiftorien. 


Nur ein Theil von Shakeſpeare's poetifhen Schöpfungen 
war bei Lebzeiten des Dichters veröffentlicht worden. Die Sitte 
der Zeit brachte es mit fich, daß die Theater die Manuſkripte 
der Schaufpiele jo lange wie möglich für fich bewahrten, und 
eö bat der Zweifel aufgeworfen werden können, ob nicht bie 
meiften bei Lebzeiten de3 Dichters veröffentlichten Quart- 
ausgaben feiner Dramen volllonmen unberechtigte Drude 
waren, die allerdings von zahlreichen beliebten Dramen gegen 
den Willen der Bühnen wie der Autoren veranftaltet wurden, 
und wider die e3 einen wirkfamen Schuß nicht gegeben zu haben 
ſcheint. Mit Sicherheit als von Shakeſpeare ſelbſt herrührend, 
dürfen nur die Publikationen feiner epifchen Sugenddichtungen 
angejehen werden. Bon bdiejen erichien zuerft „Venus und 
Adonis“ (erſter Drud, London 1593), welches in Vorzügen 
und Mängeln durchaus das Gepräge einer ftarfen, ja wilden 
Jugendproduktion trägt. Die finnliche Liebesleidenfchaft ift mit 
fortreißenden: euer und der lebendigiten Detaillirung darge- 
ftellt, die Bejchreibungen find voll Bewegung und glühenden 
Kolorita, die Bilderfülle und Sprachbehandlung, obfchon keines⸗ 
wegs von reifem Geſchmack des Dichters zeugend, find von einer 
echt jchöpferischen Ader durchzogen — und es war ebenfo natür- 
lid, daß das Gedicht den ftärkiten Beifall fand, als daß 
Shakeſpeare in feiner ſpätern Zeit feinen Werth mehr auf dies 
Produkt feines Sturms und Dranges legte. An der Schilderung 
einer rüdfichtslog ihr Ziel verfolgenden Liebezleidenschaft hielt 
der Dichter auch in feiner zweiten epifchen Dichtung, „Lucre— 
tia”? („Lucrece“; erjter Drud, London 1594; von der fünften 


2 Xeltefte beutiche Uebertragung beider epiſchen Gedichte von H. 6. 
Albrecht (Halle 1783); fpitere Mebertragungen von „Venus und Adonis“ 
von Ferd. Freiligrath (Düſſeldorf 1849), von beiden und den Sonetten in 
„Shakefpeare’8 fleinen Dichtungen” von Aler. Neidhardt (Berlin 1867) 
und von Simrod (Stuttgart 1867). 
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Ausgabe an, ebendaf. 1616, mit dem Titel „The rape of Lu- 
erece“), entfchieden feft. In dem zweiten Gedicht aber tritt die 
Schilderung der finnliden Momente zurück hinter ber piycholo- 
giſch gewaltigen Darftellung des innern Kampfes des Tarquin, 
ehe er das Verbrechen begeht, welches Collatins Leufches Weib 
in den Tod treibt. Wie in „Venus und Adonis“, ift auch in der 
„gucretia” der kurze Verlauf des Vorgangs durch Bejchreibung 
und Reflerion zu einer gewiffen epifchen Breite ausgedehnt, und 
fo ſelbſtändig-kräftig Shafefpeare im einzelnen empfindet und 
Ichildert, find in beiden Gedichten die Einwirkungen der italie- 
nijchen und der nach italienischen Muftern arbeitenden gleid;- 
zeitigen Hofpoefie unverkennbar. Die ſechszeiligen Stangen de 
erften, die fiebenzeiligen des zweiten Gedicht3 verrathen übrigens 
jo viel fünftlerifche Sorgfalt und Feile, eine gewifſe Freude an 
der vollendeten Aeußerlichkeit, daß fie allein Hinreichen würden, 
die Traditionen von dem „Waldgenie” und „ungelehrten Dra- 
matikus“, in denen fich die Hefthetifer des alademijchen Jahr⸗ 
hunderts gefielen, entjcheidend zu widerlegen. Schon die dritte 
nichtdramatiſche Publikation, welche bei Shatejpeare’3 Leb- 
zeiten hervortrat, die Sammlung feiner Sonette, war jedenfalls 
gegen Wunſch und Willen des Dichters erfolgt. Die, ‚Sonette*' 
(„Sonneta“; erfter Drud, London 1609; neuefte photographijct 
Fakſimileausgabe, ebendaf. 1862) erwähnt ſchon 1598 Francis 
Meres in jeinem für alle Shakeſpeare-Forſchung und alle Kennt: 
nis der Elifabeth’ichen Zeit wichtig geivordenen Buch „Palladis 
Tamia, wit’s treasury‘, wo er von den füßen, den näheren 
Freunden befannten Sonetten de3 honigftrömenden Shakeſpeart 
ſpricht. Trotz dieſes Zeugniffes, was fich freilich nicht unbedingt 
auf die ein Jahrzehnt jpäter veröffentlichten Sonette beziehen 
läßt, ift gelegentlich felbft die Echtheit aller oder vieler diefer 
Gedichte in Frage gezogen worden, jedenfalls aber in der Frage, 
wie viel diefe Sonette autobiographifche Momente, unmittel- 
bare, durch feinerlei Reflerion verallgemeinerte Empfindungen 
des Dichters enthalten, ein geradezu unerfchöpfliches Thema 


ı Deutiche Mebertragungen ber Shafeipeare’fchen Sonette eriftiren 
zahlreich. Der älteften Üebertragung von K. Lachmann (Leipzig 1820) 
tolgten „Shafefpeare’8 Sonette in beutfcher Uebertragung” von ri 
Bodenſtedt (Berlin 1862; neueſte Auflage, ebendaſ. 1873), von F. A. Gelbde 
haufen 1867), von Benno Tihifhwig (Halle 1870), von Ctte 


(Sildemeifter (Leipzig 1871). 
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ber Kontroverſe geboten. Ob die Mehrzahl der Sonette an ben 
Grafen Southampton (Henry Wriothesly) oder den Grafen 
Pembroke (William Herbert) oder an fonft einen hochſtehenden 
Freund gerichtet, ob fie ala bloße Spiele der Bhantafie zu 
betrachten find, in denen wirklidde Stimmungen des Dichters 
lediglich nachklingen, ob fie in einer gewifjen Folge geordnet 
werden fünnen, oder ob fidh jede jolche Tyolge als reine Willkür 
des Herausgebers erweije, find nahezu unlösbare Fragen und 
werben es bleiben, und jede derfelben wird neben mancher andern 
wieder und wieder aufgeworfen werden. Für den genießenben 
Zeiler Shafeipeare’3, welcher auf Elarere Erkenntnis der jubjelti- 
ven Momente in Shafeipeare’3 Gejammtdichtung nothgedrun:- 
gen verzichten muB, ift das Wichtigfte, daß Die Mehrzahl der 
Sonette unverkennbar Shafeipeare’3 geiftige® Gepräge trägt, 
daß der Dichter, indem er den von Sidney und Samuel Daniel 
betretenen Pfad verfolgte, doch alsbald die ganze urjprängliche 
Selbftändigkeit und Kraft jeines Naturells bethätigte. Die 
Stärke der Empfindung, der Zieffinn der Reflerion, der eigen- 
thümliche Ernft der Shakeſpeare'ſchen Weltbetrachtung und die 
echt jchöpferiiche Bildlichkeit des Ausdrucks finden ſich in den 
beiten dieſer Sonette neben gewiffen Einwirkungen des Zeit- 
geſchmacks, die auch ein Shafefpeare nicht abweisen konnte und 
wollte. Shakeſpeare hat fich die fremde Form völlig zu eigen 
gemacht und ihre leichte, jpielende Weife mit dem gedrungenen 
Sedantengebalt und dem feurigen Schwung feines Weſens er: 
fallt. Mag man den Tyreund und bie Geliebte, von denen in 
diefen Sonetten die Rede, für mythiich erklären, mag man in 
einer gewillen Reihe von Sonetten nur die nachahmende Kunit 
des poetischen Virtuoſen erbliden: in einer andern Reihe wird 
man den unmittelbaren Ausdrud des Shakeſpeare'ſchen Enı- 
pfindens nie leugnen können. Die edle Klage um die jchmerz- 
li gefühlte und ungerechte Berachtung jeines Standes (in 
den Sonetten 29, 36 und 49), die Hamletflimmung in dem 
prachtvollen Sonett „Den Tod mir wünfch’ ich” (66. Sonett 
der englifchen Sammlung), die ſtolze Betonung des innern 
Adels der menschlichen Natur gegenüber den Berfuchungen des 
Dafeins (Sonett 94 und 146) werben immer den Eindrud per- 
fönlichfter Aussprache hervorrufen. Die Echtheit einiger an» 
deren Heinen lyriſchen Dichtungen im „Berliebten Pilger“ 
(„Passionate pilgrim“, London 1599) erſcheint gleigſalls viel⸗ 
Stern, Geſchichte der neuern Literatur. LI. 
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fach beftritten. Kein Wunber, da jelbft über die Autorfchaft 
Shateipeare’icher Dramen, troß des Erſcheinens einer Ge⸗ 
ſammtausgabe derjelben nur wenige Jahre nad) dem Tode des 
Dichters, Streit entftehen, Shakeſpeare Werte, welche fi in 
diefer Gefammtausgabe vorfinden, abgejprochen werden und 
Dramen, weldye in derjelben fehlen, ala feine Schöpfungen ver⸗ 
fochten werden tonnten. Gläd genug, daß diefen fortdauernden 
Unficherheiten gegenüber wenigftens der allergrößte Theil der 
Shakeſpeare'ſchen Werke das unverwiſchliche unb unträglide 
Gepräge eines Stils trägt, der unter allen Dichtern feiner Zeit 
ihm allein gehört, und dem die Nachahmer umfonft gleid- 
zukommen ftrebten. Solange inzwijchen nicht nachweisbar iſt, 
daß Shakeſpeare ohne jebe Entwidelung und innere Bildung 
fofort im Befiß feiner vollen Meifterjchaft gewefen fei, iſt es 
ebenfo ausfichtölos, ihm gewifie Werke auf ihre Mängel hin 
abzuiprechen, als gewagt, ihm andere unbeglaubigte auf Einzel- 
heiten hin zugufchreiben. Bor bem Erfcheinen jeiner gejammelten 
dramatifchen Dichtungen wurden fechzehn feiner Dramen und 
zwar fünfzehn bei feinen Lebzeiten (einige in mehrfachen Aus 
gaben) in den jogenannten Quartos gedrudt, der „Othello“ 
aber ein Jahr vor dem Erfcheinen der erften Tyolio» Ausgabe 
der Geſammtwerke in gleicher Weiſe publicirtt. Es waren die 
Dramen: „Romeo und Julie” (London 1597), „Richard IL" 
(1597), „Richard ILL“ (1597), „Heinrich IV.“, erfter und zwei- 
ter Theil (1598 und 1600), „Verlorne Liebesmüh’” (1598), 
„Biel Lärm um nichts” (1600), „Der Sommernadtätraum” 
(1600), „Der Kaufmann von Venedig“ (1600), „Heinrich V.“ 
(1600), „Titus Andronicug‘ (1600), „Die luftigen Weiber von 
Windfor“ (1602), „Hamlet“ (1603), „König Lear“ (1608), 
„Troilus und Ereffida” (1609), „‚Perikles" (1609) und „Othello“ 
(1622), welche von verjchiedenen Londoner Buchhändlern fol- 
chergejtalt veröffentlicht wurden. Ihnen folgte dann bie viel- 
berühmte „erſte Yolio” der „Sämmtlidhen Werke” („Mr. 
William Shakespeare’s comedies, histories,, tragedies‘‘; heraus- 
gegeben von Shakeſpeare's Genofjen am Bladfriars- und Globe 





ı Die erfle beutiche Uebertragung ber Shakeſpeare'ſchen Dramen un: 
ternahm ©. M. Wieland: „Shakeſpeare's theatralifche Werke” (Zürich 
1762—66, 8 Bde.) auf deren Grunde dann die Ueberſetzung von Eſchen⸗ 
burg (Zürid) 1775—82) weiterbaute. Cine unübertroffene Meiſterleiſtung 
der poetischen Uebertragung gab A. W. Schlegel in „Shakeſpeate's drama: 
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theater, John Heminge und Henry Conbell, London 1623; 
zweite tyolio «Ausgabe von 1632; Ausgaben im 18. Jahrhundert 
von R. Rowe 1709, von Johnſon und Steven® 1765 und 1773; 
neueite bedeutende Ausgaben von A. Dice, ebendaf. 1853 — 58, 
dritte Auflage 1875; von Clark und Wright, Cambridge 1863 — 
1866; von 9. Delius [mit deutfchen Anmerkungen], Elberfeld 
1854— 61, vierte Auflage 1876), auf welcher bie fpäteren 
Drude und Herausgaben der Shakeipearefchen Werke zum 
guten Theil beruhen. Hat es auch der forgfältigften Forſchung 
und ber fchärfiten vergleichenden Prüfung nicht gelingen können, 
die Ehronologie der Shakeſpeare'jchen Dramen genau und 
zweifellos feftzuftellen, fo unterfcheibet fich eine beftimmte Gruppe 
von Yugendichöpfungen des Dichter jo entichieden von den 
jpäteren Werten, daß es bei ihnen faum anderer Zeugniffe 
bedürfte, um fie dem erften Jahrzehnt von Shakeſpeare's 
poetifcher Wirkſamkeit zuzuweiſen. Offenbar ſchloß fi) Shate- 
ſpeare im Anfang jeiner Laufbahn nach der allgemein herr⸗ 
ſchenden Dramatiferfitte an ältere Stüdean, bearbeitete dieſelben 
neu, vertiefte ihre Charakteriftil und fteigerte ihre Wirkungen, 
wie denn mit großer Wahrjcheinlichkeit die beiden lebten Theile 
von „Heinrich VI.” und der „Titus Andronicus“ eben jolche Be- 
arbeitungen find. Ebenjowenig darf es ung in Erftaunen ſetzen 
ober verwundern, wenn der jugendliche Shakeſpeare im „Zitus 
Andronicus“ fich an den Stil Kyds, in „Berlorne Liebesmäh’‘ 
an den Lyly's anſchloß, und wenn die glänzende Fähigkeit, 
den epifchen und novelliftifchen Stoff, den er benußte, in einen 
echt dramatiichen umzufchmelzen, in feinen früheſten Werfen 
nicht im gleichen Maß entwidelt war. Zu diejen früheften 
Werken gehören nächſt der Trilogie „Heinrich VI.”, deren wir 
bei den Hiftorien zu gedenten haben, vor allen die Tragödie 
„Zitus Andronicus“ (eriter Drud, London 1600), eine Er⸗ 
findung jo voll der grellften Unmmwahrfcheinlichleiten wie der 
roheften Greuel, die Gefchichte einer entjeglichen Rache für den 


— 





tiſchen Werfen” (Berlin 1797—1810,9 Bde. mit 17 Dramen), welche, durch 
Ludwig Tied unter Mitwirkung jüngerer Freunde (ebendaf. 1825—33, 9 
Bde.) „ergänzt und erläutert”, die größte Verbreitung erlangte und neuer: 
lic) von der Deutichen Shafefpeare-&efellichaft, Ulrici und anderen (ebendaſ. 
1367— 71) neu bearbeitet ward. Andere neuere Uebertragungen erfchienen 
unter ber Redaktion von Fr. Dingelftebt (Hildburghaufen 1867 — 68, 9 
Bde.) und Friedrich Bodenſtedt (Leipzig 1866 ff.). 
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eriten heiligen Opfermord, mit welchem die Tragdbie andebl. 
So verleend ein großer Theil der Dichtung wirkt, fo gibt ſich 
in einzelnen Scenen doch ein höherer Geift Lund als der, in dem 
die voraufgegangenen und gleichzeitigen Schauerdramatiler der⸗ 
gleichen Stoffe bearbeiteten. Die Gejtalt des Mohren Aaron 
ann geradezu ald Embryo zu jenen Shaleipeare’schen dämoni- 
ichen Böfewichtern betrachtet werden, in denen fich Geiſteskraft, 
wilde Weltverachtung und das volle Bewußtſein der eigenen 
Niedertracht wunderfam paaren. Auch in der Sprache weiſen 
zahlreiche Stellen auf Shakeſpeare's fpätere zwingende Sprach⸗ 
gewalt bereitö hin. — Das ungefähr gleichzeitige und vielleicht 
wie ber „Titus Andronicus“ auf der Umgeflaltung eines ältern 
Schaufpield beruhende Drama „Perikles, Prinz von Zy- 
ros“ (erfter Drud, London 1609) war zwar bei Lebzeiten 
Shafeipeare’3 mit deſſen Ramen im Drud erichienen, aber von 
Heminge und Eondell in bie Gefammtausgabe der Werke nicht 
aufgenommen worben. Wenn die Unvolllommenheit ein Beweis 
der Unechtheit wäre, jo würde die Autorfchaft Shalefpenre’s 
allerdings fraglich fein. Das Schaufpiel bleibt nicht mur in 
feinem poetifchen Gehalt, jeiner Eharakteriftil unter bem Maße 
Shakeſpeare'ſcher Kunft, fondern es deutet in feiner Anlage, in 
bem Vorwiegen des epifchen Elements, in dem naiven Rotb- 
behelf, die Lüden der Handlung durch das Auftreten des alt- 
engliichen Dichter John Gower zu ergänzen, dem die Fabel 
entlehnt ift, und der den Prolog, Epilog und die Zwiſchenreden vor 
den einzelnen Akten fpricht, in feiner Versbehandlung auf eine 
viel frühere Weife des englifchen Schaufpiels zurück ber fih 
Shakeſpeare allenfall3 nur in feinen erften Londoner Jahren 
angefchlofjen haben kann. Und doch zeugen auch bier einzelne 
Züge der Charakteriſtik (namentlich der Marina), einzelne Höhf 
poetifhe Momente von Shafejpeare’3 Genius. 

Der Gruppe ber älteften Zuftipiele des Dichters gehören fo- 
wohl nach dem fchon erwähnten Verzeichnis des Francis Merez 
von 1598 ala nach inneren Gründen zunächſt „Die beiden 
Beronefer“ („The two gentlemen of Verona“, erfler Drud in 
der Yolio- Ausgabe) an, eine Komödie, in welcher der Dichler 
zwar im Detail ſchon manchen Reiz feiner feinern Befeelung 
und die frijche Wirkung vollsthämlicher Komik entwidelt, aber 
weber die volle Beherrſchung der dramatiſchen Motivirung, nodı 
die Kunſt der Steigerung zeigt, die ihm rafch zu eigen wurde. 
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Eine verwandte Schöpfung ift das Quftipiel „Die Komödie 
der $rrungen‘ („The comedy of errors“, erfter Drud in ber 
Volio» Ausgabe), in unzmweifelhafter Anlehnung an die ‚Mtenäch- 
men” des Plautus (gleichviel ob Shakeſpeare biefelben aus der 
Stratforder Schule, aus einer Mebertragung ober einem ältern, 
nach ihnen gearbeiteten Stüde kannte) entfianden, aber durch 
die Verdoppelung des Zwillingspaar8 und der daraus hervor⸗ 
gehenden Mikverftändniffe fühner, phantafievoller und beweg⸗ 
ter, freilich auch viel unmwahrfcheinlicher ala das viel nach» 
geahmte lateinifche Drama. In der „Komödie der Irrungen“ 
ipielen die populären Späße ebenjo wie die Reimkünſte, mit 
welchen die Dramatiker bis zur Gewinnung eines feften Stils 
zu parabiren liebten, noch eine gewiffe Rolle. — In „Ber 
lorne Liebesmüh'“ („Loves labours lost“; erfler Drud, Lon- 
don 1598; bei Zied ‚‚Liebesleid und Luſt“ benannt) wendet fich 
die Handlung vom burlesten Spiel zu einem faft befremdenden 
Ernfte; die Beftrafung der eiteln Ruhmjucht, welche am Schluß 
eintritt, fontraftirt wunderfam mit den witig«phantaftifchen Sce- 
nen der erften Alte, Eine gewiffe jatirifche Wendung ſowohl gegen 
die jungen Edelleute, die fein natürliches Wort fprechen, fich in 
gehafchtem Wi und gejchraubter Salanterie ergehen, als gegen 
die gelehrte Pedanterie ift freilich unverkennbar, aber auch das 
Behagen des Dichter? an dem glüdlich getroffenen Stil John 
Lyly's und der breit entfalteten mythologifchen Belejenheit er- 
fihtlich. Am beivegteften, dramatisch fortreißendften von allen 
diefen Jugendſtücken erjcheint „Die Zähmung der Wider- 
ipenftigen” („The taming of the shrew“, erfter Drud in der 
Folio-Ausgabe), in welchen ber Dichter fich, wie mehrfach, an ein 
älteres Stüd anlehnte, dasjelbe aber fo wejentlich vervolltomm- 
nete, daß e3 ala eine völlig eigene Schöpfung gelten durfte. 
Die alte Komödie führte neben der Dramatifirung der viel ver: 
breiteten Erzählung von der Bändigung eined zornwüthigen 
und teifenden Weibes das Poſſenſpiel vom getäufchten Seffel- 
flidler, den man ins Schloß eines Lords nimmt und als großem 
Herrn eine Komödie vorführt, vollftändig durch, während 
Shakeſpeare bekanntlich nur die Einleitung beibehielt. In „Der 
Widerjpenftigen Zähmung‘ Haben wir zum erflenmal den 
ganzen fortreißenden Zug der Shafefpeare’fchen Dichtung, bie 
beftändig wachſende Lebendigkeit einer Handlung, die mit all 
ihren Eingelheiten auf die eine legte Wirkung hindrängt und dag 
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Sfntereffe des Zuſchauers und Hörer aufs ſtärkſte ipannt. Mit 
diefer Wirkung ber Handlung jteht die Eharalteriftil nicht auf 
gleicher Höhe, ſelbſt Petruchio und Katharina find nur im Sinn 
der poffenhaften Wirkung jchärfer individualifirt. Auch das 
Zuftipiel „Ende gut, alles gut’ („Alls well that ends well“, 
erfter Drud in der Folio-Ausgabe) gehört jeiner Entftehung 
nach, wenn es auch Später überarbeitet jein mag, ber Jugendzeit 
Shaleipeare’3 an. Meres nennt ein Shafejpeare’jches Lujlipiel 
„Belobnte Liebesmühe‘ („Loves labours won‘), welches man 
nit „Ende gut, alles gut“ ala identifch zu betrachten hat. Der 
fchtwierige, mannigfach bedenkliche Stoff, der einer bei Boccaccio 
ala Gejchichte der Giletta von Narbonne erzählten Novelle ent- 
ftammt, ift von Shafefpeare in einer Weife behandelt, daß bie 
Geftalt der Helena im Wagemuth ihrer Liebe wie in ihrer räh 
renden Ergebung in Bertrams Härte fich aus dem Verlauf der 
fomplicirten Handlung leuchtend hervorhebt, während die übri⸗ 
gen Charaktere, namentlich der des Bertram, minder entwidelt 
erfcheinen. Die Sprache des Luſtſpiels ift von einer Ungleid- 
beit, welche entjchieden auf mehrfache Bearbeitungen hindeutet. 

Mit fämmtlichen bis hierher genannten Dramen würde 
Shakeſpeare feine poetifchen Zeitgenoffen noch nicht überragt 
haben, obſchon in allen einzelne Momente find, die feiner von 
ihnen zu ſchaffen vermocht hätte. Unendlich höher erhob fidh der 
Dichter, indem er, einen Zug und Verlangen des Theaterpubli- 
kums jeiner Zeit nachgebend, in die Reihe der.patriotifchen Dra- 
matifer trat, welche auf der Bühne die Gefchichte England? 
einem hör⸗- und fchaubegierigen Publitum vorführten, das fi 
im Gefühl eigener Kraft, eigener ſchwer errungener Eicherkeit 
und eigenen Ruhms an Kraft und Ruhm ber britifchen Ber 
gangenheit weiden mochte Wenn wir nicht mit einer Neibe 
englijcher Kritiler annehmen wollen, daß Shakeſpeare überhanpt 
nicht3 mit den drei „König Heinrich VI.” (erfter Drud in 
der Folio-Ausgabe, vgl. ©. 407) betitelten Dramen zu fchaffen 
oder fie höchſtens überarbeitet habe, fo hat auch hier Shateipear 
in jener Zeit feines Lebens, über deren Einzelheiten wir am 
ichlechteften unterrichtet find, da3 heißt gegen den Ausgang ber 
achtziger Jahre, feine erften Schritte gethan. Es ift unenblid 
wahrjcheinlicher, daß Shakeſpeare in der That zu biefer Zeit 
nicht im Befitz feiner höchften Kunſt gewejen und von feinen 
Hiftorischen Quellen (den englifchen Chroniken von Holinihed 
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und Hal) auch in Bezug auf die Charakteriftil und Motivirung 
ftärfer abhängig geweſen ift ala in den ſpäteren Hiftorien, ala 
daß die Herausgeber feiner Werke ihm Dichtungen zugeichoben 
hätten, denen er überhaupt fremd geblieben wäre. Das frei- 
li muB ala unzweifelhaft betrachtet werden, daß die drei Theile 
von „König Heinrich VL“, wenn man die Shakeſpeare'ſchen 
Hiftorien als einen Cyklus betrachtet und dem Dichter wohl gar 
die Zendenz aufchiebt, fie als eine folgerichtige Einheit von vorn⸗ 
herein beabfichtigt zu haben, in feiner Weife auf der Höhe der 
Wirkung „König Heinrich IV.” oder „Richards TIL.” ſtehen. 
Im erften Theil von „Heinrich VI.“ überwiegt ein patriotifches, 
beinahe möchte man jagen renommir- patriotifches Intereffe das 
poetiiche durchaus; die Darjtellung der Kämpfe in Frankreich, 
bie gehäffige CHarafteriftit der Jungfrau von Orleanz und die 
Iyrifch = rhetorifchen Momente find ala ebenfo viele Beweije auf 
geboten worden, daß die Trilogie nicht von Shakeſpeare herrüh⸗ 
ren lönne. Umgelehrt würden, wenn Einzelheiten bier entjchei- 
den könnten, fo gewaltige Scenen wie die beim Tod Winchefters 
im zweiten Theil und die Darftellung des John Gade’fchen Auf- 
ſtands die Urheberſchaft Shakeſpeare's abfolut beweifen. Nimmt 
man freilich an, daß jene beiden Stüde: „Der erite Theil des 
Zwiſtes zwifchen den beiden berühmten Häufern York und Lan- 
cafter mit dem Tode des Herzogs Humfrey“ (Xondon 1594) 
und „Die wahre Tragödie von Richard, Herzog von York, und 
dem Tode des guten Königs Heinrich VI.’ (ebendaf. 1595), 
welche wir nicht ala Unterlagen, fondern als verballhornte wi— 
derrechtliche Mußgaben der vorhandenen Shafefpeare’schen Dra- 
men anfehen möchten, überhaupt von einem andern Autor her- 
rühren, jo könnte von „Bearbeitungen‘’ kaum noch die Rede fein, 
denn Shalejpeare würde dann ungefähr die Hälfte der fremden 
Stüde in feine Bearbeitung, die in der Folio⸗Ausgabe veröffent- 
licht wurde, herübergenommen haben. Sowie man zugibt, daß 
die Stüde von „Heinrich VI.’ Jugenddichtungen des Dichters 
find, daß die Unvolltommenpheiten und Mängel derfelben Teiner 
andern Erläuterung bedürfen, löſen fich viele Schwierigteiten 
von felbft. 


— — — — 


Die Reihe auch der hiſtoriſchen Dramen, welche die wachſende 
Meiſterſchaft Shakeſpeare's zeigen, ja die bereits erreichte zum 
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Theil ins hellfte Licht ſetzen, gehört ihrer Entſtehungszeit nad 
dem lebten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts an, und ſoweit 
unfere Berichte reichen, erfreuten fich fämmtliche Hiftorien eines 
außerordentlichen, Lang und tief nachwirkenden Erfolgs. Sicher 
find fie nicht in einer Reihenfolge gedichtet worden, ana der eine 
organische Einheit erwachien wäre. Wohl behandeln fie, die 
beiden Dramen „König Johann“ und „Heinrich VIII.“ abgered- 
net, die ala Vorläufer und Nachfolger des „Cyklus“ gelten 
müffen, und „Heinrich VI.“ in allen drei Theilen eingerechnet, 
einen bedeutfamen und innerlich zufammenhängenden Zeitraum 
ber englifchen Gefchichte, ber vom Sturz König Richarbä II. über 
die Kriege der rothen und weißen Roje, die Parteilämpfe und 
Thronufurpationen hinweg bis zum Ausgang Richards IIL, bis 
zur Schlacht bei Bosworth und ber Thronbefteigung des Haufe? 
Tudor reiht. Der innere Zufammenhang ift ſowohl durch den 
Berlauf der Hiflorifchen Begebenheiten jelbſt, die Entlehnung 
des Stoff aus Holinihebs Chronik, welcher Shakeſpeare nicht 
nur in den dramatifirten Thatjachen, fondern theilweife jelbR in 
den Reflexionen folgte, al durch eine Art Grundſtimmung ber- 
beigeführt, Die den Dichter bei der poetifchen Geftaltung wichtiger 
Momente der Gefchichte feines Vaterlands beberricht haben mag, 
welche aber feinem bewußten Blan entiprang und die verfchiedenfte 
Geſtaltungsweiſe für die einzelnen Stoffe zuließ. Denn zuleht 
ift das entfcheidendfte Argument gegen die ausfchlieklich oder 
auch nur vorzugsweife beabfichtigte reine Gefchichtädarftellung 
(mit welcher nach der Anjchauung einzelner Kommentatoren 
Shafefpeare jeinem Bolt den Mangel eines heroifchen Rational 
epos erjegen wollte) die Grundverfchiedenheit der eigenen Er⸗ 
findung, welche der Dichter je nach den rein poetifchen Motiven, 
die ihm aus den verjchiedenen Stoffen entgegenleuchteten, den 
Holinfhed’fchen Erzählungen Hinzufügte. Hat Shakefpeare, wie 
möglich, in fpäteren Ueberarbeitungen die verbindenden Mo— 
mente ber verjchiedenen Dramen ftärler herausgeboben, fo find 
die Hiflorien dadurd) doch keineswegs ihres eigenthämlich poeti⸗ 
ſchen Charakters beraubt. 

Nach ſeiner durch den hiſtoriſchen Stoff gegebenen Stellung 
betrachtet, geht das Drama „König Johann“ („The life and 
death of King John“, erfter Drud in der olio- Ausgabe) allen 
anderen voran. in älteres, den gleichen Stoff behandelndes 
Drama war fhon 1591 erjchienen, Shakeſpeare's gegenwärtig 
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vorliegendes Werk war aber Ausgang des 16. Jahrhunderts 
vollendet, und das Verhältnis desſelben zum ältern „König %o- 
hann“, der möglicherweiſe von unferem Dichter ſelbſt herrührt, 
gehört zu den zahllofen ragen und Kontroverjen der Shake⸗ 
ſpeare-Forſchung im engern Sinn. Das abgeichloffene Wert 
ift eine Tragödie, in der mannigfache Ungunft des Stoffs durch 
die Kraft der Charakteriftit, namentlich des Kardinallegaten 
PBandulpho, des Philipp Faulconbridge und der rührenden, tief 
poetifchen Geftalt des jungen Arthur von Bretagne, faft aufge- 
wogen erfcheint. Die berühmte Scene zwifchen Prinz Arthur 
und Hubert de Burgh, in welcher der junge Prinz geblendet wer⸗ 
den ſoll, ift im höchſten Maß bezeichnend für die VBerinnerlichung 
und Bergeiftigung, die gerade Shakeſpeare ben hergebrachten 
Schreckens- und Erſchütterungsſcenen des englifchen Theaters 
angedeiben ließ. 

Den Reigen der zufammenhängenden Hiftorien eröffnet 
(immer nur den Hiftorifchen Jahreszahlen nach, denn in Wahr: 
beit bichtete Shakeſpeare da8 lebte Drama des Eyflus, „Ri⸗ 
chard III.“, früher ala das erfte, „Richard II.) die Tragdbdie 
„KönigRichard II.” („The life and death of King Richard II.“; 
erfter Drud, London 1597), die fich enger au den Hiftorifchen 
Berlauf der Begebenheiten anfchließt und weniger eigene Erfin- 
dung des Dichters enthält als die Übrigen Dramen aus ber 
englifchen Geſchichte. Sie erfcheint dafür durch die wunderbare 
Koncentration, den rapiden Verlauf der Haupthandlung (den 
Zufammenbruch der Mißregierung Richards II. den Sturz des⸗ 
jelben durch bie von Bolingbrofe geführte und geſchürte Empd- 
tung und feinen furchtbaren Tod barjtellend) und den tiefen 
Blick des Dichters für die im Staat3= und Volksleben waltenden 
underbrüchlichen Gejete ausgezeichnet. Die gewaltigen Gegen- 
fäe im wanfelmüthigen, haltlofen und zugleich übermüthigen 
und verzagten König und im Taltblütigen, entichloffenen und 
tapfern Ufurpator, der ihm gegenüberjteht, erjchöpfen beinahe 
die Theilnahme an den anderen Charakteren, indenen ber Dich- 
ter gleichwohl eine intereffante Gruppe jener Naturen gegeben 
hat, die den Sturz Richards und die Ufurpation Bolingbrote’3 
herbeiführen Helfen. — Gegenüber dem echt dramatifchen Auf- 
bau ber Handlung hier ericheint die Handlung der beiden Dra- 
men „König Heinrich IV.”, erjter und zweiter Theil („King 
Henry IV.“; 1. Theil, erfter Drud, London 1598; 2. Theil, erfter 
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Drud, ebendaj. 1600), von beinahe epijcher Breite. Die Eigenart 
des Stoffe jchloß eine dramatische Kompofition in der Weiſe der 
beiden Richarde völlig aus. Aber indem der Dichter an Ho- 
linſheds Chronik jefthielt, im erſten Theil die wichtigften Ereig- 
niffe der Jahre 1402 und 1403, im zweiten von 1404—13 bis 
zum Tod Heinrichs IV. in Scene ſetzte, fand er einen einheit- 
lichen Geſichtspunkt für die Behandlung des ungünftigen Etofis 
und ftellte in den Gruppen feiner Hauptcharaltere das Berhält- 
nis der Ehre zur menschlichen Natur, den ungeheuren Gegenſatz 
äußerer und innerer Ehre in vollendeter Weife dar. Um dies 
zu können, bedurfte e3 eines ungewöhnlichen Aufwands eigener 
genialer Erfindung, die in der Geftalt des diden Truntenbolds 
und luſtigen Beuteljchneiders Sir John Falſtaff und feiner 
Gejellen gipfelt. Die Gegenüberftellung der Eharaktergruppen, 
auf der einen Seite des alten Königs und feines zweiten Sohns, 
Johann, welche Ehre nur heucheln, auf der andern des Prinzen 
Heinrich, der äußerlich feine Ehre fcheinbar wegwirft, um fie 
innerlich deſto fefter zu halten und zu läutern, des heißblütigen 
Percy Heißſporn und des materialiftijchen Falftaff, verbeutlichen 
zwanglos bie tieffinnige Idee des Dichters, und während wir 
icheinbar nur eine bunt wechlelnde Dramatifirung der an ſich 
nicht unintereffanten Zerwäürfniffe im neuen Königshaus und 
Heinrichs IV. mit der rebellifchen Ariftofratie im Norden erhal: 
ten, ftellt der Dichter ein mächtiges, tief eingreifendes Lebensver⸗ 
hältnis unter eigenthümlicher Beleuchtung dar. Unvermeidlic 
nahm freilich) die Meifterfchöpfung feines Humors, Sir John 
Fallſtaff, dns ſtärkſte Intereffe Schon der Zeitgenoffen in Anſpruch 
und minderte die Theilnahme an der Entwidelung bes Prinzen 
zu fefter, beiwußter Männlichkeit und an jeiner Abkehr von der 
bunten, ebenfo zweifelhaften als Iuftigen Gefellichaft, mit der 
er im erſten Theil des Drama’8 eng verbunden erfcheint. Da: 
Drama „König Heinrich V.” („King Henry V.“; erſter 
Drud, London 1600) ſchließt fich dem zweiten Theil von „Hein- 
rich IV.‘ infoweit an, als dasfelbe den Einfall Heinrichs in 
Frankreich, die Eroberung von Harfleur, die Schlacht bei Azin⸗ 
court und die Vermählung des Königs mit der frangöfifchen 
Prinzeſſin Katharina zum biftorifchen Stoff nimmt. Die Be 
handlungsweiſe ift derjenigen in „Heinrich IV.’ gerabezu ent: 
gegengejeßt und hängt kaum durch den lodern Faden der Piſtol⸗ 
ſcenen mit demfelben zufammen. ‚Heinrich V.“ ift ein rhetoriſch⸗ 
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patriotifches Drama, in welchem die tendenziöfe Betonung der 
engliichen Tapferkeit, Züchtigleit und Unwiberftehlichkeit gegen- 
über den Yranzojen mit allem Aufwand rednerifcher Kraft, 
glutvoller Ueberzgeugung die Mängel des dramatifchen Auf» 
baue3 zu deden bat. Shafejpeare nahnı hier fogar die Prologe 
eines idealen Chorus vor jedem einzelnen Alt (eins der belieb- 
teften Auskunftsmittel der rhetorifchen Dramatik) zu Hülfe, um 
in die „ Hahnengrube‘‘ feines Theaters die Ebenen Frankreichs 
zu jlopfen und den Gegenftand eines großen Nationalepos in 
eine möglichit dDramatijche Form zu bringen. Die Charakteriſtik 
Heinrichs V. in diefem Drama ift nicht völlig ohne Abweichun- 
gen von der des Prinzen in „König Heinrich IV.” und zeigt 
den König ruhmrediger und Härter, als er feiner urjprünglichen 
Anlage nach fein follte. Aber e3 unterliegt feinem Zweifel, 
daß die ausſchließlich patriotiſche Auffaffung, mit der er den 
Stoff Hier behandelte, eine rüdwirkende Kraft auf feine Charak—⸗ 
teriftil äußerte. Dem Drama von Heinrich V. würden nun, 
die Hiftorien als Cyklus, als eine Einheit betrachtet, die drei 
Theile von „König Heinrich VI.” anzureihen fein, deren 
bereit3 früher gedacht worden iſt. Unzweifelhaft aber ift das 
legte Werk des Cyklus, die Tragödie „König Richard II.‘ 
(„The tragedy of King Richard III.“; erſter Drud, London 
1597), im unmittelbaren Anſchluß und ala Abfchluß ber 
Dramen „Heinrich3. VI.“, ſoweit biefelben immer von Shafe- 
ipeare herrühren mögen, entjtanden. Sie behandelt die leh- 
ten furchtbaren Konſequenzen eined Jahrhunderts voll wilder 
inneren Kriege, voll Slüdäwechjel, ſchwindelnder Erhebungen 
und jäher DVernichtungen, voll Blut, Mord und ungeheurer 
Frevel, die alles Maß des Sittlichen und Menſchlichen verrüdt 
haben. Das ganze Geſchlecht der Höflinge, Staatsmänner und 
Glucksjäger ſammt den zu ihnen gehörigen Frauen, das in 
diefen letten Zeiten des 15. Jahrhunderts groß geworden ift 
und mit dDämonijchen Antrieb fortgejeßt am eigenen Untergang 
arbeitet, ift werth und reif, von einem König Richard beherricht 
zu werden, dem einzigen unter der ganzen Brut, der mindeſtens 
ſich ſelbſt Kennt und feine verbrecheriiche Natur durch die Kraft, 
die Kühnheit und den wilden Troß feines Weſens adelt. In der 
Seftalt des blutigen Gloſter, des Kronenräubers Richard, der 
Tod athmet und Tod bei jedem feiner Schritte herbeiführt, haben 
wir den früheften einer beftinnmten Reihe von Shakeſpeare'ſchen 
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Eharafteren vor un, die, mannigfach abgeftuft, individuell 
verichieden unter fich, doch in dem einen Punkt zufammentreften, 
daß fie das Böſe nicht nur unabläffig thun, fondern bewußt 
wollen und gleichſam, auf fich allein geftellt, der ganzen Welt 
voll Verachtung und Herausforderung gegenübertreten. Ihnen 
ift die Kehrfeite aller menfchlichen Dinge, die Schwäche und 
Nichtswürdigkeit der menſchlichen Ratur und ihrer meiften An- 
triebe, früßzeitig aufgegangen, und mit frevelnder Selbftüber- 
bebung nehmen fie fich das Recht, in diefer Welt nach Willlür 
zu fchalten. „König Richard ILL.“ Hat vollftändig die Wirkung 
eines gewaltigen Gewitters, in dem morjche unb gefunde Bäume 
blißgetroffen niederftürzen, das aber eine verpeftete Atmolphär 
reinigt. Mit Meifterichaft macht der Dichter Har, daß Richard 
das Unheil des langen, wüſten Adelöftreit3 auf feinen Gipfel 
führt, und während neben dem Töniglichen Teufel und feinen 
Opfern die alte Margarethe von Frankreich fieht und zur Ber: 
nichtung des feindlichen Haufes und aller Tyrevler jauchzt, mit 
deren Hülfe der gewaltige Ufurpator auf den Thron gefliegen 
ift, regt fi) im gefammten Bolt das überwältigende Gefühl, 
daß es fo nicht weiter gehen könne. Es bedarf feines gewaltigen 
Helden mebr, jondern nur des muthig-verfländigen Richmond 
und feines Schwert?, um in offener Erhebung bie Herrideit 
Richards nieberzuwerfen und das befreite England beim Fall 
des königlichen Ungeheuers aufathmen zu laffen. Die ganze 
Tragödie aber in ihrer Macht und Kühnheit, in ihrem reißen: 
den Berlauf, in der äußerften Steigerung jener Soncentratiom, 
nach welcher der dramatische Dichter die Ereignife und Wand⸗ 
lungen von Wochen und Monden in den Verlauf einer einzelnen 
Scene zufammendrängt, in der dunkeln Stimmungegewalt und 
ber Fülle charakteriftiicher Einzelzüge war die erfte Probe von 
Shakeſpeare's erreichter Meifterjchaft; fie gehört zugleich zu den 
Hiftorien und den großen Charaltertragddien Shatefpeare’s, in 
benen aus feiner reichen Weltdarftellung befonders mächtige, 
weithin fichtbare Einzelgeftalten hoch aufragen und der Schau⸗ 
ſpielkunſt für Jahrhunderte ihre größten Aufgaben ſetzen. 
Das lebte hiſtoriſche Drama Shakeſpeare's ans det 
englifchen Geſchichte „König Heinrich VI.“ („King 
Henry VIIL“, erfter Drud in der fyolio- Ausgabe) ſcheint der 
Dichter in den erflen Jahren des 17. Jahrhunderts gefchrieben 
und fpäter nochmals überarbeitet zu haben. Vom Cyflus durch 
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ein volles inzwiſchen verlaufenes Menſchenalter, die ganze Re» 
gierung Heinricha VII. und das erfte Jahrzehnt Heinricha VIIL, 
getrennt, drängt das Drama, welches nach keiner Richtung hin 
iu Shakeſpeare's großen und vollendeten Kunſtwerken gezählt 
werden ann, eine ziemliche Hülle biftorifcher Begebenheiten: Die 
Beherrichung König Heinrichs durch feinen Sünftling, Kardinal 
MWolfey, den Sturz des Karbinals, die Trennung Heinrich don 
Katharina von Aragonien, die Losreißung von Rom und die 
Geburt der nachmaligen Königin Elifabeth, mit deren Tauffeft 
dad Gedicht abſchließt, zufammen. Die Gefammtbehandlung 
des Stoffe Hinterläßt den Eindrud, ala ob der Dichter unter 
dem Drud feiner genauen Kenntnis der Antriebe und Motive 
aller vorgeführten Helden und Heldinnen und der gleichzeitigen 
Unmöglichkeit, fie jo abfällig darzuftellen, wie e8 dieje Kenntnis 
eigentlich erforderte, geftanden habe. Die Charalbteriſtik zeigt 
ein gewiſſes Schwanken und Rüdhalten, nur felten jene freie 
Kühnheit, welche im allgemeinen Shakeſpeare's Dienfchendar- 
ftellung erfüllt. Alles poetijche Licht, das in diefer lebten His 
ftorie vorhanden ift, ericheint auf die vortreffliche Geftalt ber 
Königin Katharina koncentrirt, und gerade diefe Geftalt ift man⸗ 
nigfach zum Beweis für die Behauptung genommen worden, 
daß Shakeſpeare in jeinem Herzen ein treuer Anhänger ber alten 
Kirche, Kryptokatholik, gewefen fei. Freilich muß man, um zu 
diefer Folgerung zu gelangen, die dicht daneben ſtehende Charaf- 
teriftil des üppigen, ehrgeizigen, ruchlofen Priefterd und Königs⸗ 
günſtlings Wolſey vollitändig überjehen. Im ganzen zählt 
„Heinrich VIII.“ zu jenen wenigen Werken Shakeſpeare's, 
welche ein. tieferes Intereſſe nicht erregen, und die Hemmniſſe, 
mit welchen die Dramatifirung der reinen Geſchichte zu fämpfen 
bat, erjcheinen in der lebten Hiftorie nicht mit ber vollen Genia- 
lität und jugendlichen Schwungfraft befiegt, Die in „Richard II. “, 
„Heinrich IV.“ und „Richard III." die höchſte Bewunderung 
immer und immer twieder in Anipruch nehmen. 


Zweiundſechzigſtes Kapitel, 
Shakelpeare’s Tragödien und Eragikomödien. 


Schon bevor Shakeſpeare die Reihe feiner Hiftorien abſchloß, 
Hatte er feine Meifterfchaft auf dem Gebiet der piychologiichen, 
der reinen Tragddie in entfcheidender Weife durch jenes Jugend- 
wert bewährt, deffen Wirkungen über drei Jahrhunderte hin 
erprobt find, und von welchem Leffing zu einer Zeit, im der man 
eben erft wieder begann, an Shakeſpeare's Dichtung Antheil zu 
nehmen, in der „Hamburgifchen®ramaturgie” ausrief: „Ichkenne 
nur eine Tragödie, an der die Liebe felbft arbeiten helfen, und das 
ift ‚Romeo und Julie‘ von Shatefpeare”. Die zauberhafte und 
nie verfagende Wirkung diefer Shakeſpeare'ſchen Jugenddichtung 
beruht aber nicht allein darauf, daß in ihr die mächtigſte und 
allgemeinfte aller Leidenschaften in wunderbarer Treue und 
fonniger Verklärung dargeftellt ift, fondern auf dem überquel⸗ 
enden Lebensgefühl, welches das ganze Werk durchhaucht. Der 
Dichter ift in ‚Romeo und Yulie” nicht allein von afler Schön: 
heit der Erbe erfüllt, fondern diefer Schönheit auch noch jugend» 
lich froh; es Liegt gleichſam ein Morgenglanz über der Tarflel- 
lung des tragiſchen Schidfals der Liebenden von Berona und 
jene volle Friſche, die auch der größte Dichter nur in einzelnen 
Merken an den Tag legt. 

„Romeo und Julie‘ („Romeo and Juliet“; erfter Drud, 
London 1597; vollftändigere und korrektere Duartausgabe, eben: 
daf. 1599) gehörte feiner Entſtehungszeit nach, wie die meiften 
Shakeſpeare-Kritiker annehmen, den erften neunziger Jahren des 
16. Jahrhunderts an. Die „Quelle“ des Dichters war nur 
indirekt die italienifche Novelle des Luigi da Porta, direkt aber 
das nach diefer Novelle bearbeitete engliiche Gedicht von Arthur 
Brooke (1562), welches zu ben zahlreichen erzählenden Did: 
tungen gehörte, mit denen man neben den Formen auch die Stoffe 
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der italienifchen Kiteratur nach England übertrug. Daneben 
icheint es, ala ob Shakefpeare auch die den gleichen Stoff behan⸗ 
beinde Novelle des Bandello gelannt habe. Auf alle Fälle bewährte 
er auch in der Benutzung diejer Quellen die ganze Kraft und 
untrügliche Sicherheit ſeines dramatifchen Genies, indem er ben 
vorgefundenen Stoff mannigfach weiter bildete, gewaltig koncen⸗ 
trirte und ben tiefern Lebensgehalt, der in der italienifchen 
Erzählung verborgen lag, gleichfam erft hervortrieb. Sn „Ro⸗ 
meo und Julie“ ſchuf Shakefpeare wohl da3 erſte jener Dramen, 
in denen er eine bedeutjame Handlung, welche für fich allein 
die vollfte Spannung und Theilnahme erweckt, gleichzeitig noch 
dazu benußt, um eineganze Seite des Dienfchenlebens in all ihrer 
Mannigfaltigkeit darzuftellen. Liebe und Haß, Neigung und 
Abneigung, wie fie unmittelbar und ohne Reflerion den Tiefen der 
Bruft entfteigen, erjcheinen in den Situationen und Charakteren 
derKomeo- Tragödie verkörpert, und die fortreißende Entwidelung 
der Handlung, welche das Intereſſe am Schidfal der Liebenden 
feinen Augenblid erlahmen oder abfpringen läßt, dient doch 
zugleich zur Widerfpiegelung einer Ueberfülle rafch lodernder 
Empfindung, ſchickſalsſchwerer Sympathien und Antipathien. 
Alle Geftalten der Liebestragödie ftehen unter dem geheimnig- 
vollen Einfluß dieſer Sympathien und überlaſſen fich rüdhaltlos 
dem Zug ihres Herzens und ihres Bluts. Aber diefe ganze 
reiche Charakteriftil veriwerthet der Dichter doch durchaus zur 
Förderung feiner Hauptabficht, und fo koncentriren ſich Spannung 
und Theilnahme ſtets twieder auf die beiden Hauptgeftalten, die 
in dem jugendlichen euer, der Reinheit ihrer echten Leiden⸗ 
haft, in dem fchuldvollen und doch jo füßen Ungeftüm ihres 
Handelns und der treuen Hingebung an einander eine ber voll» 
endetjten Bethätigungen dafür find, daß die tragische Schidjals- 
wendung und der tragifche Untergang Seiten der Dienfchennatur 
zur Erjcheinung bringen, von denen ein Alltagsſchickſal nichts 
weiß. Die glühend innige Lyrik, der Farbenſchmelz und Duft 
von „Romeo und Julie” erhöhen die Wirkung der Handlung 
und Charafteriftil; an die frühe Entftehungszeit des Meifter- 
werks gemahnen lediglich einzelne formelle Eigenthümlichkeiten, 
die Neigung zu ſpielenden Reimen, zu Antithejen und ſchwülſtigen 
Bildern. 

Der Zeit nach fteht „Romeo und Julie” am nächften ein 
ber Liebestragddie in feiner Meife vertvandtes, aber gleich diefer 
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zu feltener Bopularität gediehenes Werl des Dichters, die Tra⸗ 
gödie „Hamlet, Prinz von Dänemark‘ („Hamlet, prince 
of Denmark“; erjte Drude, London 1603 und 1604; aller 
MWahrjcheinlichleit nach der erfigenannte Drud eine unrecht⸗ 
mäßige Herausgabe einer ältern Redaktion des Stücks, der 
zweite bie Wiedergabe einer jpätern und endgültigen Bearbei- 
tung), eine Dichtung, welche nach Anſchauung der einen dem 
Ende der neunziger Jahre angehörte, ja in ältefter Faffung 
ſchon in ben erften neunziger Jahren vorhanden gewefen fein 
würbe, während andere fie kurz dor der Herausgabe, zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts, geichaffen werben lafſen. Den Stoff ent: 
lehnte Shakeſpeare der Chronik des Saro Grammaticus nit 
direkt, ſondern entweder einem ältern Drama oder wahrſchein⸗ 
licher den „Tragiſchen Geſchichten“ des Franzoſen Belleforeft, 
welche ſeit 1596 in englifcher Ueberfetzung eriftirten und ver- 
muthlich fchon vorher in franzöfiicher Sprache auch in Englant 
verbreitet und viel gelefen waren. Mit feiner ganzen Geniali- 
tät gab Shakeſpeare dem jeltfamen und mannigfach zerjahrenen 
Stoff der Erzählung das dramatijche Gepräge. Die Boraus- 
jegung der Handlung, der Mord des Vaters Hamlets und die 
frevelhafte Heirath der Königin Gertrud mit Claudius, war 
einer Generation, welcher die rafche Vermählung der Maria 
Stuart mit Bothwell nad) dem Morde Darnley’3, die Heirallı 
Leicefterd mit der Gräfin Efjex im friſchen Gedächtnis fanden, 
vollfommen lebendig. Die ganze Wendung aber, die Shale 
ipeare der Erzählung gab, indem er auf Hamlets Seele die 
Blutrache für den ermordeten Bater legte und anderfeits dem 
Charakter Hamlet? eine Anlage und Durchbildung verlieh, 
welche die ſchlichte und rückſichtsloſe Durchführung dieler 
einen großen Aufgabe unmöglich macht, gab ihm eine Unab- 
hängigkeit von dem Stoff, welche die Bermuthung, daß er im 
„Hamlet“ barbarifche altnorbifche Zuftände habe darftellen 
wollen, von vornherein ausfchließt. Die nach feiner Weile ge- 
ftaltete Handlung aber benußte der Dichter, um in dieſelbe 
einen geiftigen Gehalt, eine Verſenkung in das Räthſel bet 
menschlichen Daſeins und der Dienfchennatur zu legen, welche 
den „Hamlet“ ala Shakeſpeare's tieffinnigftes Wert erfcheinen 
laffen und für fich allein Hinreichen, jener Auffaffung zu fpotten, 
welche in ihm einen handwerksmäßigen Theaterdichter ohne tie- 
fern Bezug zu Welt und Leben erblidt. Die Eigenthümlichleit 
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de3 „Hamlet“ ift befanntlich der Anlaß zu tauſenden von Er— 
färungen und Forſchungen aller Art geivorden, bie fich unab- 
läjfig folgen und von denen beinahe jede der Tragödie einen an⸗ 
dern Kern- und Angelpunkt zu verleihen fucht. Gewiß ijt auf 
diejent Weg jür das Verſtändnis der großen Dichtung viel ge= 
wonnen tworben, und der Nachweis, daß die grüblerische Welt- 
betrachtung des Helden zum guten Theil aus Shatefpeare’3 eige- 
ner Beichäftigung mit Montaigne's Eſſais und Giordano Bruno's 
philofophifchen Dialogen hervorgegangen ſei, darf ebenſowenig 
für unwichtig erachtet werden als die bedeutſamen Aufſchlüſſe, 
die über alle Einzelcharaktere des Drama's und ihren gegenſei— 
tigen Bezug gegeben worden find. Ohne alle Frage enthält die 
Hamlet» Tragödie ftark ſubjektive Momente, welche bei unjerer 
Unkenntnis de3 äußern Lebens und der innern Entwidelungs- 
fännpfe Shalefpeare’3 zu immer neuen Hypotheſen herausfor⸗ 
dern. Der Totaleindrud des gewaltigen Werks ift unter all den 
wechſelnden Erläuterungen, den Aufſpürungen hineingeheimnis⸗ 
ter Bezüge und den ſchwankenden Auffaſſungen der Darſtellung 
ein beinahe gleicher geblieben; der Reiz der Verbindung einer 
phantaſievollen, dramatiſch ſpannenden, den Zuſchauer mit 
Furcht und Mitleid erfüllenden Aktion mit einer tiefgehenden 
Reflexion hat ſich niemals gemindert. „Hamlet“ ſtellt ſich, nach 
Schlegels trefflichem Wort, bei verſteckten Abſichten und einer 
in unerforſchte Tiefe Hinabgebauten Grundlage auf den erften 
Anblick äußerſt volksmäßig dar und übt auch bei eingehender 
Kenntnisnahme zum Zeugnis für dag dramatiſche Genie des 
Dichters eine gleich feffelnde Wirkung. Der Einfluß der in das 
Bewußtfein des Menſchen eintretenden Borjtellungen der 
Außenwelt wie des innern Lebens, die Abhängigkeit des menjch- 
lihen Willens von dene unberechenbaren Gang ber äußeren 
Dinge, des „Zufalls“ oder „Geſchicks“, die Schranfe, welche 
damit der menschlichen Freiheit gejeßt ift, werben nicht nur durch 
die Geftalt de edlen Zauberers, Zweifler® und Grüblers 
Hamlet, jondern durch den ganzen Gang der Handlung und 
die Bezüge aller mithandelnden Geſtalten zu einander veran⸗ 
ſchaulicht. Der Held, von Haug aus in den ſtärkſten Wider⸗ 
jprüchen der Anfchauung und ber Verhältniffe befangen, felbft 
in feiner Liebe feine Erquidung und Sicherheit findend, iſt eine 
jener Schöpfungen Shafeipeare’3, in denen er die ftärfjte Sym— 
pathie für die individuelle Erjcheinung unlöglich mit dem klarſten 
Stern, Geſchichte der neuern Literatur. IL. 2 


418 Zwelundichziaftes Kapitel. 


Gefühl für ihre Schuld zu verbinden weiß. Die ganze reiche 
Gruppe der Hamlet umgebenden Geftalten, welche eine Welt 
vol glänzenden Scheind und zum größten Theil unerfreulicher 
Wirklichkeit repräfentiren, ift durch die Eigenart des Dänen 
prinzen in denkwürdigſter Weife gezwungen, ihr wahres und ihr 
angenommenes Geficht abwechjelnd zu zeigen: überall und nicht 
zulegt in der Hereinziehung der Schaufpieltunft tritt und bie 
nimmer raftende Wechfelwirtung von Wahrheit und Schein 
entgegen. In der ſchönen Mädchengeftalt der Opbelia und ihrem 
rührenden Schickſal ſchuf der Dichter ein ergreifendes Gegen- 
bild zu jeiner Julia. Die Geftalten der Hamlet-Tragddie, nit 
nur der melancholiſche Dänenprinz felbft und feine Geliebte, 
fondern auch der lächelnde Schurke König Claudius und feine 
füße Königin, der jentenzenreiche Gleißner Bolonius, der auj- 
braufende Laertes und der männlich-ftolze und haltungsvolle 
Bertraute des Prinzen, Horatio (in dem Shafefpeare aller -. 
MWahrfcheinlichleit nach ein Mannesideal nach feinem Herzen 
darftellte), find fo vollftändig in unſer Bewußtfein übergegan- 
gen wie die Charaktere von Perfonen, mit denen wir gelebt 
haben. Die Bedeutung, welche der „Hamlet“ namentlid in 
Deutichland (wo er in ſchauerlicher VBerballhornung ber engli- 
ichen Komdbdianten bereit? im Anfang des 17. Jahrhunderts 
bekannt geworden war) erlangt hat, charakterifirt Gervinus mit 
den Worten, er fei „ein Gedicht, das in unfer neues deutſches 
Leben mit einer Innerlichkeit der Wirkung eingegriffen und fi 
verwachfen bat, wie, wenn wir den einzigen ‚yauft‘ ausnehmen, 
fein anderes Gedicht jelbft unferer eigenen Zeit und Ration ſich 
rühmen könnte”. (Gervinus, „Shakeſpeare“, Tb. 2, ©. 69.) 
Der letzten Redaktion des Hamlet” mag in der Entftehungd- 
zeit die erjte der Römertragddien: „Julius Cäſar“ (erflr 
Drud in der YFolio- Ausgabe von 1623), zunächit fteben, und jo 
wenig fie fonft Berwandtfchaft mit dem „Hamlet“ hat, bewährt 
auch fie die reife Meifterfchaft des Dichters, welche den biogra- 
phiſchen Erzählungen des Plutarch über Cäfar, Brutus umd 
Marcus Antonius (die in Norths Mebertragung Shafeipeare's 
einzige Quelle bildeten) eine vollendete und fortreißende dra⸗ 
matifche Kompofition abgewann. Die Gäfar-Tragdbie, die aller: 
dings auch den Namen „Cäfar und Brutus“ führen könnte, weil 
der leßtere don: dritten Alt an in den Vordergrund gerädt er- 
ſcheint, der ermordete Cäſar ſelbſt aber nur noch durch die un: 
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befiegliche Erinnerung an ihn, die in der Erſcheinung feines 
Geiſtes am Vorabend der Schlacht von Philippi gipfelt, im 
Berlauf ber Handlung weiter wirkt, Hat unter den „Römerdra⸗ 
men“ Shaleipeare’3 die größten theatralifchen Erfolge gehabt. 
Natürlich lag es ganz außer Shakeſpeare's dichterifchen Abfich- 
ten, eine archäologifch treue Widerjpiegelung der römifchen 
Bergangenheit zu geben, und er läßt unbedenklich die Uhren 
fhlagen und die Helden Wämſer tragen. Aber durch das ges 
naue Berftändnis für dag biftorifch-politiihe Moment in 
Cãſars Erhebung und Fall und dem ihm folgenden Bürgerkrieg, 
durch den mächtigen Zug republilanifch-ariftofratifchen Trotzes 
gegen den Gedanken einer Monarchie in der Charakteriftit des 
Brutus, Caſſius und aller anderen Häupter der Verſchwörung 
wider Cäfar, durch die Ichlagende Darftellung der Zerflüftung 
und Entfittlidung im republilanifchen Lager felbft athmet 
„Julius Caſar“ allerdings Hiftorifchen Geift und ift ein hifto- 
rifcheg Drama in der vollen Bedeutung des Worts. Anderfeits 
vergaß natürlich Shakeſpeare feinen Augenblick, daß die bloße, 
noch jo gelungene Darftellung des politiichen Kampfes Teine 
dichterifche Aufgabe ift; die Belebung, welche er dem Stoff gibt, 
die Leidenfchaftlicde und warme Empfindung, welche durch alle 
Scenen des Trauerſpiels hindurchgeht, die Sympathie, welche 
ber Dichter für feine Geſtalten erweckt, wirken mit dem pracht- 
vollen Aufbau dieſes Drama’ zu nie verfagenden Wirkungen 
zufammen. Die Höhepunfte desſelben, die großen Scenen der 
Ermordung Cäaſars und ber ihr folgenden Leichenreden Brutus’ 
nnd Dart Anton mit dem plöglichen Umfchlag des römischen 
Volks und dem Aufftand gegen die republilanifchen Verſchwö⸗ 
zer, die Erjcheinung des Geiſtes Caͤſars am Schluß des vierten, 
die Schilderung der Schlacht von Philippi im fünften Akt, 
bringen una deutlich zum Bewußtfein, wie fühn die Phantafie 
Shafefpeare’3 über die fcenifchen Mittel der Bühne feiner Zeit 
hinauagriff, aber auch, welche Forderungen er an die willige 
Einbildungskraft und die naive Empfänglichkeit feiner Hörer 
und Zufchauer ftellen durfte. 

Auch die Tragödie „Othello“ (‚‚Othello, the moor of Ve- 
nice‘; erfter Drud, London 1622), welche man früher in die 
legten Lebens- und Schaffenzjahre des Dichters ſetzte, wird 
gegenwärtig ala ein in den erften Jahren des 17. Jahrhunderts 
entftandenes Werk betrachtet, wobei- wir freilich nie vergefien 
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dürfen, auf wie unficheren Grundlagen und Nachweiſen dieſe 
Chronologie zumeift beruht. Den Stoff der Tragöbie entnahn 
Shafeipeare befanntlich einer in den „„Hekatommithi“ des Bio- 
danni Giraldo Einthio enthaltenen Novelle, und da eine englifche 
Ueberjegung derſelben aus jener Zeit nicht aufgefunden iſt, 
müſſen diejenigen, welche Shafefpeare die Kenntnis des Ita⸗ 
lienifchen abjprechen, annehmen, daß ex fich beim Entwurf de 
„Othello“ der franzöfischen Uebertragung von Chappues bedient 
habe. Mit dem „Othello“ beginnt die Reihe jener Tragödien, 
in denen die gewaltige Darſtellungskraft und tiefe Lebenskennt⸗ 
nis des Dichters fich an die dunkelſten Leidenſchaften der menſch⸗ 
lichen Natur wagt und diefelben mit jo untwibderftehlicher Treue 
und erfchütternder Wirkung darftellt, daß ſich der echt tragı- 
ſchen Empfindung ein Element des Grauens beimiſcht. Die 
Berlörperung der Eiferfuht im „Othello“, mit vollendeter 
Meifterjchaft auf äußere und piychologiiche Borausjegungen 
der eigenthümlichſten Art geftellt, welche den Helden und feine 
Geliebte unwiderſtehlich ins Verderben reifen, iſt ein bunfles 
und. doch farbenreiches Nachtgemälde erften Ranges. Der krie⸗ 
geriiche Mohr in feiner hochherzigen, ritterlichen Arglofigkeit 
und feinem ftolgen Selbftbewußtfein, mit den im harten Lebens⸗ 
fampf erworbenen Tugenden, Hinter denen fich die ganze heiß⸗ 
blütige Wildheit jeines Urſprungs verbirgt, — bie liebenswür⸗ 
dige Desdemona, deren Liebe für Othello ihren Urjprung ın 
Bewunderung und weiblich füßem Mitleid nimmt, fie find beide 
gleich unfähig, den teuflifchen Künften zu widerftehen, mit wel- 
chen der niedrigsneidifche und tachjüchtige Jago fie umgarnt. 
Othello's Stellung ift von Haus aus eine ſolche, daß ihm et 
Desdemona’8 Liebe ein Gejühl der Lebensfreudigkeit gegeben 
bat, ein Gefühl, welches durchaus nur in dem unbegrenzten 
Bertrauen zu dem reinen, jelbitlofen Weib ruht und mit dielem 
Bertrauen jo furchtbar zufammenbricht, daß der heldenhafte 
Mohr beinn Morde der vermeinilich Treulofen zum Xhier 
herabfintt. Das Grauen, welches der Tod der ſchönen Desde 
mona erwedt, wird aber noch Üüberboten durch die furchtbare 
Enthüllung feines Wahnfinng, welche Othello unmittelbar nad 
ihrer Hinopferung trifft und ihn gleichfalls in ben Tod treibt. 
Die Gejtalt Jago's gehört zu jenen, in welchen Shafefpeare die 
äußerfte bewußte Nichtswürdigfeit der menfchlichen Ratur dar⸗ 
ſtellt, welche hier in dev bejondern Färbung gemeinſter Alltags⸗ 
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klugheit und einer affenhaften Freude am Unbeilftiften gepaart 
ericheint. Neben der vollendeten Charakteriſtik der drei Haupt⸗ 
geitalten nimmt in „Othello“ die fcenifch reiche, Hochinterefiante 
Entwidelung der Handlung unfere Theilnahme in Anſpruch; 
von den erften phantafievollsprächtigen Nachtfcenen in Venedig, 
in benen Brabantio wegen der Entführung feiner Tochter empor⸗ 
gelärmt wird und die Neuvermählten Othello und Desdemona 
vor Doge und Senat erjcheinen, bis zu der ſchwülen Nacht, in 
welcher der betrogene und rafende Feldherr fein Weib ermordet, 
bat die Othello» Tragödie eine rajche Folge der eigenartigften Si= 
tuationen, und die herbe Strenge und Furchtbarkeit ihrer eigent- 
lich dramatifchen Entwidelung erjcheint durch jeden theatrali⸗ 
ichen Reiz umkleidet. Gleichwohl vernag fie nicht volle Ver- 
jöhnung zu wirken, im „Othello“ Haben wir zuerft jene eherne 
Konſequenz des Dichters, welche auch die furchtbarften Mög— 
lichleiten des menschlichen Daſeins und Schidjala, foweit fie den 
Ziefen der eigenen Bruft entfteigen, von der tragifchen Darftel« 
lung nicht ausfchließen will. 

Sin beinahe noch ftärkerem Grade, durch den büftern nordi⸗ 
ihen Hintergrund, anf dem ſich das Drama abipielt, von 
„Othello“ mit feinen leuchtenden Yarben unterfchieden, tritt 
una Shaleipeare’3 Außerfte tragifche Konfequenz in der Tragödie 
„König Year” („King Lear“; erfter Drud, London 1608) ent» 
gegen, die etwa um 1606 entjtand (ein älterer „König Lear“ 
aus ben neunziger Jahren des 16. Jahrhunderts wird nur von 
wenigen Beurtheilern auf Shakeſpeare's Rechnung gefegt) und 
noch mächtigere, tiefere, erjchiitterndere Wirkungen hinterläßt 
ala ein anderes Drama des Dichterd. Den Stoff zu diejer in 
den größten Berhältniffen angelegten Schöpfung einer Doppel» 
tragöbdie, die mit der höchſten Kunft zu einer einheitlichen ver⸗ 
Ichmolzen ward, fand der Dichter in Holinfheds Chronik, jener 
reichen Fundgrube, in der eben nur fein Blic und fein Genie 
dergleichen Ausbeute zu finden vermochten. Das Verhältnis 
Shafefpeare’3 zu feinen Quellen wird oft dadurch verrüdt und 
falfch dargeftellt, daß nıan die Momente und Züge ber Hand— 
lung, welche der Dichter der Duelle entnahm, zu ftark herz 
vorhebt umd darüber den Reichthum gejtaltender Erfindung 
vergißt, welchen er bethätigte. Der Antheil, den die alte Er- 
zählung vom König Leire nnd feinen drei Töchtern und die der 
„Arcadia’ des Philip Sidney entnommene Zabel haben, aus ber 
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Shafefpeare die großartige Darftellung des Berhältnifies Glo⸗ 
ſters zu feinen beiden Söhnen ſchuf, erfcheinen dürftig gegenüber 
bem Reichthum der Sruppirung, Verknüpfung und Motivirung 
der Shakeſpeare'ſchen Handlung und den vollen Strom be> 
Lebens, welcher durch die Handlung Hindurchraufcht. „König 
Lear“ ift allerdings auf die gewagteſten Borausfegungen auf 
gebaut, und die Erpofition wie manche der nachfolgenden Ecenen 
ftellen die ftärkjten Anmuthungen an alle diejenigen, welche dem 
Symboliſchen in der Kunft das Lebenzrecht abjprechen und die 
Realität überall getrübt jehen, wo die Wahrfcheinlichkeit nicht 
in die Augen fpringt. Gleichwohl übt der Dichter eine zwingende 
Macht, und auch wer die Reichätheilung zum Beginn ber Tragödie 
und die Berftoßung der Gordelia, welche durch die unwürdige 
Heuchelei der Schweitern zum Inappften und fargften Ausdrud 
ihrer Eindlichen Liebe getrieben wird, ınit Goethe abfurd nennen 
möchte, der wird doch rajch von dem Gefühl ergriffen, daß «3 
fih bier um die Darftellung einer durch lange Gewaltherricait 
entarteten und des natürlichen Maßes der Dinge entwöhnten 
Generation handle. Die gigantifche Geftalt des greifen Königs, 
der die Anjähe zum Größenwahnfinn fehon in dem Augenblid 
in ſich trägt, wo er glaubt, die Bürde des Löniglichen Amtes von 
fi) werfen und doch die Würde und fchrantenlofe Macht bei 
felben behaupten zu Zönnen, gehört zu jenen Schöpfungen, bie 
nur der große Dichter wagen darf, welcher, um eine Seite des 
Lebens tief und vollendet darzuftellen, in den Borauzjegungen 
die Grenzen der gemeinen Wahrſcheinlichkeit überfchreitet. Die 
Entwidelung erſcheint jo folgerichtig, wie fie gewaltig ift, und 
der Untergang des ganzen frevelnden Geſchlechts, in den auch 
die Lichtgeftalt der Cordelia Hineingeriffen wird, ift Die nothwen⸗ 
dige Konjequenz der erften Anlage. In der Iheatralifchen Wir 
fung drängt ber wilde, verzweifelte Wahnfinn Lears, der mil 
den Stürmen um die Wette raft, bie anderen Theile ber 
Handlung etwas in den Hintergrund; der Dichter ſelbſt aber 
führt die Doppeltragddie mit gleicher mächtiger Kraft und be 
ftändig wachfender Steigerung weiter. Wie im Raſen ber ent- 
fefjelten Elemente die Blitze nach allen Seiten treffen, Gerechte 
und Ungerechte nicht unterfcheidend, jo rafft bier die tragiſche 
Vernichtung den fchuldvollen König und die liebesftarfe Cor⸗ 
delia, welche den harten Vater foeben aus dem tiefften Elend 
erlöft und ihn dem Leben zurlidgegeben hat, die Frevlerinnen 
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Regan und Goneril, den Baftard Edmund (unter den dämoni⸗ 
ihen Egoiften Shatefpeare’3, die mit kaltem Bewußtjein Frevel 
auf Frevel häufen, die Durchgebildetfte, aber auch die duntelfte 
Geftalt), den getäufchten Slofter hinweg, und kaum erwächſt aus 
der vorangegangenen innern Erkenntnis der Verſöhnung Lears 
und Gordelia’8 ein Eindrud, welcher die Schredniffe dieſes all 
gemeinenlintergangs mildert. Sn der Schlußtvendung des ‚König 
Rear” offenbart fich die herbite Wahrheit des Lebens, daß die 
teinjte Hingabe und das ebelfte Thun nicht immer vom Erfolg 
gekrönt werden: Cordelia erreicht nicht3, ala daß ihr Vater ihr 
Herz erkennt und der Gemorbeten jehnend nachſtirbt. — Herb 
und erjchütternd wirkt der Ausgang wie das Ganze, der Dichter 
erhebt fich Hier zur Höhe eines Weltrichterg, vor dem der innerfte 
Zufammenhang der Dinge klar liegt, und für den nur noch das 
innere und nicht mehr das äußere Schidfal in Frage kommt. 

Bon gleich gewaltiger Anlage, die dunkelften Ziefen des 
Daſeins vorführend, aber durch einen heroifchen Grundzug über 
die Wirkung bes „Lear” erhoben, ftellt fich die Meiftertragddie 
„Macbeth“ (erfter Drud in der Folio⸗Ausgabe) dar, deren Schd⸗ 
pfung gleichfall8 der mittlern Periode Shakeſpeare's angehören 
mag, und die bon je zu feinen vollendetften und allgemein wirk⸗ 
ſamſten Kunſtwerken gerechnet worden ift. „Macbeth“ ift die 
Tragödie des ſchrankenloſen Ehrgeiges, der um jeden Preis zum 
Ziel, zum Genuß der Macht, kommen will und Verbrechen auf 
Verbrechen Häuft, um zur Höhe zu gelangen und fich auf der 
Höhe zu behaupten. Den „Stoff entlehnte der Dichter wiederum 
aus Holinſhed, die Umbildung desfelben und die innere Be- 
lebung gehören wiederum durchaus ihm an, und jeder Vergleich 
der fortreißenden, fich innerlich beftändig fteigernden Handlung 
mit ihrer ehernen Konſequenz und ber chronikaliſchen Erzählung 
erweift nur den glänzenden Antheil einer mächtigen Erfindung? 
ttaft an der Ausgeftaltung des Werks. Der Zauber, den unter 
Shalejpeare’3 Meiſterwerken gerade „Macbeth“ ausübt, beruht 
zu einem guten Theil auf der Energie der Handlung, von wel⸗ 
Her ſchon Schlegel mit Recht gerühmt bat, daß fie, obwohl 
über eine Reihe von Jahren hin fpielend, doch ganz einheitlich 
ericheine; denn ein Dioment erwächlt jo drängend aus dem an« 
dern, alle Zufälligkeiten find fo durchaus verbannt, das Inter⸗ 
eſſe des Zuſchauers und Hörers ift jo unbedingt auf den Verlauf 
ted Ganzen geipannt, daß „es ift, als ob die Hemmungen an 
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dem Uhrwerk der Zeit herausgenommen wären unb nun bie 
Räder unaufhaltſam abrollten‘. Zum andern Theil ift diefer 
Bauber auf den Stimmungsreichthum des Werks zurüdzuführen, 
ein Lob, das freilich von allen Dichtungen Shafejpeare’3, hier 
aber in überſchwänglichem Maß gilt. Jedes künſtleriſch erlaubte 
Mittel iſt aufgeboten und mit Meifterfchaft verwandt, ans in 
die Grundſtimmung ber Tragödie hineinzuziehen, und vom erften 
Auftreten der Hexen auf der Heide bei Fores, mo die Unheils⸗ 
ſchweſtern Macbeths blutigen Ehrgeiz mit lodenden Prophe⸗ 
zeiungen weden, bis zur lebten Waffnung Macbeths im Schloß 
von Dunfinan athmen wir die Luft, welche die markigen Geſtal⸗ 
ten diefer Dichtung umhaucht. Das Kolorit ift norbifch-düfler, 
aber jatt und reich, die Sprache vom kühnſten, bilderreichiten 
Schwung Shafefpeare’3 und doch Tiberall dag Innere der Ge: 
ftalten charakteriftifch enthüllend. In den mächtigen Geftalten 
Macbeths und feiner Gemahlin gab Shakefpeare neue Zeugnifie 
für die Größe und Tiefe feiner Denfchendarftellung. Lady Mar: 
beth, von dämonifcher Luft am Ruhm und äußern Glanz ihre 
Helden getrieben und diefen zum Mord an König Duncan be- 
ftimmend, ohne Ahnung von der Eriftenz eines Gewiffens und 
darum don den erwacdhenden Gewiſſen noch rajcher vernichtet 
und von ihrer vermeinten Höhe herabgefchmettert als ihr ſtolzet 
und heldenhafter Gemahl, der wenigftens in feiner furchtlojen 
Zapferleit verdient hätte, König unter-befferen Umſtänden zu 
fein, — Macbeth felbit, von Verbrechen zu Verbrechen geriffen, 
des Preifes diefer Verbrechen feinen Augenblid froh und feinen 
Augenblid über fich Telbft getäufcht, überragen alle übrigen 
vorzüglich und fein charakterifizten Geftalten der Tragödie um 
mehr als Haupteslänge. 

Mit der Tragödie, Antonius und Kleopatra” (. Anthony 
and Cleopatra“, erſter Druck in der Folio-⸗Ausgabe von 1623) 
trat Shakeſpeare auf den Boden der römiſchen Geſchichte zurüd, 
ja er Schloß dies Werk unmittelbar an feinen „Julius Gäfar‘ 
an, obſchon beftimmte Momente, namentlich die Herbbeit der zu 
Grunde liegenden Anſchauung und die Gebrängtbeit des Stils, 
eine jpätere Entftehung annehmen Iaffen. Die realen Unter: 
lagen zu der Tragödie entnahm Shakeſpeare dem Leben des 
Marcus Antonius bei Plutarch, den Aufbau der Handlung jehte 
er in diefer Schöpfung gegen die Mannigjaltigkeit uud Feinheit 
einer reihen Charakteriftit zurüd, tvelche, über die ganze Breite 


Shakeſpeare's Tragddien und Zragifomddien. 495 


der römifchen Welt fich erftredend, wohl in den Charakteren 
der üppig-anmutbigen, männerberaufchenden Kleopatra und des 
phantafievollen Antonius gipfelt, aber in einer großen Reihe 
epijodifcher Figuren eine faſt bunte Mannigfaltigkeit aufmweift. 
„Antonius und Kleopatra“ ſcheint ſchon bei Lebzeiten Shafe- 
ſpeare's zu deffen minder populären Werken gehört zu haben, 
und auch in fpäterer Zeit ijt es der Tragödie, die natürlich 
im einzelnen weder Shakeſpeare's jchöpferifche Kraft, noch feine 
Kunjt vermiffen läßt, niemals gelungen, eine Wirkung zu er- 
ringen wie die anderen großen Tragödien des Dichters. 

Um fo unmiderftehlicher und mächtiger erweiſt fich die poe— 
tie und theatraliiche Wirkung der lebten Römertragdbdie, 
des Coriolanus“ (erfter Drud in der Folio-Ausgabe von 
1623), welche nach ihrem ganzen Sepräge gleichfalls zu den 
Ipäteren Werken bes Dichters gezählt werden muß, jo un« 
fiher auch die dverfuchte Feſtſetzung auf das Jahr 1609 oder 
1610 fein mag. Die Fabel des Coriolan ift gleichfalls dem 
Plutarch entlehnt, die Behandlung wiederum freier als in „Ans 
tonius und Kleopatra“, die Meifterfchaft in der Anlage und 
Entwidelung einer fpannenden, fortreißenden Handlung fteht 
auf der alten Höhe, fo daß, wenn gleichzeitig einige der Dra- 
men entftanden, in denen dev Dichter die dramatifche Steige- 
rung und Eindeitlichkeit vernachläffigt, dies wahrlich nicht auf 
eine Abnahme feiner Kraft und feiner Beherrichung der Scene 
geihoben werben darf. Im „Coriolan“ jtellt der Dichter eine 
über die Dtaffe Hinausragende, von gewaltigitem Selbſtbewußt⸗ 
fein und berechtigtem Stolz erfüllte ariftofratifche Natur dar, 
die, mit den inzwifchen mächtig gewordenen populären Elemen- 
ten in unfühnbaren Konflilt gerathen, von ihrer Erbitterung 
und ihrem Rachegefühl zum Baterlandöverrath fortgerifjen wird 
und ſich damit felbft den tragiichen Untergang bereitet. Der 
hochragenden und doch unlösbar im Boden der familie wur» 
zelnden Geftalt des heldenhaften Ariftofraten, jelbft der Figur 
de ironiſch⸗klugen Menenius Agrippa iſt unter der gegen die 
PBatricier ankämpfenden Plebs feine einzige Geftalt von echtem 
Sepräge und innerem Werth gegenübergeftellt, jo daß der Shafe- 
ipeare’iche „Eoriolan’‘ häufig bald zum Erweis der ariftofrati= 
Ihen politifchen Geſinnung des Dichter3, bald feiner Abhängig- 
feit von der Ariftolratie hat dienen müſſen. Weit näher Tiegt 
es, eine fubjektive tiefe Verachtung der Maffen, ihrer wetter: 
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wendiſchen Launenhaftigkeit, ihrer neidiſchen Verkleinerung des 
echten Verdienſtes bei dem Dichter zu vermuthen, der inzwiſchen 
ſchwere Lebenserfahrungen Hinter ſich Hatte. Trotzdem läßt ſich 
Shakeſpeare zu keiner blinden Verherrlichung feines patriciſchen 
Helden verleiten und mißt dieſem ſein reichliches Maß von 
Schuld zu, obſchon er anderſeits alles aufbietet, den überſchäu⸗ 
menden Zorn feines Helden zu motiviren und Sympathien für 
ihn zu weden. In bezeichnender Weife ftehen Eoriolan zwei 
gegenjägliche Frauengeſtalten, jeine Mutter Bolumnia und fein 
Weib Birgilia, zur Seite — die bochariftolratifche, willen: 
ftarfe Bolumnia und die jchweigfame, liebreiche und edle Bir 
gilia —, zu den vorzäglichften Frauencharakteren zählend, die der 
Dichter mit wenigen Meifterzägen entwarf. Die Sprache im, Co⸗ 
riolan“ ift von jener mächtigen und eigenartigen Gebrängtfeit, 
die für ein Kennzeichen der fpätern Schaffensperiode Shale 
ipeare’3 erachtet wird. 

Ungefähr aus derfelben Zeit ftammt die dunkle und fpröde 
Tragödie „Zimon von Athen” („Timon of Athens“, erfter 
Drud in der Folio-Ausgabe von 1623), von welcher es zweifel- 
haft ift, ob Reſte eines Altern von Shakeſpeare bearbeiteten 
Stüds eines andern (George Wilkins’?) die Ungleichheiten der 
Ausführung erklären, oder ob umgekehrt da3 ganze von Shale- 
fpeare herrührende Werk durch einen andern für die Bühne zu 
rechtgeftugt und mit dverdorbenem Text in die Ausgabe der 
Werke hineingefchoben worben ift. In beiden Fällen bleibt der 
„Zimon” ein Drama, welches der theatralifchen Anziehung? 
£raft wie der Dramatifchen Vollendung im höhern Sinn entbehtt, 
aber ala eine piychologifche Studie, ein Eharalterbild von un- 
gewöhnlichfter Kraft und Schärfe und voll von jener düflern und 
berben Weltanfchauung ericheint, die den Dichter nicht dauernd 
beberrichen mochte (dafür ſprechen andere gleichzeitige und ſpä⸗ 
tere Werke), aber ihn zeitmeife überfam. Iſt es auch unzweifel- 
haft, daß Shalefpeare jederzeit aus künſtleriſchem Interefſe dem 
einzelnen Stoff jein eigenthämlichftes Leben abzugetvinnen trach⸗ 
tete, und daß ihn diefe Anekdote des Alterthums zur Darftellung 
des Menſchenhafſes und der Weltverachtung herausforberte, jo 
würde er ohne einen eigenen inneren Bezug zum Grundgebanten 
den Stoff bei deffen geringer theatralifcher Ergiebigkeit ſchwer⸗ 
lich gewählt Haben. Die Darftellung des verjchwenderifchen 
Leichtfinng und warmen, ja phantaftiichen Dienfchenvertrauens, 
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vor allem aber jene des nichtswürdigen Umſchlags der Freunde 
Timons und des wilden und bittern Ingrimms des Getäufch- 
ten, welcher fich fchließlich zur Raſerei fteigert, zeugen von der 
ganzen Macht und dem ſeeliſchen Tiefblick des Dichters; jein 
Ekel an der DVerlogenheit des MWelttreibens, am hbeuchleri- 
ihen Schein, welcher alles gilt und alles beberricht, erhob fich 
bier noch einmal zu einem gewaltigen und herben Pathos, zur 
mächtigften Aussprache einer Erkenntnis, deren büftere Stepfis, 
die auch don Feiner die Phantafie feffelnden und fortreißenden 
Leidenschaft aufgewogen wird, freilich von vornherein die Tra- 
gödie der Sympathien aller leichtlebenden, aljo der größten, 
Menſchenkreiſe beraubte. 

Den eigentlichen Tragddien Shakeſpeare's fchließt fich eine 
Gruppe jeiner dramatifchen Dichtungen an, die man wohl als 
„Tragikomödien“ bezeichnen könnte, Werke, welche in dem Ernſt 
ihrer Grundſtimmung, in der Schärfe ihrer Konflikte einem tra= 
giſchen Ausgang zuguftreben fcheinen, aber doch auf eine enb- 
lihe Löfung und glüdliche Wendung angelegt find. Bei ber 
weientlich veränderten Anfchauung über Weſen und Recht der 
Komik, die in unjeren Tagen gegenüber der Shatefpeare’fchen 
Auffaffung herrſcht, mag man fich ſelbſt verjucht fühlen, Dra- 
men tvie „Der Kaufmann von Benedig”, „Ende gut, alles gut‘, 
„Der Sturm” und „Das Wintermärchen‘ der bezeichneten 
Gruppe binzuzuzählen. Hält man aber felt, daß Shalefpeare 
die lebtgebachten Werke durchaus ala Komödien gebichtet und 
auf ihre entfprechende Wirkung gezählt hat, jo bleiben nur einige 
Werte übrig, denen man nothwendig die charalterifirte Zwi⸗ 
ſchenſtellung anweiſen muß. Aus der Periode Shakeſpeare's um 
daB Ende des 16. und den Beginn des 17. Jahrhunderts ftamınt 
das Drama „Maß für Maß“ („Measure for measure‘', erjter 
Drud in der Yolio-Ausgabe von 1623), deſſen Stoff Shakeſpeare 
einer von Belleforeft in feinen „Tragiſchen Geſchichten“ behan⸗ 
delten Novelle des Giraldo Cinthio entnahm. Wie in vielen 
anderen Shafefpeare’jchen Werken, muß auch in dieſem eigeit= 
tbümlichen, dunkeln und big an die Grenzen der echt poetifchen 
Darftellung ftreifenden Werk der Hauptnachdrud auf bie fynı« 
bolifche Bedeutung des Ganzen, auf die Darftellung der Dürf- 
tigteit, Ungulänglichkeit, de ungeheuren Unrechts eines bloßen 
ftarren Rechtöbegriff3 gegenüber dem menschlichen Leben, gelegt 
werden. Die viel hervorgehobene Unmwahrjcheinlichkeit der Hand» 
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ung beruht nur in ihren erften kühnen und gefpannten Vor⸗ 
ausſetzungen; dieſe einmal zugegeben, ift die Entwidelung Har 
und folgerichtig. Der Anlaß aber zu diefer iymbolifchen Dar 
jtellung des Eingreifens eines abſtrakt graufamen Recht? und 
eines brutalen Tugendftolzes in die Privateriftenz war für den 
Dichter in ernftefter Weife durch die wachjende Macht und da? 
ſtets jchroffere Auftreten der puritanifchen Partei gegeben. Wit 
prophetifchem Blick ftellte er in der Geftalt des Korb Angelo 
den fiegreichen, zur Gewalt gelangten Puritaner bar, welder 
mitleidlos das Geſetz gegen die geringfte Wallung bes Blut 
walten läßt, die mindeſt Schuldigen trifft, die eigentlichen 
Frevler nicht treffen kann und fchließlich durch einen Sturm 
des eigenen Bluts in tiefere Sünde hineingeriffen wird, als die 
ift, welche er an anderen ftrajen will. Zur Geftalt des Angelo 
ichuf der Dichter in der Schwefter des verurtheilten Claudio, in 
Iſabella, ein Gegenbild; in diefem Mädchen Iebt die Tugend 
wirkfich und unmwandelbar, die der puritanifche Geſetzvollſtreder 
nur äußerlich, nur um der Welt willen befigt, und in Iſabella's 
Bufen haben daher auch die Milde, die Gnade und dag Berfländ- 
nis für den Unterfchied der Naturen Raum. Die bedenklichen 
Borausfegungen und Beigaben des Stoff3, die Shatefpeare zum 
Theil aus der Novelle und einem ältern Drama, „Epitia‘, von 
Whetſtone herübernahm, die dunkle Färbung des Schaufpiels 
entrüdten dasſelbe troß feiner ungweifelhaften Vorzüge aus ber 
Reihe der von der Bühne herab noch jeßt wirkjamen Dramen 
des Dichter?. 

Bei einer zweiten jpätern Tragikomödie Shakeſpeare's, 
„Zroilug und Erefjida” („The famous historie of Troylas 
and Cresseid“‘; erfter Drud, London 1609), erfcheint es ziveifel- 
baft, ob fie überhaupt für eine Bühnenaufführung im gewöhn- 
lichen Sinn beftimmt gewejen ſei. Jedenfalls’ift „Troilus und 
Creffida” dasjenige Stüd Shaleipeare’3, in dem ung der Genius 
des Dichters am fremdartigften erjcheint, und welches bie wider 
iprechendften Deutungen zuläßt. Der Stoff warb nicht jomohl 
der Ilias und den Schriftftellern des Alterthums, ala vielmehr 
ber mittelalterlichen Zroilus= Fabel entnommen; jedenfalls gab 
ihm Shakeſpeare eine parodiftifch-fatirifche Wendung, ohne 
daß er darum eine birefte Satire gegen Ben Jonfon und alle 
diejenigen zu beabfichtigen brauchte, die fortgejegt die Hertlich⸗ 
feit und Unübertrefflichkeit des Alterthums im Mund führten. 
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Auch unter dem Gefichtöpuntt einer ſchneidenden Satire auf 
den gemeinen Weltlauf, auf jcheinbares Heldenthum und roman» 
tifche Liebestreue wird das Gedicht völlig verjtändlich, und die 
geniale Figur des Therfites, der nach Homerifchen Srundlinien 
durchgebildet und mit Scharjfinn ausgeführt ift, übernimmt die 
Rolle des Chorus, um die Meinung verbitterter Weltklugheit 
über die riegägewaltigen Yürften und holdfeligen Damen an 
den Tag zu legen. Der Bitterfeit der Satire wie der Sprache 
nach gehört „Troilus und Ereifida” in diefelbe Zeit, in die auch 
„Antonius und Kleopatra“ und „Timon von Athen‘ zu fegen 
find; der Zug innerer Verwandtſchaft ift unverkennbar. 

Näher fteht unferem Empfinden das Drama „Eymbeline‘ 
(erfter Drud in der Yolio» Ausgabe von 1623), welches troß der 
ſchönen und fräftigen Geftalt der Imogen, einer von Shake⸗ 
Ipeare’3 vollendetiten, ganz weiblichen und Doch zu freier Selbſt⸗ 
beftimmung gereiften Frauenfiguren, gleichfalls zu den Dich- 
tungen Shafefpeare’3 gehört, welche die Bühne felten befchritten 
haben. Die Buntheit und Ueberfülle ber Yabel, ihre vielfachen 
epiſch gebliebenen und nicht dramatisch ausgeftalteten Momente 
Haben Anlaß zu zahlreichen Anklagen und Kontroverſen gegeben ; 
der echte poetifche Gehalt und der Tieffinn, mit welchem die 
wechſelnden Scenen ber phantaftifchen und vielfach retardiren- 
den Handlung der Darftellung eines Grundgedanteng dienen, 
umgekehrt zu enthufiaftifchen Bertheidigungen und Lobreden ge⸗ 
führt. „Die fittliche Anjchauung, welche das Ganze beberricht, 
läßt des Dichters Grundlage in ganz bejonders Klarer Entwide- 
lung und Entfchiedenheit auftreten. Durch alle fittlichen Kon» 
flikte zieht fich die Auffaffung, daß durchaus nicht unbedingt die 
Form be3 objektiven Gejehes über Bedeutung und Werth der 
Handlung entjcheidet, jondern der materielle jubjeltive Inhalt, 
mit welchem der einzelne auf eigene Verantwortung jene Yorm 
im Augenblid des Entjchluffes erfüllt. — Die glorreiche, wenn 
auch gefährliche Autonomie der fittlichen Freiheit ift der Lebens⸗ 
odem dieſes merfwürdigen Stüds, welches als gedanlenreiches 
Gedicht nicht zu hoch gefchäßt werden kann, während e8 als 
Drama die beiten Arbeiten des Dichters allerdings nicht er- 
reicht." (Kreyßig, „Vorlefungen über Shakeſpeare, feine Zeit 
und feine Werfe‘ (Berlin, 1862], Bd. 3, ©. 447.) 


— — — — — — 
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Bei wenigen Dichtern erfheint die Entwidelung ber Kraft 
für die Darftellung des Exrhabenen und Tragifchen und für die 
des Komifchen gleich außerordentlich wie bei Shakeſpeate. Mit 
einer Geiftezfreiheit, die zu feiner Zeit verfagte, vermochte er 
fi) unmittelbar von den Erfcheinungen und Empfindungen, die 
ihn zu feinen Tragddien beftimmten, zur heitern Geite des 
Dafeins und zu jener Unzulänglichkeit und Beſchränkung der 
menschlichen Natur zu wenden, die den Humor weckt und nut 
mit berzerfreuendem Lachen überwunden wird. Keinem Dichter 
des altengliſchen Theaters hat der Humor in fo reichem Maß 
zu Gebote geftanden wie Shafefpeare, und die lange Reihe feiner 
Komödien weift eine ebenjo vielfeitige Lebenskenntnis und 
wachſende Meifterfchaft auf dem komiſchen wie auf bem tragı- 
ſchen Gebiet auf. 

Bon den jchon charakterifirten Luſtſpielen abgejehen, bie 
unzweifelhaft der frübeften Periode Shafejpeare’3 angehören 
und mannigfache Unfertigleiten zeigen, gehören zwei der älteren 
Komödien des Dichters zu feinen genialiten, farbenreichften und 
bis auf den heutigen Tag wirktungsvolliten Schöpfungen:: „Der 
Sommernadhtstraum” und „Der Kaufmann von Benedig”. 
„Der Sommernadht3traum‘ („A midsummer nights 
dream“; erfter Drud, London 1600) war, wenn die Annahme, 
daß er zu Graf Effer’ Hochzeit im Jahr 1590 gefchrieben ſei, 
richtig ift, und auch wenn das Stück erft um die Mitte der 
neunziger Jahre des 16. Jahrhunderts entftand, eine der älteften 
Proben von Shafefpeare’3 reifender Kunft und von der wunber- 
baren fünftlerifchen Einheit und Yolgerichtigfeit, die, im Gegen- 
ſatz zu den meiften jeiner Zeitgenoffen, auch in den Tpielendften, 
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übermütbigften Schöpfungen feiner Phantafie und Laune her⸗ 
bortritt. Denn im „Sommernachtstraum“ mehr als in irgend 
einem andern Stüd läßt der Dichter die Phantafie und jene hei- 
tere Stimmung walten, die für den Augenblid allen Ernft des 
Lebens aufbebt und die flüchtig wechfelnden, durcheinander 
gaufelnden Bilder diejes Traums lediglich durch den gleichen 
Reiz der Humoriftifchen Behandlung bindet, während ein wun⸗ 
derbar feines Naturgefühl, eine zauberhafte Naturjchilderung 
ihr Licht und ihren Glanz Über das ganze Märchen ansgießen. 
Die Charakteriftif, welche Herzog Theſeus im fünften Alt von 
der Rüpelkomddie der athenifchen Handwerker gibt: „Das Beſte 
in dieſer Art ift nur Schattenfpiel, und das Schlechtefte ift 
nichts Schlechteres, wenn die Einbildungskraft nachhilft“, trifft 
auf die vollendete Märchenkomödie keineswegs zu; ihre gankelnde 
Unwirkflichleit erfaßt ung voll und ganz, und alle einzelnen 
phantaſtiſchen Vorgänge derfinnbildlichen einen Zug wirklichen 
Lebens, ganz wie jeden Zraum endlich eine Wirklichkeit zu 
Grunde liegt. Die Charakteriftik tritt im „Sommernachts- 
traum” Hinter die Stimmung zurüd, die realen Geftalten find 
bier nicht ſowohl Theſeus und die befiegte Amazonenkönigin 
Hippolyta, nicht die beiden von Pucks Spiel abenteuerlich um⸗ 
hergehetzten Liebespaare, als vielmehr die ehrenfeſten Hand⸗ 
werker, die im Wald ihr Spiel von Pyramos und Thisbe ein- 
findiren und dabei die verwegen⸗fröhliche Plumpheit des Kunſt⸗ 
dilettantismus ſchärfer und ergötzlicher parodiren, als dies 
jemals geſchehen. Die Farbenfülle und der Ueberreichthum an 
poetiſchen Einzelheiten, die gerade dieſes Gedicht auszeichnen, 
die Vollendung der Sprache, i in welcher Shakeſpeare das Höchſte, 
deſſen die engliſche Sprache an Reiz und Wohllaut fähig iſt, 
zuſammengedrängt hat, die Schönheit der treffenden poetiſchen 
Bilder, die ſich doch vom Ganzen nur abheben wie Wellen, über 
die ein beſonderes Licht blitzt, vom Strom, die leuchtende 
Heiterkeit des Verlaufs und des Schluſſes, nach welcher, ber 
Stimmung einer Hochzeit angemefjen, vom Leben nur Glück und 
Genuß, fröhliches Gedeihen in Liebe und Ehre erwartet wer- 
den: alles dies hat fchon, wie Meres' Zeugnis vom Jahr 1598 
beftätigt, auf die Zeitgenofjen eine Wirkung hervorgerufen, welche 
im Lauf der Jahrhunderte keine Abfchwächung erfahren hat. 
Der Zeit und dem Stil wie feiner Popularität nach jchließt 
ih das gleichfalls wmärchenhafte und doch unendlich viel 
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zealiftifchere Zuftfpiel „Der Kaufmann von Benedig“ 
(„Marchant of Venyce“; erjter Drud, London 1600) unmit: 
ielbar dem „Sommernadhtätraum” an. „Der Kaufmann 
von Venedig”, deffen Stoff aus einzelnen Erzählungen zujam- 
niengefloffen ift, die bi8 zu den „Gesta Romanorum“ zurüd: 
reichen, als deffen unmittelbare Quelle aber eine Novelle di3 
Fiorentino'ſchen „Pecorone” betrachtet wird, welche Shalı: 
ſpeare direkt oder indireft fennen lernte, gehört zu jenen Shafe- 
ſpeare'ſchen Dichtungen, in denen der Dichter mit fühner Raivität 
auf den unwahrjcheinlichften Borausjegungen eine höchſt folge: 
richtige, Lebendige, raſch fortrollende und das Intereſſe bis zum 
Schluffe fpannende Handlung aufbaute und in der Charalteriſlit 
ihrer Träger jo vertiefte, daß diefelben una als völlig wirkliche 
Menfchengeftalten vertraut werden und ihre Schidfale trob des 
fagenhaften Charakters der einzelnen Züge und mit lebendigfter 
Wahrheit ergreifen. Als Grundidee des bunten, wechjelreiden 
und im höchſten Maß anmuthigen Stüda tritt una wiederum 
Shakeſpeare's Lieblingsanfchanung von der Unzulänglichkeit 
menſchlichen Urtheild und menjchlicher Einficht entgegen, hier 
freilich in Verbindung mit der nicht minder Shakefpeare’jchen 
Anſchauung von den Schranken des ftarren, einjeitigen Rechts⸗ 
begrifis, die im Schidfal des Shylod Humorijtifch und doch er⸗ 
greifend behandelt iſt. Der urfprüngliche Gefichtspunkt des 
Dichters bat fich für die fpäteren LXefer und Hörer des Drama's 
dadurch verrüdt, daß die Seftalt des Shylod, aus einer Märchen⸗ 
figur in einen durch Schidfale und Umgebungen zur leiden 
ſchaftlichen Rachſucht geftimmten Charakter verwandelt, uns 
menfchlich näher gebracht wurde, und daß die Grundſtimmung 
wonach Shylods kurzfichtige und urtheilglofe Rachjucht bei 
Shakeſpeare's Bublitum einen komifchen Eindrud erwedte, ſich 
entjchieden gewandelt hat. So tjt das Luſtſpiel, in welchem das 
Liebesſchickſal Porzia’3 und Baffanio’3 nach bes Dichters In⸗ 
tention durchaus im Vordergrund zu ſtehen bat, in neuerer 
Darftellung gelegentlich zu einem Drama gewandelt worden, 
in dem Shylod den Mittelpunkt bildet. Der Dichter hatte das 
Ganze im Schickſal der Hauptgeftalten wie in der Schluß. 
wendung der Shylod- Epijode durchaus ala heitere Komödie ger 
dacht, und die Grundſtimmung fonniger, heitexer Lebenszuder⸗ 
ficht, welche durch die Haupthandlung bindurchgeht, follte 
nirgend3 durch einen tragifchen Ton abagelöjt werden. Ter 
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beränderten Empfindung fpäterer Zeiten ward es ſchwer, ſich 
der Auffafjung des komiſchen Dichters überall zu fügen. 

Ein ähnlicher Zwielpalt zwifchen Shatefpeare’3 Auffaffung 
und den Gewöhnungen der modernen Empfindung waltet bei 
dem LZuftipiel „Viel Lärm um nicht8“ („Much ado about 
nothing“; erfter Drud, London 1600) vor, in welchem Shale- 
ipeare einen anmuthigen, durchaus beitern Vorgang (die In⸗ 
trigue, durch welche Beatrice und Benedilt einander genähert 
und in einander verliebt gemacht werden) und einen bi8 zum Ernft 
einer tragijchen Situation gefteigerten (die falfche Anklage der 
unfchuldigen Hero und ihre Berftoßung durch den verblendeten 
Bräutigam) im Lichte derfelben komiſchen dee erblidte und 
darftellte. Aus dem mit Leichtgläubigleit verbundenen, über- 
reisten Selbftgefähl fämmtlicher Charaktere wächſt eine Hanbd- 
lung bervor, die bis hart an die Grenze des im Luftipiel Mög- 
lien ftreift, aber dadurch möglich bleibt, daß der Zufchauer 
feinen Augenblid über den Irrthum Elaudio’3 und den wahren 
Zufammenbang der gegen Hero gefponnenen Intrigue im Un» 
Haren if. Der Dichter variirt hier abermals mit tiefer Men- 
ſchen- und Weltkenntnis fein Thema von der Unzulänglichkeit 
des menschlichen leidenfchaftlich dverfochtenen, auf eigene und 
anderer Unkoſten geltend gemachten Urtheilg, von der gewaltigen 
Herrichaft, die der Schein der Dinge über die Geftaltung der 
menfchlicden Berhältnifie, ja über die Entwidelung der Charak⸗ 
tere ausübt. Die Gejchichte des Claudio und der Hero ward 
der Bandello’fchen Novelle von Timbreo und fyenicia entlehnt, 
gewifle Züge der Handlung führt man auf Ariofto und Spenfer 
zurück, ohne daß man ein Recht hat, die Möglichkeit ihrer feld» 
fländigen Erfindung in Zweifel zu ziehen. Denn auch in diefem 
wie in den folgenden Luftfpielen erweift Shakeſpeare jene erfin- 
dende Kraft, welche dem behandelten Stoff genau fo viel zufebt 
und nimmt, wie zur Gewinnung einer wirklich bewegten Hand: 
lung und zur Unterordnung des Ganzen unter eine fomifch- 
dramatifche Idee überall nothwendig ift. 

Eine weitere Gruppe von Shakeſpeare's Komödien bilden 
die (foviel fich nachweifen Täßt, gegen den Eingang des 17. 
Jahrhunderts entftandenen) romantischen Zuftipiele: „Wie es 
euch gefällt” („As you like it“, erfter Drud in der Folio- 
Ausgabe von 1623) und „Was ihr wollt‘ („Twelfth night, 
or what you will“, erſter Drud in der Folio-Ausgabe von 1623), 
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von denen der Stoff des erftern dem Schäferroman „Rofalinde‘ 
von Lodge, des andern einer Novelle des Bandello in der mehr⸗ 
fach harakterifirten Weiſe entlehnt ward. Der Grundzug beider 
Zuftipiele ift der der ungetrübteiten, wahrhaft fonnigen Heiter- 
feit, einer überwallenden Luft am Dafein, des fröhlichiten 
Humors über menſchliche Schwächen und Unzulänglichleiten. 
Mährend „Wie e8 euch gefällt” fich in der unwirklichen, phan- 
taftifchen Vorausſetzung der modischen Baftoralpoefie annäbert, 
aber fich durch die gejunde Wendung zur tüchtigen Wirklichteit 
eines lebensfriſchen Idylls darüber erhebt, ift zwar auch) „Was 
ihr wollt“ in der Anlage und in der Häufung bunter, phan⸗ 
taſtiſcher Begebenheiten eine echt romantiſche Schöpfung; aber 
gerade in der Motivirung diefer Begebenheiten, in der gelunge- 
nen Berfnüpfung derfelben zu einer Handlung, in der Einſchal⸗ 
tung realiftifcher Prachtkarikaturen, wie der des Junkers Zobias 
und des puritanifchen Geden und Hausmeiſters Malvolio, in 
der Verwendung der edleren Charaktere der Dichtung, unter 
denen Viola zu den vollendetiten, anmuthigften und lieben“ 
würdigften Frauengeſtalten des Dichters gehört, bewährt 
Shakeſpeare eine ſolche Meifterfchaft, daß man ficher ein Recht 
hat, „Was ihr wollt‘ ala Shafefpeare’3 eigentliche Meifter- 
tomödie zu betrachten, ein Berk, in welchem die lebendig fort 
reißende Fabel, die wachjende Luft an Verknüpfung und Löfung 
der innern Handlung überall reigendes Spiel bleiben und doch 
im Detail des wärmften Innenlebens nicht entbehren. 

Die ftärkfte Annäherung an das realiftifch- bürgerliche Luſi⸗ 
ipiel feiner Zeit, welches von einer komiſchen Idee im höhern 
Sinn felten befeelt war, findet fich in Shakeſpeare's Luftipiel 
„Die luftigen Weiber von Windfor” („The merry wives 
ofWindsor“; erfterDrud als „Comedie of Sir John Falstaff and the 
merrie wiwes of Windsor“, London 1602), einem tollen Schwanl, 
in welchem der Dichter (der unverbürgten Tradition nad) auf 
Munfch der Königin Elifabeth) feinen diden Helden aus ben 
Hiftorien in ärgerlichen Liebeshändeln und daraus erwachſenden 
Nöthen darftellte. Auch für die Fabel der „Ruftigen Weiber 
von Windjor” wurden ältere Novellen und Rovellenzüge be» 
nut, der Handlung aber vor allen Dingen ein Eharalter höd;- 
jter Mannigfaltigkeit und einer luſtigen Verwirrung gegeben, 
in welcher die Geftalt des diden Ritters eine freilich immer 
traurigere Rolle jpielt und aus feinen Liebesabenteuern nur die 
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kläglichſten Demüthigungen und Beichimpfungen davonträgt, 
um zuletzt von allen verlacht abzuziehen. Shalefpeare läßt Hier 
ben unverwäüftlichen genialen Schlemmer und Prahler vor dem 
bürftigen Wig von Leuten zu Schanden werben, die er unendlich 
zu überragerr meint und bie er ohne feine freche Geringſchätzung 
Ichlichter Naturen unfehlbar überragen würde. Das Tomifche 
Motiv, dag aus der unbegründeten und Durch Frauenwitz beftrafe 
ten Eiferfucht des Fluth erwächſt, ift wefentlich darauf berechnet, 
die Handlung im Fluß zu erhalten und bie Wiederholung ber 
Niederlagen Falſtaffs zu rechtfertigen. Allein weder in Bezug 
auf die Sharalteriftil, noch auf die Haltung und das Kolorit 
des Werks im ganzen dürfen „Die Luftigen Weiber“ den beften 
Komödien des Dichters hinzugerechnet werben: fie erweifen ent- 
jcheidend, daß ihm die Hingabe an diefe Welt, in welcher fich 
einzelne feiner dramatischen Nebenbuhler völlig daheim fühlten, 
der Hauptſache nach abging. 

Der lebten Periode des Dichters gehören zwei Komödien an, 
bie gegenwärtig allgemein ala feine zulegt gedichteten Dramen 
überhaupt betrachtet werden. Mit denjelben näherte fich Shafe- 
ſpeare den allegorifchen Magtentomöbien, welche Ben Jonfon 
und feine Genoffen gleichzeitig in Schwung brachten, joweit dies 
dem wirklich geftaltenden und aus innerem Leben jchöpfenden 
Dichter möglich war. Am Abend feiner poetifchen Tage benußte 
er den Hintergrund einer phantaftifchen Wunderwelt, um in 
märchenhaften Handlungen gleichfam Abrechnung zu halten mit 
den Eindrüden der Welt überhaupt. Sicher jedoch wirkten auch 
&ußere Anläffe bei der Entſtehung diejer legten Komödien mit, 
bie Aufführungen bei Hof jcheinen darauf hinzudeuten, daß 
Shakeſpeare ſich dem dort herrichenden Geſchmack anbequemte, 
wobei er denn freilich immer feine große Individualität zu 
wahren verftand. Die werthuollite der beiden letzteren Dich- 
tungen ift „Der Sturm“ („The tempest“, erfter Drud in der 
Holio-Ausgabe von 1623), in welcher der Dichter in den Geſtal—⸗ 
ten des weiſen geifterbeherrichenden Prospero, der muthigen 
Miranda und des halbthieriſchen Ungeheuers Kaliban, in 
dem Shafefpeare feine tiefite Verachtung menjchlicher Niedrig» 
teit verkörperte, zum leßtenmal folche Charaktere jchuf, welche 
der Bhantafie nachlebender Generationen fo vertraut find wie 
Menſchen, mit denen wir gelebt haben. Die Handlung im 
„Sturm“ ijt von bemerkenswerther Einfachheit; e3 ijt, als ob 
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Shaleipeare den Beleg habe geben wollen, wie finderleicht es 
für ihn fein würde, die gepriefenen Einheiten zu erreichen. Die 
Scene des Ganzen verlegte der Dichter auf eine Inſel, deren 
Eigenart ihm durch eine zeitgendffifche Beichreibung der wilden 
Bermudas gegeben wurde, „ein wunderbares, verzaubertes 
Land, welches nichts enthält ala Geifter, Stürme und böfes 
Meter”. Bon höchfter Bedeutung würde der „Sturm“ dadurd) 
fein, wenn fich thatſächlich nachweifen ließe, daß Prospero’s 
Weisheit und milde Lebensanfchauung die Quinteflenz ber 
Shatefpeare’schen Lebensanſchauung enthalte, daß die Rieder 
legung der Herrjchaft über feine Geifter den Entſchluß Shake⸗ 
ipeare’3, der Dichtung zu entjagen, verfinnbildliche. Momenie 
wenigftens, die hierfür fprechen, find in der Geftalt Prospero’s 
genug enthalten. Das letzte Werk des Dichters indeß fcheint nad) 
unferer unzulänglichen Kenntnis nicht „Der Sturm“, fondern 
„Das Wintermärchen“ („The winters tale“, erſter Drud in 
der Folio- Ausgabe von 1623) geweſen zu fein. Der Stoff ent 
ftammte einer Novelle, „Doraftus und Fawnia“, von Robert 
Greene, welcher befanntlich Shafejpeare in feiner Jugend ange 
griffen Hatte. Leicht möglich, da wir im „Wintermärchen“ doch 
nur eine fpätere Reubenrbeitung eines früher gefchriebenen Stücks 
von Shafefpearevor ung haben, und daß fich hierdurch der Wider- 
ipruch Löft, daß das „Wintermärchen” in feinem Berlauf die 
föftlichften poetiichen Einzelheiten und eine nur ſtizzenhafte Be- 
handlung des widerhaarigen Stoffs verbindet. Die verichräntte 
Versbildung, die epiiche Ueberfülle des Stoffe, die Miſchung 
hochtragiſcher und komiſcher, vor allem aber idyllifcher Momente 
(wie fie in „Eymbeline‘‘, im „Sturm“ erjcheint), bie endliche 
Löſung deuten freilich auf des Dichters fpätefte Zeit. Im der 
Eharafteriftif der Hauptgeftalten, der Baulina, der Königstoch⸗ 
ter Prodita und des Florizel, treten ebenjo wie in ber ergreifend 
fchönen endlichen Zöfung die ganze innere Fülle und die Meifter- 
ichaft Shafefpeare’3 noch einmal leuchtend „hervor und gewäh⸗ 
ten wiederum jenen tiefften und eigenartigen Eindrud, welchen 
unter den zahlreichen großen Dichtern des 16. Jahrhunderts 
doc) eben nur er hervorzubringen vermag. 








Vierundſechzigſtes Kapitel, 
Bhahefpenres Mitbewerber. 


„a8 mich betrifft, jo habe ich immer treu an der Meinung 
feftgehalten, welche ich von ben werthvollen Arbeiten anberer 
gewann, befonder8 von dem reichen und hohen Stil Meifter 
Chapman, von den jorgfältigen und verjtändnispollen Arbei- 
ten Meifter Jonſons, von den nicht minder wmwerthvollen 
Schöpfungen der Höchft ehrenwerthen und vortrefflichen Mei 
fter Beaumont und Fletcher und fchließlich (doch ohne fie Durch 
diefe Tette Nennung berabjegen zu wollen) von der fo überaus 
glücklichen und fruchtbaren Erfindſamkeit der Meifter Shake⸗ 
ipeare, Dekker und Heywood, jo daß ich wilnjchte, daß das, 
was ich fchreibe, in ihrem Licht gelefen werden möchte”, fchrieb 
John Webſter im Jahr 1612 im Vorwort zur erften Ausgabe 
feiner Tragödie „Der weiße Teufel“ (Bittoria Corombona). 
Für die Stellung Shakeſpeare's in feiner eigenen Zeit, für bie 
begreifliche und doch fo wunderſame Thatjache, da der größte 
Genius nur als einer von vielen, als ein ſchätzbarer Meifter be= 
trachtet ward, der berechtigten Erfolg gehabt babe, find biefe 
Worte geradezu entfcheidend. Sein Zweifel, daß es einzelne 
Naturen gab, für deren Urtheil und Empfinden Shafefpeare 
ſchon jet alle feine Genofjen und Nebenbuhler überragte, daß 
wenige Jahre nach feinem Tode die Gefanımtausgabe feiner 
Werke mit großer Theilnahme begrüßt ward, — aber ebenjo- 
wenig läßt fich bezweifeln, daß der Dichter vom größern Theil 
feines Publikums ala einer von vielen betrachtet wurde, ja baß 
gewiffe reife dem einen oder andern feiner Mitberwerber den 
Borzug gaben. Wenn demgemäß die fpätere Betrachtung und 
Kritik bie eminenten Vorzüge Shakeſpeare's und den gewalti» 
gen Abſtand feiner Meifterfchaft von allen, was um ihn ber 
Meifterichaft Hieß, vorwiegend betont hat, fo darf darliber nicht 
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ganz vergeſſen werben, daß die Mehrzahl der Nebenbubler und 
Mitbewerber Shafejpeare’3 in der That Eigenfchaften ımd 
Vorzüge hatte, durch deren willige, ja enthufiaftifche Anerken⸗ 
nung die Zeitgenoffen ein unbewußtes Unrecht gegen die höher 
geartete Natur Shafefpeare’3 übten. Starke, jeltener freilid) 
geläuterte Phantafie, Lebendige Wiedergabe gut beobachteter 
Wirklichleit, dramatifche Leidenfchaft, theatralifches Geſchich 
und ein gewiffer Humor lafjen fich den befleren Werten auch ber 
dramatifchen Poeten zweiten Ranges aus der Zeit der Eliſabeth 
keineswegs abiprechen. Bei der Art, wie fie probucirten, war 
natürlich der Werth der einzelnen Arbeiten eines jeden jo un 
gleich wie die urfprüngliche Talentanlage. Als gemeinjames 
Kennzeichen aber all diefer Talente und all ihrer Werke erjheint 
eine gewifje zugreifende und zuverfichtliche Entjchlofjenheit in 
der Behandlung der verfchiedenartigen Stoffe, eine bilberreiche 
und fortreißende Sprache und die unverfennbare Luft am then» 
tralifchen Effekt, den fie auf verjchiedenen Wegen juchten und 
erreichten. Im einzelnen, in getvifjen ſtimmungsvollen Scenen, 
ftarten und originellen Charakteren, ertragen diefe Dichter den 
Bergleich mit ihrem großen Genoffen; im ganzen überragt 
Shafeipeare fie immer burch die größere Natur wie durch bie 
ausgebildetere Kunſt. Die Theilnahme, welche ihre Schöpfun- 
gen fanden, beichräntte fich natürlich in vielen Fällen auf den 
Tag; nur eine Anzahl der in rafcher Folge von ben verichiede 
nen Theatern der engliſchen Hauptftadt aufgeführten Dramen 
erregten, nachdem der Reiz der Neuzeit vorüber war, weiteres 
Intereſſe. Und unvermeidlicherweife jpielten bei der Frage über 
das rafche Verſchwinden oder die bleibende Wirkung eines 
Stüd3 die unberechenbaren und faft unerflärbaren Zufälle, 
welche in der Wechjelwirkung zwifchen Bühne und Publikum ob 
walten, fowie das Intereſſe der Darfteller eine Rolle. Gebrudi 
und wiederholt gegen das Anterefje der Theater und den Wil⸗ 
len der Autoren gedrudt wurden wohl Hauptjächlich diejenigen 
Werke, die einen mehr ala vorübergehenden Beifall gefunden 
batten. 

Eine Kleine Gruppe don Dramatilern gehörte zu Shale 
fpeare’3 Nebenbublern nur in der erften Hälfte feines Fünftleri- 
chen Lebens. Unter diefen ift vor allen Henry Chettle zu 
nennen, der, mit Shafeipeare im gleichen Jahr (1564) geboren, 
ſchon in den erften Jahren des 17. Jahrhunderts ſtarb. Bon 
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ihm erregte die Tragödie „Hoffmann, oder Rache für einen 
®ater“ („Hoffmann, or a revenge for a father“, London 1852) 
Auffehen und war eine der letzten Proben der dramatifirten 
Kriminalgefchichten, welcher in einem frühern Abfchnitt gedacht 
worden ift. Weiterhin bearbeitete Ehettle (in Gemeinſamkeit 
mit Dekker und Houghton) die Gejchichte der „Seduldigen 
Grifeldis’ („Comedy of patient Grissil“; erjter Drud, London 
1603; neuefte Ausgabe von Eollier, ebendaf. 1841). Der Kri⸗ 
titer und PBamphletichreiber Thomas Nafh, um 1565 zu 
Loweftoft in Suffolt geboren, ftudirte zu Cambridge und Iebte 
ipäterhin in dem Kreis Marlowe's und Greene’3 zu London, wo 
er etwa um 1602 ftarb. Troß feiner Verachtung der dramati- 
ſchen Thätigkeit fcheint er durch die Noth zu mehrfachen Ver⸗ 
fuchen in der dramatifchen Dichtung veranlaßt worden zu fein, 
die bi auf die Titel verloren gingen. Sein vor der Königin Eli- 
ſabeth um 1592 gefpieltes Stüd „Des Sommers Teita- 
ment‘ („Summers last will and testament“; erſter Drud, Lon⸗ 
bon 1600) ſchloß fich mehr den Hoflomddien und älteren Alle- 
gorien als dem neuen Bollzichaufpiel an. Bon Nafh ward, 
wie erwähnt, Marlowe's „Dido“ vollendet. Gleichfalls früh 
(um 1610) ftarb Robert Wilfon, der ald Mitautor der ge- 
feierten Zragödie „Sir John Oldcaſtle“ große Hoffnungen 
erregt Hatte. Ein entichieden unter dem Einfluß Shafefpeare’3 
ftehenbes, aber unreif bleibendes und im Grund nur die Aeußer⸗ 
Tichkeiten des Shakeſpeare'ſchen Stils nachahmendes Talent war 
Kohn Marfton, der zwifchen 1584 und Juni 1634 in jener 
perfönlichen Dunkelheit Iebte, welche fo charakteriſtiſch für die 
damaligen Literaturzuftände ift. Wir wiffen von Marſton da= 
her weiter nichts, ala daß er, anfänglich mit Ben Jonſon be: 
freundet, fpäter dieſen Schriftfteller heftig angriff und von 
ihm ebenfo angegriffen wurde. ebenfalls neigte Marjton 
feiner ganzen Anlage und ber Willfür feiner Phantafie nach am 
allertvenigften zu dem Torreften Drama, deffen Heritellung für 
England Ben Jonfon betrieb, und der Bruch zwifchen dem leh- 
tern und ihm felbft könnte aus dem Gegenſatz der Kunftauf- 
faffungen erffärt werden, wollte man annehmen, die drama 
tischen Poeten hätten ſtatt reizbarer und neibifcher Eiferjucht fo 
viel ethifches Pathos entwidelt. Die Tragödie „Antonio und 
Mellida” (eriter Drud, London 1602; neuefte Ausgabe in „The 
works of John Marston“ bon Hallimell, ebendaf. 1856) gehört 
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zu den phantaſtiſchſten und ausjchweifendften Erfindungen der 
damaligen Dramatit; auf Schritt und Zritt begegnen wir der 
Benußung Shatefpeare’jcher Geftalten und dem Berjuch, die hoch⸗ 
fliegende Sprache des gewaltigen Dichterd womöglich zu über 
bieten. Auch die Tragödie „Sophonis be“ Erſter Druck, Lon⸗ 
bon 1606; neueſte Ausgabe a. a. ©.) und die vier Komöbien 
Marftong: „Der Unzufriedene‘: („The malcontent‘‘; erfler 
Drud, ebenda. 1604; neuefte Ausgabe a. a. D.), „Barafita- 
flex“ („Parasitaster or the fawn‘, ebendaf. 1606), „Die hol⸗ 
ländifche Kurtiſane“ („The dutch courtezan“; erfter Drud, 
ebendaf. 1605) und „Was ihr wollt” („What you will“, 
erſter Drud, ebenda. 1607) zeigen alle Fehler eines Traftvollen, 
aber unreifen und zu keiner eigentlichen Durchbildung gelangten 
Talents, welches von einem großen Vorbild beraufcht if. Mar⸗ 
ſton war vielleicht der älteſte Dramatiler, der an fi) die Er 
fahrung machte, wie verhängnisvoll die bloße äußerliche Nach⸗ 
ahmung Shabkeſpeare's jei, die weder Nachempfindung nod 
Nachbildung zu werden vermag. 

Die meiften ber in Shalefpeare’3 Tagen arbeitenden Drama- 
tifer überlebten hingegen den großen Meifter. Zu ihnen gehör- 
ten auch ſolche Poeten, die, älter als er, ungefähr gleichzeitig in 
die Reihe der Bühnendichter eingetreten waren. Anthony 
Munday, 1553 geboren und 1633 zu London geftorben, ſchrieb 
eine Reihe von Dramen, von benen „Der Sturz von Robert 
Graf Huntington“ („The downfall of Robert Earl of Hunt- 
ington“; erfler Drud, London 1601; neuefte Ausgabe in Colliers 
„Five old plays“, Edinburg 1828) und „Der Zod von Robert 
Graf Huntington” („The death of Robert Earl of Hunting- 
ton‘) im Jahr 1598 zuerft aufgeführt wurden. An der letzige⸗ 
nannten Tragödie arbeitete Henry Ehettle mit, während wiederum 
Munday zu ben Mitarbeitern des oben genannten Drama’s „Sir 
Sohn Dideaftle‘ gehörte. Munday dramatifirte gleich Greene die 
Stoffe undlleberlieferungen der altenglifchen Balladen, und feine 
wenigen erhaltenen Dichtungen weijen daher die eigenthümlichen 
Borzüge und Mängel auf, welche mit derllebertragung epiſchwirk⸗ 
jamer Stoffe auf die Bühne ohne wefentliche innere Umbildung 
verbunden waren. Unter Munday’3 Mitarbeitern taucht auch 


ı Nur ein Scenarium, feine eigentlichen Proben dieſer Komödie gift 
Bodenſiedt in „Shafefpenre’s Zeitgenofien“, Bd. 1, S. 377. 
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Michael Drayton (1563 — 1631) auf, von deffen dramatiſchen 
Dichtungen nichts erhalten blieb, während feine mit Spenier 
wetteifernden Schäferbichtungen, feine rhetorifch- erzählenben 
Gedichte aus der englifchen Geſchichte — Produktionen, die 
offenbar in einem gewiſſen geiftigen Zuſammenhang mit ben 
gleichzeitig das Theater beberrichenden Hiftorien ftanden —: 
„Die Kriege der Barone” („The barons wars“; erſter Drud, 
London 1596) und „Die Schlacht von Azincourt” („The 
bataille of Azincourt‘; erſter Drud, ebendaf. 1627) ſowie nament- 
lih das in Alexandrinern gefchriebene rhetoriſch⸗deſtriptive 
Gedicht „Bolyolbion‘ (erfler Drud, ebendaf. 1613; fpätere 
Ausgaben) noch heute ein gewifles Intereffe erregen und viel- 
fach bei den Schilderungen des Zeitalter der Königin Elifa- 
beth und Shakeſpeare's benubt worden find. Daß auch Drayton 
fd ala Dramatiler verjuchte, muß als ein weiterer Beweis 
jür die gewaltige Anziehungskraft, welche die nationale Bühne 
auf beinahe alle poetifchen Zalente der Zeit übte, angefehen 
werden. 

Bon bejonderer Bedeutung für den Erweis diefer Anziehungs⸗ 
kraft ift die dramatiſche Thätigkeit des von Webfter um feines 
reichen und hoben Stils willen gepriefenen „Meiſters Chapman”. 
George Chapman, um 1557 (oder 1559) bei Hitchin in 
Herfordſhire geboren, lag im Zrinity College zu Oxford und 
jpäterhin zu Cambridge den Studien ob und machte fich mit 
Bingebendem Eifer mit den römifchen und namentlich mit ben 
griechiſchen Dichtern vertraut; feine Elaffifche Bildung befähigte 
ihn ziemlich früh, den Gedanken einer englifchen Homer⸗Ueber⸗ 
fegung zu faffen. Wahrjcheinlich verbrachte er fpäter einige 
Sabre auf Reifen, jcheint ſich auch in Deutichland aufgehalten 
zu haben und begann gegen 1590 feine Literarijche Laufbahn. 
Seine früheften Dramen, unter denen eine Komddie, „Der 
blinde Bettler von Alerandria” („The blind beggar of 
Alexandria“; in „Comedies and tragedies of G. Chapman“, Lon- 
don 1873), verfchafften ihm nur einen mäßigen Ruf. Aber mit 
der lebertragung des Homer in englifchen Alerandrinern, von 
welcher zunächft die „Ilias“ (erfter Drud, London 1603; neueſte 
Ausgabe von Hooper, ebenda. 1857) und ein Jahrzehnt fpäter 
die „Odyfſee“ (erfter Drud, ebendaf. 1614; neuejte Ausgabe 
von Hooper, ebendaj. 1857) erfchien, trat er in die Reihe der 
gepriejenften Dichter des Zeitalters und gewann einen vielfeitig 
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nachwirkenden Einfluß auf die Phantafie Literarifcher Talente. 
Die Leiftung Chapman ging in ber That über das Verdienſt 
hinaus, der erfte englifche Ueberſetzer des Homer zu fein, und 
berechtigte ihn zu einer bervorragenden Stellung unter ben 
Schriftſtellern feiner Zeit. Vielleicht find Teinem zweiten Autor 
jener Tage, felbft den großen Philoſophen Bacon nicht ausge 
nommen, jo viele Zobfprüche gefpendet worden als dem Ueber⸗ 
ſetzer der Jſias und Odyſſee. Mit feinem „Homer“ und feinen 
gleichzeitig oder wenig fpäter entftandenen Hymnen unb Epi- 
grammen war Chapman einer von jenen Poeten geworben, bie 
man als über dem Drama ftehend betrachtete. Daß er dennoch 
auch nach dem Erfolg feines „Homer‘ fortfuhr, fich ala Drama- 
tifer zu bethätigen, ift ein entjcheidender Beweis dafür, daß zu 
Gingang des 17. Jahrhunderts die Anfchauungen in einem 
wefentlichen Umſchwung begriffen waren, zu welchem Shale 
fpeare entfcheidend beigetragen hatte. Noch charakteriftifcher er- 
fcheint die Thatjache, daß Chapman, obichon er feiner ganzen 
Bildung und Grundanſchauung nach der Berftandesrichtung zu- 
flimmen mußte, in welche Benjamin Jonſon Jeit dem Anfang 
des 17. Jahrhunderts das englifche Drama zu lenken verfuchte, 
doch von Shakeipeare aufs das ftärffte beeinflußt wurbe und 
ſich namentlich gegen die Nachahmung ber Shafefpeare'fchen 
Sprache nur dann zu wehren weiß, wern er platt und nüchtern 
wird. Bon Chapman der fpätern Zeit angehörigen Städen 
zeigt das Quftfpiel „Alle Narren‘ („Al fools“; erfter Drud, 
London 1605; neuefte Ausgabe in den „Comedies and tragedies‘‘) 
eine wunderfame Mifchung feiner Hinneigung zur Antife und 
feiner Abhängigkeit vom dramatifchen Stil feiner Zeit. Der 
Anlauf, die Regelmäßigfeit des Terenzifchen Luſtſpiels nochmals 
nachzuahmen, wird durch Scenen unterbrochen, welche man ge» 
radezu als aus Shakeſpeare entlehnt betrachten Tann. Bis auf 
die Wite und den bochtrabenden Zon einzelner heißblätigen 
Geſtalten Shakeſpeare's erjtredt fich die Nachbildung. Selb» 
ftändiger erjcheinen dann die jpäteren Tragddien des Dichters, 
unter benen „Buſſy d'Ambois“ („Bussy d’Ambois“,; erfter 
Drud, London 1607; neuefte Ausgabe a. a.D.; fpäter gefellte fich 
ala eine Fortſetzung „The revenge of Bussy d’Ambois“, ebendoſ. 
1613, Hinzu) und vor allen „Die Verſchwörung und ber 
Tod des Marſchalls Biron” („The conspiracy and tragedy 
of Charles Duke of Byron, Marshall of France‘; erfler Drud, 
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ebenbaf. 1608), defien Stoffwahl allein ein redender Beweis für 
die kühne Freiheit der altenglifchen Bühne war. In „Buſſy 
d'Ambois“ haben wir eine Hof- und Ehebruchstragödie aus der 
franzöſiſchen Geſchichte, welche nicht ohne die Vorzüge einer 
lebendig bewegten Handlung, vor allem einer in einzelnen Scenen 
gewaltigen und fortreißenden dramatiſchen Sprache ift. Unver- 
tennbar ftand ber Dichter auch bier unter der Nachwirkung 
Shafeipeare’3 und verjuchte nicht bloß die äußerlichen Wirkungen 
de3 „Macbeth und, Hamlet‘, die unheilkundenden und rächenden 
Beiftererfcheinungen, Jondern auch die inneren Vorzüge nachzu⸗ 
ahmen. Doch tritt in den Schluß der Tragödie eine Roheit und 
Brutalität zu Tage, die weit eher an die erjten Anfänge unter 
Kyd und Lodge als an den größten Meifter bes Drama’3 mahnt. 
Einen größern hiſtoriſchen Hintergrund als bie Buſſy⸗Tragödie 
bat die „Verſchwörung und der Tod des Marjchalls Biron“, 
aber an Feuer und Lebendigkeit der Hauptjcenen erreicht fie das 
erjtere Drama kaum. Bringt man in Anfchlag, daß die troßige 
Auflehnung bes alten Waffengefährten Heinrichs IV. und ber 
Proceß, der mit Birons Hinrichtung endete, in den Frühling 
und Sommer 1602 fielen, daß Heinrich IV. noch lebte und 
regierte, al3 Chapmans Tragödie erfchien, jo fieht man, daß 
dieſe Dramatifer vor Feiner Kühnbeit, die nur Leben und dra- 
matifches Intereſſe veriprach, zurüdichredten. Allerdings ward 
auf Antrag bes franzöfiichen Geſandten die weitere Vorführung 
König Heinricha und feiner Gemahlin Maria von Medici fowie 
überhaupt die Darftellung eines modernen chriftlicden Königs 
unterfagt; aber wie weit waren felbft die gelehrten Poeten dieſer 
Zeit, zu denen doch Chapman unzweifelhaft zählte, von der dem 
Zeben ausweichenden, die Berührung mit der unmittelbaren 
Mirklichleit jcheuenden Theorie der nachfolgenden alademifchen 
Dichtung! — Bon Chapman Übrigen dramatiichen Werken 
verdienen noch Erwähnung die Tragödie „Alphonjus, Kaijer 
von Deutjchland” („Alphonsus, Emperor of Germany“; erjter 
Drud, London 1654; neue Ausgabe von Karl Elze, Leipzig 
1867), eine eigenthümlich phantaftifche Dramatifirung des 
Kronftreits zwifchen Richard von Cornwall und Alfons don 
Aragon in der Zeit des deutjchen Interregnums, mit einer 
gewiflen Kenntnis der deutſchen Verhältniffe und ſpecifiſch deut- 
fchen Wortwendungen derart erfüllt, daß man entweder einen 
längern Aufenthalt Chapmaus in Deutjchland (der ganz gut in 
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nachwirkenden Einfluß auf die Phantafie Titerarifcher Talente. 
Die Leiftung Chapmans ging in der That über das Berdienft 
hinaus, der erfte englifche Ueberfeger des Homer zu fein, und 
berechtigte ihn zu einer hervorragenden Stellung unter den 
Schhriftftellern feiner Zeit. Vielleicht find feinem zweiten Autor 
jener Tage, jelbft den großen Philofophen Bacon nicht ausge 
nommen, fo viele Lobſprüche gejpendet worden ala dem Neber- 
feßer ber Jſias und Odyſſee. Mit feinem „Homer und feinen 
gleichzeitig oder wenig fpäter entflandenen Hymnen und Epı- 
grammen war Chapman einer von jenen Poeten geworden, bie 
man als über dem Drama ftehend betrachtete. Daß er dennod) 
auch nach dem Erfolg feines „Homer“ fortfuhr, fich ala Drama- 
tifer zu bethätigen, ift ein entjcheidender Beweis dafür, daß zu 
Eingang des 17. Jahrhunderts die Anfchauungen in einem 
weſentlichen Umſchwung begriffen waren, zu welchem Shate 
fpeare entjcheidend beigetragen hatte. Noch charatteriftifcher er- 
ſcheint die Thatjache, daß Chapman, obichon er feiner ganzen 
Bildung und Grundanſchauung nach der Berftanbesrichtung zw 
ftimmen mußte, in welche Benjamin Jonſon feit dem Anfang 
des 17. Jahrhunderts das englifche Drama zu lenken verfuchte, 
boch von Shakeſpeare aufs das ftärkfte beeinflußt wurde und 
ſich namentlich gegen die Nachahmung der Shafefpeare'fchen 
Sprache nur bann zu wehren weiß, wenn er platt und nüchtern 
wird. Don Chapmans der fpätern Zeit angehdrigen Städen 
zeigt das Luftipiel „Alle Narren’ („Al fools“; erfter Drud, 
Zondon 1605; neuefteAußgabe in den „Comedies and tragedies‘‘) 
eine wunderfame Mifchung feiner Hinneigung zur Antile und 
feiner Abhängigkeit vom dramatiſchen Stil feiner Zeit. Der 
Anlauf, die Regelmäßigkeit des Terenziſchen Luftfpiel3 nochmals 
nachzuahmen, wird durch Scenen unterbrochen, weldhe man ge⸗ 
radezu als aus Shafejpeare entlehnt betrachten Tann. Bis auf 
die Witze und den bochtrabenden Zon einzelner heikblätigen 
Geftalten Shakeſpeare's erftredt fich die Nachbildung. Selb⸗ 
ftändiger ericheinen dann die jpäteren Tragddien des Dichters, 
unter denen „Buffy d'Ambois“ („Bussy d’Ambois“; erfter 
Drud, London 1607; neuefte Ausgabe a. a. O.; fpäter gefellte fich 
als eine Fortſetzung „The revenge of Bussy d’Ambois“, ebendaf. 
1613, hinzu) und vor allen „Die Berfhwödrung und ber 
Tod des Marſchalls Biron“ („The conspiracy and tragedy 
of Charles Duke of Byron, Marshall of France“; erfler Drud, 
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ebendaſ. 1608), deſſen Stoffwahl allein ein rebenber Beweis für 
die kühne Freiheit der altenglifchen Bühne war. In „Bufiy 
d'Ambois“ haben wir eine Hof» und Ehebruchstragödie aus der 
franzöfifchen Gejchichte, welche nicht ohne die Vorzüge einer 
lebendig bewegten Handlung, vor allem einer in einzelnen Scenen 
gewaltigen und fortreißenden dDramatifchen Sprache iſt. Unver⸗ 
kennbar ftand der Dichter auch bier unter der Nachwirkung 
Shalefpeare’3 und verfuchte nicht bloß die Außerlichen Wirkungen 
de3 „Macbeth und, Hamlet’, die unheillündenden und rächenden 
Geiftererfcheinungen, fondern auch die inneren Vorzüge nachzus 
ahmen. Doch tritt in den Schluß der Tragödie eine Roheit und 
Brutalität zu Tage, die weit eher an die eriten Anfänge unter 
Kyd und Lodge als an den größten Meiſter bes Drama’3 mahnt. 
Einen größern Hiftorifchen Hintergrund als die Bufſy⸗Tragödie 
bat die „Verſchwörung und der Tod des Marſchalls Biron“, 
aber an Teuer und Lebendigkeit der Haupticenen erreicht fie das 
eritere Drama faum. Bringt man in Anſchlag, daß die troßige 
Auflehnung des alten Waffengefährten Heinricha IV. und ber 
Proceß, der mit Birons Hinrichtung endete, in den Frühling 
und Sommer 1602 fielen, daß Heinrich IV. noch lebte und 
regierte, ala Chapmans Tragödie erichien, jo fieht man, daß 
biefe Dramatifer vor feiner Kühnbeit, die nur Leben und dra«- 
matifches Intereſſe veriprach, zurüdichredten. Allerdings ward 
auf Antrag bes franzdfiichen Gefandten die weitere Vorführung 
König Heinrich® und feiner Gemahlin Maria von Medici ſowie 
überhaupt die Darftellung eines modernen chriftlichen Königs 
unterfagt; aber wie weit waren jelbft die gelehrten Poeten diefer 
Zeit, zu denen doch Chapman unzieifelhaft zählte, von der dent 
Leben ausweichenden, die Berührung mit der unmittelbaren 
Wirklichkeit jcheuenden Theorie der nachfolgenden alademijchen 
Dichtung! — Bon Chapmans Übrigen dramatifchen Werkeyn 
verdienen noch Erwähnung die Tragödie „Alphonfjus, Kaifer 
von Deutſchland“ („Alphonsus, Emperor of Germany“; erfter 
Drud, London 1654; neue Ausgabe von Karl Elze, Keipzig 
1867), eine eigenthümlich phantaftifche Dramatifirung des 
Kronftreit3 zwiichen Richard von Gornwall und Alfons von 
Aragon in der Zeit des deutfchen Interregnums, mit einer 
gewifſen Kenntnis der deutjchen Berhältniffe und ſpecifiſch deut- 
ſchen Wortwendungen derart erfüllt, daB man entweder einen 
längern Aufenthalt Chapmans in Deutichland (der ganz gut in 
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feine unbelannten Jugendjahre fallen Lönnte), oder mit Elze die 
Mitwirkung eines deutſchen Schriftftellerö bei diefem Berk ver- 
muthen muß. Chapmans wahrjcheinlich letztes dramatifches 
Werk war „Cäſar und Pompejus“ (erfter Drud, London 
1631; neuefte Ausgabe inden „Comedies and tragedies“), welches 
erweilt, daß auch für die Dramen aus römijcher Geſchichte 
Pre Shakeſpeare's Hingang noch ein flarle3 nterefle 
herrſchte. 

Zu den dramatiſchen Poeten, welche am Ausgang der neun⸗ 
iger Jahre zu Schaffen begannen, gehörte auch Thomas Dek⸗ 
ter, der, 1570 zu London geboren, nach einem Leben voller 
Wechſelfälle, im Schuldgefängnis verbrachten Jahren und hartem 
Drud der Arınut um 1638 in fo völliger Duntelbeit ftarb, daß 
Todesjahr und Todestag nicht genau anzugeben find. Deffer 
war ala Witarbeiter an einer ganzen Reihe von Städen 
anderer Dichter betbeiligt, erfreute ſich aber auch in feinen ſelb⸗ 
ftändigen Werfen einer großen Beliebtheit. Der große Inter 
ichieb zwifchen Shalefpeare’3 vertiefendem und echt künſtleriſchem 
Genius und der leichtfertigen Aeußerlichkeit jeiner talentreichen 
Mitbewerber läßt fi an einer Gruppe Dekter’ichen Stüde, die 
nach italienifchen Novellen bearbeitet wurden, vorzüglich er- 
fennen. In dem „Wunder des Königreich 8 („The wonder 
of a kingdom‘‘; eriter Drud, London 1636; neuefte Ausgabe in 
„The dramatic works of Dekker“, ebendaf. 1878), im For⸗ 
tunatus” („Old Fortunatus“; erfter Drud, ebendaf. 1600; 
neuefte Ausgabe a. a. D.) und in denjenigen Scenen feines er⸗ 
folgreichften zweitheiligen Stüds „Die ehrliche Buhlerin“ 
(„The honest whore‘; erſter Drud, ebendaf. 1604 und 1630; 
nenefte Ausgabe a. a. D.), welche auf einer italienifchen Rovelle 
zu beruben fcheinen, haben wir Beifpiele für die ganz äußerliche 
Dramatifirung der romantifchen Erzählungen. Interefjanter iſt 
Defter bereits als einer der erflen, welche das Londoner Stadt⸗ 
und Bürgerleben auf die Scene brachten. Schon die wizffamften 
Züge der Ehrlichen Buhlerin“, obgleich das Stück nach Mailand 
verlegt ift, ftammen aus ber frifchen Wiedergabe gut beobachte» 
ter Wirklichkeit. „Des Schufters Feiertag” („The shomakers 
holiday“; erfter Drud, London 1600; neuefte Ausgabe a. a. O.) 
hat prächtige Scenen und namentlich eine Träftige, draſtiſch 
wirkſame Figur in dem Schuhmachermeifter Simon Eyre, und 
die Vorzüge der „EHrlichen Buhlerin“ wie des letztgenaunten 
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Drama’3 legen bie Bermuthung nahe, daß Dekker an einigen 
Stüden aus dem engliſchen Tagesleben, an denen er mit- 
gearbeitet, beifpielaweile an der ‚„TZollen Maib” („The 
roaring girl“), die er mit Middleton, und an ber „Here von 
Edmonton“ („The witch of Edmonton“), die er mit Rowley 
und Ford bearbeitete, und in der frifche Scenen aus dem eng⸗ 
liſchen Volksleben auffallen, einen maßgebenden und entjchei- 
denden Antheil gehabt habe. 

Ein friſches Talent, welches fich in den verfchiedenen Stoff» 
gebieten verfuchte, von denen das engliiche Drama um den 
Beginn des 17. Jahrhunderts bereit Beſitz genommen batte, 
war Thomas Heymwood, ber auch als Literarifcher Verthei- 
diger der altenglijchen Bühne mit feiner „Apologie für Schau- 
ſpieler“ („Apology for actors“, Zondon 1612) eine gemiffe 
Wichtigkeit erlangte. Heywood fjoll um 1570 in Lincolnfhire 
geboren fein, er hatte zu Cambridge ftudirt und war frühzeitig 
(ſchon zu Ende der neunziger Jahre) unter die Schaufpieler und 
Dramatiter gegangen. Er durchlebte die ganze Glanzzeit bes 
altenglifchen Theaters und erlebte jchließlich ſelbſt den Unter- 
gang desjelben, ba er erft 1650 ftarb. Heywood war nicht aus⸗ 
fchließlich Dramatifcher Poet, er war ein gefuchter und beliebter 
Berfaffer von Prologen und Epilogen zu den Werken feiner 
Genofſen und verfaßte hiſtoriſche Gedichte und erzählende 
Schriften. Heywood als Dramatiker beivegte ſich, mit verein- 
zelten Ausnahmen, in den Bahnen, auf denen Shafeipeare 
vorangegangen war; viele Scenen und Dtotive feiner Schau⸗ 
ipiele verrathen die direkte Einwirkung des großen Dichters. 
Als Dichter von Hiſtorien ſchuf Heywood da8 zweitheilige 
Drama „König Eduard IV.” („King Edward IV.“; eriter 
Drud, London 1600; neuefte Ausgabe von Yield in den „Shake- 
speare Society Publications‘, ebendaf. 1842) und magte fidh 
felbft an die Darjtellung des unmittelbar VBergangenen und 
Selbfterlebten in den Dramen „Leben und Regiment der 
Königin Elijabeth“” (erfter Drud unter dem Titel: „If you 
know not me you know no Bodie‘“, ebenda. 1605 und 1606; 
neuefte Ausgabe von Collier: „Two historical plays on the life 
and reign of Queen Elizabeth“, in den „Shakespeare Society 
Publications“, ebendaf. 1851), deren erjtes die Verfolgungen 
der proteſtantiſch gefinnten Prinzeifin Elifabeth durch ihre 
Echmefter, die blutige Maria, fowie die endliche Thronbeftei- 
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gung, deren zweites aber den Sieg über die jpanifche Armada 
und die Erbauung der königlichen Börfe verherrlichte. Die loſe 
gebauten und ziemlich äußerlichen Dramen erfreuten fich zur 
Zeit ihrer Entjtehung einer großen Beliebtheit. — Im Gebiet 
des romantischen Drama’3 ſchuf Heywood zuerft um 1600 das 
jagenhajt-phantaftifche und ganz undramatilche Drama „Die 
vierLehrburjchen vonLondon und Die Eroberung von 
Serufalem“ („The four prentises of London, with the conquest 
of Jerusalem“; erfter Drud, London 1615), welchem „Ein 
Goldmädchen“ („A girl worth gold“), „Das ſchöne Mäb- 
hen von ber Bdrfe“ (‚The fair maid of the exchange“), „Ein 
Kampf um Schönheit” („A challenge for beauty“; erfter 
Drud, ebendaf. 1636), das, wie es ſcheint, nach einem ſpaniſchen 
Borbild entworfen wurde, und „König und Bafall“ („The 
royal king and loyal subject‘; erſter Drud, ebendaf. 1637; 
neuefte Ausgabe von Collier in den „Shakespeare Society Publi- 
cations‘‘ 1850), das ein Liebling3problem der jpanifchen Dra⸗ 
matiker auf englifche Weife behandelte, folgten. Eins ber legten 
Dramen Heywoods war „Der engliſche Reifende” („The 
English traveller“ , erfter Drud 1636), welches durch eine eigen» 
thümliche, den altenglifchen Dramatitern (außer Shaleſpeare) 
fonft fremde ethifche Strenge ausgezeichnet war. In feinen 
ipäteren Tagen näherte fich der Poet mit einigen allegorifchen 
Mastenipielen der Richtung Ben Jonſons und feiner Schuk. 

Ein Altersgenoffe Heywoods und einer der fruchtbarſten 
Dramatiler des Shaleipenre’fchen Zeitalter, der als jelbflän- 
diger Poet und „Mitarbeiter‘‘ die Londoner Bühnen mit zahl- 
reichen neuen Stüden verforgen half, war Thomas Midbleton, 
um 1570 in London geboren und nach feinen Studien in Gam- 
bridge, wie e3 fcheint, eine Zeitlang Soldat, der an dem nieder» 
ländifchen Krieg Antheil genommen Hatte. Er lebte dann in 
London, diente bei verfchiedenen Gelegenheiten als officieller 
Poet der Eity und flarb im Zuli 1627. Middletons Dramen 
wurden den unterhaltendften der Zeit Dinzugerechnet, und er 
gehörte in der That zu jenen Talenten, bei denen ber dramatiſche 
Dichter Leicht und unvermerkt in den nur unterhaltenden 
Thenterjchriftiteller übergeht. Die älteren Dramen Mibdletons 
behandelten mit Vorliebe italienifche Novellenftoffe, und bie 
Beitgenofien fanden, daß fie es an Spannung mit den Shafe- 
ſpeare ſchen aufnehmen Zönnten und biefelben an Leichtigleit 
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überträfen. Unter den Tragödien ift die Bearbeitung der 
Geichichte der Bianca Gapello: „Weiber, bütet euch vor 
eures Gleichen!“ („Women beware women‘; erjter Drud, 
London 1657) von einiger Bedeutung. Unter den Komödien 
zeichnen ih „Das Altengeſetz“ („The old law‘), das fchon 
um 1599 aufgeführt ward, „Blurt, der Conſtabel“ („Blurt 
master counstabel‘“ erjter Drud, London 1602; neuefte Ausgabe 
in „Middleton’'s works“ von A. Dyce, ebendaf. 1840), ferner 
„Es gibt größere Heuchler als frauen’ („More dis- 
semblers besides women‘; erfterDrud, ebendaf. 1697, aber ſchon 
1622 als altes Stüd erwähnt), „Der Phönix“ („The Phoenix“; 
erfter Drud, ebendaſ. 1607; neueſte Ausgabe a. a. O.) durch eine 
gewifie rajche Beweglichkeit, aber auch durch jene Ueberladung mit 
unmotivirter Handlung und jene Ylüchtigfeit der Charakteriſtik 
aus, deren fich die leichteren Dramatiker gern ſchuldig machen. 
Sn einer zweiten Gruppe von Dramen geftaltete Middleton 
Stoffe aus dem Londoner Leben feiner Zeit. Dahin gehören: 
„Der Michaelistag” („Michaelmess term“; erſter Drud, 
London 1607; neuefte Ausgabe a. a, O.); „Eine keuſche 
Maidyin Eheapfide” („A chastel maid in Cheapside“; erjter 
Drud, ebendaj. 1630; neueſte Ausgabe a. a. O.); „Nichts 
über Frauenliſt“ („No wit like a womans“; erſter Drud, 
ebendaf. 1657; neuefte Ausgabe a. a. O.); „Eine tolle Welt, 
ihr Herren!“ („A mad world, my masters“). Beſonderes 
Aufjehen erregte gegen den Ausgang jeines Lebens Middleton 
mit dem Drama „Ein Schachſpiel“ („A game at ches“), 
welches im uni 1624 aufgeführt, aber unmittelbar darauf 
auf Beranlafjung des ſpaniſchen Geſandten Gondomar verboten 
wurde. Dies allegorifchpolitifche Drama knüpfte direkt an bie 
verunglüdte Brautreije des Prinzen Karl (nachmaligen Königs 
Karl L) na Spanien an und behandelte im Sinn der eng« 
liſchen Proteftanten das Scheitern der Heirathapläne auf eine 
ſpaniſche Infantin als ein Glüd für England. Proteftantiamus 
und Papiamus wurden ald die Gruppen der weißen und 
ſchwarzen Schadjfiguren dargeitellt; der weiße Ritter ift Prinz 
Karl, der ſchwarze Gondomar, die glüdliche Rückkehr des weißen 
Ritter und feines Begleiter, des weißen Herzogd (Herzog von 
Budingham), aus dem jchwarzen Haus (Madrid) wird mit 
underhohlenem Triumph gefeiert. Der poetifche Werth diefeg 
allegorifchen Drama’3 ftand tief unter bem der Iebendigen Schau⸗ 
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fpiele Middletons, aber die Wirkung war eine ftarfe, wie fe 
immer zu fein pflegt, wo außerpoetifche Intereſſen fich der Poefie 
als eines Mittels bedienen. | 

Mit Middleton vielfach vereint trat William Rowley 
auf, von dem wir nur wiflen, daß er Schaufpieler war und 
etwa um 1637 fich verheirathete. An einigen ſehr erfolgreichen 
Stüden Middletons, wieder, Spanifhen Zigeunerin“ („The 
Spanish gipsey“; erfter Drud, London 1653) und der Tragödie 
„Der Untergeſchobene“ („The changeling‘“), hatte er ent- 
Icheidenden Antheil. Unter den Dramen, die er allein dichtete, 
fanden einige Londoner Lokalſtücke großen Beifall, unter denen 
„Einnenes Wunder‘ („A new wonder“; erſter Druck London 
1632; neuefte Ausgabe in „Old English plays‘, ebendaf. 1815, 
Bd. 5) das beite und in der That eins der beften bürgerlichen 
Stüde des altenglifchen Theaters iſt. Eine Komödie von ihm, 
„Der Schuhbmader ala Gentleman“ („A shomaker a 
gentleman‘‘; erfter Drud, London 1638), wurde noch kurz vor 
dem Untergang der Bühne, für welche Rowley gewirkt hatte, 
zur erfolgreichen Aufführung gebracht. 

Die glänzenditen Erfolge, welche die aller anderen drama⸗ 
tiichen Dichter der Zeit, Shaleſpeare eingefchloffen, Hinter fich 
ließen, hatte ein Dichterpaar, welches in der Regel gemeinfam 
und wie mit gleicher Berechtigung genannt wird, während dod) 
nur einer von ihnen das eigentlich fchöpferifche Talent war: 
Fraucis Beaumont und John Fletcher. Beaumont und 
Fletcher galten und gelten als eine wunderſam poetiſche 
Einheit, und der Umftand, daß Yletcher feinen Genoffen lange 
überlebt hat, ohne daß in feinem Schaffen eine Veränderung 
und ein Mangel bemerkbar wurden, blieb lange unbeachtet. Jetzt 
darf es wohl als feftgeftellt gelten, daß der Antheil, den Beau: 
mont an den gemeinfamen Bühnenfchöpfungen des Dichterpaar? 
nahm, ein mäßiger war, daß die Ausführung größtentheild 
Fletcher zufiel, und daß dasjenige, was man im allgemeinen 
Beaumont⸗Fletchers Stil zu nennen pflegt, in Wahrheit nur 
Fletchers Stil if. Wenn noch Schlegel meinen tonnte: „Es ift 
unmöglich, die Hand eines jeden an ficheren Slennzeichen zu 
unterfcheiden, und es verlohnt fich auch nicht der Mühe. Alle 
ihnen zugejchriebenen Stüde, mögen fie von einem allein oder 
von beiden herrühren, find in demſelben Geift und derfelben 
Manier gedichte‘ (U. W. Schlegel, „Vorleſungen zur Gefchichte 


Ghateipenre?s Mitbewerber. u 449 


der bramatifchen Literatur‘, Leipzig 1846, Bd. 2, ©. 343), 
jo hat die jpätere Kritik in der That eine Sonderung verfucht, 
bat einige wenige Arbeiten Beaumont, zahlreiche andere Fletcher 
allein zugejchrieben und den Löwenantbeil an ben gemeinfamen 
Dichtungen dem lehtern überwieſen. Die beiden Dichter reprä- 
ientirten im Kreis der altenglifchen Dramatiler die englifche 
Ariſtokratie, beide ftammten aus alten Yamilien, und es ift 
möglich, daß ihre foriale Stellung anfänglich einen Heinen 
Antheil an ihren Erfolgen gehabt Habe, allein ebenfo gewiß, 
daß dieje Erfolge zumeift auf den theatralifchen Vorzügen ihrer 
Werke berubten. 

Francis Beaumont war um 1586 zu Grace Dieu in 
Zeicefterigire auf einem alten Erbgut feiner Familie geboren, 
fein Bater war Richter und ließ auch ben Sohn bie juriftijche 
Zaufbahn betreten. Nach kurzen Studien in Orford trat Francis 
in da3 Kollegium des innern Tempels ein, lebte aber vorzugs⸗ 
weije jeinen literarifch-poetifchen Neigungen, die ihn in intime 
Verbindung mit John Fletcher gebracht hatten, eine Verbin⸗ 
dung, welche bis zu Beaumonts frühen, im März 1615 erfolgtem 
Tod währte. — John Fletcher war der Sohn des Biſchofs von 
“onbon; im December 1579, als fein Vater noch Pjarrer zu 
Rye in Sufler war, dafelbft geboren, ftudirte er zu Cambridge, 
begann dann in London für die Bühne zu fchreiben und jeßte 
dies bis zu feinem Tod im Auguft 1625 fort, gelegentlich Ver⸗ 
bindung mit Maffinger, Shirley und anderen jüngeren Poeten 
Iuchend, im großen und ganzen aber durchaus felbftändig und 
ohne irgend welche Abſchwächung irgend eines Vorzugs feiner 
Dramen nad dem Hinjcheiden feines poetiichen Zwillinge 
bruderd. — Die Zeitgenoffen Hatten ſich jo daran gewöhnt, 
beide Dichter als untrennbar zu betrachten, daß während des 
englijchen Bürgerkrieg! „Beaumont und Fletchers Werte"! 
(„The works of Beaumont and Fletcher“; erfter Drud, London 
1647; fpätere Ausgabe von Weber, Edinburg 1812; neuefte 


— 





2 In beutfchen Webertragungen eriftiren nur wenige Tichtungen 
Beaumont: Fletders: „Beaumont unb Fletchers dramatifche Werke‘ von 
Kannegießer (Berlin 1.08, 2 Bde.); in Baubiffins „Ben Jonſon und 
jeine Schule‘ — —— Meijteriwerk, „Der ſpaniſche Pfarrer”. 
Zahlreiche Erfindungen ber witingepoeten und Fletchers allein Famen im 
vorigen Jahrhundert in (fehr) freien Bearbeitungen und Germanifirungen 
auf die deutſche Bühne. 

Stern, Geſchichte der neuern Literatur. IT. 29 
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Ausgabe von A. Dyce 1843— 46) ohne jeden Berfuch publicht 
wurden, den Antheil der Einzeldichter feftzuftellen. Yür die 
Nachwelt ift das Verhältnis der verbundenen Dichter zu Shake⸗ 
ſpeare's Kunft und dem Publikum ihrer Zeit natürlich bebeut- 
famer ala die Yeltftellung der Mitwirtung Beaumonts und 
Fletchers bei jedem einzelnen Werk, Die meiften Dramen ber 
Dichter verrathen ganz deutlich, daß diejelben bewußt firebten, 
die freie Phantafie, die fortreißende Lebendigkeit Shafefpeare’s 
zu erreichen, ja jede Wirkung Shalefpeare’scher Seftalten und 
Situationen durch fühnfte Phantaftit und überrafchende theatra- 
liſche Effelte zu überbieten. Nur in einigen wenigen Fällen 
fcheint Beaumont, der mit Ben Jonſon befreundet war, feinen 
Mitarbeiter zu der Regelmäßigfeit und theoretiichen Korrell⸗ 
heit, welche der letztere für die engliiche Bühne umfonft be- 
gebrte, verlodt zu haben. Alle hervorragenderen und erfolg- 
reicheren Stüde ber beiden gehören durch die Ueberfälle bei 
Handlung, meift auch durch die effeltvolle Unregelmäßigleit des 
Baues, die nur in einigen Stüden mit einer Annäherung au 
Ben Jonſons Regelmäßigleit vertaufcht wird, das romantische 
Kolorit und Koftüm, Überhaupt durch das Borwiegen der Phan⸗ 
tafie der Jonſon enigegengejegten Richtung an: eine Ginzel- 
charakteriſtik derjelben vermöchte beinahe überall nachzuweisen, 
wie Shakeſpeare auf unjere Dichter gewirkt, und wiederum, wie 
fie fich jeiner Uebermacht und fittlichen Größe erwehrt haben. 
Denn Beaumont und Yletcher repräjentiren vor allem auch jene 
Richtung der altenglifchen Dramatik, welche nachmals von der 
puritanifchen Partei hart angellagt ward. Eine gewiffe Ueppig- 
feit und Lascivität waltet in einzelnen Stüden und vielen ein- 
zelnen Scenen vor; ohne daß fie die energiſche Robeit der älteren 
Dramatiker völlig überwunden hatten, mifchten fie ein &lemeut 
ariftofratifcher Leichtlebigkeit und Leichtfertigleit Hinzu. Immer: 
bin aber waren ihre kecke Leichtigkeit und Erfindungskraft, ihre 
nie verfiegende Produktionsluſt, die nach rechts und links jeden 
Stoff dramatifirte, ihre Kunft, durch überrafchende Scenen und 
Löſungen zu wirken, ihre glänzende und fortreißende Sprach- 
Eigenſchaften, welche ihren beften Stüden noch heute einen ge: 
willen Werth verleihen. Unter den Dramen der Dichterfreumnde 
finden fich nur wenige eigentliche Tragödien. In, Thierryund 
Theodoret“ haben wir die ganze Neigung der altengliſchen 
Dramatiker zum überſteigert Graßlichen und Unmödglihen. 
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Höher ftehen: „Bonduca“, „Balentinian”, „Die Jung- 
frauen»-Tragddie”(„Themaids tragedy“)und ‚DieDoppel- 
ehe‘ („The double marriage“), welche durch eine hinreißende 
Kraft der Handlung und Pracht des Kolorits Über die innere 
Unmwahrfcheinlichkeit und die WYlüchtigleit der Charakteriſtik 
binweghilft. Den Tragddien verwandt find jene romantifchen, 
auf italienifche und jpanifche Novellen oder auch auf die freie 
Erfindung der Dichter gebauten Schaufpiele, in denen eine tolle 
finnliche Liebesleidenfchaft in der Regel dag Grundmotiv ab- 
gibt, und in denen Beaumont und Fletcher auch vor den ftärkften 
Borausjegungen und völligen Abfcheulichkeiten nicht erfchreden, 
fofern dieſelben theatralifhe Wirkung veriprechen. Hierher 
gehören: „König und nicht König” („King and no king‘“), 
„Die Injelprinzejfin“ („The island princess“), „Ein Weib 
auf einen Monat‘ („A wife for a month‘), „Der Ritter 
von Malta” („The knight of Malta“), „Der treue Unter- 
than” („The loyal subject‘‘), welches dag Thema der Bajallen- 
treue wieder in ganz eigenthüämlicher Weiſe variirt. — Im 
eigentlichen Luſtſpiel wie im bürgerlichen Stüd entfaltetr 
namentlich Wletcher nach Beaumonts Tod feine Kraft. Waren 
einzelne ältere Stüde, wie „Philafter“, „Die thörichte 
Lady“ („The scornful lady“), der Manier des Ben Sonfon 
angenäbert, jo verſchmähte der Dichter in „Der Pilger“ („The 
pigrim“) und in „Die Seereife“ („The sea voyage“) die 
direlte Nachahmung Shalefpeare’3 keineswegs. Am freieften 
aber bewegt er fich, wo er die charakteriftiiche Weiſe des bür⸗ 
gerlichen Stücks jeiner Zeit mit feiner phantaftifchen, Tühnern 
mifchen kann, jo vor allem in „Beherrich’ ein Weib, hab’ 
ein Weib!” („Rule a wife and have a wife!“), in den Komö— 
dien: „Der Bettlerbufch‘ („The beggars bush‘), ‚Der 
jpaniſche Pfarrer“ („TheSpanish curate“), „Das Mädchen 
aus der Mühle” („The maid of the mill“), einem der legten 
und träftigften Stüde Tyletcherg, und „Dastapfere Mädchen" 
(„The martial maid“), welche die übergroße Gunjt des zeit- 
gendffiihen Publikums weit auch über Fletchers Tod hinaus 
behaupteten. 

Während joldhergeftalt die bunte Phantafie und die frifche 
Schaffenzluft zahlreicher Dichter, allen voran John Yletcher, 
den urfprünglichen Zug und Grundton der englifchen Dramen: 
Dichtung lebendig und wirkſam erhielten, hatte fich auf der 
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gleichen Bühne jene jchon angebeutete poetifche Richtung aufge 
than und theilweife in Geltung gelebt, die ihren Ausgängen und 
Zielen nad) einer ganz andern Kiteraturbewegung hinzuzuzählen 
ift. Aber gegenwärtig halten muß man fi), daß ſowohl Benrja- 
min Jonſon als die ganze Schar der Talente, die ihm folgten, 
obſchon fie einem neuen poetiichen Princip zu dienen, fich von 
den Meiftern und Jüngern des ältern Stils zu 
tracdhteten, doch im großen und ganzen von der lebendigen Macht 
des nationalen Drama’3 mit ergriffen und zum Zeil wider 
ihren Willen Stützen und Yörderer der beftehenden Bühne 
wurden. Die Zahl der aus der Eriftenz bes englijchen Theaters 
erwachjenen Dramen vermebrte fi dadurch ins Ungeheure, und 
gerade in dieſem Ueberreichthum, der doch nicht bloß der Zahl 
der Stüde nach Reichthum war, liegt eine Erklärung, daß man 
die Gaben des größten aller Dramatiker nicht ihrem einzigen 
Berdienft gemäß achtete und hoch hielt. Nur zu bald follte eine 
Zeit fommen, in der die ganze bunte Herrlichteit des alteng- 
liſchen Theaters Hinweggefegt wurde, und in welcher beinabe 
alle Namen, die mit Shafeipeare zugleich genannt wurden, ver- 
flangen. Aus ihrer halben Vergeſſenheit rief fie erft die tief- 
nehende Bewunderung und Theilnahme wieder hervor, welche 
Shateipeare’3 Genius eriwedte. In dem Maß, in welchem man 
dem größten Dichter des Elifabeth’jchen Zeitalters, dem letzten 
gewaltigen Repräfentanten des gewaltigen 16. Jahrhunderts 
wieder näher trat, befann man fich auf feine Genoffen und Mit- 
bewerber, nicht um aufs neue den Abftand zwifchen ihm und 
ihnen zu vergeffen, aber um die vielfeitige geiftige Beweglichkeit 
und Phantafiefülle und die unermüdliche Empfänglichleit der 
Generation zu erfennen, unter der Shatefpeare gelebt und ge- 


ichaffen hatte. 
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Fünftes Bud. 


Die Gegenreformation. 


Funfundſechzigſtes Kapitel. 
Ber Beginn und die erſten Wirkungen der Gegenreformalion. 


Der erſten hochmütigen Geringichägung, mit welcher man 
am päpftlicden Hof und in der Hauptfache in ganz Stalien die 
Runde von den bdeutichen Reformationsbewegungen aufge 
nommen hatte, war eine Art dumpfer Betäubung gefolgt. Bei 
frühern Gefahren, die der Einheit der Kirche und der Herrichaft 
des päpftlichen Stuhls gedroht, hatten fich viele Mittel ala 
fiegreich und unwiderftehlich erwieſen, der Zahl und Macht der 
Iutherifchen „Sekte“ gegenüber erjchienen fie alle verbraucht und 
wirkungslos. Und dazu fand bie Reformation im eignen Lager 
derſtirche gewaltige Bundesgenoffen: die ganze Zahl jener, deren 
Sewiffen über die Verweltlichung und die Entfittlichung der 
Priefterfchaft je Länger, um fo ſtärker ſchlugl Selbft wenn man 
die politifchen Verhältniffe nicht in Anfchlag bringt, welche das 
Borgehen gegen Luther und bie Hunberttaufende feiner Anhän- 
ger, die bald nach Millionen zählen follten, ſtark erſchwerten, 
jo find doch die wieberlehrenden Zögerungen und unfichern 
Schritte der Kurie begreiflich genug. Die Annahme, daß das böfe 
Gewiſſen den Arm ber Kirche völlig gelähmt habe, wird widerlegt 
duch die frühſte Gefchichte der deutjchen Reformation. Man 
that eben, was man vermochte, begriff zu jpät Die Gewalt der Be- 
wegung und war nicht früher im ftande, ihr mit innern Mitteln 
entgegenzuarbeiten, ala bis nahezu die ganze Generation, welche 
in den Tagen Alexanders VI., Julius' II. und Leos X. emporge- 
wachen war, im Grabe lag. Am Liebiten wäre man natürlich mit 
Luther verfahren wie mit Savonarola, und erſt als fich heraus» 
ftellte, daß man den Auguftiner weder verbrennen könne, noch 
daß mit feiner Verbrennung die gewaltige Bewegung geftillt fein 
werde, begann man bie verhaßte Notwendigkeit eines Konzils, 
einer Reform der Kirche an Haupt und Bliedern ing Auge zu 
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fafjen. Seit dem Ende Papft Clemens' VII. begann am Sik 
der päpftlichen Gewalt ſelbſt eine mehrfach ſchon erwähnte Agi- 
tation für die Erneuerung der Kirche in urfprünglicher Reinheit 
und Herrlichkeit. Und zwar anfänglich in einer Weife und Rich- 
tung, die in frommen Gemütern den Glauben erweden Tonnte, 
die Einheit der Kirche werde fich erhalten, die drohende Glaubens⸗ 
trennung durch das Zugeftändnig mäßiger und gleichiam Lokaler 
Abweichungen abwenden laſſen. Mochte ein guter Zeil ber 
Religionsgeipräche, der gütlichen Verhandlungen, welche päpft- 
liche Legaten und hervorragende Tatholifche Theologen mit den 
Proteflanten führten, der Rüdficht auf die weltliche Gewalt, 
namentlich auf diejenige Karls V., entflammen, eine weſentlich 
veränderte Befinnung hatte doch auch ihren Anteil baran. 
Man geftand jet nicht nur zu, daß fchreiende, gewwaltige Miß- 
bräuche in der Kirche eingeriffen feien, man gab fi) nicht num 
ben Anſchein und mehr als den Anfchein, diefelben befeitigen zu 
wollen, man zog auch einzelne Punkte der unterfcheibenden Lehren 
der deutjchen Proteflanten in Erwägung und näherte fi) ihnen 
in der Gefinnung mannigfach. Der wachjende Einfluß jener 
Männer, welche fich zuerft in Rom und nachmals in Venedig 
zufammengefunden hatten, und aus deren Reiben Papft Paul II. 
den Engländer Reginald be Bole, den Benezianer Gasparo Conta⸗ 
rini, den Bilchof von Modena, Giovanni Morone, ind Karbinal- 
tollegium gerufen hatte, brachte einen kurzen Traum ber Wieder: 
bereinigung. Damals, als fi) nad) Rankes Ausdruck die evange⸗ 
lifche Rechtfertigungslehre „ganz wie eine litterarifche Meinung 
oder Zendenz über einen großen Teil Italiens ausbreitete”, 
al3 Contarini mit den Proteftanten zu Regensburg verban- 
delte (vgl. Bd. 2, ©. 105), ſchien der Sieg biefer Gefinmung 
gewiß. 

Aber ſchon damals fland neben dieſen Reformern voll innerer 
Religiofität und verjöhnlicher Gefinnung eine zweite Gruppe 
don Männern, deren Lofung nicht Berfühnung und Wieder- 
gewinnung, jondern energifche Unterwerfung der Abgefallenen, 
Erhebung der Kirche zur umbedingten, durch nicht? mebr in 
Trage zu ftellenden Autorität war. Der echte Repräfentant diefer 
Richtung, der Gründer der Theatinerlongregation, Johann Beter 
Carafa (ala Papft Paul IV.), beberrfchte nacheinander drei 
Päpfte, bis er jelbft die dreifache Krone trug; er warder Wieder- 
berfteller der Inquifition in einer wuchtigen, zermalmenden, nie 








Ter Beginn und die erſten Wirkungen der Gegenreformation. 9 


erhörten Strenge. Mit ihm gingen Michele Ghislieri (nachmals 
ala Papſt Pius V.), mit ihm Karl Borromeo, der nachmalige 
Erzbifchof von Mailand, Matteo Giberti, der Mufterbifchof 
von Verona, mit ihm dor allen Dingen der neugegrünbete und 
bald zu Wirkung, Macht und gefürchtetem Anfehen emporgewadh- 
jene Orben der Geſellſchaft Jeſu. Die zelotifche Partei, welcher 
Carafa vorkämpfte, die Anſchauung, welche er vertrat, und nach 
der man den Kekern nur mit Waffen und euer begegnen durfte, 
nach der alles darauf ankam, den Gegenjat in den Dogmen zu 
fhärfen und zu fleigern und die Reform der alten Kirche auf 
eine Reform ber Zucht zu beichränten, flegte unbedingt und in 
allen Fragen auf dem feit 1545 verfammelten, mehrmals geſchloſ⸗ 
jenen und wieder eröffneten Konzil zu Trient. Sie erreichte es, 
daß troß aller Stürme und Kämpfe die päpftliche Autorität nicht 
nur unerſchüttert, fondern neugeträftigt aus den jahrelangen Be- 
tatungen der Kirchenverſammlung hervorging. „Der Geift der 
Dppofition war weſentlich überwunden. Eben in feiner letzten 
Epoche zeigte das Konzilium die größte Unterwürfigkeit. Es 
bequemte fich, den Bapft um eine Beftätigung feiner Beichläffe zu 
erfuchen; e8 erklärte ausdrüdlich, alle Reformationsdekrete, wie 
immer auch ihre Worte lauten möchten, feien in der Voraus⸗ 
ſetzung abgefaßt, daß das Anfehen des päpftlichen Stuhls dabei 
unverleßt bleibe. Wie weit war man da zu Trient entfernt, bie 
Anfprüche von Koftni und Bafel auf eine Superiorität über 
die päpftliche Gewalt zu erneuern. In den Alllamationen, mit 
denen die Situngen gefchloffen wurden (vom Kardinal Guife 
verfaßt), wurde das allgemeine Bistum des Papftes noch 
befonder3 anerlannt. Glüdlich war es demnach gelungen. Das 
Konzilium, fo heftig gefordert, fo lange vermieden, zweimal 
aufgelöft, von fo vielen Stürmen der Welt erfchüttert, bei der 
dritten Berfammlung aufs neue voll von Gefahr, war in allges 
meiner Eintracht der katholiſchen Welt beendigt. Man begreift 
es, wenn bie Prälaten, als fie am 4. Dezember 1563 zum letzten⸗ 
mal beifammen waren, von Rübrung und Freude ergriffen 
wurden. Auch die bisherigen Gegner wünfchten einander Slüd: 
in vielen Augen diefer alten Männer fah man Thränen.“ (Rante, 
„Die römiichen Bäpite”, 6. Auflage, Bd. 1, ©. 225.) 

Der Erfolg des Trienter Konzil war eine entichiebene, 
zwed- und zielbewußte Neubefeftigung der alten Kirche, der 
alten Stellung des Prieftertums in berjelben, ein enges 
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Bündnis des päpftlichen Stuhls mit den politiſchen Mächten, 
welche die katholiſche Lehre in ihren Gebieten erhalten hatten 
oder fie wieder zur herrſchenden zu machen firebten, und der 
Beginn eines jchonungslofen, methodijchen Kriegs zur Nieder- 
werfung des Proteftantismus. Yür ein paar Jahrzehnte trat 
felbjt die Gewalt der realen Intereffen zurüd, die Päpfte ver- 
gaßen, daß fie weltliche Fürſten in Mittelitalien waren, fie 
halfen die brutale und bdrüdende Yremdberrichaft Spaniens 
über Italien ftärken, weil ihnen Bhilipp II. feinen mächtigen 
Arm lieh und der Aufrechterhaltung und Wiederberftellung bes 
alter Glaubens den gewiflen Sieg in Ausficht ftellte. Mit ver- 
nichtenden, Träftigen Schlägen wurden die Anbänger des 
Evangeliums und felbft die unbewußt zu den proteflantijchen 
Lehren Hinneigenden getroffen, in rafchem Borfchreiten ward 
die Herrichaft des Katholizismus in einzelnen deutichen geift- 
lichen Gebieten, in Polen wieberbergeftellt, der Kampf gegen die 
Ketzerei in den öſterreichiſchen Landen und Frankreich eröffnet 
und immer neu aufgenommen; zu einer Zeit ſchien e8, ala ob 
England der alten Kirche wiedergewonnen ei, und wenige Jahre 
fpäter, ala ob Herzog Albas Wüten den nieberländifchen 
Proteftantigmus in Blut erftiden würde. Das ſeit dem Augs- 
burger Yrieden berubigte Iutherijche Deutjchland jah mit einer 
Art dumpfen Erftauneng , daß der Papismus, der große Anti- 
chriſt, Die Grenzen feines Reich3 wiederum täglich weiter Hinanz- 
rüdte; die zornmütigen Calviniften hielten fich wach zum Streit 
und jchmiebeten taufend Pläne, wie der brobenden Gefahr zu 
wiberjteben fei. Kaum irgendwer im feindlichen Lager erfaunte 
Har, daß der Neuaufſchwung der alten Kirche nicht fatigefunden 
haben würde, wenn ihre Repräfentanten und Diener noch von 
demjelben egoiftifch- weltlichen Geiſt befeelt geivefen wären, der 
im erjten Viertel des 16. Jahrhunderts vorgewaltet hatte. 

Es war allerdings ein neuer, gewaltiger, wenn auch aus 
feltfamen Elementen gemijchter Geift, der im lebten Drittel des 
16. Jahrhundert? von Rom und Spanien aus die gelamte 
Tatholifche Welt durchdrang. Die Verbindung tief religiöfer 
Empfindung und ſchärfſter weltlicher Berechnung, reiner, herz⸗ 
entquollener Überzeugung und künſtlicher Erhitzung, echt chrift- 
licher Opferliebe und Barmberzigleit und wilder, graufamer 
Verfolgungsſucht, bie Erwedung aller lautern und die Auf- 
ftachelung aller niedern Kräfte der menjchlichen Natur waren 
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in diefer Geftalt niemals zuvor wirkſam geweſen. Sah der 
gläubige Katholif nur auf die Erneuerung der geiftlichen Orden, 
die Strenge Erfüllung der Gelübde, die Pflichttreue und den 
Zodesmut, mit welchem in allen Lagen und mitten unter ben 
Verbeerungen großer Seuchen die Mönche wieder ihre Pflicht 
thaten, verglich er die Hingebenden, ausdauernden, eifrigen 
Seeljorger der neuen Generation mit ihren unmittelbaren Vor⸗ 
gängern, ſah er die neuen Biſchöfe wieder als milde ober 
ſtrenge Oberhirten ihrer Herden walten, jah er Päpfte wie 
Pius V. barfuß an der Spite großer Progeifionen jchreiten 
und, die ganze Askeſe eines jyrifchen Eremiten ausüben, hörte 
er von dem Glaubensſchwung und der tobverachtenden Tapfer- 
teit, mit welcher die vereinigten chriftlichen Slotten 1571 bei 
Lepanto die türkiſche Seemacht befiegten, jo mußten ihm bald 
die Zeiten des erften Chriftentums, bald bie der Kreuzzüge 
wiedergelommen dünken. Nahm umgelehrt der Ketzer oder ber 
Zweifelnde den flarren fyanatiömus wahr, mit welchem die 
Inquiſition auf den leifeften Verdacht Hin mit dem Scheiter- 
haufen oder ewigen Kerker ftrafte, kam ihm der Geiftesprud 
zum Bewußtjein, der die geſamte Litteratur der Zeit in den 
Dienft der Kirche zwang, Über abweichende Leiftungen Verbot und 
Bernichtung verhängte und ſelbſt die Werke früherer Tage einer 
argwöhniſchen Sichtung unterivarf, ermaß er, welche Zerrüttung 
im Leben durch Spionage, welche Lüge und Heuchelei durch die 
neugeforderte und erzwungene Devotion erzeugt wurden, ver⸗ 
ftand er, wie bebenflich fich die Glaubensfolbaten der „Kompanie 
Jeſu“ von den alten Sendboten chriftlicher Überzeugung und 
chriftlichen Lebens unterjchieden, jo mochte ihm die ganze kirch⸗ 
lihe Erneuerung, die „Gegenreformation”, nur Schein und 
Blendiverk dünken. Und doch war eben das ihr Wejen, daß fie 
alle diefe Momente und MWiderfprüche in fich vereinte, bie 
äußerften weltlichen Reizmittel jo wenig verjchmähte wie die 
innerſten geiftlichen und zu gleicher Zeit die ganze Demut ber 
erften chriftlichen Jahrhunderte, den hochfahrenden Stolz der 
mittelalterlichen Tage und daneben den Prunk und Pomp, den 
materiellen Reichtum der Renaiffance- Epoche für ihren einen 
Zweck in Dienſt nahm. 

Die Doppelnatur des großen Umſchwungs und jener Zeiten 
kam in dem neuen Mönchsorden, der als der echtefte Ausdruck der 
Segenreformation betrachtet wird, in dem ber Jeſuiten, voll zu 
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Zage. Gegründet durch einen ſchwärmeriſchen fpanifchen Edel- 
mann, Ignatius Loyola, den eine frühzeitige Berwundung aus 
ber Laufbahn ber weltlichen Ehre in die ber geiftlichen Wirkung 
gedrängt hatte, waren die Jeſuiten, nachdem fie 1540 mit Mübe 
die päpftliche Beftätigung ihrer Gejellichaft erlangt Hatten, 
binnen wenigen Jahrzehnten die wichtigften Mitarbeiter der 
großen, gegen die heidnifche Weltlichleit des Humanismus und 
zugleich gegen den Proteftantismus im Norden gerichteten Be⸗ 
wegung geworden. Die Jeſuiten hatten zu den alten brei 
Mönchsgelübden das vierte Hinzugefügt: „ihr Leben dem be- 
ftändigen Dienft Chriſti und der Päpfte zu weihen, unter dem 
Kreuzesbanner Kriegsdienfte zu thun, nur dem Herrn und dem 
Bapft ala defien irdifchem Stellvertreter zu dienen, fo daR, was 
immer ber gegenwärtige Bapft und feine Nachfolger in Sachen 
des Heils der Seele und der Verbreitung des Glaubens ihnen 
befehlen, und in welche Länder er immer fie entjenden möge, fie 
ohne Zögerung und Entfchulbigung fogleich, foweit es in ihren 
Kräften liege, Folge leiften wollten”. Und indem fie fi) Hierzu 
verbanden, ergriffen fie in der That, befonders nachdem Loyolas 
bedeutendfter Genofje, der Spanier Jakob Laynez, ala zweiter 
Drdendgeneral (von 1556 — 65) an ihre Spihe getreten war, 
die geeignetfien Mittel. Eine wunderbare, nie wieder erreichte 
Drganifation, welche ſich aller Kräfte und Fähigkeiten der menfch- 
lichen Ratur bemächtigte, aber jedes freie Spiel nnd jede indivi⸗ 
duelle Willtür diefer Kräfte im unbedingten Gehorfam gegen bie 
Ordensobern ertötete, eine Schulung ber ftrengften Art, weldhe 
die Orbdensglieder auch den fchiwierigften Situationen gewachſen 
machte und den Orden ala Gefamtlörper zu einer geradezu un⸗ 
gebeuern Thätigleit führte, bildeten ihre auszeichnende Eigen- 
tümlichleit. „Es gab leine Gegend auf der Erbe, feinen Pfad des 
geiftigen ober praktijchen Lebens, auf dem man die Jeſuiten nicht 
gefunden hätte”, charalterifiert Macaulay („History of England“, 
Kap.»4) diefe Thätigkeit. „Sie leiteten bie Ratjchläffe ber 
Könige, fie entzifferten Iateinijche Infchriften, fie beobachteten die 
Bewegungen der Trabanten des Jupiter, fie veröffentlichten ganze 
Bibliothelen von Streitfchriften, Kafuiftil, Gefchichte, phyfikali- 
ſchen Abhandlungen, von alkäifchen Oden, Ausgaben ber Kirchen⸗ 
väter, Mabrigalen, Katechismen und Spottgebichten. Die höhere 
Erziehung der Jugend ging Faft gänzlich in ihre Hände über und 
ward von ihnen mit hervorragender Geſchicklichkeit geleitet. Sie 
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baben offenbar genau den Punkt entdedt, bis wohin die geiftige 
Entwidelung geführt werden kann ohne Gefahr der Befreiung 
des Beiltes; felbft ihre Feinde müflen einräumen, daß fie in der 
Kunft, das zarte Gemüt zu leiten und zu bilden, obnegleichen 
geblieben find. Zugleich legten fie fich mit Ausdauer und Erfolg 
auf die Kanzelberedfamleit. Mit viel größerer Ausdauer und 
viel größerm Erfolg bemächtigten fie fich des Beichtſtuhls; im 
katholiſchen Europa waren fie im Befit der Geheimniſſe jeber 
Regierung und faft jeder hervorragenden Familie. Sie fchlichen 
aus einem proteftantifchen Band in das andre unter unzähligen 
Berhüllungen: als lebensfrohe Kavaliere, ala einfache Lan: 
“ Tente, ala proteftantifche Prediger. Sie befuchten Länder, welche 
zu erforfchen weder faufmännijche Gewinnjucht, noch edle Wiß⸗ 
begierde jemals die Fremden angetrieben Hatten. Aber wo fie 
ſich auch aufhielten, was auch ihre Bejchäftigung war: ihr Geiſt 
blieb der gleiche, vollftändige Hingebung an die gemeinjame 
Sache, unbedingter Behorjam gegen die Oberhäupter des Ordens.“ 

Früh ward die mächtige und für die Wiederberftellung der 
alten Kirche nach allen Richtungen Hin thätige Gefellichait von 
den beftigften Anichuldigungen getroffen. Ihre Vermiſchung 
geiftlicher und weltlicher Intereffen, die verhängnisvolle Er- 
tötung der perjönlichen Ehre und des perjünlichen Gewiſſens 
bei ihren Gliedern, welche rüdwirkend ihre moralifchen Prinzi⸗ 
pien beeinflußte, ihre unbefiegliche Schlaubeit und Taltblütige 
Benutzung aller menjchlichen Lafter und Schwächen, ihre Ver⸗ 
achtung von ihr ſelbſt verfündigter göttlichen Gebote zur größern 
Ehre Gottes, ihr erbarmungslofer Verfolgungsgeift ließen nicht 
nur bie Belenner des neuen Glaubens in ben Jeſuiten bie ge- 
fährlichften Gegner wittern, jondern erfüllten auch bie Gemüter 
aufrichtiger Katholiten mit Bangen und Abneigung. Slarer 
und fchärfer blidenden Geiftern leuchtete bald ein, daß das lebte 
Ziel der jeſuitiſchen Miffion und Erziehung die Leitung einer 
willenlojen, ſtumm gehorchenden Welt nach dem Mufter bes 
Ordens jelbfi fein müfle. Nur folange die erfte Begeifterung 
der gegenreformatorifchen Bewegung mwährte, behaupteten die 
Jefuiten ihren ausichlieglichen, von keiner andern religidjen 
Korporation je erreichten Einfluß. 

Die pädagogifche wie die litterarifche Thätigkeit ber Jeſuiten 
war bon fo gewaltigem Einfluß auf dad Zeitalter der Gegen- 
teformation und die bemjelben eigentümliche Fatholifche Kultur, 
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daß in ſpätern Tagen nicht völlig mit Unrecht von einem 
jefuitifchen Beitalter, einer Jeniten- Literatur und ⸗Kunſt ge 
fprochen werben konnte. Dennoch ift daran zu erinnern, daß 
ber eigenthümlichfte und reinfte Schwung des Rentatholigismns, 
ber geiftige Bollgehalt der gegenreformatorifchen Bewegung, 
bauptjächlich in den Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts ge 
dieh und wirkſam ward, in denen jene Raturen, welche vor 
Laynez und den Seinen zur Reform, zur Wahrheit und Strenge 
bes Tirchlichen Lebens gedrängt Hatten, im Vordergrund der 
Bewegung ftanden. Wie die ganze Reftauration ber alten Kirche 
ein Doppelgeficht zeigte und eine Welt voll Widerfprücdhe in 
fich ſchloß, ſo muß man auch beim Einfluß derfelben anf Geift 
und Kunft wohl untericheiden zwiſchen der unztveifelhaften Er- 
wedung eines höhern Ernftes, der Anfeuerung träger Naturen, 
der Wiederbelebung ganzer&mpfindungs- undBorftellungsteiben, 
die poetifch neu ergiebig waren, kurz, zwijchen den wohlthätigen 
Einflüffen der Gegenreformation und zwifchen der Aufreizung 
zum wilden oder finftern Fanatismus, zu myſtiſch und efftatifch 
durchhauchten Schöpfungen, zur ftumpfen oder beuchlerifchen 
Devotion, zur erlünftelten, finnlich tändelnden und ſpielenden 
Kinblichkeit, welche die Stelle wahrer Raivität vertreten mußte, 
zum bobliten und geiehmadlofeften Wortprunf und zur barba- 
tifhen Ausmalung bes Gräßlichen und Wibrigen. Alle dieie 
Dinge treten uns in ber gefamten Litteratur der Gegenrefor- 
mation entgegen; wenige Werke ftanden rein und voll nur unter 
dem Eindrud der günftigen und rühmlichen Seite der Bewegung, 
zahlreichere unter der ausfchlieglicden Einwirkung der bebenf- 
lichen Richtung derfelben; in ben meiften Schöpfungen, welche 
der Zeit der Gegenreformation angehören, mijchen fich die 
Elemente oft in unlöglicher Weiſe und geben Zeugnis für die 
gewaltige und tiefgreifende, ind Mittelalter zuräddrängende Be- 
wegung, weldheman wohl als bie größte, nachhaltigſte und erfolg- 
reichfte Reaktion der gefamten Weltgefchichte bezeichnen mag. 
Die ftärkjte und augenfälligfte Wirkung übte die Gegen- 
reformation an ihrer Wiege, in Stalien, und demgemäß auch 
auf die italienifche Litteratur. Der Gegenfat, welcher zwifchen 
dem berrfchenden italienifchen Litteraturgeift am Eingang und 
Ausgang des 16. Jahrhunderts obwaltet, ift ein geradezu unge- 
heurer; der wieder eritarfte Katholiziamus Ientte namentlich die 
Dichtung auf ganz andre Bahnen und durchdrang auch jene 
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alten Formen, die man fejthielt, mit einem ganz neuen Geifte. 
Die unbedingte, vielfach ungezügelte und aller edlern Selbftzucht 
entbehrende Yreiheit, welche das Zeitalter der Tyrübrenaiffance 
wie der Hochrenaiffance erfüllt Hatte, war jetzt dem bärteften 
Zwange gewichen. AufStalien lag ein doppelter Schwerer Drud: 
der politiiche Spaniens, der geiftige Roms. Kaum tagte die 
Republik Venedig noch eine gewifje Selbftändigfeit zu behaupten. 
Spaniſche Statthalter geboten in Cagliari und Palermo, in 
Neapel und Mailand; die Mebdiceer von Toscana, bie Gonzaga 
in Mantua und die Efte in Yerrara und Modena, felbft die 
Päpfte als Yürften des Kirchenftants und die Johanniter auf 
Malta waren von der fpanifchen Politit abhängig. Argmwöh- 
nich und mit begrünbeter Überzeugung, daß ihre Herrichaft in 
Italien verhaßt ſei, regierten die jpanifchen Bizelönige und 
Gouderneure mit eiferner Hand. Dazu fam der ſchon gejchilberte 
geiftige Druck. Die italienifche Gejellichaft mußte ſich von 
innen heraus umbilden und die Einzelnen, foweit fie dies nicht 
vermochten, eine boppelte und dreifache Maske der Unterwürfig- 
feit und ber tadellos Tirchlicden Gefinnung tragen. Ein ge- 
wiſſer firenger Ernft bes Dafeing, der nicht die Lafter, aber jebe 
Beitere Zwanglofigkeit ausfchloß, herrſchte in allen Kreiſen. 
Die Litteratur, foweit fie nicht vom Geifte der Gegenreformation 
ſelbſt ergriffen ward, mußte wenigſtens ernjt und würdevoll 
ericheinen.. Da es nicht möglich war, den uralten Zufammen- 
bang der italienifchen Poefie mit der antilen Bitteratur zu Löfen, 
ja da die Jeſuiten und alle ihnen Gleichgefinnten bald heraus⸗ 
fanden, daß diefer Zufammenhang, jofern er äußerlich bleibe, 
minder gefährlich ſei als der innige Einklang ber poetifchen 
und litterarifchen Beitrebungen mit dem unmittelbaren Leben 
des Volks, fo blieb die Nachahmung und Nachbildung der antilen 
Litteratur auch in diefem Zeitraum ein mitwirkendes Moment 
des litterarifchen Lebens. Ja, bie SFefuiten ſelbſt wurden in ihrer 
außerordentlichen Litterarifchen Thätigleit die Begründer einer 
befondern neulateinifchen Litteratur von großem Umfang. Die 
Borteile formeller Kultur und erhöhter Bildungsanfprüche blie- 
ben der Dichtung gewahrt. Nur das Befte, was aus der antiken 
Litteratur für die italienifche erwachfen und noch bei weiten 
nicht genug erwachſen war: der Klare, freudige Vebengmut, der 
Zug freier Größe, die geiftige, von ber Heuchelei und dem 
Schein freie Wahrhaftigkeit der Schaffenden, Tonnte nicht erhal- 
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ten werben. Der alabemifche Geift im italienifchen Litteratur- 
leben diefer Zeit durfte weit unerfreulicher heißen als jener 
in der Litteratur des 15. Jahrhunderts. Eine große Zahl von 
Talenten flüchtete in die Außerliche, formelle Nachahmung 
der Antike als in ein neutrales, dem Verdacht weder ſpaniſcher 
Machthaber, noch päpftlicher Inquifitoren preisgegebenes Ge⸗ 
biet. Eine andre Zahl jchuf fich die mangelnde Freiheit der 
poetifchen Darftellung, indem fie Empfindungen und Gitten, bie 
in der wirklichen Welt jeßt geächtet waren, im eine 
nelle Welt verlegte und hierfür wiederum die antile Mythologie 
zu Hilfe rief. Im großen und ganzen fann man fagen, daß 
bie beiden jeit der Gegenreformation allein geduldeten Richtum- 
gen ber Poefie einander ablöften. Man begann mit ernten und 
in gewifjem Sinn lebensvollen Darftellungen, welche vom Geift 
neuerwedter religidjer und kirchlicher Stimmung durchhaucht 
waren. Man ging dann über zu der völligen Abkehr vom Leben, 
zur Herrſchaft einer Poefie, in der überhaupt keine Leidenſchafſt, 
feine ftarle Empfindung und keinerlei MWirklichleit, aber aud 
feine ideale Vorftellung vorhanden war, welche ber Wirklichkeit 
hätte gefährlich werben können. Das berrfchende Syſtem ge 
fährdete jede echte Dichtung, foweit Dichtung und Menſchendar⸗ 
ftellung identifch genannt werben dürfen. Denn nicht, wie die 
Menſchen in Wahrheit find, auch nicht, wie fie nach dem in ber 
Seele des Dichters Iebenden deal fein follen, fondern, wie fie 
unter Rüdficht auf Forderungen von außen zu jcheinen hatten, 
mußte der Dichter, der nicht verbächtig werben wollte, zur Dar- 
ftellung bringen. Kein Wunder, daß man ben höchſten Aufgaben 
ber Poefie bald auswich und ihnen mehr und mehr untergeor- 
nete jubjtituierte. 
Nicht mit einem Mal trat dieſe Wendung ein, und nur unter 
großen Schwierigkeiten warb eine jo mächtige, zwei volle Jahr⸗ 
hunderte auf Die freiefte Entwidelung des Individuums umd bes 
Talents geftüßte Litteratur ind Joch gezwungen. Die Wieder 
herftellung einer wie immer gearteten Autorität koſtete ſchmerz 
liche Opfer, zahlreiche hervorragende Raturen ſetzten ben Wiber- 
ftanb biß zum eignen Untergang fort. Dennoch bleibt erſtaun⸗ 
Lich, in welch kurzem Zeitraum die Tendenzen der Gegenreforma⸗ 
tion und die gefellichaftlichen und bürgerlichen Zuftände, welde 
im Schatten der fpanijchen Gewaltherrjchaft gediehen, zur aut 
ichlieglicden Geltung gelangten. Der unleugbare Aufſchwung 
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den die italienifche Dichtung unter ben Pontifikaten von Baul III. 
bis zu Sixtus V., unter der erften Einwirkung ber neuen Fröm⸗ 
migleit, des neuen Ernſtes und der neuen, von der Gejellichaft 
Jeſu geleiteten Erziehung nahm, follte fich freilich bald genug 
al eine vorübergehende fünftliche Anftachelung erweiſen. Eine 
tiefe und lang währende Ermattung des italienifchen Geifteg, 
ein allmäbliches, aber unaufhaltjanıes Herabjtimmen und Her- 
abgleiten der großen italienischen Kultur traten bald an die Stelle 
der momentanen Erhebung. Im Sinn der berrjchenden Gewal⸗ 
ten war die Ermattung und Herabftimmung wertvoller ala 
der Auffhwung. Nicht überzeugte, glaubensftarfe und glau- 
benöinnige, jondern unterwürfige, leicht zu lenkende Menichen 
begehrte man. Bergleicht man das Stalien der Gegenreforma- 
tion mit dem der Hochrenaiffance, fo tritt ung auf allen Gebieten, 
namentlich aber auf dem der Litteratur, entgegen, tvie gewaltfam 
und tiefeingreifend die Umbildung binnen wenigen Jahrzehnten 
vorjchritt, und welche verhängnisvollen Wirkungen fie hatte. 
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Die geiftigen Wirkungen der Gegenreformation, der aus⸗ 
gebreiteten erftaunlichen Thätigfeit der Gejellichaft Jeſu und 
namentlich der von den Sejuiten geleiteten katholiſchen Erziehung 
wurden mit einer Stärke und Schnelligleit ficytbar, weiche da 
und dort jelbft ihre Urheber überrafchten. Dan war in den 
Kereijen der eigentlichen Fanatiter der kirchlichen Autorität feinen 
Augenblid darüber zweifelhaft gewejen, daß ein großer Teil 
der italienischen Kunft und Litteratur geopfert werden müſſe, 
wenn fich beide in ihrer Weiterentwidelung den neuen Forde⸗ 
tungen und Prinzipien nicht anbequemen wollten. Widerſtands⸗ 
lofer jedoch, als es um die Mitte des Jahrhunderts möglich 
erichienen war, vollzog fih im großen und ganzen der geiftige 
Umſchwung, und gleich der Beginn beöfelben warb durch das 
Auftreten einer glänzenden und bedeutenden Dichtererfcheinung 
bezeichnet. Die Rückkehr zu einem größern Ernft des Dafeing, 
das tiefe Verlangen nach einer neuen Innerlichkeit, der Etel 
vor den legten Ausartungen und wüſten Orgien der Renaiffance- 
fultur trafen zum Zeil fchon mit der Tirchlich » politischen 
Wandlung des fünften Jahrzehnts des 16. Jahrhunderts zu⸗ 
fammen. Daneben waren doch noch alle wahrhaften Vorzüge und 
reihen Bildungsfchäße der eben verjchwindenden Periode vor: 
banden, jo daß die günftigften Vorbedingungen für die Erſchei⸗ 
nung eined Dichterd gegeben wareır, welcher den neuen Geiſt, 
der das italienifche Leben durchdrang, mit der Kunftvollendung 
und den ftolzen Kunjtgefühl der eben verfloffenen Zeit ver: 
einigte. Torquato Tafjos Erfcheinung und mächtiger Erfolg 
hingen mit dem Umjchwung der Zuftände wie der geiſtigen An- 
Ihauungen auf3 innigfte zufammen; ohne dad Zridentinifche 
Konzil und die Reftauration des Katholizismus würde er fein 
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Talent an einem andern Stoff und in andrer Ausführung be= 
währt haben. Taſſos poetifches Hauptwerk bringt wie fein 
andres die beiten Seiten der Gegenreformation zur Anfchauung 
und Geltung, offenbart aber auch‘ die Schranken und Mängel 
diefer ganzen geiftigen Bewegung und erjcheint zudem von den 
dunkeln perfönliden Schidjalen des großen Dichters überjchat- 
tet, Schidjalen, welche doch auch in tieferm Zufammenhang 
mit den Zeitverhältniffen und jenen neuen firchlich »politifchen 
Zuftänden Italiens ftanden, die eben kurz charakterifiert wor⸗ 
ben find. 

Torguato Tafjo ward als der Sohn des Dichters Ber: 
nardo Taſſo (Bd. 2, Kap. 28, ©. 32) am 11. März 1544 zu 
Sorrent geboren, wohin Bernardo Taſſo ein Jahr zuvor von 
Salerno übergefiedelt war. Der Knabe Hatte eine trübe und 
ihn früh reifende Jugend zu durchleben. Die Achtung bes 
Fürften Sanjeverino von Salerno und die Treue, welche Tor- 
quatos Vater feinem Herrn bewahrte, zerftörten das fchöne 
Familienleben Bernardo Taſſos auf immer. Die Yamilie der 
Roſſi hielt Borzia Taffo nach der Ylucht ihres Gemahls in Nea- 
pel zurüd. Der fiebenjährige Torquato, ein vorzüglich be- 
anlagter Knabe, ward 1551 in die Schule gebracht, welche bie 
Sejuiten in Neapel eröffneten, nachdent fie faum Aufnahme in 
diefer Stadt gefunden Hatten. Hier verblieb er drei Jahre, 
wurde 1555 feinem Bater nad) Rom gejendet und nahm bei 
diefer Gelegenheit ſchon den letzten Abjchied von feiner edlen und 
ſchönen Mutter; fie jtarb im Tebruar 1556. Bon jebt ab teilte 
der Knabe das Wanderleben feines Baterd. Einige Zeit ſchickte 
ihn Bernardo nach Bergamo, ber Heimatjtadt feines Gejchlechts, 
rief ihn dann zu fich nach Pejaro, wo er ala Gejpiele des Erb- 
prinzen von Urbino zuerft in eine Hofwelt eintrat, fiedelte mit 
ihm 1559 nach Benedig über und machte bier die Entdedung, 
daß der rege gewordene poetijche Trieb des Sohns weit über 
den noch in Anſehen jtehenden Dilettantiamus, der zum 
vollendeten Cortigiano gehörte, hinausſtrebe. Bernardo Zaffo, 
welcher dem Sohn eine ruhigere Exiſtenz wünjchen mußte, als 
feine eigne war, hatte Zorquato zum Studium der Rechtswiſſen⸗ 
ichaft beftimmt. Überdies ift kaum zu bezweifeln, daß er die ver- 
änderten Bexrhältniffe in Italien, die Gefahren, die fortan mit der 
humaniſtiſchen Bildung und einer außfchließlichen Richtung auf 
litterariſche Ideale notwendigerwweife verbunden waren, vor⸗ 
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ausfühlte. Tyreilich erwies fich, wie immer, die Natur mächtiger 
als die kluge Berechnung; Zorquato begann nach dem Willen 
des Vaters feine Studien zu Padua, fludirte neben der Juris⸗ 
prudenz Theologie und Philofophie und befchäftigte fidy vor 
allem mit der Ausgeftaltung eine® romantifchen Gedichts, 
„Rinaldo“, mit dem er in den Bahnen Arioftos zu wandeln, 
aber deſſen Fyrivolität und jcherzhafte Ungebundenbeit zu 
meiben gedachte. Das Gedicht, Handfchriftlich und bruchſtück⸗ 
weile an Freunde mitgeteilt, erregte ald das Produkt eines 
Achtzehnjährigen jene frohen und hochfliegenden Hoffnungen, 
welche fich faft immer an die verhältnismäßig reife Leiftung 
eines jugendlichen Talents Inhpfen. Bernardo Zafjo ward von 
feinen Freunden beftärmt, jowohl die Erlaubnis zur Veröffent⸗ 
lichung des „Rinaldo” zu erteilen, als auch in die augfchließliche 
Hingabe des Sohns an poetifche Arbeiten und litterarifche Stu⸗ 
bien zu willigen. Nur ſchwer entjchloß fich der Bater Torquatos 
dazu, obichon ihm natürlich die Begabung des Sohns nnd bie 
Zeilnahme, welche diefe Begabung erregte, Freude bereiteten. 
Das Heine epifche Erſtlingswerk ward, 1562 veröffentlicht, and) 
in weitern Kreiſen beifällig aufgenommen. Nach der Sitte der 
Zeit, im Hinblid auf die Notwendigteit, hohe und vornehme 
Gönner zu befiten, und nicht ohne eine gewiſſe reflektierte Erinne- 
rung an Ariofto und feine Beziehungen zum Haug Efte, hatte 
Zorquato den „Rinaldo“ dem Kardinal Ludwig von Efte, wel- 
cher der Bruder Herzog Alfonfo8 II. von Yerrara war, wie 
Kardinal Fppolito der Bruder Herzog Alfonſos I. gewejen war, 
gewidmet. Die Widmung warb huldvoll aufgenommen und das 
Antereffe, welche® man dem jugendlichen Dichter entgegen- 
brachte, durch Gefchente und Verſprechungen für die Zukunft 
bethätigt. Dan erfuhr, wie ernft e3 Tafſo mit feinem poetifchen 
Beruf nahm, daß er den glühendften Ehrgeiz bege, feinen Dich- 
ternamen den hervorragenden ber italienifchen Litteratur hinzu⸗ 
zugejellen. Und was im Augenblid mehr galt ala alle, man 
wußte, baß der junge Poet von dem Zug der Zeit, moraliſch⸗ 
ernfthaft zu werden, ergriffen, von dem neuen Pathos, das aus 
fo verfchiedenartigen Quellen firömte, ganz und gar durchdrum⸗ 
gen jei. Der erfte Plan zu einem großen heroifchen Epos, wel- 
ches aus dieſem Geiſt geboren werden follte, war bereitö gefaßt, 
ward in Briefen erörtert, und Tafſos Studien richteten fidh auf 
die Forderungen, denen der epifche Dichter im höchften Sinn zu 
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genügen Habe. Homer und Birgil wurden von ihm nicht bloß 
genofjen, ſondern gelehrt durchforſcht. In der Art und Weile, 
wie fi) Taffo außerdem durch die Platonifche PHilofophie und 
Verſenkung in theologifche Schriftjteller auf feine ſchon feſtge— 
ſtellte Lebensaufgabe vorzubereiten fuchte, zeigt fich ein entjchie- 
denes Übergewicht von Reflerion, und fie hat wefentlich zu jener 
fpätern Auffaffung beigetragen, welche dem Dichter des „Be—⸗ 
freiten Jeruſalem“ jedes unmittelbare poetifche Talent abiprach. 
Inzwiſchen paarten fich alle dieje gelehrten Anläufe und be- 
wußten Vorſätze mit einer wirklich poetifchen Naturkraft, mit 
dem Bedürfnis und der felteniten Fähigkeit, in Stimmungen zu 
leben, einer nicht allaureichen, aber beftändig arbeitenden Phan- 
tafie. Die Wahl jeines epifchen Stoffs erwies ſchon allein, daß 
der Zug feiner Natur mächtiger jei als die Abhängigkeit von 
den alademijchen Traditionen. Eine Iyrifche Natur von tiefer 
Innigkeit und zufolge feiner Jugenderlebniſſe von wefentlich 
elegifcher Neigung, ein Erzählertalent von mehr malerifcher 
als plaftiicher Richtung, eine Hohe Kunftauffaffung und künſt⸗ 
lerifche Begeifterung, in welcher dag eigenfte Veben der Periode 
der Hochrenaiffance gleichfam noch nachpulfte, Tießen Tafjo aus 
ber Maſſe der dichtenden Petrarchiſten hervorragen und ftellten 
eine bedeutende Entwidelung in Ausficht. Leider blieben ihm 
gefunde Lebenäverhältniffe, die diefer Entwidelung Hätten zu 
Hilfe kommen können, volliändig verjagt. Indem er 1565 als 
Hofkavalier in die Dienite des Kardinals von Eſte berufen 
wurde und forgenfreie Muße zur Ausführung feines großen poe- 
tiichen ‘Plans erhielt, defjen Held der Führer des erften Kreuz⸗ 
zugs war, und welcher damals noch den Namen „Goffrebo‘ 
trug, fam er in den Mlittelpuntt eines Lebens, das ihn zu gleicher 
Zeit beraufchte und bedrüdte. Herzog Alfonfo II. von Ferrara 
behauptete die Traditionen feines Haufes durch eine glanz- und 
prunfvolle Hofhaltung, durch militärifche Machtentfaltung und 
die freigebige Huld, mit der er Künftler und Dichter förderte. 
Auf der andern Seite war der Sohn der unglüdlichen Renata 
von Lothringen ein ftattlicher Deipot im Sinn de3 neuen Abfo- 
Iutismus, geordnete Regierung jchien ihm von Strenge, Härte 
und perfönlicher Willkür ganz ungertrennlich, die Aufrechterhal- 
tuny feine Staat? zwang ihn zur unbedingten Yügfamteit ge 
genüber der Inquifition und jener argwöhnifchen Überwachung 
alles geijtigen Lebens, die jebt von Rom aus betrieben wurde. 
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Die Borausfehung, unter der er Gelehrte und Dichter begün- 
jtigte, war nicht bloß die einer aufrichtigen Loyalität, welche er 
mit Recht begehren durfte, jondern einer abſolut unterwäürfigen 
Hingabe an feinen Willen, feine Neigungen, eine beftänbige 
geſpannte Aufmerkfamteit auf alles, was da3 Intereſſe des 
Fürſten oder feines Haufes war und hieß. Als Taſſo am fer- 
tarefifchen Hof zuerft eintraf, feierte man eben mit prunfvoflen 
Feſten, Schauturnieren und Schaufpielen aller Art die Ber- 
mählung Alfonfos mit der Erzherzogin Barbara von ſter⸗ 
rei. Die Entfaltung des fürftlichen Pompes, der doch nur ala 
Symbol unbejchräntter Machtfülle und Größe galt, wirkte auf 
ben jungen Dichter gewaltig und feffelte ihn für immer an Ber- 
hältniffe, in denen er fich nichtsdeſtoweniger wund reiben follte. 
Rein äußerlich betrachtet, ward ihm mit der Berufung nad) 
Yerrara ein Glück zu teil. Das Leben im reichen Hauähalt 
be3 Kardinals, auf den herzoglichen Luftichlöffern, der damen⸗ 
reihe Hof, an welchem vor allen die beiden Schweftern bed 
Herz30g3, die Prinzeffinnen Lucrezia und Leonore von Efte, dem 
Dichter mit Freundlichkeit und Anfınunterungen entgegentamen, 
die bunte Mannigfaltigkeit der ihn umgebenden Welt, das leben- 
dige und fchmeichelnde Intereſſe, welches feinen poetifchen Lei⸗ 
ftungen und Plänen von vielen Seiten begegnete, ſagten Zor- 
quato Tafſo durchaus zu. Mit Eifer und Zuverſicht warf er 
fi auf die Ausarbeitung feines großen Gedichts, welches ihm 
die Erfüllung feiner Träume von glänzender äußerer Lebens⸗ 
ftellung und unfterblidem Ruhm zu dverbürgen ſchien. Gleich 
wohl konnten ihm die Schattenfeiten feiner Eriftenz: die tägliche 
und jElavifche Abhängigkeit von der launifchen Gunft feiner 
fürftlichen Beichüßer, die unter anftandsvollen Formen verbor⸗ 
gene, aber Heftige und unbarmherzige, mit allen Mitteln der 
Berleumdung und Intrige arbeitende Rivalität poetiſcher 
Nebenbuhler und bedürftiger Hoflavaliere, nicht lange verborgen 
bleiben. Der Müßiggang in einer „von Gelehrſamkeit und Ro- 
mantit wahrhaft überfättigten Stidluft” (Voigt, „Torquato 
Taffo am Hofe von Yerrara”, in Sybels „Hiftorifcher Zeitfchrift”, 
Bd. 20, ©. 30), der Gegenfaß zwifchen Wohlleben und entichie 
dener Armut, denn Tafſo bejaß und erwarb eben nichts, ala 
was ihm die Gunft feines Patrons zukommen ließ, fleigerten 
auf der einen Seite des Dichter natürliche Anlage zur melandho- 
liſchen Träumerei, auf der andern jene ehrgeizige und argwöh- 
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nifche Reizbarkeit, welche feinem Schickſal eine jo verhängnis» 
volle Wendung. geben ſollte. Zunächft freilich genoß er alle 
Annehmlichkeiten, welche diefe eigentümliche Eriftenz in ſich 
ſchloß. Bon Ferrara aus verbreitete fich, nachdem die erften 
Gefänge des ſpätern „Befreiten Jeruſalem“ vollendet waren, 
der Ruhm des jugendlichen Dichters und erregte wenigſtens in 
einzelnen reifen bochgeipannte Hoffnungen auf das große epi« 
iche Gedicht. Die Iyrifchen Gedichte, in denen Taffo nıit mehr 
oder weniger Empfindung und mehr oder weniger künftlichern 
Spiel den Schönheiten des Hofs huldigte, gingen in Abfchriften 
don Hand zu Hand, halfen das Intereſſe an Tafſos Perjönlich- 
feit verftärken und die ungeduldigen Erwartungen, mit denen 
man dem beroifchen Epo8 entgegenfah, beichwichtigen. Als 
Zaffo 1570 den Kardinal von Eſte auf einer Reife nach Paris 
begleitete, fah er fih auf am Hof Karla IX. ehrenvoll aus» 
gezeichnet und erregte das Intereſſe jener geiftigen Kreiſe, welche 
für die Reftauration und neue glorreiche Herrichaft der alten 
Kirche kämpften und arbeiteten. Gerade während feines Auf- 
enthalts in Paris aber ward ihm die Zweideutigfeit und Un« 
ficherheit feiner Lage empfindlich zum Bewußtſein gebracht. 
Während er int Zouvrepalaft von Bewunderern umdrängt war, 
mußte er borgen und Koftbarkeiten verpfänden, um äußerlich 
fo auftreten zu können, wie es die Lage erforderte, und während 
er fich in der Gunft des franzöfifchen Hofs zu befeftigen fuchte, 
verlor er, diejenige des Kardinald don Eſte. Er jcheint unvor- 
fihtige Außerungen zu gunften der Hugenotten gethan zu 
haben, und feine Neider verfehlten nicht, diejelben fo zu hinter» 
bringen, daß e3 der Kardinal für notwendig fand, den Dichter 
aus jeinen Dienften zu entlafjen. Torquato Taffo reifte 1571 mit 
einem Sekretär des Kardinals nach Stalien zurüd, verweilte 
furze Zeit in Rom und begab fi) dann wieder nach Yerrara, 
wo feine befondere Gönnerin, die Prinzeffin Zucrezia, feinen 
Eintritt in den direkten Dienft des Herzogs Alfonjo vermittelte, 
Zaffo war auch bier nur einer der Hoflavaliere des Yürften, 
ohne eine andre Verpflichtung als die, zur gelegentlichen Unter- 
haltung zu dienen, etwas vorzulejen und etwa im Auftrag des 
Herzogs einen und den andern Brief in litterarifchen Angelegen- 
heiten zu ſchreiben. Er jelbft rühmte in feinen Briefen, daß 
jeine Stellung durchaus ehrenvoll und Leicht fei und ihm volle 
Muße für die Weiterführung feiner poetifchen Arbeit gebe. Taffo 
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ſelbſt unterbrach diefelbe, indem er im nächſten Jahr jein 
Schäferfpiel „Aminta” dichtete, welches, mit großer Pracht 
audgeftattet, unter raufchendem Beifall nody 1572 aufgeführt 
ward. Der Erfolg diefer lyriſch-⸗dramatiſchen Schöpfung ge 
reichte offenbar auch dem Herzog und dem gefamten Hof zur 
Genugthuung, und die Zeit von der Aufführung des „Aminta’' bis 
zur erften Vollendung des „Goffredo“ war für Tafjo die glüd- 
lichfte feines Lebens. In der Sicherheit feines Selbſtgefühls 
fündigte er damals das große epiſche Gedicht durch eine beion- 
dere Schrift: „Gonzaga. Ein Gejpräch über die anfländigen 
Freuden”, an und vermaß fich zum voraus, Arioſtos bunte, zu⸗ 
fammenhang3lojfe Abenteuer und willkürlich ſchwankende Cha⸗ 
raktere weit Hinter fich zu laffen. Er erfreute fich zur Zeit der 
vollen Gnade des Herzog8 und der beiden Prinzeffinnen; feine 
poetifchen Nebenbuhler, die zugleich auch Rebenbubler im Hof. 
glüd waren: Guarini und Pigna, warfen ihm vor, daß er ſich 
feiner Gunft überhebe, und fuchten ihn ohne Zweifel neibijch 
berabzufegen. Daß Zafjo felbit in dem poetiichen Liebesipiel, 
welches Sitte war und von ernſten Gejchäftsmännern jo eifrig 
getrieben wurde wie don Poeten, gelegentlich wirklich leiden⸗ 
Ichaftlicde Regungen empfand, denfelben mehr Raum ließ, als 
in dieſer gefährlichen Welt ratfam fein mochte, daß es ihm 
an beglüdender Gegenliebe nicht fehlte, dürfen wir annehmen. 
Dagegen jcheint es reine Sage, welche den Dichter zum Geliebten 
ber Prinzeffin Leonore von Eſte erhob und aus einer verbotenen, 
aber erwiderten Leidenſchaft für dieje die jpätern Mißgeſchicke 
Taſſos ableitete. Ohne Srage hat Zaffo durch thörichtes Pochen 
auf die Teilnahme der Prinzeffinnen, vielleicht durch gelegent- 
liches Rühmen der ihm zu teil geivordenen Huld, den reizbaren 
Stolz Alfonſos herausgefordert; vielleicht hat felbft Leonore 
von Efte ein tieferes und zarteres Gefühl für den Dichter gebegt, 
obſchon die ganze Erfcheinung der klug refignierten, Tränklichen, 
zurüdgezogen lebenden und zahlreichen Andachtsübungen hin- 
gegebenen, vom Volk ala Heilige gepriefenen Prinzeffin, die er 
bei der Geftalt der Sophronia im „Befreiten Jeruſalem“ bejon- 
ber im Auge gehabt haben wird, der Borftellung einer wirklich 
leidenfchaftlichen Hingabe an irgendiven widerſpricht. Gewiß 
ift, daß Torquato Tafſos innerliche Zerrättung nicht aus eimer 
alutvollen, Herzverzehrenden und verratenen Leidenſchaft ent- 
ftammte, wie nach feinem Tod gefabelt wurbe. Seine beiveg- 
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Ihe Phantafie und das eitle Bedürfnis, von rauen gehegt 
und verwöhnt zu werden, ließen ihn don einer Schönheit zur 
andern irren; feine poetifchen Huldigungen galten fo gut ber 
inzwifchen zur Herzogin von Urbino gewordenen Prinzeſſin Qu- 
crezia wie Leonore; er verbrachte 1573 längere Zeit an ihrem 
Hof zu Pefaro und im reizgenden Gajtel Durante; ala 1575 die 
durch ihre Schönheit berühmte Gräfin Leonore von Scandiano 
am ferrarefifchen Hof erfchten, ward der erregbare Dichter ſofort 
der „Sklave ihrer Reize”. Auch fonft fehlte es ihm nicht an 
Beziehungen, die einer hoffnungslofen Berehrung für Diadonna 
Leonora das Gegengewicht bielten. 

Die Seelenfrantheit Tafſos, welche feit der Mitte der fieb- 
ziger Jahre entfcheidend hervortrat, ſtammte aus andern Quel- 
len. Der Dichter Hatte 1575 fein Epos in einer erften Bearbei- 
tung vollendet und wünjchte dasfelbe einem Kreis Litterarifcher 
Freunde in Rom zur Beurteilung vorzulegen. Da man am 
Hofe von Yerrara damals noch nicht argwöhnte, daß Taſſo fich 
binwegfehne, erhielt er den erbetenen Urlaub zur Reife nach Rom. 
Hier Inüpfte er denn im November Berhandlungen mit dem Kar⸗ 
dinal Ferdinand von Medici an, welcher gehofft zu Haben fcheint, 
daß fi) Taflo aus den Dienften der Ejte in diejenigen feines Hau⸗ 
jes hinüberloden laffen werde. Damit fteigerte Taſſo das innere 
Unbehagen und die Unruhe, welche ihn feit längerer Zeit peinig- 
ten. Er mußte fi) jagen, daß er damit, wie die Auffaffung an den 
italienifchen Höfen der damaligen Zeit einmal war, eine Schuld 
gegenüber dem Herzog Alfonfo auf fich lud. Thatjächlich gedieh 
er auch niemals zum Klaren Entſchluß, ih um Aufnahme in 
Florenz zu bewerben, fuhr aber fort, mit dem Gedanken daran 
zu jpielen. Schlimmer ala diefe geheimen Pläne wirkten auf den 
Ehrgeizigen die Zerwürfniffe, in welche er über fein Gedicht mit 
ber Mehrzahl jener Litteraturfenner und Kritiker geriet, denen 
er das Gottfried- Epos vorlegte. Unterliegt e8 beim Bergleich 
ihrer Einwände, ihrer Anderungsforderungen mit Taſſos 
Hauptwerk auch feinem Zweifel, daß der verlebte Dichter in ben 
meiften Fällen das gute Recht der Poeſie verteidigte, einen fiche- 
rern Inſtinkt für das poetiſch Richtige und Wirkſame bejaß al 
die Diehrzahl derer, welche jet die Umarbeitung feines Epos be- 
gehrten oder wohl gar vorjchlugen, daß er die romantijchen Zu— 
tbaten ftreichen und damit die ganze Eigentümlichkeit der Erfin« 
dung opfern folle, fo hatte er doch die Anlegung der höchſten 
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Mapjtäbe, die volle Strenge der Kritik ſelbſt herausgefordert. 
Er geriet durch den Widerjpruch zwiſchen feinen Erwartungen 
von der Wirkung feines Gedichts und der thatjäcdhlichen Aufnahme 
bei einer großen Zahl derer, die er für berufen hielt zu urtei- 
len, in eine täglich wachiende Aufregung. Die Sorge, daß bie 
abfälligen Urteile über fein Werk, welche ficher von den ferrare- 
ficken Gegnern und Reidern umbergetragen wurden, auf ben 
Herzog zurüdwirken könnten, war feine ganz ungegründete — 
Zaffo Hatte eben am Hof fchon manchen raſchen Sturz und 
— rückfichtsloſe Behandlung einſt Begünftigter mit ange⸗ 
ſchaut. 

Dazu kam die verhängnisvollſte Einwirkung der Zeit. Der 
Dichter gelangte unter den mancherlei Einwänden, die ihm ent- 
gegentönten, zum Bewußtjein, daß feine Auffaffung des Dafeins 
und ein Zeil feiner Gedanken und Empfindungen nicht völlig 
mit der Richtung harmonierten, welche die höchiten Firchlichen 
Autoritäten der Welt zu geben fuchten. Er fürchtete, ketzeriſche 
Gedanken zu hegen und ala Ketzer angeklagt zu werden. Einem 
möglichen drohenden Schidjal fuchte er durch eine Selbſtanklage 
vor der Inquifition zu Bologna vorzubeugen. Run lag es freilid) 
durchaus nicht in dem neuen Syftem, einem der. Kirche unter- 
würfigen, den großen Glaubensfrieg im Heiligen Land feiernden 
Boeten um deswillen übelauwollen, weil er fein Asket und Fa⸗ 
uatiker war. Torquato Zaffo erhielt daher die beruhigendften 
Zuficderungen, allein diejelben vermochten ihm das Gleichgewicht 
feines Geiftes nicht wiederzugeben. Es wird niemals genau 
zu ermeſſen fein, ob ex in der That an einem Berfolgungdwahn- 
finn litt, welcher feit dem Jahr 1577 zum Ausbruch fam, oder 
ob er durch thatfächliche Intrigen und durch das fichere Gefühl, 
daß feine Ehrenitellung am Hof bedroht jei, in feiner Melan- 
cholie und Reizbarkeit bejtärft wurde. Sprechen gewiffe Anzei- 
chen für den Ausbruch einer wirklichen Geiſteskrankheit, jo ıf 
anderjeit3 gewiß, daß alle die Dinge, von denen Zaffo träumte: 
Berrat von Dienern und Freunden, heimliche und fchwere An- 
ſchuldigungen bei Fürſten und Inquifition, Durchfuchung der Pa⸗ 
piere, gedungene Dteuchelmörder, im Italien der Gegenreforma- 
tion nur zu ſehr Wirklichkeiten waren. Auf alle Fälle hatte er die 
Hare Beherrichung der Situation verloren. Nachdem ihn von 
dem gereizten Herzog eine erite Haft (im Juni 1577) auferlegt wor⸗ 
den war, hielt er fein Bleiben in Yerrara für lebensgefährlich, 
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entfloh und eilte auf einfamen Wegen durch die Abruzzen nach feiner 
Geburtsſtadt Sorrent bei Neapel, wo er jeine einzige Schweiter, 
die Witwe Cornelia Serjale, auffuchte und in ihrem dürftigen 
Haus eine erfte Zuflucht fand. Aber fchon nach wenigen Mo—⸗ 
naten verlangte ihn in die Welt, welche er verlaffen hatte, zurüd. 
Er ging nah Rom und erwirkte ſich hier 1578 durch den fer- 
rarefiichen Gejchäftsträger die Erlaubnis zur Rückkehr an den 
Hof. Daß er hier Fühler aufgenommen wurde ala vorher, daß 
ihm ber Herzog die Auslieferung des Manuffripts des „‚Befrei- 
ten Jeruſalem“ verweigerte, weil er thatjächlich oder angeblich 
fürdtete, daß Taffo dies Werk vernichten könne, durfte nur als 
Konjequenz ded VBorangegangenen gelten. Taffo entfloh zum an⸗ 
dernmal, ging erjt zum Herzog von Urbino, dem Gemahl Lucres 
zias, von welchem diefe getrennt lebte, dann nach Mantua und 
Turin. Aber natürlich fand er nirgends Raſt, das Schidjal 
feines großen Gedichts, von dem er jchon jetzt fühlen mochte, 
daß es fein einziges bleiben werde, lag ihm jchwer auf dem 
Herzen. Dazu übten Yerrara und das reiche, üppige Hofleben, 
welches ihn dort umgeben hatte, allerdings die Kraft des Magnet⸗ 
berga aus. Der Dichter begann alsbald wieder Verhandlungen, 
die ihn zum andernmal zurüdführen follten. Der Herzog zeigte 
fich nicht ungeneigt, ihn wieder aufzunehmen, bedingte jedoch, 
daß Taffo fich einer ärztlichen Behandlung unterwerfen und da8 
Verfprechen geben folle, fich fernerer Beleidigungen gegen die 
Hofleute zu enthalten. Hätte Taffo die Geduld und fühle Über« 
ficht befefjen, fein Verhältnis zum Herzog vorher völlig klar zu 
ftellen und zu regeln, jo möchte da8 Schlimmijte vermieden wor- 
den fein. Aber ohne irgendwelche Hare und feſte VBerfprechungen 
Alfonjos zu haben, eilte er nad) Yerrara zurüd, traf dort am 
21. Februar 1579 inmitten eines großen Feſtgetümmels ein, 
welches durch die eben bevorftehende neue Vermählung des Her- 
3093 mit Margherita Gonzaga veranlaßt ward, konnte im Augen⸗ 
blick weder Zutritt bei dem Herzog, noch bei den Prinzeffinnen 
erlangen und brach, dadurch aufs äußerſte gereizt, in jo wilde 
Schmähungen gegen Alfonfo, feine Schweftern und den ganzen 
Hof aus, daß die Verfügung des Herz0g3, ihn als Wahnfinnigen 
in das Hojpital des Kloſters Sant’ Anna zu bringen, wenigſtens 
in den Augen ber unterwürfigen Ferrareſen gerechtfertigt erfchien. 

Die Verhaftung Taffos war der Beginn einer fiebenjährigen 
Einkerkerung, welche ſich nur in den letzten Jahren in eine Art 
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milderer Gefangenhaltung verwandelte. Der Dichter durfte 
arbeiten, durfte nach und nad) Veſuche empfangen und in Fer⸗ 
ara einzelne Häufer bejuchen. Es fcheint unzweifelhaft, da er 
Anfälle von Tobjucht hatte, wochenlang in dbumpfem Trübfinn 
binbrütete; es ift aber ebenjo gewiß, dab er monatelang im 
vollen Befit feiner Geifteskräfte war, deß die Haft, in der man 
ihn hielt, zu feiner Genejung nichts beitragen fonnte, fondern im 
Gegenteil fein feelifches Leben tiefer zerrütten mußte. In dem 
Berhalten Herzog Alfonfos war ein Stüd deipotifcher Päde- 
gogik, welches in den nächiten Jahrhunderten mehrfach wieder: 
ehren follte. Er mochte annehmen, feine Gunft an einen Un- 
würdigen verjchwendet zu haben, und Bedenken tragen, ben Did) 
ter freizulafien, welcher fi in jchlimmen Stunden in Drohun- 
gen gegen ihn, fein Haus und feine Diener ergangen hatte. 
So ſchmachtete Taſſo in ftrengerer und milderer Haft; während 
derjelben erſchien 1984 zu feinem tiefften Kummer das urfpräng- 
liche Gedicht „Das befreite Jeruſalem“. Wohl trug dasfelbe 
den Ruhm des Dichterd durch ganz Italien, wedte überall die 
tieffte Teilnahme mit dem Mißgeſchick feines Verfaflers; allein 
es entzündete auch gleichzeitig eine jener litterarifchen Streitig⸗ 
keiten, welche im damaligen Italien beim Mangel einer wahr: 
haft freien geiftigen Bewegung ungewöhnliche Bitterleit an- 
nahmen. Die begeiftertiten Freunde des Dichters erhoben ihn 
nach feinen Wünfchen weit über Ariofto, die Anhänger des alten 
nationalen Epikers ließen es ihrerfeit3 an herabſetzenden, ja 
bämifchen Beurteilungen des „Befreiten Jeruſalem“ nicht feh⸗ 
Ien, und während der Dichter Yürften und Kardinäle, Staat“ 
männer und Gelehrte um Berwendung für feine Freiheit 
anflebte, hatte er fich gleichzeitig gegen die Anſchuldigungen 
litterarifcher Gegner zu vertheibigen. 

Herzog Alfonfo zeigte fich geraume Zeit allen Yürbitten 
und Borftellungen unzugänglid. Nach dem Grjcheinen des 
„Befreiten Serufalem‘ wurden die Berwendungen häufiger 
und bringlicher, aber erft im Juli 1586 bewilligte der Her 
30g dem verwandten mantuanifchen Hof Zafjos Yreilaffung, 
und der Herzog von Dlantua mußte eine Art Bürgſchaft für das 
fernere Wohlverhalten des Dichterd übernehmen. Die Ker- 
ferpforten öffneten fich für einen gebrochenen, unbeilbar fran- 
fen Dann, dem wenig Ausſicht mehr blieb, feine Ingend 
träume don großen bichterifchen Thaten ferner zu verwirklichen. 
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Zaffo begab ſich zunaächſt an den Hof der Gonzaga, wo er wohl 
freundliche Aufnahme fand, aber nicht heimijch zu werden ver⸗ 
mochte. Der Dichter fühlte die alte Unruhe bald genug in fich 
erwachen; der tragifche Widerjpruch feines Lebens, daß es ihn 
immer auf neue an Yürftenhöfe zog und er doch jedesmal bald 
erfannte, daß fein poetifches Gedeihen andre Lebensluft fordere, 
trat auch in Mantua hervor. Die litterarifchen Arbeiten, welche 
im Kerler zu Ferrara nicht geruht Hatten, febte er eifrig fort, 
gab gleich in der nächften Zeit nach feiner Befreiung das Ge⸗ 
dicht „Floridante“ feines Vaters heraus (dal. Bd. 2, ©. 33) 
und arbeitete an ber Tragddie „Torrismondo“. ine glüdliche 
Epijode in feinem Leben bildete im Sommer 1587 der Aufent- 
halt in Bergamo, der Geburtzftadt Bernardo Tafſos und dem 
Sit feined Hauſes. Der Dichter wohnte hier im Haus des 
Savaliere Taffo, feines Berwandten, und ward don der ge- 
famten Bürgerichaft, welche in ihm den berühmten Abkömm⸗ 
ling einer bergamaskiſchen Familie erblidte und als feine 
eigentliche Baterftadbt zu gelten wünjchte, auf den Händen ge- 
tragen. Er gab von Hier aus feine Tragödie „Torrismondo“ 
heraus und faßte den Entſchluß, nicht wieber an ben Hof von 
Mantuag zurädzufehren, fondern nach Rom zu gehen, wo er am 
Kardinal Scipio Gonzaga einen Verehrer und, wie er meinte, 
einen aufopferungsfähigen Gönner beſaß. Die Thronbefteigung 
des Erbpringen Bincenzio trieb ihn indes noch einmal nad) Man⸗ 
tua zurüd, wo er die Erfahrung machen mußte, daß der freund 
liche Verkehr mit einem noch nicht regierenden Prinzen fein Maß⸗ 
tab des künſtigen Verkehrs mit dem regierenden Fürften ift. So 
fam ex noch vor Ausgang des Jahrs 1587 in Rom an. Scipio 
Gonzaga und andre empfingen ihn mit aller Zeilnahme, der 
energiiche und nüchtern-kluge Papſt Sirtus V. Hingegen eröff- 
nete dem Dichter Leine Ausfichten auf eine hervorragende Stel- 
Iung in Rom oder bejondere Würdigung. Unter bittern Klagen 
die fortan einen Hauptinhalt feiner Briefe ausmachen, von 
beitändig wachjender Unzufriedenheit erfüllt und von einer Un- 
rube Hin und ber getrieben, die halb dag Produkt feines Franken 
Gemüts und Halb die Wirkung ausfichtslofer und peinlicher 
Berhältniffe war, gebt er im Jahr 1588 nach Neapel, bier 
unternimmt er vergebliche Verfuche, die Mitgift feiner Mutter 
und einen Zeil bes Tonfiszierten väterlichen Vermögens zu 
erhalten; 1589 erjcheint er aufs neue in Rom, ohne beffere 
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Ausfichten zu erlangen. Auf weitern unſtäten Wanderungen 
lebt er 1590 einige Zeit in Florenz, wo der mediceiſche Hof 
feiner materiellen Not zu Hilfe fam, wieder in Mantna, aber: 
mals in Neapel und Rom, wo er bald bei vornehmen Yamilien, 
bald in Klöftern eine feiner würdige Yreiftätte findet, bald aud 
mit jchledhten Herbergen fürlieb nehmen muß und den Drud der 
Armut gelegentlich ſehr Hart zu empfinden hat. Ein ſchlim⸗ 
meres Verhängnis als der momentane Mangel, dem durch feine 
zahlreichen Berehrer und Gönner immer wieder rajch abgeholjen 
wurde, waren die innerliche Zerrüttung und die Unterordnung des 
Dichters unter die geiftige Anfchauung feiner Gegner. Ganz im 
Geijte der Zeit hatte der für Taffo begeifterte Zeil der italienifchen 
Schriftiteller und Litteraturfreunde den tiefern Ernfl, die religiöie 
Stimmung bes Taſſoſchen Epos gegenüber dem Arioftichen her- 
vorgehoben. Die äfthetiicden Gegner begnügten fid nicht damit, 
für dag gute Recht und den Ruhm des ältern Epikers einzutreten, 
fie verbündeten fich auch mit jenen Fanatikern, die ſelbſt das 
„Defreite Jeruſalem“ weitaus zu weltlich, zu finnlich » reizvoll 
fanden, mit den Pedanten der Crusca, welche die romantiſchen 
Epifoden in einem heroiſchen Epos für unduldbar erklärten. 
Sie riefen einen kritiichen Sturm gegen Tafſos Gedicht hervor, 
welcher zwar die rajche Verbreitung des in zahlreichen Ausgaben 
und Nachdruden fort und fort erfcheinenden Werks nicht hemmte, 
dem aber der Dichter felbft nicht mehr gewachſen war. Exit 
feiner Entlaffung aus dem Kerker arbeitete er an einer völligen 
Umfchmelzung feiner größten Schöpfung, welche er endlich gegen 
den Ausgang des Jahrs 1592 zu Rom beendete, und die als da: 
„&roberte Jeruſalem“ („Gerusalemme conquistata“, Rom 15%: 
erihien. Bon Taſſo gerühnt ala „aus feinem Geift geboren, wie 
Minerva aus dem Haupte des Jupiter‘, von einigen wenigen Ar- 
tifern und geiftlichen Bönnern ala das beffere Werk gepriejen, ver: 
mochte diefe Neubearbeitung, die Frucht feiner Askeſe, feiner grü- 
belnden Reflexionen über ragen des Glaubens und der Kunit, 
feines Studiums des Auguftinug und Thomas von Aquino, die er 
durchforichte, „um nicht im Finftern zu bleiben und jeine Schni- 
ten nach dem Syſtem bes Katholizismus zu verbeffern‘“, niemal: 
das frifche Leben und die Farbenfülle der erften Schöpfung zu 
verdrängen. Gleichwohl ward die fältere, vermeintlich korrektert 
und rechtgläubigere Bearbeitung mit den legten Lebensſchickialen 
des Dichters mannigfach verflochten. 1591 hatte Ippolito Aldo- 
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brandini als Clemens VIII. den päpftlichen Thron beitiegen und 
feinen Nepoten Cinzio Aldobrandint zum Kardinal ernannt. 
Der PBapft wie der Kardinal wollten Taffo wohl; der lebtere 
drang auf die Berufung des Dichter? nach Rom zur Bollen- 
dung der neuen Bearbeitung des großen Gebichtö, mit der er 
befchäftigt war. Um die Herausgabe zu fördern, welche bei 
Zaffos reizbareın Mißtrauen gegen alle äußern Berhältniffe 
und feiner wachjenden Unjchlüffigkeit fi) unabjehbar verzögern 
fonnte, nahm der Kardinal den Angelo Ingegneri in feine 
Dienite, der Taflo bei der endlichen Abfchrift und der Korrektur 
des Drucks beiftand. Das „Eroberte Serufalem” wurde in 
dankbarer Rüdficht Hierauf Einzio Aldobrandini gewidmet, wel» 
cher nun wiederum feinerjeit3 alles aufbot, um dem Dichter eine 
legte und höchſte Genugthuung, die feierliche Dichterfrönung 
auf dem Kapitol zu Rom, zu erwirfen. Taſſo war im Mai 1594 
nach Neapel gegangen, wo er den Prozeß über fein mütterliches 
Vermögen noch betrieb und in ebenjener Zeit durch einen für 
ihn leidlichen Vergleich beendete. Hier empfing er im Herbite 
desfelben Jahrs die Botichaft, daß der Papſt und der römifche 
Senat ihm die Ehren des Triumphs zuerfannt hätten. 

Es war eine Botichaft, die in jedem Betracht zu jpät kam. 
Zaffo hatte feinen Kerker in Ferrara ſchon Törperlich frank ver= 
laffen, auf den fried=- und freudlofen Wanderungen der legten 
Sabre hatte er fih von mancherlei Übeln gepeinigt und im 
allgemeinen immer kraftlofer und matter gefühlt. Nach Neapel 
hatte er fich weſentlich auch zur Wiederherftellung feiner Ge— 
ſundheit begeben, mit der e8 inzwifchen während des Sommers 
1594 immer abmwärt3 gegangen war. Er hatte fich bereits in 
das Unvermeidliche gefügt und feine Seele von den irdiſchen 
Dingen abgewendet, als ihm die Einladung nad Rom zulam. 
Es bedurfte ernten Zuredens feiner neapolitanifchen Freunde, 
um ihn zum Aufbruch nad) der Ewigen Stadt zu veranlaffen. 
Hier traf er im November ein, Kardinal Cinzio Aldobrandini 
empfing ihn mit großem Gefolge ſchon vor den Thoren und ge= 
leitete ihn zum vatikaniſchen Palaft, wo er den Dichter in feiner 
eignen Wohnung aufnahnı; der Papft äußerte bei der Boritel« 
lung am andern Tag, daß er ihm den Lorbeerkranz erteile, um 
denjelben durch Taſſo geehrt zu fehen. Die inzwischen eingetre= 
tenen Herbftregen und der jchlechte Gefundheitszuftand des zu 
Tgeiernden gaben Beranlafjung, die po:nphafte Zeremonie der 
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feierlichen Dichterfrönung bis zum nächſten Frühling zu ver⸗ 
ſchieben. So warb es Tafſo nicht beſchieden, dieſelbe zu erleben. 
Seine verzehrende Krankheit nahm während des Winters von 
1594 auf 1595 beſtändig zu; er fuhr zwar fort, an dem begonne⸗ 
nen Gedicht über die „Sieben Schöpfungstage” zu arbeiten, 
von dem er meinte, daß es feinem Seelenheil noch fürderlicher 
jein und ihm eine noch höhere Stufe zum Himmel werden mühe 
ala jelbit da3 „Eroberte Jerufalem” ; aber er vermochte bie 
Dichtung nicht mehr völlig auszuführen. Mit dem berankom- 
menden Srühling fühlte er feine letten Kräfte ſchwinden und 
jehnte fich nach Flöfterlicher Abgefchiedenheit. Das hoch gelegene 
Klofter Sant’ Onofrio, in dem er reinere Luft zu atmen und 
größere Stille zu finden hoffte als im Palaft, zog ihn an; er 
bat den Kardinal um Erlaubnis, dahin Üüberfiedeln zu dürfen, 
und ward Anfang April vom Prior und den Mönchen mit aller 
Teilnahme und Ehrerbietung, die feinem Ruhm, feinem Un- 
glüd und feiner zweifellojen Rechtgläubigfeit gebübrten, auf- 
genommen. Bon Sant’ Onofrio aus jchrieb er wenige letzte 
Abſchiedsbriefe an einige treu ergebene Freunde, beſchwor, ala 
Kardinal Aldobrandini den ſchon bettlägerigen Kranken zum 
letztenmal bejuchte, feinen Gönner, alle Exemplare des „VBefrei⸗ 
ten Jeruſalem“ auflaufen und verbrennen zu laffen, und widmete 
jeine legten Tage ausſchließlich Andachtsübungen. Am 25.April 
1595 jchloffen fih Zorquato Taſſos Augen für immer. Kar 
dinal Aldobrandini wollte nicht ganz auf das feierliche Schan⸗ 
ipiel verzichten, welches den Römern die Bedeutung des Dichters 
hatte vor Augen ftellen jollen: er ließ Tafſos Leiche im offenen 
Sarg, dad Haupt mit dem Lorbeer gekrönt, im feierlichen Zug 
nach der Kirche San Spirito in Saffia und dann zum Klofter 
Sant Onofrio zurückführen, in deſſen Kirche Tafſos Hülle 
ihre lebte Rubeftätte fand. 

Torquato Tafſos Dichterericheinung war die bebeutendfte 
der italienifchen Litteratur in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts und für diejenigen, welche mit den Grundanfchauungen 
und Tendenzen übereinftimmten, von denen der Dichter des 
„Befreiten Jeruſalem“ beherricht wurde, die bedeutendfte der 
neuernkitteraturüberhaupt. Denn, wie ſchon hervorgehoben wor= 
ben, in Taſſo begegneten fich die Eigenjchaften, Antriebe und not⸗ 
iwendigen Endziele eines großen und wahrhaften poetiichen Za= 
lent3 mit jenen religids⸗politiſchen und litterarijch-alabemifchen 
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Srundfäten und Beitrebungen, weldye in ihrer Weiterwir⸗ 
fung bie poetijche Selbftändigfeit, die individuelle Freiheit 
des fchöpferiichen Talents aufheben mußten. Taſſo jog jeine 
Kraft aus beiden Elementen, aber bereit? in den grimmigen 
Zweifeln, die ihn über Wert und Berechtigung feiner jugend» 
lichen, natürliddern Dichtweife peinigten und welche den dichte⸗ 
riſchen Arbeiten und Leitungen feines lebten Jahrzehnts ein 
Gepräge ber korrekten Leblofigkeit und der fondentionellen Kirch» 
lichkeit aufdrüdten, war leicht zu erfennen, daß die geiftige 
Richtung, von der er ergriffen war, und die er aufrichtig felbft 
ergriffen hatte, die poetifche Eigenart nicht dulden Tonnte und 
wollte. Indes liegt Tafjos eigentliche Bedeutung durchaus bei 
den Schöpfungen feiner ferrarefiichen Zeit, und es hat lediglich ein 
hiftorifches Intereſſe, das allmähliche Überwiegen der alabemi« 
ichen Formprinzipien und der kirchlich⸗asketiſchen Tendenzen in den 
Ipätern Dichtungen und Dichtungsbearbeitungen zu verfolgen. 

Der ungebrochenfte Zufammenhang Torquato Taffos mit 
der feitherigen italienifchen Poefie und den bis zur Gegenrefor- 
mation vorwiegenden Richtungen und Neigungen derjelben offen= 
bart fi} in jeinen Iyrifchen Dichtungen. Wenn ihn einzelne 
Krititer den herborragendften „Petrarchiſten“ des 16. Jahrhun- 
dert3 genannt haben, jo haben fie dabei den individuellen und 
erlebten Teil feiner Lyrik zu gering und diejenigen Gedichte, 
in benen er fich an die Eonventionelle Liebesdichtung anfchloß, 
zu boch angejchlagen. Aber gewiß ift, daß Tafjo ala Lyriker 
am wenigjten geneigt war, der Stimmung feiner Zeit zu hul⸗ 
digen, daß er es in der Hauptſache andern überließ, bie 
Ketzerei des Nordens zu verfluchen und den Sieg der ftreitbaren 
Kirche zu feiern. Die außerordentlich zahlreichen Iyrifchen Dich 
tungen des Poeten wurden bei feinen Lebzeiten nur unvollitän- 
dig in ben „Bedichten‘ ' („Rime“, Venedig 1583) gefammelt, 
ipäterhin, ala man den „Werten“ des Dichter? die jorgfältigfte 
Herausgabe angedeihen ließ („Opere“, ebendaf. 1722 — 44; 
neuefle Sammlung von Rofini, Pija 1821 ff.), unter den 
verichiedeniten Gefichtspunkten vereinigt und gruppiert. Gleich- 
wohl wird man darauf verzichten müſſen, in den vielen und 
grundverſchiedenen Iyrifchen Gedichten de Zafjo nur poetifche 


Deutſche Übertragung: „Auserlefene Iyrifche € gedichte Torquato 
Taflos“, von K. Förſter (Leipzig 1821, 2. Auflage 1844). 
Stern, Geſchichte der neuern Sitteratur. III. 3 
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Zeugniffe feiner äußern und innern Erlebniffe zu jehen. Die 
Auffaffung der Poefie, welche er teilte, geftattete das Spiel mit 
erlogenen, angefünftelten Empfindungen, dieformell neue Wieder» 
holung der poetifchen Gedanken und Gefühle andrer, die beftän- 
Dige Anwendung einer Reihe von poetijchen Situationen, Bildern 
und Redewendungen ohne innern Bezug des Dichters zu den- 
jelben. Für jene argwöhniſch überwachten und von der firengfien 
Sitte äußerlich geregelten Kreije, in denen fi) der Dichter zu- 
meift bewegte, mußten auch die Gedichte, die frei und wahr dem 
Innern des Poeten entftrömten, ala poetiſche Spiele dargeboten 
werden, und nur bei den Andacht3- und den höfiſchen Huldi- 
gungsgedihten ward naiv genug vorausgejetzt, daß fie die 
wahrfte Meinung und Gefinnung ihrer Berjafler ausdrüdten. 
Es wird daher immer ein Gegenſtand des Streit bleiben, wie 
viele der Gedichte Taffos ala unmittelbare Ergäffe feines Innern 
zu betrachten find, wie viele als reflektierte und gefünftelte 
Formſpiele zu gelten Haben. Bei Zafio wie bei zahlreichen 
italienifchen Lyrilern darf man nicht vergeflen, daß echte poe⸗ 
tifche Stimmung und inneres Erlebnis fehr oft in herkömmliche 
Umhällungen gefleidet find, daß die Neigung zur Allegorie und 
thetorifchen Allgemeinheit den Dichter nur da völlig verläßt, 
wo die innere Ergriffenheit ihn über die jelbftgejegten Schranten 
hinausreißt. Faſt durchgehends ift dies der Fall in jenen Ge 
dichten, in denen er fein eignes Schidjal oder das unfelige 
jeiner Eltern beklagt, im elegifchen Nachtlang die herben Er⸗ 
lebnifje feiner Jugend wach ruft oder fein ganzes Dajein als 
einen jonnenlojen Tag jchildert. Für feine berechtigte und un- 
berechtigte Dielancholie findet Tafſo ftet3 die unmittelbarften 
und ergreifendften Töne, und in den erjchätternden, aber nur ım 
edelften Ausdrud zu Zage tretenden Klagen über die geraubte 
Freiheit und das zerbrochene Streben zeigt fi} die vornehme und 
eigenartig maßvolle Natur Tafſos. Dieſe jchwermütigen und 
tiefinnigen Klänge, auch jpracdhlich zum Schönſten der italie 
niſchen Lyrik des 16. Jahrhunderts gehörig, tragen das Gepräge 
ber vollen Wahrheit. Das Gleiche gilt von einer Reihe von 
Sonetten, welche die Freude des Dichter? an jugendlicher An- 
mut und Reinheit, den Stillen Genuß idylliſcher Abgefchieden- 
heit, mementanen Friedens (denn dauernden gewann Taſſo nie 
mals) ausdrüden. Auch in zahlreichen feiner Madrigale, einer 
poetifchen Form, die er mit bejonderer Vorliebe pflegte, erhebt 
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ich der Dichter über dag Spiel mit Bildern und rhetorifchen 
Geiftreichigkeiten, das er natürlich auch im Madrigal treibt, zu 
höchft innigen oder anmutigen poetijchen Stimmungen und 
Gedanken. Die Huldigungen, welche er an die verjchiedenen 
Schönen richtet, die ihm Liebe eingeflößt, ſchwanken in cha⸗ 
rakteriftiicher Weife zwifchen dem Ausdrud wirklicher Leiden- 
ichaft und tiefern Gefühl und dem Höfifcher Galanterie. Der 
Berfuch, fie als einzelne Liebesromane Taſſos zu jcheiden und 
zu gruppieren, muß ſchon hieran fcheitern. Gleichwohl find ein» 
zelne unter ihnen, in denen der Dichter fühner und unmittel« 
barer, als es die Weife der Petrardhiften ift, poetiiche Augen« 
blide, in ihm nachzitternde glüädliche Situationen und Erleb- 
niffe feithält, andre, in denen wenigften? ein Hauch don wirt- 
licher Empfindung die abjtraften moralphilojophifchen und lie⸗ 
besphilofophiichen Erörterungen in klangreichen Verſen durch 
dringt, woran Taſſos gefammelte Gedichte nur allzureich find. 

Torquato Taſſos höchſter Ruhm, fein Weltruf, gründete 
fich auf feine epiſchen Dichtungen und, da fein Jugendgedicht 
„Rinald“ („Il Rinaldo“; erfter Drud, Venedig 1562; dann in 
den verſchiedenen Ausgaben der Werke) eben nur ald Talent- 
probe eines jugendlich Aufitrebenden anzufehen ift, ausſchließ⸗ 
ih auf jein großes epiiches Gedicht „Das befreite Jerufa- 
lem“ ' („Gerusalemme liberata‘, erfter Drud [nur vierzehn Ge⸗ 
fänge], ebendaf. 1580; erſte vollftändige Ausgabe gegenwärtiger 
Geftalt von Febbo Bonna, Parma 1581; befte neuejte Aus- 
gabe von Bodoni, ebendaf. 1794). Wenn der Epiler Zaffo von 
Zeitgenofjen und Nachlebenden höher gehalten und gepriefen 
wurde al3 ber Lyriker und lyriſche Dramatiker, fo ift es den- 
noch fein Widerſpruch, zu jagen, daß die unbeftreitbaren Vor⸗ 
züge des „Befreiten Jeruſalem“ durchaus den charalteriftifchen 
elegifch-romantifchen Grunbdftimmungen der Natur und des 
Zalents Tafſos entiprechen. Des Dichters wejentlich lyriſche 
Anlage und feine Neigung für die deffriptive Poefie, der feier- 
lich-elegiſche Ernſt, welcher dicht neben einer unbefiegbaren 





ı Äftefte beutfche Übertragung: „Sottfrieb von Bulljon oder das er: 
Köfete Jeruſalem“, in deutiche heroiſche Poeſie überbracht von Dietrich von 
den Werder (Frankfurt am Main 1626), jpätere (in Brofa) von W. Heinfe 
(Mannbeim 1781); metrifche Übertragungen von J. D. Gries (Sera 1800 
bis 1803; 13. Auflage, Leipzig 1874) und K. Stredfuß (ebendaſ. 1822; 
verbeflerte Ausgabe letter Hand, Halle 1840), 
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Freude am äußern Prunt und Pomp flieht, der Zug feiner 
Phantafie zu idylliichen Vorftellungen, eine ganze Reihe fub- 
jetiver Elemente verleihen dem „Befreiten Jeruſalem“ feine 
bleibende Wirkung und fichern ihm Anteil bei Generationen, 
welche weder von der alademijch-reflektierten Kompofition des 
großen Gedichtd, noch von der gegenreformatorifchen Zendenz 
desjelben gefefjelt werden. 

Zwar die beitändig wiederholten Vorwürfe, daß Taffo mit 
dem Stoff jelbit einen Mißgriff gethan und feine poetifche Kraft 
an ein der Borjtellungsweife und dem Gefühl der neuern Jahr: 
Bunderte entfremdetes mittelalterliches Abenteuer verſchwendet 
habe, find nur bedingt zuzugeben. Dem Sinn feiner Zeit und 
der Srunbflimmung, welche die fatholifche, vor allem die roma⸗ 
nifche, Welt in feinen Tagen beberrichte, lag der erſte Kreuz⸗ 
zug, die Eroberung bes Heiligen Grabes durch Gottfried von 
Bouillon und feine Scharen, keineswegs fo fern. Die Fahrten 
Karls V. gegen Tunis und Algier waren als Kreugzüge aui- 
gefaßt worden, die Heerfahrten gegen die Türken wurden mil 
Kreuzpredigten eingeleitet, und die ftärkften und gewaltigfien 
Päpfte, die der gegenreformatorifchen Bewegung ihren eigent- 
lichen Schwung verliehen und ihre Erfolge verfchafften, planten 
befanntlich die Vertreibung der Türken aus Europa umb gelegent- 
lich die Wiedereroberung des Heiligen Landes. Wenn Zafjos 
Widmung an Herzog Alfonjo von Yerrara prophetiich auf die 
Zeit hinweiſt, wo die Völker Ehrifti fich in Frieden fehen und 
ben Barbaren die große Beute zu entreißen gehen werben, jo 
handelt e3 fi) um mehr als einen Poetentraum. Dazu trat 
dann die ſymboliſche Bebeutung des „Befreiten Jeruſalem“ 
Die geſamte katholiſche Welt war in der Kreuzzugsſtimmung: 
der Marſch des Albaſchen Heer gegen die Riederlande, die 
lange geplante Expedition der Armada gegen England und jelb 
das Gemetzel der Bartholomäusnacht ftellten fi) der Phantafie 
der erften Generationen, die von den Jeſuiten erzogen wurden, 
in einem Lichte dar, das fie verwandt mit den Heldenthaten der 
Kreuzzüge erfcheinen ließ. Torquato Taffo hob dieſe herrſchende 
Stimmung in eine höhere Region, indem er feinen Stoff au? 
ber Gefchichte des erften Kreuzzug erwählte. Es heißt ihn 
durchaus ungerecht beurteilen, will man ihm eine innere Be 
teiligung am Gegenftand feiner Darftellung abiprechen. Aber 
diefe innere Beteiligung gilt freilich im twefentlichen nur den 
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Epifoden und Geftalten, die aus feiner Erfindung ftammten, 
während er die Überlieferung von den eigentlichen Kämpfen 
und Heldenthaten, die zum Gewinn der Ewigen Stadt geführt 
hatten, äußerlich und nur unter dem Geſichtspunkt der epijch- 
heroifchen Würde behandelte, der den betreffenden Darftellungen 
das friſche Leben nimmt und die notwendige Steigerung des 
Sintereffes verhindert. Daß die Stimmung, welche das Epos des 
Tafſo urfprünglich hervorgerufen hatte und bemfelben entgegen- 
gelommen war, rafch verflog, ift gewiß. Trotzdem blieb das Ge- 
dicht bis zu einem gewiffen Grad in Stalien volkstümlich, ging 
epifodenweife in den Volksmund über und wurde felbft in bie 
Provinzialdialette übertragen. Daß es auch in den folgenden 
Sabrhunderten und im proteftantiichen Europa gewiffe Wirkun- 
gen äußerte, ift unbejtreitbar und bleibt ein hohes Lob, wenn 
auch anderfeit3 zugeſtanden werden muß, daß bie epifche Kunſt 
Taffos den allmächtigen Zauber der naiven Epik aus dem 
Jugendalter der Völker nicht befitt. 

Die Anlage des „Befreiten Jeruſalem“ ift infofern echt 
epiſch, ala der Dichter den Beginn des Kreuzzugs und feine 
mehrjährigen Kämpfe als gefchehen annimmt und, in die Mitte 
der Dinge BHineingreifend und auf das Vergangene zurüd- 
fommend, die lebte Raft des Kreuzheers in Tortoſa dor dem 
eigentlichen Aufbruch nach der Heiligen Stadt zum Ausganga- 
puntt feiner Erzählung wählt. Gott jelbit jchaut herab auf 
Tortoſa und jendet den Engel Gabriel ald Boten an Gottfried, 
der im Rate der Yürften und Hcerführer den alabaldigen Zug 
auf Jeruſalem durchjegt und für denfelben mit dem Oberbefehl 
betraut wird. Die epiſche Mafchinerie, welche Taſſo für unerläß- 
lich erachtete, erjcheint glüdlicher als in andern Dichtungen; ber 
Allmächtige, der, zur Erbe herabblickend und die Herzen prüfend, 
nur in Gottfried von Bouillon den Eifer glühen fiebt, die Heilige 
Stabt den Heiden zu entreißen, fteht feinem Feldherrn bei, wäh⸗ 
rendSatan feine verdammtenGeifter aufbietet, das ganze Chriſten⸗ 
beer zu verderben, und die Beteiligung von Himmel und Hölle 
an biefem Kampf hat wenigſtens ein anfchaulicheres und tiefereg 
Motiv als dag Eingreifen beider in andre epifche Handlungen. 
Das Kreuzfahrerheer, das raſch vor Jeruſalem rüdt, wird eines 
feiner ritterlichiten Kämpfer, des jugendlichen Rinald, durch Die 
Ichöne Zauberin Armida beraubt, und hier fließen benn der epifche 
Bericht, den Taſſo nach den Chroniken des erften Kreuzzug 
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erftattet, und feine romantische Erfindung ineinander. Die Kreny 
fahrer, zur Beſtürmung der Stadt entfchloffen, Lönnen nit 
eher fiegen, ala bis Rinald, den Gottfried von Bonillon um 
einer Blutſchuld willen aus dem Ehriftenlager verbannte, in 
dasjelbe zurüdgeführt ift. Die Abentener, welche Rinald jelbft 
zu beftehen hat, diejenigen, welche den ritterlichen Boten auf- 
behalten jind, die ihn aufzufuchen, ihn aus den Gärten und 
Armen der Armida emporzujcheuchen haben, bie Dinge, welche 
unterdefjen vor und in Jeruſalem vor fich gehen, geben zu einem 
Wechſel der Szenen und einer gewiffen epifchen Dlarnigjaltigfeit 
Anlaß. Freilich wird die Zwieſpältigkeit, welche in dem wed- 
ſelnden Zon der freien dichterifchen Geftaltung und des wenig 
belebten, nur vhetorifch aufgepußten Referat3 über hiſtoriſche Bor 
Hänge liegt, nicht überwunden; fie wird zu feiner innern Einheit 

verſchmolzen, während doch Taſſo anderſeits der äußern Einheit 
jehr große Opfer an natürlichem Yluß und an Fülle des Detail? 
bringt. Unſer Interefje fonzentriert fich daher faſt ausſchließlich 
auf die vom Dichter Hinzu erfundenen Epifoden und Geftalten, 
fie bieten Taſſo Gelegenheit zur Entfaltung feines eigenften Za- 
lent3. Die Liebe, die gemeinfame Todesgefahr und Errettung 
Dlinds und Sophroniens („Gerusalemme liberata‘, II. Gejang), 
der Eintritt Armibens in das Lager ber Ehriften und die Wir 
tung ihrer Erfcheinung auf die jugenblichen Helden in dieſem 
Lager (IV. Gefang), die Flucht Erminias (VI. und VII. Gejang), 
die tödliche Verwundung und bie Taufe Elorindes durch Tancred 
(XL. Gefang), der Traum Gottfrieds von Bonillon (Anfang de 
XIV. Gefangs), die Schilderung der Zaubergärten Armidens 
(XV. und XVI. Gejang) find offenbar die Höhepunkte des Ge 
dichts. Aus der ganzen Reihe der Szenen, welche bie biftorijchen 
Vorgänge und die Daffenbewegungen darftellen, laſſen ſich mit 
den genannten Epijoden eigentlich nur zwei Momente von 
höchſter Schönheit vergleichen: die jreudig-Jchmerzliche Erichüt- 
terung des Chriſtenheers beim erften Anblid von Serujalem 
(III. Gefang) und die Schilderung der großen Dürre, unter der 
die Streiter verſchmachten, ſowie des wundergleichen plöglichen 
Regens, welcher ihnen Rettung bringt (XIII. Gefang). Für die 
Wiedergabe gerade der charalteriftifchen Züge der hiftorijchen 
Handlung, für die Mifchung von Andacht und Blutdurſt, von 
Heroentum und tierifcher Wildheit im Kreuzheer, für da? 
Wildgewaltige und halb Verzweifelte der eigentlichen Beſtür⸗ 
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mung unb endlichen Eroberung der Heiligen Stadt waren 
Taffo feine urfprüngliche Natur und feine tendenziöfe Richtung 
gleich Hinderlih; der Schluß bes „Befreiten Jeruſalem“ ift das 
Schwächlte des Gedichts, wenngleich natürlich einzelne Bilder 
und eine Reihe wohlflingender Ottaven fich auf der poetifchen 
und ſprachlichen Höhe des Ganzen Halten. Die Sprache der 
Tafſoſchen Dichtung entfaltet allen Reiz und Zauber, alle 
Mufit, welche dem Stalienifchen überhaupt innewohnen; der 
Dichter beſaß Iprachichöpferijches Genie und ward nur durd) 
feine Hinneigung zu den alademifchen Litteraturauffaffungen 
gehindert, dasſelbe voll zu entfalten. In der Willkür und den 
Abweichungen von der Regel, welche ihm die Pebanten der 
Crusca-Alademie vorwarfen, lag ein guter Teil feines Verdien⸗ 
ftes, und obſchon er nur mit fihtbarer Angftlichfeit fühne und 
ſcharf bezeichnende Worte braucht und ungewöhnliche gramına-= 
tiſche Yormen anwendet, jo war er doch für lange Zeit der legte 
Dichter, der zum Wohllaut und zur formellen Strenge iprach- 
lihe Eigenart, einen ihm allein gehörigen poetifchen Stil voll 
Reichtum und Mannigfaltigfeit bejaß. 

Das unvollendete Gedicht Taffos: „Die fieben Tage ber 
Weltſchöpfung“ („Le sette giornate del mondo creato“, erfter 
Drud, Biterbo 1607), die letzte Leiftung des Dichters, fonnte 
feinen Ruhm nicht vermehren. Aus der trüb-astketifchen Rich- 
tung jener jpätern Tage hervorgegangen, in der ihm feine ganze 
frühere Poefie als weltlich-unheilig und verwerflich erjchien, 
trägt e8 daneben die Spuren der wachienden Erichöpfung des 
Dichters, jo daß kaum einzelne bejchreibende Stellen den Tafſo 
des „Befreiten Jeruſalem“ wiedererkennen laffen. 

Die dramatiſchen Dichtungen Torquato Taſſos vergegen- 
wärtigen uns, unter wie gegenjäßlichen Antrieben und über— 
zeugungen die reiche Dichterkraft des Jeruſalemdichters jtand. 
Dasjenige Werk, welches den ſtärkſten poetiichen Gehalt hat 
und die lebendige Eigentümlichkeit Taffos nicht in Lünftlicher 
Abftraftion und erpreßter Korrektheit erftict, welchem die jugend- 
freudige Iyrifche Stimmung des Dichters noch einen befondern 
Hauch und Reiz verleiht, iſt das Schäferdrama „Aminta“! 


1 ftefte deutſche Überfegung (in Brofa) von Michael Schneider 
(Hamburg 1642); fpätere metrijche, aber unzulängliche Übertragungen 
von F. G. Walter (Berlin 1794) und E. Schaul (Karlsruhe 1808). 
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(„Aminta, favola boscareceia“; erſter Druck, ohne Ortsangabe 
1580; Benedig 1581; hochgeſchätzte Ausgabe von Eeraffi, 
Parma 1789), das bei einem glänzenden Hoffeft im Frühling 
1573 aufgeführt wurde. Die Darftellung einer Handlung aus bem 
geträumten goldnen Zeitalter, in dem noch alles erlaubt war, 
was gefällt, bot fich dem Dichter einer Zeit, in welcher ſelbſt der 
freie Ausdrud des einfachften Gefühle Gefahren mit fi) bringen 
fonnte, als der nächfte Ausweg dar. Bei Taſſo trat jedoch der 
wirkliche Zug feiner Natur zum Idyll (welches feine Phantafie 
natürlich mit allen Bedingungen eines gehobenen, geiftig-edlen 
Daſeins ſchmückte) Hinzu und lieh der fünitlichen und konven⸗ 
tionellen Form des Paftorale eine verhältnismäßig größere 
Ratürlichkeit. Die Handlung felbit ift von unendlicher Ein⸗ 
fachheit: Aminta, der Schäfer, liebt die Nymphe Silvia, die in 
berfömmlicher Sprödigfeit feine zärtlichen Bewerbungen zurüd- 
weist, fich auch der Überredungskunſt ihrer Gefpielin Dafne 
nicht fügt, jo daß Aminta dem jchlimmen Rate des Tirfi, feines 
Schäfergenoſſen, nachgibt und die geliebte Nymphe im Bad 
zu bejchleichen gedenkt. Er kommt gerade rechtzeitig, um Silvia 
aus den unjaubern Händen eined Satyrs zu retten, welcher die 
entkleidete Schöne an einen Baum feftgebunden hat. Raum aber 
hat er fie errettet, al3 die Rymphe auch vor ihm flüchtet, in einer 
Hütte fich neu Lleidet und dann mutig wieder zur Jagd auszieht. 
Demnächſt erreicht den treuen und bitter Tlagenden Aminta 
die Botjchaft, daß Silvia ein Opfer ihrer Kühnheit geworben 
und don einem Wolf zerriffen worden jet. Im Schmerz darüber 
will fich der treue Schäfer felbft töten und ift eben mit biefem 
Vorſatz enteilt, als Silvia felbft auftritt, erzählt, wie fie ſich 
dem wütenden Raubtier durch das Opfer ihres Schleierd ent» 
zogen babe, und durch die Kunde von Amintas Liebesfchmerz 
und Todesvorſatz zur Milde gegen ihn geftimmt wird. Sie 
würde freilich zu jpät fommen und nur noch den Tod ihres 
Scäfers teilen können, wenn fich desfelben, beim Sturz vom 
Telien, nicht ein mitleidiger Strauch erbarmt hätte, der den hin⸗ 
zueilenden Hirten die Möglichkeit verjchaffte, den Ohnmächtigen 
zu weden, und Silvia die Möglichkeit, den Erwachenden in ihre 
Arme zu ſchließen. Natürlich konnte eine ſolche Handlung 
Fülle und feffelnden Reiz nur durch die Iyrifchen Einzelheiten, 
die eingefügten Chöre (von denen einige zu den Prachtftüden 
italienischer Kunſtlyrik gehören), durch die wirkliche Schönheit 
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ber beſchreibend⸗erzählenden Teile, an denen das „Drama“ reich 
iſt, und den muſikaliſchen Wohllaut der Verſe empfangen. Mit 
Recht Hat die italieniſche Kritik vom Erjcheinen des „Aminta” an 
die Stilvorzüge einer Dichtung hervorgehoben, an deren Erfin- 
dung und Charakteriſtik wenig zu loben war. Taffo jelbft ſchuf 
fein zweites Schäferjpiel diefer Art; die träumerifch-genußfüchtige 
Stimmung, aus welcher heraus er den „Aminta“ gedichtet, war 
in feinem eben nur zu bald verflogen. 

Taſſos einziger tragifcherBerfudh, „König Torrismondo” 
(„Il re Torrismondo“; erjter Drud, Bergamo 1587), ericheint 
als eine feiner ſchwaͤchſten Schöpfungen, weil er in den Stoff der⸗ 
jelben vom fubjeltiven Gehalt jeiner Natur beinahe nichts zu legen 
vermochte, in der ganzen Anlage und Ausführung aber fich der 
alabemifchen Starrheit und Eintönigkeit anjchloß, welche die 
italienifche Tragddie beberrichte. Die Handlung fpielt im hoben 
Norden, auf einem Hintergrund, dem Zaffo etwa mit derfelben 
Stimmung gegenüberjtand wie kurze Zeit ſpäter Cervantes in 
„PBerfiles und Sigismunda“. Der junge Gotenkönig Torrig- 
mondo führt für feinen Freund, den Schwedenfönig Germondo, 
die norwegische Prinzeſſin Alvida heim, faßt dabei jelbft eine 
Leidenſchaft für Alvida, die, Torrismondo für ihren Bräuti- 
gam haltend, fich ihm ergibt. Zur bewußten Schuld des Ver—⸗ 
tat? an der Freundſchaft hat er unbewußt eine zweite dunkle 
Schuld auf fih genommen: Alvibda ift Torrismondos einft aus⸗ 
gejegte Schweſter, welche der Norwegerkönig nur adoptiert hat. 
Wie diefer Zufammenbhang nach mehraktiger langatmiger Dio- 
nolog- und Chorrhetorik, nach Botenerzählungen und Bertrau- 
tenenthüllungen in einigen dem Sopholleilchen „Odipus“ 
nachgebildeten Szenen zu Tage tritt, tötet fich die unglüdliche 
Entehrte felbft, und Torrismondo folgt ihr im Tod nach, beklagt 
bon der unglüdlichen Mutter, dem ritterliden Germondo und 
dem Chor, der bei dem legten Aktſchluß im Grund fo wenig 
zu thun hat wie bei dem erjten. Zroß einzelner prächtigen Züge 
und Stellen und der unzweifelhaften Durchbilbung des ſprach⸗ 
lichen Ausdrucks ift der „Torrismondo” ein unerquidliches 
Werk, deffen ganze Erfindung und Geftaltung den Grundirr- 
tum des italtenifchen Akademismus verrät, daß in der Nach: 
ahmung der Antike, in der Aufrechterhaltung einer Form, die man 
bon den griechifchen und römischen Tragifern äußerlich Eopiert 
hatte und darum für antik hielt, fchon ein poetijches und künſt⸗ 
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leriſches Verdienſt Liege. Auch Taſſos urjprüngliches Talent 
erwies ſich nicht ſtark genug, um dem Zug feiner Ration und 
Zeit zur poetiichen Rhetorik widerftehen zu können. Werke wie 
da3 Trauerjpiel „Torrismondo“ aber, die von wirklichen Mei⸗ 
ftern herrühren und doch aus einem äfthetifchen Irrtum hewor⸗ 
gewachjen find, halfen Anziehungskraft und Schwergewicht dieſe⸗ 
Srrtums beträchtlich verftärken, wie die folgenden Jahrzehnte 
der italienischen Litteraturentwidelung wieder einmal nur zu 
deutlich und enticheidend darthun follten. 


Siebenundſechzigſtes Kapitel. 
Taſſos Beitgenoffen. 


1) Die Poeten der katholiſchen Tendenz. 


In Torquato Tafjo ericheinen die jämtlichen Antriebe und 
Neigungen, von welchen die italienifche Boefie des Zeitalters 
der Gegenreformation beherricht ward, lebendig verkörpert, in 
der Reihe feiner poetifchen Zeitgenofjen überwiegt zumeift der 
eine oder andre diefer Antriebe; fie find entweder der Natur 
ihres Talents, ober einer immer häufiger werdenden Reflexion 
nah vorwiegend Poeten einer bejtimmten und natürlich der 
gegenreformatorifchen, Tatholifchen Tendenz, fie geben der neuen 
firhlichen Zeidenfchaft, mit welcher die Völker des füdlichen 
Europa erfüllt worden waren, den fünftlerifchen Ausdruck, oder 
fie flüchten au8 der Zeit und dem wirklichen Leben überhaupt 
heraus und huldigen der afademifchen Auffaffung der Poefie. 
Auch diefe Weltflucht fteht im Zuſammenhang mit den Wir- 
fungen der Gegenteformation: den Gewalten, welche am Aus⸗ 
gang des 16. Jahrhunderts geboten, war jede Weife willtom- 
men, in ber eine Erjtarrung des geiftigen Lebens und vor allem 
der Litteratur erfolgte; ja, man möchte meinen, daß in gewiſſen 
politifchen und Lirchlichen Kreiſen der rein formellen Poeſie, 
welche fein Element und feinen Haud) des wirklichen Leben? mehr 
enthielt, der Vorzug ſelbſt vor der tendenzidjen, gut katholiſchen 
gegeben ward. Die beftändige Furcht Taffos, nicht im Ein- 
Hang mit den Forderungen der Kirche zu fein oder durch feine 
unmittelbar aus Erlebnis und Empfindung entitrömte Lyrik An- 
ſtoß zu geben, war ſymboliſch für Die Lage der Dichtung in diefer 
Zeit. Alle Wirklichkeit brachte Gefahr, und jelbft die Devotion 
und der Fanatismus, welche zu den Lebendelementen zählten, 
tonnten ihre Litterarifchen Vertreter in bedenkliche Kämpfe und 
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Konflikte veriwideln. Der geheime Widerftreit geiftlicher und 
weltlicher Intereffen währte unter der Dede einer fcheinbar ein- 
heitlichen Tatholifchen Tendenz fort, und manches litterariiche 
Wert, dag den Beifall des päpitlichen Hofs und ber Gejellichaft 
Jeſu fand, erregte den Zorn der ſpaniſchen Vizekönige und der 
fouderänen Herzöge. Je länger diefe Zuftände anbielten, und je 
mehr der erfte volle Schwung der gegenreformatorifchen Bewe⸗ 
gung nachließ, zu um jo größerer Bedeutung gelangten diejenigen 
Schriftitellergruppen, welche den Iebenabgewandten, rein fon» 
ventionellen und formellen Idealismus diefer Zeit vertraten. 
Natürlich fehlen bei den Repräfentanten der einen wie der an- 
dern Richtung gelegentliche Wechſelwirkungen nicht, die tenden- 
ziöfen und lebensvollern Dichter erftreben überall Anfnüpfun- 
gen und Beziehungen mit den Akademikern und böfifchen Pa: 
ftoralpoeten, die fcheinbar außer allem Leben der Gegenwart 
ftehenden Tragiker zeigen in der brutalen Kälte und henter 
artigen Grauſamkeit ihrer Erfindungen fehr deutlich die Ein⸗ 
flüffe ihrer Umgebungen, felbft die Paftoral- und Opemdid- 
ter verraten gelegentlihh das Beftreben ihrer Berfaffer, ben 
Einklang mit dem Geift ihrer Tage zu erweifen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger folgen die italienifchen Schriftfieller am Ausgang dee 
16. Jabrhundert8 mit wenigen Ausnahmen im wejentlicen 
der einen oder der andern Richtung, wobei unverkennbar ift, 
daß die alademifche, dem Leben entfliehende und den gefährlichen 
Kämpfen der Zeit ausweichende Poefie rafch das Übergewict 
auch über die religidfe Stimmung gewann, von welcher Taſſo 
erfüllt geweſen war. 

Der ungeheure Erfolg, welchen, troß des unglüdlichen 
Schickſals des Dichter und troß aller Anftrengungen feiner 
Teinde, das „Beireite Jeruſalem“ errungen hatte, ermutigte 
zu Nahahmungen, die ohnehin in der Luft lagen. Die momen- 
tanen und teilweife fehr unzulänglichen Siege, welche die alte 
Kirche Über ihre Yeinde errang, ftellten fich poetifch geftimmten 
und eifrigen Katholiken im Licht voller Triumphe dar. Schon 
vor Taſſos erftem Auftreten hatte Francesco Oliviero dem 
Feldzug Karla V. gegen die jchmalkaldifchen Verbündeten, die 
deutſchen Ketzer, ein großes Gedicht, „Die Befiegung Deutid- 
land8“ („La Alamanna“; erfter Drud, Venedig 1567), gemid- 
met, welches die fatholifche Tendenz ſchärfer und unverhüllter, 
al3 es lange üblich gewejen war, hervorlehrte. Die Form dieſes 
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vortaffofchen Gedicht ward don Triffino beeinflußt, die Aus« 
führung der vierundzwanzig Gefänge, denen eine Art Vorfpiel, 
„Karl V. in Ulm“, vorangehbt, erhebt fich nirgends zu poeti⸗ 
ſchem Leben, jondern höchſtens zu rhetoriichem Schwung. Um 
auch nur diefen zu erreichen, kämpft der Besfafler verzweifelt 
mit den Namen ber beutjchen ketzeriſchen und gut Tatholifchen 
Yürften und Yeldhauptleute, der Länder und Ortichaften, die 
er pflichtichuldigft chronifalifch treu aufzählt. Das Gedicht 
gipfelt in der Befiegung des Kurfürften von Sachſen und der 
Unterwerfung Philipps von Hefjen, den Olivieri ziemlich durch» 
gehends als den wilden Landgrafen charakterifiert, und es ftellt 
den Schmallaldiichen Krieg natürlich in bem Lichte dar, daß 
durch ihn wenigſtens ein großer Zeil Deutfchlandg der Tuthe- 
riſchen Ketzerei entriffen und dem wahren Glauben zurüdigegeben 
worden fei. 

Die eigentlichen Nachfolger Taſſos jchloffen ih natürlich 
dor allem in bezug auf die Form an diefen an, die Ottave Rime 
löften für eine ganze Periode die reimlofen epifchen Verſe twie- 
der ab. Faſt Jämtliche Poeten mühten fih, einen Stoff zu 
finden, der durch feinen ernften weltgefchichtlichen Hintergrund 
die Entfaltung eines gewiſſen Pathos rechtfertige, und jämt- 
liche verfuchten, in bezug auf eine vertiefte Charakteriſtik mit 
Taffo zu wetteifern. ZTaffo felbit fällte über einige der nach— 
ahmenden Gedichte ein günftiges Urteil, jo namentlich über 
das Epos des Veroneſen Giovanni Fratta, welcher ſich zu=- 
erſt ala Idyllenpoet verjucht und „Eflogen‘ („Egloghe‘‘, Be- 
rona 1576) publiziert Hatte, vom Ruhm des „Befreiten Seru- 
ſalem“ aber zu einem Heldengedicht, „Die Malteide” („La 
Malteide“, Benedig 1599), begeiftert wurde, das den kriegeri⸗ 
ſchen Slaubensmut der Johanniterritter feierte, welche 1565 
einen gewaltigen Angriff der Türken auf ihre Inſel fiegreich 
zurüdgejchlagen batten, ein Stoff, dem in jpätern Jahrhun⸗ 
berten je!bft Schiller eine dramatifhe Wirkung zutraute, den 
aber Fratta nur ganz äußerlich und mit einem Anflug tenden- 
zidjer Begeifterung behandelte, die in der Zeit lag. Ein andrea 
Greignis der Zeit, den großen Tag der katholiſchen Chriftenheit, 
die Seeſchlacht von Lepanto, feierte der Epifer Francesco 
Bolognetti (zwiichen 1512 und 1580 in feiner Vaterſtadt 
Bologna lebend, wo er zur Würde eines Senators emporjtieg) 
in dem Epos „Die fiegende Ehriftenheit‘ („La christiana 
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vittoria“, Bologna 1572). Bon Bolognetti ward außerdem ein 
undollendetes erzählendes Gedicht, Coſtante“ („Il Costante“, 
Venedig 1565), in gewiſſen Kreifen bochgepriefen. In dem 
Streit, welcher fi über Wert und Bedeutung des „Beireiten 
Jeruſalem“ entipann, batten einige italienijche Kritiker bie 
Stirn, fih auf den Bologneſer Poeten als den befjern und 
funftmäßigern Epifer zu berufen. Giovanni Giorgini ans 
Jeſi, welcher auch ale Horazüberſetzer auftrat, dichtete ein Epos, 
„Die neue Welt“ („Il mondo nuovo“, Yet 1596), mit dem er 
die große Zahl ber breiten und innerlich hohlen Gedichte ver- 
mehrte, welche in Nachahmung Taſſos entitanden. 

Eine eigentümliche Zwifchenftellung in der Gefchichte der 
italienifchen Dichtung nahm einer der fpätern Nachahmer 
Taffos ein, welcher erft zu Ausgang der eigentlichen Gegen 
reformationsperiode in der Litteratur auftauchte, Francesco 
Bracciolini, geboren 1566 zu Piftoja, welcher ala Studien- 
genofie des Kardinals Maffeo Barberini (jpätern Papftes Ur- 
ban VIII) fich der Begünftigung dieſes Prälaten erfreute und 
denfelben auf der Gefandtichaftsreife nach Paris begleitete, auf 
welcher Barberini bei Heinrich IV. die Wiederaufnahme der 
Jeſuiten in Frankreich durchſetzte. Während der Regierungszeit 
Urban VIII. ward der Dichter nach Rom gezogen, verbrachte aber 
vor⸗ und nachher den größten Teil feines Lebens in leidlich un» 
abhängiger Lage in einer Baterftadt. Er farb in hohem Alter 
1644 daſelbſt. Seine poetifche Laufbahn Hatte er ganz im Geil 
jeiner Tage, in Nacheiferung Taſſos und mit einem großen Epos, 
„Das wiedereroberte Kreuz” („La croce racquistata“; 
erfter Drud, Paris 1605; Fragment von 15 Gefängen), begon- 
nen, deffen Held der oftrömifche Kaifer Heraflios war, welcher 
befanntlich nach der Legende den Neuperjern das von ihnen bei 
der Einnahme Jeruſalems erbeutete Kreuz Chrifti (das „heilige 
Holz‘, sacro legno) in einem glorreichen Krieg wieder abnahın. 
Zum Gedächtnis der am 14. September 629 erfolgten Rüdgabe 
des Kreuzes feierte die Kirche das Feſt der Kreuzerhöhung — 
der Krieg und Sieg de3 Heraklios mußte daher ala ein vorzüg- 
licher Stoff für ein Epos im Tafjofchen Stil erfcheinen. Der 
Erfolg blieb gleichwohl Hinter de Dichters großen Erwartungen 
zurüd; man fchalt über die Langeweile, welche Handlung und Ber‘: 
des Gedicht? ungenießbar mache, und die Spötter rieben ſich an 
Bracciolinis heiligem Holz. Der Dichter verfuchte auch in feinem 
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Alter noch, mit einem im Geift verwandten erzählenden Gedicht, 
„Das eroberte Rochelle” („Rocella espugnata“; erjter Drud, 
Rom 1630), deſſen Niederichrift fi) unmittelbar an die Rieder: 
werfung der altberühmten Hochburg des franzöftichen Proteſtan⸗ 
tismus im Herbit 1628 angejchloffen Haben muß, die Teilnahme 
auf fich zu lenken. Aber feinen bleibenden Ruhm verdantte er 
weder biefem, noch einigen Zragddien im alademifchen, antififie= 
renden Stil („Evandro“, „PBentefilea‘‘), jondern dem fcherzhaften 
Gedicht „Die Verjpottung der Götter” („Lo scherno degli 
dei“, erjter Drud, Florenz 1618; neuere Ausgabe, Yverdon 
1772), welches ala das erjte burleske Epos jehr mit Unrecht von 
Kritifern gepriefen wurde, die fich freilich faum an Folengos 
„Orlandino“ erinnern durften. Die bloße Thatſache eines jol- 
hen Gedicht in diefer ernften und fcheinernften Zeit verleitete 
zur Annahme, daß Bracciolini in die Reihe der dem Geifte der 
Gegenreformation feindlih und fleptiich gegenüberftehenden 
Dichter gehöre. Thatfächlich ift „Die Verſpottung der Götter“ 
durchaus im Einklang mit des Dichters ernften poetifchen Be⸗ 
jtrebungen. Seine Yabel, daß Mars und Benus fi an Bul- 
tan, welcher fie in dem befannten Net gefangen, und an den 
Göttern, die Aber die ertappten Liebenden gelacht haben, rächen 
wollen und daraus Abenteuer, Zeriwürfniffe, ja handgreifliche 
PBrügeleien unter den Göttern entjtehen, war eine poetiſche 
Herabfegung der heidnijchen Götterwelt, eine Verhöhnung des 
Heidentums jelbft und feiner modernen Berwunderer oder ließ 
fih wenigftens dafür ausgeben. Der Ton, in dem „Die Ver- 
ipottung der Götter” gehalten ift, bewies, daß bie alte Luft an 
der tollen Poffe, welche die Dichter des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts erfüllt hatte, noch nicht erftorben war und jelbit einem 
io ernfihaften Boeten wie dem Dichter des „Wiedererober- 
ten Kreuzes‘ zu Gebote jtand. Aber freilich zu einer vollendeten 
Ausführung des Grundgedankens hätte e8 mehr Geift und 
Laune, mehr innerer Fröhlichkeit und beweglicherer Anmut 
bedurft — die komiſche Grimaſſe Bracciolinis bleibt zu jehr 
Maske, die Bilder des Gedichts entbehren eben jener heitern Le= 
bensfülle und jenes Behagens, welches von des Dichters Lobred⸗ 
nern über der Dienge burlesker Einfälle und phantaftifcher, will- 
türlicher Abwechfelungen, wie es fcheint, gar nicht vermißt ward. 
Über alle ebengenannten Poeten erhob fich als ein Haupt: 
tepräfentant der italienischen Dichtung der Zeit der Gegenrefor- 
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motion Gabriello Ehiabrera aus Savona im Genuefifchen. 
Geboren am 8. Juni 1552, frühzeitig verwaift, erhielt Chiabrera 
feine Erziehung zu Rom, wo er das Eollegio Romano, die 
Schöpfung der Jeſuiten, befuchte und fich auch nach beendigten 
Studien noch einige Jahre hindurch (eine Zeitlang ala Haus 
genoffe des Kardinals Cornaro) aufhielt. Seine italienijden 
Biographen wiſſen zu erzählen, daß ihn ein heftiges, ungezügel- 
te8 Temperament mehrmals in Händel und Duelle verftridi 
und auch zur Ylucht aus der Ewigen Stadt genötigt habe. 
Indeſſen läßt die ganze fpätere Geftaltung feines Lebens leinen 
Zweifel darüber, daß dem frübzeitigen Zurüdziehen des Did- 
ters nach feiner Kleinen Baterftabt mehr ein bewußter Plan ala 
ein unglüdlicher Zufall zu Grunde lag. Chiabrera beſaß ein 
nicht unbedeutendes väterliches Vermögen, befchloß, fich den 
MWechielfällen der Laufbahn andrer Dichter, die an den Höfen 
der Zeit emporlamen, nicht auszuſetzen, fondern in unabhängiger 
Muße zu leben. Er führte diefen Plan troß aller Berlodungen, 
am ſavoyiſchen, mantuanifchen und toscanifchen Hof zu glänzen, 
konſequent durch, Tieß fich gelegentlich ala berühmten Gaft be: 
wirten und pruntvoll ehren, kehrte aber immer wieber nad 
Savona zurüd, wo er fi im Beginn des 17. Jahrhunderts 
verheiratete und in glüdlicher Lebenslage ein hohes Alter er- 
reichte. Als er, fchon in eine veränderte Zeit Hinfbergetwachien, 
am 14. Oftober 1637 in feinem Heimatftädtchen flarb, war er 
einer der gejeiertften italienifchen Dichter feiner Zeit umd wurde 
ohne Widerfpruch als einer der Unfterblichen geehrt, fo daß 
bie nachfolgende Zeit an Chiabreras Ruhm eher zu mindern, 
ala demfelben etwas hinzuzufügen Hatte. 

In einem langen Leben unendlich produktiv und vom Ehrgeiz 
bejeelt, fich auf allen Gebieten der Dichtung auszuzeichnen, ſchuf 
Ehiabrera epiiche Gedichte, Tragddien, Paftorales und Opem; 
feinen Haupfruf aber gewann er mit Recht ala Iyrifcher Dichter. 
Seine lyriſchen Dichtungen find es auch allein, die ein deutliches 
Bild vom Wejen und der Innerlichkeit des Dichters geben und die 
Selbftändigfeit eines Talents verbärgen. Als Epiler verfuchte 
Chiabrera (in geiltiger Verwandtichaft mitden gleichzeitigen@tlel- 
tilern der Malerei, die e3 für möglich hielten, die Vorzüge Naj- 
faels, Michelangelos und Correggios zu vereinigen), ſich zwiſchen 
Arioft, Triffino und Taffo zu behaupten. Die zur Zeit ihres 
Erſcheinens gepriejenen, unmittelbar barauf vergeffenen epifchen 
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Dichtungen Chiabreras verraten jchon in ihren Stoffwahlen 
die Abhängigteit von den Muftern, welchen ex folgte „Der 
Gotenkrieg“ („Le guerre de’ Goti“; erſter Drud, Venedig 
1582), von dem auch eine Ausgabe unter dem Triffinichen Titel: 
„Das befreite Italien“ („Italia liberata“) zu eriftieren fcheint, 
betont natürlich das arianifche Ketzertum der in dag römifche 
Reich eingedrungenen unb mit Gottes Hilfe überwundenen Bar- 
baren. Das größere Gedicht „Amedeida” („L’Amedeida“; erfter 
Drud, Genua 1620) wurde erjt im Alter Chiabreras, ein den 
Arioftfchen Stil, natürlich ohne Arioft3 Anmut und Teichtfertige 
Liebenswürdigfeit, nachahmendes Epos, ‚Rüdiger‘ („Il Rug- 
giero“; erjter Drud, ebendaf. 1653), aus dem Nachlaß des frucht- 
baren Dichters veröffentlicht. Ohne Zweifel widmete fi) Chia⸗ 
brera diejen Epen mit allem Eifer und Hätte gern, wie er in 
Erinnerung an den genuefifchen Landsmann Kolumbus zu jagen 
pflegte, mit ihnen ein poetifches Amerika entdedt. Aber er kam 
über die Wiederholung der traditionellen epifchen Abenteuer 
und Bilder und über die Korrektheit fließender, wohlklingender 
Berfe nicht hinaus und erlangte felbft bei feinen Zeitgenoffen 
feinen Ruhm, welcher mit dem Taſſos zu vergleichen geweſen 
wäre. Dafür ward er als Iyrifcher Dichter unbedenklich neben, 
ja über Zaffo geftellt. Daß feine Natur fpröde, feine Empfin- 
dung nicht tief und innig war, daß er eine ftarfe Neigung zur 
Reflerion, ja zur bloßen Rhetorik hatte, konnte ihm inner- 
halb einer Litteratur, die immer ftärler von alademifchen An- 
ihauungen und Neigungen beherricht ward, wenig Eintrag thun. 
Und da er glüdlich genug war, für feine Lyrik teilmeije neue 
Yormen zu finden und ältere, halbvergeffene wieder neu aufzu⸗ 
nehmen, da er ganz richtig fühlte und erkannte, daß die italie= 
niſche Dichtung durch den unabläffigen und fast ausfchließlichen 
Wiedergebrauch der von Petrarca bevorzugten Kanzonen⸗ und 
Sonettenform eigentümlich beengt ſei, fo fiel eg ihm leicht, der 
Kolumbus der italienijchen Ode und einzelner Rhythmen zu 
werden, die er nach dem Ton und Muſter der alten Barzefletten 
bildete. Im Gegenſatz zu den meisten andern Dichtern des 16. 
Jahrhunderts wagte er, auf Lorenzos don Diedici und Serafinos 
von Aquila Iyrifche Weifen zurüdzugreifen und daneben fünft- 
lichere Strophen zu erfinnen, un derentwillen er als der Pindar 
Italiens gepriefen wurde. Unleugbar gewann er auf feinem 
eg eine gewiffe ſprachliche Selbftändigfeit, die Rühnbeiten, 
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welche ihm die italienifchen Kritiler vorwarfen, find zum größ⸗ 
ten Zeil unvermeidliche Konſequenzen eines wirklich lyriſchen 
Ausdruds. Mit einzelnen überſchwenglichen und gefchmadlojen 
Bildern ward Chiabrera freilich auch der Vorläufer Marinis 
und der Mariniften. Im großen und ganzen aber ift er immer- 
hin ein Lyrifer von ausgeprägter Eigentümlichkeit und einem 
gewiffen Reichtum. Der Inhalt der Gedichte Chiabreras, welde 
über die fentimental»erotifche Poeſie der Betrarchiften hinaus 
gehen, zeigt den Poeten ſtark von dem zu feiner Zeit herrſchen⸗ 
den und in den Jeſuitenſchulen gepflegtenGeifterfüllt. Die „Klei: 
nen Dichtungen‘ („Poemetti“; erfter Drud, Florenz 15%), 
die er der Großherzogin Ehriftine von Toscana widmete, lyriſch⸗ 
epifche Gedichte einer Art, welche im nächftfolgenden Jahrhun⸗ 
dert in? Kraut fchoß, behandeln alt- und neuteftamentliche fowie 
legendariſche Stoffe („Der Sieg Davids über die Philifler", 
„Die Befreiung de3 Heiligen Petrus‘, „Die Belehrung der 
heiligen Dtagdalena‘‘), die der Entfaltung einer oftenfiblen und 
tendenziöfen Frömmigkeit und Kirchlichleit befonder3 günſtig 
waren. In feinen zahlreichen, in verichiedenen Sammlungen ver: 
einigten Iyriichen Gedichten („Rime“; erjte Drude, Genua 1556, 
1587, 1588; vereinigt in ben „Opere“, Venedig 1730-31; 
neuere Ausgabe, Dtailand 1832—33) treten die gleichen Ge- 
finnungen in mannigfachjter Weife zu Tage, nicht nur in den 
„Frommen Kanzonen‘ („Canzoni sacri“), in benen er bie aller- 
beiligfte, allerjeligfte Jungfrau und neben ihr wiederum vor 
allen Maria Magdalena, die betehrte, holdjelige Sünderin, feiert 
und anruft, jondern auch in jenen „moralifchen” Kanonen, in 
denen er die wildeſten Verwünſchungen auf die Häupter Luthers, 
Galving und Bezas Häuft, weiter aber in feinen an beftimmte 
Perſönlichkeiten gerichteten oder ber Erinnerung geltenden Oben 
und Hymnen. Bald preift er hier die großen Kirchenfürften feiner 
Zeit, befonders die Päpſte Sixtus V. und Urban VIII.; bald feiert 
er die bei Lepanto und auf den Wällen von Famaguſta gefallenen 
venezianischen Helden, bald Beter Strozzi, der im Kampf gegen die 
Hugenotten den Tod gefunden; bald gilt feine poetifche Bewunde⸗ 
rung den großen katholifchen Streitern gegen die Ketzer Frank⸗ 
reichs und Ylanderns, dem Herzog don Buife und Alerander Far⸗ 
nefe von Parma; bald begnügt er fich, die Unterwürfigkeit gegen 
die Gebote des Vatikans zu verherrlichen und Gefare d'Eſte für 
feine Höchft unfreitwillige Herausgabe bes Staats von Ferrara an 
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die heilige Kirche zu beloben. Daneben fehlt eg nicht an Anfeue⸗ 
rungen zu fernerm löblichen Thun: den Herzog don Savoyen 
ermahnt er, feinen heiligen Zitel eines Königs von Jeruſalem bald 
in eine Wirklichkeit zu verwandeln; die Geiftlichen des Herzog- 
tums Mailand erinnert er an das erhabene Beifpiel bes Heiligen 
Carlo Borromeo. Selbit wenn er des gepriefenen Landsmanns 
Colombo gedentt, rühmt er an ihm vor allem, daß er dem Kreuz 
eine neue Welt erjchlofien habe, in der e8 zu weiterm Triumph 
erhöht worben ift und werben wird. Anderſeits Hinderte ihn die 
Thatjache, daß er jene Heiligen Srieger befungen hatte, welche 
gegen den Ketzerkönig von Navarra zu Felde gezogen waren, boch 
nicht daran, Maria von Medici mit poetiichen Glüdwünfchen 
zu begleiten, als fie ging, die Gemahlin Heinrich® IV. zu werben. 
Im Guten und Schlimmen drücken Chiabreras Gedichte alle 
Gefinnungen und Urteile einer Generation aus, welche dom 
Geifte der Gegenreformation nicht nur beherricht, fondern auch 
innerlich erfüllt war. Daneben fehlt es dann nicht am Ausdrud 
minder tendenziöfer Empfindungen. Aber auch aus feinen lied⸗ 
ähnlichen Gedichten, aus den zahlreichen Sonetten, an benen 
er es troß feines mehr betonten Gegenſatzes zu den Petrarchiften 
nicht fehlen ließ, wird ung Klar, daß die Unmittelbarkeit des 
natürlichen Gefühle mehr und mehr hinter konventionelle und 
anerzogene Phrafen zurüdtrat. 

In feinen bramatifchen Verſuchen ſchloß fi) Chiabrera 
hier an die Akademiker, dort an die Paftoralpveten an. Er 
dichtete die Tragödien: „Erminia” (erfter Drud, Genua 1622) 
und Ippodamia“ fowie bie Schäferdichtungen: „Meganira” 
und „Selopea“, denen fi Operndichtungen: „Der Raub des 
Kephalog („Il rapimento di Cefalo“‘), „Der eiferfüchtige 
Polyphem“ („Polifemo geloso“), anjchloffen, ohne daß es ihm 
gelang, die zahlreichen Nebenbubler, die er gerade auf biefen 
Gebieten hatte, hinter fich zu laſſen. 

Die Einwirkungen des neuen Zeitgeiftes machten fich natür⸗ 
lich auch bei ſolchen Dichtern geltend, welche durch ihre ur⸗ 
iprüngliche Geiftesanlage und Erziehung den Tendenzen, welche 
das geiftige Italien feit der Dlitte des Jahrhundert? mehr und 
mebr beberrichten, fern genug ftanden. Als ein charakteriftifcher 
Vertreter diefer Wandlung zeigt fih Giammaria Cecchi aus 
Slorenz, der fruchtbarfte italienifche Bühnenfchriftiteller der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Geboren zu Florenz am 
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14. April 1518, Notar in feiner Baterftadt, ftarb Cecchi am 
28. Oktober 1587. Seine Jugend fiel in die Tage, wo die 
Renaiffancelitteratur in voller Zügellofigleit ihrem Berfall ent- 
gegeneilte, während feiner Diannestage begann die Einwirkung 
der gegenreformatorifchen Beftrebungen. In Cecchis poetilcher 
Thätigfeit macht ſich der eingetretene Umſchwung deutlich be⸗ 
merkbar. Er begann diejelbe mit Quftipielen, welche fich zunächſt 
bon den bedenklichden Themen und äußerften Greiheiten der Re⸗ 
naiffancefomödie nicht unterſchieden, ja unter denen ba3 be: 
deutendfte, „Der Kauz“ („L’assinolo“), ein Haupt- und Pracht⸗ 
ftüd des Ehebruchaluftipiels ift, das der Autor triumphierend 
als aus dem Leben (nach einem letzthin in Piſa zwiſchen jungen 
Studenten und zwei Edelfrauen vorgefallenen Ereignis) gegriffen 
bezeichnet, und deſſen Moral er in den dürren Worten darlegt, 
daß, wenn alte Männer fchon die Thorheit begingen, junge 
rauen zu heiraten, fie diefelben wenigſtens nicht mit Cifer⸗ 
jucht plagen möchten. Bereits die fpätern Luftfpiele desfelben 
Dichters (von deren großer Zahl freilich nur ein verhältnis- 
mäßig Tleiner Teil befannt ift; zuerft gedrudte Sammlung, 
Benedig 1550; neuefte Auswahl und Ausgabe: „Commedie di 
Cecchi“, von Gaetano Milanefi, Florenz 1856) zeigen, daß es 
inzwifchen bedenklich getvorben war, den alten Zon weiter anzu- 
ſchlagen, und verfuchen, bürgerliche Berhältniffe und Charaktere 
darzuftellen und die theatralifche Wirkung durch eine venwidelte 
Intrige zu fihern. Unter den gedrudten Luſtſpielen des Cecchi 
verdienen „Die Herzkranke“ („L’ammalata“), „Der ver⸗ 
lorne Sohn“ („Il figlino prodigo“), „Der Tragburſche“ 
(„Il donzello“), „Die Pilgerinnen‘ („Le pellegrine“) Her 
vorhebung, weil fie fich durch lebendige Charaktere und nament- 
lich Ducchtreue, farbenvolle Wiedergabe florentinifcher Zolalfitten 
auszeichnen. Der ftrenger werdenden Beurteilung und Auſſicht 
fuchte der Autor in diefen und andern Stüden durch allegoriſche 
Prologe und Zwiſchenſpiele zu begegnen, welche den morali- 
fierenden Zweck beſonders betonten und die innerften Gefin- 
nungen des Autors deutlicher rechtfertigen follten, ala e8 mit den 
bunten, vielverwidelten Abenteuern jeiner Komödienerfindungen 
möglich war. 

Inzwiſchen begnügte fi) Gecchi keineswegs hiermit. Er 
ſcheint nicht nur nach dem Zwang der Zeit, ſondern von innen 
heraus eine religiöfe Natur geweſen zu fein und ſetzte jetzt fein 
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bejonderes Verdienſt darein, das beinahe erjtorbene geiftliche 
Schaufpiel zu erneuern. Bei diefem Beginnen durfte er auf ben 
entichiebenften Beifall der Firchlichen Autoritäten rechnen. Die 
alten „Kompanien“ zur Aufführung geiftlicder Spiele, nament⸗ 
lich die des heiligen Johannes (Compagnia del vangelista), be- 
ſtanden noch fort, und ihnen lieferte Cecchi eine größere Reihe 
don biblifchen und Legendendramen, die zum Zeil prächtig in 
Szene gejeßt wurben und den ſpätern Schulbramen der Jeſuiten 
mannigfach zum Vorbild gedient haben müfjen. Dies läßt fich 
wenigſtens aus ben allein veröffentlichten Schöpfungen dieſer 
Art: „Die Belehrung Schottlands” („La conversione della 
Scozia'‘) und „Der Tod König Ahab3“ („Historia della morte 
di Acab, re di Israel‘) fchließen. Während im erftern die Hei- 
Iung des Königs Edwin von Schottland durch Biſchof Giufto und 
die infolgedefien eintretende Belehrung des Königs und feines 
Volks zur chriftlichen Lehre bargeftellt wird und die Berficherung, 
daß Heil wie Heilswahrheit nur bei Chriſtus und feiner Kirche 
fei, die Dioral des Spiels abgibt, behandelt die Ahab- Tragödie 
einen altteftamentarifchen Stoff, den Sturz des gößendienerifchen 
Königs Ahab und feines Ratgeber? und Baalspriefters Zedekia, 
die triumphierende Errettung bes Gotteöpropheten Micha, der 
dern König den Untergang verlündigt hat und darob geichlagen 
und ind Gefängnis geworfen worden ift. Die tenbenziöfe Spitze 
gegen die Yürften, die, von der wahren Kirche abfallend, fich ſelbſt 
und ihren Völkern das ewige Verderben bereiten, war hier an fich 
unverkennbar; zum Überfluß half Gecchi der Tendenz durch alle» 
gorifche Zwijchenjpiele auf, in denen die Gerechtigleit zu Gott 
um ben Untergang des ruchlofen Königs Ahab fleht, während 
die Barmberzigleit um Schonung de armen verfährten Volks 
bittet. Der Prachtaufzug, mit welchem nach des Dichter An⸗ 
ordnung das Ganze ſchloß, Täßt denn auch feinen Augenblid 
Zweifel darüber, daß die, ‚Synagoge‘, welche um der Hiftorifchen 
Treue willen gegenüber Baal und König Ahab triumphiert, die 
ftreitende und fiegende Kirche ift, die fich auf das Kreuz lehnt, 
Kelch und Hoftie erhebt, und deren Siegedwagen von den Ge= 
ftalten der vier Evangeliften gezogen wird. Die- Behandlung 
des Details im „König Ahab“ ift eine wejentlich rhetoriſche, 
auf die Darftellung und Motivierung der Vorgänge felbft Legt 
der Dichter geringeres Gewicht ala auf die an diejelben ge= 
Inäpften Betrachtungen und Prophezeiungen, Das Sieges⸗ 
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gefühl und die Zuderficht, welche in den Tagen Pauls IV. und 
Pius’ IV. die eben noch jo ſchwer bedrängte alte Kirche er- 
füllten, waren von ihr aus auf die Litteratırr übergegangen und 
wirkten durch ganz ähnliche Schöpfungen wie Gecchiß geiftlidye 
Schauſpiele auch auf die Volksklafſen, welche an den fonftigen 
Darbietungen der Tendenzpoefie feinen Anteil zu nehmen 
dermochten. 


2) Die Alademiler. 


Mar ber Zug zur alademijchen, rein nach gegebenen Muftern 
arbeitenden, wifjenjchaftlich beftimmbare formelle Borzüge er- 
ftrebenden, ja die Aufgaben der Wiſſenſchaft und der Poeſie 
miſchenden und verwechſelnden Dichtung in Italien jederzeit 
groß geweſen, ſo wuchs er in der Periode der Gegenreforma⸗ 
tion immer mächtiger. Bon allen alten Neigungen und Rich— 
tungen der italienifchen Poefie blieben die antikifierende äußere 
Würde und der rhetorifche Bomp, der für klaffiſch galt, beinahe 
die einzigen, welche mit der neuen Auffaffung des Lebens und 
ber Welt fortbeftehen konnten. Eben weil diefe Poefie alles 
Lebens entbehrte, mochte fie ſich ruhig weiterentwideln, ja 
ward fie als ein gutes Bildungsmittel mit einigen Einjchrän- 
tungen von den Jeſuiten beionders gehegt und gepflegt. Ander⸗ 
ſeits konnte es litterarifchen Talenten ſcheinen, als fei die rein 
alademifche, formelle Poeſie ein Gebiet, auf welchem fich größere 
Unabhängigkeit und Sicherheit behaupten laſſe, und welches 
gleihjam Schuß biete gegen die Gefahren, die den wirklichen 
und von Leben erfüllten Poeten bedrohten. Die traditionelle 
Achtung vor der Litteratur (um welche es den italienifchen 
Scähriftftellern jener Tage weit mehr zu thun war als um 
lebendige Wirkung) wurde den gefchidten und Torrelten Rad. 
ahmungen unbedenklicher Mufter am ebeften und mühelos zu 
teil. Die Überzeugung, daß die Poeſie durch eine engere 
Verbindung mit wiſſenſchaftlichen Prinzipien und Kenntniflen 
nur gewinnen könne, herrfchte allgemein; fie ſprach fich in Taſſos 
theoretiſchen Schriften und Borreden auß, fie erfüllte ſelbſt einen 
fo ſubjektiv ibealiftifchen Geift wie den Gampanellas, ber in 
feinen Reflerionen über die Poefie unbedenklich den Birgil 
höher pries ala den Homer, weil der erftere mehr wiffenichaft- 
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liche Kenntniffe gehabt Habe, und die „Göttliche Komödie‘ 
Dantes wohl nur darum als das höchſte Werk der italienifchen 
Litteratur bezeichnete, weil fie die Summe des theologijch-philo- 
fopHifch- Hiftorifchen Willens der Dantefchen Zeiten in fich auf: 
genommen hatte. Die Schäßung und Überſchätzung der for« 
mellen, refleftierten, äußerlichen Poefie lag in der Luft, jedes 
Widerſtreben verftärkte fie. Während eine verhältnismäßig 
große Zahl italienischer Dichter dem Impuls der neuen kirchlichen 
Begeifterung nachgab und fi von ihr mit einem beitimmten 
Lebensinhalt erfüllen ließ, entzog fich eine noch größere Reihe 
diefen Einwirkungen und fette in die Entwidelung außfchließ- 
lich formeller und fprachlicher Vorzüge ihren Stolz. Daß aud) 
diefe Akademiker ſich gelegentlich einmal im Zon des kirchlichen 
Fanatismus vernehmen ließen, daß ein ſtarker, ihnen ſelbſt 
jedoch unbemerkbarer Einfluß der herrichenden Bildung und An⸗ 
ſchauung jlattfand, der fich namentlich in den grellen und grau 
famen Effekten ihrer falten Tragddien kundgab, welche mit den 
gleichzeitigen Henkerbildern in allem, nur nicht in der Lebendig- 
teit der Yarben wetteifern konnten, ift dabei freilich nicht zu 
dergeflen. 

Die Alademien und Sprachgejellfchaften vermehrten fich in 
dem in Rede ftehenden Zeitraum beſtändig. Trieb die bereits 
berrjchende Anſchauung von der Poeſie zur Gründung folcher 
Gejſellſchaften, fo ging in verhängnisvoller Wechjelwirkung von 
ihnen alddann eine bejtändige Gteigerung der alademifchen Auf- 
fafjung, der Neigung zur leblos-korrekten Poefie, aus. Die 
berühmtefte Schöpfung der Epoche der Gegenreformation, die 
florentinifche „Akademie von ber Kleie“ (Accademia della crusca, 
jeit 1582), welche fich unterfing, da3 reine Mehl der italienifchen 
Sprade von der Kleie fondern zu wollen, erlangte gleich im 
Beginn ihrer Wirkſamkeit eine der Litteratur im höhern Sinn 
wenig förderliche Bedeutung durch ihre Kämpfe gegen Torquato 
Taſſo. Das philologifche Berdienft, welches fie jich einige 
Jahrzehnte fpäter durch Bearbeitung und Herausgabe ihres 
gepriefenen Wörterbuch eriwarb, wog die verhängnisvolle Ent- 
mifchung alles echt poetifchen Bluts, die von ihr audging, in 
feiner Weife auf. 

Bleibende Bedeutung im eigentliden Sinn des Worts hat 
feiner der zahlreichen akademiſchen Poeten, welche Italien in 
dieſem Zeitraum und von dieſem Zeitraum an zählte, zu bean» 
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ſpruchen. Mancher von ihnen erhob fich weniger durch fein au 
geprägtes Talent als durch äußere Zufälle über die Menge der 
andern, alle begegnen fi} in der gleichen unproduftiven Auffaj⸗ 
fung der Dichtung. Yür die Erinnerung an die ganze Gruppe der 
Atademiler genügen wenige Namen. Als ein Repräfentant des 
ältern Afademismug der Ruccellai und Triffino, zum lebendigen 
Wahrzeichen gleichiam, daß die nachahmende und rhetorifche Poeſie 
von der großen Wandlung der Zuftände und der Gemüter wenig 
berührt werde, ragte in das fiebente und achte Jahrzehnt de 16. . 
Sahrhunderts Ercole Bentivoglio hinüber, aus jener er 
lauchten bologneſiſchen Yamilie ftammend, welche fich ber Ab- 
funft von König Enzio rühmte und Bologna bi zu Anfang des 
16. Jahrhunderts beherricht hatte. Er war 1507 geboren, hatte 
feine Studien zu Yerrara begonnen und vollendet, blieb dann 
am Hof der mit ihm verwandten eftenfifchen Herzöge und leiftete 
benjelben bei diplomatijchen Sendungen mancherlei Dienfte, ftarb 
auch auf einer Gejandtfchaftzreife zu Venedig im Jahr 1573. 
Bentivoglio verfuchte fich als echter Cortigiano« Poet in allen 
üblichen Formen feiner Zeit, erlangte früh den Ruf, vortreffliche 
Sonette und Kapitel zu jchreiben, und galt ala der befte Sati- 
rifer der italienifchen Poefie, der nach Arioft aufgetreten ſei. 
Seine Satiren, deren eine noch gegen Papft Clemens VII. ge- 
richtet ward, gehören der Zeit der Hochrenaiffance an, atmen 
aber den üppig-übermütigen Geift diejer Zeit nicht und Juchen 
ihre Hauptauszeichnung in der nüchternen Korreltheit der Berfe. 
Auch einige idylliſche Gedichte haben Feine andre Bebentung 
als die formelle, die Motive werden ber antiken bukoliſchen 
Lyrik entlehnt, die Behandlung richtet fich auf die möglichſte 
Deutlichkeit der hergebrachten Bilder und eine gewifje Eleganz 
der Redewendungen. Die Hauptleiftungen Bentivoglios waren 
dramatifche; wie fait alle ferrarefiichen Dichter, trieb ihn die 
Theaterliebhaberei des eftenfiichen Hofs zur Abfafjung von 
Trauerjpielen und Komödien. Eine von den Zeitgenoffen viel- 
gerühmte ZTragddie, „Ariadne” („L’Arianna“), jcheint völlig 
verloren gegangen; die Stoffwahl deutet darauf Hin, baf fie zu 
den Werfen antififierenden Stil gehört Haben wird, deren Iyri- 
jche Rhetorik überall als Vorläufer der italienifchen Opern: 
Dichtung erfcheint. Die Komödien Bentivoglios fchließen fich in 
Anlage und Ausführung ganz an die des Plautus an, welche 
die italienische akademiſche Luſtſpieldichtung beberrichten; bie 
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gepriejenfte derfelben, „Der Eiferfüchtige” („Il geloso“; 
erfter Drud, Benedig 1544), hat einzelne ſchwank⸗ und pofſen⸗ 
hafte Motive: ein römifcher Arzt, der verkleidet in fein eigne® 
Haus eindringen will, um die Untreue feiner Frau zu entdeden, 
wird don der Dienerſchaft Hinausgeworfen, erzwingt den Ein- 
tritt mit Gewalt, lernt aber jtatt des Liebhabers feiner Frau 
denjenigen feiner Nichte kennen, welcher fich, ſowie das Liebes⸗ 
geheimnis offenbar geworden, mit befagter Nichte vermählt. Die 
Einzelfgenen der in Verſen gefchriebenen Komödie zeigen alle jene 
Borzüge des italienischen gelehrten Luſtſpiels, die über den 
Mangel wirklichen Lebens und wirklicher Quftigfeit hinaushel⸗ 
fen follen. Ein andres Luftipiel Bentivoglios, „Die Gefpen- 
fter” („1 fantasmi‘, erfter Drud, Venedig 1545), trat geradezu 
als Bearbeitung oder Nachbildung von Plautu3’ „Mostellaria“ 
auf. Die ganze Art und Weife des vornehmen Dichters ent- 
fprach zufolge feiner Naturanlage der größern Borfiht und 
der bewußten Anftändigleit, welche in den letzten Jahrzehnten 
Bentivoglios von außen her ala unerläßliche Forderung an die 
Litteratur berantraten. 

Gleichfalls noch unter den Eindrüden der erften Hälfte bes 
16. Jahrhunderts aufgemachjen, aber zu feiner eigentlichen Be— 
deutung erft um die Zeit der beginnenden Gegenreformation ge 
diehen, war der auch in Zaffos Lebensgeſchichte verflochtene 
Speron Speroni. Geboren am 12. April 1500 zu Padua, 
ftudierte er dafelbft und in Bologna, ward um 1525, alfo noch in 
der Ölanzperiode der Renaiffance, Profeſſor der Philoſophie in 
feiner Baterftabt, gab nad) wenigen Jahren fein Lehramt auf 
und führte das Daſein jener wandernden Humaniften, von denen 
Italien damals noch erfüllt war. In vielfeitigen wifjenfchaft- 
lichen Studien, in der Ausübung eines glänzenden Vortrags⸗ 
talent8 und in poetifchen Beſtrebungen fuchte er den Ruf eines 
der hervorragendſten Geifter Italiens, deflen er fich früh erfreute, 
zu behaupten. Gelegentlich übernahm er, wie zahlreiche andre 
Litteratoren jener Tage, diplomatifche Aufträge, gewann eine 
Fülle perfönlicher Beziehungen und hielt fich Jahre Hindurd) 
an den mittelitalienifchen Höfen wie im päpftlichen Rom auf, 
dazwifchen immer wieder nach feiner Vaterſtadt Pabua zurück⸗ 
kehrend. Speroni gehörte mitten im raufchenden Getümmel der 
erften Hälfte des 16. Jahrhunderts zu den ernflen und ernft 
bleibenden Raturen, denen nachmals die Abfindung mit dem 
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veränderten Lebensgefühl und Lebenston der Gegenreformation 
nicht jchwer fiel. Er zählte unter feinen Yreunden hervorragende 
Repräfentanten der neuen geiftigen Bewegung und fcheint in 
bejonderer Gunft bei dem nachmals Heilig geiprochenen Etz⸗ 
biſchof Carlo Borromeo von Mailand geftanden zu haben. Die 
litterarifche Thätigkeit, die er entwidelte, diente den Intereſſen 
der Kirche nicht unmittelbar, aber widerfpracdh ihnen auch nicht, 
und unter den anfänglich obwaltenden Verhältniffen ward e 
ſchon als Berdienft betrachtet, fich der ernften Tragdbie flatt 
der leichtfertigen Komödie zuzuwenden. Die moralphilofophi- 
ſchen Schriften Speroni8 erwarben ihm eine günftige Meinung 
und Beachtung auch da, two man feine poetifchen Beftrebungen 
nach Umftänden ignoriert hätte. Als Lyriker wie ald Drama- 
tifer ift Speron Speroni rein alademifcher Poet, der Inhali 
feiner lyriſchen Dichtungen tritt ſtets Hinter das Beftreben, die 
reine und Tonventionell Llaffifche Form zu pflegen, zurüd; man 
fann jagen, der Inhalt ift beinahe gleichgültig, zumeift Bariie 
tung der althergebrachten Weiſen italtenifcher Lyrik, und nur in 
einigen Gedichten tritt die kalt⸗hochmütige Natur Speronis 
oder der Einfluß der Anfchauungen, die jeit der Mitte des Jahr: 
hundert die herrfchenden wurden, hervor. Seinen dichterifchen 
Ruf verdantte Speroni hauptfächlich der Tragödie „Canace“ 
(„Canace e Macareo“: erfter Drud, Venedig 1546; fpätere Au 
gaben, Zucca 1550 und Venedig 1597), welche ala ein Mufter 
werk gepriefen und von deren Stil behauptet ward, daß er jelbit 
Zorquato Taſſo zum Mufter gedient habe. „Canace“ ift eine 
Darftellung der unheilvollen Geſchwiſterliebe der Zwillinge dee 
Eolus, Canace und Macareo, oder vielmehr des unfeligen Aus 
gangs dieſer verbrecherifchen Liebe, der völligen Vernichtung 
der Familie des Eolus. König Eolus läßt das Kind, weldes 
Canace geboren, ermorden, verurteilt die jchuldvolle Tochter 
und ihre vertraute Amme zum Henkertod; Macareo ſtürzt fid 
in jein Schwert, um der nur allzujehr geliebten Schwefter ine 
„Paradies“ nachzufolgen, und nur Eolus bleibt in wilder Ber- 
zweiflung, in der er den Anblid der Sonne als einer Höllenjadel 
verflucht, zurüd. Diefe Greueltragödie wurde durch bie feine 
Erpofition, die Chöre und ähnliche Außerlichleiten dem antifen 
Borbild ſoviel ala immer möglich angenäbert; fie war gleichwohl 
durchaus modern in dem Stalien, welches eben eine ganze Keihe 
ähnlicher Familiengreuel jah und die graufame Familienjuſtiz 
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welche Sott Eolus übt, damals unter feine Ideale aufzunehmen 
begann. Die „Canace” ward maßgebend für die weitere Ent- 
widelung der italienischen Tragddiendichtung: ſowohl ihre ge- 
mütloſe Kälte und brutale Graufamkeit als ihr Mangel an 
dramatifchem Leben und ihre rhetorifch-Iyrijche Richtung erſchei⸗ 
nen in den weitern Tragddien des 16. Jahrhunderts vielfach 
nachgeahmt. 

Der bedeutendite Nachfolger Speronis, Pomponio To» 
relli (di Monte Ehiarugolo), um die Mitte des 16. Jahrhun⸗ 
dert? zu Parma geboren, bildete fich durch Univerfitätsftudien 
und Reifen und hatte neben feiner Abftammung der Heirat 
mit einer Nichte Papſt Pius’ V. das perfönliche Anjehen zu 
danken, befjen er fich während feines ganzen Lebens erfreut zu 
baben ſcheint. Zorelli ftarb 1608 zu Parma. Er Hatte als 
Lprifer und Tragddiendichter einen Ruf erworben, wie ihn die 
alademifchen Poeten der damaligen Zeit zu erlangen pflegten. 
Zorelli ſelbſt war Hauptteilnehmer an der Akademie der, Namen⸗ 
Iofen von Parma, er las in ihr Abhandlungen über die Poetik 
des Ariftoteles und feine Tragödien vor, unter denen ein „Zan- 
ered” (nach der Novelle des Boccaccio) und eine „Merope“ 
al3 die vorzüglichiten betrachtet wurden. Die „Merope“ er- 
weit fich als ein alademifches Gedicht vom reinſten Wafler: 
forgfältig und bis zur äußerften Unwahrfcheinlichkeit die Ein- 
heit der Zeit, der Szene wahrend, rhetoriſch⸗ſchwungvoll, mit 
dem ganzen Apparat des Chors und felbjtändigen Iyrifchen Ehor- 
gelängen außgeitattet; die Handlung ohne höheres Intereſſe, die 
Charaktere ohne Tiefe und Eigentümlichkeit, aber Handlung 
wie Charaktere verjtändig durchgeführt; das Ganze offenbar 
eine der vielen Brüden, auf denen bie italienifche Tragödie be— 
reits in der nächjten Zeit zur Oper gelangte. 

Eine eigentümliche Stellung unter den Afabemifern ber 
Gegenseformationgzeit nahm der Florentiner Lionardo Sal- 
biati, das vielgenannte und vielberufene Haupt der Crusca, 
der „Sleien- Akademie”, ein. Geboren 1540 zu Florenz, Schüler 
des Akademiker Benedetto Varchi, ward er von diefem in jene 
Auffafjung der Litteratur eingeführt, nach) welcher die fprachliche 
Glätte und Korrektheit das höchfte Verdienft der Dichtung und 
die Einficht in dieſes Verdienft der höchfte Grab der Bildung 
iſt. Salviati brach jener Kommentierwut Bahn, die über ein 
einziges Sonett und eine Kanzone Bände jchreiben konnte; er 
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nahm es als feftftehend an, daß die italienifche Litteratur einer 
doppelten Burififation bedärfe, einer inhaltlichen im Sinn der 
neufirchlichen Anſchauung, einer grammatilalifch-Tprachlichen, 
die er burch die Stiftung der Accademia della Crusca ind Wert 
zu ſetzen fuchte. Seiner Sinneöweife gemäß äußerte ſich bei 
ihm die Wirkung der Zeit nicht jowohl in fanatifcher und effta- 
tiſcher Frömmigkeit als vielmehr in einer Richtung aufs nüd- 
terne Moralifieren, auf nütliche Beſchränkung der Phantafıe 
und Feltfegung der Grenzen poetifcher Freiheit. Höchft charak⸗ 
teriftiich hierfür war feine vom Großherzog Cofimo 1. veranlaßte 
Bearbeitung und Reinigung des Boccaccivjchen „Decamerone‘. 
In der von ihm gegründeten Akademie betrachtete er es ala 
feine Hauptaufgabe, Zorquato Tafjo aufs grimmigfle zu bejeh- 
den; man darf jagen, daß ihn die Mängel wie die Vorzüge des 
Serufalemdichters gleichmäßig abfliegen. Die Thätigfeit Sal- 
viatis als Kritiler, Sprachreiniger, Bearbeiter, Ehrenpräfident 
der Erusca mit dem Beinamen „der Bemehlte“ (1’Infarinato) 
hinderte ihn nicht, auch poetifch thätig zu fein. Als Komödien⸗ 
dichter erftrebte er eine firengere Gebundenheit der Form, als 
die nach der Commedia dell’ arte hinüberſchielenden Projadra- 
matiker aufzuweiſen hatten, und trachtete gleichzeitig nach einer 
innern Umbildung des LZuftfpiels, in welcher der bisher jeder- 
zeit fiegreiche und alle andern verlachende Schuft der italieni- 
ichen Komödie zum betrogenen Betrliger ward. Dieſe Tendenz 
tritt mit ſtärkſter Abfichtlichkett, aber nicht ohne dramatiſche⸗ 
Geſchick und nicht ohne Lebendigkeit im verfifizierten Dialog in 
Salviatis bedeutſamſtem Luftipiel, „Meifter Kreb38‘ („Ugran- 
chio‘‘; erfter Drud, Florenz 1566), hervor, einer Komodie, 
in welcher der renommiſtiſche Spibbube, der die ganze Hand- 
lung leitet, gleichjam als Repräfentant de3 vergangenen Zeit: 
alter italienifcher Sittenfreiheit und Sittenverderbnis Tächer- 
lich gemacht und überwunden wird. Salviatis Komddie er: 
icheint als ein Beweis, daß der neue Geift fich auf allen Gebie⸗ 
ten regte, wenn auch der gelehrte Akademiker nicht danach an- 
gethan war, dem von ihm jelbft ausgehenden Anfang einen 
ſtarken ſchöpferiſchen Nachdrud zu geben. 
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8) Die höfiige Paftoraldichtung. 


Die Neigungen, aus denen am Ende des 15. Jahrhunderts 
eine beſondere italienifche Hirtendichtung erwachſen war, ver⸗ 
ſchwanden im Zeitalter der Hochrenaifſance und der Gegen⸗ 
refjormation nicht, und äußere Anläffe drängten die Dichter ftär- 
fer, ala e8 je vorher geichehen war, zum künjtlichen Idyll. Die 
MWeltflucht hatte jet zum Zeil beſſere Gründe ala bloße Über⸗ 
jättigung; die Poeten mußten e8 geraten finden, die Darftel- 
lung ber Liebe, überhaupt aller natürlichen Antriebe unb 
Empfindungen, die aus dem Leben ihrer Tage verdrängt oder 
mindeſtens verleugnet und verftedt werden follten, auf einem 
idealen Boben mit einer gewiflen Unbefangenbeit fortzufegen. An 
die Gefühle und Gefühlsäußerungen wie an die Lebenszuſtände 
arfadifcher Hirten und Hirtinnen liegen fich jene Maßſtäbe faum 
anlegen, nad) denen zahlreiche Dichtungen auf den Index gejeht 
wurden, oder nach denen der heilige Carlo Borromeo die Zenfur 
an den Darbietungen der Eomifchen Bühne ausübte. Der ftärker 
werdende Zug zur Dichtung von Paftoralen, bie wachjende 
Teilnahme und freude bes italienischen Publikums an diejen 
Zwitterfchöpfungen hatten daher einen innern, nicht unberechtig« 
ten Anlaß, zu dem dann äußere Beweggründe hinzutraten. Die 
Unterhaltungsiuft und Brachtliebe der kleinen italienifchen Höfe 
verſchwanden natürlich auch in der ernft geworben Zeit nicht; 
es galt jeht, eine Form theatralifcher Darftellungen zu begünfti- 
gen, bie der neuen Tonventionellen Debotion und Außerlichen 
Sittenftrenge nicht bireft widerftrebte und doch den alten Lieb- 
ling3neigungen einen gewiffen Spielraum geftattete. Das Pafto- 
rale mit feinen Phantafiegeftalten und feiner gänzlichen Los⸗ 
löfung von der Wirklichkeit entiprach der angedeuteten Doppel- 
forderung vortrefflid; in den Liebesſpielen der Hirten und 
Hirtinnen (zur Abwechjelung auch einmal der Fiſcher oder Jäger) 
des goldnen Zeitalterd Lonnten die eignen Regungen und 
Wunſche verhüllt werden und doch Hindurchicheinen, und die ganze 
Anlage und Ausftattung der theatralifchen Paftorales, welche 
mit ihren Iyrifchen Partien, ihren Chören, mit den Beigaben 
von Tanz und Muftl das italienifche Drama mehr und mehr 
zur Oper binüberbrängten, genügten den Boraußfegungen prunf- 
voller Hoffefte. Nachdem der erſte Dichter des Zeitalters, Tor⸗ 
quato Tafſo, mit feinem „Aminta” ein entjcheidendes Beifpiel 
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gegeben, trat die höfiſche Paftoraldihtung für einige Jahr: 
zehnte in den Vordergrund ber Litteraturenttwidelung; gewiſſe 
Talente wendeten fich ausſchließlich diefer Dichtung zu, yud faſi 
alle namhaften Poeten verjuchten fi) in der Gattung. So 
geſchah e8, daß troß ihrer naheliegenden Mängel und der innen 
Unwahrbeit, an welcher die Schäferdichtung von vornherein litt, 
fie über das ganze 17. Jahrhundert hinweg klaſſiſche Geltung 
behauptete und namentlich im Ausland als die Blüte der ita⸗ 
lienifchen Poefie angejehen wurbe. 

Freilich war es nicht zu hindern, daß der Geift, welcher die 
ganze Zeit erfüllte, fich felbft in diefen Dichtungen regte, die 
doch eigentlich eine Flucht vor dem Zeitgeifl waren. Taſſos 
berühmter poetiicher Rival am Hofe von Yerrara und ber ger 
feiertfte Schäferpoet der Zeit, Battifta Guarini, einer von 
jenen Poeten, von deren einft großem Ruf nur ein Lünmerlicer 
Reſt übriggeblieben ift, machte im bewußten Gegenjat zum Dichter 
des „Befreiten Serufalem” den Verfuch, auch die Baftoralporfie 
mit den Tendenzen zu durchdringen, welche die Zeit beberrid- 
ten. Battifta Guarini war am 10. Dezember 1537 zu Yerrara 
geboren, bei Tafſos Erfcheinen am ferrarefiichen Hof älter und 
teifer als Taffo. Gleich diefem hatte Guarini zu Padua fudiert, 
war 1567 in die Dienſte des Herzogs Alfonjo getreten, ward 
von demſelben ala Geheimjelretär und zu ſchwierigen Geſandt⸗ 
ſchaftsreiſen verwendet, zulett zum Staatsrat erhoben, gehörte 
überhaupt zum engften Umgangstreis des ferrarefifchen Fürſten. 
Trotzdem zog er fich 1582 aus dem Dienfte des Herzogs mil 
feiner Familie auf ein in der Nähe von Rovigo gelegenes Land 
gut zurüd. Während er bis dahin fich nur in lyriſchen Poefien, 
natürlich hauptjächlich Sonetten, ergangen und gelegentlich vor 
feiner bichterifchen Begabung felbjt geringfchäßig geſprochen, 
dabei aber, von feinem ftreitbaren Wejen und einem 
nen Gefühl der Rivalität geleitet, fich bereits jeberzeit ala em 
Gegner Taffos bewährt hatte, befchloß er jet, dem nach feiner 
Meinung übergroßen und unverbienten Ruf bes Taſſoſchen 
„Aminta” entgegenzutreten. Einer jcharf-verftändigen Ratur 
wie derjenigen Guarinis war e3 leicht, die Mängel der dramalı- 
ſchen Kompofition in dem genannten Schäferfpiel wahrzunehmen. 
indes dachte er keineswegs daran, bie Gegenwirkung nur burd) 
eine reichere Kompofition und ftraffere Führung der Handlung 
zu erreichen, fonbern den Mangel feſter ethiſchen Grumdiäße, 
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einer ernftern Gefinnung in diefem leichten Phantafiefpiel zu 
betonen und in feinem Gegenjtüd: „Der getreue Hirt“, deffen 
erite Bearbeitung Guarini 1583 am Hof der Gonzaga vorlag, 
diefen Grundſätzen Raum zu fchaffen. Bald nach der Vollendung 
feines poetifchen Hauptwerks trat Guarini in die Dienfte Als 
fonfo8 von Ferrara zurüd, verließ diejelben 1587 abermals, 
lebte einige Zeit in Benedig, two er fein Paftorale 1590 ver- 
Öffentlichte, da8 mit einem wahren Begeifterungafturm aufge- 
nommen warb. Die lebten Jahrzehnte feines Lebens verbrachte 
er dann in einem unruhigen Wanderleben, er 30g von Hof zu 
Hof, lebte einige Zeit zu Ylorenz, abermals zu Ferrara, ging 
nah dem Tod Alfonjos und ber Einziehung des Herzogtums 
Ferrara durch die päpftliche Gewalt an den Hof von Urbino, 
vertaufchte dieſen mit dem Hofe von Dantua, ließ fich noch ein- 
mal wieder in feiner Baterftadt nieder, ala deren Abgefandter er 
1605 in Rom war, verwidelte fich in zahlreiche Prozeſſe und an- 
dre Händel, die bis gegen das Ende feines Lebens währten, und 
jtarb ſchließlich auf einer Reife am 7. Oltober 1612 zu Venedig. 

Guarini's „Gedich te“ („Rime“; erfterDrud, Venedig 1598) 
ragen nach ihrem Gehalt wenig über die Durchſchnittslyrik 
feiner Zeit hinaus, zeichnen ſich aber durch jene Yormglätte 
aus, welche im damaligen Italien die erjte Bedingung eines 
poetifchen Erfolgs war. Die italienischen Kritiker legten den 
Madrigalen des Poeten einen höhern Wert bei als den Sonet- 
ten; ung will es fcheinen, ala jet der Unterfchied nicht der Rebe 
wert, umb die jämtlichen Gedichte des Guarini haben wenig 
unmittelbare und wärmere Empfindung aufzumweifen. Sein 
Hauptwerk: „Der getreue Hirt“ " („Il pastor fido“; erſter 
Drud, Venedig 1590; zahlreiche Ausgaben; vorzügliche neuere 
Ausgabe, London 1800), ward als die Krone der Schäfer: 
dichtungen gepriefen, und die Tafjo feindfelige Kritik verfehlte 
nicht, auf die höhere GSittlichkeit und den tiefern Ernſt wie auf 
bie angebliche größere Kunftvollendung diefes Paftorale hinzu- 
weifen. In der That zog Guarini Elemente, welche nicht dem 





3 Deutfche Übertragungen ber lyriſchen Partien bes „Getreuen 
Hirten“ gehören zu den Tieblingeaufgaben unfrer Dichter des 17. Jahr: 
hunderts, finden ſich bei Wekherlin, Opitz, Fleming u. a. Vollſtändige 
aͤlteſte Übertragung von Eilgerus Pannlich (Mühlhauſen 1619); ſpätere, 
von Ramler verbeſſerte (Mitau 1773), von Arnold (Gotha 1815), von 


H. Müller (Zwickau 1822). 


64 Siebenundſecrigſtes Kapitel 


Idyll, fondern der Tragödie angehören, in fein Iyrifches Drama 
herein. In Arladien muß nach jener Borausfegung der Keuſch 
Beitögöttin Diana jährlich eine Jungfrau geopfert werden, um 
einen frühern gegen Treue und Reinheit der Liebe begangenen 
Hrevel zu fühnen. Erft die Bereinigung zweier Bötterfinder 
durch Amors Macht und eines Schäfers entjagende, aufopfernde 
Liebestreue können nach den arfadifchen Tiberlieferungen jenes 
alte Vergehen fühnen. Dies Orakel gibt Anlaß, daß die Bäter 
des Silvio und der Amarpllis, die ſich göttlicher Ablunft 
rühmen, eine Verbindung ihrer Kinder beichliegen. Amaryllis 
aber liebt den Schäfer Myrtill, der ihr mit leidenfchaftlicher 
Treue anhängt, wagt jedoch nicht, ihre Liebe zu befennen, weil 
fie dem Silvio durch ihren Vater verlobt ift. Silvio feiner- 
ſeits troßt der Liebe überhaupt und auch der zärtlichen Leiden- 
ſchaft, welche die Schäferin Dorinde für ihn hegt. Auf Amaryl- 
1i8 fällt nun im Berlauf des Dramas durch die Intrige eine: 
nah Myrtill ſchmachtenden finnlichsleidenichaftlichen Schäferin 
Corisca ein böjer Schein, fie wird in eine Höhle gelodt, hier 
von einem Satyr überfallen, von dem durch Eorisca verbegten 
Myrtill belaufcht, fchlieglich von den firengen und opferluftigen 
Dianenpriefterinnen ergriffen. Sie foll nach dem blutigen Ge 
fe geopfert werden, Myrtill will für fie den Tod erleiden. 
Dabei tommt denn zu Tage, daß der treue Schäfer nicht ein 
Sohn feined vermeinten Vaters, fondern in Wahrheit ein Sohn 
des Oberprieſters Montan ift, daß er aljo gleichfalla von Göt- 
tern (vom Herkules) abjtammt, wie Amaryllis vom Pan. Nun 
ift das Orakel erfüllt: ein Schäfer bat treu und ſelbſtlos das 
Opfer feines Lebenz für eine Liebe bringen wollen, die ihn nit 
beglüden kann; ein Baar, das von den Göttern abflammt, Fann 
vereinigt werden. Daneben bat inzwijchen der jpröde Silvio 
auf der Jagd die arme Dorinde, fie für ein Wild haltend, mit 
dem Jagdfpeer verwundet, ift nun von ihrer Liebe und Treu: 
ergriffen und tritt mit ihr und dem Hauptpaar des Dramas 
zum Altar. Der Stil des ganzen Gedichts ſchwankt bei dieſen 
Srundzügen fortwährend zwiſchen dem Ton der Tragödie und 
demjenigen bes Idylls auf und ab. Im einzelnen bat „Der 
treue Hirt“ eine Reihe von ſchoͤnen Szenen und Berjen, nament- 
li von Chorverfen, aufzuweilen; im ganzen fehlen ihm bie 
Wärme und lebendige Unmittelbarfeit, die gleichmäßige An- 
mut, welche das Paſtorale unbedingt vorausfegt. In der 
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dem Taſſo entgegengefeßten Tendenz wird das Tafiofche Diktum: 
„Erlaubt ift zu lieben, was gefällt‘ als „Naturgebot“ bezeichnet, 
das von göttlichen und menfchlichen Geſetzen befiegt werden 
müffe. „Das allein ift wahre Tugend: verzichten auf das, was 
gejält, wenn, was gefällt, verlegt und nicht erlaubt iſt.“ Diefe 
und ähnliche Lehren jchärft Guarini aus dem Mund feiner 
Priefter der weinenden Amaryllig und aus dem Mund feiner 
Chöre den verehrlichen Zufchauern und Hörern ein. Die roma⸗ 
niſche Anfchauung, daß die Regung de Herzens immer und 
überall die Sünde in fich jchließe, und daß die Ehe gleichſam 
dadurch geheiligt werde, daß man fie auf fremdes Gebot mit 
dem Ungeliebten jchließt, zu deren Apoftel fi) Guarini aufwirft, 
würde nun freilich einen andern Schluß bedingen (denn bie 
Liebenden werden fchließlich ja doch vereinigt) ; aber hier opfert 
wiederum ber Dichter feine ernften Überzeugungen dem Gebot der 
poetifchen Gattung, das Schäferdrama darf nicht tragifch und 
kann auch nicht mit Refignation enden, und jo muß denn wohl oder 
übel nach bitterm Leib „Freude quellen aus ber Tugend”. Die 
eigentümliche, jede gefündere Auffafjung verlegende Miſchung 
von natürlicher Empfindung und konventioneller Didaktik, von 
lebendigem Gefühlsausdrud und rhetorifcher Phraje, von höfijch- 
theatraliſchem Prunk und einer gewifjen echt poetifchen Würde 
entzüdte die Generation, für welche Guarini dichtete, weit über 
Stalien hinaus. Natürlich fehlte es bei der litterarifchen Hän⸗ 
delfucht jener Zeit und bei den zahlreichen Yeinden, welche ber 
Dichter fich zugezogen Hatte, nicht an heftigen Befehdungen 
des gepriejenen Gedichts; aber feine berfelben konnte es hindern, 
baß ber Poet des „Pastor fido‘ den erften Dichtern Italiens 
hinzugerechnet ward. — Unter der großen Zahl gleichzeitiger 
Baftoraldichter Überragen die Nachahmer und Nachempfinder 
des Taſſo diejenigen des Guarini bei weitem, ohne daß man 
darum alle Produkte der erftern ala beſonders erfreuliche be- 
zeichnen dürfte. Als der hervorragendfte ber weitern Gruppe 
wurde von feinen Zeitgenoffien Luigi Groto erachtet, der 
„Blinde von Adria‘, eine der eigentümlichiten Dichtergeftalten 
aus dem lebten Drittel des 16. Jahrhunderts, den feine Blind» 
heit nicht verhinderte, ala Schaufpieler aufzutreten, und ber 
namentlic) die Rolle bes greifen Königs Obdipus mit erfchüt- 
ternder Naturwahrbeit darflellen konnte. Mit feiner ganzen 
Bildung wurzelte Groto, der 1535 geboren war und 1585 zu 
Stern, Geſchichte der neuern Litteratur. III. 
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Benebig ftarb, noch in den Überlieferungen der Hochrenaiffance. 
Er übertrug das erfte Buch der, Ilias“ in italieniſche Dttaven, er 
dichtete die Tragddien: „Dalida” und „Hadriana“, welde in 
ihrer ungezägelten Wildheit und ihrer Hinneigung zum Gräf- 
lichen ein getwiffes dDramatifches Leben entiwideln und fich über 
die bloße Rhetorik erheben; er gehörte ala Komödiendichter mit 
jeinen drei Luftfpielen in Berfen: „Der Schaf“ („IL tesoro“, 
Venedig 1580), „Alteria” (ebendaf. 1587) und „Emilia“ 
(ebendaf. 1596) zu den lebten kecken Nachfahren des Aretino 
und wagte, Szenen und Figuren auf bie Bühne zu bringen, bie 
bereit3 von der herrſchenden Anfchauung für unduldbar erflärt 
wurden. Zu den Dichtern diefes Zeitraums darf er un Grund 
genommen nur um feiner Paflorales willen gezählt werben, 
beren ältere, „Caliſto“ (erjter Drud, Venedig 1583), ſchon vor 
Taſſos „Aminta‘, zu Anfang der ſechziger Jahre des 16. Jahr⸗ 
hunderts, gefpielt, dann aber vom Dichter neu umgearbeite 
wurde, während „Die Reue des Berliebten“ („Il pentimento 
amoroso“; erjter Drud, ebendaj. 1583) wenige Jahre nad 
Torquato Taſſos Gedicht entftand. Groto bequemte fi) natür- 
lich im Schäferdrama etwas mehr dem herrfchenden Stil an, 
ohne feine Natur völlig zu verleugnen. Auch die umgearbeitete 
„Salifto‘ verrät noch die entichiedene Hinneigung des Dichter? 
zu der Üppigfeit und dem frivolen Spiel mit den bedenklichſten 
Situationen, welche die verfallende Renaiffancedichtung be: 
berrichten.. Die Beteiligung Grotos an der Paftoralpoefie 
belegt lediglich, wie raſch diejelbe in der Gunft bes Publikums 
vorfehritt und andre Gattungen verbrängte jener Angelo 
Ingegneri, dem wir al3 unbefugtem und fchließlich doc 
befugtem Herausgeber von Tafjos Werten bereits begegneten, 
ſchloß fich mit einem dramatifchen Schäferfpiel, „Der Zanz 
der Venus“ („La danza di Venere“, Bicenza 1584), der 
PBaftoralpoefie an. Der Abwechſelung halber ift in demielben 
die Szene einmal nicht nach Arkadien, jondern nach Sizilien 
verlegt; das Ganze handelt fidy natürlich wieder mır um bie 
Hinderniffe, die fich zwiichen dem Liebespaar Goribone und 
Amarpllis auftärmen, die der Liebende dadurch zu befeitigen 
wähnt, daß er feine Schöne mit Hilfe der Satyın bei der Feier 
des Venusfeſtes aus den Tanzreihen eines Rymphenchors ent: 
führt. Die Satyın aber trachten plößlich, fich der ſchönen Beute 
für ſich jelbft zu bemächtigen; es fommt zum Kampf, zur wilden 
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Flucht bes Mädchens. Eoribone, al er endlich nachfolgen kann, 
findet Amaryllig’ blutigen Schleier — Anlaß genug zu einigen 
Szenen Iyrifcher Berzweiflung, welche durch dag glüdliche Wie⸗ 
dererfcheinen der Amaryllis gelöft werben. Schließlich wird, nach 
dem Mufter der antilen Komödie, welches wunderfam genug in 
das Idyll übergegangen iſt, noch entdedt, daß Eoridone der einft 
von Korfaren geraubte Sohn des Lico ift, der für feinen jüngern 
Sohn, Eumede, Schwiegervater der Amaryllis hat werben wollen 
und e3 nun begreiflicherweife ebenjo gern für den wiedergefun- 
denen Altern wird. Das Schäferbrana des Ingegneri gehört 
immer noch zu ben beffern Arbeiten diefer Art, wenn es auch 
den naheliegenden Vergleich mit Taſſos „Aminta” fchon in 
feiner poetifchen Sprache zu fcheuen bat. 

Ein noch weniger glüdlicher Nachahmer bes Taffo war der 
im jugendlichen LZebensalter verftorbene Antonio Ongaro, 
welcher die Rechte zu Rom ftudirt hatte und das Fiſcheridyll 
„Alceo“ (Benedig 1582) ſchrieb, in welchen er den Verfuch 
machte, die ſämtlichen Szenen des „Aminta“ dadurch zu neuer 
Wirkung zu bringen, daß er fie and Meer und in ein paar 
Fiſcherhütten verlegte, den Satyr des Taſſoſchen Schäferjpielg 
in einen Triton verwandelte, welcher bie fchöne Fifcherin Eurilla 
mit Gewalt raubt. So nachfichtig fih im allgemeinen das 
italienische Publitum gegen die alademifchen Nachahmungen 
berühmt gewordener Gedichte erwies, jo fand ber „Alceo‘ des 
Ongaro feine Gnade und trug den Spottnamen bez „gebadeten 
Aminta‘ davon, troß deffen übrigens das Gedicht mehrfach neu 
herausgegeben warb und aljo doch einige Verbreitung erlangte. 
Eine gewiffe an das berühmte Original gemahnende Anmut 
bes Stils fehlte übrigens dem Fiſcheridyll (Favola pescatoria) des 
Ongaro nicht, und charakteriftifch genug für die italienifchen Bitte: 
raturzuftände und das emporiwuchernde Dilettantenunivefen fand 
auch die Nachahmung wieder ihre Nachahmer. — Unter den zahl⸗ 
reichen andern Schäferpoeten taucht auch der Name einer Dich- 
terin auf: Jſabella Andreini aus Padua, welche, zu Ende 
des 16. Jahrhunderts lebend, als Schaufpielerin durch ihre 
Talente und ihre Schönheit Auffehen erregte, und deren troß tau— 
fend fie umgebender Berfuchungen fledenloje Tugend hochgefeiert 
ward. Ihr Schäferjpiel „Myrtilla’‘ ward unter vielen gleich. 
zeitigen und gleichartigen Gedichten ausgezeichnet; wie vielen 
Anteil die Huldigungen, die man der ſchönen Künſtlerin zollte, 
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am Erfolg der Dichterin hatten, ift für die Nachlebenden, denen 
die zahlreichen Paftorales mit ihren fonventionellen Szenen und 
Figuren, ihren ſprachlichen Klangwirkungen zuletzt zu einer ein: 
drudslojen Gefamtmenge verſchmelzen, ſchwer zu entjcheiden. 


4) Die Operndidtung. 


Die gefamte Entwidelung, welche der italienifchen drama: 
tiſchen Dichtung in der legten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu 
teil geworben war, und bei welcher bem veränderten Zeitgeift 
gemäß die eigentlich nationale, meift lascive, aber lebendige und 
harafteriftifche Komödie in den Hintergrund gedrängt wurde, 
hatte im ernjten und ernſt gemeinten Drama einem lyriſch⸗rhe⸗ 
torijchen Stil mehr und mehr zur Herrichaft verholfen. Tie 
Tragddiendichter wie die Verfaſſer der höfiſchen Schäferjpiele 
folgten bewußt und unbewußt einem gemeinfamen Zug, nad 
welchen der fpezififch dramatiſche Gehalt, die Menſchendarſtel⸗ 
lung im eigentlichen und ftrengern Sinn des Wort, für die 
italienifche Bühne mehr und mehr beſchränkt, die Situation‘ 
darftellung und die lyriſche Ausbeutung derjelben immer mehr 
begünftigt wurden. Dabei ſchwebte noch fortwährend ein akade⸗ 
mifches deal: die Wiedergewinnung der antilen Tragödie, vor 
den Augen der Poeten und Kitteratoren. Bei all den zahlreichen 
dramatijchen Anläufen, die jeit dem Anfang des 16. Jahrhun⸗ 
dert3 in Jtalien genommen wurden, arbeitet immer mehr oder 
minder der Gedanke mit, die Wunderwirkungen der antiken 
Bühne, don denen man mehr träumte, ala daß man eine Klare 
Borftellung von ihnen gehabt hätte, aufs neue zu erreichen. Ju 
diefen Träumen fpielte notwendigerweife die Mufit jederzeit 
eine Rolle, und der Anteil der Mufil an den Darftellungen der 
Paſtorales beftärkte in der Überzeugung, daß die mufikalifche 
Beigabe die Stärke des Eindrucks nur erhöhen könne. Eine gan 
neue Wendung biejer dramatifchen Beftrebungen fiel nun mit 
dem Aufihmwung zuſammen, den in der zweiten Hälfte des 10. 
Jahrhunderts die Muſik in Italien nahm. Die Muſik wurde zur 
allgemeinen und wichtigen Angelegenheit, unb e3 war nur eine 
Konjequenz des weitreichenden Interefjes und zu gleicher Zeit ein 
legter Nachklaug der Anſchauungen und Beftrebungen bes ıta- 
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lienifchen Humanismus, wenn man plößlich den Berfuch machte, 
die ganze jeitherige Entwidelung der mobernen Mufit für einen 
Irrtum zu erklären und die Wiederherftellung der griechischen 
Muftt als Ziel ins Auge zu fallen. Bon einer feit 1580 im 
Haus de3 florentinifchen Grafen Bardi da Vernio regelmäßig 
verjammelten platoniſch philofophierenden Gejellichaft gingen 
die erften Reformverfuche aus, an denen Graf Bardi felbft, 
Giovanni Battifta Donis, endlich Vincenzo Galilei, der Bater des 
Salileo, litterarifchen Anteil nahmen. Ihre Schriften erklärten 
der Kunſt des Kontrapunkts kurzweg den Krieg, forderten eine 
Mufik, die im Einklang mit dem Wort ftehe, und begründeten 
damit theoretifch die Idee der dramatiſchen Muſik. „Es ift nicht 
ſchwer einzufehen‘‘, jagt A. W. Ambros („Geſchichte der Muſik“, 
Bd. 4, ©.171, Leipzig 1878), „daß die weitaus größere 
Mehrzahl der Anklagen, welche Salilei erhebt, auf einer gründ«- 
Lich falſchen Auffaffung, ja auf einem totalen Mißverjtehen der 
Sache beruht. Ebenfo ift gewiß, daß die Schimäre, die er an 
Stelle der hoc) ausgebildeten, unter ganz andern Bedingungen 
und zu völlig andern Zweden entitandenen Muſik ſetzen will, 
weit entjernt, die von ihm geträumte Herrlichkeit der Kunſt here 
beizufübren, der Zod der Mufik gewefen wäre.” ebenfalls aber 
gaben bie theoretijchen Schriften den Anftoß zu praftifchen Ver- 
fuchen, an denen zu dem neuen Prinzip befehrte oder Halb be— 
fehrte Sänger und Muſiker Anteil nahmen, die empfinden 
mochten, daß auf dem neuen Weg auch in ihrer Kunft die bisher 
allzuftreng gebundene Individualität entfefjelt und zu bebeuten- 
der Mitwirkung berufen werde. Ye weiter man bem Gedanken 
nachging, um fo mehr wuchs die Hoffnung, die antife Tragödie 
und ihre ganze Herrlichkeit wiederzugewinnen. Nachdent Graf 
PBarbi aus Florenz nach Rom übergefiedelt war, tvurde dag Haus 
des edlen Jacopo Corfi der Mittelpunft der fortgefegten Beitre- 
bungen. Da die Behauptung, die Mufit müffe der Poefie dienit- 
bar werben und fie lediglich ſchmücken, im Vordergrund aller Eri- 
tiſchen Erörterungen ftand, fo durfte e8 nicht Wunder nehmen, 
daß ſich aldbald Dichter fanden, welche dramatifche Dichtungen 
für die Mufil ſchufen. Seiner der Poeten, welche die „Oper“ 
begründen halfen, hatte eine Borftellung davon, daß die Muſik 
in diejer Verbindung und unter den obwaltenden allgemeinen 
Umpftänden al3bald die herrſchende Kunft werden müffe, jondern 
die neue dramatifche Gattung wurde mit der ſichern Eriwar- 
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tung gepflegt, daß fie auch die Poefie wejentlich förbern Tönne. 
Wir haben im einzelnen Bier nicht darzulegen, wie rafch die 
Bedeutung der Mufit über die der Dichtung im „Dramma per 
musica“ hinauswuchs, und wie bald die Gefchichte der Oper im 
wejentlichen der Gejchichte der Mufil angehörte. Gewiß ift, daß 
die neue mufilalifche Drama dem Bedürfnis der Haliener um 
fo beffer entgegenkam, als fich dasſelbe dem geiftigen Drud, der 
auf Italien Laftete, verhältnismäßig Leichter entziehen Tonnte 
als die Poefie. Yreilich mußten die Stoffe der neuen Dramen, 
die Situationen der Handlung und die Grundzüge der Charal- 
teriftrt immer nur von der Poefie gegeben werden. Aber in bes 
zug auf die mehr und mehr verpönte Darftellung der Leiben- 
ſchaften, die Ausſprache wirklicher Empfindung konnte fich der 
Operndichter mit den einfachften Andeutungen, den Targften 
Worten begnügen und es dem Muſiker überlaffen, benjelben 
Stärke, Schwung und Wärme zu verleihen; Gefühl, Leidenfchaft, 
Kraft und Sinnlichkeit, welche durch mufilalifche Mittel an 
gedrüdt wurden, entzogen fich jener geiftlich- weltlichen Zenfur, 
die beftändig über der Dichtung ſchwebte; die größere Freiheit 
und Unabhängigkeit, mit welcher der Komponift die Berfe feines 
Drama ſchmückte, hätte allein Hingereicht, ihm alsbald ein 
Übergewicht über den mannigfach eingefchräntten Dichter zu ver« 
leihen. Dazu fam nun die Thatfache, daß der in den Alademien 
wuchernde Dilettantismus raſch eine Anzahl unbebeutender 
Lyriker ohne jeden bramatifchen Nerv und Kern als Dichter 
mufilalifcher Dramen auftreten ließ, und daß die tomponierenden 
Mufifer diefer neuen Tragödie größtenteild der wirklichen 
Meifterichaft näher ftanden als ihre ZTextdichter. Übrigens 
blieb troß ihrer Mängel und Schwächen die mufilalifche Dra- 
menbdichtung in Italien immer weit mehr ein berechtigter und 
geachteter Beftandteil der Litteratur und fank nicht ganz zu ber 
völligen Nichtigkeit herab, welcher in den außeritalienifchen 
Litteraturen die Opernpoefie anbeimfiel. 

Der Dichter, welcher an der Schöpfung ber neuen Kunſt⸗ 
gattung, der ‚wiebergebornen attifchen Tragödie”, wie ein Kritiker 
der damaligen Zeit emphatiſch jagte, den ftärkiten Anteil hatte 
und feinen Benoffen in Apoll das Gefet für mufikaliſche Dramen- 
geftaltung, wenigfteng für die nächte Zeit, diktierte war Ottavio 
Rinuccini. Slorentiner aus ebler Familie, um 1565 geboren, 
genoß Rinuceini eine ausgezeichnete Erziehung, erwarb ſich früh 
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einen gewiſſen Ruf unter den Schöngeiſtern von Florenz und 
war als glänzende, ritterliche Perſönlichkeit am Hof der Mediceer 
und in ben florentiniſchen Adelspaläften eine hervorragende 
Erſcheinung. Feurig und ein Liebling der Yrauen, hatte er An« 
laß genug zu Iyrifchen Dichtungen, auf die er fich big zu feiner 
Teilnahme an der Begründung bed muſikaliſchen Dramas 
befchräntt zu haben fcheint. Nachdem er 1594 mit der Dichtung 
zu ber (von Jacopo Peri fomponierten) „Dafne’ den neuen Weg 
betreten, fchrieb ex für die Vermählung der ſchönen Prinzeifin 
Maria von Medici mit Heinrich IV. von Frankreich feine 
„Eurydice“. Er folgte der neuen Königin nach Frankreich, kehrte 
Schließlich von bort, der Welteitelfeiten und «Ehren müde, nad) 
feiner Baterftabt zurüd, um ſich Bußübungen und frommen 
Merken zu widmen, und ftarb 1621. Seine Operndichtungen: 
„Dafne” (erjter Drud, Florenz 1600), „Eurydice“ (erfter 
Drud, ebendaj. 1600), „Aretufa”, „Ariana” (erſter Drud, 
ebendaj. 1608) entbehren keineswegs aller dichterifchen Ver⸗ 
dienfte, der Aufbau ber einzelnen Handlungen ift klar und nicht 
uninterefjant, wenn fchon ohne ftärkere dDramatifche Spannung 
und Steigerung, die Sprache zeichnet fich in der italieniſchen 
Lyrik jener Tage durch einfachen Fluß und Wohllaut aus und 
klingt an die Art von Taſſos Iyrifchen Dichtungen an. 

Der nene mufitaliiche Stil (Stilo rappresentativo) fand 
rasch Verbreitung und trug ſeinerſeits zur Wiederbelebung einer 
ſchon halb erjtorbenen poetifchen Gattung bei, durch welche als— 
bald auch er in den Dienft der gegenreformatorischen Beitre- 
bungen bineingezogen wurde. Im Jahr 1600 fand zu Rom 
die Aufführung eines geiftlichen Dramas, „Seele und Leib“ 
(„Rappresentazione di anima e di corpo“), vonQaura Guidic— 
cioni (Mufil von Emilio de’ Cavalieri) ftatt, welches nur ber 
Borläufer einer ganzen Reihe ähnlicher Werke ward. Mit Hilfe 
der dramatiſchen Mufit ſuchte man die mittelalterlichen Myſte⸗ 
rienjpiele neu zu beleben und bei dem modernen Publikum gleich» 
ſam wieder einzujchmeicheln. Im Sinn der jtrengen Askeſe, die 
jet in Rom wieder galt, ward in „Seele und Leib‘ die Nichtigkeit 
und Vergänglichkeit des Körpers gegenüber der Seele, die Wert- 
Iofigfeit aller irdiſchen Freude, Dargeftellt. Bon ähnlichem Gehalt 
und Gepräge waren andre Boefien derjelben Dichterin und eine 
ganze Reihe von geiftlichen Dramen, die nun unter dem neuen Titel 
don „Handlungen für Muſik“ (favole per musica) mehr jchein- 
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bar ala wirklich wieder auflebten, jedenfalls die erwachende Lei 
denjchaft für die eigentliche, die weltliche mythologiſche Oper nicht 
verdrängten. Dom Auftreten Rinucciniz und feiner Rachahmer 
an floß das höfiiche Schäferjpiel, welches man bald mit Muft 
des neuen Stils ausſchmückte und darftellte, in das emporftre 
bende mufilalifhe Drama Hinüber und Half die neue Gattung 
bei den Höfen rafch heimijch machen. Sobald fie aber dajelbit, 
namentlich zur Ausſchmückung großer Feſte, heimiſch ward, jo 
verſchwand auch der Traum, daß man die griechifche Muſik und 
die griechifche Tragödie zugleich wiedergeivonnen habe; von der 
gerühmten Natur, Reinheit und Würbe der Operndichtung blieb 
alöbald nur die lettere in der Umbüllung des theatralifchen 
Prunks übrig, deflen die neue Gattung nicht entbehren Tomnte, 
und für den hinreichende Gelegenheit zu fchaffen bald die Haupt: 
aufgabe der Dichter bei der „Oper‘ werden jollte. 








Achtundſechzigſtes Kapitel, 
Bie Oppofitionsdidjtung. 


Die Reftauration der Firchlichen Autorität in Stalien war, 
obſchon es ihr an mannigfachen Borläufern und Borbereitun- 
gen nicht gefehlt hatte, doch in wenig mehr ala zwei Jahrzehn⸗ 
ten begonnen und durchgeführt worden. VBernichtende Schläge 
hatten nacheinander die Anhänger der beutfchen und fchweizeri- 
ichen Reformation wie die Ketzer auf eigne Rechnung getroffen, 
langfamer und in ganzen auch etwas milder nahm man dann 
den Kampf gegen die geſamte humaniſtiſche Bildung und ihre 
Lebensanfchauungen auf. Das letzte Drittel des 16. Jahrhun⸗ 
dert3 jah in ganz Italien ein völlig verändertes Gefchlecht, 
in Kunſt und Litteratur aber Prinzipien und Beftrebungen in 
Geltung, von benen fich die Arioft, Machiavel und Raffael 
nichts hatten träumen lafien. Der Gejamtanblid des italie- 
nijchen Geifteslebens zeigte die allgemeinfte Übereinftimmung 
mit der neuen, don der Kirche und vorzugsweiſe von der Ge- 
ſellſchaft Jeſu beherrichten Bildung und Xebensauffaflung ; 
enthuftaftifch oder unterwürfig dienten die poetifchen Schrift- 
fteller ihr zum Organ oder flüchteten fich auf Gebiete, die 
einer träumerifch- unwirklichen Phantafie Gelegenheit zur Ent- 
faltung gaben. Und doc) lag es in der Natur der Dinge, daß 
unter all diefer Übereinftimmung und Unterordnung viel ge 
heime grollende Oppofition verborgen lag, daß die geiftige Tyrei- 
heit eines ganzen Jahrhunderts, troß der graufamften Härte und 
zerjcehmetternden Energie der Inquifition, nicht mit einem Mal 
völlig vertilgt werden konnte, ja daß der bloße Fortbefitz der Werfe 
des ganzen 15. und ber erjten Hälfte des 16. Jahrhunderts fort- 
während Anlaß geben mußte, fid) andrer Zuftände, Stimmungen 
und Beitrebungen zu erinnern. Die italienifche Litteratur diefer 
Beriode weiſt daher neben ihren Firchlich und höftich korrekten 
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Boeten eine Heine Gruppe von Schriftftellern auf, deren geiftige 
Gelbftändigkeit ihnen zum größten Teil ein drangvolles Leben und 
ein gewaltjames Ende bereitete. Die poetifchen Leiſtungen derſel⸗ 
ben tragen ein Gepräge, welches von bem allgemein geltenden 
wunderjam abweicht und freilich meift ein ſtärkeres Hiftorifches als 
ein äfthetifches Antereffe in Anfpruch nimmt. Nur Raturen der 
eigentümlichften Anlage, erfüllt vom ftärkften Wahrheitäbrang 
oder dem trotzigſten Selbitgefühl, tonnten dem ungeheuer Drud 
widerftehen, der über Stalien lag und fich auf allen Gebieten 
fühlbar machte. Hatten anfänglich diejenigen, welche an ber 
Bildungsrichtung und der Sinnesweiſe des verflofſenen Men⸗ 
ſchenalters hingen und dies noch zu befennen wagten, eine mäch⸗ 
tige Stüße an langen Gewohnbeiten und an ber Mehrzahl derer, 
die fich der neuen Autorität nur widerftrebend unterwarfen, fo 
ftellte jedes neue Jahr das Verhältnis ungänftiger. Die Einflüfle 
der neuen Erziehung wandelten die Außerliche Devotion in eine 
innerliche, da8 Verſtändnis für die beffere Zeit Italiens ver- 
ſchwand, und man erblidte, wie e3 in fo verhängnispollen Epo⸗ 
chen immer ber Fall ist, nur noch die Mängel und Ausfchreitun- 
gen der Renaiffancezeit. Die jchlichte, bemütige Frömmigkeit, 
die wirkliche Größe und Reinheit ber Empfindung begegneten 
fi) nun mit der anerzogenen Devotion unb der weitreichenden 
Furcht vor der Gewalt, um jene wenigen zu ifolieren und gleid> 
fam im voraus zu ächten, die noch widerflanden. Die Heine 
Zahl von italieniſchen Dichtern, welche fich dem Geifte der Gegen: 
reformation entzogen, blieb ohne Boden im eignen Boll; fie ver- 
mochten in fich ſelbſt zumeift feinen Halt zu gewinnen, fü 
ſchwankten zwifchen dem heißen Wahrbeitäverlangen in fidh, zwi⸗ 
ichen klarer Einficht und ſtarken Einflüffen der fie umgebenden 
Welt, fie wirkten nur auf einzelne, und e& fcheint nicht, daß 
ihr tragifcher Untergang in weitern Kreiſen Teilnahme er 
wedt habe. 

Weitaus der bedeutendfte und nambaftefte unter diefen Dich⸗ 
tern, als Perjönlichkeit die anziehendfte Geftalt, war Giordano 
Bruno aus Nola in Kampanien, mit feinen litterarifchen Haupt⸗ 
leiftungen der Geſchichte der Philofophie angehörig, aber von 
entichiedenem und großem poetifchen Talent und gleichſam dann 
am reifften und Elarften, wenn er für die ungeftillte Sehnfudt 
einer ringenden Seele den Iyrifchen Ausdrud ſucht. Um 1550 
geboren, fühlte er frühzeitig die Regungen feineß poetifchen 
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Talents, und im Wahn, für poetifche und fonftige Litterarifche 
Pläne Muße zu gewinnen, trat ex in jugendlichem Alter in den 
Dominikanerorden. Diefer Zeit feines Lebens mag das Zuftjpiel 
„Der Lichtzieher” angehören, eine fede und auffallende Rüdwen- 
dung zu jener Art der Komödie, als deren Meiſterſtück Machia- 
vellis „Mandragola” galt. Um 1580 Hatte Bruno bereits 
far bie Unverträglichkeit ſeiner Anſchauungen und feiner Yor- 
iherneigungen mit dem Klofterleben erfannt, war jedenfalls 
Ihon verdächtig geworden und flüchtete aus Italien hinweg. 
Er ging nad) Genf, vermochte fich aber dort nicht mit dem Cal⸗ 
vinismus zu befreunden und begab fich daher 1582 nad) Bari, wo 
er feine Litterarifche Wirkſamkeit mit ber Herausgabe der oben- 
genannten Komddie und der eriten philofophiichen Schriften 
eröffnete. In Streit mit den Anhängern ber Ariftotelifchen Phi- 
loſophie, mußte der heimatlojfe Ylüchtling weichen, ging nach 
England und fchrieb daſelbſt mehrere feiner wichtigſten philofophi- 
ichen Werke, die noch in Venedig gedrudt werden konnten, 1585 
fehrte er aus London auf kurze Zeit nach Paris zurüd, begab 
ih nach Deutichland, Fand vorübergehend in Wittenberg Auf: 
nahme und hielt Borlefungen; von da wandte er ſich dann nach 
Prag, ging 1589 nach Helmftedt und wirkte bier förmlich ala Pro» 
feffor an der vor wenigen Jahren neugegründeten Univerfität; er 
ſcheint daher thatfächlich zum Proteftantiamus übergetreten zu 
fein. Seine unftäte Natur, leicht erflärlich aus dem Gegenſatz, 
in dem er fich durch urfprüngliche Anlage, innere Anfchauungen 
und äußere Schidfale mit allen, aud) den beutfchen, Umgebungen 
befand, trieb ihn bald wieder aus Helmftedt hinweg. Zulett hielt 
er fich auf deutjchem Boden in Frankfurt a. M. auf, wagte fich 
aber, von feinen Verhängnis getrieben, um 1592 wieder nach Ita⸗ 
lien; er lebte zuerft in Padua, ftand jedoch von vornherein, troß 
der Zerwürfniffe der venezianifchen Regierung mit der Kurie, in 
großer Gefahr. Inder That ward er ſchließlich in Venedig ver» 
haftet und an Rom auögeliefert, wo ihm der ‘Prozeß wegen 
Abfalls von der Tatholifchen Kirche und Bruchs der Ordens» 
gelübbe gemacht und er zum Tyeuertod verurteilt wurde. Mit 
ungebrochenem Mut und Stolz ſtarb Giordano Bruno am 
17. Februar 1600 auf dem Scheiterhaufen des Campo dei Fiori 
zu Nom. 

Die philofophiiche Weltanfchauung des Dichterd haben wir 
bier nur infoweit zu berühren, als fie, teilmeife poetiſch aus⸗ 
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geſprochen und überhaupt ein Element poetiſcher Naturbegeiſte⸗ 
tung und poetiſchen Sehertums, in die Schriften des Denters 
übergegangen ift. Bon der Idee der Stoiker, daß die Welt ein 
lebendiges Weſen fei, eine Weltjeele das AN erfülle und durd- 
dringe, geht Brunos Philoſophie aus; fie erfennt „das Eine, in 
welchem alles und das ſelbſt in allem ift, weder ftoffloje Seele 
noch feelenlofer Stoff, jondern bejeelt und bejeelend“, in den 
Melten wie in den Naturkörpern. Stufenweije fteigt alles vom 
Kleinften zum Größten empor, die Pflanzenfeele wird zur Tier 
feele und dieſe zur Dtenfchenfeele, die Menſchenfeele ſelbſt aber 
ringt fi) vom niederften Bewußtſein bis zum höchften Grad 
erfennender und fittlicher Vollkommenheit empor. So kehrt das 
Endliche zu dem Unendlichen als feinem urfprünglichen Weſen 
zurüd, die Einheit des Alls iſt Gott, ift das höchite Gut umd 
die Seligfeit. Bruno fühlt fich in diefem Pantheismus und in 
der Sehnjucht nach dem göttlichen Lichte, das in feiner Seele 
heller und heller erftrahlt, über die Ahnung feines Fünftigen 
Schickſals erhoben, die ihn, den beftändig umbergetriebenen, ge 
besten und verkegerten Ylüchtling, niemals verlafjen zu haben 
fcheint. In Sonetten und Kanzonen ruft er fich felbft Wut zu, 
einen ruhmreich= edlen Tod nicht zu fcheuen und feiner Wahr: 
heitsſehnſucht auf jede Gefahr hin zu folgen; er hört die göttlide 
Stimme in fi, die ihn anfeuert, da3 jelige Land zu ertennen; 
er fühlt, wie er dem Abgrund entklimme und feine Erante Seele 
genefe. Während diefe Iyrijchen Gedichte ſowie die ſchneidig⸗ 
fatirifchen Sonette zum Preis der Ejel und der Efelhaftigkeit ın 
den verfchiedenen philofophifchen Schriften und allegorifchen 
Streitjehriften fich zerftreut finden, blieb, wie erwähnt, die 
Komödie „Der Lichtzieher“ („Il candelajo‘; erfter Drud, 
Paris 1582) die einzige felbftändige poetifche Darbietung 
Brunos. Diefelbe bringt die Kehrfeite feines Weſens zur Er⸗ 
Icheinung: der Tugendheuchelei eines großen Teils feiner Zeit: 
genofien jeßt er bewußten Cynismus entgegen und dichtet eine 
Kurtijanenfomödie, welche in der erften Hälfte des 16. Jahr: 
Hundert? großen Beifall gefunden hätte. Der Übermut in 
ihr erfcheint weder graziös noch eigentlich Tuftig, viele Szenen, 





1 Deutjche Übertragung einzelner Sonette Brunos in Garrien, 
„Die philofophiiche Weltanihauung der Reformationszeit“, S. 354, 38 
391, 397 und 411 (Stuttgart 1847). 
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beifpielaweife bie freilich höchſt Lebendige, detaillierte Durch: 
prügelung des PBedanten Dlafurio, find geradezu brutal, das 
Ganze entbehrt der dDramatifchen Konzentration und wirkt nur 
durch die Beweglichkeit und blitzartige Schlagfraft des Dialogs. 
Die althergebrachte Foppung bes verliebten Narren, der zugleich 
ſchmutziger Geizhals ift, des Goldmachers unb des albernen 
Schulmeifters war freilich noch immer national; Bruno fcheint 
gemeint zu haben, daß diefen Yiguren allefamt nicht zu viel 
gefchehe, wenn fie durch eine freche Kurtifane und eine mit 
diejer verbündete Gaunerbande geprellt werden; aber der Natu- 
ralismus feiner Schilderung binterläßt ähnliche geteilte Ein- 
drüde wie etwa die Betradhtung von Caravaggios Ruffiano- 
bildern. Indem am Schluß der geprügelte Mafurio feine ge- 
lehrten Würden aufzählt und Giordano Bruno fidh jelbjt auf 
dem Titel feiner Komödie als „Akademiker Teiner Akademie, 
genannt der Berjchmähte‘ bezeichnet, läßt fich erkennen, inwie⸗ 
ern die wilde Jugendwerk des Wahrheitfucherd mit feinem 
fonftigen Leben und Streben zuſammenhing. Die Akademiker 
in ganz Stalien derwarfen jet Werke im Stil Bibbienag und 
Aretinos, die fie einjt bewundert Hatten, — Grund genug für 
eine Natur wie die Giordano Brunos, einmal diefen Pfad zu 
betreten. 

Eine weit minder anziehende, in allem Betracht problema- 
tische Perjönlichkeit war diejenige des Lucilio Banini, welcher 
ala Berfafjer eines „Amphitheaters der göttlichen Vorſehung“ 
und der jpätern Dialoge „De admirandis naturae arcanis‘ den 
einen für einen Schüler und Geifteöverwandten Brunos, den 
andern für den Verkünder eines gröblichen Materialismus galt; 
in Wahrheit war er eine unklare, von einem faft dämoniſchen 
Gitelfeitädrang bewegte Skeptifernatur, welche zwiſchen rüd- 
fichtsloſer Darlegung ihrer neuen Bhilofophie und jener charaf- 
teriftijchen Heuchelei, die in ber katholiſchen Welt weite Ver: 
breitung gewonnen hatte, merkwürdig auf und ab ſchwankte. 
Geboren um 1585 zu Zaurifano im Neapolitanifchen, ſtudierte 
er zu Rom und Padua, nahm die Priejterweihe, widmete fich 
aber dann der Medizin und Philojophie, verließ Italien, durch» 
zog auf unftäten Wanderungen Frankreich, die Niederlande und 
England, jcheint in letzterm Land in den Verdacht geraten zu 
fein, als Tatholifcher Agent zu wirken, und wäre beinahe zum 
Märtyrer eines Glauben? geworden, den er innerlich wahr: 
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fcheinlich bereit? verlachte, obſchon er noch jpäter eine Schrift 
zur Apologie des Tridentinifchen Konzils jchrieb umd die Je 
ſuiten ald Säulen ber Kirche pried. Doch gelang es ihm nidt, 
mit diefen Dingen feine wahre Meinung zu verbüllen, — er 
ward 1618 von feinem böjen Schickſal zu Toulouſe ereilt, wo 
er, wegen Atheismus, Läſterung und Frreligiofität vom Par- 
lament gefangen gejeßt, zum Abfchneiden der Zunge uud zur 
Erdroffelung verurteilt, am 9. Yebruar 1619 durch Henkers⸗ 
band ſtarb. — Bon jeinem poetifchen Talent gab er nur wenige 
Proben; eine Hymne an die Gottheit fchlägt einen Ton an, die 
allerdings an Giordano Bruno Weije erinnert. 

Biel höhere Bedeutung ala Dichter wie ala philoſophiſcher 
Schriftfteller erlangte Zommajo Sampanella, einer von jenen 
merkwürdigen Schriftftellern, Die zu Maͤrtyrern wurden, nicht weil 
fie ben Herrfchenden Gewalten widerftanden, fondern weil fie diefe 
Gewalten in einem idealen Licht erblidten und ihnen den eignen 
poetifch-idealen Beift einzuhauchen fuchten. Tommaſo (Giovanni 
Domenico) Sampanella ward am 5. September 1568 zu Stilo ın 
Kalabrien geboren, trat gleich Giordano Bruno früh in den Do⸗ 
minifanerorben, begann jeine philofophiich-Litterarifche Thätig- 
feit mit einer lateinifchen Verteidigung des Antiariftoteliters 
Telefio und zog fich ſchon damit heftige Verfolgungen zu. Wäl- 
rend er in Denedig, Padua und Bologna lebte, wurden fein 
Papiere an die Inquifition audgeliefert. Gleichzeitig ward er 
dem ſpaniſchen Willfürregiment in Neapel, trob feiner theore 
tiichen Vorliebe für eine jpanifche Univerfalmonarchie, verdäd> 
tig, Tab fi, ala er 1599 nach Neapel zurüdzulehren wagte, 
unter dem elenden Borwand einer beabfichtigten Majeftätäbeler 
digung und einer Verſchwörung mit ben Türken gegen den König 
verhaftet, ward grauſam fiebenmal gefoltert und nacheinander 
in unterirdiſchen Kerkern, jpäter auf bem Fort Sant’ Elmo m 
befjerer Lage 26 Jahre Hindurch gefangen gehalten. Die eigent- 
liche Urjache feiner Gefangenschaft war, daß der prophetiid- 
fühne Geift und hochfliegende Idealismus eines Diannes, der 
von einem goldrien Zeitalter, einem künftigen Gottesreich ohne 
Mein und Dein, einem MWeltzujtand träumte, in dem aus 
Herren und Knechten freie, gleiche Brüder werden follten, den 
ipanifchen Regenten Furcht und Widerwillen einflößte, obfchon 
Sampanella die bejtehenden Jammerzuftände gar nicht direlt 
angegriffen zu haben fcheint. Während feiner Kerkerjahre ſchrieb 
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er feine bedeutendften Werke; in wunderbarer, faft beängjti« 
genber Bielfeitigfeit (weil ihn der univerſelle Drang beinahe 
nirgends zur Klarheit gelangen ließ) produzierte er philofophi- 
iche, theologifche und politifche, aftrologifche und mathematische 
Bücher, von denen ein Teil noch vor feiner endlichen Befreiung, 
namentlich in Deutjchland und Durch deutfche Freunde, welche ihn 
im Kerker befuchten, und denen er die Handfchriften anvertraute, 
veröffentlicht wurde. Den Kern feiner Weltanjchauung enthält 
die denfwäürdige „Sonnenftadt” („Civitas solis“), eine Nachbil- 
dung von Platon „Republik“ und Thomas Morug’ „Utopia“, 
ein eigentümliche® Zeugnis, wie geſunde und reine Anſchauun⸗ 
gen fich in Campanellas Geift mit unklaren und unerquidlichen 
Reflerionen mifchten, und wie auch bei ihm der abjtrafte Yya- 
natismus, der einen Staat glüdlicher Dienfchen hervorbringen 
will, mit der Niedertretung und Mißachtung der Individualität, 
ihrer höchſten und legten Bebürfniffe und ihres unveräußer- 
lichen Rechts beginnt. Die Überzeugungen Campanellas tva- 
ren natürlich in der Einfamkeit feiner Haft nur ſtärker und 
troßiger geworden. Seinen beiten Troſt fand er in Dichtungen, 
poetilchen Betrachtungen, welche in Sonetten= und Kanzonen- 
form feine Zuverſicht ausſprachen, daß er der höchften Macht, 
Weisheit und Liebe diene, daß er fich berufen fühle, die drei 
Hauptübel der Welt: Tyrannei, Sophismen und Heuchelei, zu 
befämpfen und die falfchen Götter der Erde zu entlarven, daß 
er, „in Banben frei, nicht einfam und doch einfam, der niedern 
Melt ein Thor und doch dem Auge göttlichen Sinne? ein Weijer“, 
mit Recht fortfahre, feine „Glocke“ (campanella) klingen zu 
laſſen, die Welt von der Verehrung des blinden Amor zur Liebe 
unfchuldiger Seelen zurüdzurufen. — Eine Sammlung bdiefer 
reflektierenden Dichtungen, die ſich nur da zu eigentlich Iyrifcher 
Wärme und Fülle erheben, wo der poetifche Philoſoph elegifche 
Klagen um fein oder feiner Freunde Schidjal anftimmt oder 
der menschlichen Teilnahme gedenkt, die al3 Lichtftrahl in 
feine Kerkernacht gefallen ift, veranftaltete der Deutjche Tobias 
Adami, welcher die „Auswahl philofophijcher Gedichte 
von Settimontana Squilla“' (,„Scelta d’aleune poesie 


1 Hltefte deutfche Übertragung einzelner Gedichte Sampanellas in 
Joh. Val. Andreäs „Geiftliher Kurzweil (Straßburg 1619) noch vor 
Adamiz Publikation. Andre Überfegungen von Herder, „Prometheus 
aus feiner Kaufafushöhle” („Adraften”, Bd. 3, ©. 144 fi., S. 198 ff 
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filosofiche di Settimontana Squilla‘; erfter Drud, Frankfurt a. M. 
1622; neuefte Ausgabe ber Gedichte Campanellas, Paris 1844) 
veröffentlichte und dadurch den Glauben erwedte, daß der ge: 
fangene Dichter der Reformation weit näher ftehe, ala es in 
Wahrheit der Yall war. Inzwiſchen hatte das harte Schid- 
fal Campanellas mannigfacdhe Zeilnahme erwedt, jelbft am 
päpftlichen Hof ficherte jeine unzweifelhafte Katholizität ihm 
Yürfprecher; unter Bapft Urban VIII. ward er au den neapo- 
Litanifchen Gefängniffen entlaffen, unter Aufficht der römischen 
Inquiſfition geftellt und endlich für völlig frei erflärt. Einige 
Schriften, in denen er für die römische Univerſalkirche und ein 
Papfttum eintrat, welchen er eine immerwährende Berfelti- 
bilität zufchrieb, Ienkten von neuem die Augen der Spanier auf 
ihn; er fühlte ih in Rom nicht ficher und flüchtete nad) Yrant- 
reich, wo er namentlich vom Kardinal Richelieu wohlwollend 
aufgenommen ward, eine große Sammlung feiner Schriften 
(die er nach einem einheitlichen Plan ordnete) begann und ſich 
im Dominifanerllofter der Borjtadt St. Honore neuen littere- 
riſchen Arbeiten widmete. Die Aufnahme, welche jett feine 
Schriften fanden, und die Verehrung, welche ihm gezollt ward, 
mußten ben Greis für die Leiden feiner Mannestage entſchädi⸗ 
gen. Sampanella ftarb am 21. Mai 1639; in feinen leßten 
Jahren Hatte er noch heftig die Reformation Luther? und Cal⸗ 
vins befämpft und die römische Univerſalkirche geprieien, abet 
feine urjprüngliche Natur, jein philojophifch«poetifcher Zbeali> 
mus und fein reformatorifcher Drang Hatten allezeit über jene 
Grenze geiftiger Freiheit und Entwidelung hinausgereicht, welde 
die reflaurierte Kirche zugeitand. 

Die Berfolgungen und Härten, unter denen Gampanella 
gelitten hatte, waren hauptfächlich von ben weltlichen Bebrädern 
Italiens, den Spaniern, audgegangen. Den Haß und Ingrimm 
gegen diefe hatte auch die römifche Inquifition nicht mit ihrer 
vollen Konjequenz befämpfen und jo endgültig ausrotten lönnen 
wie die lutherifchen und calviniftifchen Ketzereien. Ja, fo eigen 
tümlich war die Lage, daß bei gewiflen Anläffen die päpftliche 
Regierung ſelbſt die litterarifchen und poetifchen Widerfacher der | 
fpanifchen Deſpotie heimlich begünftigte. Dies war der Hall 


[Leipzig 18027). Sonette bei Earriere, „Die philofopbifche Weltanſchauung 
ber —S ©. 586 ff. pbiſche 
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mit dem glänzenden Satiriter Trojano Boccalini, einem der 
bervorragenbften Opfer der jpanifchen Gewaltherrjchaft über 
die italienifche Halbinjel. Zu Loretto 1565 geboren, bekleidete 
Boccalini, nach Vollendung feiner Studien mehrere hervor» 
ragenbe Amter im Kirchenftaat und erfreute fich der Gunft 
einiger Kardinäle der jogenannten franzöfifchen Partei, welche 
feit der Thronbefteigung und Konverfion Heinrich IV. von 
Frankreich in Rom mächtig zu werben begann. Hierauf geftüßt, 
wagte er die Veröffentlichung feiner vorzüglichen und fchneidi- 
gen „Reuigleiten vom Parnaß“ („Ragguagli di Parnaso“; 
erfter Drud, Venedig 1612—13), in denen er mit ben Waffen 
des fchärfiten Spottes, mit der ganzen leidenfchaftlichen Leben⸗ 
digleit und ber groteöfen Komik der italienifchen Improviſa⸗ 
tionatomddie das Machtbemußtfein und die unabläffige Ein- 
miſchung der Spanier in alle italienifchen Verhältniſſe traf. 
Der Beifall, den ſowohl diefe Satire als die ihr folgende, „Der 
politifche Brobierftein‘ („Pietra del paragone politico“, 
erfchien zuerſt im Drud zu Amfterbam 1615), fanden, offenbarte 
für einen Augenblid die Stärke der Abneigung, welche die Spa- 
nier gegen fich erwedt, brachte aber dem Berfaffer den Unter- 
gang. Seine römifchen Gönner, die ihn erft ermutigt hatten, 
gaben ihn jchließlich preis; er mußte nach Venedig flüchten und 
ward bier von Banditen, welche die ſpaniſchen Gewalthaber 
wider ihn außsgefendet hatten, 1613 ermordet. 

Zu den Dichtern der Oppofition darf man ohne Zweifel 
auch Ceſare Caporali zählen, welcher zwar nicht mit den 
berrichenden politifchen und kirchlichen Zuftänden in Konflikt 
geriet, aber mit Sreimut und perfiflierender Laune das Litte- 
raturtreiben feiner Tage, die unwürdige Abhängigkeit der Dichter 
don unmwürdigen Batronen, barftellte. Geboren 1531 zu Peru- 
gia, lebte er in Rom, wo er zum Haus des Kardinals Aquaviva 
gehörte und um 1601 flarb. Er war glüdlich und Elug genug, 
in feinen jatirifchen Gedichten den Punkt genau zu treffen, bis 
zu welchem die fühne und rüdfichtsloje Satire der Renaiffance- 
epoche noch möglich war. In feiner in Zerzinen gefchriebenen 
„Reife zum Parnaß“ („Viaggio al Parnaso“; erjter Drud in 
„Raccolta di alcune rime piacevoli“, Barma 1582) verfucht er, was 
ihm &ervantes für die jpanifche Litteratur nachthat (vgl. Bd. 2, 
S. 215), und ſchildert mit Lebendigkeit und ergößlicher Bosheit 
das Emporflettern ber Maſſe der Autoren am Parnaß; er traf in 

Stern, Geſchichte der neuern Litteratur. III. b 
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diefer ſatiriſchen Darftellung nicht felten den übermũtig⸗burles⸗ 
fen Ton, den Berni im vergangenen Dienjchenalter angejchlagen 
hatte. Wichtiger- war noch fein „Xeben des Mäcen“ („Vitadi 
Mecenate“; in den „Rime“, “Berugia 1770), eine zum Zeil 
prächtige Satire auf das Patronentum, welches zu den Grund 
elementen der italienifchen Litteratur zählte und in der Zeit der 
GSegenreformation don immer bedenklicherm Charakter wart. 
Das fingierte Leben des gefeierten Gönners der römischen Poeten 
des goldnen Zeitalter? bot einen vorzüglichen Stoff für die 
Parodierung der unberechtigten Überhebung fehr gewöhnlicher 
Sterblichen jowie der niedrigen und fchamlojen Schmeichelei von 
Dichtern und Kitteraten, welche nur durch untertwärfige Huldi⸗ 
gung und unabläjfige Anftrengung eines vom Erfinnen neuer 
Lobphraſen jchier aufgetrodneten Gehirns ihren Unterhalt ge 
winnen. Den Schluß des Ganzen gibt ein Teftament ab, in 
welchem Mäcenas feine Luftichlöffer an ehrgeizige Schriftiteller 
vermacht, übrigens aber für jpätere Jahrhunderte und die eigne 
Zeit des Dichterd ein bejonderes Legat ausfebt: ein dürftiges 
und bankrottes Hofpital für die bettelnden Tugenden, eine Gold- 
grube für Schmaroger und Kuppler. Die Satire Gaporalıs 
erhellt hier blißartig jene Zujtände, die Ranke haralterifiert hat, 
wenn er daran erinnert, daß „der Wettftreit um bag, was alle 
wünſchen: Macht, Ehre, Reichtum, Genuß“, in dieſer Zeit in 
Stalien und namentlich am römischen Hof auf befondern Wegen 
gejucht und erreicht ward; „die Enthaltfamteit ift voll von Be 
gier, die Leidenſchaft fchreitet behutfam einher. Wir fahen bie 
Würde, den Ernft, die Religion — wir ſehen nunmehr aud 
Ehrgeiz, Habfucht, Verftellung und Argliſt.“ (Hanke, „Die rö⸗ 
mischen PBäpite, Bd. 1, ©. 335.) 

Grundverfchiedene Naturen waren e8, die, mit dem Geilt 
einer andern, dahintenliegenden oder neuen Bildung genäftt, 
dem herrichenden Beifte diefer Zeiten widerftrebten. Iſoliert, ohne 
fiätlihe Einwirkung auf größere Kreife, bezeugten fie gleid- 
wohl, daß unter der Oberfläche allgemeiner Devotion und Werl: 
Heiligfeit und troß des fanatifchen Eiſers, der entwidelt wart. 
jedes jelbjtändige Denten und Empfinden in Leben und Ritteratun 
zu ertöten, Kräfte des Widerſtands und Keime einer andern 
Entwidelung auch im Italien der Gegenreformation fortlebten. 
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Die Einwirkungen der Renaifjancekultur auf Spanien waren, 
wie früher gefchildert, von Haus aus bejchräntte geblieben und 
überbauerten das zweite Drittel des 16. Jahrhunderts nur in 
einzelnen bevorzugten Naturen; die [pärlichen Herübertwirkungen 
der reformatorifchen Ideen wurden in Blut und Teuer alsbald 
erftickt, dem friegerifchen und intelleftuellen Aufſchwung der 
fpanijchen Nation unter der Regierung König Philipps II. eine 
beſtimmte, unabweichbare Richtung gegeben und Spanien ohne 
fonderliche Mühen und ohne ftarken, fichtbaren Widerftand zur 
eigentlich katholiſchen Macht, zur ftarken Vorkämpferin der 
Geaenreformation erhoben. Der Verſuch, den Philipp IL. machte, 
in Übereinftimmung mit dem Vatikan ganz Europa der alten 
Kirche wiederum zu unteriwerfen, mußte zwar fcheitern; die Ein- 
miſchung in die Berhältnifje Frankreichs, Englands und Deutfch- 
lands brachte dem Monarchen des Klojterpalaftes Eskorial eine 
Reihe von Niederlagen und im Abfall der niederländiichen Pro- 
vinzen eine bitter empfundene Demütigung, für welche die 
Eroberung Portugals nur eine ſchwache Entichädigung bildete. 
Unter der Regierung feines Sohns, König Philipps III., ward 
der Vorſatz, die ſpaniſche Weltmacht im Verein mit dem in 
Hfterreich regierenden Zweig des Haujes Habsburg neu zu 
feftigen, wieder aufgenommen, wurden die abtrünnigen Nord: 
niederlande noch einmal mit dem Gedanken der Unterwerfung 
bekriegt, damit aber der Verfall der Staatsmacht wie der ma⸗ 
teriellen Blüte des Landes, welcher jchon unter Philipp II. 
begonnen hatte, nur weitergefördert. Bon der Mitte des 17. 
Sahrhunderts, der Zeit des Weitfälifchen Friedens, an ging 
es mit Spanien, für alle Welt, nur nicht für die Kaftilianer 
fichtbar, reißend abwärts; am Ausgang des 17. Jahrhunderts 
war kaum noch ein bürjtiger Schatten der Weltftellung vorhane 
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ben, die Spanien einnahm, ala es an die Spike ber großen 
gegenreformatorifchen Bewegung trat. Die Opfer, welche an 
die Wiederberftellung der mittelalterlichen Kircheneinheit gejekt 
worden waren, hatten nahezu alle Kräfte des Landes und Bolts 
erichöpft und die Entwidelung der Ration, wenigftens nad) ge 
wiffen Richtungen Hin, vollftändig gehemmt. Die ausſchließ⸗ 
liche Richtung des ſpaniſchen Volkscharakters auf Macht und 
Ehrenerwerb, auf Krieg und Herrfchaft oder auf andächtige 
Beichaulichkeit war vereinbar mit einem bedeutenden, wenn ſchon 
einfeitigen geiftigen Auffchwung, aber unvereinbar mit einer 
allfeitigen Entwidelung und mit materiellem Gedeihen. Schon 
früher (Bd. 2, Kap. 39) mußte hervorgehoben werden, daß der 
Befit der großen überfeeifchen Kolonien, welcher die jpanijchen 
Könige fagen ließ, in ihrem Reiche gehe die Sonne nit um 
ter, die Ausbeutung beider Indien, Spanien ſchließlich mehr 
zum Unfegen als zum Heil gedieh. 

Die Geichichte der Gegenreformation und bie Geſchichte 
Spaniens fielen feit dem letzten Drittel des 16. Jahrhunderts 
in jo verhängnisvoller Weiſe zufammen, daß in Teinem Land 
Europas, felbft in Italien nicht, die lebten Konſequenzen der 
neuerftarkten Tatholifchen Anjchauung mit der gleichen Ent⸗ 
ſchlofſenheit und rüdfichtslofen Energie gezogen wurben. König 
Philipp II., der einem zum Tod verurteilten, Teberiicher Ge 
finnungen verbäcdhtigen jungen Edelmann zurief, er werde das 
Holz berbeitragen, um feinen eignen Sohn zu verbrennen, wenn 
derjelbe ein ruchlofer Ketzer fei, hatte ohne Zweifel die Gefin- 
nungen eines guten Teils feines Boll ausgeſprochen. Seine 
eigne Regierung forgte dafür, jede andre Empfindung und 
Sinnesregung außzutilgen oder doch im großen Zufammenhang 
de3 ſpaniſchen Lebens völlig unwirkfam zu machen. Die unbe 
dingte Rechtgläubigkeit ward zum Ehrenpunft für jeden echten 
Spanier, eine Rechtgläubigfeit, welche einen ſtarken Zug fanati- 
ſcher Unduldjamteit in ſich trug, durch die Inquifition und ihre 
blutigen Schaufpiele beftändig angeipornt ward und einen eigen- 
tümlichen Stachel durch die Thatſache erhielt, daß auf ſpani⸗ 
ſchem Boden die Hunderttaufende der gewaltfam zu Ehriften 
gemachten Maurennachkömmlinge lebten, von denen man wußte 
oder argwöhnte, daß fie im Herzen Mobammedaner geblieben 
feien. Während fich der Spanier rühmte, daß in feinem Lande 
die Verruchtheit Iutherifcher und calviniftifcher Ketzerei niemals 
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Wurzel gefaßt habe, mußte ihn der Gedanke quälen, daß der 
Same ber Heiden fortiwicchere, Immer fchärfer, unbarmherziger 
und erbitterter wendeten fi) Volksſtimmung und Regierungs- 
politit gegen die Morisfen, bis am Ende unter Philipps II. 
Regierung die gewaltfame Austreibung der jämtlichen Mauren⸗ 
nachkömmlinge befchlofjen wurde, da die phyfifche Unmöglich- 
feit, fie jämtlich Hinzurichten, allerdings jelbjt dem Erzbiſchof 
Ribera von Sevilla und dem Großinquifitor Sandoval ein« 
leuchtete. Bon 1609-13 ward die Berbannung der Morisken 
ins Werk gejegt, weit über eine halbe Million der fleißigften 
Bewohner Spanien? des größten Teils ihrer Habe beraubt 
und nad Nordafrika Hinübergeworfen, jo daß ganze Provinzen 
derödeten und der Aderbau Spaniens fi) nie wieder von dem 
empfangenen Schlag zu erholen vermochte. Das Zriumphge- 
Ichrei über die endliche Reinigung des jpanifchen Bodens über- 
tönte die Klagen derer, die gejchädigt worden waren; die In⸗ 
quifition aber fand es nunmehr Leicht, gegen zufällig zurüdge- 
bliebene Refte und vereinzelte Rückfällige ihres blutigen Amtes 
zu walten. Im ſpaniſchen Volk fcheint ein Gefühl geherrſcht zu 
haben, daß die grauenhafte Inftitution der Hort des eigenarti= 
gen nationalen Lebens und der vom fpanifchen Stolz ohne 
weitereö vorausgeſetzten Überlegenheit über alle andern Völker 
jei. Sicher war, daß fich unter der Pflege der fanatifchen und 
efftatifchen Religiofität, einer Loyalität, welche in ihrer Weife 
gleichfalls einzig war, und einer wefentlich ariftofratifchen Lebens⸗ 
anſchauung der Nationalcharalter und die geiftige Kultur Spa- 
niens zu einer bochgefteigerten Eigentümlichleit entwidelten, 
und daß infolge davon die Ipanifche Kunft und Litteratur Ele- 
mente aufwies, die in keiner andern Kunft und Litteratur mit 
gleicher Stärke wieberlehren. Der Zeit nach fiel die Entwide- 
lung namentlich der fpanifchen Dichtung, welche wir hier vor 
Augen haben, noch mit der Thätigkeit und Wirkſamkeit der 
früher charafterifierten Dichter zufammen. Ercilla und Cervan« 
tes einerjeit3, Gongora und Lope de Vega anderjeit3 waren 
BZeitgenofjen; gleihwohl erjcheint die ältere, vom Einfluß der 
Gegenreformation wie der geiltigen Sfolierung Spaniens nod) 
wejentlich freie Schule, welcher die erjtern Dichter angehören, 
wie durch eine tiefe Kluft von der neuern Schule getrennt, welche 
fih als die eigentlich nationale erachtete und ohne Trage un⸗ 
endlich populärer ward, die Ideale der echten Spanier entſchie⸗ 
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dener und ausfchließender verkörperte als der große Dichter des 
„Don Quichotte”. 

Die ſpaniſche Litteratur der Blütezeit, die vom lehten Drittel 
des 16. bis zum letzten Drittel des 17. Jahrhunderts währte, 
ftand zu mehr als drei Bierteilen unter den geiftigen Einwir- 
tungen des reflaurierten, neubelebten, in Spanien felbft nur zu 
neuem Schwunge gediehenen Katholizismus. Auf dem Unter 
grund der kirchlichen Gefinnung, die fich in einzelnen Yällen 
zur Andachtsglut, zur vifionären Verzückung fteigert, in allen 
Yällen aber fih in den Werken der Dichter mit immer neuem 
rhetoriſchen Wortprunt äußert, erhebt fich die ſpaniſche Lebens» 
anfchauung, nach welcher die ritterlichen Tugenden und Gefin- 
nungen ausfchließlich Eigentum der höhern Stände find, die 
auch allein berufen erfcheinen, den ausgebildeten und eigentäm- 
lich zugeipigten Begriff der Ehre zu pflegen, welcher in einem 
deſpotiſchen Staatsweſen die Unabhängigkeit und Würbe de} 
Einzelnen wiederherftellt. Die Geſetze der Ehre und namentlid 
der Familienehre ftehen nach fpanifcher Auffaffung zwar mit 
den Antrieben des Herzen und des Bluts, mit der Liebe, wel- 
cher dex edel fühlende Spanier unterthan und bis zum Tod ge 
treu ift, in einem bejtändigen Konflikt; aber biefer Konflikt ift 
eben das Leben, jeine glüdliche Löfung oder fein tragifcher Aus 
gang Glück und Unglüd bes Getroffenen. Den untern Boll 
Haffen gönnt die gleiche Lebensanfchauung unter Leitung und 
Zucht der Kirche einen barmlos«behaglichen, von zu großen 
fittlichen oder materiellen Anforberungen nicht behelligten Da⸗ 
ſeinsgenuß und geftattet, daß fie fi i in bunter Mannigfaltigkeit 
und ſcharf ausgeprägter Eigenart in ihrer Weife entwideln. Tie 
gefamte übrige Welt, foweit fie nicht Spanien untertnorien 
ift, erfcheint im Lichte diefer Anſchauung als unerquidlich und 
barbarifch, und an den Grenzen Spaniens enden regelmäßig 
die Hare Einzeldarftellung und Einzelcharalteriftit, der geflal- 
ten» und farbenfrohe Realismus, durch welche fich die ſpaniſche 
Litteratur auch in dieſem Zeitraum auszeichnet. 

Beinahe allerwärts, wo die Dichtung bewußt in den Dienft 
der neuen kirchlichen Sefinnung trat oder von ihr unbewußt 
durchdrungen wurbe, läßt fi} bald ein Zurücktreten der Tebendi- 
gen Wirklichkeit, der Unmittelharfeit der Empfindung, ein Über« 
wiegen konventioneller Rhetorit wahrnehmen. Die Kitteratur 
mit gegenreformatorifcher Tendenz tritt faft überall im engiten 
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Bund mit einer akademiſchen Kunftrichtung auf oder erftarrt 
nach dem erjten Aufſchwung in leb⸗ und inhaltsloſem Formalis⸗ 
mus. Fehlte ed auch der jpanifchen Dichtung diejes Zeitraums 
keineswegs an hohler, überfteigerter und fchwülftiger Rhetorik, 
regten fich auch in ihr gelegentlich Neigungen zum Akademismus, 
fo will dies wenig bedeuten der Macht wirklichen Lebens, friſcher 
Geſtaltung, der echten Glut und Wärme gegenüber, von der 
diefe Dichtung in ihren Hauptleiftungen und auf ihren Haupt- 
gebieten durchdrungen blieb. Die herrfchende Tendenz fowie die 
ifolierte und vielfach ungejunde Lebensauffaffung jchloffen in der 
ipanifchen Litteratur doch die Diannigfaltigkeit und den Reich“ 
tum ber Ericheinungen nicht aus. Keine zweite gleichzeitige 
Litteratur hatte eine fo große Zahl bedeutender poetifchen Talente 
aufzuweiſen; jo außerordentlich die ſpaniſche Dichtung, namentlich 
die dDramatifche, in die Breite wuchs, jo beſaßen faft alle Werke 
ein beflimmtes Maß wirklichen Verdienftes; die Phantafiefülle 
der fpanifchen Dramen und Romane des 17. Jahrhunderts hat 
etwas geradezu Überwältigendes. 

Allerdings hatten nicht bloß die Kräfte und Vorzüge der 
ipanischen Natur, fondern auch die Richtung, die dem ganzen 
Dafein jeit der Zeit Philipps IL. gegeben worden war, einen 
gewiffen Anteil an diefer flaunenswerten Entwidelung. Wäh- 
renb alles geiftige Leben außerhalb der Kunſt daniederlag, die 
MWiffenichaft in ihren Anfängen und ihren mittelalterlichen 

berlieferungen in Spanien nur ein verfümmertes Dafein 
führte, während jede Regung des Denkens auf außerdichteri- 
chem Gebiet mit entjchiedenem Argwohn überwacht ward, er- 
freute fi die Poeſie (immer unter der Vorausfeßung, daß 
fie keinerlei proteftantifche Irrlehre fördere) einer gewiſſen Frei⸗ 
heit; in ihr allein war die Entfaltung der Individualität mög» 
(ich, und da e3 nicht leicht einen begabten Spanier gegeben haben 
mag, der aller Phantafte und aller Beherrjchung der Hangvollen 
Sprache entbehrt Hätte, jo warfen fich nahezu alle Litterarifchen 
Zalente auf das poetifche Feld und wetteiferten hier in immer 
neuen Herborbringungen. Dem Eifer des Schaffens entiprad) 
der Eifer der Aufnahme; das Bedürfnis nach poetiichem Genuß 
und poetifcher Anregung jcheint in allen Volkskreiſen gleichſam 
unerjättlich geweſen zu fein. 

Eine wefentliche Anderung in der Stellung der Dichtung trat 
mit dem Tod Philipps II. dadurch ein, daß die folgenden Könige, 
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Philipp II. und namentlich Philipp IV., den Werken berfelben 
und gemiften Lieblingsdichtern einen Anteil bezeigten, zu dem 
ſich der düfter abgeichlofiene Sohn Karla V. nie erhoben hatte. 
War doch König Philipp II. kurz dor dem Ende feiner Regie 
rung zun Vorſaz gediehen, bie dramatifchen Darftellungen, 
auf denen Leben und Wirkung der poetiichen Litteratur Spa⸗ 
niens wejentlich berubten, wenigftens für feine Hauptftabt zu 
verbieten, und hatte er doch für zahlreiche Lebensäußerungen 
ber Poefie nur finftere Abwendung gehabt. Dies änderte fi 
gründlich, Philipp III. war ein enthuſiaſtiſcher Bewunderer ber 
nationalen Dichter und ermutigte die Granden feines eich, 
fih als Beſchützer und Yörderer der Poefie zu fühlen und zu erw 
weifen. Während unter ihm die ſpaniſche Boefie im weientlichen 
den volkstümlichen Charakter bewahrte, den ihr ältere Dichter 
gegeben hatten und ben das maßgebende Zalent der Epoche, Lop: 
de Vega, in keiner Weife verleugnete, nahm unter König Phi- 
lipp IV. die Teilnahme und Begünftigung des H0f8 einen Cha⸗ 
rafter an, welcher eine beitimmte Rüdwirkung auf die Dichtung 
einzelner Poeten, namentlich) Calderons, äußerte. Aber jelbft 
der am ftärtiten höfifche der fpanifchen Dramatiker bewahrte 
einen vollen Teil Leben und vollstümlicher Kraft, und. eine Hof- 
poefie im Sinn einzelner italienifchen Poeten oder im Stil der 
franzöfiichen Dichter der Periode Ludwigs XIV. gewann in Spa- 
nien niemals das Übergewicht. 

Die Teilnahme der Könige galt faft ausſchließlich dem 
Drama oder vielmehr dem Theater, der Darftellung fo gut und 
oft mehr ala der Dichtung. In der That aber überragten die bra- 
matischen Dichtungen der Dichter diefes Zeitraums, dor allen der 
Gruppe, die wir hier im Auge haben, der vom Geifte der Gegen⸗ 
reformation und der Tatholifchen Tendenz beherrichten Poeten, 
ihre fonftigen Leiftungen entjchieden. Seit den fechziger und 
fiebziger Jahren des 16. Jahrhunderts waren in Sevilla und 
Madrid, dann auch in einigen andern großen Städten ftehende 
Bühnen entftanden, neben denen die wandernden Schaufpieler- 
truppen verjchiedenfter Yorm und Geftalt die jpanijchen Pro- 
vinzen durchzogen. Da nun neben den weltlichen Stüden, Die 
auf den verfchiedenen Theatern in Szene gingen, die geiftlichen 
Spiele (Autos sacramentales), welche auf befondern Gerüften 
dargeftellt wurden, in Spanien fortbeſtanden, überdies heilige 
und legendäre Stoffe auch auf ben eigentlichen Theatern ala 
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Comedias divinas zahlreich zur Darftellung gelangten, jo war 
die Verbrauchsfähigteit der Theater wie die Empfänglichkeit des 
Publikums einem mächtigen Aufſchwung und einer gewiſſen 
Diafjenproduktion der dramatifchen Poefie durchaus günftig. 
Eine Legion von Dramatilern, wie Lope de Vega felbft fagt, 
fammelte fi um ihn ala ihren Feldherrn; allen gemeinfam war 
die Kühnheit der Phantafie, welche oft genug in Bhantaftik um⸗ 
fchlug, aber in ihren Hauptleiftungen und Hauptwirkungen alles 
Preifes wert blieb. So überlegen erichien die dramatifche 
Dichtung allen andern Gebilden ber Poeſie, daß über die 
Grenzen Spaniens beinahe nur der Ruf der Dramatiker drang, 
daß Die ärmere Erfindungsfraft der romanischen Nachbarvölfer 
ein paar Generationen lang bei Zope de Vega, Ealderon und 
ihren Zeitgenofjen entlebnte. 

In Wahrheit aber war die glänzende Periode der ſpaniſchen 
Boefie, wenn auch überwiegend, jo doch nicht ausſchließlich eine 
dramatifche. Die Gefinnungen und Überzeugungen, welche die 
Dramen durchdringen, erjüllen natürlicy auch die Lyrik und 
machen ſich in den epifchen Produktionen geltend. Wurbe doch ſo⸗ 
gar der Verſuch gemacht, den Schelmenroman in den Dienſt ber 
kirchlichen Andacht und der moralifierenden Tendenzen zu Stellen, 
welche in den Dramen vielfach das große Wort führten, oder noch 
mebr, welche die Stoffwahl und die Ausführung der Komödien 
mannigfadh beeinflußten! Bei Befprechung der einzelnen Dich- 
tungsgebiete und Talente wird fich hinreichend ergeben, daß die 
Produktion auf dem Iyrifchen und epiſchen Gebiet nicht unbe⸗ 
deutend war, und daß ein gemeinfamer geiftiger Grundzug durch 
die gejamte jpanifche Litteratur der Epoche der Gegenreforma- 
tion hindurchging. Nicht umfonft waren die erften Begründer 
der Gefellichaft Jeſu Spanier geweien. Die Herrfchaft über und 
der Einfluß auf die geiftige Entwidelung, welche ber berühmte 
Droden zu erlangen ftrebte, prägten fi) am entjchiedenften und 
deutlichften in der jpanifchen Poefie aus: Hier gerade, ohne daß 
ein Zwang geübt, ohne daß eine Bergangenheit hinweggetilgt 
werden mußte. Altvorhandene Elemente und Richtungen wur- 
den neu belebt, geftärkt, gefteigert, mit neuen verbunden, gegenfätz⸗ 
liche und widerftrebende gleichfam unmerklich beifeite geſchoben 
und fchlieglich eine Litteratur gefchaffen, die in gewiſſen firchlich- 
zomantijchen Kreifen bis auf unfre Tage ala die eigentliche 
katholiſche Mufterlitteratur angefehen ward und die mit all ihren 
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Mängeln und abftoßenden Seiten ihre Bedeutung für die Ge 
famtentwidelung der neuern Dichtung nie verlieren wird. 

Wie die Spanische Litteratur unfers Zeitraums ala die reichte 
und gebaltvollite erfcheint, war fie auch diejenige, in welcher der 
eigenartige Geift, ber fie feit dem Ende des 16. Jahrhunderts 
durchdrang, bie ſtärkſte Lebenskraft bewährte. In alien 
dauerte der Aufichwung der ernften und religidß gefteigerten 
Dichtung nur einige Jahrzehnte hindurch, in andern Litteraturen 
begegnen uns nur einzelne Gruppen und Talente, die unter dem 
von der bergeftellten alten Sirche ausgehenden Impuls fchufen 
In Spanien dauerten die eigentümliche Spannung und der 
Schwung diefes Geiftes über ein Jahrhundert; ala Spanmıng 
und Schwung nadhließen, endete für lange Dezennien das 
eigenfte und eigentümliche Leben der fpanifchen Litteratur über 
haupt. 





Siebzigſtes Kapitel, 
Bie ſpaniſche Fyrik und Gongora y Argote. 


Der außerordentliche Aufſchwung der jpanifchen Kitteratur 
am Ausgang des 16. Jahrhunderts und das freudige Selbit- 
gefühl, welches die Dichter zu erfüllen begann, wirkten natürlich 
auch auf die fpanifche Lyrik zurüd. Wenn diefelbe troßdem, im 
Bergleich mit der dramatifchen und der erzählenden Dichtung, 
nur in vereinzelten Gricheinungen eine völlige Unabhängigkeit 
gewann und in zahlreichen Vertretern den Einflüffen ber italieni- 
ſchen Lyrik nach wie dor anheimgegeben blieb, jo lag das an ber 
erſten Entwidelung, die ber ſpaniſchen Kunftlyrif gegeben wor« 
den, und von der aus eine beftändige Nachwirkung auf die 
ſpätern Iyrifchen Dichter ſtattfand, ſodann aber an dem Zus 
ſammenhang, der während der ganzen Epoche der Gegenrefor- 
mation zwiſchen Spanien und Stalien flatthatte. Niemals zwar 
verlor fich der tiefe Gegenſatz zwiſchen echt italienischen und echt 
ſpaniſchem Weſen, und ſelbſt zur Zeit der unbedingten Herr 
ſchaft Spaniens in Italien gab es Lebenskreife, in denen der Haß 
gegen das ſpaniſche Barbarenvolf und das alte Bewußtfein gei« 
ftiger liberlegenheit fich behaupteten. Allein unleugbar gewann 
während diefer Zeit das ſpaniſche Wefen eine immer ſtärkere 
Einwirkung auf die italieniſche Kultur, gewifje Erjcheinungen 
derfelben können geradezu nur durch den Einfluß der Spanier 
erklärt werden. Das überreizte Ehrprinzip, bie fanatifche, big 
zum Sinnlofen gefteigerte Scheinloyalität, die brutale Herrſch⸗ 
ſucht und die Öraufamleit, welche im ſpaniſchen Leben fich geltend 
machten, gingen von Neapel und Mailand her vielfach in das 
italienifche Leben über. Auch die prunkvolle Würde und faliche 
Feierlichkeit des Auftretens wurden durch jpanifche Einwirkung 
unter die Ideale der Italiener aufgenommen. Die italienifche 
Litteratur, obſchon fie in einzelnen Talenten unabläffig fortfuhr, 
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diefen Elementen und faljchen Idealen zu widerftehen, erlag doch 
in zahlreichen Yällen jolchen Einwirkungen. Der am Ende des 
16. Sahrhundert3 emporlommende pomphaft - jchwälftige Stil 
des Marini wie bie Borliebe gewiffer Rovelliften für Jamilien- 
greuel zeugen für den Einfluß des ſpaniſchen Weſens. So war 
e3 natürlich, daß eine Wechjelwirkung lebendig blieb, daß die 
ipanifchen Poeten in gewifſen italienifchen Dichtern verwandte 
Züge erlannten und vertraute Laute vernahmen, baber auch in 
der Zeit, wo fie ſchwerlich mehr eine Überlegenheit der Italiener 
zugaben, kein Bedenken trugen, den Pfaden zu folgen, welche 
die leßtern einfchlugen. Die fpanifche Lyrik diefes langen Zeit- 
raums bat neben den Nachklängen der ältern naiven, volfa- 
tümlichen Weifen, neben den Gedichten jener frifchen Poeten, 
bei denen die eigne Empfindung und der fünftlerifche Ausdruck 
berjelben in glüdlich-anmutigem Gleichgewicht fanden, eine 
Reihe von Produkten aufzuweifen, in denen die charakteriftijchen 
Mängel des fpanifchen Geiftes, die falfchen Reigungen einer 
ohnehin zum Pomphaften, Gefpreisten, Schwälftigen und 
Manieriftiichen ftrebenden Phantafie durch fremdes Beiſpiel 
noch geſtärkt und angeſpornt wurden. 

Die Ipanifche Lyrik Ichlug mit Vorliebe die religidfen Themata 
an, die dag Volksgemüt immer ergriffen. Aber obfchon ihre 
Dichter keineswegs ganz frei von den tendenzidöjen Anwand⸗ 
lungen der gleichzeitigen italienifchen Lyriker blieben, fo enzpfin- 
det man doch, daß im großen und ganzen die geiftliche Lyrif 
ber Spanier naiver, frijcher, unmittelbarer war, und daß ſich bie 
ſpaniſchen Poeten nicht mit einem jo gewaltiamen Rud in die 
andächtigen und innigefrommen Stimmungen zurückzuverſetzen 
hatten wie die gleichzeitigen Italiener. Als einer der liebenawür- 
digften Lyriker von religidjfer Richtung muß Francisco de 
Dcafa gelten, beffen Gedichte („Rimas‘, Mabrid 1603) zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts erfchienen. Seine vollstämlichen 
Lieder, welche die Ankunft der Madonna in Bethlehem oder die 
Haft auf der Flucht nach Agypten befingen, find von füßefter 
Anmut erfüllt, einige andre Gedichte myitifch, aber nicht ohne 
Innigkeit. Zu den geiftlichen Dichtern von tieferer Empfin- 
dung und gewinnender Einfachheit zählten au Yrancisco 
Nuñez de Velasco und Alonjo de Hinozoja, die beibe 
um ben Anfang des 17. Jahrhunderts lebten, und bon Denen 
ber erftere auch an der in Spanien viel erörterten Streitfrage 
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über die Borzüge des Krieg oder ber Wiſſenſchaft, das heißt 
des friegerifchen oder litterarifchen Berufs, mit einigen Dialogen 
Anteil nahm. 

Unter den weltlichen Lyrikern, beren Zahl natürlich dadurch 
vermehrt wird, daß nahezu alle hervorragenden epifchen und 
dramatifchen Dichter auch Iyrifche Gedichte fchrieben und ver- 
öffentlichten, erweckte ein früh verichiedener Boet, der kriegeriſchen 
und literarischen Ruhm zu vereinigen fuchte und in feiner ganzen 
Erfcheinung an Garcilafo de la Bega erinnerte, Quis de Car⸗ 
tillo y Sotomayor(1610geftorben), mehr als vorübergehende 
Teilnahme. Er hatte zu Salamanca ftudiert und war dann in 
da3 Heer eingetreten; feine „Gedichte (‚„Rimas“, Madrid 
1611) gab ein ihn überlebender Bruder heraus. Sie feffelten 
durch ihre Frifche und den ungelünftelten, echt Iyrifchen Ton, 
der gerade damals nur bei wenigen Poeten noch zu finden war. 
Ungefähr gleichzeitig mit ihm trat Eriftoval de Meſa auf, 
deſſen „Gedichte” („Rimas“, Madrid 1611) zu den beflern 
ihrer Zeit gehörten, und der in der gleichmäßigen Pflege des 
naiven Liedes und der gebundenen, dem romaniſchen Geift ein- 
mal angemefjenen Form des Sonett3 von feinen Landsleuten 
ala glädlich und anmutig gerühmt ward. Dasfelbe gilt von 
Pedro Espinoſa, welcher jelbftändig als Igrifcher Dichter 
auftrat und fich außerdem durch Sammlung einer Menge von 
handſchriftlich umlaufenden Gebichten in einer Blumenlefe vom 
Anfang des 17. Jahrhunderts ' verdienftlich machte. Denn zu 
den mancherlei wunderlichen Widerjprüchen, die und im ſpani⸗ 
ſchen Kulturleben jener Zeit begegnen, gehörte auch, daß zwar 
die ftolgeften Hidalgos und berühmtelten Krieger eine Ehre 
darein fetten, fich durch poetifche Verſuche und Litterarifche 
Arbeiten im allgemeinen auszuzeichnen, daß e8 aber troßdem 
für nicht recht ariftolratifch galt, mit gefammelten lyriſchen Ge- 
dichten auf den Büchermarft zu treten, weshalb das Mtittel der 
handfchriftlichen Verbreitung, nicht immer zum Vorteil der 
Gedichte, beliebt wurde. 

Eines weitreichenden Ruhms und einer gewiffen Nachwir- 
fung erfreuten fich während des in Rede ftehenden Zeitraums 
die Brüder Argenfola, als die „Ipanifchen Horaze“ gepriefen, 





ı Göpinofa, „Primern parte de las flores de poetas illustres de 
Espana‘ (Valladolid 1605). 
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Lyriker, welche mit Bewußtſein Wortjeßer der von Bodcan und 
Garcilafo de la Bega eingefchlagenen Richtung wurden. Dieje 
-beiden Brüder repräfentierten auch in andrer eigentünnlicher 
Weile die zwifchen Spanien und Stalien beftehende litterariſche 
Verbindung. Lupercio Leonardo Argenfola, 1564 zu 
Barbaftro in Aragonien geboren, war längere Zeit Geheim⸗ 
fchreiber der Witwe des deutichen Kaiſers Maximilian IL, die 
nach Spanien zurüdgelehri war, wurde offizieller Hiftoriograph 
des Königreichs Aragonien und zuletzt Kriegs⸗ und Staat 
fefretär des Strafen von Lemos, als diefer 1610 als fpanijcher 
Bizelönig nach Neapel ging. Hier in Neapel, wo fih um Lemos 
ein fürmlicher ttalienifch-jpanifcher Mufenhof bildete, farb 
Zupercio fon im März 1613. Sein jüngerer Bruder, Barto- 
lome& Leonardo Argenjola, 1565 geboren, zum Geiftlichen 
beitimmt und längere Zeit in Salamanca lebend, ging gleich 
falls mit Lemos nach Reapel, blieb hier bis gegen 1616, erhielt, 
heimgekehrt, die Stelle feines Bruder als Hiftoriograph von 
Aragonien und ftarb am 26. Februar 1631 zu Saragoffa. Die 
Iyrifchen „Sedichte” („Rimas“, Saragofja 1634) beider Brũ⸗ 
der wurden nicht von ihnen felbit, jondern von einem Cohn des 
ältern Lupercio herausgegeben. Die Gedichte der Argenſolas 
halten eine glüdliche Mitte zwiſchen der freien, heitern Weite 
der ältern jpanijchen Dichtung, dem künſtlich erhöhten Gefühl 
und der gefteigerten Bilderfülle der zu ihrer Zeit entſtehenden 
neuen Schule. Der Beift der Gegenreformation regt fidy natür⸗ 
lich auch in den Gedichten beider Brüder. Anbächtige und ge 
legentlich auch myſtiſch verzüdte Sonette, die überſchweng⸗ 
liche Feier für die Kirche und die geſamte katholiſche Welt 
wichtiger Ereigniſſe, wie des großen Seefiegs von Lepanto, 
finden fich ebenſo wie jene allgemeinen Empfindungen und Re- 
flerionen, die feinen Bezug auf die Zeit haben und unzweifelhaft 
erweiien, daß in ben Argenjolas- etwas von der Anſchauung 
und Bildung der vorangegangenen Epoche fortlebte. Iſt es er 
laubt, bei zwei Poeten, die in ihren Anlagen und ihren Beftre 
bungen nahezu gleichartig erjcheinen, eine Unterfcheibung in 
kurzen Worten zu verjuchen, fo möchte man jagen, daß Lupertio 
in jeinen Gedichten größere Würde und Yeierlichleit, Bartolomt 
mehr Phantafie und Anmut entfalte. Beide Brüder zeichneten 
fich durch die vollendete Beherrichung der Form aus: ihre Zeıt- 
genofjen rühmen von ihnen, daß fie, „obwohl geborne Arago- 
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nefen“, das Kaftilifche mit feltener Reinheit und Kraft zu fchreiben 
wußten. Die Iyrifchen Dichtungen beider Brüder blieben viel« 
gelejen und vielgelobt, während die Jugendfchaufpiele des Lu⸗ 
percio raſch vergejlen wurden. „Filis“, „Siabella‘ und „Alexan⸗ 
dra’’ waren in ben achtziger Jahren in Madrid aufgeführt 
worben; fie gehörten zur Zahl jener ältern Dramen, welche 
von Lope de Bega und jeiner Schule vor Ausgang des 16. 
Jahrhunderts verdrängt wurden. Gervantes, welcher in dem 
Geſchick der Argenjolafden Dramen dasjenige feiner eignen 
dramatifchen Dichtungen wiederholt fah, läßt feinen litterari- 
ſchen Domberrn im „Don Quichotte” (Teil 1, Kap. 48) zürnend 
ausrufen: „Entfinnt ihr euch nicht mehr, daß vor wenigen 
Jahren in Spanien drei Stüde aufgeführt wurden, welche ein 
berühmter Dichter diejed Königreich? verfaßt, und die von der 
Art waren, daß alle, welche fie fahen, jowohl aus der Menge 
al3 von den Außerwählten, verwundert, erfreut und entzüdt 
waren? Gebt fie einmal an, ob fie die VBorfchriften der Kunft 
genau beobadteten, und ob fie deshalb, weil fie dies thaten, 
weniger für das angejehen wurden, was fie waren, und nicht 
aller Welt gefielen. &3 liegt aljo der Fehler nicht am Voll, 
welches Unfinniges verlangt, fondern an denen, welche nichts 
andres zu geben wiflen.‘ 

Gervantes irrte in der Borausfegung, daß fich das fpanifche 
Volk an dem genügen laffe, was ihm das Einfache dünkte, und 
in weit bedenklicherer Weife als auf dem dramatischen Gebiet, mo 
der Führer zum Schwulit immerhin Lope de Vegas geniale Bes . 
gabung war, follte dies in derfelben Zeit, in welcher der „Don 
Quichotte“ publiziert ward, auch bezüglich der Lyrik zu Tage 
treten. Die Argenjolad wirkten in den erften Jahrzehnten des 
17. Jahrhunderts vielfach auf die jüngern Poeten und batten 
wenigſtens Einen Schüler, der zu den Zierden der fpanifchen 
Litteratur gerechnet werden darf. Eitevan Manuel deZille- 
gas, geboren 1595 zu Najera, ftudierte die Rechte in Sala- 
manca, wo er auch in verhältnismäßig früher Jugend jeine 
beiten Gedichte jchrieb und ſich mit großem Eifer philologifchen 
Studien hingab. Seit dem dritten Jahrzehnt des 17. Jahr⸗ 
bunbdert3 entjagte Billegas den Diufen, widmete fich vorwiegend - 
juriltifchen Gefchäften, jcheint aber bei ihnen immer nur einen 
dDärftigen Lebensunterhalt gewonnen zu haben. Seine fpanischen 
Biographen berichten, daß er keine jener Proteltionen zu ge- 
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winnen wußte, die unter den damaligen Berhältnifien für den 
Armen unentbehrlich waren, erft ganz zulebt ein eines Amt 
erhielt und 1665, ala Troft in eignen Bekümmerniſſen, die 
Tröftungen des Boetiud überſetzte. Villegas ftarb 1669, unge- 
gefähr am Ausgang der litterarifchen Glanzepoche Spaniens, zu 
der auch feine poetifche Jugendthätigkeit beigetragen Hatte. 
Seine „Liebesdichtungen” („Las eroticas“; erfler Druck, 
Najera 1618; neue Ausgabe, Madrid 1797) gehören zu den 
Perlen der ſpaniſchen Lyrik. Villegas war einer der wenigen 
Spanier, welche die antiken Dichter gut zu übertragen und in 
einem gewiſſen Sinn ſelbſt gut nachzuahmen wußten. Seine 
Überfegungen nach Horaz, feine kleinen Gedichte nach Catull 
und Anakreon entfalten einen in der ſpaniſchen Dichtung jelte 
nen, der Antile und ihrer ſtarken Einfachheit in der That ver- 
wandten Geift. Alle Künitelei und gefchraubte, prätentiöfe Aus» 
drudameije find ihm fremd, eine bemerkenswerte Einfachheit 
unterfcheidet feine fröhlichen, aber auch feine ernfthaften Ge- 
dichte von der gleichzeitigen fpanifchen Lyril. Dies gilt nament- 
lih von den Sugendgedichten des Billegad. Denn auch er, 
obſchon der frifchefte Iyrifche Dichter diefer Zeit, vermochte 
fih Schließlich nicht unbedingt dem Einfluß eines inzwiſchen 
emporgelommenen und nad) langer Richtberüdfichtigung gleich 
fam gewaltfam zum Ruhm emporgefchnellten Dichters zu ent- 
ziehen. Zui de Gongora y Argote, geboren am 11. Juni 
1561 zu Cordova, Hatte in Salamanca die Rechte ftudiert 
und war frühzeitig als Dichter aufgetreten. Sowohl in feinen 
geiftlichen Gedichten ala in feinen Liedern und Romanzen trug 
er bis zum Ausgang des 16. Jahrhunderts eine ungefünftelte 
und anmutige Naidvität jowie einen frifchen Humor zu Schau, 
ohne damit fonderlich Beachtung zu finden. Es fcheint 
fogar, daß er nicht aus innerer Neigung, fonbern lediglich 
aus Not in den geiftlichen Stand trat, zwar eine magere 
Pfründe an der Kathedrale von Sordoba erhielt, aber immer 
noch fein ungunſtiges Geſchick mit dem glänzendern andrer 
Poeten zu vergleichen hatte. In unruhigeehrgeiziger Berbitte- 
rung überrafchte er die Welt mit der Erfindung eined neuen 
lyriſchen Stils, der die Dichtung gleichſam aus der Kindheit 
in das Alter der Blüte und Reife zugleich hinüberführen follte, 
und dem er den Namen be3 „gebildeten Stils“ (estilo culto) 
beilegte. In der That fand er damit ungemefjenen Beifall. Er 
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lebte einige Zeit hindurch am Hof zu Valladolid, warb bier 
zu einem der Kapläne des Königs emannt, eroberte aber weder 
mit geduldigem Harren, noch mit bombaftifchen Lobpreifungen 
töniglicher Günftlinge und hervorragender Großen eine wejent- 
liche und einträgliche Stellung, erfreute fih allerdings zulegt 
nach dem Regierungsantritt Philipps IV. bes Beifalls des Her- 
3098 von Olivarez, war aber inzwijchen zu alt und zu kränflich 
geworden, um noch ftreben und hoffen zu können. Er kehrte 
nach Cordova zurüd, wo er am 24. Mai 1627 ftarb. Er hinter⸗ 
ließ eine Reihe größerer und Kleinerer lyriſchen Dichtungen, 
welche in ihrer gemachten und geichraubten Eigentümlichkeit 
für die gefamte ſpaniſche Nationallitteratur verhängnisvoll 
werben Sollten. 

Die lyriſchen Werke Gongoras, welche feinen neuen Stil 
begründeten und verbreiteten, waren bei feinen Lebzeiten nur 
teilweiſe gedrudt worden, wurden aber unmittelbar nach feinem 
Tod mehrfach herausgegeben und, da fie an und für fich unver⸗ 
ftändlich gewejen fein würden, mit erläuternden Kommentaren 
begleitet. In diefen „Werken“ ' („Obras“, ältefter Geſamt⸗ 
drud, Madrid 1627; herausgegeben von Hoges y Cordoba, 
ebenbaf. 1634; neuefte Ausgabe, ebendaf. 1854) wurben feine 
KRomanzen, Sonette, feine „Einſamkeiten“ („Soledades“) und die 
größern Iyrifch-epifchen Stüde: „Polyphem und Galatea‘ und 
„Pyramus und Thisbe“ vereinigt. Sie alle, die Jugendgebichte 
andgenommen (objchon auch unter diefen die fanatijch » iber- 
fchwengliche Prophezeiung der Beftegung Englands durch 
Philipps unüberwindliche Flotte den künftigen Bombaftifer an⸗ 
tünbdigt), find in jener denkwürdigen Weife abgefaßt, die ala 
„Songorismus” dem Namen des Dichterd zu einer gewiſſen 
Unfterblichteit verholfen hat. Das Wefen des „gebildeten Stils‘, 
der Gongoraſchen Eigenart, befteht darin, daß jeder Naturlaut 
und unmittelbare Empfindungsausdruck, jedes klare, einfache und 
nächftliegende Bild aus der Poefie zu verbannen ift, daß eine 
äußerlich Hangvolle, bilderhäufende, bald jchmwülftig-erhabene, 
bald fpielend wigelnde, mit geheimnisvollen Beziehungen, my⸗ 
thologifchen Sleichniffen, Namenanennungen oder Erinnerungen 
_ überlabene Sprache, eine völlig dunkle Verbindung der einzel» 








2 Bon Gongoras Dichtungen find immer nur Einzelheiten unb 
Bruchftüde ind Deutfche übertragen worden. 
Stern, Geſchichte der neuern Litieralur. ILL 7 
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nen Zeile eines Gedichts, zu deren Beritändnis Scharffinn 
oder gar Gelehrſamkeit angeftrengt werben müffen, einen Triumph 
des dichterifchen Geiftes über die rohe Natur bedeuten. Unver- 
fennbar hatte Bongora einen Teil feiner Stilidenle au Ma⸗ 
rinis Gedichten geſchöpft, die gerade zu Anfang des 17. Jahr⸗ 
hundert3 Bewunderung erregten und durch die neapolitanifchen 
Litteraturfreife rafch genug in Spanien bekannt geworben jein 
müflen. Allein ebenjo zweifellos ließ der Schüler den Meifter 
hinter fi und übte jelbft eine gewifie Rüdwirkung aus. Gb» 
ichon im Prinzip, in der Berleugnung der gefunden Empfindung 
und lebendig- Haren, fachgemäßen Darftellung, Marinis und 
Gongoras Stil, Marinismus und Gongorismus, zujammen- 
fallen, trug doch der ſpaniſche Manieriſt den Preis der Unnatur, 
der unvderftändlichen Dunkelheit, der höchften Affeltation und 
des ftärkiten Schwulftes davon, da er jelbft jened Zugs aͤnßerer 
Reidenfchaftlichkeit entbehrte, welcher Marini außzeichnete. Die 
Überfchwenglichteit der Bilder, die Spipfindigleit der Vergleiche 
und Redewendungen, bie Übereinanderhäufung Halb ausgebil- 
deter Einfälle und ganz verjtedter Beziehungen galten für Se 
danfenreichtum und Erhabenheit. In diefem Einn bat der 
Gongorismus nicht bloß im Spanien bes 17. Jahrhunderts eine 
Rolle gefpielt, fondern er ift der fchärffte Ausdrud eines der 
poetifchen Litteratur überhaupt verhängnisvollen Frrtums, eines 
Zugs zur Fünftlerifchen Barbarei, welcher regelmäßig wieder 
erwacht, wenn in einer überjättigten Kulturwelt dag Bedürfnis 
des Neuen allmächtig wird und der Bildungsdäntel zwiſchen 
der wirklichen, lebengebornen und der gemachten, erpreßten 
Driginalität nicht mehr zu unterjcheiden vermag. Es war iym- 
boliih, daß die Erftlingsprodufte des gebildeten Stils, die 
„bahnbrechenden‘ Gedichte des Eordovpaner Kanonilus, mit dem 
Ericheinen des „Don Quichotte“ zufammenfielen. Der wadert 
unter, welcher von Worten beraufcht wird wie: „er Sinu 
des Unfinns, der meinem Sinn fich zeigt, ſchwächt meinen Sinn 
fo jehr, daß ich mit gutem Sinn mid) über eure Schönßeit be- 
age“, durfte für den Repräfentanten auch jenes Tpanifchen 
Publikums gelten, das fi) an Gongoras Erhabenheit entzüdte, 
der don einer fchönen Dame behauptete, daß „fie mit ihren bei« 
ben Augenfonnen Norwegen dörren, mit ihren weißen Händen 
Äthiopien bleichen könne”. Daß Gongoras Überfchwenglid- 
feit und gebildeter Stil einen ſtarken Einfluß auf die Drama- 
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tifer, auch auf bie beiten, gewannen, ift befannt genug und wird 
una noch entgegentreten. Daß er eine eigne „Schule“ in der 
Lyrik gründete, war Slonjequenz des Beifalls, den er gefunden. 
Sa es geichah fogar, daß die Schule der Songoriften fich als⸗ 
bald fpaltete, injofern die eine Gruppe der Poeten Gongoras 
Duntelheit und Unverftändlichkeit famt den mythologifchen und 
gelehrten Anfpielungen höher pries und fich vorzugsweiſe als 
Partei der „Gebilbeten‘ (cultozistos) aufthat, während eine 
zweite Sekte ſchwülftiger Lyriker auf den Bilderreichtum bes 
Meisters den Hauptwert legte und; diejer Seite von Gongoras 
Entwidelung nachftrebend, mit den italienischen Eoncettiften 
im Einklang fih ala Schule der „Erfindungsreichen” (concep- 
tistas) in Unjeben ſetzte. Zur lebtern wurde vor allen Alonzo 
de Ledesma gerechnet, welcher, 1552 zu Segodia geboren und 
1623 daſelbſt geftorben, feinen Hauptruf feinen „Seiftlihen 
Gedanken‘ („Conoeptos spirituales‘, Madrid 1600) verbantte, 
die allerding® ben eigentlichen und echten Gongorismen noch 
vorangingen. Die Allegorie „Das eingebildete Unge- 
heuer‘ („El monstruo imaginado“, Barcelona 1615) gab Anlaß, 
den Romanzenton und die neue, bis zur Hirnlofigleit überſtei⸗ 
gerte Bilderhäufung miteinander zu verbinden. Ledesma ward 
dabei womöglich noch überboten von Hortenfio Felix Paravicino 
y Arteaga, dem Hofprediger König Philipps IV., welcher unter 
dem zufammengezogenen Poetennamen Yeliz de Arteaga geift- 
liche und weltliche Gedichte („Obras posthumas divinas y huma- 
nas‘‘, Madrid 1641) fchrieb, die zu den unerfreulichjten der 
ganzen fpanifchen Lyrik zählen, darüber hinaus aber auch den 
erfindungsreichen wie den gebildeten Stil auf die Kanzel ver« 
pflanzte. 

als einer ber begeiftertften Schüler und Nachahmer Gongo⸗ 
ras galt einer der vornehmſten Hofleute König Philipps IIL., der 
jugendliche Juan Zarjis y Beralta, Graf Billamediana, 
deflen Ermordung im Jahr 1621 au allerhand unbegründeten 
Sagen von einer Eiferfucht des Königs gegen ihn gab. Eeine 
„Gedichte“ („Rimas“, Saragofja 1629) waren im echten „gebil⸗ 
deten“ Stil gehalten; gleichviel ob Sonette oder leichtere Dichtun- 
gen (selvas), zeichneten fie fich gleichmäßig durch geſchmackloſe und 
unverftändliche, gefcehraubte Sprache aus. Gleich ſtark wieBilla- 
mediana in gehäuften Bildern und ſchwülſtigem Wortprunt 
erwies fi) Garcia de Salcedo Coronel, der Kommentator 
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des gepriejenen Meifterß, der in drei gewaltigen Quaribänden 
eine Erläuterung ber Gedichte Gongoras publizierte, die beinahe 
noch wirrer und dunkler ausfiel als die Dichtungen, die erlärt 
und aufgehellt werden follten. Coronels eigne Gedichte: Kry⸗ 
ftallevom Helikon“ (Madrid 1650) führten den ganzen pretid- 
fen und geichnadlofen Manierismus der Gongora-Rahahmung 
noch einmal in aller Pracht vor. Bei einem der lebten Vertreter 
der Richtung, dem Grafen Bernardino de Rebolledo, erw 
ſchien diefe Nachahmung ſchon abgeſchwächt und durch verftäudige 
Reflexion gemildert. Rebolledo gehörte mehr durch feine Schid- 
fale ala durch feine Leiftungen zu den charakteriſtiſchen fpanifchen 
Voetengeftalten. 1597 in Leon geboren, burchlebte er eine kriege⸗ 
riſche Jugend, focht gegen die Türken und Algierer, führte ſpa⸗ 
nifche Truppen nach Deutichland, wo er einen guten Zeil bee 
großen Dreißigjährigen Kriegd mit durchlämpfte, ward nad 
dem Weftfälifchen Frieden (1648) Geſandter Spaniens in Ko- 
penhagen und lebte lange im Norden, daher denn auch feine 
poetifchen Werke außerhalb Spanien® erfchienen. 1662 ward 
er ald Minifter nach Madrid zurkdgerufen, wo er 1676 ſtarb. 
Weber jeine „Dän iſchen Wälder („Selvas danicas“, Kopen- 
bagen 1655), in denen er fich zu nüchternen, mit pompbaj- 
ter Rhetorit aufgepußten Beichreibungen verſtieg, noch fein 
„Heiliger Wald” („Selva sagrada", Köln 1657) bringen 
einen andern Eindrud hervor, als daß bald nach der Mitte des 
17. Jahrhunderts der Gongorismus feine volle Herrichaft ſelbſi 
über ſolche Gemüter und Geichmadsrichtungen verlor, die ihm 
innerlid) verwandt waren, und daß naturgemäß die don der 
falfchen Richtung befiegte, aber niemals ganz verſchwundene 
natürliche Lyrik wieder in ihre underäußerlichen Rechte eintrat. 
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Der poetifche Genius Spaniens in der Epoche wie im Geifte 
ber Gegenreformation war unzweifelhaft Zope de Bega. Weil ihn 
nach einer gewiflen Richtung bin Pedro Calderon an Glanz der 
Sarben, an Feinheit der Fünftlerifchen Ausführung, an Durch» 
bildung einzelner Empfindungen, auch an Steigerung ber teli« 
gids⸗etſtatiſchen Elemente ſpaniſcher Poefie übertraf, pflegt Zope 
de Bega geringer angefchlagen zu werden als jein genialfter und 
berühmtefter Nachfolger. Behält man indes im Auge, daß Zope 
nahezu alle Gebiete der Poeſie beherrichte, daß er die Dramen- 
gattungen, in deren einigen Galderon einen höchiten Preis 
errang, großenteils erſt zu ſchaffen hatte und troß feiner Viel⸗ 
produktion, ja Überprobuftion boch beinahe in jeder Gattung 
unübertreffliche Meiſterwerke binterließ, daß feine Phantafie 
geradezu unerjchöpflich heißen darf, daß drei Viertel aller guten 
ſpaniſchen Dichter des 17. Jahrhunderts den Bahnen des eigent- 
lich nationalen Meifterd folgten, endlich, daß Lope de Vega, 
obſchon vom Geift und ben Idealen, zu Zeiten ſelbſt vom heiße⸗ 
ften und krankhafteſten Fanatismus der Gegenreformation er- 
füllt, daneben ein ungewöhnliches Maß von poetifcher Raivität 
und frifcher Lebendigkeit bewahrte, fo wird man eingeftehen 
müffen, daß die Erſcheinung Lopes allerdings eine mächtige, 
ein „Weltwunder“ ift, wie die Spanier mit verzeihlichen natio« 
nalen Stolze zu fagen pflegten. In Zope de Vega trat ein jchar- 
fer Gegenſatz gegen die Kunftrichtung und Lebensdarftellung zu 
Tage, welche der große Gervantes vertreten hatte. Hätte in- 
deſſen die Dichtung Lopes nur diefen Gegenfaß repräfentiert, fo 
möchte mindeftens ein Zeil de3 ſpaniſchen Publikums der Rich- 
tung ded Don Quichotte⸗-Dichters treu geblieben fein. Cervan⸗ 
te3’ Verhängnis wollte jedoch, daß Lope de Vega mit feiner 
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allumfaffenden Phantafie und feiner vielfeitigen Volkstümlich⸗ 
feit auch einen Teil der poetifchen Elemente an fich raffte, durch 
welche der größere und minder berühmte Zeitgenoffe allein wir- 
ken konnte. Wenn je der ausfchließende Erfolg und die einjeitige 
Wertſchätzung eines Dichters begreiflich gemacht werden können, 
fo ift dies bei Zope de Vega der Fall, welcher die ganze Welt 
der Spanier bes 17. Jahrhunderts mit nimmer müder Phantafie 
in fih aufnahm und vermannigfaltigte — unter allen vom Geifte 
der Öegenreformation durchdrungenen Dichtern der lebendigſte, 
naivſte und unmittelbarfte. 

Felix Lope (Ropez) de Bega (y Carpio) wurbe am 25. 
November 1562 zu Dladrid als Ablöümmling einer altfpanifchen 
Yamilie, deren Erbgut Vega in Afturien lag, geboren, verlor 
früh feine Eltern, die ein heißes, abenteuerfüchtiges Blut auf 
ihn vererbt zu haben jcheinen, ward bei einem Oheim, Miguel 
del Carpio, erzogen, trat als Page in die Dienfle des Biſchofs 
Manriques von Avila, welcher da3 ungewöhnliche Talent des 
Knaben um fo ficherer erkannte, als Zope „beinahe jo früh did» 
tete, wie fprach” und ſchon in feinem zwölften Jahr feine erfle 
Komödie vollendete. Kaum Jüngling, bezog er die Univerfität 
Salamanca, um fih neben Sprachſtudien dem Stubium der 
Theologie zu widmen. Nachdem er den alademijchen Grad eine? 
Bakkalaureus erlangt, wandte er fich nach Madrid und ward 
bier dem Entfchluß, die geiftlichen Weihen zu fuchen, teila durch 
feine beginnende poetifche Laufbahn, teild durch eine Reihe 
von Liebesabentenern entfremdet, über die, da der Dichter fie nur 
in poetifchen Werken angedeutet bat, ganz beftimmte thatfäch- 
liche Angaben nicht vorliegen, die es aber unzweifelhaft machen, 
daß der jugendliche Zope de Vega, ein Günftling der Frauen, 
fih dem Drang eines phantaftifch- finnlichen Naturells jahre 
lang überließ und in mancherlei verhängnisvolle Berftridungen 
geriet. Er ftand während diefer Jahre in Dienften des Herzog? 
von Alba, Enkels und Erben de3 gefürchteten Feldherrn, mußte 
aber infolge einer Liebe zu Iſabel, der Tochter des Don Diego 
de Urbina, ſowohl diefe Stellung ala and Madrid verlaffen, 
lebte kurze Zeit in Valencia und nahm dann Kriegsdienſte unter 
den Truppen, die fi) 1588 auf der „unüberwindlichen“ Flotte 
gegen England einjchifften. Ein älterer Bruder Lopes wurde 
in den Gefechten mit der englifchen Flotte getdtet; er ſelbft 
entrann mit genauer Not dem Untergang und brachte von der 








Bope de Bega. 108 


verunglüdten Expedition einen noch heißern Haß gegen die 
englijchen Keßer und einige Dichtungen mit nach Haufe; wenig- 
ſtens behauptet fein Biograph Montalvan, daß er daß größere 
Gedicht: „Die Schönheit der Angelika“ auf der Fahrt nieder 
geichrieben Habe. Bald nach der Heimkehr gelang es Zope, feine 
geliebte Fabel zur Gemahlin zu gewinnen. Ein Duell, in wel⸗ 
chem er den Gegner tödlich vertvundete, zwang ihn zur erneuten 
Flucht aus Madrid; er ließ fich zum zweitenmal und diesmal 
für längere Jahre in Balenzia nieder, wo er mit dem Balen« 
zianer Dichterkreis, vor allen mit Chriſtoval de Birues, in Ver⸗ 
bindung trat und eine kaum überfehbare Zahl von poetifchen 
Werten aller Art beendete. Schon beberrichte Lope Sprache 
und Bühnentechnil derart, daß es ihm mehr als einmal 
möglich war, binnen 24 Stunden eine Komödie in drei Jor⸗ 
nadas zu vollenden. In Balenzia verlor er auch feine treue 
Iſabel, welche ihm nur eine gleichfalls früh verftorbene Tochter, 
Dorothea, geboren hatte. Zu Ausgang der neunziger Jahre 
nach Madrid zurüdgelehrt, trat er ala Sekretär in die Dienfte 
des Grafen Lermos und ſpäter des Marquis de Sacria. Um 
diefe Zeit ſchloß er eine zweite Ehe mit Dona Juana de Guar⸗ 
dia, die er jelbft als höchſt glüdlich rühmte. Er war jebt der 
allgefeierte, vielbewunderte Dichter, mannigfache Berfuchungen 
mochten. an ihn berantreten, fein Blut wallte noch Heiß und 
jugendlich, und fo verfiridte er fi) um 1604 wieder in ein leiden- 
ichaftliches Liebesverhältnig mit Dona Maria de Luran, welche 
ihm zwei Kinder, Marcella und Zope, gebar. Er betrachtete den 
frühen Tod feines ehelichen Sohns Don Carlos (1607) als 
Strafe feiner Untreue, 1612 hatte er den Berluft aud) feiner 
zweiten Gemahlin zu bellagen. Nach demjelben erwachte in 
ihm, bem echten Spanier, der Drang, jein buntes, heiteres Welt« 
leben abzuſchließen. Bereits früher war er zum Yamiliar der 
heiligen Inquifition ernannt worden, in dem Jahrzehnt zwi—⸗ 
ſchen 1612 und 1622 trat er in einen Orden (Terceria de San 
Francisco) ein und widmete fich fortan feinen geiftlichen Pflichten 
mit allem Eifer, ohne inzwifchen der ‘Poefie untreu zu werden 
oder auch nur die Dichtung von Dramen einzuftellen. In Spa⸗ 
nien fcheint jenes Vorurteil, welches die nichtdramatifchen 
Dichtungsformen als heiliger und würdiger betrachtete wie die 
dramatijche Poefie, niemal3 Boden gehabt zu haben; jedenfalls 
verichaffte ihm Zope Leinen folchen, denn er fuhr fort, die ſpa⸗ 
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niſche Bühne mit völlig ungeichwächter Kraft zu verforgen. 
Seine Fähigkeiten blieben ihm fo treu wie die Luft, fie aus 
zuüben. 1622, wo bei der Heiligſprechung des heiligen Iſidro 
ein großer poetifcher Wettkampf ftattfand, trug Lope de Bega 
über alle Mitbewerber- den Preis davon; 1631 erregie er mit 
feinem für ein Hojfeft gedichteten phantafievoll » prächtigen 
Schauspiel „Die Johannisnacht“ das Entzüden der ganzen vor- 
nehmen Gefellichaft Spaniens, während er ber Liebling aller 
Theaterbeſucher der untern Volksklafſen blieb. Seit 1617 hatte 
der Dichter, durch die ſchamloſe Art veranlagt, mit welcher un- 
berufene Buchhändler feine Bühnenmanuffripte veröffentlichten 
oder gar Stüde auf feinen gefeierten Namen berausgaben, an 
denen er Teinen Anteil hatte, die Weiterführung einer früher 
ohne ihn begonnenen Sammlung feiner Komddien in die Hand 
genommen. Auf diefem Weg wurden von der ungebeuren Zahl 
diefer dramatifchen Dichtungen bei feinen: Lebzeiten etwa 300 
veröffentlicht, während er ſelbſt einige Jahre vor feinem Zode 
die Zahl feiner Schaufpiele auf 1500 bezifferte, bei denen bie 
geiftlihen Stüde und die kleinern Zwijchenjpiele nicht mit- 
gerechnet zu fein fcheinen. Trotz der nicht erlahmenden Thätig- 
teit und der voll bewahrten Friſche in feinen poetifchen Werten 
begann fi} des Dichters eigned Leben merklich zu derbüftern, 
ala feine Lieblingstochter Marcela 1621 im Klofter der Bar- 
füßerinnen zu Madrid den Schleier nahm, jein Sohn Lope, der 
in das jpanifche Heer eingetreten war, in einer Schlacht fiel. 
immer eifriger widmete er fich geiftlichen Pflichten und Auf- 
gaben, wich dem Verkehr mit der Gefjellichaft, die fortfuhr, ihm 
zu Buldigen, mehr und mehr aus und lebte zurüdgezogen in 
feinem Garten, zu dem, wie es fcheint, nur eine Kleine Anzahl 
feiner Freunde Zutritt hatte. Gegen den Ausgang feines Lebens 
Bin, feit Beginn des Jahrs 1635, ward Zope von einem unüber 
windlichen Zieffinn ergriffen, aus dem ihn die heitere Kunſt 
jelpft nicht mehr auf Stunden emporhob. Die firengften Buß» 
übungen thaten feinem religiöfen Sinn faum mehr genug. Am 
20. Auguft des gedachten Jahrs empfing er die Sterbeſakra⸗ 
mente, und am 21. verichied er in den Armen feiner verheirateten 
Tochter Yeliciana. Marcela, in ihrem Klofter zurüdgebalten, 
richtete an ben Herzog von Seffa, der die Leichenfeier des Di’ 
ter8 anorbnete, die Bitte, den Trauerzug, an dem beinahe ganz 
Madrid teilnahm, an ihrem Klofter vorübergeben zu lafjen. 
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Der Schmerz um ben Berluft des nationalen Dichters war all« 
gemein und ungeheuchelt. 

Zope de Vegas litterarifche Tätigkeit ift in ihrem geſam⸗ 
ten Umfang von kleinem feiner Biographen und Kritiker voll- 
ftändig überjehen worden. Selbft in Spanien lernten alle ein- 
zelnen immer nur einen Zeil der Früchte der erftaunlichen 
Schöpfungskaft des Dichters kennen. Außerhalb Spaniens 
verbreiteten fich zwar Lopes Ruf und Ruhm raſch, namentlich 
in Italien und Yrankreich; aber eine noch bejchränttere Anzahl 
der Werke erlangte Verbreitung. Dabei galt Zope fchon wenige 
Jahrzehnte nach ſeinem Tod beinahe ausfchlieblich als Komö- 
biendichter, während er zwar nicht, wie Montalvan mit rheto⸗ 
riſcher Erhitzung rühmte, „der Apollon ber Mufen, der Horaz 
der Dichter, der Bergil der Epiler, der Homer der Heldenlieder, 
der Pindar der Lyriker, der Sophokles der Tragiker, der Te- 
renz ber Komiker” war, aber in der That fich auf allen Gebie- 
ten, welche die jpanifche Dichtung beherrichte (das einzige des 
Schelmenromans ausgenommen), mit Glück verfuchte und ala 
Meifter bewährte. Lopes Iyriiche Gedichte, von ihm jelbit nicht 
gefammelt, bei den verichiedenften Gelegenheiten entftanden, 
gehörten großenteild zu jener Taftilijchen Poefie, welche fich 
von den Einflüfien Gongoras und feines estilo culto frei hielten. 
In den überlieferten Formen, unter denen er die des Gonett3 
vorzugsweiſe beherrjchte und mit Vorliebe brauchte, ſprach der 
Dichter meift Glück und Leid feines eignen wechjelteichen Lebens 
aus und beteiligte fich nur gelegentlich an ben inbaltlofen 
Reimſpielen, zu denen die ſpaniſche Poefie Hinneigte, für deren 

bung er überdies in feinen Schaujpielen hinreichend Gelegen- 
beit fand. Bon feinen Gedichten religiöfen Inhalts oder An« 
Hang veranftaltete Zope felbft eine Ausgabe, die er „Seift- 
liche Gedichte, Betrachtungen und Selbftaeipräcde” 
(„Rimas sacras, contemplativos, soliloquios“; erfter Drud, Ma⸗ 
drib 1614) betitelte, und die einige der jchönften jeiner Poeſien 
überhaupt enthielten. Das tiefernfte Sonett „Als Staub werd’ 
ich dereinft beim Staube ruhen‘, die geiftlichen Romanzen, 
welche Andachtöglut und beitere Innigkeit zugleich atmen, 
bie Selbfigefpräche, welche aus wahrhaft andächtiger Stimmung 
entiprungen find und folche zu erweden vermögen, zeigen Zope 
wiederum don einer andern Seite ala in den Sonetten, die Liebe 
und ehrgeizige Träume befingen. Eine jpätere Sammlung von 
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Gedichten in feinen „Bermifchten Schriften“ („Obras suel- 
tas‘, Madrid 1776 u. f.) enthält wichtige Beiträge zur Lebens» 
geichichte und Charakteriftif des Dichters, nicht minder zur Er⸗ 
kenntnis der ihm eigentümlichen Leichtigkeit und Iprachjchöpie 
riſchen Fülle. Im Vertrauen auf dieſe ſchrieb Lope eine ganze 
Reihe epifcher und epijch-didaktiicher Dichtungen, von denen 
wir als die älteite das fchon früher erwähnte Gedicht „Die 
Schönheit der Angelika“ („La hermosura de Angelica“; 
erfter Drud, Madrid 1602) nennen, das er im Anſchluß an 
Ariofi3 „Rafenden Roland” entwarf, und bem er durch eine un- 
endliche Menge von Kriegen, Berzauberungen, breit ausgeſpon 
nenen Schilderungen umfonft die lebensvolle Buntheit umd 
innere Mannigfaltigkeit des italienifchen Borbilds zu Leihen ver- 
fuchte. Die Szene ift durch die Erfindung nach Spanien verlegt, 
dag ein König von Andalufien fein Reich dem fchönften Den- 
ſchen (Dann oder Weib) vermadht hat. Die wunderbare Schön- 
beit der Angelifa, welche mit ihrem Medor aus Indien, wohin 
fie Arioft geſchickt hatte, herbeieilt, gelangt doch erft nad den 
mannigfachiten Kämpfen und Abenteuern dazu, in Rube von 
den Thron in Sevilla zu leuchten. War bie „Angelila” em 
Verſuch, um die Lorbeeren des Arioft zu ringen, jo trat der 
ſpaniſche Poet auch gegen Taſſo in die Schranken und zwar mit 
dem Epo3 „Das eroberte Jeruſalem“ („La Jerusalen con- 
quistada‘; erfter Drud, Madrid 1609; jpätere Ausgabe in den 
„Obras sueltas‘“, Bd, 14 u. 15), welches freilich in allem dem 
Tafſoſchen großen Gedicht jo unähnlich wie möglich iſt. An 
Stelle der allzu bewußten Planmäßigfeit und korrekt⸗gleich⸗ 
mäßigen Durchführung des „Befreiten Jeruſalem“ empfangen 
wir im Epos des Zope die wunderfanfte Folge ſchlecht zufam- 
menbängender Bilder und Epifoden ohne rechten Anfang und 
jedenfall3 mit einem wunderlichen Schluß, nach welchem bad 
Ganze „Das nicht eroberte Jeruſalem“ heißen müßte. Denn das 
Gedicht behandelt jene Ereigniffe des dritten Kreuzzug, anf wel- 
chem Richard Löwenherz von England wohl Cypern und Ptole⸗ 
mais nahm und dem Sultan Saladin Bervunderung vor feiner 
Tapferkeit einflößte, befanntlich aber Jeruſalem nicht einmal zu 
jehen befam. Die Abenteuer und glorreichen Thaten Richards 
von England läßt Zope von König Alfons VIII. von Kaftilien 
teilen, der niemals nach Paläftina gelommen iſt. Das Ganze 
ift in Ottaven don Lopes gewöhnlichen Fluß unb feiner ge 
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wandten Leichtigkeit gefchrieben, entbehrt aber bes tiefern poeti= 
ſchen Intereſſes fo gut wie der Proportion der einzelnen Teile. 
Weit intereffanter, charakteriftifcher, für Lopes Originalität 
und feine lebendigen Überzeugungen maßgebender ift das wun⸗ 
derliche erzählende Gedicht, welches er „Die Drakhiade” („La 
dragontea“ ; erjter Drud, Balenzia 1598) betitelte. Den Anlaß 
zu dem Gedicht gab ihm der Tod des britifchen Seehelden Franz 
Drake, welcher wenige Zage nach dem verunglüdten Sturm auf 
Panama 1596 an einem fchleichenden Fieber (Lope nimmt an, 
an einer Vergiftung) erfolgt war. Der Eroberer von Santo Do» 
mingo und Gartagena, der Bedroher von Eabiz und Befteger ber 
Armada war im rechtgläubigen Spanien eine der verhaßtelten 
Keßerperfönlichteiten; fein endlicher Tod erweckte Frohlocken und 
lauten Jubel. Lope ließ im Prolog zu feinem (gleichfalls in 
Stangen verfaßten) Gedicht das Ehriftentum felbft auftreten 
und zum Himmel flehen, Spanien, Italien und Amerifa vor 
dem feßerifchen Seeräuber, dem großen Meerdrachen, bent 
Sklaven der „blutroten babylonifchen Hure” (Königin Elifa- 
betb) zu ſchützen. Die zehn Gefänge fchildern dann die Expedition 
des Drachen gegen Panama, erzählen retardierend auch feine 
frühern Untbaten, bejauchzen die fchmähliche Niederlage des 
wilden Schiffsführers, den feine eignen Raub» und Mord» 
gejellen mittels Gifts zur Hölle ſchicken, und fchließen mit den 
Dankgebeten des Ehriftentums für die Vernichtung des grim- 
men Feindes der Kirche und der ganzen Ehriftenheit. 
, Minder tendenzids, objchon gleichfalls aus der katholiſchen 
Überzeugung des Dichters erwachſen, ift fein großes Gedicht 
„Der heilige Iſidor“ („San Isidro“; erfter Drud, Madrid 
1599), welchem er einen der Haupterfolge dankte, die ihm 
außerhalb der Bühne zu teil wurden. Das Gedicht verherrlicht 
einen populären Nationalbeiligen und fpeziellen Patron von 
Madrid, einen Aderbauer nach fpanifchen Idealen, jchlicht und 
jo tief fromm, daß er Über der Ausübung religidfer Pflichten 
die Beftellung feiner Felder vernachläffigt, weshalb die Engel 
felbft vom Himmel herabfteigen, um ihm feine Arbeit zu thun 
und ihn vor Mangel zu ſchützen. Lope jchrieb dazfelbe im Vers⸗ 
maß und im leichten Rhythmus alter Romangzen, die fünfzeiligen 
Stanzen bes Gedicht geben ebenſowohl Zeugnis für den Reich- 
tum der fpanifchen Sprache an EHangvollen Reimen als für die 
außerordentliche Gewandtheit Lopes. Bei aller Glaubensglut 
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und ſtreug Tatholifchen Gefinnung ded Dichters ericheint jeine 
Behandlung des Heiligen und Religidjen ftellenweife dentwürbdig 
naiv und fpielend, äußerlich und finnlich, jo daß gerade Hier 
bervortritt, welchen Spielraum die ſpaniſche Kirche und Inqui⸗ 
fition der Poefie ließen, wenn fie der völligen Übereinftimmung 
mit der Kirche gewiß ivaren. 

Unter der großen Zahl epijcher und epiſch-didaktiſcher Se 
dichte, welche Zope de Bega jonft ſchrieb, gedenken wir ber por» 
tifchen Erzählungen: „Philomena“, „Andromeda” und 
„Circe“, weil fie den Beleg geben, daß der Dichter fidh auf 
feine Weife auch mit den klaſſiſchen Überlieferungen und 
der an ihnen haftenden alademifchen Poefie abzufinden ſuchte. 
Bon befonderer Wichtigkeit find nur noch zwei der längem 
Dichtungen, die Spätlingsfchöpfung „Die tragische Krone” und 
da3 lebendige komiſche Epos „Der Katzenkrieg“', welches einige 
Sabre früher entitanden war. Die Anregung zum Gedicht „Die 
tragijche Krone“ („La corona tragica“; erfter Drud, Madrid 
1627; neue Ausgabe in ben „Obras sueltas“, Bd. 4) ſtammte 
aus Lopes Yugendjahren, wo ihn, wie alle rechtglänbigen 
Spanier und im Grund wie alle empfindenden Menſchen, die 
Hinrichtung der Königin Maria Stuart aufs tieffte erfchättert 
hatte. Nach einem Dienjchenalter erneuerte der Dichter bad 
Gedächtnis der ruhmvollen Märtyrerin für die .alleinfelig 
machende Kirche, er Ichilderte ihren Kampf gegen bie leßeriick 
Sjefabel, Königin Elifabeth, und ihre Hingebung an den Glau- 
ben, wobei natürlich die Erzählung, welche Maria von Schott- 
land im Gefängnis von ihrem unglüdlichen Leben gibt, nicht 
allzu jehr mit den Hiftorifchen Thatjachen übereinjtimmt. Durch 
das Ganze weht ein Geiſt ausfchlieglicher Unduldfamteit nnd 
heftigen Verlangens nad dem Triumph des Katholizismus, 
die daran gemahnen, daß der Dichter zur Entftehungszeit der 
„Tragiſchen Krone” fich ſchon ganz ala Priefter fühlte, und daß 
eben damals, um 1627, durch die Siege Wallenfteins und 
Tillys in Deutichland die Sache der Gegenreformation auf 
ihrem lebten Höhepunft angelangt war. Lope widmete fein 
Gedicht dem Papſt Urban VIII, der ihn mit dem Malteſerkrenz 
und der theologiſchen Doktorwürde auszeichnete, im übrigen 
aber feiner eigenjten Politik folgte, welche die völlige Nieder- 
werfung des Proteſtantismus durch das habsburgiſche Doppel- 
haus nicht fördern, jondern hemmen Half. 
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Erquidlicher als diefe innerlich hohle Schöpfung erſcheint 
Lopes Tomifches Gedicht „Der Katzenkrieg“ („La gato- 
machia‘‘; erfter Drud in „Rimas humanas y divinas de T. d. 
B.“, Madrid 1634), welches unter dem angenommenen Na⸗ 
men eines Meifterd Tome von Burguillos herausgegeben 
und rafch zu einem Lieblingsbuch des ſpaniſchen Publitums 
wurde. Dasfelbe jchildert höchft ergöglich den Liebestampf 
zweier Kater um eine Kate und parodiert zugleich den Ton der 
Heldengedichte und ernft gemeinten Heldenromanzen. ©. Ticknor 
(„Seichichte der fchönen Kitteratur in Spanien”, Ausgabe von 
Julius, 3b. 2, ©. 558) urteilt, daß es gleich allen Nachbil« 
dungen des „Froſch⸗ und Mäuſekriegs“ zu lang ſei, troßdem 
aber, wenn auch nicht das erfte fpanifche Gedicht dieſer Art der 
Zeit nach, jo doch gewiß daß erfte in Hinficht auf fein Verdienft 
bleibe. Dad Ganze ift in wechjelnden Versmaßen, aber mit 
gleicher Grazie und Lebendigkeit gejchrieben. 

Lopes erzählende Schriften in Proſa? haben nicht die 
gleiche Bedeutung wie die Gedichte. Ex gehörte durchaus zu 
den Poeten, die fih ohne Rhythmus und Reim in ihrer Eigen« 
tümlichkeit nicht ganz darftellen fönnen. Er fchrieb trotzdem 
mehrere Romane, unter denen der biblifche Schäferroman „Die 
Hirten von Bethlehem“ („Los pastores de Bolen“; eriter 
Drud, Madrid 1612), deffen Darftellung vielfach von Iyrifchen 
Dichtungen unterbrochen und belebt wird, wohl als der befte be- 
trachtet werden muß. Bon biographifcher Wichtigkeit ift der Halb⸗ 
roman „Dorothea” (Madrid 1632), den Lope ſelbſt die Liebite 
feiner Dichtungen nennt, und welcher unzweifelhaft Rüderinne 
rungen an eigne Erlebniffe des Dichters enthält, ohne daß man 
ihn um feiner jelbft willen den Haffifchen Werken ber fpanifchen 
Brofa Hinzuzählen würde. Mit dem Schäferroman „Arcadia“, 
den er in Yugendtagen auf Beranlaffung des Herzogs von Alba 
geichrieben Hatte, gefellte er fich den Nachahmern des Dionte- 
mayor Hinzu, mit feinen wenigen Novellen zu denen de3 Ger- 
vantes, ohne fich in beiden Fällen mit feinen Vorbildern mefjen 
zu können. Gleichfall3 den Erzählungen des Cervantes in Be⸗ 


2 Deutfche Übertragung von Bertuch im „ragagin ber ſpaniſchen 
und portugiefifchen Kitteratur‘‘, Bd. 1 (Deflau 1781 
3 Deutiche Übertragung: „Lope de Vegas romantiſche Dichtungen“ 
von ©. Ridar (Aachen 1824—27). 
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zug auf Mannigfaltigleit und Abenteuerlichleit der Schidjale 
des Helden oder vielmehr des Liebespaard verwandt if die 
größere Erzählung „Der Pilger in feinem Baterland“ 
(„El peregrino en su patria“; erfter Drud, Sevilla 1604). 

So groß die Zahl von Lopez nichtdramatiſchen Schöpfuns 
gen auch immerhin ift, fie erjcheint verfchtwindend Klein gegen- 
über der Maſſe feiner Schaufpiele. Lope möchte beinahe ala 
dazu berufen gelten, die Anfchauung don getwiffen Schranten 
ber echten poetiſchen Probultionakraft, die Überzeugung zu 
widerlegen, daß ein höheres Maß Fünftlerifchen Bert? unver 
einbar fei mit einer Biel» und Schnellarbeit, bei welcher ein 
Merk das andre drängt. Es ift, wie gelagt, bisher nicht 
möglich gewefen, eine wirklich genaue Zählung von Lopes Ko- 
mödien zu veranftalten, weil eine große Zahl derjelben nod 
ungedrudt liegen, eine weit größere wahrjcheinlich nirgends er- 
halten find; allein auch nur die Menge der bei Lebzeiten und 
nach dem Tode des Dichter veröffentlichten geht über das, 
was die Kitteraturgeichichte ſonſt von der Leiſtungsfähigkeit eines 
einzelnen (wirklichen) Dichters berichtet, weit hinaus und 
zwingt von bornberein zu der Anerkennung, daß in bezug auf 
die Leichtigkeit der poetijchen Wiedergabe des Lebens Lope de 
Vega der erjte Dichter aller Zeiten und Böller genannt werden 
barf. Die früher erwähnte große Sammlung jeiner „Dra- 
men”! („Comedias“; Madrid 1604— 47, in 28 Bänden; 
gleichzeitige Nachbrude in Saragofja und Barcelona, ipätere 
Ausgaben; neueſte vorzüglide Auswahl von Don Eugenio 
Harkenbufch, „Obras dramaticas escogidas de L.“, Madrid 
1853—60, 4 Bde.; neu veröffentlichte „Comedias ineditas de 
L.“, ebendaf. 1873) repräfentiert trotz ihrer Unvollſtändigkeit 


* Deutfche Übertragungen Lope be Vegaſcher Schaufpiele im Ne 
beſchränkter Auswahl von J. Graf Soden, Tara bes DB none be rge 
(Leipzig 1820); von ber Malsburg, „Stern, Zepter unb ne, drei 
Dramen bes Lope be Vega’ (Dresben 1824); ca. Dohrn, „Spanifdefra: 
men”, 8b. 1,2 und 4 (Berlin 1841); X. v. Schack, „Spanisches Theater“ 
(Frankfurt a. M. 1845); 2. Braumfels, „Dramen aus und nach dem Spa: 
niſchen“ (ebendaf. 1856); Morig Rapp, „Spanifches Theater”, Br. 3 
und 4 (Hildburghauſen bee l: Sokfreicer find bie freien Bearkei: 
tungen, mit benen namentlich bie Öfterreichifchen Dramatiker Zedlitz („Tier 
Stern von Sevilla”), Grillparzer („Die Zübin von Toledo”), Halm 

(„König und Bauer” borangingen, unüberjehbar bie Benutzungen und 
Gegen ichen Berballhornungen Lopeſcher Dramenmotine. 
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doch vollkommen Eigentämlichkeit und Verdienſt ded Drama: 
tifer3 und enthält wenigftens einen großen Zeil feiner Meifter- 
werfe fowie einige jener geipannten und unerfreulichen Dichtun⸗ 
gen, welche weniger ala Ausjchreitungen denn ala lebte Konſe⸗ 
quenzen von Lopez Welt- und Lebensanfchauung, ala Konſequen⸗ 
zen auch feines Kunſtprinzips gelten müffen. Es fteht demnach 
fchwerlich zu erwarten, daß die etwaige weitere Veröffentlichung 
Lopeſcher Dramen das Urteil über den Dichter im großen und 
ganzen wejentlich beeinfluffen fönnte. Die Hauptbedeutung Lopes 
beruht darin, daß er der eigentliche Schöpfer des ſpezifiſch natio« 
nalen ſpaniſchen Dramas ift, jener „Komödie“, welche fi) dem 
Borbild der antiten Tragödie wie Komödie beſtimmt und be- 
wußt enigegenftellte. Wenn er dabei noch eine Entjchuldigung 
für notwendig hielt und in feiner „Neuen Kunſt“ ironifch jagte: 
„Sobald ich eine Komödie ſchreiben will, fo verfchließe ich die 
Kegeln mit ſechs Schlüffeln und werfe Plautus und Terenz 
aus meinem Studierzimmner, damit fie fein Gejchrei erheben, 
und jchreibe fo, wie diejenigen das Vorbild gaben, denen es 
um ben Beifall des Volks zu thun war‘, fo verbarg er dahinter 
wohl nur feine Geringjchäßung für die Pedanten und den Ber- 
druß über eine Reihe von Angriffen, welche er von diejer Seite 
ber erfuhr. Die Lopefche dreiaktige Komödie, die fich in ihrer 
Führung und Srundftimmung bald unfrer Tragödie annähert, 
bald zum eigentlichen Zuftipiel wird, in fich aber gleichfam die 
ganze Welt, wie fie vor der Phantafie eines Spanier fteht, 
jedes ernfte oder heitere Motiv, jede Mannigfaltigleit des 
Menſchenſchickſals und Menſchencharakters aufnimmt, die, aus 
der Phantaſie geboren, zunächft ftärker und unmittelbarer auf 
die Phantafie wirkt als auf die Empfindung und ba3 fittliche 
Gefühl, die nach Beichaffenheit des Stoffe jogar ſehr verjchie- 
denen und wechjelnden Qebensauffafjungen Raum gibt, aus hei⸗ 
liger und profaner Gefchichte, Legende und Sage, Roman und 
Novelle wie aus der Beobachtung mannigfaltigen Lebens jelbit 
ihre Handlungsgrundlagen entnimmt, aber dramatiſchen Aufs 
bau und Charakteriſtik immer nad) dem eigentümlichen Bedürf- 
nis des Dichter modelt, ift das Urbild faſt aller fpätern jpa- 
nifchen Dramen; jedes derjelben knüpft an irgend eine Leiftung 
Lopes wieder an. Bon den Dramen unfers Dichter? dor 
alfen gilt, was von den jpanifchen Dramen im allgemeinen gefagt 
wird: „Die Konflikte, in welche die natürlichen Gefühle und 


[4 
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Leidenſchaften mit den aus den Begriffen bes Glaubens, ber 
Unterthanentreue, der Ehre entwidelten Gefühlen ober in welche 
auch nur diefe letztern miteinander geraten können, bilden ben 
hauptjächlichften Inhalt der Tpanifchen Dramen. Die Dichter 
gingen in der Entwidelung diejer Konflikte nicht felten mit einer 
Spitfindigleit zu Werke, die uns heute um einen Teil der Wir 
fung ihrer Dichtungen bringt, die aber zu jener Zeit nicht als 
Störung empfunden wurde. Gewiß hat ſich Lope ſolcher Motive 
zu Zeiten als bloßer Hilfsmittel bedient. Ihn intereffierten die 
Schürzung und die Berwidelung des Knotens der Intrige und 
Handlung mehr als die Löfung desjelben, und da letztere nad) 
feiner Anficht jo ſpät wie möglich eintreten follte, fo 30g er nicht 
jelten vor, ben künſtlich geihlungenen Knoten nur zu zerhauen. 
— Gewiß fehlte Lope in ſolchen Fällen,auch ſchon zu feiner Zeit, 
wenn nicht gegen die Natur der Wirklichleit, fo doch gegen die 
ſchöne Natur, deren genialer Vertreter ex doch fonft faſt überall 
war, daher er, ob er auch Häufig Motive teils zu Borans 
fegungen feiner Handlungen machte, teil zur Berwidelung in 
feine Dramen einführte, welche nicht nur unfern heutigen An- 
ſchauungen, jondern der menjchlichen Natur überhaupt, weil 
der folgerichtigen Entwidelung der Charaktere, widerſprechen, 
dies doch meift durch die Ratürlichkeit, die Kraft, den Schwung, 
den Glanz feine Pathos, durch die Xebendigleit und bie mit 
fich fortreißende, erjchütternde oder fpannende Gewalt der Sitma⸗ 
tion ſowie durch den poetifchen Zauber feiner Sprache wieder 
vergefien zu machen verftand.” (R. Prölß, „Geſchichte dei 
Dramas”, Leipzig 1880, Bd. 1, ©. 285.) 

Der Umfang und Überreichtum der Lopeſchen Phantafie 
und die dadurch bedingte Vielartigkeit feiner Dramen haben zu 
den verſchiedenſten Einteilungen derſelben aufgefordert, ohne 
daß man im Grund über die Gruppierung in weltliche und geifl- 
lihe Schaufpiele und in Zwiſchenſpiele (entremeses) hinaus- 
gefommen wäre. Die Einteilungen in Stüde mit Hiftorifchen, 
novelliftifchen oder frei erfundenen Stoffen, in geſchichtliche 
Dramen, „Mantel- und Degenlomöbien” ober Konverfation 
Iuftfpiele Halten bei den vielen zwiſchen den einzelnen Haupt 
gruppen Tiegenden Werten nicht Stich. Wohl aber muß her 
dorgehoben werden, daß in der langen Reihe ber weltlichen Dro⸗ 
men Lopes die geichichtlichen und namentlich Diejenigen, welde 
von der Volksſage und Bollsromanze bewahrte Diomente der 








Bope de Bega. 113 


altſpaniſchen und kaſtiliſchen Gefchichte geftalten, großenteils 
auch den eigentümlichen Hintergrund der rauh⸗kräftigen alt⸗ 
ſpaniſchen Sitten haben, fich auszeichnen, und daß unter ihnen 
einige von Lopes Meiſterwerken zu finden find. Hierher gehören 
unter andern: „König Wamba‘ : („Vida y muerte de 
Vamba“), „Bernardo del Carpio“, „Der Komtur von 
Dcana'* („Peripanez y el comendador de Ocana“), „Der 
befte Richter der König“ („El mejor alcalde el rey“), „Der 
zerjchmetterte König” („El principe despefiado“), hierher 
ferner bad Prachtdrama „Die Berlobten von Horna- 
chue Los“ („Los novios de Hornachuelos“), welches den Kampf 
ber Eöniglichen Gewalt mit dem Adelstrotz energifch und ergrei- 
fend bramatifiert. Die Erinnerungen ber Maurentriege gaben 
Anlaß zu einer ganzen Reihe von Dramen, unter ihnen: „Die 
ZungfrauenvonSimanca” („Las doncellas de Simancas“), 

„Der erite Sajardo“?, „Der edle Abencerrage” („El 
hidalgo Abencerrage‘), „Die Belagerung von Santa Ye“ 
(„El cerco de Santa Fe“), denen fi) der „Bolumbug” * 
(„El nuevo mundo de Colon‘) anjchließt, welche letzteres 
Drama für die phantaftiiche Kühnheit des Szenenwechjeld und 
einer Handlung, die über die halbe Welt hinwegipielt, fo 
carafteriftifch ift wie für Lopes Kenntnis des volkstümlich 
Wirkſamen. Zu den beiten Dramen diefer Art mögen ferner 
noch „Fuente Odejuna”® und „Der Stern von Sevilla” 
(„La estrella de Sevilla‘) gerechnet werden. Wenn Lopez 
Phantafie über den jpanifchen Grund und Boden, auf dem er 
heimiſch war, hinausging, fo fehlte ihm zwar ber fichere Unter- 
grund einer Sittendarftellung, mit ber er vertraut war, und an 
Die er fich fichtlich mit Wohlgefallen hingab; aber er blieb immer 
kühn und zugreifend, ja in feiner Phantafie zu Zeiten merk⸗ 
würdig da8 Rechte treffend. Bon bejonderm Intereſſe ift hier 
fein „Demetrius“ („El gran duque de Moscovia“), ein 
denfwürdiges Zeugnis dafür, mit welchem Intereſſe in der gan⸗ 
zen katholiſchen Welt die von der Kirche protegierte Unterneh- 

mung des falſchen (bei Zope echten) Demetrius auf Rußland 
angejehen wurde. 
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Unter den bisher genannten Dramen des Dichters befinden ſich 
ſchon verjchiedene,, welche dem eigentümlichen, fcharf zugeſpi 
ten, zum größern Teil durch und Durch ungefunden und dod) im 
höchſten Maß populären, daher auch von den Dramatilern ge 
nährten und gepflegten ſpezifiſch ſpaniſchen Ehrbegriff Handlun- 
gen und Geftalten leihen. Zu den Werken dieſer Art müſſen wir 
no Hinzurechnen: „Die Köhlerin‘* („La carbonera“), 
„Der Richter in eigner Sache” („EI juez in su causa') und 
„Strafe ohne Rache“ („El castigo sin venganzia“), lebteres 
eins der jpäteften, in der Darftellung der Leidenſchaft glutvoll- 
ften und frifcheften, aber auch graufamften Dramen des Dichters. 
Als romantische Schaufpiele mit wejentfich Heiterm Gehalt und 
Ausgang heben wir „Die Stlavin ihres Geliebten“ („La 
esclava de su galan“), „Der Weife in feinem Haus” („El 
cuerdo en su casa“), „Die verihmähte Schönheit” * („La 
hermosura aborrecida‘), „Die Blumen des Don Juan’ 
(„Los flores de Don Juan“) hervor. 

Die eigentlichen Quftipiele Lopes erjcheinen al3 von fehr un 
gleichem Werte, doch fehlt e8 in ihrer großen Zahl nicht an Mei⸗ 
fterftüden. Auch in ihnen find der Reichtum und die Mannip 
faltigfeit der Erfindung weit größer, und der bedenkliche Zug im 
Weſen des fpanifchen Kuftipiels, daß die komiſche Charakter⸗ 
zeichnung für Herr und Dame ausgeſchlofſen und gewiffermapen 
auf Diener und Zofe bejchräntt bleibt, erſcheint bei Zope, ob 
ſchon er der Regel nach ala Schöpfer der Figur des Graziofo 
betrachtet wird, weit minder erſtarrt als bei fpätern Did» 
tern. Die beften beitern Komödien Lopes find direkt aus dem 
fpanifchen Leben gefchöpft. Unter diejen möchten wir „Die 
Wunderlraft der Verſchmähung““ („Los milagros del 
desprecio“‘), das Urbild zu Moretos „Verachtung wiber Ber: 
achtung“, „Zieben, ohne zu wiljen wen” („Amar sin saber 
4 quien‘), „Das Madrider Eifenwajfer“ („El azero de 
Madrid“), „Über die Brüde gehts durchs Waſfer!“ 
(„Por la puente Juana“), „Wenn Yrauen nicht jähen!“ („Si 
no vieran las mujeres“), „Die größte Unmöglichkeit““ 
(„El mayor imposible“), „Der ehbrbare Widerfland“ („Le 
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resistencia honrada“), „Die Nacht in Toledo‘ („La noche 
Toledana“), „Die Johannisnacht‘ („La noche di San Juan‘‘) 
hervorheben, echte Proben einer lebensvollen, finnreichen, hei⸗ 
tern, farbenftrahlenden Romantik, deren Wirkung nach beinahe 
brei Jahrhunderten noch eine jehr frifche und liebenswürdige 
it. Neben biefen beften Zuftipielen, die fich inägefamt, die 
jpanifchen Anſchauungen, nach denen die Liebe nicht zur Hälfte, 
fondern zu neun Zehnteln finnliches Feuer ift, einmal voraus» 
gejett, auch als Spiegelbilder eine® Lebens voll anmutiger 
Sitte und ebler Bildung darftellen, ftehen freilich viele, welche 
voll Leichtfertigfeit und Frivolität eine andre Kehrfeite des 
romantifchen Geiftes diefer Dramen repräfentieren als die blu- 
tige Grauſamkeit und das Familienehrprinzip, das immer hart 
an ben Wahnfinn ftreift, in den tragifchen Schaufpielen. Bon 
den Stüden diefer Art jei bier nur an „Die verfäumte Ge- 
le genbeit” („La ocasionperdida‘), „Dergalante Caſtrucho“ 
(„El galan Castrucho‘‘), „Zur rechten Zeit fommen!“ („Lie- 
gar en occasion“), „Witwe, Frau und Mädchen” („Viuda, 
casada y donzella“), „Der Köder ber Feniſa“ („El anzuelo 
de Fenisa“) erinnert. 

Die zahlreichen Zwifchenipiele Zope de Vegas fchlofien fich 
unmittelbar an die ältern Produktionen diejer Art von Zope 
de Rueda und Gervantes (vgl. Bd. II, S. 200 u. 217) an und find 
derbe kleine Poſſen ohne tiefern poetifchen Wert, Volksburles⸗ 
fen und Saunerjtüdchen, die im Verein mit den zuletzt charak⸗ 
terifierten (und fehr zahlreichen) üppigen Luſtſpielen unſers 
Dichters einen weitern Beleg dafür geben, daß die Gegenrefor« 
mation in Spanien fich lediglich mit der Überwachung des 
Glaubens, aber keineswegs mit jener der Sitte befaßte. Aus 
der Menge ragen „Der Kerker von Sevilla‘ („La cärcol de 
Sevilla“), „Der Halsabſchneider“ („El degolado“), „Die 
Hexe‘ („La hechicera“), „Doktor Simpel“ („El doctor 
simple“), „Der betrogene Bater’* („El padre enganado“'), 
„Der Bliglerl“° („EI saldadillo“) ala Mufter der ganzen 
Gattung hervor. Unzählige mögen gleich ebenjo vielen drama⸗ 
tifchen Prologen (loas), welche Lope de Vega jchrieb, verloren 
gegangen jeien; die ganze Produktionsweiſe de Dichters, welche 

ı Diefe brei deutſch bei Rapp a. a. O. — Deutſch bei Schack a. a.O. — 
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ihre geiftigen Schäße verſchwenderiſch nach allen Seiten hin 
freute, mag in gewiflen Sinn zu diefem Verluft beigetragen 
haben, ber jedenfalls bei den wirklichen Dramen bedeutender 
ift als bei den Zwiſchenſpielen. 

Zope de Vega würde fich als ſpaniſcher Dichter unter allen 
Umftänden zur dramatiichen Behandlung auch religiöfer Stoffe 
bingezogen gefühlt haben. Er war daneben ber Poet der Gegen- 
reformation, der fatholifchen Tendenz, und er fühlte fich fo fer 
mit den Empfindungen, den fanatifchen Überzeugungen und 
felbft mit den gehäffigften Volksleidenſchaften in Einklang, daß 
er vor ber dramatiſchen Geftaltung fo greuelvoller Märden 
wie „Das unjchuldige Kind von La Guardia“ („El niäo 
inocente de La Guardia“) nicht zurüdichraf. Es ericheint alfo 
nur als Konjequenz feiner ganzen Anſchauung, daß er auf feine 
Autos sacramentales einen großen Zeil feiner poetifchen Krait 
verwandte und auf jeinem Totenbett gegen Montalvan das 
Bedauern ausfprach, nicht ausſchließlich religidfe Schaufpiele 
geichrieben zu Haben. Daß in denjelben mehr eine wunderbare 
Phantaſtik als die tiefe Gläubigkeit, welche dem Dichter zu eigen 
war, vorwaltet, lag in der urjprünglichen Anlage jeines Talents, 
welches ihn mehr auf rafche Darftellung einer Handlung als 
auf die tiefere Dlotivierung berfelben und auf befondere Ent- 
widelung ihrer Iymbolifchen Bedeutung Hindrängte. Yu den 
erhalten gebliebenen und ihrer Zeit populären geiftlichen Schau 
ipielen Lopes zählt vor allen das jeinem Lieblingsheiligen gel 
tende „Der heilige Jlidor von Madrid“ („San Isidro lu- 
brador de Madrid‘), welches ben Hauptcharalter unzweifelbait 
mit einer gewiffen Annigfeit geftaltet, jerner die allegorifchen 
Schaufpiele: „Die Ernte“! („La siega“), „Die Reife der 
Seele“ („El viage del alma“), „Die Geburt Ehrifti“ (.E 
nacimiento de Christo“), welche mit bem Sünbdenfall beginnt, 
in ein Hirtenidyll übergeht, um mit der Erfcheinung der ber 
ligen brei Könige und Prophezeiungen auf das Erlöfungswer 
zu enden. In einer Reihe andrer, aus geiftlichen und weltlichen 
Elementen phantaftifch gemifchter Stüde behandelt Zope beion- 
dere Wunder des Glaubens, fo in den Dramen: „Der Ritter 
des Sakraments“ („El cavallero del sacramento‘‘), „Der hei. 
lige Neger Rozambuco“ („El santo negro Rozambuco“), 
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„Der Hamete von Toledo”. Derlei Schöpfungen find es 
wohl vorzugäweife, die man im Auge hat, wenn Zope gelegent- 
lich als jedes gefunden Dienjchenverftands und jedes einfachen 
und reinen Gefühle entbehrend dargeltellt und ihm eine vorwie⸗ 
gende Neigung zum Abſurden vorgeivorfen wird. Der Dichter 
hegte dieſe Neigung genau jo weit, wie fie durch die eigentilm- 
lihe Bildung und den hiſtoriſchen Zug der Periode, in welcher 
er aufwuchs, bedingt war, und fie ift eben doch nur eine, die un⸗ 
erfreulichfte Seite feines Weſens. Die bloße Übereinftimmung 
mit den Tendenzen, die König Philipp II. und König Philipp III. 
mit den Waffen ihres Reichs vertraten, Hätte ihn noch nicht 
zum gefeiertften nationalen Dichter erhobet, neben welchen 
die größten und echteiten Talente für ein Menfchenalter in den 
Schatten traten. 


\ 


Zweiunbfiebzigftee Kapitel, 
Die Schüler und Beitgenoffen des Fope de Vega. 


Der überwältigende Erfolg, deffen fich Zope de Bega erfreute 
wirkte zu gleicher Zeit anfeuernd und lähmend auf die drama 
tiſche Poefie der Spanier. Wir wiffen aus den bittern Klagen 
des Cervantes, wie rajch die phantafievollen, den ſtärkſten, edlen 
und unedlen, Empfindungen des Volks jchmeichelnden Dramen 
die Berfuche einer frühern einfachern Kunſt und die Bere 
verdrängten, welche fich einer größern Regelmäßigfeit und Rüd- 
ternbeit befleißigt hatten. Das Beifpiel des glänzenden Did: 
ters erwedte ein Heer von Nachahmern und felbftändigen, eigen: 
artigen Rachfolgern. Der von Zope geſchürte Enthufiasmus für 
die Bühne und ihre Darbietungen verbreitete fich über all 
Stände und Kreife der Nation und brachte eine feltene Auf: 
nabmefäbigfeit hervor; der Verbrauch an dramatifchen Roviti- 
ten muß in den erften Jahrzehnten bes 17. Jahrhunderts cin 
ungebeurer gewejen fein. Da aber anderfeitö Zope mit feiner 
eignen Feder den größten Teil des vorhandenen Bebürfnifle: 
dedte, da die begreifliche Vorliebe der Maffen für ihn vielich 
zur Gleihgültigkeit gegen andre Tichter ward, jo hatten du 
bedeutendern Schüler des Meifterd mannigfach zu refignieren. 
Die Nachahmung wurde gutgeheißen, der eigne Weg, den einer 
und der andre einichlug, das Hervorkehren einer individuellen 
Beſonderheit und Bedeutung entgingen den Zufchauern und Ho⸗ 
rern. So gewann es den Anjchein, als fei die gefamte ſpe—⸗ 
nifche Poefie noch viel firenger in den Kreis Lopes gebannt, als 
es in Wahrheit der Fall war. 

Unter den Dichtern, auf welche Zope in feiner erſten Periode, 
namentlich während des längern Aufenthalts in Balenzia, einen 
Einfluß gewinnen konnte, gilt Guillen de Gaftro (y Bali:) 
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fo entſchieden als der bedeutendfte, daß ſelbſt die Meinung aus⸗ 
geſprochen ward, er ſei einer der Meiſter und Vorbilder des Lope 
gewejen, was nur dann möglich gewejen wäre, wenn Zope erft in 
der Zeit feines Valenzianer Exils, d. h. alfo in den neunziger 
Sahren des 16. Jahrhunderts, dramatifch zu dichten begonnen 
hätte. Thatjächlich war aber zu diefer Zeit Lopes eigentünlicher 
Stil, ja eine gewifje Meifterfchaft ſchon jo weit entwidelt, daß 
höchſtens von einem Miteinanderſtreben und gegenfeitiger An- 
regung zwifchen ihm und dem Balenzianer Poeten die Rede fein 
darf. Guillen de Caſtro war einige Jahre jünger als Zope, 1569 
zu Valenzia geboren, trat nach feinen Studien nad) der Durd)- 
ſchnittsweiſe der ſpaniſchen Poeten in das Heer, biente bei den 
in Reapel ftehenden Zruppen, zählte jpäter den Herzog von 
Dlivarez zu feinen Gönnern und lebte zulegt, wie e3 jcheint, 
auf den Ertrag feiner Feder angeiwiefen, in Madrid, wo er 1631 
ftarb. Guillen de Caſtro fchrieb, foviel uns befanntift, 25,,Dra- 
men“ („Comedias“ ; eriter Druck, Balenzia 1621 — 25), von denen 
„Der verliebte Kaufmann” („El mercador amante“) und 
„Gerechtigkeit und Milde“ („La giustizia en la piedad‘“) 
beliebte Stüde geweſen zu fein fcheinen. Der Stil nähert fich na⸗ 
mentlich auch in feinem bedeutenditen Werk: ‚„Die Jugendtha— 
ten des @ib‘ („Las mocedades del Cid‘), dem Etile Lopes in fo 
entichiedener Weife wie die meiften ſpaniſchen Dramen diefer Zeit; 
Anlage, Aufbau, eine gewinnende Mifchung von Simplicität 
und phantaſievollem oder leidenjchaftlicdem Aufſchwung haben 
wir auch hier; die beiden Eid-Dramen (denen fpäterhin Corneille 
für feinen „Cid“ mehr verpflichtet ward, als die franzöfiiche 
Kritik zuzugeben geneigt ift) ftehen in unmittelbarer Berwandt- 
ichaft zu Xope de Vegas Dramen aus der altkaftilifchen Ge- 
ſchichte. Auch die Behandlung der Sprache, die jchon vor Lope 
jtärfer hervortretende, von dieſem noch geförderte Neigung, die 
derichiedenften metrifchen Yormen und namentlich die lang 
vollften Berje im Drama anzuwenden und dem Hörer jomit 
einen von Handlung und Charalteriftik gleichjam unabhängigen 
Ohrenſchmaus zu verichaffen, eine Neigung, welche Zope fogar 
zu einer Art Theorie zu erheben fuchte („Dezimen find wohl. 
geeignet für lagen, Sonette für die, welche in Erwartung 
ftehen; die Erzählungen fordern Romanzen; Terzinen find für 
ernfte, Redonbillen für Liebesizenen pafjend‘), fteht auch bei 
Guillen de Eaftro in voller Blüte. Als Lopes unmittelbarfter 
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Schüler galt Zuan Perez de Montalvan, ald Sohn eines 
Buchhändlers zu Dladrid geboren, gleich feinem Meifter (defien 
Leben er zuerst bejchrieb) jchen im früheften Lebensalter (mit 
17 Jahren) als Dichter auftretend, ein fruchtbarer Dramatiker, 
welcher, überall von dem Muſter Lopes abhängig, über hundert 
Dramen ſchrieb, von denen nur etwa die Hälfte erhalten blieb. 
Montalvan trat 1625 in ben geiftlichen Stand ein, warb jpäter 
zum päpftlichen Notar bei der Inquifition ernannt, ftarb aber ſehr 
früh, bereits im Jahr 1638. Obſchon er Feinde und litterarifche 
Gegner batte, erfreute ex fich aller Erfolge, welche feine im ganzen 
dochnur mäßigeund mittlere Begabung irgend in Anſpruch nehmen 
fonnte. Seine Rovellenfammlung „Für Alle‘ (‚Para todos“; 
erfter Drud, Alcala 1632) wurde mit großem Beifall aufgenom- 
men; es erjchienen zahlreiche Auflagen und mannigfache Radh- 
ahmungen, und wenn e3 nicht ganz unwahr ift, was Quevedo 
fpottete, daß Montalvans Novellenbucdh „wie die Poſtkutſche 
von Madrid nad) Alcala voll jeder Art von Reifenden, wormm- 
ter auch die fchlechteften, ſei“, jo rührten doch von ihm auch einige 
der beften Novellen in ſpaniſcher Sprache („Am Ende bes Jahre 
eintaufend”, „Die unglüdliche Freundſchaft“ und andre) ber. 
Seine Hauptkraft fonzentrierte Montalvan auf die Schaufpiel- 
dichtung. Er ſchloß fich in allem Betracht eng an Xope be Bega 
an und bat in ber That einige Stücke gefchrieben, welche mit 
den jchwächern Lopes wohl verwechjelt werben könnten. Die 
Handlung ift auch bei ihm die Hauptjache, und da ihm nicht 
da8 eminente Talent Lopes zu Gebote ftand, jo erfcheint Die 
Sharafteriftit bei Montalvan weit äußerlicher, ſchablonen⸗ 
mäßiger al3 in den guten Dramen des Zope. Aber er verfland 
fih troß feinem Meifter auf die Bühnenwirlung. Seine Dra- 
men: „Die Doppelte Rache” („De un castigo dos venganzas“) 
fowie das Rührſtück „Die Liebenden von Teruel” („Los 
amantes de Teruel“) zeichnen fi) unter vielen jpanifchen Dra- 
men durch eine innigere und wärmere Auffafjung der Liebe aus: 
die Treue des Helden und der Heldin erjcheinen bier einmal 
ausnahmaweife dem Herzen und nicht der Phantafie entflanımt. 
Montalvan, welcher mehrfach gleich Zope Schaufpiele auß der 
neuejten, zeitgenöffiichen Gejchichte ſchrieb, war auch der erfte, 
der e8 wagte, die Gejchichte des unfeligen Don Karlos drama- 
tifch zu behandeln. Natürlich handelte es fi in feinem Schan- 
ipiel „Der zweite Seneca Spanien“ („El segundo Seneca 
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de Espafia“) um eine Verherrlichung König Philipps und der 
Gewaltichritte, die der König zum Beſten des Staats feinem 
Baterherzen gegen den wahnfinnigen Infanten abgerungen hat. 
Bon den geiftlicden Schaufpielen Dtontalvana mag fein „Sim«- 
fon“ („El divino Nazareno Sanson‘‘) hervorgehoben werben, den 
Ticknor als das mindeft anftößige feiner Autos bezeichnet. 
Unendlich höher ala Montalvan ftand ein Dichter, der ſich 
zwar gleichfalld ala Schüler Zope de Vegas befannte, der aber 
eine gewifle Selbftänbigfeit rajch erlangte und fih zur vollen 
Driginalität und einem eignen Stil durchbildete: Gabriel 
Tellez, belannter unter feinem Dichternamen Tirfo da Mo- 
Iina. Gabriel Tellez, um 1570 zu Madrid geboren, war gleich- 
falls einer der wenigen Dichter, die fich von vornherein dem 
geiftlichen Stand widmeten. Seit 1613 Mitglied des Ordens 
der Barmberzigen Brüder, flieg Tellez zuleht zum Prior des 
Klofterd Soria, in welchem er 1645 (oder 1648) geftorben ift. 
Zirfo da Molina darf den erften ſpaniſchen Dichtern hinzuge⸗ 
rechnet werben und wußte, was Kühnheit einzelner Dramatifchen 
Entwürfe und Szenen, was glänzende Diltion, Schärfe und 
Fülle des Witzes anlangt, feinen Meifter gelegentlich zu über- 
bieten, ohne daß er doch deſſen Phantafiereichtum, defjen ein- 
fache, aber zwingende dramatifche Kraft und defien Leichtigkeit 
befaßt. Doch gehört auch Tirfo da Molina zu den fruchtbaren 
Dramatifern der Spanier und konnte von fich felbft behaupten, 
ſchon 1621 (aljio 24 Jahre vor feinem Tod) über 300 „Come- 
dias“ gefchrieben zu haben. Er trat auch ala Iyrifcher Dichter 
und NRovellift auf; feine „Bärten von Toledo“ („Los cigar- 
rsles de Toledo“, Madrid 1624) enthalten, indem fie die Er⸗ 
zählungen und theatralifchen Beluftigungen einer in den Kleinen 
Zandhäufern bei Toledo zufammenkommenden Gejellichaft durch 
eine Art Erzählung verbinden, ſowohl Novellen ald Dramen. 
Der Erzähler Tellez würde inzwifchen nicht zu den Dichtern ge- 
bört Haben, deren Werke auf die Nachwelt fommen. Der Dra- 
matifer, obſchon er nicht gleich Lope oder dem viel fchwächern 
Montalvan populär geweſen zu fein fcheint, verdient hingegen 
ohne alle Frage die ganze Teilnahme, die man ihm (zumeift frei- 
lich in Hinficht auf feinen „Don Juan‘) zu teil werden ließ und 
läßt. Bon den erhaltenen Werten de3 Tirfo da Molina wurden 
bei Lebzeiten des Dichters fünf Bände „Dramen‘ („Comedias 
del Maestro T. de M.“, Madrid 1627, Zortoja 1634, Madrid 
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1635 —36; neuefte Ausgabe, „Teatro escogido‘, herausgegeben 
bon D. Eugenio Hartenbufch, ebenda. 1339 — 42, 12 Bde.) ver 
Öffentlicht, welche nach üblicher Weife diefer Altern ſpaniſchen 
Bublilationen einige ihm nicht zugehörige Dichtungen mit auf 
nahmen. Tirfo da Molina zeigt die Eigenart der ſpaniſchen 
Dichtung in einer gewiffen Überfteigerung. Dies ift nament- 
lich nach der Seite der katholiſchen Überzeugung und Glauben“ 
glut der Fall. Don feinen geiftlichen, oder beffer, von feinen 
MWundergefchichten behandelnden Dramen verdienen „Der Fluch 
be3 Unglaubens“ („El condefiado por desconfiado‘‘) und 
„Nur wer fällt, erhebt ſich“ („Quien no cae no se lavata“) 
bejondere Beachtung. Die Tendenz, welche die ganze Gegen 
teformation ducchdringt, zur Sünde gleichfam aufzumuntern, um 
die Macht der Kirche zu erweifen und die Abhängigkeit ber Ges 
wiffen und Gemüter von der Kirche zu erhalten, tritt hier mit 
ftärfiter Gewalt hervor. Im erftern Drama geht der Held, ein 
befehrter Straßenräuber, bloß weil er quite Werke auögeütt, 
b. h. feinen Bater vom Ertrag feiner Verbrechen erhalten hat 
und im rechten legten Dioment Reue fühlt und Buße thut, zur 
ewigen Seligfeit ein, während der ernite Zweifler ein Ente 
mit Schreden nimmt, und das ift mit einer Kraft und Glut 
dargeftellt, daß man Schal nur ſchwer widerjprechen Tann, 
wenn er meint, daß Tirfo da Molina allein auf dieſes Werk hin 
den Namen eines großen Dichters zu beanspruchen hätte. (Schad, 
„Geichichte der dDramatifchen Litteratur und Kunſt in Spanien“, 
Bd. 2, ©. 606.) Das zweitgenannte Drama verberrlict 
die Belehrung einer Ylorentiner Bublerin, die, durch ein Wur⸗ 
der fromm geworben, wieber in ihre alten Sünden verfällt, die 
Gnade des Himmels abermals gläubig anruft und wirklich von 
einem Engel zu Gott emporgetragen wird. Man mag fi un 
gefähr vorftellen, wie derartige poetifhe Darlegungen ge 
wirft haben. 

Tirſo da Molinas Hauptitärfe lag auf dem Gebiet der 
Komil; feinen größten Ruhm verdankt er gleichwohl einem 
feiner tragischen Schaufpiele: „Der Berführer von Sevilla 
oder der fteinerne Saft”! („El burlador de Sevilla o el con- 


— 





I Deutfch von Dohen, „Spanifhe Dramen“, und von 2. Praunics 
in „Sraniiches Theater”. Lettere Übertragung auch in Rappé „Spani⸗ 
fhem Theater”, Bd. 5, wieber abgebrudt. 
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vidado de piedra‘), in welchem bie feitbem der Weltlitteratur 
angehörige Geftalt des Don Yuan Tenorio zuerft auftritt. Die 
Bearbeitung des Stoffs Hat etwas durchweg Skizzenhaftes, atmet 
aber Glut und Leben; die Hauptgrundzüige der jpäterhin gültig 
gewordenen Fabel bis auf die Einladung der Statue des Komman- 
deurs, mögen fie nun einer ſchon vorhandenen Sage oder Tellez’ 
Erfindungstraft angehören, find ſchon vorhanden; die Charalteri- 
ftif des Don Juan und des feigen Diener Catolinon ift offene 
bar das Borbild für alle ſpätern Bearbeitungen geblieben. 
Außer dem „Steinernen Gaſt“ warb bie Tragödie „Jrauen- 
Elugbeit‘ („La prudencia en la muger‘‘) geſchätzt, offenbar weil 
ihr ein Stüd ſpaniſcher Gefchichte, die Kämpfe der Königin 
Maria mit den großen VBafallen während der Dtinderjährigfeit 
Ferdinands IV. von Kajtilien, zu Grunde lag und fie an die 
Art der Chronitendramatifierung anklang, welche durch und jeit 
Zope de Bega in Spanien jo beliebt wurde wie ungefähr gleich- 
zeitig in England die Hiftorien. 

Die bleibend wirkidinen Meiſterwerke des Tirjo da Molina 
find auf dem Gebiet de3 heitern Dramas, das er zum eigent« 
lichen Luſtſpiel durchzubilden verjteht, zu juchen. Hier begegnen 
ung „Die Bäuerin außder Sagra” („La villana de la Sa- 
gra‘“), in welchem Stüd fich Tellez? Neigung zum Burlesken 
und zugleich zum Lasciven, ber glänzende Wit feines Dialogs, 
aber auch die ganze Flüchtigkeit feiner &harafteriftitund die Sorg⸗ 
lofigkeit ſeines dramatiſchen Aufbaus zeigen; ferner „Don Gil 
mit den grünen Hoſen“! („Don Gil de las calzas verdes‘'), 
ein prächtiges Luſtſpiel voll kecker Verwegenheit mit einem aus⸗ 
gezeichneten Motiv: die verlafjene Geliebte kommt nad) Madrid 
und fpielt die Rolle des Meiberverführers, die ihr entlaufener 
Galan fpielen möchte, in Mannskleidern felbft, woraus die toll« 
ften Berwidelungen und Schlußizenen von hinreißend theatra- 
lifcher Wirkung hervorgehen. einer, wennſchon gleichfalls 
mit einem Zug zur Yrivolität, ift „Der Garten des Juan 
Fernandez“ („La huerta de Juan Fernandez‘), in welchem die 
phantafievolle, geniale Intrige und Verwickelung jowie ber 
glänzende Wit Bewunderung fordern; ganz vorzüglich erfcheint 
„DieEiferfüchtige auf fich jelbft‘ („La celosa de si misma“), 
ein Luftipiel vol komiſcher Kraft, voll lachenden Übermute 


ı Deutfch von Dohrn, „Spanifche Dramen‘, 3b. 1. 
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und fortreißender Lebendigteit, in den Hauptgeftalten auch von 
trefflicher Charakterzeichnung. Dem erftern Schaujpiel nähert 
fi wieder „Die fromme Martha‘ ! („Marta la piadosa‘), 
eine Charakterkomödie, welche (im Zeitalter und Lande der 
Gegenreformation gewagt genug und vielleicht nur don einem 
Geiſtlichen zu wagen!) eine kokette und finnliche Heuchlerin 
darftellt. Der Ausgang zeigt Übrigens, daß der Dichter ſeine 
poetiſche Kritik der Heuchelei nicht allzu ernft genommen 
haben wollte. 

Unter den Dichtern der Lopeſchen Zeit, von denen wir mn 
wenige Werke kennen, verdient noch Luis de Belmonte 
hervorgehoben zu werben, der mehrfach ala Mitarbeiter bei 
Dramen fungierte, mit Calderon und Rojas das Drama „Der 
befte Freund ift ber Tob” („El mejor amico el muerto“) 
ſchrieb, und über deffen Bebengumftände und Berjönlichkeit bisher 
nichts Sicheres beigebracht worden if. So tft es auch möglid 
geweien, ihm fein geniales und fühnes Drama „Der Teufel 
als Prediger” („El diablo predicator*) abzufprecdhen und das- 
felbe dem Dramatiler Antonio Eoello zuzujchieben. Ber immer 
ber Berfaffer fei, die Erfindung des Stüds ift eine vorzüglice. 
Der Teufel hat die Franziskaner von Lucca viel gepeinigt, bie 
ihm Gottes Gerechtigkeit auferlegt, jo lange felbft Franzis 
faner zu werben, bis er die Mittel für die Gründung emes 
neuen Kloſters zuſammengebettelt hat. 

Weitaus das jelbjtändigfte Talent diefer Zeit war Juan 
Ruiz de Alarcon (y Mendoza), im fpaniichen Amerila (zu 
Tasco in Mexiko), aber ald Abkömmling eines altipaniichen 
Haufes in den legten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts geboren, 
feit dem Anfang des 17. in Spanien, wie es ſcheint, als einer 
der Beamten bes Rat3 don Indien lebend. Bon feinen ſonſti⸗ 
gen Lebensumftänden wifjen wir wenig mehr, als daß er fid 
in ſtolzer und fchroffer Weife dem für Zope und nur für Zope 
ſchwärmenden Publikum gegenüberftellte, wenig Anerlennung 
und Elingenden Lohn, aber bittere und höhniſche Feinde fand und 
1639 ftarb, nachdem er fich fchon feit Jahren aus den littera- 
rifchen Kreiſen zurüdgegogen Hatte. Seine vorzüglichen brama- 
tiſchen Dichtungen Hatte er jelbft in zwei Bänden „Dramen“ 
(„Comedias“; erfter Drud, Madrid 1628; zweiter Zeil, Barce⸗ 


ı Deutich von Braunfels in Rapps „Spanifchen Theater”, ©. 5. 
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Ilona 1635; neuefte Ausgabe von Hartzenbuſch, Madrid 1852), 
noch gefammelt und fich dabei nicht Über ihm angejonnene 
fremde Dramen, jondern über die Veröffentlichung feiner eignen 
unter andern Namen beſchwert. Es jcheint, daß die ftrenge, 
ftolze Eigenart Alarcons, ein beftimmter ethijcher Gehalt in 
feinen Dichtungen, welcher der Zeit und den meiften jeiner Ge⸗ 
nofjen fremd war, Verſtimmung gegen den hochbegabten Dichter 
wedte. Denn dem Talent, der Lebensfülle, der fräftigen Ein- 
fachheit und dem edlen Schwung der Sprache nad) find Alarcons 
beite Dranıen Werke erften Ranges; ihre Empfindungaweife ift 
nur felten von den krankhaften Elementen des ſpaniſchen Yüh- 
lens und Meinens durchjegt; das Pathos Alarcons erinnert an 
Gervantes und die edle, rein menjchliche Empfindung, twelche 
den Dichter des „Don Duichotte’’befeelt. Die Energie feiner Mo⸗ 
tivierung, die Schärfe feiner Charakterzeichnung gehören ihm in 
diefenn Maß unter allen ſpaniſchen Dramatikern allein. Seine 
bebeutendfte ernfle Dichtung ift das zweiteilige Volksdrama 
„Der Weber von Segovia”! („El tejedor de Segovia“), 
welches zwar die epifchen Elemente der VBollsromanzen, die ihm 
zu Grunde liegen, nicht ganz dramatifch aufzuldfen vermochte, 
aber an ergreifender Lebendigkeit, an Wahrheit und Kraft ber 
Charaktere, an leuchtender Schönheit der Hauptſzenen — wir 
erinnern nur an die erite Begegnung der Dofia Anna mit dem 
Grafen Julian, an das Zufammentreffen des Yernando Ramirez 
mit Maria de Luzan in der Kirche, an bie Szene, wo Fernando 
feine jchlafende Schweiter Doña Anna überrafcht, an den eriten 
Eintritt Yernandos in das Weberhaus am Schluß des eriten 
Teils, an die Szenen zwiſchen Maria (Theodora) und ihrem 
Gatten oder an die trogigen Kühnheiten des Ramirez im zweiten 
Teil — ihreögleichen ſuchen. — Nicht jo mächtig binreißende 
aber warm und edel-ftolz in der Empfindung, vortrefflich in ber 
Entwidelung ift das heroifche Drama „Wie man Freunde 
gewinnt!‘ („Gaßar amigos‘), welches die Franzoſen Royer und 
Philarete Chasles als Alarcons beftes Werk betrachten. Auch 
die Luſtſpiele Alarcons verdienen um ihrer geiftvollen Anlage, 
ihrer feinen Ausführung und ihrer pigchologifhen Wahrheit 
willen hoch gehalten zu werden. Das Meiſterſtück unter ihnen 


ı Deutich von A. v. Schad, „Spanifches Theater”, Vd. 1, 
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ift unbeftritten „Die verbächtige Wahrheit”! („La verdad 
sospechosa“), welches nachmals Gorneille zu feinem „Menteur“ 
und Moliere zu feinem „Etourdi“ anregte. Unzweifelhaft aber 
übertrifft das fpanifche Vorbild die fFranzdfifchen Rachahmungen 
in ber Wahrheit feiner Eharakterzeichnung und an poetiichem 
Wert. Mit der höchſten komiſchen Kraft ift bei Alarcon die Ber 
ftridung bes Lügner in feinen Erfindungen und die rüchſchla⸗ 
gende Wirkung, welche die ausnahmsweiſe Wahrheit in feinem 
Mund hat, dargeltellt. Durch eine beinahe gleiche Bollendung 
zeichnet fich das Luftipiel „Die Wände Haben Ohren” („Los 
paredes oyen“) aus, eine Charakterkomodie der Käfterfucht lange 
vor Sheridang „Läfterfchule‘. Wiederum von befonderm Ber: 
dienft ift „Don Domingo“ („Don Domingo de Don Bias“), 
ein Charakter, in dem behagliches Phlegma und leidenfchaft- 
liches Ehrgefühl gleich ftark find und die daraus erwachjenden 
Berwidelungen mit höchſt glüdlicher Erfindung dargeflellt 
werben. Auch dem Zauberftüd „Der Prüfftein der Ber: 
jpredungen‘ („La prueba de las promsesas“'), find bie eigen 
tümlichen und großen Vorzüge Alarcons nachzurühmen. Der 
ethiiche Kern des Dichters tritt auch hier zu Tage, aber niemals 
fällt der Spanische Dramatifer darum aus der lebendigen, un 
mittelbaren Darftellung in lehrhafte Abfichtlichkeit oder trodnes 
Moralifieren. Auch Alarcon iſt wieder ein entjcheidender Beweis 
dafür, welche edlen Kräfte innerhalb der ſpaniſchen Nation vor 
handen waren, Kräfte freilich, die unter den herrichenden Um⸗ 
ftänden faum für fih zur vollen Entfaltung, gejchweige denn 
zu einer allgemeinen und tief greifenden Wirkung gelangen 
fonnten. 


1 Deutich von Dohrn, „Spanifche Dramen”, Bd. 4, imd von Rapr, 
„Spanifches Theater”, Bd. 5. 
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Keiner von allen unmittelbaren Schülern und Mitbewer« 
bern des Lope de Vega Hatte ihn an Fruchtbarkeit und Reich- 
tun der Phantafie oder an Leichtigkeit und ficherer Meifter- 
ichaft feiner dramatiichen Kompofitionsweifeerreichen, gejchweige 
denn überbieten können; der einzige Alarcon, ber etwas andres, 
in gewiffen Sinn Höheres wollte und vermochte, ftand abſeits. 
Die nächfte große Erfcheinung bes ſpaniſchen Dramas ftand 
in urjächlichem Zuſammenhang mit der inzwifchen ganz ber» 
änderten Stellung der dramatiſchen Dichtlunft und der Bühne. 
Hatte König Philipp II. nur gewähren laflen, Philipp II. 
einen entjchiedenen Anteil gezeigt, jo begeifterte ſich Phi- 
lippIV. für da8 Drama und das Theater. Und objchon niemand 
daran dachte, die Dichter von dem Weg, den Zope de Vega 
betreten, hinwegzudrängen, obſchon in der Hauptfache die Grund⸗ 
formen de3 jpanijchen Dramas, die er gejchaffen und in hun⸗ 
derten glüdlicher Gebilde befeftigt hatte, auch für feinen größ- 
ten Rivalen, Galderon, die gültigen blieben, fo trat doch ein 
beitimmter und beftinnmender Einfluß des Hofs ein, welcher den 
jugendlichen Calderon von jeinem erjten Auftreten an ermutigte, 
feiner eigenften Natur zu folgen. Dieje Natur drängte ihn zu 
piychologifcher Vertiefung und künſtleriſcher Durchbildung des 
borgefundenen Dramas; fie lehrte ihn, wie Schad jagt, „alle 
Keime des Guten, die er vorfand, durch jorgfältige Pflege zur 
Blüte zu zeitigen, alle unentwidelten Anlagen auszubilden, das 
Eckige abzufchleifen, das Lüden- und Sprunghafte zu innerm 
organifchen Zuſammenhang zu führen. Er jchloß fich aufs engfte 
an feine Vorgänger an, behielt bei, was ihnen fchon gelungen 
war, aber verarbeitete nun da8 fremde Gut mit jo feinem fünft« 
leriichen Sinn, bildete es fo glüdlich um und fort, machte fo 
viele und fo treffliche eigne Zufäße, daß er das Gange mit vollem 
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Recht als fein Eigentum anfprechen Tonnte. — Galberon hat 
dem fpanifchen Drama allerdings feine höchfte Entwidelung 
gegeben, allein nur in einer einfeitigen Richtung; er hat es in 
gewiffen Sinn auf die fteilfte und ſchwindelerregendſte Höhe 
geführt, über welche fein Hinausgehen mehr möglich war, allein 
daraus folgt noch nicht, daß er feinen Borgängern in jeder Hin- 
ficht überlegen ſei“. (Schad, „Geſchichte der dramatiſchen Litte 
ratur und Kunſt in Spanien‘, Bd. 3, ©. 53 u. 72.) 
Calderon ward der lebte große und Fünftlerifch mächtige 
Repräfentant des am Ende des 16. Jahrhunderts wieder aufge: 
lebten Geiftes. Seine Entwidelung fiel bereits in eine Zeit, wo 
der gewaltige Schwung, der die Fatholifche Welt ergriffen hatte, 
außerhalb Spaniens nachließ, ebenjo ward er Zeuge des täglich 
wachjenden Verfalls Spaniens. Aber dieEindrüde feiner Jugend 
blieben maßgebend und erhielten ihn durchaus in der Stimmung 
be3 freudigen Siegesgefühls, des Lebenägenufles und der Hin- 
gabe an die Herrlichkeit des Glaubens wie an die der Welt. 
Wenn für uns ein Bruch in Calderons Welt- und Lebensan- 
ſchauung vorhanden ift, jo hat der Dichter diefen Bruch keines- 
wegs empfunden, vielmehr ift er unbedingt ficher, daR, wenn er 
alle Dinge der Welt am Maß der katholiſchen Rechtgläubigteit 
und des fpanifchen Ehrbegriffs mißt, ihm Himmel und Erde im 
Einklang bleiben müfjen. -Mit glühender Phantafie ergreift und 
verbindet er die Erjcheinungen der Welt, fucht fie in die Sphäre 
feiner fittlichen Überzeugungen zu erheben und bietet die ganze 
Kraft feines unmittelbaren Geſtaltungsvermögens wie jeiner 
jehr ausgebildeten künftlerifchen Reflerion auf, um den Höre 
und Leſer mit fi) emporzureißen. Die vollendete Anmut, 
welche er in der Darftellung der Gefellichaft, in der er lebt, ent» 
wickelt, die höfifche Sitte und Feinheit, die ihn auszeichnen, die 
bei ihm nie läppifch und nur jelten fpielend werden, die pfycho⸗ 
Logische Tiefe in feinen reifiten Stüden können wohl dazu ver: 
anlaffen, in Calderon hauptjächlich den modernen Poeten, den 
Darfteller einer ariftotratiichen Gejellichaft zu jehen, welche in 
ihrer Weife voll durchgebildet if. Und es ift ja unzweifelhaft, 
daß fi Philipp IV. und feine Umgebung zunächft an dielen 
Seiten der Ealderonfchen Poefie entzüdt haben. Darüber hinaus 
jedoch fand der Dichter für feinen eigentämlichen Idealismus 
volles Berftänbnis und begeifterte Aufnahme — jeine Phantafie 
durfte frei walten, und die enge Beziehung zum Madrider Hol 
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zeigt fich nur in der größern Yeinbeit aller Detaillierung, in 
einer Kunft des Gedankenausdrucks, namentlich im Dialog, in 
der Replit, welche die aufmerkjamften Hörer voraugjeht, in der 
Duchhbildung der Sprache, welche er zum höchſten Wohllaut 
fteigert, wenn auch natürlich mit Gongorismen verbrämt. 

Die volle Naivität und Friſche, welche Zope fo oft feinen 
Stoffen und Charakteren gegenüber zeigt, ift bei Galderon felten 
zu finden, aber jein Berhältnis zur Natur und zur Lebenswahr⸗ 
heit ift dennoch ein günftigeres ala das beinahe aller andern 
Dichter des alademifchen 17. Jahrhunderts. So fremdartig, ja 
befremdlich uns oft die Welt erfcheint, in welcher Calderon fich 
heimiſch fühlt: es ift jedenfalls eine Welt, und die Fülle der 
Handlungen, Situationen und Charaktere, die fie aufweift, wenn 
ſchon fie nicht mit der Fülle des Lope de Vega verglichen werben 
darf, ift noch immer bewundernawert. Dazu fommt, daß der 
bochromantifche Geift Calderons, feine fubjeltive Lyrik über 
alle jeine Schöpfungen einen Glanz und Schimmer verbreiten, 
der mit einer beitimmten Art des Lichts, das Über ben Bildern 
gewiſſer Meifter Liegt, am beiten verglichen werden Tann. Man 
darf nicht vergeffen, daß Galderon, wie Goethe e8 ausdrückt, 
„an ber Schwelle der Überkultur” fteht und die ihm eigen« 
tümliche Poefie daher ebenjowohl gewinnend, fortreißend, das 
natürliche Gefühl unmittelbar befriedigend, ala in vielen Fällen 
zurüdftoßend und erfältend wirken fann. Die Sicherheit, mit 
weicher Galderon die Verherrlihung alles echt Menſchlichen, 
Edlen und dicht daneben die des Abfurden und Widrigen unter- 
nimmt, beruht darauf, daß er von der Eriftenz einer andern 
Anſchauungsweiſe als der feinen faum eine Borftellung hat; 
bie glänzenden Reden und Sophigmen, welche er den allegoriichen 
Geftalten der Schuld und Sünde, des Zweifels, der Apoftafie 
in einigen feiner Dramen in den Mund legt, verraten in ihrer 
Haltung und Ausführung deutlich, daß feine ernten Zweifel in 
feiner eignen Seele Raum hatten, und daß ber lebte große Dich- 
ter des Katholizismus einen höchften Triumph der Kirche info- 
fern bedeutet, ala er feinen Geift nicht nur ihren Lehren, jondern 
auch ihren damaligen Zwecken vollftändig unterordnete. 

Pedro Calderon dela Barca-Barreda (Gonzalez be 
Henao, Ruiz de Blasco y Riaño) wurde am 17. Januar 1600 
in Madrid geboren und ſtammte aus einem alten Gejchlecht in 
der Nähe von Burgos. Sein Vater war unter den Königen 

Stern, Geiichte der neuern Litteratur. III. 9 
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Philipp II. und Philipp IH. Beamter des ſpaniſchen Schatzes; 
der Knabe empfing die in Spanien beftmögliche Bildung im 
Kollegium der Compañia, der großen Erziehungsanftalt der 
Sefuiten, und bezog frühzeitig die Univerfität Salamanca. Hier 
nahm feine poetiihe Laufbahn ihren Anfang, er jchrieb feine 
erſten dramatifchen Dichtungen. Nach Madrid heimgelehrt, ward 
fein Name zuerft mit Ehren und Auszeichnung bei den poetifchen 
Wettkämpfen genannt, welche bei Gelegenheit der Heiligiprechung 
San Iſidors, des Adermannz, flattfanden. Danach fchlug er 
den Weg faſt aller Hidalgo-Poeten ein, nahm Dienfte in der 
Armee, focht während des Dreikigjährigen Kriegs im jpanifchen 
Heer in Stalien und in Ylandern. Um 1630 war er beftimmt 
wieder in Madrid, wie Schad meint, vom König, der ſich ſchon 
für Calderons poetifche Anfänge lebhaft interejfierte, direkt zuräd- 
gerufen. Philipp IV. verlieh dem Dichter einen Jahrgehalt, eine 
förmliche Anjtellung ala Hofpoet und bethätigte feine Zeil: 
nahme am glänzenden Talent feines Lieblings nach allen Rich 
tungen hin. Er ernannte 1637 Galderon zum Ritter des Orden: 
von San Jago, war aber übel damit zufrieden, daß fich de 
Ritter, jeinen Verpflichtungen getreu, 1640 an ben Kämpfen 
gegen die Tatalonifchen Aufrührer beteiligte und fein für die 
Kunft fo koſtbares Leben in Gefahr ſetzte. Mit dem Kreuz von 
San Sago war Calderon ſchon halb Geiftlicher, vollſtändig trat 
er 1651 in den geiftlichen Stand über, fuhr jedoch ruhig fort, 
fih als Bühnendichter zu bethätigen, trug aber feinen neuen 
Pflichten dadurch Rechnung, daß er ſich die Dichtung von Autor 
zur regelmäßigen Aufgabe machte und beifpielaweife 37 Jahre 
nacheinander die entjprechenden geiftlichen Spiele zum Fron⸗ 
leichnamäfeft der jpanifchen Hauptitadt lieferte. Auch als 
Geiftlicher warb natürlich Calderon durch die königliche Gunft 
weſentlich gefördert; er erhielt verjchiedene reiche Pfründen und 
ward fchließlich (1663), um immer in der Nähe Philipps IV. 
fein zu können, zum königlichen Ehrenkaplan ernannt. Dieſer 
Stellung erfreute er fich freilich nur zwei Jahre; nach König 
Philipps Tod (1665) begannen auch für den glüdverwöhnten 
Galderon die Zage, don denen er jagen durfte, fie gefallen mir 
nicht. König Karl II., der legte Habsburger in Spanien, nahm 
in feiner förperlichen wie geiftigen Trägheit und Stumpfheit 
nur einen matten Anteil an Litteratur und Kunſt. Galberoni 
Beziehungen zum Hof befchräntten fich jet auf die Dichtung ein- 
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zelner Feſtſpiele. Glücklicherweiſe war der Dichter jederzeit auch 
ein Liebling weiter Kreiſe gewefen; feine Dramen fuhren fort, 
die Spanische Bühne zu beberrjchen, und joweit wir eine Chrono» 
logie feiner Werte befiten, brachte er noch in feinen lebten Le— 
bensjahren einige feiner vorzäglichiten Stüde Hervor. Bon 
mebrfachen ernten Krankheitsanfällen erholte er fich wieder, 
erreichte da3 hohe Alter von 81 Jahren und ftarb am 25. Mai 
1681 zu Madrid, der frommen Brüderjhaft von San Pedro, 
deren GCapellan- Mayor er geweien war, fein beträchtliches 
Vermdgen binterlaffend. Seiner einfachen Beifegung in der 
Kirche de las Calatravaz folgte eine große und prachtvolle 
Toten» und Gedächtniöfeier in verjchiedenen fpanifchen Städten, 
aber auch in Neapel und Mailand, in Rom und Liffabon. 
Calderon hatte bei feinen Lebzeiten fi) nur entichloffen, bie 
Herausgabe feiner Autos, zu der ihm der Herzog don Veragua 
jeden beliebigen Betrag zur Verfügung fteHte, zu unternehmen, 
war aber auch danıit nicht zum Abfchluß gelommen. Die jpa- 
nifchen Buchhändler und Buchdruder aber hatten fich natürlich 
nicht abhalten Laflen, alles, was fie von den Werfen eines jo 
hervorragenden Dichters erraffen konnten, auch wibderrechtlich 
zu publizieren. Einer von feinem Bruder Joje begonnenen, von 
Unberechtigten fortgejegten Ausgabe feiner Werke folgte die von 
feinem Schüler Bera Taſſis bejorgte. Weder in der einen, noch 
in der andern Ausgabe der „Dramen‘! („Comedias de Don P. 
Calderon de la Barca“ ; erjter Drud, Madrid 1640— 72, 4 Bde. 
Ausgabe von Juan de Vera Taffis, ebendaj. 1682, 9 Bde.; 
nenefte, befte Ausgabe: „Cumedias de Don P. Calderon. Collec- 
cion mascompleta que todas las anteriores“, herausgegeben von 


1 Den entfhiebenften Anlauf zu einer Verdeutſchung ber gefamten 
Galderonfchen Dramen nahm BD. Gries in: „Schaufpiele von Pedro Cal: 
deron be fa Barca” (Berlin 1815—29; 3. Ausg., ebenbaf. 1862—64, 8Bbe.), 
eine fibertragung, die aber doch nur bie Dramen: „Das Leben ein Traum”, 
„Die große Zenobia‘‘, „Das laute Geheimnis”, „Dermwunberthätige Magus“, 
„Siierfucht, das größte Scheufal”, „Die Verwidelungen des Zufalls”, „Die 
Tochter ber Luft”, „Dame Kobold‘, „Der Richter von Zalamea“, „Drei 
Bergeltungen in einer’, „Hüte Dich vor ftillem Waſſer!“, „Die Tode Abjo: 
Iond”, „Der VBerborgene und die Verkappte“, „Don Someg rias’Liebchen”, 
„Der Arzt feiner Ehre‘ und in einem von andrer Hand überfegten Supple- 
entband: „Der Maler feiner Schande”, „Des Namens Glück und Un- 
glück“ bringt. Andre beutjche Übertragungen fiehe bei ben betreffenden 

inzeldramen. ge 
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Eug. Hartenbufch, ebendaj. 1848—50, 4 Bde.) waren alle 
Merle Calderons enthalten, noch find überhaupt alle aufbewahrt 
worden; die große Zahl feiner „Saynetes“ (Zmifchenfpiele) jcheint 
völlig verloren gegangen zu fein; von feinen Igrifchen Poefien 
bat ein neuerer Herausgeber einen mäßigen Band „Gedichte“ 
(„Poesias“ ; herausgegeben von de Caſtro, Cadiz 1848) zulammen- 
gebracht. Daß der Lyriker einzelne wunderbar fchöne, tiefinnige 
Strophen hat, bedarf nach den bekannten Iyrifchen Partien feiner 
Dranten keiner befondern Betonung, — daß dicht daneben dunkel⸗ 
ichwülftige, bilderhafchende, dem estilo culto zuneigende Bere 
ſtehen, Itegt gleichfalls in Galderon? Anlage und Bildungs 
richtung. . 

Die mannigfachen und vielfeitigen Dramen bes Dichters 
(deren 110 erhalten und befannt find) haben beinahe fo viele 
verichiedene Einteilungen gefunden, als Erläuterer und Kritiler 
berjelben aufgetreten find. Die nächitliegenden Einteilungen 
bieten doch alle ihre eigentümlichen Schiwierigleiten. Gelbit 
die Trennung nach geiftlichen und weltlichen Schaufpielen if 
feineswegs leicht und ficher, da Galderon mit feinem Zieffinn 
oft genug jcheinbar ganz weltliche Stoffe mit einem geiftlichen 
Problem erfüllt und durchdrungen bat, verjchieden von feinen 
comedias divinas ebenjowohl ala beroifche oder geichichtlick 
Schaufpiele harakterifiert werden können. Ein Kritiker (Val 
Schmidt) will bei den geiftlichen die eigentlich geiftlichen, dır 
allgemeiner fymbolifchen, die Dramen aus der Heiligenlegendt 
unterfchieden wiſſen. Verſuchen wir die einjachfte Einteilung 
in geiftliche und den geiftlichen vertvandte Dramen, in roman 
tiſch⸗hiſtoriſche Schaufpiele, in Konverſationsſtücke (comediss 
de capa y espada) und endlich in mythologische Feſtſpiele jeh- 
zubalten, fo ftehen wir auch zwar hier noch auf unſicherm Boden, 
alle Hauptgattungen haben Zwifchen- und Untergattungen, 
einige „biftorifche‘ Schaufpiele halten fich zwiſchen den weltlichen 
und geiftlichen mitteninne; in die mythologiſchen Yeftipiele 
legt der Dichter plöglich einen tiefern Sinn, ein chriftliches Ge 
heimnis und rüdt fie damit aus der Gattung hinaus; allein, um 
nur irgend eine Öruppierung zu erreichen, muß man fidh über 
diefe Bedenken hinwegſetzen. 

Zu den eigentlichen Autos und religidfen Schaufpielen 
zählen einige der befannteften und der mächtigften Dichtungen 
Calderons. Als ſpezifiſch geiftliche Schaufpiele der erſtern Art 


Pedro Galderon de Ia Barca. 133 


zeichnen fi) au8: „Dasgroße Welttheater” („El gran teatro 
del mundo“), „Der Maler jeiner Schande“ („El pintor de 
su deshonra‘“), in welchem Zuzifer, der wider Gott Empörte, mit 
großer Phantafie und Kühnheit vorgeführt wird, wie er im Ver⸗ 
ein mit der Schuld die menjchliche Natur zu verderben trachtet 
und jchließlich gefchlagen und angjtvoll vor dem heiligen Sa= 
frament fliehen muß, welche® „das Myſterium der Myſte⸗ 
rien“ if. — Ein großartiger Zug geht auch durch „Die 
eherne Schlange” („La serpiente‘‘) hindurch, die Benutzung 
des großen Zorns Mojes’ gegen die jüdifche Abgötterei und die 
Aufrichtung der ehernen Schlange zur Verherrlichung des Sa- 
kraments des Abendmahls ift Hächft charakterijtiich für Calderons 
ganze Anſchauungsweiſe. Das Gleiche gilt vom „Nachtmahl 
des Belfazar‘’ („La cena de Baltasar‘), in welchem bie Orgie, 
die ber babylonifche König mit den heiligen Gefäßen aus dem 
Tempel zu Jeruſalem Hält, ala Entweihung des Tünftigen 
Sakraments des Kelchs geahndet wird. — Eine Probe, mit 
welchen Raivitäten, die doch tief ernft gemeint waren, die alle- 
gorifch-religiöfe Dichtung wirken konnte, ift „Das Schiff des 
Kaufmanns” („El nave del mercader“) — in gleichem Geift 
wie died allegorifche Spiel wurden eine ganze Reihe anbrer 
Autos gedichtet!. 

Unter den ben geiftlichen zunächit ftehenden Dramen können 
wir zwei Gruppen unterjcheiden. In der einen haben wir jene 
wunderbaren Gebilde Calderonjcher Phantafie vor ung, in 
benen die unerjchftterliche Gläubigkeit und der religiöfe Tief- 
finn erhebend, das innerfle Gemüt ergreifend wirken, in denen 
ein Abglanz Bimmlifchen Licht? zu walten jcheint, und wo 
die Slaubengüberzeugung mit all der edlen Standhaftigfeit, 
der reinen Milde und Selbftverleugnung ausgeitattet erjcheint, 
die wir als chriftliche Eigenichaften vorzugsweiſe anfprechen, 
oder wo mindeſtens da8 Ringen der fchuldvollen Seele nach dem 
Höchften, der gewaltige Kampf ber Läuterung mit der trübenden 
Leidenschaft dargejtellt wird. In der andern treibt den Dichter 
der kirchliche Fanatismus; er will mit den gewaltjamften Mit⸗ 
teln zum Bewußtjein bringen, daß die Gnade Gottes und der 





ı Sämtlihe Hier genannte Dramen beutfh in ben „Geiftlichen 
Schaufpielen des Ealberon de la Barca’ von 3. v. Eichendorff (Stuttgart 
1846—53, 2 Bbe.). 
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Kirche aller irdiſchen Weisheit und jedes irdiſchen Urteils 
ſpotten — er ftellt mit entjchiedenfter Abficht Greuel und Ab- 
ſcheulichkeiten dar, die zulegt boch durch ein Wunder einen ver 
fühnenden Abſchluß finden. Zur eriten Gruppe zählen wir vor 
allen da® Drama: „Der ftandbhafte Prinz” ! („EI principe 
constante“), in welchem allerdings ber ethiſche Gehalt und die 
Darftellung einer idealen Perjönlichleit da3 dramatiſche Inter⸗ 
effe weit überragt, aber eine ganze Reihe von Szenen von 
ergreifender Schönheit find; dann „Der Joſeph unter ben 
rauen‘ („El Josef de las mugeres‘“), in welchem das Märtyrer: 
tum der heiligen Eugenia bargeftellt wird; hierher femer „Der 
wunderthätige Magus“ („El magico prodigioso“), defien 
Held, der heilige Cyprian von Antiochien, von jeher als eine 
Art ſpaniſch⸗katholiſchen Yauftes betrachtet worden if. Der 
urjprüngliche religidfe Wahrheitsdrang und die Verfuchung 
in welche fi) Cyprianus Hineinftürzt, find mit Höchfter Energie 
und leuchtender Kraft der Farben dargeftellt, auch der Ausgang, 
ber Befiegung de3 Dämon? und das gemeinfame Märtyrertum 
don Cyprian und Juſtina, erjcheinen bier beffer motiviert al3 
in andern Legerdendramen. — Große Schönheiten weift auch 
da8 phantafievolle Drama „Ehryjantus und Daria”* („Los 
dos amantes del cielo“), einigermaßen dem „Wunderthaͤtigen 
Magqus“ verwandt, auf. 

In der zweiten bezeichneten Gruppe tagt vor allen des Dich⸗ 
ter? empörendftes Stüd, in dem aber ein hinreißendes drama- 
tiſches Talent fihtbar wird, „Die Andacht zum Kreuz” 
(‚La devocion de la cruz“), hervor. Der Konflikt der ſchuldvollen 
Geichwifterliebe ift hier mit dem kirchlichen Wunderglauben 
des Dichters zu einer wunderſamen Einheit verſchmolzen — die 
Charakteriſtik des Ausgeftoßenen, dem nichts heilig ift, und der 
doch durch ein gewaltige Wunder die lette Abjolution erhält, 
entiprach ſicher den geheimften Idealen echter Spanier aus dem 
Boll. — Nicht entfernt von der dramatifchen Energie dieſes 
Stücks, aber durch einzelne Szenen und das volle Pathos der 
firchlichen Gläubigkeit ausgezeichnet, ift „Das Fegfeuer ded 


1 Deutih von A. W. Schlegel, „Spanithee Theater” (Berlin 180° 
bis 1808), Th. 2. — ? Deutich von Schack, „Spanifches Theater”, Bb.2. - 
° Deutf ‘von A. ©. Schlegel, „Spanifches Theater”, Bd. 1. 


Pedro Galderon de la Barca. 135 


heiligen Patricius“ („El purgatorio de San Patricio‘) mit 
der bezeichnenden Geftalt des verruchten, zuletzt befehrten Ludovico 
Eniv. — In gewiffen Sinn kann man diefen Dramen auch die 
biftorifchen „Die Kirhentrennung in England“ („La 
cisma de Inglaterra‘), die Ehejcheidung und Reformation Hein⸗ 
richs VII. vom Standpunkt kirchlich- Tatholifcher Auffaffung 
höchſt lebendig darftellend, und das die Belehrung Perus 
zum GShriftentum verherrlichende „Die Diorgenröte in Co— 
pacabana” („La aurora in Copacabana“) Hinzurechnen, die 
Stärke und die Befangenheit der Überzeugung erſcheinen hier 
beinabe gleich groß. 

Die romantisch - Hiftoriichen Schaufpiele Calderons mit 
tragifchen Ausgang oder doch mit jehr ernſtem Gehalt find 
zahlreih und von merkwürdiger Ungleichheit ihres Werts. 
Bald erhebt fich der Dichter fo frei und ficher über die her- 
tömmlichen Bor- und Schlußurteile der ſpaniſchen Gefell- 
ſchaftswelt und bricht durch alle ihm gejehten Schranten Hin« 
durch, bald zeigt er fich aufs Härtefte in fie gebannt und verfucht, 
ben an Wahnfinn grengenden Ehrbegriff und die nichtswürdigſten 
Brutalitäten ſpaniſcher Familienjuſtiz poetiſch zu verherrlichen. 
Bald find es Hare, mindeftens unfre Phantafie überzeugende 
Handlungen, bald die haltloſeſten Wundergefchichten, dieder Dich- 
ter (doch überall mit genialem theatralifchen Injtinkt und Ver⸗ 
ſtändnis) in Szene fett. Das populärfte feiner romantischen 
Dramen außerhalb Spaniens ward „Das Leben ein Traum“ 
(„La vida es sueäo“), ein tieffinniges Werk von fo echt menjch« 
lihem Allgemeingehalt, daß e8 unter den Dichtungen Calderons 
Taft vereinzelt fteht. Denn ſchon das in den zu Grunde liegenden 
Anschauungen verwandte Drama „Alles ift Wahrheit und 
alles ift Züge”: („En esta vida todo es verdad y todo es 
mentira“) wirft nicht mit der reinen Klarheit und der wunder- 
baren Verbindung von Realität und Symbolik, mit dem edlen 
Gleichmaß der Durchführung wie „Das Leben ein Zraum”. — 
Auch in den im engern Sinn hiſtoriſchen Stüden Calderons 
handelt e8 fich immer um ein pfychologifches Problem, dem der 
Dichter unter Umftänden mit der treuen Wiedergabe des hiftori- 
ſchen Vorgangs oder der Zeitfitten jtärkern Ausdruck zu ver⸗ 


t Deutfch von Ab. Martin, „Schaufpiele des Calderon“ (Leipzig 
1844), Bd. 2. 
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Einen abſtoßenden und im weſentlichen peinlichen Eindrud 
rufen, trotz ihrer Kraft und Kunſt, die Dramen: „Der Arzt 
feiner Ehre‘ („El medico de su honra‘), „Drei Vergel⸗ 
tungen in einer“ („Las tres justizias en una‘) und „Für ge» 
beime Beleidigung geheime Rache!“ („A secreto agravio 
secreta venganza“) hervor. Das bedeutendfte von ihnen ift dad 
erfigenannte, in welchem die ganze Kraft bes Dichters daran ge⸗ 
feßt ift, die Unfittlichleit und Verrädtheit bes ſpaniſchen Ehrbe 
griffs, dem bier ein völlig ſchuldloſes Opfer fällt, zu glorifizieren. 
Aufbau, Charakteriſtik und Sprache der Tragödie Lafjen nichts 
zu wünfchen übrig — das Hauptmotiv ift für alle nichtſpaniſche 
Empfindung unüberwindlid. — Bon den romantischen Schau- 
fpielen heben wir ferner hervor: „Liebe bis übers Grab” 
(„Amor despues de la muerte‘), eine glanzvolle Dichtung, bie 
ein ſchmerzliches Liebesſchickſal mit tiefer Innigkeit verherrlicht, 
ein Zeugnis für den Ebelfinn des Dichters, inſofern er hier den 
Morisken alle Gerechtigkeit widerfahren läßt, die ihnen Kirche 
und Staat in Spanien verfagt; „Schweigen genügt‘ („Basts 
callar“), ein mebr durch prächtige und wunderbar feine Einzel: 
ſzenen, als durch die klare Durchführung und Dramatifche Steige: 
rung der Anlage ausgezeichnetes Drama, während eine Reihe 
andrer ala Wiederholungen mit mäßigen Variationen der in 
ben Hauptwerken behandelten Motive erfcheinen. 

Calderons volle Meifterichaft entfaltete fich im Konverio 
tionsftüd oder Luftfpiel, in welchem er alle feine Vorgänger 
hinter fich ließ. Schad meint zwar: „Calderons Luſtſpiele find 
in ihrer Art das Vollendetfte, was die jpanifche Bühne befikt, 
aber dieje Art leidet an einer gewifien Einſormigkeit“. Tod 
das ift ein Borwurf, welcher fi) mehr oder minder gegen bad 
ganze ſpaniſche Mantel- und Degenftüd, mit feinen eigentüm- 
lichen Vorausſetzungen, feiner Standesfcheidung und bem wun⸗ 
derfamen, beitändig wiederfehrenden Konflikt ziwifchen der indi⸗ 
viduellen Neigung und Freiheit und der Familienehre und dem 
Yamilienzwang richtet, und mit bem man fich abgefunden haben 
muß, um die Vorzüge diefer anmutig fpielenden Dichtum- 
gen genießen zu können. Die Feinheit der Intrigenführung, 
die frijche Belebung der einzelnen Szenen und das burdige 
bildete Schönbeitögefühl des Dichter verleugnen ſich in biefen 


ı Deutfdh von Ab. Martin, „Schaufpiele bed Galderon“, Bb. 2. 
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Luftipielen nirgends, jeded einzelne ruft einen gewinnenben 
Eindrud hervor, die gewifle Eintönigkeit tritt erſt zu Tage, 
ſobald fie nacheinander gehört oder gelejen werben. Die Szenerie 
bedarf oft jehr fünftlicher Zuräftung, um die Handlung einiger- 
maßen wahrjcheinlich zu machen: doch reißt der Dichter durch 
den eignen lebendigen Glauben an feine Situationen und Ge- 
ftalten immer wieder mit fort. ALS die reizenditen diefer Luſt⸗ 
fpiele haben wir anzufehen: „Die Dame Kobold” („La 
dama duende“), „Deine Dame über alles’ („Antes que 
todo es mi damaf‘), „Die Schärpe und die Blume“! („La 
vanda y la flor“), „Hüte Dich vor ftillem Waffer“ ® 
(„Guardate del agua manza‘), „Da8 laute Geheimnis“ 
(„Elsecreto& voces“), „Eein armer Teufel macht Anſchlaͤge“ 
(„Hombre pobre todo es trazas“), „Mit der Liebe iſt nicht zu 
fpaßen“ („No hay burlas con el amor“), ‚Niemand vertraue 
fein®eheimnißd"(„Nadiefisusecreto“), „Der Tanzmeiſter“ 
(„El maestre de danzar““). In dieſen Luſtſpielen überwiegt die 
Handlung zumeiſt die Charakteriftil. Kavaliere, Damen, Diener 
und Zofe kehren beftändig mit ziemlich ähnlichen Masten wieder. 
Der Gang und Zauber der Verſe hilft e8 vergeflen, daß nament« 
lich die Kavaliere und Damen felten aus der eignen Seele und 
mit gleicher jentenzenreicher Anmut fprechen. 

Eine lette Gattung von Calderons dramatifchen Dichtun- 
gen bilden die zu Hofjeften gedichteten allegorifchen und mytho⸗ 
logiſchen Spiele — gelegentlich einmal mit den engliichen 
Masken verglichen, aber diefe an poetifchem Gehalt und künſt⸗ 
lerijcher Formgebung weit überragend. Philipp IV. liebte die 
Entfaltung jeder, aljo auch theatralifcher Pracht und veranlaßte 
namentlich auf feiner Privatbühne zu Buen«-retiro Aufführun- 
gen, bei denen der ſzeniſche Pomp die Hauptfache var. Calderon 
fonnte fich den königlichen Wünfchen, Stüde für dieje Auffüh- 
rungen zu dichten, natürlich nicht entziehen, mit einer Seite 
feines Talents trafen die Anforderungen, die bier erhoben 
wurden, glüdlich zufammen, und jo jchuf der Dichter im Lauf 
der Fahre eine lange Reihe höfiſcher Feſtſpiele, von denen einige 
durch die Muſik nur Leicht unterftüßt, andre zu fürmlichen 
Singipielen wurden. Der Wert derfelben ift höchſt verjchieben, 


ı Deutih von A. W. Schlegel, „Spaniſches Theater”, Bd. 1. — 
? Deutich von M. Rapp, „Spaniiches Theater”, Bd. 5. 
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die beften aber dürfen vor allem ala Proben des reichen lyri⸗ 
ichen Talents bes Dichter3 angefehen werden. In erfter Reihe 
ſteht Hier: „&cho und Rarciß“ („Eco y Narciso“), eine Did’ 
tung von leuchtender Schönheit, ein mythologiſch⸗ tragifches 
Idyll, in dem die Muſik der Verſe allein fchon bezaubernd und 
beraufchend wirken fann. „Die Statue des Brometheus“ 
(„La estatua di Prometeo“), „Über allen Zauber Liebe“! 
(„El mayor encanto Amor“), „Selbft Amor erliegt ber 
Liebe“ („Ni Amor se libra de Amor“) und „Das Wunder 
ber Gärten“ ° („El monstruo de los jardines‘“) haben alle 
eigentümliche Borzüge und helfen die Fruchtbarkeit und finn 
reiche DVielfeitigleit des Galderonfchen Talents bezeugen. Ra 
türlich finkt der Dichter gelegentlich zum bloßen höftichen 
Schmeichler herab und verliert bei den Yeftipielen zur eier 
de3 pprenäifchen Friedens oder ber Bermählung Ludwigs XIV. 
mit der Infantin Maria Therefe jowie zur Huldigung für 
Karl II. jogar den guten Geſchmack, der ihn jonft auszeichnet. 

Begreiflich genug aber zählte Galderon zu jenen Dichtern, 
für deren Vorzüge ein großes Publikum empfänglich und ein 
allgemeines Berftändnis fofort vorhanden war. Die Mängel 
feiner Schöpfungen waren die allgemeinen, die Glanzſeiten feines 
Zalent3 aber von jenem Reiz umfchinmert, ber allen einlendhtend 
ift. Für die, welche tiefern Anteil an der Dichtung nehmen, 
befitt der Dichter echten Gehalt genug, fie lauge zu bejchäftigen 
und innerlich zu befriedigen, für die Maffe der Oberflächlicyen 
hat er rajch zu erfaffende, auf der Oberfläche liegende Borzüge. 
So fand er faum Widerfprud, und das Glück eines langen 
Daſeins mit beinahe ungejchwächten geiftigen Kräften (fein 
leßte3 Drama: „Die Kleinode“, Tonnte er noch ein Jahr vor 
feinem Tod vollenden), die in die Augen jpringende Thatjache, 
daß er jeine bedeutendern Schüler und Nachfolger überlebte 
und bei feinem Scheiben faft fichtlich bie Glanzzeit des ſpani⸗ 
ſchen Dramas mit hinwegnahm, verhalfen ihn zu der Ani 
nabmeftellung, der er fich unter den Dichtern Spaniens und 
der gefamten fatholifchen Welt erfreute. Diefelbe ward nicht 
nur aufrecht erhalten, fondern verftärtt, als im ganzen Jahr⸗ 
hundert nad) Galderong Zod kein irgend hervorragender Dichter 


! Deutich von‘. W. Schlegel,  Spanifches Theater”, Bb.1.—? Deutiä 
von Malsburg, „Schaufpiele des Calderon“, Bb. 4. 
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von feiner religiöfen Gefinnung auftrat, fo daß er, wenn man 
nicht weiter zurüdgreifen wollte, gewiffermaßen das einzige 
große Talent war, was der Katholizismus dem ketzeriſchen ober 
weltlich gefinnten Norden gegenüberzuftellen hatte — Daher 
widerfuhr Calderon nicht nur volle Gerechtigkeit, jondern mit 
der Zeit ftellte fich eine Überfchägung ein, welche ſich gerade 
auf jo viele große Eigenjchaften gründete, daß ihre Bekämpfung 
ſchwer ward. Noch katholifche Afthetiker und Kritiker unfrer 
Zeit nehmen für ihn den Namen de erften Dichters der moder- 
nen Welt in Anſpruch und behalten dabei natürlich vor allen 
Dingen fein Verhältnis zur Kirche und zu jener kirchlichen 
Reftauration des 16. und 17. Jahrhunderts im Auge, deren 
Gedächtnis allerdings gerade in feinen Werfen mit allen gewin- 
nenden und abftoßenden Einzelzügen für immer fortlebt. 


VBierunbfiebzigftes Kapitel. 
Ealderons Beitgenoffen und Schüler 


Unter den dichterifchen Zeitgenoffen und Schülern Calderons 
haben wir vorzugsweiſe jene Gruppe von ſpaniſchen Poeten zu 
verftehen, die aufzutreten begannen, nachdem Ealderon ſelbſt 
ſchon ala glüdlicher Rival Lopes galt, und die fich mehr oder 
minder an Ealderon anjchloffen, namentlich die Art der Detail. 
lierung in Situationsdarftellung und Charakteriftil von ihm 
annahmen und notiwendigerweife auch von feinen Mängeln 
abhängig wurden. Daß auch unter diefen Dichtern fi) nod 
ein paar hervorragende Talente zur Selbjtändigfeit erhoben und 
bedeutende Wirkungen ausübten, erweift am beften, tie lange 
der freudige Schwung und das ftolge Selbſtgefühl fich in Ration 
und Litteratur erhielten. 

Unter den Zeitgenoſſen ſtandFrancis co beRojas(Zorille) 
dem Alter nach Ealderon am nächſten. Nur wenig jünger wie 
biefer, am 4. Oktober 1607 zu Toledo geboren, trat Rojas ſchon 
nad) 1630 mit beifällig aufgenommenen Dramen hervor und 
warb in den erften vierziger Jahren von Philipp IV., ber ihn 
begünftigte, zum Ritter von San ago erhoben. Einem Mord⸗ 
anfall, der im Jahr 1638 auf ihn gemacht wurde, entlam et 
glüdlih. Sein Todesjahr ift ungewiß (1660%), jedenjalls 
ftarb er vor Galderon und war bis zu feinem Tod einer det 
neben diefem Meiſter beliebteften Dramatiter. Bei feinen Leb- 
zeiten veröffentlichte er zwei Teile feiner „Dramen“ („Come- 
dias“; Madrid 1640 und 1645; viele Einzeldrude, befte neuefte 
Ausgabe, „Obras escogidas“ , herausgegeben von Meſonero Ro 
manos, Madrid 1861), dichtete jedoch eine weit größere An- 
zahl, als hier vereinigt wurden, hatte, wie alle hervorragenden 
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ipanifchen Dramatiker, gegen Stüde, die man ihm fälfchlich zu- 
iprach, zu proteftieren und andre, ihm zugehörende erft wieder 
in Anſpruch zu nehmen. Die Zahl der ihm zweifellos zugujchrei« 
benden Stüde (geiftlide Schaufpiele und weltliche Dramen) 
glaubt man auf etwa 80 jchäßen zu dürfen. Merfwürbig und don 
allen Beurteilern hervorgehoben iſt die Ungleichheit ihres poe⸗ 
tiſchen Werts. Denn Rojas gehörte offenbar zu jenen Talenten, 
in benen fich ein naiv⸗kräftiger Zug zur unmittelbaren Lebens⸗ 
darjtellung und der frifchefte Anteil an den Erfcheinungen mit 
der Neigung zu unerquidlicher Reflerion und gefünftelter Ori- 
ginalität wunderlich verbinden. Daß er im Detail jeiner Dramen 
fih ala Anhänger des Gongorismus erweift und gehäufte, künſt⸗ 
lich geſchmackloſe Bilder ſelbſt im vollen Yyluffe feines Meifter- 
werts anwendet, ift dabei noch dad Wenigfte. Auch in jeinen 
Erfindungen und feinen Geſtalten Huldigt Rojas in einzelnen 
Werken der ausfchweifendften Phantaftit und jenem Effektbe⸗ 
bürfnis, das neue und unerhörte Wirkungen im Gräßlichen und 
Graufamen fucht. Es wäre bei einjeitiger Beurteilung des Dich- 
ter3 leicht, in diefen Schöpfungen bereits den beginnenden Verfall 
des ſpaniſchen Dramas nachzuweifen. Stüde, wie „Der Kain 
von Katalonien“ („El Cain de Cataluna“), „Der falſche 
ProphetMohammed“ („El profeta falso Mahoma“:), ſelbſt wie 
das viel gerühmte „Der König kann nicht Bater fein!“ 
(„No hay padre siendo rey‘“'), enthalten eine ſolche Fülle von grel- 
len, wüften Szenen und widerwärtigen Gejchmadlofigfeiten, daß 
darüber manche Vorzüge, die fie wiederum haben, völlig über- 
jehen werben können. Inzwiſchen hat Rojas eine Reihe andrer 
Dramen gefchaffen, welche beweifen, baß zu guter Stunde alle 
beften Eigenjchaften der jpanifchen Poeten in ihm lebendig und 
wirffam waren, unb welche es jogar möglich machen, dem Dichter 
eine Stelle neben Alarcon anzuweiſen. Wenigſtens erhebt fic) 
Rojas in jeinem weitaus beiten Wert: „Sarcia del Ca ſt añ ar 
oder Außer meinem König feiner“ "(„Garcia del Castanar 
or Del rey abajo ninguno‘‘) zu einer höhern und freien Aufs 
faffung der ipanifchen Volksideale. Ex drängt in demfelben die 
altbeliebten Motive der argwöhnifchen, fofort nach einer Blut» 
that begehrenden Ehre, der ftärkiten Lehnstreue und der reinften 


ı Deutfch von Dohrn, Spaniſche Dramen“, Bd. 4, und von Rapp, 
„Spaniſches Theater”, Bd. 7 


144 Bierumdfichzigftes Kapitel. 


Sattentreue zufammen; er erfindet einen Konflikt, in welchen 
eine blutige Kataſtrophe für die ſchuldloſe Heldin Blanca un- 
vermeidlich fcheint. Aber er legt dad Drama von Haus aus jo 
an, daß ftatt des fchuldlofen Opfers der wirklich Schuldige 
fällt und die Zögerungen, welche er aus Garcias echter Empfin- 
dung erwachjen läßt, führen zu einem (wenigſtens im ſpaniſchen 
Sinn) unerwartet glüdlichen Ende. Einer ganzen Reihe von 
Ehrentragödien gegenüber erjcheint dies Volksſchauſpiel des 
Rojas wie eine Erlöfung, und es ift ein Ehrenzeugnis für das 
Ipanifche Volt, daß gerade dies Werk mit feinen gefündern 
Momenten und befferm Ausgang im höchſten Maß beliebt 
geworden iſt. Nach Ochoas Zeugnis ift es eins ber bis auf 
den heutigen Tag wirkfamen: „jeder Gebildete weiß es zum Teil 
auswendig, auf allen Bühnen wirb es gefpielt, und wenn eine 
Komddiantentruppe im Dorf auftritt, ift dies Stüd immer dad 
erste, nach bem fie greift‘. Die Friſche und fortreigende Gewalt 
des Zope vereinigt fich hier mit einer dem Ealderon verwandten 
tiefen Überlegung des Plans und einer vortrefflichen Detaillie 
rung, bie nach unferm Empfinden in ben Brachtizenen am Schluß 
des zweiten Akts, wo Garcia den Don Mendo als vermeinten 
König Alfonfo in feinem Haus ertappt und entfliehen läßt, und 
ben Szenen von der Mitte des dritten Akts an gipfelt, in dem 
bie Löſung der Verwickelung eintritt. Dem Drama „Garcia bel 
Caſtañar“ am nächſten an Wert fteht das tragifche Schaufpiel: 
„DieHeiratausRa che” („Casarse por vengarse‘‘), welches von 
Zied als eine der beften Tragödien der Spanier gerühmt wird, 
in der That eine ſpannende und bedeutende Handlung hat, von 
dem jedoch Schad ausdrücklich hervorhebt, daß es „in hohem 
Grad an gongoriſtiſcher Geſchraubtheit des Stils“ leide. (Schad 
„Geſchichte der dramatiſchen Litteratur und Kunſt in Spanien“, 
Zeil 3, ©. 313.) — Rojas zeichnete ſich auch als vorzüg⸗ 
licher Luſtſpieldichter aus. Als beſonders komiſch erſcheint das 
Drama „Dummes Zeug wird bier getrieben“! („Entre 
bobos anda el juego“), in welchem die Figur des düntelhaften 
Don Lucas, der um feine Braut betrogen wird, zu den Parade 
rollen der ſpaniſchen Schaufpieler zählte, und das tolle Verklei⸗ 
dungaftüd „Beleidigung fließt die Eiferfucht aus“ 
(„Donde hay agravio no hay zelos“), in welchem ber Grazioſo 
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einmal die Rolle bes Caballero fpielen muß und daburch zu 
böchft ergdßlichen Szenen Anlaß gibt, aber freilich auch für die 
Handlung des Ganzen eine wichtigere Perſdulichkeit wird, als 
er nach ſpaniſch konventionellen Begriffen werden follte. 

Jünger als Rojas war Aguftin Moreto (y Cabaña), 
ber lette zu einer gewilfen Vollendung und einem unbeftrittenen 
Ruhm gediehene Dramatiker der Bliktezeit der Spanischen Dich" 
tung und Bühne. Moreto ward, der Sohn eines Italieners, 
am 9. April 1618 zu Mabrid getauft (alfo wohl am gleichen 
Tage geboren), ftubierte zwiſchen 1634—38 zu Alcala de He 
nares, trat vermutlich fchon während der Univerfitätszeit als 
Dramatiter auf, ſetzte feine poetiſche Thätigkeit dann zu Madrid 
fort, kam in fpätern Jahren in die Dienfte bes Kardinals Mo8- 
coſo y Senboval und jcheint durch diefen 1659 zum Vorſteher 
des Hoſpitals del Refugio zu Toledo ernannt worden zu fein. Es 
wird berichtet, daß er fich feinen geiftlichen Pflichten mit höchſtem 
Eifer gewidmet und feit feiner VBorftandichaft im Hofpital die 
Feder nur noch zu Autos angefeht habe, deren ein: „Die heilige 
Roſa von Peru”, er unvollendet hinterließ. Der Dichter fchied 
am 28. Oktober 1669 zu Toledo aus dem Leben und belaftete 
in feinem Teſtament fein Andenken mit einem dunkeln Schatten 
und die Nachwelt mit einem nicht zu Löfenden Rätfel, indem 
er verordnete, daß fein Leichnam ein unehrliches Begräbnis auf 
den „Ader der Erhenkten“ erhalten jolle. Zweifellos geht aus 
diefer Beitimmung hervor, daß ein ſchweres Schuldbewußtfein 
Moretos Seele erfüllte, aber alle angeftellten Erklärungsver- 
fuche Haben fich ala müßig erwieſen. Die Ausführung der Tefta- 
mentaflaufel ward übrigens durch die Zeftamentsvollitreder 
verhindert. 

Moretos „Dramen“ („Comedias“, erfte Sammlung, 
Madrid und Balenzia 1654 — 81, 3 Bde.; neuefte Auswahl 
„Comedias escogidas“, herausgegeben von Yernando Gurova, 
Madrid 1856) ftehen in einem eigentimlichen Verhältnis zur 
voraufgegangenen Entwidelung des jpanifchen Theaterd. Der 
Dichter entnahm mit vollem, man könnte jagen kritiſchem Be» 
wußtfein gewiffe Situationgerfindungen, Intrigen und Cha- 
raktere aus frühern Dramen und fuchte die alten Wirkungen 
berjelben durch forgfältigere Motivierung und Überhaupt durch 
feinere und glänzendere Ausführung zu überbieten. Er war 
hierbei jo glüdlich, daß feine eignen Stüde die Vorbilder und 
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Borarbeiten dauernd berbrängten. Dies war nanrentlidh bei 
einer Anzahl Lopejcher Dramen der Fall, und jelbft die ftreng- 
ften ſpaniſchen Beurteiler des Moreto ränmen ein, daß er ben 
benutten Dramen jederzeit etwas Eigned und Wertvolles hin- 
juzufügen gewußt babe. 

Moreto Hinterließ ernſte Dramen wie Quftipiele; feine Stärte 
liegt vorzugsweife in den lettern. - Indes errang wenigitens 
eins feiner tragifchen Schaufpiele: „Der geftrenge Gerichts⸗ 
herr“! („El valiente justiciero‘‘) einen bedeutenden und blei- 
benden Erfolg. Dasſelbe ftellt die Beſiegung eines der lebten 
übermütigen und freden Feudalherren, Don Zello Garcia von 
Alcada, durch König Pedro von Kaftilien dar und ift nicht mut 
vorzüglich angelegt, fondern auch in der Ausführung von höch⸗ 
fter Lebendigkeit und Friſche. Die Eharakteriftit, namentlich 
des Königs und des Vaſallen, ift voll prächtiger Züge, die 
Miſchung von Trotz und Ehrfurcht, mit welcher Don Zello ſich 
dem gefürchteten Lehnsherrn gegenüberftellt, in ihrer Art ein 
zig. — Unter den Luſtſpielen muß natürlich dor allen More 
tos eigentliche Meifterftüd: „Beratung wider Berad: 
tung‘? („Desden con el desden“) hervorgehoben werden, ein 
fein graziöſes Drama, welches zu den beiten unb allgemein 
verjtändlichften der jpaniichen Bühne zählt. Das ausgiebige 
Motiv, eine ſpröde und kalte Schöne durch fcheinbar größere 
Kälte und Sprödigleit zu überwinden, ift hier mit vorzüglichfter 
Durchführung behandelt; die Charafterijtil zeugt von Moretos 
wirklichen Geftaltungsvermödgen, die Sprache des Stücks funtelt 
von Leben und Witz; mit Recht ward „Verachtung wider Ber: 
achtung“ ein? der gefeiertften Werte der jpanifchen Bühnendid: 
tung. — „Der Doppelgänger in der Refidenz“ („El par- 
recido en la corte“) ftellt einen minder glüdlichen Konflikt, den 
eines Liebhabers, dar, welcher als vermeinter Bruder das Hey 
feiner Geliebten zu gewinnen bat und durch die Arglofigfeit, 
mit welcher die „Schweſter“ ihm entgegenlommt, zu gleicher 
Zeit begünftigt und gehemmt wird. — Zu den prächtigften Luſt⸗ 
ipielen de Moreto zählen ferner: „Der füße Herr Diego“ 





2 Deutih von Rapp: Sraniſges Theater”, Bd. 7. — ch von 
Dohrn: „Spaniſche Dramen“, Bd. 2, Am bekannteſten if in en chlanb 
bie Bearbeitung von Welt (Schreyvogel) unter bem Titel: „Donna Diana“ 
geworben. 
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(„El lindo Don Diego“), in welchem ein eitler, gedenbafter 
Landjunker glüdlich gefoppt und um eine liebenswürdige Braut 
betrogen wird, der er fich durch fein abgefchmadtes Auftreten 
vollfommen verhaßt und lächerlich gemacht hat, und „Der 
Marquis von Cigarral“ („El marques del Cigarral‘), in 
welchem ein ahnenftolger Narr, welcher beim Leſen feiner Adels⸗ 
briefe unzurechnungsfähig geworden ift, die charakteriftifche 
Hauptfigur abgibt. Die beiden lebtgenannten Dramen erweifen, 
daß Die Zeit der unbedingten Adelsbewunderung in der jpani» 
ſchen Poefie, in welcher keine komiſche Auffaffung des Caballero 
möglich jchien, zu Ende ging. 

Die eigentimlichen Vorzüge des Moreto Hatte feiner von 
Calderons übrigen Schülern aufzuweifen. Ein viel gefeierter 
Dramatiler war feit der Mitte des 17. Jahrhunderte Juan 
Bautifta Diamante, welcher 1626 zu Madrid geboren ward, 
Kitter des Ordens des heiligen Johannes von Jeruſalem wurde 
und nach 1674 ftarb. Unter feinen „Dramen“ („Comedias‘; 
Madrid 1670—74, 2 Bde.) erfreuten ih „Der Ehrenretter 
feines Vaters“ („El honrador de su padre‘), das Vorbild zu 
Gorneilles „Eid“, und „Die Jüdin von Toledo“ („La judia 
di Toledo‘) der größten Beliebtheit und erhielten Diamantes 
Namen lange auf der fpanifchen Bühne. 

Unter den glüdlidern Dramatilern der Calderonſchen Be- 
riode finden wir ferner Juan de la Hoz (Mota), der im Jahr 
1620 zu Madrid geboren war, gleich Calderon um 1653 bie 
Ritterwürde von San Jago empfing, übrigens unter der Re- 
gierung Philipps IV. und Karla II. hohe Ämter bekleidete und 
bis zum eriten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts Tebte. Er jchrieb 
eine Reihe von Dramen, unter denen da8 Volksſchauſpiel „Der 
erfte Stadtrichter von Sevilla’ („Juan Pascual, el primer 
assistente de Sevilla‘) als das bedeutendfte gilt. — Als völli- 
ger Nachahmer Calderond darf Francisco de Leyba betrach- 
tet werden, welcher, aus einer vornehmen fpanifchen Yamilie 
ftammend, in den legten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts mit 
jeinen Dramen berbortrat. Unter den ernften findet fich ein 
phantaſtiſches Stüd „Die Söhne des Schmerzes‘ („Los 
hijos del dolor“), unter den heitern klingen die beiten an Cal— 
derons Konderfationaftüde jo entjchieden an, daß fie ohne deſſen 
Borbild nicht zu denten wären, fo namentlich „Die Frau 
Präfidentin‘ („La dama presidente‘). — Eine intereffante 
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Erſcheinung innerhalb ber ſpaniſchen Litteratur war Juan de 
Matos Fragoſo, von dem behauptet wird, daß er gebomer 
Portugieſe gewefen, in früher Jugend aber nach Spanien über- 
gefiedelt fei und nur in kaſtiliſcher Sprache gedichtet habe. Im 
1660 wurden bereit3 eine Anzahl Dramen von ihm auf dem 
Ipanifchen Theater dargeftellt; Schad (a. a. O. Bb. 3, ©. 358) 
ichätt die erhaltenen Schaufpiele des Fragoſo auf fünfzig. Ald 
die bedeutenditen derjelben wurden „Der Landmann in jet- 
nem Mintel“ („El villano en su rincon“) und „Auch das Un- 
mögliche ift Leicht‘ („El imposible mas faeil“) angejehen, von 
denen das erfte übrigens auf einem ältern Stüd Lopes beruhie, 
das in ähnlicher Weife umgeftaltet und verbeffert wurde, wie 
dies Moreto vielfach gethan. Ein andres beliebtes Drama von 
ibm, „Die kataloniſche Seeräuberin“ („La cosaria cats- 
lana“), gibt den Beweis, daß eine eigentümliche Phantaſtik und 
Abenteuerlichleit bis zuleßt auf der ſpaniſchen Bühne Raum 
und Erfolg fanden. Eine edle Katalonierin, Doña Leonarba, ent- 
flieht mit einem VBerführer ihrem Elternhaus, wird von diejem 
unterwegs treuloß verlaffen, auf einer öden Felſenklippe au“ 
gejeßt und bier von einem Barbaresfenhäuptling und berüch⸗ 
tigten Korfaren aufgefunden. Sie willigt ein, deffen Gattin zu 
werden, ftellt fich nach feinem Tod an die Spibe der verwilder⸗ 
ten Korſaren und jättigt ihren Haß gegen das ganze Menſchen⸗ 
gejchlecht, das ihr fo übel mitgefpielt, in großen Raub» und 
Mordzügen. Sie jelbft wird innerlich immer verhärteter und 
ruchlofer, big ihr Sewiffen, in einer Bifion, die fie von ihrem 
verftorbenen Seeräubergemahl Hat, plötlich erwacht, ihr die 
Schreden des Todes und der ewigen Verdammnis vor die Seele 
führt und ein Sehnen nach Berjöhnung mit Gott in ihr wedt. 
Bald darauf ftößt ihr Korfarenihiff mit einem chriftlichen zu⸗ 
fammen, da3 ihr eigner Vater befehligt; fie fällt im Kampf 
von deſſen Händen, hat aber noch Zeit genug, ihre tieffte Reue 
an den Tag zu legen, fich in Gottes Hände zu befehlen und, da 
fie ganz in beiliger Liebe glübt, fi) ganz Glaube und Hoffnung 
fühlt, in ficherer Erwartung des ewigen Heils zu fterben. Es 
ift der gleiche Beift wilder Welt- und Abenteuerluft umd gegen 
fäglicher plößlicher Erleuchtung und Heiligung, dem wir in jo 
vielen fpanifchen Dichtungen begegnet find, der ala echt national 
in Spanien immer Widerllang fand und das Publikum hinriß 
Die Bedeutung diejed Geiftes iſt je nach verfchiebenen herrſchenden 





Galderons Zeitgenofien und Ehüler. 149 


Zeitftimmungen bald über-, bald unterfchäßt worden, jedenfalls 
war er es, welcher der fpanifchen Dichtung ihren ftärkiten 
Schwung und ihren eigenften Charakter verlieh, er aber auch, 
welcher an der raſchen Iſolierung und der fchließlichen Ermat- 
tung derjelben einen guten Teil der Schuld trug. 

Die große Zahl der Dramatiker, welche bi3 zum Ausgang 
ded 17. Jahrhunderts neben Galderon, Rojas und Moreto noch 
wirkten, auch nur dem Namen nach aufzuführen, würde zweck⸗ 
lo fein. Die alten Sammlungen fpanifcher Dramen und die 
Berzeichniffe, welche zu verichiedenen Zeiten angefertigt worden 
find, belegen lediglid) den allgemeinen Zudrang zur dramati⸗ 
ſchen Produktion und machen e8 durch ihre Überfülle beinahe 
unmöglich, vergefienen VBorzügen und Eigentümlichkeiten, welche 
fih ficher au) in den Schöpfungen der minder namhaften und 
bereits in der nächiten Generation wieder verſchwindenden Dra- 
matiler vorfinden, irgend gerecht zu werden. Nur nebenher jei 
ichlieglich noch erwähnt, daß das Teidenfchaftliche Intereſſe, 
welches König Philipp IV. dem fpaniichen Theater gezeigt, und 
die unbejtreitbare Thatjache, daß er mit feinen Lieblingsdichtern 
poetifche Pläne beriet, bis zu der Annahme führen konnten, daß 
diejer Herricher fich ſelbſt als dramatifcher Poet verjucht habe. 
Namentlich die durch Leifing in Deutjchland zuerft genannte 
Dichtung „Das Leben für feine Dame, oder der Graf 
Eifer‘ („Dar la vida por su dama, o el conde de Sex‘), welche 
dem Antonio Coello gehört, wurde ihm zugejchrieben unb 
darauf hin einige Zeit hindurch höher gejchäßt, als fie thatfäch- 
lich verdiente. 


— — — — 
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Bie [panifhen Romandigter. 


Der ſpaniſche Roman, als diejenige Form, welche neben bem 
Drama in befonderer und durchaus nationaler Weile aufge 
bildet war, erfreute fich auch während der Blütezeit der Littera- 
tur im 17. Jahrhundert und troß der allgemeinen Teilnahme 
an der dramatifchen Dichtung einer befondern Pflege, und mehr 
ala eine Schöpfung auf jeinem Gebiet konnte unter die bleiben 
ben Zierden der ſpaniſchen Litteratur eingereibt twerben. So 
undankbar und gleichgültig fich die Zeitgenoffen im ganzen den 
Berdienften des Cervantes gegenüber verhielten, jo war es doch 
unmöglich, daß eine Meifterfchaft wie die einige ohne alle Rad» 
wirkung bleiben fonnte. Weniger der „Don Quichotte“ ala die 
„Dufternovellen‘ des größten ſpaniſchen Dichters gewannen 
einen fortbildenden Einfluß auf die ſpaniſche Erzählungskunſt, 
und wenn auch die Zahl vollendeter Werke auf dem Gebiet 
diefer Teinen Vergleich mit der Zahl vorzüglicher dramatiſchen 
Dichtungen zuläßt, fo darf man doch jagen, daß die ſpaniſche 
Roman- und Novellendichtung immer noch begünftigt blieb, 
infofern fie dem Geſetz der rajchen Bergänglichkeit, welches über 
der erzählenden Profa zu walten jcheint, mit mehr Werken troßte 
als andre Litteraturen. Der energifche Realismus , welcher im 
ſpaniſchen Drama dicht neben bochfliegendem Idealismus und 
willfürlicher Phantaſtik fteht, beherrfchte fortgejegt den ſpani⸗ 
ſchen Roman, und die von Mendoza begründete Gattung de 
Schelmenromang, die Lebensſchilderung abenteuerlicher Eriften- 
zen aus den untern Bollsichichten, fand dauernd im Vorder⸗ 


grund. 

Nicht ala ob eg an Berfuchen gefehlt hätte, dem fpamifchen 
Roman auch eine andre Richtung zu geben. Noch ganz abge: 
jehen von jenen heroiſchen und Ritterromanen, deren weitere? 
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Gedeihen der Spott des „Don Quichotte“ abſchnitt, wurden um 
Die Wende bes 16. und 17. Jahrhunderts mehrfache Anläufe 
genommen, die Stoffe, welche fortgejett aur Darfiellung in 
epifchen Gedichten und Romanzen verlodten, auch in Proja- 
erzäblungen zu behandeln. Die intereffantefte Leiſtung diefer Art 
war ein großer Roman des Gines Perez de Hita aus Murcia, 
eines Dichterd, der fich mit den Hiftorifchen Thatfachen, welche 
dem Untergang des lebten Maurenreichs Granada voraufgegan- 
gen waren, mit den Ereignifjen beim Yall der Stadt und mit den 
ſpätern Erhebungen der Moristen ſowie mit der Romanzen- 
poefie, welche an dieje Ereigniffe gefnüpft worden war, ganz 
und gar erfüllt Hatte. Er fcheint auch das Terrain feiner Er- 
zäblung, die Gebirge und Thäler des einftigen Königreichs 
Granada, genau gelannt und ebenfo wie aus Spanischen Chroniken 
aus arabijchen Quellen und Überlieferungen gejchöpft zu haben. 
So enthält jein „Hiftoriicher Roman“, wie wir jagen müßten, 
„Die Kriege von Granada” („Las guerras civiles de Gre- 
nada“, erfier Teil, Saragoffa 1595; zweiter Zeil, Alcala 1604; 
neuere Ausgabe, Madrid 1833), welcher dem beffern und be» 
deutendern Zeil nach Dichtung ift und namentlich ganz in Stim- 
mung getaucht erfcheint, two e3 gilt, die padenden Gegenjähe 
zwiſchen der üppigen Genußfucht des Augenblicks und der droben- 
den Zukunft, zwiſchen den Kämpfen außen und innen, zwiſchen 
der wilden, zügellofen Leidenfchaft der Mauren und dem von 
falter Staatsklugheit geführten Fanatismus der Spanier darzu⸗ 
ftellen. Die Grenzen zwifchen chronikartigem Bericht und Dich- 
tung hält Perez de Hita um fo weniger gut ein, ala er den Glau⸗ 
ben erwecken möchte, eine arabijche Nieberfchrift zu geben, die er 
nur ind Spanische übertragen habe. So farbenreich und jeffelnd, 
fo vortrefflich gejchrieben auch feine Erzählungen waren (welche 
die Grundlage mancher dbramatifchen Dichtung abgaben) —, jo 
erweckte doch feine Auffafjung nur mäßige Befriedigung. Man 
fand, daß er gegen die verhaßten Heiden viel zu gerecht ſei und 
die Morisken überhaupt zu edel, ritterlich und anziehend dar- 
geftellt habe. 

Die Hauptſache blieb, daß die Gewöhnung des jpanifchen 
Publikums entweder an bie abenteuerlichen, grellen Übertrei⸗ 
bungen be3 Ritterromand oder an die frifchen, wechjelnden Bilder 
aus dem Alltagsleben, wie fie der Schelmenroman gab, die Em⸗ 
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ſehr herabdrüdte. In der That. zeigten fich die Schelmentomane 
und alle ihnen verwandte Erzählungen großenteils fefter und 
ficherer in ihrer Darftellung, der Ton derjelben aber machte fich 
gleichfam als eine Erfrifchung gegenüber den Eindrüden der Dra⸗ 
men geltend, und die Neigung der Autoren zu dieſer Art Lebens⸗ 
darftellung traf mit ben MWünfchen der Lefer zufammen. Bon 
jenen Schriftftellern, die dem Verlangen des Publilums nad 
Abenteuern und Schelmengejchichten Nahrung gaben, gehörte 
Bicente E3pinel noch dem 16. Jahrhundert an, obfchon fen 
Hauptwerk erft 1618 Hervortrat. 1540 zu Rondo geboren, diente 
Espinel im fpanifchen Heer in den Niederlanden, lebte längere 
Zeit in Italien, trat nad) der Heimkehr in den geiftlichen Stand 
und ftarb um 1630 zu Madrid, nachdem er außer Gedichten 
fein Hauptwerk: „Beben und Abenteuer des Knappen 
Marcos de Obregon“! („Vida y aventuras del Escudero Mar- 
cos de Obregon‘; erfter Drud, Mabrid 1618), herausgegeben 
hatte. Daß in demjelben zahlreiche Erlebniffe und Beobad- 
tungen des Verfafjerd enthalten waren, ift unbeftreitbar, eine 
Autobiographie, jelbft eine poetifche, darf aber der Roman nicht 
geheißen werden. Seine Buntheit und Abenteuerfälle fanden 
verdienten Beifall, harakteriftifch ift der Zug von Behagen, mit 
dem der alte „Knappe feine Schidjale erzählt — ein Zug, 
welcher beinahe allen Schelmentomanen gemeinfam ifl. 

Als Zeitgenoffe des Espinel tritt und Mateo Aleman 
entgegen, einer der fpanifchen Autoren, defien brangjalvolles 
Leben an bie Geſchicke des Cervantes erinnert. Um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts zu Sevilla geboren, erlangte Aleman 
eine Stellung ala Finanzbeamter, wurbe, wie jaft alle mittlern 
und niedern Beamten dieſes Zweigd, eine Tags ber. Verun⸗ 
treuung angellagt und ſah fich nach einem langwierigen ımd 
peinlichen Prozeß veranlaßt, nach Mexiko auszuwandern, wo 
er um das Jahr 1610 geſtorben fein fol. Alemans Ruhm 
in der ſpaniſchen Litteratur gründete fich auf den Roman: „Guz⸗ 
man von Alfarache“ („Guzman de Alfarache“; erfter Drud, 
erfter Teil, Madrid 1599; zweiter Teil, Balenzia 1605; neuefte 


1 Kreie beutfche Bearbeitung von L. Tieck, „Leben und Begebenheiten 
des Escudero Marcos de Obregon”‘ (Breslau 1827), 2 Bände. — * Deutfä 
von Agidius Albertinus, „Der Landflörker Gusman von Wlfarace", 
(Münden 1615). 
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vorzügliche Ausgabe von Aribau, Madrid 1846), der die Schick- 
jale eines Abenteurer jchildert, welcher früh feiner Mutter 
entläuft und fich in wechjelnden Lebensftellungen ala Küchen⸗ 
junge, Diener, Bettler, Sauner, Kuppler, Dieb, Soldat und 
Spieler, betrügerifcher Krämer, Student und Haushofmeiiter 
einer reichen Dame in ganz Spanien und Halb Stalien umber- 
treibt, fchließlich zu den Galeeren verurteilt wird, aber doch 
wiederum mit feinem gewöhnlichen Glüd eine beabfichtigte Em⸗ 
pörung der Sträflinge entdedt und ſich zur Begnadigung ver⸗ 
hilft. So wenig erfreulich der Charakter des Helden ift, jo 
vorzüglich und glänzend ift die Erzählung, die nicht einen 
Augenblid an Spannung nachläßt und in Tedem Realismus 
den Vergleich mit bem beften jpanifchen Schelmenroman nicht 
zu fcheuen bat. 

Der geiftig bervorragendfie Romandichter diefer Periode, 
von allgemeinfter Bedeutung und einer gewiſſen Vielſeitigkeit 
(immer von Cervantes’ mächtiger Erfcheinung abgefehen), war . 
Francisco Gomez be Duevedo (y Villegas), welcher zur 
Zeit, ala Gervantes und Zope ſchon Litterarifch aufgetreten waren, 
am 26. September 1580 zu Madrid geboren wurde. Auch 
er ſtammte wie viele fpanifche Dichter aus einem altafturifchen 
Geſchlecht, ftudierte zu Alcala Philofophie und Theologie, lebte 
dann in der jpanifchen Hauptftadt und ward durch einen Ehren- 
handel zur Flucht nach Italien gezwungen. Er fand Aufnahme 
bei dem Bizelönig von Sizilien, dem Herzog von Offuna, ward 
in mancherlei Geichäften gebraucht, fiedelte mit dem Herzog 
1615 nach Neapel über, führte von hier aus mehrere wichtige 
und für Spanien günftige Unterhandlungen, teilte aber, ala 
der Herzog von Offuna 1620 gejtürzt ward, defien Geichid und 
wurde nicht nur ſeiner Stelle ala Staatsſekretär entjegt, jondern 
auch auf fein jpanifches Erbgut verwieien, da3 er mehrere 
Jahre Hindurch nicht verlaffen durfte. Durch diefe Unbilligkeit 
war ihm die Luft zu fernern Ehrenftellen vergangen, er be= 
ſchloß, ber Litteratur zu leben, hielt fich längere Zeit in Madrid 
auf, wo er in mannigfachem Verkehr mit den Poetenkreiſen ſtand. 
Ein fchroffer Gegner des aufwuchernden Gongorismus, hatte 
Quevedo einen um fo jchwerern Stand, als auch der alternde 
Lope de Vega, obichon er den „Cultismo“ von Herzen verachten 
mußte, fich äußerlich mit demfelben zu ftellen ſuchte. Quevedo 
befämpfte in Spottgebichten, in einem fatirifchen „Katechismus 
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von Redensarten, um Damen zu lehren, wie fie verlatimifiertes 
Spanifch reden follen‘‘, die modische Unnatur und fuhr in feinen 
eignen leichten Gedichten, großenteil8 Sonette, poetiſche Satı 
ren, Romanzen, fort, den alten guten Muftern zu folgen. Der litte⸗ 
rariſche Haß, den er auf fich zog, ſcheint bald in Höhere Regionen 
binauf gereicht zu haben; Quevedo ward 1639 beim König ver- 
bächtigt, ein ſcharfes Spottgedicht gegen Seine Majeftät verjakt 
zu haben und zahlte die Bosheit feiner Feinde mit einer mehrjäh- 
rigen ſtrengen Haft in einem Klofter. Erft nad) dem Sturz dei 
Herzogs von Dlivarez ward er, mit gebrochener Gefunbßeit, frei» 
gelafjen, lebte noch einige Zeit in Madrid, begab fich daun aufs 
Land, ohne Heilung zu fiuden, und ftarb am 8. September 1645 
zu Billa nuova de los Infantes, ungedrudte Schriften inter 
laffend, die er der reinigenden Fürſorge der heiligen Inquifition 
eınpfabl, welche aber großenteil® verloren gingen. 

Unter Quevedos ſämtlichen Werken und Verſuchen find 
es nur zwei, welche die ganze Kraft und Eigentümlichkeit Diele? 
Schriftfteller8 offenbaren. Das eine derfelben ift der Schelmen- 
roman „Leben und Thaten ded großen Erzidhelmi 
Baulvon Segovia”! („Historia y vida del gran tacano Pablo 
de Segovia“; erſter Drud, Saragofja 1627; neuere Ausgabe, 
Madrid 1791), das Leben eines Frechen und innerlich verädt- 
lichen, aber fchlauen und mannigfach erfolgreichen Abenteurer? 
fchildernd, welcher feiner Natur nach wohl auffteigen kann, aber 
aus dem ergaunerten Glüd immer wieder herabſtürzt. Die 
Schilderung ber verfchiedenen Geſellſchaftsklafſen und jpanifchen 
Gittenverhältniffe ift voll Originalität, Geift und Leben, aber 
auch voll entjchiedener Bitterkeit, man merkt überall die Weli⸗ 
erfahrung und die tiefreichende Menſchenverachtung des viel 
geprüften Verfaſſers. — Bon einem ähnlichen Geift erfüllt, in 
ihrer äußern Form aber noch jelbftändiger, eigenartiger erſcheinen 
bie vielberühmten „Traumbilder"* („Suenos“; erfler Druch 
Barcelona 1635; neuefte Ausgabe in ben „Obras‘ des Quevedo, 
Madrid 1791—94), Gentedarftellungen einer befondern At, 


ı Deutih von F. Dertul. ‚Akagezin ber Manifchen unb portugie 
ſiſchen Literatur” (Deflau 1781), Band 2; fpätere Üübe herauf 
gegeben von I. ©. Keil (Leipzi 1838) — ? Die ältefte Ft en 
Bearbeitung ber „Zraumbilder” em fich bekanntlich in J. M. Mo 
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welche in allen Litteraturen nachgeahmt wurden. Der Traum 
„Vom Tag des Jüngſten Gerichts“ gehört zum Kühnſten, was in 
ber ſpaniſchen Litteratur jener Zeit entftand. Der Beſuch im 
Heich des Todes und der Hölle, in welcher Quevedo nur wieder 
findet, was er auf Exden fchon lange gewohnt fei; „Der ge= 
Ichröpfte Scherge”, „Die Schweineftälle des Pluto“ und andre 
unbejtrittene Träume des Quevedo find voll Iebendigfter Züge und 
vol fchneidiger Satire, „voll jener Schärfe‘, fagt Ticknor ganz 
richtig, „mit der ein Mann unnachſichtlich um fich her warf, 
gegen den weder bie Welt noch ihre Geſetze freundlich geweſen 
waren‘ (Tidnor, „Seichichte der fchönen Litteratur in Spa⸗ 
nien“, deutiche Ausgabe von Julius, Zeil 2, ©. 646). Zu den 
echten Duevebofchen Träumen oder Gefichtern fanden fich rafch 
unechte Hinzu, deren Verfaſſer ihre Satire oder vielmehr fich 
jelbft gern hinter dem einmal verrufenen Namen diefe® Autors 
ficherten. 

Den Weg, den Quevedo in ben „Traumbildern‘ betreten, 
jegte am glüdlichiten der Dramatiker und NRovellift Luis Velez 
de Guevara fort. Geboren 1574 zu Ecija in Andalufien, gehörte 
Guevara in feinem Alter (er ftarb 1646 zu Madrid) noch zu 
den Dichtern, die fih der Gunft König Philipps IV. erfreuten. 
Die Lebtere verdankte er ficher vorzugsweise feinen Dramen, deren 
er eine große Anzahl auf den äußerlichen Bühneneffelt, auf 
eine glänzende Ausſtattung berechnet verfaßte. Inzwiſchen 
fehlte e8 unter der großen Reihe diefer Dramen nicht an einigen, 
welche höhern poetifchen Wert befiken. Unter diejen wurden 
„Die Herrihaft na dem Tod’ („Reinar despues de 
morir“), eine poetifche Bearbeitung der Geſchichte der Ines de 
Gaftro und König Pedros des Graufamen von Portugal fowie 
„Der König gilt Höher als das Blut!’ („Mas pesa el rey 
que 1a sangre“) beſonders hochgefchäßt. Der Hauptruhm Gue= 
varas jedoch beruht auf jener Töftlichen Traumnovelle, welcher er 
den Namen „Der hbintendeTeufel‘ („El diablo cojuelo“; erjter 
Drud, Madrid 1641; neuefte Ausgabe, ebendaf. 1854) gab, und 
die durch die Nachahmung des Franzoſen Lefage zu einem der 
befannteften Bücher der Welt wurde. Ein Student befreit einen 
in Dem Fläfchchen eines Schwarzlünftlers eingefchloffenen Teufel, 
der ihn dafür durch die Lüfte trägt und die Dächer der Häufer 
abdedt, um dem Wißbegierigen eine Reihe von Vorgängen und 
Zufammenbängen des Lebens zu zeigen. Die Bilder, welche rajch 
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wechieln, find lebendig, farbenvoll, jpannend , die Satire auf 
menschliches Thun und Treiben im allgemeinen, auf mobile 
Thorheiten und Sitten im bejondern, ift fein und doch eindring- 
lich, die Darftellung von jenem leichten Fluß, der jo oft die 
glüdlichfte Eigenfchaft der ſpaniſchen Dichter if. Dabei ſchont 
der Berfaffer fich felbft nicht und ftellt das Thun und Treiben 
der Bühnenfchriftfteller und Theaterkreiſe mit ergöglichen 
Humor jo gut dar, wie die Mängel und Lächerlichleiten andrer 
Stände. Der Geift und die Lebensanjchauung, welche Guevaras 
„Hintenden Teufel“ beleben, erfcheinen dem freien Humor 
des Cervantes näher verwandt ala der Bitterkeit des Quevedo, 
o gewiß auch die Traumbilder des letztern den äußern An 
laß zu dem vorzüglichen Kleinen Buch gegeben haben. 





Sechſsundſiebzigſtes Kapitel. 
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Die lebte Blütezeit der panifchen Litteratur war jchon in 


Zage gefallen, in denen von ber gejamten Herrlichkeit Spa⸗ 


niens und don dem eigentümlichen Schwung des nationalen 
Dafeins, welcher den Schwung der Dichter anfangs fo mächtig 
gefördert hatte, gar wenig übriggeblieben war. Die Zuftände, 
welche feit und mit König Karl II., dem lebten unfähigen Habs3- 
burger, über die Laftilifche Monarchie hereinbrachen, die poli—⸗ 
tiiche Agonie und die täglich wachjende Volksverarmung, der 
fortdauernde Drud der Inquiſition, der in dem überwältigen« 
den Gefühl nationalen Gedeihens jet feine Gegenwirkung mehr 
fand, der geijlige Stumpffinn, welcher fich, eine verhängnisvolle 
Kehrſeite der Jſolierung und des fpanifchen Hochmut3, über die 
verſchiedenen Bevölterungsflaffen Spaniens verbreitete, Die große 
friegerifche Ummwälgung, welche mit dem Anfang des 18. Jahr⸗ 
Hundert3 durch die Thronbefteigung der neuen Bourbonifchen 
Dynaftie und den zehnjährigen Erbfolgekrieg hereinbrach, alles 
wirkte zufammen, um der feitherigen großen Teilnahme an ber 
nationalen Litteraturund Kunſt Schranken gu fegen. Seit dem Tod 
Galderong zeigte fich ein immer merklicheres Herabfinten des In⸗ 
tereffes, und obſchon die Preflen noch thätig waren, die Bühnen 
fortfuhren, neue Stüde darzuftellen, fo fühlten doch die jüngern 
Dichter (denn an neu auftretenden Talenten gebrach es auch 
jegt nicht), daß das eigentliche Intereſſe für fie mehr und mehr 
zufammenjchwand. Der neue Hof zumal, mit welchem franzöſi⸗ 
iher Geſchmack und die Neigung für die fo anders geartete und 
gerichtete Franzöfiiche Litteratur in Spanien einzog, war don 
vornherein mit den lebten Nachblüten, welche die nationale 
Dichtung trieb, nicht einverftanden, und wenn fich Philipp V. 
auch wohl bütete, geradezu Verachtung zur Schau zu tragen, fo 
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begünftigte er die in Spanien ſelbſt erwachienden Anhänger 
einer neuen, vermeintlich beffern Kunſt. Die obern Stände 
wandten fich jeit dem Anfang des 18. Jahrhundert? namentlich 
bon der Bühne ab, jelbft die Anziehungskraft der ältern beden⸗ 
tenden Dramen fcheint fich ftarf und rafch vermindert zu haben. 
Ein unſchätzbarer Borzug für die Dichter war es geweſen, daß 
fie eine Nation vor fih Hatten, in welcher das Bolt und bie 
höhern Stände im wejentlichen der Anfichten und bes Charal⸗ 
ter3, des Geiſtes und der Sitte übereinftimmten, in welcher da 
ber kein Zwieipalt des Geſchmacks entftehen, Leine Verücſichti⸗ 
gung von entgegengejegten Anjprüchen erforbert werden konnte. 
„Als nun dies aufhörte, eine neue und frembe Bildung in bie 
obern Klafſen der Geſellſchaft eindrang, mußte die eigentliche 
Nationalpoefie auf der Bühne erlöfchen; die gebildeten oder fih 
für gebildet Haltenden Dichter wandten fich vornehm ab von dem 
Bolt, dieſes aber ward von handwerksmäßigen Poeten mit rohen 
Schauſtücken unterhalten.” (Schad, „Beichichte der drama⸗ 
tiſchen Kunft und Kitteratur in Spanien”, Bd. 3, ©. 46.) 

Es darf jedoch hierbei nicht vergeffenwerben, daß in gewiſſew 
Sinn das fpanifche Drama fi) ausgelebt und im Überreid: 
tum der Herborbringung erichöpft Hatte. Die lebten Did: 
ter, die noch unter der Regierung Karls II. auftraten, alfo bevor 
don einem neuen Geichmad auch nur die Rede war, bewegten 
fih großenteild in Wiederholungen oder fuchten Originalität 
durch abenteuerliche, phantaftifche Überbietungen der ohnehin 
ichon abenteuerlichen Lieblingshandlungen und Lieblingscharel- 
terzüge. Um die Zeit des Todes von Galderon trat Francisco 
Bances Candamo, geboren 1662 zu Sabugo in Afturien, 
mit feinen erften Stüden auf und jchrieb neben Autos und Sahne⸗ 
tes eine Anzahl von Dramen, die als „Komiſche Dichtun- 
gen“ („Poesias comicas“, Madrid 1722) nach dem Tod ihres 
Verfaſſers erfchienen, aber keineswegs ausſchließlich komiſche 
Dichtungen enthalten. Candamo ſtarb mitten im ſpaniſchen 
Erbfolgekrieg 1709, in einer für das ſpaniſche Theater äußert 
bedrängten Zeit. Die hauptfächlichften Dramen beafelben: „Die 
MWiedereroberung von Ofen“ („La restauracion de Bada“), 
das Schaufpiel „Für feinen König und für feine Dame“ 
(„Por su rey y por su dama‘‘), „Das Duell gegen bie Ge⸗ 
liebte” („El duelo contra su dama“) und endlich „Der Sklave 
in goldnen Fefſſeln“ („El esclavo en grillos de oro““), beweiſen 
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entfcheibenb, twie die Motive der Dramen und alle bie Charalter- 
züge, von benen man fich herkömmlich Wirkung verfprach, jebt 
verjchärft und gefleigert werden mußten. Der Edelmut, die 
beroijche Tapferkeit und die zarte Galanterie des Helden Porto» 
Gavero, des Eroberer von Amiens, in „Für feinen König unb 
jeine Dame“ nähern fich jchon der Grenze der Karikatur; Die Hoch» 
berzigfeit, mit welcher im „Sklaven in goldnen Feſſeln“ Kaiſer 
Zrajan den Verſchwörer Camillus zu feinem Mlitregenten er» 
nennt, nur um ein pädagogifches Erperiment an ihm zu voll» 
bringen, was einigermaßen an die Art erinnert, wie ber Erlöſer 
St. Beter mit dem Hüten der Geis zur beicheidenen Selbſterkennt⸗ 
nis zurückführt, entbehrt jeder Wahrfcheinlichkeit. Im „Duell 
gegen die Geliebte” wird der alten Salanterie gegen die Damen 
ein neuer Zug hinzugefügt, der Held, von ber eignen Geliebten 
gefordert, überliefert fich derjelben waffenlos und mit entblößter 
Bruft und befiegt eben hierdurch die rachedurftige Amazone. 
Antonio be Zamora, feiner Hauptwirkſamkeit nach ſchon 
dem 18. Jahrhundert angehörig, muß allerdings in ben letzten 
Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts geboren fein, ba er vor 1700 
für das Theater zu jchreiben begann. Er trat in die Dienfte Phi- 
lipps V. und jcheint bis an feinen Zod (nach 1722) eine Hofr 
ftellund befleidet zu haben. Er befannte fich der eintretenden 
Wandlung ber Öffentliden Meinung gegenüber mutig als 
Schüler Calderons und rühmte fich, daß er „bemüht gewefen 
fei, dem Vorbild desjelben nachzufolgen‘. Freilich war fein 
Borjat beſſer ala feine Kraft; das Vorzüglichſte, was ihm gelang, 
war eine Neubearbeitung des „Don Yuan oder der fteinerne 
Gaft’' des Tirfo da Molina, unter dem Titel „Alle Schulden 
müjfien aulegt bezahlt werden“. Im Sinn Galderons 
erftredbte Zamora in feiner Bearbeitung eine größere Einheit ber 
Aktion, und damit Berftärkung der dramatifchen Wirkung. So 
trat ber Mord des Komturs und die frevelhafte Einladung an die 
Statue des Ermordeten mebr in den Vordergrund ala bei Zellez, 
und der Tertdichter zu Mozarts „Don Juan’ jcheint vorzugs⸗ 
weise die Zamorafche Bearbeitung gekannt zu haben. Auch viele 
der Übrigen Stüde Zamoras beruhen auf ältern, nun ſchon 
halb vergefjenen Originalen. Sein beftes Originaljtüd: „Ma 
zariegos und Monſalves“, die lebendige Darftellung der 
Seindichaft zweier alten Gefchlechter, ſcheint auf einer dem 
Dichter von früh auf vertrauten Tolalüberlieferung zu beruhen. 
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Die Luftipiele Zamoras fanden in ihrer Zeit großen Beifall; 
das gepriefenfte: „Der gewaltfam Behexte“ („El bechizado 
por fuerza“), erwies, daß auch bie alte Komödie in ihren Moti- 
ven plumper, gröber, äußerlicher, in ihren Details pofjenhafter 
ward. Unter den Autos, mit denen Zamora mehrfach bervor- 
trat, nennt Zidnor den „Judas das einzig gute — bie gange 
Gattung Hatte ih ohne Frage noch mehr überlebt ala bie 
Ehrentragddien und bie echten Mantel⸗ und Degenftüde. 

Der lehte Repräfentant des altipanifchen Dramas, welder 
die Blütezeit desſelben um ein halbes Jahrhundert Aberlebte, 
war Yofe de Canizares. Er war 1676 zu Madrid geboren, 
fcheint ein? jener frühreifen Talente geweien zu fein, bie der 
ſpaniſchen Litteratur eigentümlich find, fchrieb feit feinem vier- 
zehnten Jahr Dramen und behauptete fich unter den Wechſel⸗ 
fällen der Zeiten in der früh errungenen Gunft bes größern 
ipanifchen Publikums. Cañizares ftarb, bi8 an fein Ende litte 
rariſch thätig, im Jahr 1750 zu Madrid. Die Erfindungstraft 
auch dieſes Dichters reichte zu völlig eignen Dramen und Ge 
jtalten nicht mehr aus, feine bramatifche Vielproduktion (er 
Hinterließ doch gegen 80 Stüde) beruhte auf der entfchiebenen 
Benutzung ber ältern dramatischen Kitteratur. Bald benufte, 
mobdernifierte er ganze frühere Dramen, bald entlehnte er Motive, 
intereffante Szenenfolgen und originelle Geftalten aus Lope de 
Vega, Moreto, Ealderon und namentlich den umbelanntern 
Dramatilern, die bald nach ihrem Auftreten wieder verſchwun⸗ 
den waren. Mit allen diefen Mitteln hielt er das nationale 
Theater noch ein paar Jahrzehnte aufrecht, ohne für fich felbft 
bleibende Lorbeeren zu ernten. Unter jeinen hiſtoriſch⸗romanti⸗ 
ſchen Schaufpielen waren „Die Liebe des Ferdinand 
Corteʒ“ („El amor de Fernando Cortez“) und „Karl V. in 
Tunis“ die populäriten, die Volksmaſſe Hielt eben an ben 
großen Erinnerungen der Glanz⸗ und Machtzeit Spaniens fefl. 
Großer Beliebtheit erfreuten fich ferner das dramatifch wer- 
pollere Stück: „Der Schelm in Spanien” („EI picarillo en 
Espana“) und eine Anzahl von Zauberipielen, unter denen „Der 
Ring des Gyges“ („El anillo de Giges“) alö das befle ge 
rühmt wird. Unter den Luftipielen des Cañizares zeichnet fd) 
„Die Mufil, der größte Liebeszanber!‘ („De los hechizos 
de amor la musica es el mayor!“) durch anmutige Yührung und 
Bewegung und eine Feinheit der Sprache aus, welche einen Ver⸗ 
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gleich mit den guten Komddien bed 17. Jahrhunderts ausnahms- 
weiſe geftattet. „Domine Lucas“ gehdrte jener Gattung don 
Komddien an, in denen die ganze Wirkung bereit3 auf die Dar- 
ftellung eines aus dem Rahmen fo ziemlich heraustretenden 
Charakters gejtellt ward. — Die volle fünftlerifche Unficherbeit 
einer Zeit des Verfalls legt ſich aber bei Cañizares dadurch an 
den Tag, daß, während er auf ber einen Seite fortfuhr, durch 
Autos, die Schad zügellos und grob materialiftiich in der Auf⸗ 
faffung der Religion nennt, die altnationale Weije ſelbſt mit 
ihren Auswüchſen feftzuhalten, er auf der andern verfuchte, fich 
auch dem „regelmäßigen‘ Drama, wie e8 von Frankreich ftärter 
und ftärler heranſchwoll, zu bequemen und im neuen Stil „Das 
Dpfer der Jpbigenia‘ („EI sacrificio de Ifigenia‘‘) und 
„Themiſtokles in Perfien” („Temistocles in Persia“) zu 
dichten. — Die Zeitgenoffen des Dichters freilich, unter denen 
der Geiftlihe Anorbe der am meiften genannte und erfolg- 
teichite war, fchmwelgten in jo finnlojen und widerwärtigen 
PVhantaftereien (Aüorbes Komödie „PBrinzeifin, Bubhlerin, 
Märtyrerin” [„Pringesa, ramera y martyr‘] leiftet in dieſem 
Betracht ein Übriges!), daß Cafiizares ihnen gegenüber noch für 
einen Klaffiter, wie den nüchternen Nachahmern der Franzofen 
gegenüber für einen rühmlichen Vertreter der altpoetifchen 
Herrlichleiten Spaniens gelten muß. 

Daß es um die übrigen Gebiete der fpanifchen Poefie im 
wefentlichen nicht beffer beftellt war ala um das Drama, lehrt 
ein flüchtiger Blid auf die fpanifche Lyrik und die erzählende 
Dichtung der Zeit nach dem Tod Galderong. Der Gongorismus 
war allerdings im Verſchwinden, aber mehr infolge der über⸗ 
band nehmenden Mattigteit, ala einer fiegenden befiern Einficht. 
Gerade in feinen lebten Dramen hatte fich Ealderon wiederum 
zahlreicher Gongorismen befleißigt, die Neigung zum Bonıbafti- 
ſchen und Spibfindigen, Die dicht neben dem energifchen und ge⸗ 
funden Realismus der Spanier ftand, drängte fich immer wieder 
hervor. Doch gab es in ber That unter den fpanifchen Lyrikern 
diefer Periode, Kulturiften und Richtkulturiften, feine irgend be= 
deutende Natur, und die Sammlungen, die veranftaltet wurden, 
legten nur die Armut an wirklicher Empfindung und poetifchem 
Empfindungsausdrud an den Tag. Die epifche Poefie jah einige 
letzte jchwächliche Verſuche, das immer geträumte und nie er⸗ 
rungene nationale Epos im Stil de Taffo zu gewinnen. Das 
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Bewußtſein, daß in der eignen Geichichte bes 16. Jahrhunderts 
große epifche Stoffe vorhanden feien, mußte immer wieder rei- 
zen. Der Bortugiefe Francisco Botelho Moraes e Bas- 
concello8 jchrieb wieder einmal ein Epos, „Dieneue Belt“ 
(„El nuovo mundo“, Barcelona 1701), in dem er unter gewalti- 
ger Aufbietung der hohen Allegorie die Fahrt Kolumbus’ end» 
gültig zu verherrlichen trachtete, aber fein Gedicht ſelbſt nicht 
beendete. Die Konquiitadorenzeit ward ein lehtes Mal gefeiert 
in der Epopde „Die Gründung Limas“ („Lima fundada“, 
Lima 1732) von Pedro de Poralta Barnurao, weniger 
wegen bes Inhalts, ala wegen der Thatfache merkwürdig, daß 
das Gedicht im ſpaniſchen Amerika geichrieben und herausgege⸗ 
ben ward. 

Der Projaroman und die Projanovelle Hatten jchon vor 
dem Ausgang des 17. Jahrhundert? für Autoren wie Publikum 
gleichmäßig ihre Anziehungskraft verloren. Der lebte bedeu- 
tendere Poet, welcher den Spuren des Duevedo und Guevara zu 
folgen verfuchte, war Francisco Santos, von defien Leben mur 
befannt ift, daß er Ende der neunziger Jahre des 17. Jahrhun⸗ 
derts ftarb. Sein Eritlingswert: „Tag und Nacht in Ma— 
drid“ („Die y noche en Madrid“, Madrid 1663), jchildert in 
ben Erlebniffen, welche ein aus algierifcher Sklaverei Heim- 
gefehrter in der ſpaniſchen Hauptftadt hat, die Sitten und Zhor- 
heiten ebendiefer Stadt. Einzelne Erzählungen und Züge find 
von großem Reiz, beinahe alle von böchfter Lebendigkeit. — Ein 
zweites erzählendes Werk des Santos, „Periquillo ber 
Hühnerjunge” („Periquillo el de las gallineras“, Madrid 
1668), ift eine Art Parodie der fpanifchen Schelmenromant, 
des Urbilds aller, bes Lazarillo de Tormes zumal. Periguillo 
ift (gleich Lazarillo) ein Knabe niederfter Herkunft, den man 
in feiner Kindheit ala Hühnerwächter braucht, und der feine 
größere Laufbahn als Führer eines blinden Bettlers (wie Laza⸗ 
rillo) antrat. Er jteigt dann zum Diener eines &delmannz, der 
ein Dieb (bei Mendozas „Lazarillo” ein hochmütiger Hunger 
leider) ift, empor, gerät in die ſchlimmſten Yährlichkeiten, wen⸗ 
det fich aber, im Gegenfaß zu den Helden der andern Schelmen- 
zomane, die in der Welt immer höher fleigen und ala Haushof- 
meiſter erzbifchöflicher Paläfte fungieren, jobald er ans dem 
Gefängnis entlaffen ift, in fein Heimatsdorf zurück, wo er ein 
frommer &infiedler wird, den die Bauern bewundernd anftaunen. 
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Man Tönnte auf den Einfall kommen, daß der Schluß eine 
ironifche Wendung fei und ausdrüden folle, Deriquillo ſei nun, 
troß Lazarillo und Pablo, ein großer Schelm, aber bie Flucht 
aus der Welt und die Yrömmigleit find volllommen ernſt ge= 
meint Derjelbe Autor läßt ja in einer phantaftifchen Satire, 
„Der wiedererwedte Eid‘, den Helden fich vor allem darüber 
bejchweren, daß man auf den Gafſen Romanzen finge, in benen 
ihm, „den Gott zu einem Kaftilier erfchaffen”, angedichtet werde, 
ben Papit, den Oberhirten der Kirche, unehrerbietig behandelt 
zu haben. 

Auch durch die Werke des Santos hallt noch ein Ton bes 
techtgläubigen und heißblütigen Fanatismus, der die große Kitte- 
raturepoche Spanien erfüllt hatte und nun nicht fowohl über- 
wunden oder zu einer freiern und edlern Empfindung geläutert 
ward, al3 vielmehr in der allgemeinen Mattigkeit mit den glän- 
zenden Borzägen und dem Schwung ber echten fpanifchen Poefie 
zugleich erſtarb. Erxft Lange nach dem Schluß der geſchilderten 
Periode und mit der eintretenden Armut fam es den Spaniern 
zum vollen Bewußtjein, welchen Überreichtum von Talenten 
und Leiftungen man bejefien hatte. Zur Zeit als der glänzende 
Schimmer dieſer poetifchen Milchſtraße verblich, lebte man, wie 
beinahe immer in ‘Berioden des Verfalls, feftiglich der Hoffnung 
einem neuen, größern Aufſchwung entgegenzufchreiten! 
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Siebenunbfiebzigftes Kapitel. 
Portugal und die portugiefifde Zichtung. 


Sabrhundertelang war Portugal als einer der Heinen chrifi⸗ 
lichen Staaten der Pprenäifchen Halbinjel neben Leon, Kaſti⸗ 
lien, Aragonien, Katalonien im immer glüdlicern Kampf mit 
den Mauren zu ähnlicher Gefchichte und Volksart gebiehen wie 
die übrigen chriftlich-jpanifchen Königreiche. Solange die all 
mähliche Rüderoberung des Bodens von den eingebrungenen 
Arabern auch in diefem äußerften Weſtland die ausſchließliche 
Aufgabe war, verriet nichts, daß das Volk der Portugieſen 
zu einem eignen Xeben, einer eignen weltbiftorijchen Bedeutung 
gebeihen würde. Die großen Seefahrten, die feit bem 15. Jahr⸗ 
Hunbert begannen, die Richtung der portugiefifchen Thatkrait 
und ber Volksphantafie auf Entdedung, Eroberung und en» 
lihe Umjegelung von Afrika, auf die Erreichung des fern 
Andien, das man mit allem Zauber der Sage ſchmückte, die an 
die Seefahrten gefnüpfte Entfaltung eined gewaltigen Handel? 
und einer boffenden und wagenden Abenteuerluft gaben über 
anderthalb Jahrhunderte lang den Portugieſen ein eigenartiges 
Nationalleben, eine Bedeutung, die weit über Kräfte und Zahl 
bes Kleinen Bolt hinauswuchs, einen Schwung und Etol;, 
welche fich der Eroberung von Welten vermaßen. Die Rivalität, 
die aus dem Gedeihen Portugals zwifchen diefem Reich und 
Spanien erwuchs, ließ die politifche Trennung zu einer immer 
fchärfern werden, auch das Kulturleben und die Sprache beider 
Länder jchieden fich immer beftimmter; wenn noch im 15. Jahr⸗ 
hundert Portugiefen an der großen Entwidelung der fpanifchen 
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Litteratur beteiligt waren und in Laftilifeher Sprache dichteten, 
fo verlor fich die mehr und mehr; mit unfreundlichem Stolz 
und einigem Reid blidte der Kaftilianer auf den portugiefilchen 
Rand der großen Halbinjel, ber allein der fpanifchen Krone nicht 
gehorchte; der Portugieje ahnte in dem mächtigern Nachbar 
ben Bedroher und Verderber feiner nationalen Sonderexiftenz. 
Bom Audgang bes 15. bis über die Mitte des 16. Jahrhunderts 
reichte bie Glanzzeit Portugals unter den Königen Johann II. 
und Manuel I. dem Großen. In diefem Zeitraum umfegelte 
Bartholomäus Diaz die Südſpitze von Afrika, vollendete Vasco 
da Gama triumphierend die erjte Fahrt nach Indien, entdedte 
Cabral Brafilien und nahm das reiche ameritanifche Land für die 
Krone von Portugal in Befib, trugen Almeida und Albuquerque 
den Ruhm und Schreden des portugiefiichen Namens über alle 
Küften und Inſeln Oftindiens big zu den Molukken. Der Hafen 
von Liffabon ward der größte und glänzendfte Handelsplag 
Europas, bie indifchen Eroberungen und Abenteuer brachten 
zunächſt unermeßliche Schäge nach Portugal und erhöhten 
da3 Anſehen des verhältnismäßig Keinen Staatd. — Freilich 
verbrauchte Portugal in der ungeheuren Anſpannung ausgedehn⸗ 
ter Exoberungen und Kolonifationen einen Zeil feiner beiten 
Kräfte, die verhängnisvollen Rückwirkungen, bei denen die Ver⸗ 
ödung und VBernacdhläffigung des eignen Landes in erjter Linie 
ftand, machten fih bier rafcher und ftärfer geltend als in 
Spanien. So war ed möglich, daß dem glänzenden Aufſchwung 
noch vor bem Ende des 16. Jahrhunderts ein fichtlicher Verfall 
auf dem Yuß folgte, daß Portugal unter den Königen Johann IT. 
und Sebaftian jchon dem Untergang entgegenreifte, der nach 
dem unglüdlichen afrilanifchen Feldzug und dem Tode des letzt⸗ 
genannten Königs in der Maurenjchlacht von Alcaffar raſch 
hereinbrach. Die Befignahme Portugals durch Spanien im 
Jahr 1581 jchien den Verluft des nationalen Lebens zu bedeu- 
ten und bezeichnete wenigjtens den Verluft der nationalen Größe 
und Thatkraft. 

In dem: Zeitraum, der von den Expeditionen Dom Henriqueg 
des Seefahrers bis zu König Sebaftian reicht, drängte fich auch 
die Rulturentwidelung des portugiefifchen Volks, der herüber- 
wirkende Einfluß bes allgemeinen europäifchen Kulturlebens in 
eigentümlicher Weife zufammen. Während noch um die Mitte 
des 15. Jahrhunderts in den Kämpfen um Geuta, Arzilla und 
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Zanger fich die Maurenkämpfe des portugiefifchen Mittelalters, 
Rittertum und Kreuzzugäbegeifterung fortfegten und gleichzei- 
tig die großen Bafallen noch mit den Waffen in der Hand ber 
Krone trogten, erfcheint zu Anfang des 16. Jahrhnunderis ein 
modern gewordenes Portugal, ein Staat, in dem der König der 
alfgebietende Herr ift, und an deſſen eigentlichen "Hiftoriichen 
Leben, den Seefabrten, den Kämpfen in Indien, den angelnäpf 
ten Verbindungen mit allen Reichen und Böllern bes Oftens 
bis China und Japan bin alle Stände des portugiefifchen Bolls 
leidenichaftlichen Anteil nehmen. Gleichzeitig aber drang von 
Stalien Her der Hauch der neuen geiftigen Anfchauungen (die id 
an den Seefahrten und Weltentdeckungen der PBortugiefen nicht 
minder nährten ala am Studium und ber Wiederbelebung 
des Altertums) berüber. Der geiftige Aufſchwung Portugals 
oder vielmehr der Übergang vom mittelalterlichen zu einem 
von der Renaiffance beeinflußten Geiftesleben erfolgte raid 
und enticheidend, an ber alten Univerfität Coimbra fanden bie 
neuen Studien Eingang und Förderung, noch Vor Ablanf dei 
15. Jahrhunderts wurden in Liffabon, Leiria und Braga bie 
erſten Preffen errichtet und eine Reihe ber mittelalterlichen wie 
ber neuen Dichtungen durch biejelben weitern ala den Hoffreifen 
erichloffen, in denen fie urfprünglich gegolten hatten. Dem ma 
teriellen Gedeihen in ber Zeit Dianuela des Großen entiprad 
ein Kunftleben, deſſen Enttwidelung freilich eine einfeitige blieb. 
Portugiefifche Dichter Hatten Anteil am Emporwachien de 
fpanifchen Theaters, aber feine eigne portugiefiiche Bühne ward 
geihaffen. Ein Portugieje (Vasco ba Lobeira) jcheint ben erften 
Amabisroman gejchrieben zu haben; ein andrer Portugiele 
(Montemayor) gab der fpanifchen Litteratur ihren vorbilblicen 
Schäferroman. Die Dichtung in portugiefiicher Sprache aber 
blieb zunächft auf bulolifche Gedichte, auf Nachahmungen der 
italienischen Lyrik und vereinzelte Verſuche, auch Dichtungen 
des Altertums nachzubilden, bejchräntt, bie gepriefenen Dichter 
am Hof Manuela wagten feine fühnern Ylüge. Indeſſen wat 
der Anteil, den fie gewannen, ein reger; die neuen Kunſtdich⸗ 
tungen verbrängten in den höhern SKreifen bie alten vollstüm⸗ 
lichen Lied- und Romanzenmweifen, eine umfafjende litterariſche 
Bildung gehörte zu ben Vorzügen jener tapfern Seefahrer und 
Krieger, welche Malakka und Ormus ftürmten und bie portı- 
giefifchen Geſchwader führten. Während der erften Hälfte de? 
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16. Yabrhunderts war dieje Bildung der gleichzeitigen huma⸗ 
niſtiſchen mannigfach verwandt. Aber ehe fie zur vollen Blüte 
gebieh, ehe fie daß portugiefiiche Leben ganz durchdrang, ward 
fie abgelöft und verbrängt von ber eigenartigen Bildung der 
Gegenreformation, der Yeluitenbildung, wie man gerade in 
Portugal fagen darf. In leinem zweiten Land Europas erlangte 
der neue Orden, unter deſſen Häuptern der Portugieſe Rodriquez 
war, eine gleich große Bedeutung, einen fo unbedingten Einfluß 
ala in Portugal unter den Regierungen Johanns III. und Köo⸗ 
nig Sebaftiang. Erziehung und höhere Seeljorge kamen gleich- 
mäßig in jeine Hände; an der phantaftifch-fanatifchen Richtung 
des lettgenannten Königs, die ihn und fein Boll ins Verderben 
riß, Hatten die geiftlichen Ratgeber Sebaftians einen Haupt⸗ 
anteil._ Daß die Imquifition mit all ihren Apparaten und 
Schreden ihren Einzug in Portugal hielt, bedarf kaum der Er- 
wähnung. Die portugieftichen Kolonien in Oſten und Weften wur⸗ 
den im neulirchlichen Sinn reorganiftert; in Bahia und Goa ge= 
boten die Väter aus dem neuen Orben, und tapfere, alte Kriegs⸗ 
leute aus den Tagen König Manuels, welche mit den neuen 
Zuftänden nicht einverftanden waren, ftarben den Tod durch 
Hentershand. Die Beichlüffe des Tridentiniichen Konzils, fonft 
in gut katholiſchen Ländern, ja, von Firchlich eifrigen Herrſchern 
nur mit Derwahrungen und Rüdhalten verlünbet, wurden in 
Portugal augenblidlic in Kraft gefeßt. Die gejamte portu- 
giefijche Litteratur ward mit einem Geifte des Fanatismus, einer 
neuen, künſtlich entfachten Kreuzzugsſtimmung erfüllt, bie auch 
im einzigen ber Weltlitteratur angehörenden Werk der portugie- 
fifchen Dichtung, in den „Lufiaden‘ des Camoens, Eingang fand. 
Und in fo verhältnismäßig kurzem Zeitraum folgte diefe Stim⸗ 
mung auf bie während bes Mittelalterö herrichende, daß wohl 
dergefjen werben konnte, wie dazwifchen ein ganz andrer Geiſt 
gewaltet hatte. 

Die meiften portugiefiichen Dichter von hervorragendem 
Talent und Verdienſt gehörten der eigentlichen Glanzperiode 
unter König Manuel an; der größte von allen ragte in die Zeit 
König Sebaftiand hinüber und unternahm fein großes Werk 
zur Berherrlichung der echten Lufitanenthaten erft, als es ſich 
mit Glanz, Glück und felbftändigem Leben Portugals zu Ende 
neigte. Die Gejchichte der Blütezeit portugiefifcher Dichtung 
umfaßt daher wenig mehr als fünfzig Jahre, und nur eine ver- 
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bältnismäßig Heine Zahl von Inbivibualitäten taucht ans einer 
größern Menge von Namen auf, welche während dieſes Zeit⸗ 
raum verzeichnet fteben. 

Als Begründer und erfter Repräfentant ber modernen yortu- 
giefiichen Poefie ward Saa da Miranda gefeiert, obſchon aud 
ex noch zu jenen zahlreichen portugiefifchen Dichtern gehörte, die 
nach dem Lorbeer des Taftilifchen und des nationalen Poeten 
zugleich rangen. 1495 zu Coimbra geboren, einer alten, ange 
jehenen Familie entiproffen, ftudierte er auf der Univerfität feiner 
Baterftadt die Rechtswifienfchaft, unternahm größere Reifen 
nad Spanien und Italien, lebte längere Jahre in Eoimbra, 
dann am Hof König Dlanuels in Liffabon, zulegt auf feinem 
Landgut Tojada, wo er 1558 flarb. Seine ſpaniſchen Dichtm- 
gen jcheint er ſelbſt Höher gehalten zu haben, als die in ber 
Sprache feines Landes — in Portugal aber bewahrte man den 
leichten Gejängen im weichen portugiefifchen Idiom, vor allen 
ben religidjen „Hymnen an die Beilige Jungfrau‘, ein beſonders 
ehrendes Andenken. — Höher ala Saa dba Miranda fland An» 
tonio $erreira, der eigentlich Flaffifche Dichter Portugals bis 
zum Auftreten des Gamoend. 1528 zu Lifjabon geboren, Rechts⸗ 
ftudent und wenig fpäter Rechtäprofeffor zu Coimbra, ward 
Ferreira um bie Mitte des Jahrhunderts nad Kifjabon zuräd- 
gerufen, zum Rate de3 oberjten Gerichtshofs und zum Kammer⸗ 
berrn de3 Königs ernannt. Er ftarb 1569. Seine „Bortu- 
giefifchen Gedichte” („Poemas lusitanos“, eriter Drud, Lifje 
bon 1598; neuefte Ausgabe ebendaf. 1829), obſchon erft nad) 
feinem Tode durch feinen Sohn gefammelt, waren ſchon beijeinen 
Lebzeiten in Abjchriften verbreitet und in den Hof» wie in ben 
Litterarifchen Kreiſen von Coimbra gefannt und gejeiert. Fertei⸗ 
ras Kunſt entfprach durchaus den Bildungsibealen feiner Zeit, 
den Beinamen des portugiefifchen Horaz, den man ihm beilegte, 
hatte er bewußt erftrebt. Die Oden und Epifteln, welde er 
jchrieb, obfchon erfüllt von feinen Empfindungen und Anfchauun- 
gen, find dem römifchen Dichter geradezu nachgebildet; Ferreira 
erachtete dieſe Nachbildung offenbar fürdaszwedmäßigfte Mittel, 
zu einer guten portugiefiichen Poefie zu gelangen. In einer an 
feinen Freund Pedro de Andrade Caminha gerichteten poetifchen 
Epiftel erklärt fich unfer Poet entjchieden gegen diejenigen feiner 
Landsleute, welche zugleich kaſtilianiſch fchrieben, und legt das 
Gelübde ab, fich ftet3 nur der portugiefifchen Sprache zu bedie 
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nen. Als Sonettendichter folgte er natürlich ben Spuren des 
Petrarca; die Neuheit der Form und die Mare Durchbildung der 
Sprache Ferreiras wirkten auf feine mit dem italienifchen Dichter 
nicht vertrauten Landaleute und wedten zahlreiche Rachahmer. 
Ubrigens trat Yerreira nicht nur ala Lyriker auf, obfchon fein 
Hauptruhm fi) an feine Sonette, Elegien und Oden knüpfte, 
fondern verfuchte auch, feiner Nation eine Elaffifche Tragödie 
zu geben. Er wählte dazu den beften Stoff, den die portugiefiichen 
Erinnerungen überhaupt barboten: die Geſchichte der fchönen 
Ines de Caſtro, befanntlich gleich der deutfchen Agnes Bernauer 
ein Opfer fürftlicden Standesftolzes und hoher Staatöraifon. 
Im Gegenfat zur Richtung, die gleichzeitig das fpanifche Drama 
zu nehmen begann, behandelte Yerreira den romantifch » leiden- 
ſchaftlichen Stoff in antikifierend rhetoriſcher Form. Aber mit 
qutem Recht weift Siömondi („De la litt6rature du midi de 
!’Europe“, Paris 1813, Teil 4, ©. 309 u. f.), welcher Proben 
diefer Tragödie gibt, darauf Hin, daß einzelne Momente von 
feltener jeelifcher Ziefe und wahrhaft poetiicher Wirfung find, 
daß namentlich die Geftalt der unglüdlichen Liebesheldin felbft 
vortrefflich durchgeführt erjcheint. Dennoch ſchwächt natürlich 
die afademijch» rhetorifche Behandlung, welche Ferreira der 
Tragödie angedeihen läßt, die ftärkften dramatifchen Motive, 
die im Stoff liegen; dem König Alfonfo fehlt der Gegenfpieler, 
weil ber Infant Dom Pedro, der Geliebte der Ines, viel zu ° 
fehr in den Hintergrund gerüdt und der Einheit, welche bem 
Dichter als deal vorichwebte, aufgeopfert erjcheint. 

Unter den Nachahmern unſres Poeten erfreute fich der 
fchon obengenannte Pedro de Andrade Caminha, einer 
der Liffaboner Freunde Ferreiras und Hofmann, gleich diejem 
einer bejondern Wertſchätzung, obſchon feine Eklogen und 
Elegien geradezu als Kopien der Dichtungen Ferreiras gelten 
fönnen. — Ein felbftändigerer Geiſtesverwandter war Diego 
Bernardes, 1540 zu Ponte de Barca geboren, in jeiner 
Jugend portugiefiicher Gefandtichaftsfefretär in Spanien, dann 
am Hof des Königs Sebaftian lebend. Er nahm an dem Uns 
glüdazug bes Jahrs 1578 teil, geriet bei Alcaffar in maurifche 
Sefangenfchaft, überlebte, aus diefer befreit, den Untergang 
Portugals und jchrieb in der Zurüdgezogenheit eines Landguts 
den größten Teil feiner unter dem Titel „Der Lima” („O 
Lyms“; erjter Drud, Liffabon 1596) herausgegebenen Eflogen 
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und Epifteln. Auch ihr Verdienſt erfcheint als ein weientlid 
formelles, unb er ftand obenein in dem Nachteil, daß inzwiſchen 
ber größte Dichter Portugals aufgetreten war und das Inier⸗ 
efje, welches in dem unterdrüdten und daniederliegenden Bolt 
für Die portugiefifche Litteratur lebendig blieb, Hauptjächli und 
beinahe ausfchließlich auf fich zog, um jo mehr auf ſich zog, als 
Camoen?’ Hauptwerk zugleich die einzige bleibende Erinnerung 
an die große und glänzende Zeit Portugals war und blieb. 
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Wie fich in einer großen Sehnfucht und weltgefchichtlichen 
Leitung Sinn und Thatkraft des portugiefiichen Volks konzen⸗ 
trieren, alles hiſtoriſche Leben desſelben in der endlich vollbrach- 
ten Seefahrt nach den indifchen Küften gipfelt, jo drängt fich 
Geift und geiftige Entwidelung Portugals in dem einen wahr- 
haft großen Dichter zufammen, den died Land und Volk befeffen 
bat. In Gamoens unfterblicher Reimchronif vereinigt fich ber 
Nachklang des maurenbefiegenden ritterlichen Mittelalters, ber 
großen Zeit der Seezüge, Entdeckungen und Eroberungen, der 
hriftlich kirchliche Yanatiamus ber Gegenreformation, alles, 
was das Leben Portugals in dem großen Jahrhundert durch⸗ 
drungen und erhoben hatte und am Schluß dieſer Zeit gefähr- 
dete. Nicht oft hat fich in einem Dichter und einem poetischen 
Merk eine derartige Zufammendrängung vollzogen — die, Lufia⸗ 
den‘ des Gamoens gleichen einer prächtigen exotiſchen Blüte, in 
welche die ganze Kraft einer langſam emporgewachlenen eigen« 
artigen, ſtarken Pflanze zuſammenſchießt. — Keinem andern 
Dichter ift es zu teil geworden, fo ganz und außjchließlich der 
Repräjentant ber Kraft und des Ruhms feines Volks zu fein, 
wie dem Dichter der „Lufiaden“. 

Luis de Gamoend, geboren 1524 zu Liffabon, aus einer 
edlen, aber verarmten Familie entjtammt, erhielt die übliche 
adlige Erziehung, wibmete fich einige Jahre zu Coimbra ben 
Wiffenfchaften und wurde dann am königlichen Hof zugelaffen. 
Wenn er bier irgend eine Augficht auf Begünftigung gehabt 
hatte, fo verjcherzte er diefelbe dadurch, daß er, der Mittellofe, 
feine Augen zu dem fchönen Palaftfräulein Catarina de Atayde 
erhob und dieſelbe nicht nur in reizvollen Sonetten feierte, fon- 
dern auch von ihrer Gegenliebe beglüdt wurde. Darüber ward 
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er dom Hof und aus der Hauptitadt verbannt, ging nad) San⸗ 
tarem und nahm dann an einem Seezug gegen Viarofto teil, 
aus welchem er nichts davontrug ala eine Schußwunde, bie 
ihm fein rechte Auge koſtete. Er beichloß, da fich im Vaterland 
nirgends eine Ausficht für ihn öffnete, der großen Schar ber 
portugiefiichen Glücksjäger au folgen, welche fich jahraus jahrein 
nad) dem Öften wendete. Im März 1553 fegelte er ab in der 
Meinung, weder die Geliebte, noch die beimatlichen Küften je 
twiederzujehen und doch in feiner Seele bereit? ben Plan jenes 
großen patriotifchen Gedichts tragend, durch welches er die 
Heimat zu verherrlichen und feine perjönlichen Schmerzen zu 
befiegen hoffte. Im Herbite desjelben Jahrs traf das Schiff, das 
ihn trug, in Goa, ber Hauptftadt bes portugiefifchen Indien, 
ein. In den Jahren 1555 —56 war Gamoens unter den Krie 
gern, welche einen arabifchen Korfaren Safar, der das Rote 
Meer unficher machte, befiegen jollten. Erfolglos kehrte bie 
Erpedition nad) Goa heim, wo inzwifchen ein neuer Bizelönig, 
Don Francisco Barreto, fich aufgethan hatte. Derfelbe jcheint 
durch jchmähliche Mißverwaltung die Erbitterung der ganzen 
Kolonie erregt zu haben; Camoẽens ließ fich beikommen, biefer 
Erbitterung in einem fatirifchen Gedicht Ausdrud zu leihen. 
Barreto ließ den Dichter 1556 verhaften und verbannte ihn 
nad Macao an der chinefilchen Küfte, der entfernteften und 
dürftigften Niederlaffung der Portugiefen. Hier mußte der Rub- 
mesdurſtige, um vor dem äußerften Mangel geichüßt zu fein, um 
ein kleines Amt bitten und bekleidete in der That zwiſchen 1558 
und 1561 den Bolten eines Verwalter: des Rachlafjes der Ber: 
ftorbenen. Der Überlieferung nad) fchrieb er hier in Macao den 
größten Zeil feines großen Epos — die Grotte des Camoens, 
in ber er die klangvollen Ottaven gedichtet haben foll, wird noch 
heute gezeigt.” Im Jahr 1561 erhielt ex die Erlaubnis, nad) 
Goa zurüdzulommen. Aber wenn er dieje Ausficht mit einer 
gewiffen Freude begrüßt hatte, jollte er bald inne werden, daß 
er zu neuen Leiden beftinmt ſei. Das Schiff, das ihn und feine 
mäßige Habe trug, fcheiterte an der Küſte von Gamboja, und 
Camoẽens vermochte aus dem Schiffbruch nichts zu reiten, ale 
das Manufkript der „Lufiaden“, foweit es damals vollendet 
war. Er gelangte endlich nad) Goa und ward hier don ben 
Neidern und Feinden damit bewilllommnet, daß die Ablichen An- 
Hagen wegen Veruntreuung im Amt gegen ihn erhoben wurden. 
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Er warb eingeterfert und hatte e8 dem Wohlwollen bes Bize- 
königs Francesco Coutinho, Grafen Redondo, zu danken, daß 
ihm Gelegenheit zu raſcher und vollftändiger Rechtfertigung 
gegeben ward. Nun forgte einer feiner Gläubiger bafür, daß 
er wegen einer Schuld von 200 Erujabos einige Dionate länger 
im Gefängnis zubringen mußte. Cine poetifche Bittfchrift an 
ben DVizelönig befreite ihn endlich, und er nahm wiederum mit 
feinem Schwert an einigen friegerifchen Expeditionen feiner 
Landsleute teil, während er fortfuhr, an dem großen Lufitanen- 
epos zu dichten. Der Gedanke, mit diefem Gedicht heimzukehren 
und dasfelbe dem jugendlichen König Sebaftian, von deffen 
Eigenschaften und Plänen die Fama Wunderdinge berichtete, zu 
widmen, reifte in Gamoend. Er beſaß aber die Mittel zur 
Heimkehr nicht und, um fie zu gewinnen und einftweilen PBortu- 
gal etwas näher zu kommen, ließ er fich durch Dom Pedro Bar- 
zeto, welcher als Statthalter nach den oftafrifanischen Be- 
figungen ging, beftimmen, denjelben nach Moſambik zu begleiten. 
Camoẽns hatte erwartet, daß er als Edelmann die Stellung 
eines Geſellſchafters des Gouverneurs einnehmen werde, ftatt 
defien ſah er fich jchon auf der Fahrt und nach der Ankunft am 
Ort in räntender Weife ala Diener behandelt. Kaum im Kerker 
zu Goa batte fich der Dichter bedrängter und unglüdlicher ge- 
fühlt ala jet auf der afrilanifchen Küſte unter jo widerwärtigen 
Berhältniffen. Dom Pedro hatte dem Armen eine Summe zur 
Ausräftung vorgefchoffen und Hielt ihn jeßt jo lange an dieſer 
Feſſel, big eine Anzahl nach Europa zurädgehender Portu⸗ 
giefen Kenntnis von feiner Lage erhielt und unter fi) das 
Geld zufammenfchoffen, das Camoeẽns dem Statthalter Bar- 
reto ſchuldig war. So Eonnte er fi} denn endlich der Amphi⸗ 
trite wieder anvertrauen, um fich nach dem Strande des Tajo 
tragen zu laffen. Arm, wie er vor ſechzehn Jahren gegangen 
war, kehrte Camoens 1569 nach Liſſabon zurück, nureinen Schatz, 
die Arbeit und das Reſultat feines Lebens, das Manufkript der 
„Lufiaden“, führte er mit ſich. 

Welche Erwartungen Eamoeng an feine Rüdkehr in die 
Heimat geknüpft haben mochte: fie blieben alle unerfüllt. Als 
er anlangte, herrfchte in der portugieſiſchen Hauptftadt die Belt; 
König Sebaftian mit dem Hof hielt fich fern. Der Dichter bat 
um die Druderlaubnis für das vollendete epifche Werk und legte 
dasjelbe — die glänzendſte und würdevollſte Huldigung, welche 
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jemals einem König ſeitens eines Dichters zu teil geworben ift — 
zu den Fußen des jungen Herrſchers nieder. König Sebaftian 
fand wunderlich zur Dichtung und zum Gedicht. So weit Ca⸗ 
moẽns die Thaten feiner Borfahren in dem Sinn fchilderte, daß 
es fi) darum gehandelt habe, Reich und Glauben zugleich zu 
mehren, der Afrilaner und der Afiaten verhaßten Gößendienfi 
dem Untergang zu weihen, jo weit er in dem jungen König einen 
Helden ſah, „von Gott, ber alles lenkt, der Welt geliehen, um 
alle Welt für Gott nur zu erziehen‘, fo weit er, die Erfolge ber 
Diaz, Vasco da Gama, der Almeida und Albuquerque nur ald 
Propbetien der künftigen größern Erfolge Sebaftians betrach 
tend, fich zur Hoffnung erhob, daß der Atlas vor dem Blick dei 
Königs erzittern und Marokko und Trubante ihn ala Herm 
grüßen würden, fo weit mußte fi) Dom Sebaſtian mit dem 
Gedicht im Einklang fühlen und konnten auch feine jefuitiichen 
Freunde und Berater nichts gegen dasſelbe einwenden. Wem 
er die Dichtung dann genauer prüfte, empfand der König doch 
daß der Atem einer andern, freiern und größern Zeit durch fe 
bindurchwehte, daß Camoens' eigentliche Begeiſterung Thaten 
galt, welche fich von denen, die der König in feinem Herzen 
plante, wejentlich unterfchieden. Ohne beiondere Freude nahm 
er die Widmung der „Lufiaden” an, erteilte (1571) die Drud- 
erlaubni® und verlieh dem Dichter das Recht, bei Hof zu erichei- 
nen fowie nach mehreren (freilich beftrittenen) Berichten ein 
Jahrgehalt von 15,000 Reis (ungefähr 75 Mark gegenwärtigen 
Geldes), nicht einmal ausreichend, den wahrhaft königlichen Did: 
ter vor dem Hungertod zu hüten. Belannt ift die Sage, daß 
Camoen® treuer indifcher Sklave Antonio bei Nacht für feinen 
Herrn gebettelt habe, — unbeftreitbar die Thatfache, daß ber 
Dichter in der tiefften Not lebte und an den unentbehrlichſten 
Lebenzbebürfniffen Mangel litt. Die „Luſiaden“ wurben kalt 
bewundert, niemand dachte daran, ihrem Berfafjer zu Hilfe zu 
kommen. Die Partei, welche unter König Sebaftians Ramen 
jegt in Portugal regierte, hätte am Liebften das Jahrhundert 
Johanns I. und Manuel3 aus den portugiefiichen Jahrbücher 
geitrichen, fie fonnte dem großen Dichter troß feiner unzweifel⸗ 
haften kirchlichen Frommigkeit, troß eines ſtarken Zug zum 
Glaubendfanatismus, nicht befonder# Hold fein. — Camoens 
empfand die perjönlichen Zurüdfegungen und Kränkungen aufä 
tieffte. An den Gejchiden feines Vaterlands aber nahm er nad) 
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wie vor leidenfchaftlichen Anteil, hätten es fein Alter und 
Gefundheitzzuftend geftattet, jo würde er ſich am liebften auf 
der großen Flotte mit eingefchifft Haben, welche im Juni 1578 
König Sebaftian und fein Heer auß dem Tajo zum phantaftifchen 
Kreuzzug wider Marokko trug. Die Blüte der portugiefifchen 
Ritterichaft, die beite Kraft des Reichs fuhr mit dem König hin⸗ 
weg, alle Kräfte Hatten angefpannt werden müfjen, die glänzende 
Ausrüftung zu vollenden. Erwartungsvoll Harrte ganz Portu- 
gal, und allen voran Samoens, auf die großen Siegesbotichaften. 
Statt ihrer traf die Kunde von der Mordichlacht von Alcafjar 
ein, in welcher das Heer faft vernichtet, der König gefallen oder 
(wie das treue Bolt noch jahrzehntelang hoffte) ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden war. Der Schlag war nicht zu überwinden. Ca⸗ 
moens überlebte den Fall feiner legten ftolzen Hoffnungen nicht 
lange, er ftarb im Jahr 1579 (1580%), ehe noch Philipp von 
Spanien Befi vom „Reich der Lufitanen’ ergriffen Hatte. Ein 
Dichterleben, jo dunkel, fo tief tragifch wie nur eins, endete 
wenigftens im rechten Augenblid. Camoens ſchied in tiefiter 
Armut aus dem Leben und wurde im Klofter Santa Anna 
der Franziskanerinnen beftattet. 

Der größte Dichter Portugals war als Lyriker und Epiker 
eine gleich hervorragende Erjcheinung, wennjchon fein Welt- 
ruhm fi) hauptſächlich auf die „Lufiaden“ gründe. Auch 
Gamoens Iyrifche Gedichte fcheinen bei feinem Leben nur hand» 
fchriftlich verbreitet gewefen zu fein, eine erſte Sammlung 
„Dichtungen“ („Rimas“; erſter Drud, Liffabon 1593; wieder» 
holte Ausgaben und Abdrüde, vollftändigfte neuere Ausgabe 
von Juromenha, ebendaf. 1860— 71) ward dem portugiefifchen 
Bolt in den Leidenstagen teuer, in denen man fich auch an den 
ftolzen Bildern des großen Hauptwerks erhob. Was in biefen 
Gedichten zunächft ind Auge jällt, ift die Verbindung wirklich 
innerlicher, tiefer Empfindung unmittelbaren Gefühls mit den 
traditionellen Formen der höfiichen Kunſtlyrik. In gleicher 
Weiſe hat ed beinahe nur Torquato Zafjo veritanden, die weſent⸗ 
Lich konventionelle Einkleidung feiner Gedichte mit einem Hauch 
der Innigkeit und jener edeln Schwermut zu durchdringen, 
Die dag Leben ald Schatten über feinen Geift gebreitet. Am 
ergreifendften tritt und dies aus des Dichters „Sonetten‘! 





ı Deutich von C. v. Arentsfchild (Leipzig 1852). 
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entgegen, in benen wir ben NachElang feiner wenigen beglädten 
Tage und ben Angllang einer ſtolzen Refignation, die ihn zu 
legt ganz erfüllte, vor ung haben. Die Ihönften der Sonetie 
find offenbar diejenigen, in denen der Dichter eine Bifion aus dem 
heimatlichen Leben, eine TZraumerinnerung an feine verhängnis 
volle Jugenbliebe, fefthält. Das Heinfte Erlebnis ward ihm in 
der langen und fruchtlojen indifchen Berbannung wiederum 
teuer, und fort und fort erfcheint ihm Die fühe Geftalt, welche 
ihm auch im Leben nur Traum getvefen, in den wüften Üben, 
die ihn weit und breit umgeben. Hier atmet alles, troß der un- 
vermeiblichen müythologifchen Namen und Bilder, volles Leben, 
und jeder Reiz der portugiefifchen Sprache entfaltet fich in dieſen 
Sonetten. Biel gemifchter ift fchon der Eindrud der „Kan- 
zonen“! und der „Sdyllen“?. In dieſen Gebichten, n- 
mentlich in ben leßtern, verbirgt fich die eigne Empfindung 
vielfach hinter künſtlichen und rhetoriſch⸗ —— uns 
nötig in die Breite gezogenen Umbüllungen Der Dichte 
verwebt hergebrachte, für poetifch geltende Allgemeinheiten mit 
der Ausſprache feiner individuellen Eindräde und Gefühle und 
entbehrt meift jener Unmittelbarfeit, welche die Sonette auägei 
net. Yreilich bricht auch aus diejen künſtlichen Abftraktionen zu 
Zeiten eine volle, reine, una mit allem Zauber einer urfprüng- 
lichen Dichternatur beftridende, meift wieder elegifche Empfin⸗ 
bung hervor. Selbft in den ganz konventionellen Partien der | 
lyriſchen Dichtungen des Gamoens fallen die Einfachheit und 
Beftimmtheit des Ausdruds, die unerfünftelte Friſche der Ratur: 
bilber, eine gewifle Anmut, die fich auch in den fleifen ud 
feierlichen Pofttionen diefer künftlichen Lyrik nicht ganz ver 
leugnet, angenehm auf. 

Gamoens großes epifches Hauptwerk „Die Lufiaden” 
(„Os Lusiadas“; erfter Drud, Liffabon 1572; befte neuere Aus 
gaben von n Sona Botelho, Paris 1817—19; von Bavetto und 


1 Deutfch von Stord (Münfter 1874). — Deutſch von K. Schlüter 
und ®. Stord. „Sämtlidye Idyllen des Camoens‘‘ (Münfter 1869). — 
2 Alteſte beutiche bertra ung. (2 (Bruchftüde) von Meinbardt, Braum 
ſchweigiſcher Anzeiger von 1762; Brudftüde von A. W. Schleg el in den 
„Qlumenfttäußen N arienifcper, —* „ortngieiuiher —* (Bat 
1803), S. 190; vollflänbig von Kuhn un und 8 infler, Theobor Leipʒig 
1807); v n $ K. Donner (daf. 1833; 3. Aufl. daf. 186 * von 8. 
Eitner —S 1869). 
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Monteiro, Hamburg 1834; von Juromenha in den Jämtlichen 
Merken, Liffabon 1860— 71) nimmt unter den zahlreichen epi- 
chen Dichtungen der modernen Litteratur eine ganz eigentüm« 
liche Stellung ein. Wert und Wirkung des Gebichts beruhen 
darauf, daß Hier der poetifch zweifelhafte und fünftlerifch proble⸗ 
matijche Vorſatz einer Reimchronit, der Wiberfpiegelung einer 
ganzen Bollögefchichte in einem Werke, kraft der mehrfach her⸗ 
vorgehobenen Befonderheit der portugiefifchen Gefchichte nicht 
nur möglich und durchführbar, fondern in gewiflen Sinn 
geboten war. Was in naivern Zeiten in der epijchen Sage 
die dichtende Phantafie und der Inſtinkt der Wiedererzähler 
vollbringt: die Sammlung von Hundert Handlungen in einer 
großen Haupthandlung, die Vereinigung zeritreuter Züge von 
Zhatkraft und Heldenmut auf einen Helden, hatte für den 
Dichter Hier die Gefchichte feines Heimatlands vollbracht. Die 
Fahrt des Basco da Gama, welche „Die Luſiaden“ verherrlichen, 
war ohne Zwang und Gewaltfamteit der große und ftrahlende 
Mittelpunkt portugiefiicher Geichichte, die Erfüllung der Sehn- 
ſucht von Jahrhunderten, die Erfchließung des Oſtens, die Ver- 
heißung der großen Ruhmesthaten unter König Dtanuel. Alle 
andern Erlebniffe der Portugiefen durften als Vorſpiel ober 
Nachklang zu diefer einen Fahrt gelten, tetardierend und vor⸗ 
wärts fchauend konnte hier der Dichter die ganze welthiftorifche 
Leiftung feines Volks, die Reihe der Helden und Seefahrer in 
Beziehung zu dem einen entjcheibenden Ereignis, dem einen 
fühnen Admiral fegen. Und wie die Gefchichte Portugals, To 
drängt fich auch die geiftige Entwidelung ſeines Volks in Ca⸗ 
moen3’ großem Werk zufammen. Alles, was von den Tagen der 
Draurentämpfe auf beimifchen Boden, über die Zeit der Ent« 
dedungen und Eroberungen hinweg Sinn und Seele der Portugie⸗ 
fen erfüllt hatte, lebt in den, ‚Kufiaden‘ auf, erhöht, verflärt durch 
das reiche Innenleben eines echten Dichterd. — Die „Luſiaden“ 
ziehen die Überlieferungen ber großen portugiefifchen Familien, 
die Erzählungen der volkstümlichen Helden, die Begeifterung für 
die Herrlichkeit des Altertum, die in der Göttermajchinerie 
des Epos zu Tage tritt, jo gut wie bie Gefühle, die in Camoens' 
eignen Zagen die Krieger von Lepanto erfüllten und in allen 
Kollegien ber Gefellichaft Jeſu eifrig gepflegt wurden, in ihren 
Kreid. Aber überwiegend ift der aufjauchzende Stolz des Dich» 

ters, eine jolche That wie die ded Vasco da Gama erzahlen und 

Stern, Geſchichte der neuern Litleratur. TII. 
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poetifch Ichmüden zu können. Und fo erfcheinen bie abichweiien- 
den Bilder diefer Reimchronik doch immer nur wie Fried» und 
Prebellendilder zu einem mächtigen Wandgemälde, fie heljen 
den Sinn des Ganzen erläutern, aber das Ganze fpricht für fi 
ſelbſt und reißt fort auch ohne diefe Zuthaten. Die Befiegung 
bes Weltmeer3 durch das jeernächtige, jeefreudige Voll der Luf- 
tanen, in einer großen That, der ſich umfonjt Götter und Men⸗ 
fchen, Stürme und Wogen entgegenfegen, in der Erreichung eines 
Ziels, das ſchon vergangene Generationen erftrebt haben, iſt der 
eigentliche Srundgebante des Gedichts. Basco da Gama md 
feine Genoffen vollbringen, was im Ratſchluß des Allerhöchſten 
dem Bolt de3 Lufus von Uranbeginn ber beftimmt geweſen if; 
und was fi) an Ruhm, Glanz und reichem Gewinn daran InApft, 
wächſt aus ber erften Erreihung Indiens notwendig berbor. 
Und der Dichter hält den ehernen, energifchen Zon eines 
friegerifchen Epos feft, denn felbft noch in die weichern Epilo 
ben, wie bie Erzählung der Tragödie der Ines de Gaftro, in bie 
Schilderung der Benuginfel im neunten Gefang, dringt der Klang 
von Waffen, von raffelnden Antern und das Braufen des Meer⸗ 
bauch, welcher die Segel fchwellt, herein. Die holde Königin 
ber Zauberinfel, welche dem beglüdten Admiral für einen un 
vergehlichen Tag zu teil wird, erhebt fich beim frohen Liebes 
feft, um vorausfchauend alle künftigen Thaten der Pacheco, 
Albuquerque und Soarez zu feiern. — Mit der Eigenart dei 
Stoff und bes Vortragstong Camoens' hängt zufammen jene 
prächtige Wiedergabe der vom Dichter geichauten und ihm nur 
zu vertrauten Meereswelt, für die Alerander von Humboldt 
Zeugnis abgelegt hat. „Es weht wie ein indifcher Blätenduft 
durch das ganze unter dem Tropenhimmel gejchriebene Gedicht 
Mir geziemt es nicht, einen fühnen Ausspruch Friedrich Schlegeld 
zu befräftigen, nach welchem die ‚Lufiaden‘ des Camoens an Kraft 
und Fülle der Phantafie den Arioft bei weiten übertreffen; aber 
als Naturbeobachter darf ich wohl Hinzufügen, daß in den be 
fchreibenden Teilen der ‚Lufiaden‘ nie bie Begeifterung des Did» 
ters, der Schmud der Rede und die ſüßen Laute der Schwer 
mut der Genauigkeit in der Darftellung phyſiſcher Erſchei⸗ 
nungen binderlich werden. — Unnachahmlich find in Gamoend 
die Schilderungen bes ewigen Verkehrs zwiſchen Luft und Meer, 
zwijchen der vielfach geftalteten Woltendede und den verfchie- 
denen Zuftänden ber Oberfläche des Ogeand. Camoens iſt im 
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eigentlichen Sinn bes Wort? ein großer Seemaler. Er befchreibt 
das elektriſche St. Elmsfeuer, da8 lebende Licht, dem Seevolf 
beilig, er befchreibt die gefahrdrohende Trombe in ihrer all« 
mählichen Entwickelung. Das naturbefchreibende Talent des 
begeifterten Dichters weilt aber nicht bloß bei ben einzelnen 
Ericheinungen, es glänzt aud) da, wo es große Maffen auf 
einmal umfaßt.‘ (A. dv. Humboldt, „Kosmos“, Stuttgart 
1847, 2. Teil, ©. 58.) 

Bei der Geftaltung der „Zufiaden‘ wählte Camoens nature 
‚gemäß für die zehn Gefänge feines großen Gedichts das echte 
epiſche Maß der fübenropäifchen Völker, die klangvolle Oktave, 
die er mit wunderbarer Kraft, gebrängter Kürze und doch mit 
vollendetem Wohllaut behandelt. Es ift, ala ob auch feine Verfe 
wie die Schiffe der Portugiejen beflügelt über die Wogen glitten, 
und jo bilderreich anichaulich das Gedicht zu Zeiten ift, fo pathe⸗ 
tiſch e8 fich erhebt, um des Kleinen Volks ganze Größe zu preifen, 
jo unvermeiblich die jubjeltive Trauer des Dichters in die Einlei- 
tungs » und Schlußftrophen einzelner Gejänge Hineinklingt, im 
ganzen hält er einen gedrängten epiſchen Stil thatjächlich feft und 
beendet in demſelben fein Wert bis zum ergreifenden Schluß 
gejang, in welchem Camoens noch einmal König Sebaftian bes 
ſchwört, den Ruhm der Portugiefen zu erhalten und mit neuen 
Thaten zu mehren. Unter den Kunſtepen der modernen Litteratur 
würden ‚Die Lufiaden‘ einen hoben Rang behaupten, auch 
wenn fie nicht das größte bleibende Zeugnis der einftigen un⸗ 
widerbringlichen Herrlichkeit eines ganzen Volks wären. 


12* 
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Trankreid während der Religionskriege. 


Umfonft war König Franz I. nad) langjährigem Schwanten 
während des letzten Teils feiner Regierung gegen alle proteftan- 
tifchen Lehren und Neigungen mit herber, blutiger Strenge ein- 
geichritten. Der Calvinismus Hatte fich von feiner Hochburg, 
dem unabhängigen Genf aus, über ganz Frankreich, namentlid 
Süd- und Weftfranfreich, verbreitet; eine durch Zahl, hewor⸗ 
ragende Perfönlichkeiten, Durch Vermögen, geiftige Kraft und kühne 
Entſchlofſenheit bedeutende Minorität des franzöfifchen Bolt 
wollte mit dem neuen Glauben Ieben und fterben, und während 
bie Gegenreformation in Stalien und Spanien nur die Anfänge 
von Gemeinden zu zerträmmern und eine erbarmungalofe Ber- 
folgung über die zerftreuten offenen und heimlichen Anhänger der 
proteftantifchen Lehren, ja über bie fchüächternften, halb ıumbe 
wußten Belenner auch nur einer Ketzerei zu verhängen hatte, 
begegnete fie auf franzoſiſchem Boben feftem Widerftand. Hier 
hielten fo große Maffen, fo mächtige gefchloffene Korpora- 
tionen, fo viele einflußreiche Männer zur Sache der Refor 
mation, daß fchon unter der Regierung König Heinriche II, 
des Sohns Franz' I., erfichtlich ward, der franzöfifche Etaat 
müſſe entweder dem neuen Bekenntnis Freiheiten und Rechte 
einräumen, ober die Galviniften im offenen und geheimen Krieg 
niederwerfen. Die Gegenreformation konnte bier nicht in der 
Geſtalt auftreten, wie in ben füblichen Nachbarländern: bie 
Autorität der Kirche und bed Staats fland freilich in der 
Hauptfache auf ihrer Seite, war aber nicht mächtig genug, um 
den Kampf auf Leben und Tod Lonfequent durchführen, nicht 
überzeugt und fanatijch genug, um während bes Kampfes alle 
andern Beitrebungen, Zwecke und Ziele beifeite ſetzen zu Bin 
nen. In Italien unterwarf man fid) angeficht8 ber Aufgabe ber 
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Glaubensherſtellung mehr oder weniger willig der politijchen 
Hegemonie Spaniens, in Frankreich blieb im Herrſcherhaus, 
bei den Trägern des Staatsgedankens und einem großen Zeil 
der Katholiken jelbjt der Gegenfag zu Spanien und feiner po» 
litiichen Stellung lebendig. Unvermeidlich mußte diejer Gegen⸗ 
ja zu Zeiten in einen Gegenſatz auch zur kirchlichen Politik bes 
Eskorial und des mit diefem verbündeten Vatikans umfchlagen; 
die erften Verfuche, mit Waffengewalt die proteftantifche Partei 
in Frankreich zu zerfprengen, mißlangen, und es ward bei ihnen 
klar, daß fie nur auf Koſten der Macht und Geltung des fran- 
zöfjichen Staat3 unternommen waren und erneuert werden konn⸗ 
ten. So teilte fich das katholiſche Frankreich jelbft wieder in 
zwei Seerlager, zwei ‘Barteien, und nur die eine von ihnen war 
feft entfchloffen, auch vor den letzten Konſequenzen der Gegen-. 
reformation nicht zurückzuſchrecken und wenn es fein müſſe, 
Frankreich in politifche Abhängigkeit von Spanien zu bringen, 
aber das Land, was e8 auch koſte, vom Unkraut des Proteftantig» 
mus zu reinigen. Diefe Partei war e8, welche, die Maffen immer 
neu erregend, von 1562 an über ein Menjchenalter hinweg einen 
Bürgerkrieg um den andern entzündete. An ihrer Spitze ftand 
das mächtige, dem Königshaus nahverwandte Haus Guiſe, deſſen 
Glieder von fich jelbit den Glauben nährten, daß fie das Land 
Chlodwigs und des heiligen Qubwig vor der Ketzerei bewahren 
müßten, daneben aber — denn überall mifchen fich in den Fana⸗ 
tismus der Gegenreformation wie in den der Reformation felbft 
weltliche Motive — große Ziele des Ehrgeizes für fich felbit ver- 
folgten. Die Guifen und ihre unbedingten Anhänger eröffneten 
mit dem Blutbad von Vaffy (März 1562) die Epoche der 
Hugenottentriege; fie waren die legten, welche die Waffen aus 
der Hand legten, nachdem die päpftliche Abjolution für den zur 
alten Kirche übergetretenen Hugenottentönig Heinrich IV. feier« 
lich verfündigt worden war. Sie waren tief verflochten in alle 
Mechjelfälle der denkwürdigſten Epoche der franzöfiichen innern 
Kämpfe, fie zahlien die hervorragende Rolle, die fie in Frank— 
reich fpielten, mit ihrem Blut, Herzog Franz von Guiſe fiel unter 
dem Dolch eines hugenottiſchen Fanatikers, Heinrich von Guiſe 
ward von ben Leibtrabunten feines Gebieterd (Heinrich III.) 
niedergeftoßen, defjen Leben und Herrjchaft er zu wiederholten 
Malen in feiner Gewalt gehabt Hatte. Dafür feierten die einander 
folgenden Häupter des Haufes Guiſe im Verlauf diefer Bürger- 
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kriege mehr als einmal Siege, die ihnen als Bürgſchaften eines 
letzten großen Triumphs gelten mochten, den fie nach der Ermor⸗ 
bung König Heinrichs III. ganz nahe vor Augen zu ſehen glaubten. 

Gine Fülle dunkler und gewaltiger Ereigniffe für Frantreid 
brängte ſich in dem lebten Drittel des 16. Jahrhunderts zu- 
fammen. Seit dem Regierungsantritt Karla IX. ward es Europa 
Har, daß auf franzöfiichem Boden die große Frage der Zeit 
entichieden werbe. Der Gedanke, die Kämpfe abzufchlieken, wie 
fie in Deutfchland durch den Paſſauer Bertrag und ben Aug 
burger Religionzfrieden abgeichloffen waren, Tag nahe genug. 
Und doch fließen ihn die ringenden Parteien wieder und wieder 
zurüd — auch unter den Hugenotten gab e3 Eiferer, bie Franl⸗ 
reich lieber zerſtückelt hätten, um einige Genf ähnliche Gemein 
weſen mehr herzuftellen. Die gegenreformatorijche Bewegung 
gewann an Stärke und wilder Energie durch die Schwäche der 
legten Könige au3 dem Haus Balois. Haltlos ſchwankten 
Karl IX. und fein Bruder Heinrich III. zwiſchen den Barteıen, 
der eine ließ fich von feinen Umgebungen zu den Greueln ber 
Bartholomäusnacht fortreißen, der andre gab fich, nachdem 
bie Guiſen die Heilige Ligue zuſtandegebracht, ganz in die 
Hände ber Fanatiker und erließ das Blutedikt von Nemours, wel: 
ches die Ausrottung des franzöfiſchen Proteſtantismus bewirken 
follte. Dann wieder Hammerten fie fich gegenüber ber wachfenden 
Macht der Guifen an ihre Gegner; Karl IX. ſuchte Berjöhnung 
mit feinem Schwager, dem Bearner; Heinrich III. flüchtete zu⸗ 
leßt in da3 Lager desſelben. So geichah e3, daß bei beiben Par» 
teien, bie fich auf Leben und Tod befehdeten und die gemäßigte 
katholiſche Partei zeitweife ganz in den Hintergrund drängten, 
im Verlauf des Kampfes bemofratifche und tepublilanifche Ten: 
denzen bervortraten. Den Hugenotten des Südens, welche nad 
ber Bartholomäusnacht es als religidſe Pflicht verkündeten. 
blutigen und götzendieneriſchen Thrannen Wiberftand zu Teiften, 
unb welche eine theofratifch-tepublilantfche Ordnung, einen huge» 
nottifchen Staat im franzöfifchen Staat aufrichteten, folgten jene 
katholiſchen Zunftmeifter und Bürger von Paris, die am Tag ber 
Barrifaden, Heinrich III. im Louvre belagerten und wenige Jahre 
fpäter unter Leitung des ſpaniſchen Geſandten und mit fanatifchen 
Mönchen an ihrer Spibe Heinrich IV. ‚bewaffnet troßten. Sie zeig⸗ 
ten ungeachtet ihrer Todfeindſchaft eine merkwürdige Verwandt 
ſchaft in gewiffen politifchen Theorien. Das Franzöfifche König 
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tum, das fich unter Franz I fo hoch und ftolz erhoben hatte, 
war gleichzeitig von zwei Seiten, aus zwei grundverſchiedenen 
Motiven bedroht und büßte während dieſer Zeiten einen guten 
Zeil feiner Autorität und Machtfülle ein. 

Die Welt jah mit Spannung auf die durch die Gegenrefor- 
mation verurjachten Kämpfe in Frankreich. Gelang es auch 
bier, die alte Kirche wieder alleinherrichend zu machen, die ganze 
politiſche Richtung des franzöſiſchen Königreich® zu ändern, 
dasſelbe in dauernden und unlöslichen Bund mit Spanien und 
Stalien zu bringen, jo waren die Niederwerfung ber Niederlande, 
die Eroberung Englands, ein fiegreicher Heerzug nach Deutſch⸗ 
land nur eine Frage der Zeit. Mit feierlicdem Hochamt beging 
darum Gregor XIII. die Bartholomäusnacht und ließ eine Denk⸗ 
münze auf das glorreiche Ereignis prägen; Sixtus V. ließ die 
Schlufſelſoldaten gegen Heinrich IV. marfchieren, und fein Legat 
Gaetano feuerte die rebelliichen Parifer an, dem König von Wa» 
varra zu troßen. Philipp II. verfolgte jedes Aufflammen der 
gegenreformatorifchen Bewegung, jeden Sieg und Scheinfieg 
derjelben mit innerftem Anteil, ſpaniſche Truppen unterftüßten 
die Ligue, bejegten franzöfifche Städte und Landichaften, eilten 
unter Alerander von Barma, dem beften Feldherrn des katholi⸗ 
chen Königs, Paris zu Hilfe. Auf der andern Seite wußten die 
proteftantifchen deutjchen Prinzen und Ebelleute, die Reiter und 
Landsknechte, die in diefen Jahrzehnten wiederholt den Huge- 
notten zuzogen und noch in der Schlacht bei Jvry fochten, gar 
wohl, von welcher entfcheidenden Bedeutung der legte Ausgang 
diejer franzdfiichen Religionskriege ſei. 

Man könnte jagen, daß in keinem andern Land von ben 
Trägern ber Gegenteformation fo verzweifelte, hHartnädige, nim⸗ 
mer ermattende Anftrengungen aufgeboten worden jeien, als in 
Frankreich. ALS fich die Ligue nach der Erinorbung Heinrichs III. 
zu ihrer äußerſten und letzten Leiftung erhob, entwidelten die 
fatholifch gefinnten Volksmaſſen eine ungeahnte Kraft; Jean 
Bouchers fanatifche Predigten verhießen den Glaubensſtreitern, 
mit welchen Verbrechen fie fonft bebedt feien, das Paradies, wie 
in Kreuzzugszeiten. Um mit kurzen Worten ben Kern der Sache 
treffend zu bezeichnen, erinnert Rante, daß ſich damals alle 
italienifch »Tpanifchen Kräfte im Bund mit ihren Anhängern in 
"Frankreich gerüftet hätten, fich der franzöſiſchen Krone auf immer 
zu verfichern. „Eine größere Ausficht Tonnte es weber für Spa⸗ 
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nien noch für den Papft geben. Yür die päpftliche Macht wäre 
es ein unermeßlicher Fortſchritt geweien, auf die Einſetzung 
eine Königs in Yranfreich einen thätigen Einfluß auszuüben. 
Gleich Saetano hatte ben Auftrag, die Einführung ber Inqui⸗ 
fition, die Abfchaffung der gallitanifchen Freiheiten zu fordern. 
Aber noch mehr hätte es bedeutet, daß ein legitimer Yürft aus 
Rückfichten der Religion vom Thron ausgefchloffen worden wäre. 
Die kirchlichen Antriebe, die ohnehin die Welt in allen Ric 
tungen durchbrangen, würden dadurch eine vollfommene Ober: 
herrſchaft erlangt Haben.” (Ranfe, „Die römifchen Päpfte“, 
6. Auflage, Bd. 2, ©. 114.) | 
Erfcheint aber die Gefchichte der Gegenreformation in fra 

reich durch den ſtarken Widerftand, den die rücdläufige Bewe⸗ 
gung fand, und durch den fie am Ende in ihrer troßigen Kraft 
gebrochen wurde, beſonders dramatiſch bewegt und bunt, fo 
verdient auch die eigentümliche Verfchiedenheit der Wirkungen, 
welche die mächtige Bewegung in Frankreich äußerte, verglichen 
mit den Wirkungen in den jüdlichen romanifchen Ländern, 
hervorgehoben zu werden. In politifcher Beziehung ift ber 
Gegenſatz jchon betont worden, während in Spanien und Jo 
lien die Gegenteformation eine an Erftarrung grenzende Ruhe 
verbreitete, den prinzipiellen Deipotismus des Latholiichen 
Ktönigs und die harte Willkürherrſchaft der Heinen italienifchen 
Gürften förderte, während fie mit ihrem verhängnisvollen Ein 
fluß die Selbjtändigfeit Portugals vernichten half, wedte fie in 
Frankreich Geijt und Selbftbewußtfein der mittlern Volksſchich⸗ 
ten, erhob diefelben zu einer vorher ungeahnten Bedeutung, ent 
jeffelte in der jpanifch-päpftlichen ‘Partei Kräfte, die in Spanien 
wie im Kircheuſtaat längft vernichtet waren. Und doch war dies 
nicht der einzige und nicht einmal der wejentlichfte Gegenjaß, 
der fich bei Betrachtung der gegenteformatorifchen Periode in 
Frankreich barftellt. Überall anderwärts Hatte die gewaltjame 
Reſtauration und der mächtige Wiederauffchtvung der alten 
Kirche eine neue Strenge des Lebens, eine weithin bemerkbare 
Sittenzucht und mindefteng eine Ehrbarkeit des äußern Ber 
haltens und einen Rigorismus der öffentlichen Meinung im 
Gefolge, welche den Menfchen jener Periode ein eigenartiges 
Gepräge gibt und vielfach den Verdacht der Heuchelei weit. 
In Frankreich bietet fich nun ein entgegengefettes Bild. Zwar 
fehlen die charakteriftifchen Gejtalten und Züge des neueften 





Srantreih während der Religiondkriege. 185 


Zuſtands nicht: ernfte asketiſche Kirchenfürften und Priefter, ein⸗ 
zelne Männer, die, mitten im Leben und Wirken ftehend, ihr 
Brivatdafein mönchiſch regelten, einzelne jchwärmerifch- effta- 
tiiche Naturen, die Geſtalten der Sefuiten, bie den Beicht- 
ſtuhl und den höhern Unterricht in Befchlag nehmen, die 
FKapuziner, welche bußpredigend und zum Kampfe für bie 
Kirche anfenernd durch Land ziehen, neue Kongregationen 
und religiöfe Genoſſenſchaften voll düſterer Strenge, aber auch 
voll williger Hingabe an die ſchwerſten Pflichten bes Lebens. 
Alles dies fehlte nicht, aber das geſamte franzöfifche Dafein 
während diefer Kämpfe ward nicht umgewandelt. Mit dem 
religidfen Fanatismus war hier bei den meilten, namentlich 
bei der katholiſchen Ariftofratie, ein üppig⸗weltliches Genuß⸗ 
treiben, eine wilde Sittenlofigkeit und Leichtfertigkeit verbunden, 
welche wenigftens die geringe Fähigkeit der Franzoſen zur Heu⸗ 
chelei erwiefen. Anderwärts ward der tolle Karneval und der 
Raufch der Hochtenaiffance vom Ernſt und der Devotion abge» 
Löft; in Frankreich fchien fich die Lebensftimmung der Zeiten 
Stanz’ I. und Heinrich® IL. neben der in den Klöftern und bei 
den Progeffionen gepflegten zu erhöhen. Die Zeit der Huge 
nottentriege zeigte einen gewiffen neuen Aufſchwung des Re= 
naiffancegeiftes und verbefjerte die Sitten der Renaiffance-Epoche 
nicht, fondern brachte ein Gejchlecht von jener wunderbaren Mi⸗ 
ſchung der Bildung und der Überzeugungen hervor, wie eg 
una mit zum Zeil verzweifelter Naivität und franzöfiicher 
Ruhmredigkeit aus den Memoiren Brantömes und Montlucz 
entgegentritt. 

Noch einmal muß dabei hervorgehoben werden, daß auch der 
Calvinismus auf franzöfifhen Boden unter feinen Anhängern 
feine völlige Wandlung der Sitten hervorbrachte. Die Huge- 
notten hatten an den Greueln wie an den Zuchtlofigfeiten der 
Bürgerfriege ihren wohlgemeflenen Anteil. Der Nationalgeift, 
welcher zur Fröhlichkeit, zum finnlichen Lebensgenuß neigte, ließ 
fich weder von dem Beifpiel der Eiftercienjer von Feuillans, noch 
von dem der reformierten Prediger und Konfiftorien befiegen. 
Die Berwilderung, bie während einer Reihe don Bürger- 
friegen eintrat, welche fich über ein Menſchenalter erftredten, 
war am wenigſten geeignet, etwa ein Dafein zu begründen, wie 
man e3 zu diefer Zeit in Rom und Ferrara oder anberjeits in 
Genf unter den Ordnungen Calvins führte. In mehr als einem 
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Sinn war e3 ein Glück für das franzöfiſche Volk zu nennen, 
daß es durch das Elend bdiefer Zeiten hindurch feinen Mutter⸗ 
wit und einen angebomen Leichtfinn behauptete. Aber die Ver⸗ 
bindung gerade dieſes Geiftes und Naturella mit dem Geifte der 
Gegenteformation brachte in Beben und Litteratur Erfcheinungen 
berbor, welche ung fremdartig anmuten und die Gefchichte ber 
franzöfifchen Gegenreformation und ihrer Litteratur mit einer 
Reihe von Rätfeln und Widerfprüchen erfüllen. 
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Zur Zeit des Beginns der franzöfiichen Bürgerkriege ftand 
bie Schule Element Marots innerhalb der Litteratur und ber 
genießenden Welt noch in undermindertem Anfehen. Nachwir⸗ 
tungen und Rachklänge berjelben Laffen fich über die ganze zweite 
Hälfte des 16. Jahrhunderts hinweg verfolgen. Die Elemente 
der Galanterie und der wibigen Yröhlichkeit in Marot waren 
jo populär, ja national, daß fie in allen kleinern Poeſien 
(poesies fugitives) des Zeitraums wiederlehrten und die franzö⸗ 
fiſche hofiſche Kitteratur ohne fie gar nicht hätte gedacht werden 
fönnen. Allein die eigentlichen Nachahmer Marot3, unter denen 
Philippe Desportes, einer der Günftlinge Heinrich ILL, 
weitaus ben größten Ruf und die größte Geltung erlangte, waren 
nicht mehr tonangebend. Auch Marot hatte die Alten nachge- 
ahmt und fich gegen die gepriefenen italtenifchen Poeten nicht 
verfchloffen. Doch feit der Mitte des Jahrhunderts war bie 
Überzeugung im Wachſen, daß die rechte Nachahmung, bie 
echte Renaiffance noch ausftehe, und daB fie notwendig zu 
einem neuen goldnen Zeitalter der franzöfifchen Poefie führen 
müfſe. Joachim du Bellay, welcher nachmals den poetifchen 
Sternen ber „Plejade“, des Siebengeftirng, hinzugerechnet ward, 
ein unbebdeutender, ſchon um 1560 aus dem Leben gefchiedener 
Poet trat ala theoretifcher Verfündiger der fommenden Tage. 
auf und beſchwor in feiner „Illustration de la langue frangaise“ 
feine dichtenden und fehreibenden Landsleute, vor der Kühnheit 
0e8 Gedankens, e3 Griechen und Römern gleichzuthun, nicht fer- 
ner zu erfchreden, die „geheiligten Schäße des delphifchen Tem⸗ 
pels zu erbeuten und aus Marfeille das zweite Athen zu machen”. 

Wie auf dem fozialen Gebiet fich die Sitten ber eben ver⸗ 
gangenen Tage neben den Lehren der reflaurierten Kirche be= 


188 Adtzigfles Kapitel. 


haupteten, die Durchbildung eines üppig⸗glänzenden, weichlich⸗ 
ihmudreichen Lebens neben dem fanatijchen Kampfe für bie 
Slaubensreinheit, neben Bartholomäusnächten und Barrile- 
dentagen einherging, jo begegneten ſich in der franzöfiichen 
Litteratur diejes Zeitraums die widerjtreitendften Elemente. Die 
alte Lebensluſt, die neue Religiofität, welcher ein zu Zeiten fchroff 
tendenziöjer Ausdruck gegeben ward, und über beiden ein Glaube 
an bie bildende und hebende Kraft des Altertums, wie ihn in fol» 
her Stärke nur die italienifche Frührenaiſſance gefannt hatte. Es 
gab wiederum, wie Ranke („Franzöfiſche Geſchichte“, Bb.1, Bud 5 
ed ausdrüdt, „eine Invaſion philologifcher Tendenzen in das 
Gebiet der modernen Litteratur”. Die Energie, mit welcher Pierre 
Ronfard und feine Freunde diefe philologifchen Tendenzen ver- 
traten, der Einfluß, den fie in einer anders gearteten Generation 
vorzugsweiſe Durch das formelle Verdienſt ihrer Dichtungen au% 
übten, drängte die Thatjache in den Hintergrund, daß bie fänt- 
lichen Dichter, die um Ronfard gefchart fanden, und aus denen 
(mit einigen Variationen der untergeordneten Namen und Ta⸗ 
lente) nachmal3 ein „poetijches Siebengeſtirn“ fonftruiert wurde, 
ber katholiſchen Partei eng angeſchloſſen waren, mit den Fana⸗ 
tifern der Gegenreformation in ihren Sefinnungen und Wün⸗ 
ichen, wenn auch nicht in ihrem Wandel übereinftimmgen. 
Das hervorragendſte Talent der Zeit des Bürgerkriegs, 
zugleich der Verkünder des Evangeliums, daß aus der Der- 
ſchmelzung der antifen Kultur (wie er fie verftand) mit der 
modernen ein neues Mujtervolt der Gallogriechen erftehen 
werde, zugleich auch ber poetifche Apoftel der Heilawahrkeit, 
daß Branfreich der Glaubenseinheit bebürfe und um jeden Preis 
ba3 Ungehener des Calvinismus vertilgen müffe, war ber hod- 
gepriefene Pierre de Ronfard. Aus einer abligen Familie 
ftammend und am 11. September 1524 auf Schloß Pifjoniere- 
in Bendomois geboren, fcheint er guten Jugendunterricht ge 
nofien zu haben, ward aber in jehr zartem Alter unter die 
Pagen des Herzogs don Orleans, dritten Sohns des Königs 


Yranz, aufgenommen. Im Jahr 1537 ging er mit dem fran- 


zöſiſchen Gefolge der Königin Magdalena, welche die Gemah—⸗ 
lin Jakobs V. (Stuart) von Schottland geworden war, nadı 
Gdinburg, wo er zwei Jahre verteilte, dann in den Dienſt 


des Herzogs von Orleans zurüdfehrte, der ihn noch mehrer 
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lien ſendete und ihn gewiffermaßen zu einer diplomatischen Lauf⸗ 
bahn vorbereitete. Ronfard durfte bei fo früh erworbener Welt- 
bildung und Fräftigen Proteltionen eine fehr glänzende Zukunft 
erwarten, jah bdiefelbe aber durch eine ſchwere Krankheit und 
eine als Folge derjelben zurüdbleibende Taubheit gefährbet. 
Obſchon er am Hof blieb, wendete er fich jeßt vorwiegend ben 
Studien zu, entzüdte ſich am Virgil, faßte den erften Plan zur 
ſpätern „Franciade“ und fand beinahe gleichzeitig die Schöne, 
welche er unabläffig unter dem Namen „Caffandra” befang und 
die er in Nachempfindung Petrarcas zur Laura von Frankreich 
zu erheben hoffte. Verſchiedene Fahre hindurch fuhr er fort zu 
ftudieren, feinen Geichmad nach den Werken der Alten zu bilden 
und zu dichten, ohne etwas don feinen poetifchen Arbeiten zu 
veröffentlichen. Es fcheint, daß Joachim du Bellay, mit dem er 
ſich inzwifchen befreundet hatte, den erften Anftoß zur Publika⸗ 
tion Ronfarbicher Gedichte gab; nach Heinen Vorläufern ließ 
der Dichter 1550 die erften Bücher feiner Oben erfcheinen und 
fuchte die Zobpreifungen du Bellays, ber ihn jchon jetzt als 
König ber franzdfiichen Dichter verkündete, zu verdienen. Bon 
bier an bis zu jeinem Tod fuhr Ronfard fort, mit feinen Dich- 
tungen den ganzen Enthufiasmus aller an der Litteratur teil» 
nehmenden Kreiſe zu erregen. Umfonft verjpottete Rabelais und 
befämpfte Mellin de St. Gelais den „neuen Bindar”: der Zug 
ber Zeit war für ihn, um fo mehr als er in den demnächſt aus⸗ 
brechenden Bürgerfriegen feine Stellung ganz entichieden auf 
Seiten ber gegenreformatorischen Partei nahm. Raſch wurde 
er der gefeierte Dichter nicht bloß des Hofs Franz' IL, Karls IX. 
und Heinrichs IIL., der poetifche Kobrebner der Katharina von 
Medici, jondern auch der Poet der Nation, auf den Edelleute 
und Studenten gleid) ftola waren, ber von den Ehrenfräulein der 
Königinnen mit modifcher Bewunderung gelefen und von erniten 
Gelehrten mit ehrbarer Würde fommentiert ward, als fei er Vir⸗ 
gil und Pindar. Die verfchiedenen Dichtungen Ronſards wurden 
ebenjo der Gegenftand der Nachahmung wirklicher Poeten und 
zahlreicher Dichterlinge, wie der allgemeinen Bewunderung. 
Der Dichter erhielt Penfionen von feinem Löniglichen Gönner, 
aladann warb der Ertrag geiftlicder Pfründen zu ſolchen miß- 
braucht, und bie feindlichen Hugenotten erinnerten fleißig daran, 
daß Ronfard, während er ein unbeiliges Höflingsdajein führe, 
bem Klerus angehdre. Auf Heiligkeit konnte fein Wandel frei- 
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lich keinen Anſpruch machen, gleich Petrarca entjchädigte er ſich 
in den Armen andrer Schönen für die Graufamteit jeiner Ka 
ſandren und Marien oder für die Unnahbarkeit der „göttlichen 
Perle” Margareta von Savoyen, die er in Gedichten fortfuht 
anzubeten. In der Regel lebte er in der Umgebung des Hofe, 
dann und warn zog er fich nach feinem väterlichen Behiktum 
Coutures oder auf die Schlöffer und Biſchoffitze Hochgeftellter 
Freunde zurüd. Als Zorquato Zafjo im Jahr 1575 in Paris 
war, erkannte er in Ronjard nicht nur ben berborragenditen 
franzöfiſchen Dichter, jondern auch eine der einflußreichſten 
Perjönlichleiten an; auch in dem folgenden Jahrzehnt und trog 
der Unruhen und bürgerlichen Kriege, welche den Sinn für 
Poefie ſchwächten, blieb Ronſards Geltung undermindert. Er 
ſtarb im Alter von 61 Jahren am 27. Dezember 1585 in der 
Priorei St. Cosmos zu Tours, wo er auch feine letzte Ruhe⸗ 
ftätte fand. 

Die Bergötterung, deren er fich bei feinen Lebzeiten erfreut 
hatte, währte nur kurze Zeit über feinen Tod hinaus. Der 
Ruhm, die neuere franzöfifche Dichterfprache geichaffen, der 
franzöfiichen Poefie Würde, Bedeutung und Klaffizität gegeben 
zu haben, ward ihm ſchon ein Dienfchenalter jpäter fireitig 
gemacht. Die Dichter und Kritiker des 17. Jahrhunderts zudien 
zu der Begeijterung, die er einft erwedt, die Achieln; es ward 
üblich, ihn der barbarifchen Sprachmengung, der falfchen Herein⸗ 
ziehung aller erdenklichen Provinzialismen wie Latinismen in 
die franzöfifche Sprache und damit der Gefährbung ber Ein- 
beit diefer Sprache zu bejchuldigen. Erft die neuefte Zeit hat ge 
techterweije anerkannt, daß Ronfard, um mit ben Worten Saint 
Beuves zu jprechen, eine Sprache zurüdgelaffen Habe, die er 
mit feiner Kühnheit nicht völlig zu befiegen vermochte. Es iſt 
leicht erfichtlich, daB Ronſards Reform, feine Renaiffance, viel 
Gemachtes in fich ſchloß, aber der Dichter entbehrte keineswegs 
aller Urfprünglichkeit, und jchon die eine Wahrnehmung, daß er 
bie Ausdrucksmittel für die franzöfifche Sprache nicht nur durd) 
die allerding3 weit getriebene Nachahmung lateiniſcher und grie 
chiſcher Worte zu bereichern fuchte, fondern auch die franzd 
fiihen Provinzialdialekte dafür in Anſpruch nahm, zeugt für 
einen lebendigen, echt poetifchen Antrieb in ihm, wie denn in 
der That neben vielen feiner Neuerungen, welche verſchwanden, 
jolche ſtehen, welche die franzöfiſche Sprache und Kitteratun bis 
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auf den heutigen Zag bewahrt bat. freilich liegt über allen 
feinen Neuerungen ein gewiffer Hauch der Unreife und der Will» 
für, „das Herbe eines neuen und einfeitigen Unternehmens“, 
wie Ranle meint, „aber man müßte fich verblenden, wenn man 
ihm ein glänzendes Zalent der Aneignung und des Ausbruds 
abſprechen wollte, oder jenen Schwung des Geiftes, ber für das 
Einſchlagen einer neuen Bahn ohnehin unerläßlich iſt“. 

Die Berdienfte Ronfards um Formen, um Vers und Sprache, 
Berbdienfte, auf die er jelbft und feine Propheten das größte 
Gewicht legten, die Pflege des Alexandriners, den er zur Grund» 
form der franzöfifchen Poefie erhob, die Nachahmung der antiken 
Oden und Elegien, die weitere Begünftigung der fchon früher 
von den Stalienern entlehnten Gattungen des Sonett3 und Ma⸗ 
drigals, beichäftigten yreunde und Gegner Ronjards jo aus⸗ 
ſchließlich, daß vom Anhalt feiner Poefien wenig die Rebe zu 
fein pflegt. Ein echter Sohn der franzöfiichen Renaiffance und 
Gegenreformation, jchlägt er die beitern, lebensfrohen Töne 
neben den pathetiſch⸗rhetoriſchen, würdevollen an, die erftern 
mit größerm Glüd, die andern mit größerer Vorliebe. — Der 
feierliche Ton wirkte freilich zunächft am meiften, und ſoweit 
Ronfard den poetifchen Sprecher der katholiſchen Reftaurations- 
bewegung abgab, hätte fich fchwerlich ein andrer anſchlagen 
lafſen. Ronſard ift, wie feine früh gejammelten „Werke 
(Oeuvres‘; exſte Ausgabe, Paris 1560; neuefte Ausgabe, „Oeuvres 
completes‘‘, herausgegeben von Prosper Blanchemain, ebendaf, 
1857 — 67) erweijen, durchaus Lyriker. Die Iyrifche Dichtung 
pflegte er in all ihren Formen und Arten; der größte Teil 
feiner Werke beſteht aus Oden, Hymnen, Sonetten, Elegien, 
Epifteln, Lehrgedichten, neben benen dann doch wieder zahlreiche 
Chanſons, Rondeaus, kurz alle jene leichter ſpielenden Poefien 
Platz fanden, weldde von einigen Theoretifern ber großen Re⸗ 
form total verfhmäht wurden, die aber ein Poet am mwenigjten 
entbehren fonnte, welcher zahlreiche wechjelnde Liebesempfin⸗ 
dungen audzufprechen hatte und von fich jelbft rühmte, er ſei 
„der Salamander, ber fi nicht wohl fühle, wenn er nicht im 
Teuer jchöner Augen lebe”. Allerdings verfuchte Ronfard, der 
Birgil Frankreichs zu werden und bichtete ſeine „Franciade“ 
(„Les quatre premiers livres de la Franciade“; erjter Drud, 
Paris 1572), deren Nichtvollendung feine kühnſten Anhänger 
feinem frühen Tob ſchuld gaben, während Ronjard felbft nicht 


192 Achtriaſtes Rapitel. 


ohne Empfindung bafür fein mochte, daß auf bem Weg einer jo 
Talt- gleichgültigen als wunderlichen Erfindung, an ber fid 
lediglich eine Menge äußerlicher Hiftorifchen und mythologiſchen 
Kenntniffe aufreihen, nicht aber poetifche Handlungen und Ge 
ftalten bilden ließen, kein großes Epos vollendet werben Tönne. 
Natürlich mußte der Grecomane auch die Anfänge der franzd- 
fifchen Geſchichte auf den Trojakrieg zurüdführen: Prinz Fran⸗ 
cus, ein angeblicher Sohn Hektors, erreicht nach mancherlei 
Stürmen und Irrfahrten, die den Abenteuern des fronmen 
Äneas nichts nachgeben jollen, das Land, wird Gründer bes 
Frankenreichs und eröffnet eine enblofe Berfpektive bi3 auf den 
legten franzöfiichen König, dem Ronſard gehuldigt, bis auf 
Heinrich III. von dem er in mehr als einem Gedicht rühmt, 
daß für feine Größe die Erde zu Hein ſei, wobei ihm Heinrichs 
unrühmlich geendetes Königtum in Polen vorfchiweben konnte. 

Ganz andre Berdienfte ala der Epiker Ronjard, welder 
nicht einmal ein leidlicher, Tchulmäßiger Rachahmer Birgils, 
wie fo mancher der italienifchen Poeten, zu werben vermochte, 
erwarb fich ber Dichter der „O den“ („Les quatre premiers livres 
des Odes‘; erfter Drud, Paris 1550; „Le cinquiäme livre des 
Odes“; erfter Drud, ebendaf. 1553; „Le sici&me et septidme livre 
des Odes“; erjter Drud, ebendaf. 1569), „Hymnen“ („Hymnes“; 
eriter Drud, ebendaf. 1555 — 56) und „Elegien” („Elegies“; 
eriter Drud, ebendaf. 1565), denen fich zahllofe vermiſchte Ge⸗ 
dichte und poetifche Gelegenheitsreden aller Art anfchloffen. Der 
Mert einer fo großen Menge von Berfen mußte natürlich un 
gleich fein. Die vom gegenreformatoriichen Geift erfüllten fanden 
ben ftärkiten Beifall der Zeit» und Parteigenoffen des Dichter. 
Ronjard wetteifert an energiſchem Haß gegen alles, was prote- 
ftantifch ift, mit Zope de Vega oder Ehiabrera. Er feiert die 
zeitgendffifchen Helden und Märtyrer des alten Glaubens: die 
Guiſen, namentlich den chriftlichen Herkules, Kardinal Karl 
von Lothringen, und die [höne und unglüdliche Maria Stuart; 
er beſchwört Karl IX., ald junger Herkules die Schlangen und 
Ungeheuer der Ketzerei aus feinem Reich zu tilgen; er erinnert 
ihn, daß er der Nachfolger Karls des Großen fei, der die Sa⸗ 
razenen mit dem Schwert gefchredit Habe. Er verflucht die Frevel 
von Amboife, verherrlicht den Sieg über die Hugenoiten bei 
Moncontour. Zn der großen „Mahnung an das franzdfi- 
ſche Volt“ („Remonstrance au peuple de France"; erfter Drud, 
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Paris 1563) beichuldigt er das Ungeheuer des Calvinismus, 
den Bürgerkrieg angeftiftet zu Haben, in ber Katharina von 
Medici gewibmeten „Rede vom Elend der Zeit“ („Discours 
des misöres de ce temps‘; erſter Druck, Lyon 1563) preift er 
nur die Jahrhunderte olüdlich, in denen man nie von Luther, 
„gwingl”, „Hkolampad“ und Calvin reden gehört, verhöhnt 
Calvin und Beza, daß fie nicht den Mut haben, nach Frank⸗ 
reich zu kommen und fich daſelbſt verbrennen zu laffen, und 
rühmt es als das höchſte Verdienft des heiligen Ludwig, Die 
Albigenjer audgerottet zu haben. Gelegentlich kommt biejer 
Fanatismus mit den Aufgaben des Hofpoeten in Zwieipalt, fo 
als der Herzog von Alencon fi) um Elifabeth von England, 
die Bedrängerin Maria Stuarts, bewirbt, und Ronſard ſich 
nun genötigt fieht, in feiner „Königlichen Laube” darüber zu 
erftaunen, daß eine Inſel zivei jo wunderbare Schönheiten trage 
wie Königin Elifabeth und die Königin der Schotten. 

Der ſpezifiſch⸗ religiöfen Poefie Huldigte Ronjarb keineswegs 
mit Vorliebe, obſchon fi) Hymnen auf den Heiligen Rochus 
und ben heiligen Gervais bei ihm finden. Und ſelbſt bei feinen 
aus den Ereigniffen und Stimmungen der Zeit ertwachienen 
Tendenzgedichten hat man den Eindrud, daß er immer gut that, 
zu jeinen eigentlichen Themen zurückzukehren, unter denen bie 
erotijchen in erfter Linie flanden. Wirkliche Stimmungen, rein 
thetorifch-galante Huldigungen und petrarchiiche Reflexionen 
über die Liebe und das Dichterfchicfal, welches fortgeſetzt zur Xiebe 
treibt, wechjeln in feinen Sonetten und Geſängen ab, Cafſandra 
wird von Marie und Marie von Afiree oder Helene verdrängt; 
der Poet bleibt immer derjelbe ritterliche Verehrer der rauen» 
ſchönheit, flüchtig, anmutig, auch pathetifch und elegifch, aber 
jelten ober nie im Innerften ergriffen und ohne den unmittel» 
bar quellenden Gefühlgausdrud. Die glüdlichfte Verbindung 
erotifcher Stimmung und großen antilifievenden Wortprunfg 
feiert er in feinen verfchiedenen Epithalamien, von denen das 
für den liguiftiichen Herzog von Joyeuſe, von 1584, wohl das 
legte ift. — Auch an Wit und flüchtigem Ejprit gebricht es 
Ronſard nicht völlig, wennſchon er den Vergleich mit den ältern 
Dichtern, wie Villon und Marot, nicht zu beſtehen vermag. 

Derjenige Dichter des „Siebengeſtirns“, welcher Ronſard per⸗ 
ſönlich naheſtand und nächſt dem „Fürſten“ ober „König“ ber 
franzöſiſchen Poeten am höchſten geprieſen warb, * Etienne 

Gtern, Gelchichte der nenern Litteratur. ITTI. 


194 Achtzigſtes Kapitel. 


Sobelle, Seigneur de Lymodin. Im Jahr 1532 zu Paris ge⸗ 
boren, jchloß fich der jugendliche Dichter begeiftert an Ronjard 
an, glänzte als Sonettift in den Kreiſen der PBarifer Schön- 
geifter und faßte mit zwanzig Jahren den Entfchluß, Frankreich 
zu einem regelmäßigen Drama zu verhelfen. Die Müfterien und 
Moralitäten waren im Abfterben begriffen, auch die Farcen der 
„Bazoche“ thaten nicht mehr die alte Wirkung. So verfudite 
Jodelle die Richtung auf dramatische und jprachliche Regelmäßig: 
keit auch auf die Bühne zu Übertragen, eine Bühne freilich, die 
exit zu jchaffen war, injofern er mit feinen Freunden eine Ge 
jellichaft zur Darftellung feiner Tragödie „Kleopatra” bilden 
und die Rolle ber Titelhelbin felbft übernehmen mußte, als es 
galt, fein poetifches Erſtlingswerk 1552 vor König Heinrid 1. 
und feinem Hofe vorzuführen. Dieſe „Kleopatra“” („Cleopatre 
captive‘‘) war ber erfte entjchloffene Verſuch, mit der antiten 
Tragödie in die Schranfen zu treten. Die Szene eröffnet ſich 
erit, ala Kleopatra fchon Gefangene Oltavianz ift und den Ge: 
danken des Todes bereit3 gefaßt bat. Die ganze Bewegung liegt 
in den Berfuchen Oktabians, die Königin von ihrem Vorſaz ab- 
zubringen, und in der wachjenden Überzeugung berfelben, da 
fie Antonius ins Grab folgen müfſe. Sogar der Selbfimord 
der Kleopatra wird erzählt, nicht vorgeführt. Das wejentlichte 
Verdienſt der Tragödie lag nach ber Meinung des Dichter? und 
feiner Freunde in der äußerſten Vereinfachung der Handlung, 
die auf einem Schauplaß in wenigen Stunden verläuft, und in 
der rhetorischen Würbe des Ganzen, Eigenſchaſten, welche trot 
der noch unmittelbar voraufgegangenen mannigfaltig« inhaltri- 
chen Moralitäten doch ihres Eindrucks nicht verfehlten und, wie 
aus der ganzen Geſchichte der Franzöfiichen Tragödie erhellen wird, 
lange nachwirkten. Jodelle fühlte fich durch den Triumph der 
„Kleopatra“ angejpornt, feinen Landsleuten auch ein regelmäßi- 
ges Quftipiel zu geben. Ein glüdlicher Inftinkt belehrte den Dich⸗ 
ter, daß fich Hier der Einfluß der Antike auf die Herftellung einer 
einheitlich verlaufenden Handlung, auf regelmäßigen Versbau 
beichränten müfje und nicht etwa auf die Herübernahme antiler 
Sittenvorausfegungen und Geftalten (unter der bie italienifche 
Komdbdie litt) fich erftreden dürfe. So fchrieb Jodelle das Luſt⸗ 
jpiel „Eugen, oder die Begegnung“ („Eugäne, ou la rencon- 
tre‘‘), welches, in Ähnlicher Weife wie die Tragödie zur Auffüh 
rung gebracht, womöglich noch größere Erfolge Hatte Das 
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ganze Wert dokumentiert, daB es noch vor dem Antwachfen ber 
Gegenreformation in Frankreich gefchrieben ift, in Italien war 
bie poetiiche Vorführung eines Quftipielbelden wie der Abt 
Eugen, der feine jeitherige Geliebte an einen einfältigen Dann 
verheiratet und feine Schwefter ala Lodvogel zu Hilfe nimmt, 
um fi} der Angriffe eines Gegners glüdlich zu erwehren, um 
1553 bereit3 unmöglich geworden. Jodelles Luftipiel ift von 
beinahe naiver Offenheit und jener Weltklugheit erfüllt, der 
nachmal3 in der franzöfifchen Litteratur eine jo hervorragende 
Rolle zufil. Die legte Produktion des Dichterd war eine 
Tragödie: „Dido“ („Didon se sacrifiant“), welche biefelben 
formellen Borzüge oder vielmehr Eigentümlichleiten aufweift 
wie die „Kleopatra“. Neben diefen dramatifchen Dichtungen be= 
teiligte fich Jodelle lebhaft an der „Reform“ der Lyrik, jchrieb 
Elegien, Epifteln, Sonette und natürlich Epithalamien, ohne als 
Lyriker den Ruhm feines Freundes Ronjard zu erreichen oder zu 
beanipruchen. Seine „Werke“ („Oeuvres de Jodelle“, heraus» 
gegeben don Charles de la Mothe; erſter Drud, Paris 1574; 
neuefte Ausgabe, ebendaf. 1872) erichienen ein Jahr nach feinem 
1573 erfolgten Tod. 

Die übrigen Poeten des „Siebengeſtirns“ (du Bellay, Jean 
Daurat, Remy Belleau, Antoine de Baif und Ponthus de 
Thyard — nach andrer Lesart Amadee Jamin oder Scevole 
de St. Marthe) fallen weniger ala charafteriftifche Geftalten ing 
Auge, folgen beinahe durchweg ben Spuren Ronfards, ohne fich 
an Talent mit ihm mefjen zu können, und riefen ihrerjeitö wieder 
jeder in feinem Kleinen Kreis eine weidliche Anzahl von Nach- 
ahmern hervor, jo daß die franzdfifche Litteratur bald in gleicher 
Meile mit Oben und Elegien wie zuvor mit Chanfons und Ron» 
deaus gejegner war. Bon etwas größerm Intereſſe für nach» 
Lebende Geſchlechter find du Bellay, Belleau und Baif. Joachim 
bu Bellay, der mehr genannte Prophet der neuen Schule, der 
1524 zu Live in Anjou geboren warb, als Geiftlicher zur Würde 
eined Kanonikus von Notre Dame in Paris und eines Biſchofs von 
Bordeaux gelangte und bereit3 am 1. Januar 1565 ftarb, übri⸗ 
gens gleich andern feiner Genoſſen jenes behaglich-üppige Welt» 
leben führte, welches bei der hohen Geiftlichleit vor der Refor⸗ 
mation allgemein vorherrichte, ließ fich als poetifcher Überfeher 
von Virgils „Aneide“ (5. und 6. Buch) preifen oder auch auf 
feine franzöfifchen Gedichte Hin den Namen des franzöfifchen 

13* 








196 Adtzigftet Kapitel. 


Dvib geben, während Ronfard ben bes franzöfifchen Pindar trug 
Seine Sonette wurden viel beivundert, ohne daß man eine 
auszeichnende Eigenfchaft derfelben gegenüber den Sonctten 
Ronfarbs hervorzuheben vermöchte. Bielfeitiger, beweglicher, 
in beſchränktem Sinn urfprünglicher als der Tritifche Johannes 
der neuen Poetenfchule, war fein und Ronjards Genofie Remy 
Belleau. Zu Nogent le Rotrou 1528 geboren, ward er Er⸗ 
zieher des Prinzen Karl don Lothringen, Herzogs von Elbeul, 
durchlebte die erften Zeiten ber franzöſiſchen Bürgerkriege und 
ftarb mitten in denfelben am 6. März 1577 zu Paris. Belleaus 
lyriſche Dichtungen find freier, graziöfer als die meiſten der 
Poeten der Plejade; wenn er die Antike nachahmte, gab Anakreon 
jein Vorbild, deſſen Dichtungen er auch ins Franzöſiſche über: 
trug. In feinen „Qiebesgebichten‘‘ („Les amours et echanges 
des pierres pr6cieuses“; erfter Drud, Paris 1576) finden fid cha⸗ 
takteriftifche Bilder und Iebendig bewegte Rhythmen, wie fie 
nur einem wirklich poetifchen Naturell entftammen Lönnen. An 
Jodelles dramatifche Berfuche ſchloß ſich Belleau mit einem 
Luſtſpiel in Berfen, „Die Anerlannte” („La reconnne“), an, 
welches Beifall fand und, wie alle feine andern Arbeiten, in 
den unmittelbar nach feinem Tod gefammelten „Werten“ 
(„Oeuvres“; erfter Drud, Paris 1578; neuefte Ausgabe herauf 
gegeben von Gouverneur, ebendaf. 1867) publiziert ward. Dem 
fanatifchen Geniu® der Gegenreformation brachte auch der fröß- 
liche Belleau fein Opfer und ſchrieb in barbarifcher franzöfid- 
lateinijcher Sprachmengung ein maccaronijches Gebicht: „Dicts- 
men metrificum de bello huguenotico“. — Eine durch und durd) 
unerfreuliche Geftalt, die bedenklichiten Seiten und Mängel der 
ganzen Periode, um die es fich Hier Handelt, vorzugsweiſe reprä- 
fentierend, war Jean Antoine de Baif, als der natürlice 
Sohn de Lazare de Baif, Gejandten König Franz' L bei der 
venezianifchen Republik, 1532 zu Venedig geboren, mit Ronfard 
gemeinschaftlich bei Jean Daurat philojophifchen Studien ob- 
liegend, ſpäterhin am Hof Iebend, Selretär und bejonderer 
Sünftling König Karla IX., noch während der Bürgerkriege, 
am 9. September 1589 zu Baris geitorben. Baif zeichnet fidh 

unter ben Poeten des „Siebengeftirns” ſowohl dadurch aus, daß 
er die akademiſche lebloſe Nachahmung der Antike, als daß er den 
gehäffigen Geift der katholifierenden arteitendenz zum Ertrem 
trieb. Er war der erfte franzöfifche Überſetzer der „Antigone” 
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des Sophokles und Hatte fich bei feinen Studien der römischen 
Dichter im Entſchluß befeftigt, die römiichen Versmaße, die 
durch fie bedingte Reimlofigleit, die Silbenwägung an Stelle 
ber Silbenzählung der franzöfifchen Lyrik aufzuzwingen. Er 
icheiterte hierbei vollftändig, jelbjt die Genofjen der Plejade ent- 
hielten fich des Spottes nicht und bie „Baifins“ getauften Verſe 
wurden ſprichwörtlich. Übrigens befchräntte fich Baif in feinen 
von ihm jelbft gefammelten „Werken“ („Oeuvres“; erfter Druck, 
Paris 1572— 73) keineswegs auf diefe Berfuche, fondern dich- 
tete auch in eingänglichern Rhythmen. Seine üppigen und lü⸗ 
fternen Nachahmungen des Martial fanden zahlreiche Bewun- 
derer. Unter feinen Zeit⸗ und Zendenzgedichten findet fich eine 
Zobpreifung der Bartholomäusnacht und ein Hohngedicht auf 
die Leiche des ermordeten Eoligny, die Baif zu den nicht Leicht 
zu vergeſſenden Poeten ber Gegenreformation und der zerrüttet- 
ften, unbeilvollften Zeit Frankreichs ftellen, ohne daß man ihn 
gerade um biefe Art der Unfterblichleit beneiden bürfte. 
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Gegenüber dem Aufſchwung, der Ausbreitung und Wirkung, 
welche die vom Geifte des neu belebten und gereinigten Katholi» 
zismus durchdrungene oder doch angehauchte Dichtung in allen 
romanijchen Ländern gewann, zeigte fich die gleichgefinnte und 
gleichgeftimmte Poefie in den germaniichen Ländern ſchon der 
Zahl, vor allem aber der Bedeutung ihrer Bertreter nach minder 
mächtig und imponierend. Nicht, daß man fie darum geradezu 
bedeutung3log nennen dürfte. Die ganze Kraft und Rachhal⸗ 
tigfeit der gegenreformatorifchen Bewegung, die Anziehung, 
welche die rejtaurierte Kirche und die neulatholifche Well: 
anſchauung ausübten, treten uns doch auch in ben befcheibenen 
litterarifchen Talenten entgegen, welche auf Dem verhältnismäßig 
ungünftigften Boden der Welt das innere Leben und die Eigen 
art der großen rüdgewanbten Bewegung repräfentierten. — Ju 
gewilfen Diomenten des 16. Jahrhundert? und bis gegen dad 
Ende der Regierung Marimilians II. hatte es thatfächlich den 
Anjchein gehabt, ala werbe fich der Proteftantismus in jener 
Doppelgeitalt, wie beinahe des gefamten deutſchen Landes, jo 
des gefamten geiftigen Lebens in Deutichland bemächtigen. 
Wie dürftig und untergeordnet waren auch die beften Leiftungen 
ber poetifch=litterariichen Kämpfer ber alten Kirche gegenüber 
dem feiten, ſchwungvoll⸗gläubigen, fiegesfreubigen Geiſte der 
ungebeuren Mehrzahl evangelifcher Schriftfteller erfchienen. Es 
war in jener Epoche der ungleichfte Kampf, der jemals ftatt- 
gefunden hatte; auf der einen Seite eine don der Volksgunſt ge 
tragene, dom erregten Volksgeiſt wie bon der eignen innert 
Überzeugung geipornte Schar geiftlicher Kiederbichter, kühner 
Gatirifer, phantafiereicher, mit evangelifchem Eifer erfüllter Er 
zähler und Dramatiter, auf der andern einige ehrliche, aber von 
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dem Anfturm des Proteftantismus, dem Umfturz alles Be- 
ftehenden und Liebgewordenen betäubte Raturen, welche nicht 
in der Lage waren, fich die befte Bildung der Zeit anzueignen, 
geichweige denn, fie zu beherrichen. Und wenn ſchon feit 1560 
von Wien, Ingolftabt und Dillingen, der fürftbiichöflich augs⸗ 
burgifchen Refidenz, aus die Jeſuiten geiftigen Einfluß erlangten, 
rheinabwärts nach Speier, Köln, Paderborn vordrangen, fo 
tonnten fie noch jahrzehntelang, großenteild Spanier und Ita⸗ 
liener, auf dem Gebiet der Litteratur den Proteftanten zunächſt 
nicht8 entgegenſetzen als ihre lateinijchen Andachtsbücher und 
jene lateiniſchen Schulkomödien, die bald mit opernmäßigem 
Prunk in allen ihren Unterrichtsanftalten dargeftellt wurden. 

Seit den achtziger Jahren des 16. Jahrhunderts jedoch war 
die Gegenreformation auch in Deutjchland, unterftüßt durch die 
Herzöge von Bayern und die geiftlichen Fürſten, im beſtändigen 
Borfchreiten. Der Berfuch bes Kurfürften Erzbiichof Gebhard 
Truchfeß von Köln, fein Erzbistum zu reformieren und als 
mweltliches Fürftentum zu behaupten, fcheiterte ſchmaͤhlich; nach 
dem Sieg in ber Kölner Streitfrage erftarkte die katholiſche 
Partei im Reich mehr und mehr und Tonnte nicht nur wagen, 
fefter und zulegt angreifend aufzutreten, fie gewann auch un⸗ 
zweifelhaft eine geiftige Herrichaft über Hunderttaufende von 
Gemütern zurüd. Die Schulen der Jefuiten begannen ihre 
Wirkungen bis in bie deutiche protejtantiiche Welt hinein zu 
eritreden. Wohl wogte in mehr als einem deutſchen Lande der 
Kampf zwiichen dem vorwärts drängenden Calvinismus — 
benn das ſpezifiſche Luthertum war bereit3 in ben früher errun- 
genen Gebieten in eine Art Erftarrung geſunken und gewann 
feine wejentliche Ausbreitung mehr — und ber neu erftarkten 
alten Kirche durch zwei Menjchenalter auf und ab und ward 
teilweiſe erſt im Dreißigjährigen Krieg entfchieden. Aber von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt ward es gewiffer, daß wenigſtens eine 
Hälfte Deutjchlands durch die Gegenreformation relatholifiert 
werden würde. Im erften Jahrzehnt des großen Kriegs und 
beim Erlaß des Reftitutiongedilts fonnte es den Heißipornen 
ber katholiſchen Partei jelbft fcheinen, ala könne der Proteflan- 
tismus vom deutfchen Boden überhaupt wieder vertilgt werden. 
Und um dieje Zeit begann denn auch eine Wiederbeteiligung 
des Fatholifchen Teils von Deutjchland am Litterarifchen Leben 
der Nation. Treilich eine böchft vereinzelte und fpärliche Betei- 
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ligung, die noch immer außer allem Verhältnis zur Zahl der 
fatholifchen Bevölterung fland, eine Beteiligung, welde zu- 
nächſt durchaus abhängig von fremden Einflüffen und Bildungs 
elementen blieb — ber aber doch einzelne Talente angehörten, 
und die in der Gefchichte der geiftigen Entwidelung des 17. 
Sahrhundert3 nie völlig vergeflen oder überſehen werben barf. 
ALS der erſte wirklich bedeutende und von feinen Zeitgenofien 
weder übertroffene noch erreichte Fatholifche deutfche Dichter muß 
immer Friedrich Spe gelten, der am 25. Februar 1591 zu 
Kaiſerswerth geboren, im Gymnafium der Gefuiten zu Köln feine 
Bildung empfing unb bereit3 1610 in den Orden felbft eintrat. 
Nacheinander war Spe ala Lehrer der PHilofophie und Moral: 
theologie zu Köln, als Prediger zu Paderborn und ala Profefior 
und Priefter zu Würzburg (am lebtern Ort feit 1627) thätig. 
Zu ben Pflichten feines Amtes gehörte es, den Unglüdlichen, 
welche ala Heren und Zauberer zum Scheiterhaufen verurteilt 
waren, den legten geiftlichen Beiſtand zu leihen. In diejer ent- 
ſehlichen Thätigkeit gewann der edelherzige und klarblickende 
Sefuit die erjchätternde Überzeugung, daß alle Opfer des herr⸗ 
chenden Wahns unfchuldig feien. Dit welchen Schmerzen und 
Leiden ihn dies erfüllt, verraten Stellen feiner Schriften; 
mutig griff er zur Weder, verbreitete Handfchriftlich die gewich 
tige, lateiniſch geſchriebene „Cautio criminalis, seu de 
bus contra sagas“, welche 1631 zu Rinteln gedrudi und nicht 
das erfte, aber das erfte wirkſame Zeugnis gegen ben Deutid- 
land fhändenben Greuel wurde. Auch in feinen fonftigen Schrif⸗ 
ten fucht Spe fortwährend für die Sache der Menfchlichkeit zu 
wirken, fo daß ihm fraglog fein Eintreten gegen den Herenwahn 
und die Hexenprozefie einen höhern Ruhmesanfpruch fichert, als 
feine Dichtungen. 1628 war Spe wieder in Köln, wurbe von 
da nach dem Bistum Hildesheim berufen, um in Beine die 
Gegenreformation durchführen zu belfen, was er mit Milde und 
umfichtiger Klugheit gethan zu haben fcheint. 1631 warb er 
wieder Profeflor am Jeſuitenkollegium zu Köln, 1634 ging er 
nach Trier, wo er in den friegerifchen Wirren, Die über Stadt 
und Land wiüteten, ala echter Priefter der chriftlichen Liebe 
wirkte: Verwundete pflegte, Gefangene befreite, Kranke tröfee. 
Den ungeheuren Anftrengungen folcher Zebensarbeit war fein ſtör⸗ 
per nicht lange gewachſen: Spe warb von einem peſtartigen Fieber, 
welches Trier verheerte, ergriffen und ſtarb am 7. Auguft 1695. 
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Erſt nach Spes Tod erfchienen feine Gedichte, die inbeffen 
bereit? während jeines Lebens eine gewiſſe Verbreitung durch 
Abichriften erlangt zu Haben ſcheinen. Ein Kleiner Teil der 
innigen geiftlichen Lieder des ‘Boeten war in dem zumeift in Proja 
gejchriebenen Andachtsbuch „Güldenes Tugendbuch“ (erſter 
Druck, Köln 1649) enthalten. Darunter einige der ſchönſten 
Lieder: „So nur mein Heiland ſteht bei mir“, „Ade, fahr deine 
Straßen” und „Da Jeſus an dem Kreuze ſtund“. Das eigent- 
liche poetiiche Hauptwerk ded Dichters: „Trutz⸗Nachtigal 
oder geiſtlich-poetiſches Luſtwäldlein“ (erfter Drud, 
Köln 1649; zahlreiche Ausgaben, fpätere Modernifierungen; 
neuefte Ausgabe von Guſtav Balle, Leipzig 1879), gibt diejelben 
Stimmungen, welche das, Güldene Tugendbuch” erfüllen. Die 
Gefinnung des Dichters ift nicht nur eine tief religiöfe, jondern 
man fühlt den Liedern der „Zruß-Nachtigal’ geradezu an, daß 
Spe durch alle Schredniffe einer im eigentlichften Sinn bes 
Worts furchtbaren Zeit hindurch gegangen, keine Freude, feinen 
Zroft, fein Leben kennt außer in der Hingabe an Gott und Hei- 
land. Er überträgt wohl den fpielenden und malenden Ton der 
italienifchen Lyriker des vorangegangenen Zeitalters in feine 
Igrifchen Gedichte, oder er ſchließt ſich an die ältern geiftlichen 
Hymnendichter an, immer aber hat er ein Eigenes, feine Liebe, 
feine Inbrunft, feine zeine Empfindung und Todesjehnjucht zu 
geben. Seine „Hirtengelänge” follen andre Wirkungen her- 
borbringen als die Öuarinifchen. Und wenn naturlich Spe ſich 
felbft von grellen Geſchmadlofigkeiten feiner Zeit im allgemeinen 
und der bejondern Bildung, in der er ftand, keineswegs frei 
erhielt, fo leuchtet die wirkliche innere Ergriffenheit und das 
warme Herzenäleben des Dichters durch feine tändelnden Formen 
hindurch. Die Morgenröten, die er mit Rojenglanz fich zieren, 
der filberweiße Tag, ben er aufgehen fieht, der Mond, der 
fromme Sternenhirt, welcher feinen Schafen Teuchtet, Die 
Sonne, das Mare Gold, da3 fie Schon im frifchen Purpurjchein 
preifen, find ihm nicht poetifche Tropen, fie leben offenbar in 
feinem ergriffenen Gemüt. Und während ein Grundton ber 
Trauer, de weichiten, ja weichlichiten Mitgefühls für Leid und 
Elend dur Spes Gedichte hindurchklingt, wird der Dichter 
mutig, wenn er des Todes fpottet, wenn er im Geilte des hei- 
ligen Franz Xaver, der nach Japan jchifft, den Sinn befingt, der 
da, wo das Herz ihn treibt, wo es fi} um unfterbliche Seelen 
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handelt, allen Schrednifien Trotz bietet. Ebendarum fonnte 
aber Spe auch feine Nachahmer haben — er ftand felbft auf der 
Grenze, wo die poetifche Innigkeit und Liebesinbrunft in myſtiſche 
Mortipielerei übergeht — die reine und volle Empfindung, 
welche ihn bejeelte, ließ fich nicht übertragen, die Nachahmung 
feiner bilderreihen Sprache und feiner Melodie führte unfehlbar 
zum Schwulft und Wortgeflingel. 

Diefem Schidfal entgingen mehrere Glaubensgenoſſen, die 
fich poetifch verfuchten, nicht. Selbft eine jo Hoch bebentende 
und durchgebildete Natur, wie der Jeſuit Jakob Balde, ber 
bervorragendfte neulateinifche Dichter deutfchen Urjprungs, der 
im 17. Jahrhundert auftrat, konnte als deutſcher Dichter feine 
tiefe und feine Empfindung nicht ausſprechen. Am 4. Jannar 
1604 zu Enfigheim im Eljaß geboren, bald nad feinen Studien 
zu Ingolſtadt ala Novize in die Gefellfchaft Jefu eingetreten, 
nacheinander Profeflor der Rhetorik zu Innsbruck und zu Ingol⸗ 
ftabt, Hofprediger des Kurfürſten Max von Bayern zu München, 
Prediger in Landshut und Amberg und zulegt Hofprebiger und 
Beichtvater des Pfalzgrafen Philipp Wilhelm zu Neuburg an 
der Donau, wo er am 9. Auguft 1668 ftarb, ſetzte Balde die 
poetifchen Beitrebungen fein ganzes Leben hindurch fort und 
bewährte als lateinifcher Dichter durch feine „Carmina Iyries“' 
(München 1643) alle die Vorzüge, die ihm der große Wieder 
erneuerer ſeines Andenkens im 18. Jahrhundert, Herder, zuſprach. 
„Starke Gefinnungen, erhabene Gedanken, goldne Lehren ver 
mijcht mit zarten Empfindungen fürs Wohl der Menſchheit und 
für das Glüd feines Vaterlands ſtrömen aus feiner vollen Brufl, 
feiner innig bewegten Seele. Nirgends bublt er um Beifall, ein 
ftrenger Umriß bezeichnet feine Denkart, auch wo er am fanfteften 
redet. Allentyalben in feinen Gedichten fieht man feine au& 
gebreitete, tiefe, chneidende Weltkenntnis, bei einer oft philoſo⸗ 
phiſchen Geiſteswürde. — Er umfaßt viele große, merkwürbige 
Gegenftände mit einer großen Seele, und an Formen der Kom- 
pofition, an lyriſchen Abwechſelungen und Einkleibungen iſt er 
fo reich, ala irgend faum ein andrer Dichter.” (‚ Kenotaphium 
des Dichters Jakob Balde.” Herders Werke. Ausgabe von 





ı Die vorzäglichften Tateinifchen Gedichte Balbes übertrug Herder in 
„Terpfihere” (Gotha 1796) ind Deutſche. Andre Übertragungen in 
„Renaijlance” von J. Schrott und M. Schleih (München 1870). 
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Hempel, Bb. 3, ©. 211.) Unter feinen deutfchen Gedichten 
näherte er fich im „Ehrenpreis Marias” und „Lobgefang zu 
Ehren der elftaufend Heiligen Jungfrauen‘ der Weife feines 
Zeit- und Ordensgenoſſen Zr. Spe. — Unter den jonjtigen 
katholiſchen Lyrikern aus der eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
müffen ferner hervorgehoben werden: David Gregor Corner, 
geboren zu Hirfchberg in Schlefien 1587, nacheinander Stefuiten- 
zögling zu Brag, katholiſcher Pfarrer, der an ber Gegenrefor⸗ 
mation in den Öfterreichifchen Erblänbern entjcheidenden Anteil 
nahm, im fpätern Lebensalter in den Benediktinerorden eintrat 
und ala Abt zu Göttweih am 9. Januar 1648 in Wien ftarb. 
Corners eigne religidje Lieder wurden teils in dem „Großen 
katholiſchen Geſangbuch“ (Fürth 1625), deffen Sammler und 
Herausgeber er war, teils in der „Geiſtlichen Nachtigall der 
fatholifchen Deutjchen‘ (Wien 1649) veröffentlicht. Diefelbe 
Sammlung brachte auch Lieder von Johannes Khuen, der 
gleichfall3 zu den wenigen befjern Vertretern der fatholifchen 
Liederdichtung in diefem Zeitraum zählte. 

Unter den Boeten, welche Spe in unglüdlicher Weife nach» 
ahmten, erlangte Laurentius von Schnüffis, Franziskaner⸗ 
mönch und geborner Schweizer, eine gewiſſe Geltung. Sein 
„Mirantiſches Flötlein oder geiſtige Schäferei“ (Kon- 
ſtanz 1682) und feine „Mirantiſche Mayenpfüff“ (Dil—⸗ 
lingen 1692) erwieſen die Enge und Eintönigfeit einer Vorſtel⸗ 
lungsweiſe, welche ihre religiöfen Empfindungen nur in den 
ipielenden Bildern der Hırtendichtung lebendig darzuftellen 
wußte. Einfacher, aber in feiner Einfachheit innerlich mannig- 
faltiger erfcheint Pater Procopius, zu Templin in der Mark 
Brandenburg 1608 geboren, der frühzeitig zum Katholizismus 
übergetreten und Kapuziner geworden war, als welcher er 1680 
zu Linz flarb. Procopius gab zahlreiche Predigtfammlungen 
heraus, in deren Anhängen er feine Gedichte veröffentlichte, 
die in ihrem Strophenbau, ihrer ganzen formellen Behandlung 
forwie ihrem Gehalt nach den berflingenden Meifterfänger- 
weifen näher ftanden als der deutjchen Poeſie des 17. Jahr⸗ 
hunderts, der Opitz das Geſetz gejchrieben hatte. 

Bon größerer Bedeutung ala alle feither genannten Poeten, 
einer der tiefften und originellften deutfchen Dichter bed 17. 
Jahrhunderts, in dunkler und roher Zeit eine Erfcheinung nicht 
nur don ernftem Gehalt, fondern von herzgewinnender und 
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binreißender Liebenswürdigkeit, war der Schlefier Johann 
Scheffler oder, wie er fich auf den Titeln feiner poetiichen 
Schriften nannte, Angelus Sileſius. Dieſer Dichter ward 
1624 zu Breslau ald Sohn proteftantifcher Eltern geboren, 
wuchs unter ben trüben Eindrüden des großen Kriegs auf, 
denen ihn feine Studien ala Arzt zu Leiden und Padua für 
einige Jahre glüdlich entzogen. 1649 warb er Leibarzt des 
Herzogs von Vls, 1653 trat er aus innerm Drang und na⸗ 
mentlich aus jener tiefen Abneigung gegen religidfe Kämpfe, die 
der große Krieg in weichern Gemütern Hinterlaffen hatte, aus 
einem myſtiſchen Bedürfnis nach friebfeliger Ruhe, aus einem 
Derlangen nach innerlicher Andacht, welches die ganz äußerlich 
gewordene proteftantifch-orthodore Kirche jener Zeit nicht mehr 
zu befriedigen vermochte, zu Breslau zur Latholifchen Kirche 
über. Einige Jahre Iebte er, mit dem Titel eines Laiferlichen 
Leibmedicuß geehrt, noch in weltlicher Stellung; 1661 aber 
empfing er die Priefterweihe, 1664 trat er ala bifchöflicher Rat 
in die Dienfte des neuen Fürſtbiſchofs von Breslau, Sebaftian 
von Roftod, in denen er verblieb, bis er fich in das Kreuzherren⸗ 
ftift zu St. Matthias zurüdzog, in welchem er die leiten Jahre 
jeineg Lebens verbrachte und am 9. Juli 1677 nach längern Lei⸗ 
den aus dem Leben ſchied. Indes aber hatten feine eigentümlichen, 
tiefinnigen, im Gold lauterfter Poefie funkelnden Dichtungen 
ihre Wirkung begonnen. Der gemütstiefe, in feinen Gedichten 
innig empfindende Dichter warb glüdlicherweife nicht nur 
von feinen neuen Glaubensgenoffen gelefen. Auch in der pro 
teftantifchen Kirche ward er von den Menſchen, die ein inneres 
religiöjes Bedürfnis empfanden, hoch gehalten, die Pietiften 
fühlten bald heraus, daß in Angelus Silefius eine ihnen ver- 
wandte Seele lebendig gewejen jei. 

Unter Angelus Silefiug’ „PBoetiichen Werten“ (Geſamtaus⸗ 
gabe von Rofenthal, Regensburg 1862) charakterifieren die beiden 
hauptſächlichſten den Dichter vollftändig. Seine „Heilige 
Geelenluft oder geiftlide Hirtenlieder der in ihren 
Jefſum verliebten Pſyche“ (erſter Drud, Breslau 1657; 
nenefte beſte Ausgabe a. a. O.) enthielt eine Reihe der fchönften und 
innigften religidfen Lieder, neben den jpielenden und tändelnden 
Berfen, zu denen auch Scheffler von dem Weſen diejer Art Lyrif, 
die mit allen Bildern der irdifchen Liebe die Liebe zu Gott und 
Heiland ſchildern will, verleitet ward. Gefänge, wie: Ich will 
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Dich Lieben, meine Stärke‘, „Die Seele EHrifti Heil’ge mich‘, 
„Mir nach! ſpricht Ehriftus, unfer Held“, „Auf, auf! o See, 
auf, auf, zum Streit!" „Liebe, die Du mich zum Bilde Deiner 
Gottheit Haft gemacht”, "haben mit Recht über Jahrhunderte 
hinweg Herzen ergriffen. — In ganz andrer Weife als in der 
„Heiligen Seelenluft” tritt und der Dichter in feinem zweiten 
Hauptwerk, dem „Cherubiniſchen Wandersmann‘ (geijt- 
reiche Sinn- und Schlußreime; erjter Drud, Wien 1657; neuelte 
Ausgabe a. a. O.), entgegen. In ſechs Büchern von gereimten 
Zweizeilen („Rein wie das feinfte Gold, fteif wie ein Tyeljen- 
ftein — Ganz lauter wie Kriftall foll Dein Gemüte fein“) 
häufte Angelus Silefiug in dieſem Lieblingsbuch aller andächtig 
myſtiſchen Naturen (das freilich von mehr ala einer Seite aud) 
des heillofeften Pantheismus angeflagt ward) einen Schatz tief⸗ 
finniger Ausfprüche über Gott und Welt, Leben und Tod, über 
das tieffte Verhältnis des Menſchen zu Gott und Gottes zu ihm, 
Ausſprüche, die nur aus der Seele eined Dichterd quellen 
tonnten, der die höchften Wonnen des Eintlangs mit der ewigen 
Liebe in fich erfahren, der babei von der reinften Menfchenliebe 
durchdrungen war, da nach jeiner tiefften Überzeugung der 
Mensch jo wenig fich jelbit Iebe, ala der Regen ihm felbft regne 
oder die Sonne ihr felbft jcheine. In vielen dieſer Sprüche 
find Nachklänge der Myſtiker des Mtittelalterd und unzweifelhaft 
auch der myſtiſchen Schriften Jakob Böhmes, des philojophi- 
ſchen Schufter8 von Görlitz; der Dichter fpielt mit ben Gegen- 
fägen und gewagteften Vorftellungen; über allem aber ſchwebt 
eine jelige Trunkenheit des Gefühls, eine bimmlifche Zuver⸗ 
ſicht, daß nichts blühen und gedeihen könne, ohne im Äther der 
ewigen Liebe geweſen zu ſein. Die Roſe, welche das Auge des 
Dichters entzückt ſchaut, „die hat von Ewigkeit in Gott alſo 
geblüht“. Im „Cherubiniſchen Wandersmann“ wird ein Stück 
Geiſtesleben und Phantafie des Mittelalters wiederum lebendig, 
und inſofern iſt dies poetiſche Büchlein das ſpäteſte, aber inter⸗ 
eſſanteſte deutſche Litteraturprodukt der Gegenreformations⸗ 
bewegung, intereffant und hoch charakteriſtiſch zugleich, da ja 
die ganze Bewegung felbjt von der Vorftellung ausgegangen 
war, daß es möglich fei, die europäifche Welt in dag Mittel« 
alter zurädzuführen. 
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Unter den Ländern, welche in ber Epoche der Gegenrefor⸗ 
mation von den geiltlich-weltlichen Leitern der alten Stiche als 
wiederzugewinnende Gebiete ſcharf im Auge behalten wurden, 
befand fich auch England, Mit der ganzen Energie, welche die 
jtreitende Kirche jener Tage außzeichnete, wurde, jeit ımter der 
Regierung der Elifabeth der Charakter Englands nicht nur al? 
eines proteftantifchen Staats, fondern auch ala des vorlämpien- 
den proteftantifchen Staats entjchieden war, der Sturz der ſtöni⸗ 
gin, die Reftauration de Katholizismus in England betrieben. 
„Eben gegen fie (Elijabeth) richtete die Hierarchie, ala fie wieder 
ftreitfähig war, ihre nachdrücklichſten Anftzengungen: wie ein 
Autor der Zeit die mit dem Papft wider die Königin Berbün- 
beten untereinander jagen läßt: ‚Wir wollen fie töten, und 
das Erbteil wird unfer fein. Sie Hat mit biefem Bund 
einen Kampf beitanden, bei dem es jeden Augenblid Sein oder 
Nichtfein galt.” (Ranke, „Engliiche Geſchichte vornehmlich im 
17. Jahrhundert”; 4. Auflage, Leipzig 1877, Bd. 1, ©. 323.) 
Und wenn die Angriffe der jpanifchen Flotten fcheiterten, jelbit 
die irifchen Aufftände, die durch priefterlichde Sendboten ent: 
zündet und gejchürt wurden, die Herrichaft Elifabeths nur 
vorübergehend bedrohen fonnten, wenn auch unter ben ber 
großen Königin folgenden Regierungen der erjten Stuarts den 
Katholiken nur Erleichterungen, aber nicht die erjehnte Her 
ſchaft zu teil ward, fo blieb eine Propaganda, blieb eine fort: 
gejegte geiftige Einwirkung im Sinn ber Gegenreformation 
fortwährend im Gang. Das englijche Kollegium zu Rom, dıe 
engliſchen Klöjter in Paris, Reims und Douai bildeten ebenie 
viele Mittelpuntte eines Lebens, welches dem auf der Intel 
berrfchenden entjchieden entgegengefeßt war. Jeſuiten durd- 
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zogen in allen erdenklichen Verkleidungen England, namentlich 
die nördlichen Grafſchaften, in benen ein nicht unbeträchtlicher 
Zeil des Adels an der alten Kirche feftgehalten hatte. Eine 
engliſch⸗katholiſche Litteratur, freilich beinahe ausfchlieklich 
theologischen und polemijchen Inhalts, ward auf ausländifchen 
Prefien gedrudt und nach England jelbft hinüber verbreitet. 
Aber in noch ſtärkerm Maß gilt das, was von den eriten 
Hitterarifchen Einwirkungen der Zejuiten in Deutjchland gejagt 
werden mußte, von der gleichen Thätigfeit und ihren Erfolgen 
in England. Sie blieben der Gejamtheit des englifchen 
Volks beinahe volljtändig fremd. Es läßt fich nicht mehr 
überjehen, wie vielen Beifall die hauptjächlich gegen die Köni⸗ 
gin gerichtete Streitlitteratur in gewiffen Kreifen noch gefunden 
bat — der charafteriftifche Unterfchied zwijchen ber gegenrefor⸗ 
matorijchen Bewegung in Deutichland und in England war 
jedenfalls der, daß ihre Bedeutung in Deutichland gegen den 
Beginn des 17. Jahrhunderts bejtändig wuchs, in England 
aber nur vereinzelte Erfolge erzielte. So blieb auch die Nach⸗ 
wirkung des Geiftes, welchen die Verſchwörungen Norfolks und 
die Erhebung der Earl3 im Norden gegen Elijabeth berborge- 
rufen, welcher jo viele Mörderarıne gegen Elifabeth bewaffnet 
hatte, in der englijchen Dichtung immer nur vereinzelt, es war 
in diejer katholiſch⸗-engliſchen Litteratur jo wenig folgerichtige 
Entwidelung als Zufammenbang mit dem eigentlichen Leben 
des englifchen Volks. In der Hauptfache ftellt fich bie englifche 
Ritteratur von katholiſcher Tendenz als eine Kitteratur von Flücht⸗ 
lingen und Emigranten dar und trug das eigentümliche Ge- 
präge einer folchen je länger je mehr; im Lauf bes 17. Jahr- 
hunderts trat bei den Gliedern der englifchen Seminare unb 
in den Klöftern englifcher Zunge in Frankreich und Stalien 
jelbft eine Entfremdung von der lebendigen Sprache ein, welche 
in ganz anderm Sinn entjcheidend ward ala in Deutjchland. 
Die Mehrzahl der Schriften, welche in biefer Zeit an den 
bezeichneten Orten entftand, gehört überhaupt der Gejchichte der 
Dichtung nicht an. — Doc) gediehen, als unter König Jakob 1. 
und Karl 1. die Wut der Verfolgung nachließ, einige Poeten 
katholiſcher Sefinnung in England jelbft. 

Den Mittelpunkt der katholijchen Bewegungen und Hoffnum- 
gen auf ber britiichen Inſel bildete befanntlich ein paar Jahr⸗ 
zehnte hindurch die gefangene Königin Maria Stuart von 





208 Sroeiundachtzigfies Kapitel. 


Schottland, im allgemeinen eine poetijch Leidenfchaftliche, alſo auch 
dichterijch begabte Natur, welche indes ausschließlich in franzöfi» 
cher Sprache gedichtet hat und auf die Weitereriftenz einer katho⸗ 
liſch⸗ engliſchen Litteratur Teinerlei Einfluß zu üben vermochte. 

Der bedeutendfte Dichter von Tatholifcher Gefinnung und 
Überzeugung in englifcher Sprache war Robert Sonthwell, 
dem das Schidfal zu teil ward, in jugendlichen Jahren als 
Märtyrer für feine Kirche zu fterben. 1560 zu Faiths in Nor 
folf geboren, ward er im Ausland erzogen, trat früh in bie 
Geſellſchaft Fefu ein, war um 1585 Präfelt des englifchen Je 
juitenfollegium3 in Rom und ward ausgangs der achtziger oder 
anfangs der neunziger Jahre in der gefährlichen Rolle eines 
Miffionärs und wandernden Tröfters und Beichtvaters aller 
ber alten Kirche Treugebliebenen nach England entjendet. Die 
beftige Katbolilenverfolgung, die infolge der VBerjchwörungen 
gegen die Königin Elifabeth und der Bedrohung Englands 
durch Spanien ausbrach, brachte auch Southwell den Unter 
gang. Er wurbe 1592 verhaftet, drei Jahre im Tower einge 
kerkert und fchlieglih am 21. Februar 1595 zu Zybum ın 
graufamfter Weife hingerichtet. Das Schidfal diefes Priefters 
erregte jelbft in jenen Tagen, wo ber proteftantifche Bollageift 
fanatifch erregt und vom Hängen und Bierteilen Latholifcher 
Priefter lebhaft befriedigt war, eine tiefere Teilnahme, bie fi 
nach Veröffentlichung feiner Hinterlaffenen Dichtungen beftändig 
fteigerte. Diefelben erfchienen unter dem Titel: „Die Klage 
bes heiligen Petrus und andre Gedichte‘ („Saint Peters 
complaint with other poems“; Zonbon 1595; neuefte Ausgabe 
„Poetical works of R. 8.“, herausgegeben von B. W. Turnbull, 
London 1856) und belegen, daß in diefem Jeſuiten eine reine, 
echte und tiefe Religiofität und eine unzweifelhafte poetifche 
Begabung lebendig und wirkſam waren. Seigt filh in dem 
größern Gedicht „Die Klage des beiligen Petrus” eine Hin 
neigung zu jener Rhetorik, die in ben lateinifchen Poefien der 
Geſellſchaft Jeſu beinahe ausſchließlich herricht, fo find dafür 
die kleinern Hymnen und liedartigen geiftlichen Gedichte Sonth- 
wells von echter Unmittelbarkeit und jchlichter Innigkeit. Ein 
Hauch von zarter Sehnſucht nach dem böchften Frieden, von 
rührender Ergebung in ein dunkles und hartes Schidfal, von 
echt chriftlicher Milde, die auch den Yeinden und Berfolgern 
verzeiht, verflärt feine kleinern Gedichte, 
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Einer fpätern Generation als Southwell gehörte William 
Habington an, welcher im Kreis ber engliichen Dichter aus 
den Tagen König Karls I. die gegenreformatorifchen Gefinnun- 
gen und Tendenzen unter günftigern Berhältniffen vertrat als 
die wenigen Glaubens⸗ und Strebensgenoſſen früherer Zeit. 
William war der Ablömmling einer jener latbolifchen Familien, 
die unter ihrem Zwieſpalt mit den herrichenden Zuftänden und 
Meinungen ſchwer litten, fein Vater Thomas Habington war 
ala Anhänger der Königin Maria Stuart und ala angeblicher 
Genoſſe der Verſchwörung Babingtons hart angeflagt und lange 
eingelerfert gewejen; er jelbit joll am 4. November 1605, dem 
Zag der Bereitelung der Pulververihwörung und damit der 
frevelhaften Hoffnungen der fatholiichen Partei, zu Hendlip bei 
MWorcefter zur Welt gelommen fein. Seine Erziehung erhielt 
er bei den Sefuiten zu St. Omer und in Paris. Späterhin ver- 
mäblte er ich mit jener Dame, die er ala „Caſtara“ in feinen 
Gedichten feierte, Lady Qucy Herbert. Er lebte meift in London 
und am Hof, wo feit der Heirat König Karla mit Henriette 
von Frankreich die Katholiken wiederum eine gute, felbit eine 
bevorzugte Stellung einnahmen, und ftarb während Cromwells 
Regierung im Jahr 1654. Als Dichter behauptete Habington 
eine ziemlich ifolierte Stellung, er jcheint eine ernfte, Leufche, 
tiefeinnerliche Natur geweſen zu fein, der e8 Bedürfnis war, ihr 
beiligftes Empfinden poetifch zu geftalten. Sein gefeiertftes 
Merk blieb die lyriſche Sammlung „Caſtara“ (eriter Drud, 
London 1634; vollftändige Sammlung, ebendaf. 1640; neuefte 
Ausgabe von Edw. Arber, ebendaf. 1870), in welcher er die 
an eine Geliebte gerichteten Sonette und Lieder, die insge⸗ 
famt eine ftarfe, reine, zärtliche, aber zurüdhaltende und ein 
wenig allzu würdevolle Liebe feiern, mit feinen religiöfen Ge- 
dichten vereinigte. In letztern (teilmweije freien Nachdichtungen 
von Stellen aus den Pfalmen und dem Buch Hiob) erjcheint der 
Dichter nicht eben als Yanatiker, aber ala unbedingt gläubiger, 
auf den Sieg der alleinjeligmachenden Kirche vertrauender Ka⸗ 
tholil. In minder gewinnender Weife, aber mit entjchiedenem 
Zalent legte Habington feine Gefinnungen in einem dramatiſchen 
Merk dar, das kurz vor dem Untergang der altenglifchen Bühne 
im Jahr 1640 auf dem Blad-ryarötheater zur Aufführung 
fam: „Die Königin von Aragonien‘, eine Tragikomödie 
(„The queene of Arragon“; erfter Drud, London re neueſte 
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Ausgabe in Dodsley: „Collection of Old Plays“; ebenbai. 
1825—27, Bd. 9), war ein nicht unintereffanter Verſuch, das 
ipanifche Drama mit feinen eigentümlichen Vorausſetzungen 
und Begriffen auch auf der englijchen Bühne einzubürgem. — 
Habington erwies fich mit deinjelben als der einzige engliiche 
Schüler und Nachahmer Ealderond. Die jpanijchen Ehr⸗ und 
Loyalitätsbegriffe, daneben aber auch die Forderung einer ge 
wifien großmütig=ritterlichen Agleje gehen durch dieſe Tragi- 
tomdbdie hindurch und ftellen den Idealen der die engliice 
Bühne beherrichenden Dramatiker jehr abweichende gegenüber. 

Sn einem denkwürdigen und einigermaßen fchwierig zu 
Sarakterifierenden Verhältnis zu den katholifchen Tendenzen und 
Stimmungen in der englifchen Poefie jener Tage fteht ein fo 
eigentümlicher Dichter wie John Donne Gleich Habington 
der Sohn katholiſcher Eltern, 1573 zu London geboren, hatte 
fih Donne auf den Univerfitäten zu Cambridge und Oxford den 
Rechtzftudien gewidmet. Die Teilnahme, welche er gleichzeitig 
den religiöfen Kämpfen der Zeit zuwandte, ließ ihn die Streit» 
frage zwijchen den Kirchen von Rom und England wiederholt 
erwägen, und noch in den neunziger Jahren des 16. Jahrhunderts 
trat der junge Jurift zur anglilanijchen Kirche Aber. Nicht genug 
damit, er widmete fich fortan dem Studium der Theologie und 
dem Dienft feiner neuen Kirche, ward Kaplan König Jakobs 1. 
und zulegt Dechant von St. Baur in London, ala welcher er 
am 31. März 1631 ftarb. John Donne, welcher einer der ein» 
flußreichften lyriſchen Dichter des nächſten Halbjahrhunderts 
ward, }ollte, feinem Glaubenswechſel nach zu fchließen, zu ben 
Litterarifchen Vertretern des reformatorifchen Gedankens und der 
proteftantijchen Lebensanfchauung gehören. Thatſächlich nnd 
geiftig aber bedeutete fein Übertritt von der Zatholifchen zur 
anglifanifchen Kirche kaum viel mehr als ein Abfinden mit den 
Thatfachen und eine Erkenntnis, daß die Hochlirche ber römischen 
noch nahe genug ftehe oder wieder nähergebradht werben könne 
Der Konvertit bewwahrte nicht nur gewiſſe Überzeugungen, Rei 
gungen und Stimmungen feiner Jugend, fondern gehörte aud) 
zu jener Gruppe von englifchen Geiftlichen, die unter den beiden 
eriten Stuart3 eifrig dafür wirkten, daß die englifche Kirche zu 
einer vorzugsweiſe bifchöflichen geftaltet und in den Formen 
ihres Sottesdienftes der katholifchen möglichſt angenähert wurde, 
jener Gruppe, welche ben falfchen Verdacht wedte, daß es auf 
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eine bedingungslofe Wiederbereinigung mit Rom abgefehen fei. 
So darf es nicht Wunder nehmen, daß namentlich die religiöfe 
Lyrik Donnes einen Schimmer trägt, wie er der geiftlichen 
Poeſie des Katholizismus eigen ift. Es mag fein, daß ein Teil 
der Gedichte Donnes an die allerheiligjte Jungfrau, an bie 
Heiligen aus feiner früheſten Periode ſtammt, in der er jelbft 
noch Katholik war, ein andrer entſtand ficher in fpäterer Zeit 
und trägt doch verwandtes Gepräge. Die Einwirkungen ber 
italienischen Poefie, ihrer Mifchung finnlicher und andächtig- 
Ihwärmerifcher VBorftellungen zeigen fi auch in Donnes Ge» 
dichten. Darüber hinaus offenbart ſich auch bei dem nicht geift« 
lichen Lyriker, dem gepriejenen poetifchen Satiriker, eine ent- 
ichiedene Verwandtichaft mit Dlarini. Die Neigung zu geijt- 
reichen Einfällen und überrafchenden Bildern, zu erztvungenen 
Bergleichen, zur Hereingiehung profaifcher Wiſſenselemente in 
die Dichtung, das Überwiegen der fcharffinnigen Betrachtung 
und der Mangel einer bem Iyrifchen Gedicht unentbebrlichen 
ZTotalftimmung, welche von lauter angeblich poetifchen Einzel- 
heiten gleichjam erftidt wird, alle dieſe Eigentümlichkeiten der 
Donneichen Dichtung entiprechen dem allgemeinen Zug zu einer 
Poeſie, die, weientlich dem Berftand entjproffen, auch nur mit 
dem Berftand gewürdigt werden und nie in die unmittelbare 
Empfindung übergehen kann. Die poetifchen Leiftungen Donnes, 
obſchon bei feinen Lebzeiten befannt genug und in Einzeldruden 
und Abjchriften viel verbreitet, wurden erft nach feinem Tod in 
jeinen „Gedichten“ („Poems“; erfter Drud, London 1633; 
nenefte Ausgabe von U. B. Groſart, ebendaf. 1873) gefammelt; 
fie übten auf eine ganze Reihe der jüngern Lyriker einen bedenk⸗ 
lichen Einfluß, ihre Nachwirkungen find in der Lyrik der engli- 
ſchen Reftaurationgepoche noch jehr deutlich zu erkennen. 
Einen denkwürdigen Gegenſatz zum Leben Donnes gewährt 
dasjenige des Dichters Richard Craſhaw, der ala Poet aus 
Donnes Schule hervorwuchs. Als Sohn eines anglikanifchen 
Geiftlichen nach 1600 zu London geboren, jtudierte er in Cam— 
bridge, widmete fich der Kirche, ward während des Bürgerkriegs 
wegen feiner Weigerung, den Covenant zu unterfchreiben, abge- 
jeßt, flüchtete nad Frankreich und trat hier yur römischen Kirche 
über, derer fich innerlich längft verwandt gefühlt hatte. Während 
jeines Exils zu Paris litt er anfänglich große Not, erhielt aber 
ichlieglich auf Empfehlung der Königin Marie Henriette, eine 
14* 
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Pfründe an der Kirche von Loretto; er ftarb um 1650, ala die 
Ausfichten feiner neuen Kirche im alten Vaterland dunkler alö 
je zuvor erfchienen. Seine „Seiftlichen Gedichte‘ („Sacred 
poems“; erſter Drud, Paris 1652; neuefte Ausgabe ala „Poeti- 
cal works of R. C.“, herausgegeben von B. W. Turnbull, London 
1858) nähern ſich in ihrer Mifchung von ſchmachtender Weich⸗ 
beit und feuriger Inbrunft, von wirklich religidfer Empfindung 
und einer gewifien tändelnden Lüfternheit den Gebichten tom«- 
nifcher geiftlicher Lyriker, ſoweit dies unter den andern fprad; 
lichen Vorausſetzungen nur immer möglich ift, fie entlehnen 
einen Zeil ihrer Bilder von den Myſtikern des Mittelalter 
und find ein entjcheidender Beweis dafür, wie weit der Zauber 
jener bunten finnlichen Schönheit, der von der reflaurierten alten 
Kirche ausftrahlte, Anziehungskraft ausübte. Die Erfcheimung 
ber genannten und kurz charafteriefierten fatholifchen und fatholi- 
fierenden Poeten in einer im großen und ganzen doch eminent 
proteftantifchen Litteratur bringt uns die Gewalt und die geiftige 
Macht der gegenreformatorifchen Bewegung fo gut zum Be 
wußtfein, als der Sieg, den diefelbe im Süden Europas über 
den Geift der vorangegangenen großen Kultur⸗ und Kunftepode 
errungen hatte. 


— — — — — 
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In der Reihe der Völker, deren Schidjal auf Jahrhunderte 
durch den Ausgang der harten Kämpfe zwifchen Reformation 
und Gegenreformation beftimmt und entichieden ward, begegnen 
wir auch der Nation ber ‘Polen, deren Reich um den Beginn des 
16. Jahrhunderts der einzige rein jlawifche Staat von einiger« 
maßen vorgeichrittener Kultur und politijcher Bedeutung var. 
Die Entwidelung des polniichen Volks hatte gerade im Ber- 
lauf der erften Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts rafche Yort- 
ichritte gemacht. Um diejelbe Zeit, wo in Süd- und Wefteuropa 
die große Renaifjancebewegung im vollen Gang war, um bie 
jelbe Zeit, wo in Deutjchland die Reformation begann, um auf 
der Stelle weit über bie Grenzen de3 Deutjchen Reichs hinaus⸗ 
zuwirken, erlebte das Königreich unter den lebten Herrichern 
aus den Königshaus der Jagellonen feinen größten Aufichtwung, 
die alten Länder des Schwertordens und des Deutfchen Ordens 
gerieten in immer ftärlere Abhängigkeit von Polen. Bald 
genug drang dafür die Reformation jelbft in Polen ein. Und 
war der Ausbreitung der neuen Xehre die Eriftenz fo vieler un« 
abhängigen Zerritorialgewalten in Deutjchland günftig geweſen, 
io zeigten fich die eigentümlichen Verhältniffe Polens noch viel 
förderlicher. Hier, wo jeder Edelmann auf feinen Gut als 
fleiner König waltete, two die königliche Gewalt gegenüber ber 
Ariftokratie im Lauf der Zeiten nicht gewachfen, fondern gemin« 
dert war, wodurch das ganze 16. Jahrhundert hindurch die 
Umgeitaltung des Königreich3 in eine Adelsrepublik entjchiedene 
Fortſchritte machte, fand die gewaltig religiöje Berwegung der 
Zeit taufend Stätten. Jede Lehre und Richtung des Reforma- 
tionsjahrhunderts hatte in Polen ihre Anhänger, Sektierer und 
„Schwarmgeifter”, welche in Wittenberg verflucht und geächtet 
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und in Genf mit dem Feuertod Servets bedroht waren, flüch⸗ 
teten nad) Polen und erfreuten fich hier einer verhältnismäßigen 
Sicherheit. Als 1572 mit König Siegmund Auguft der Mannes⸗ 
ftamm des jagellonijchen Königshaufes erlofch und Wahlkönige 
mit immer bejchränfterer Macht an die Spike der Republit 
Polen traten, war der im Reich herrfchende Rechtszuſtand der 
einer dölligen Toleranz aller chriftlichen Belenntniffe. Katho- 
liten und Griechen, Belenner der Augsburgiſchen Konfelfton 
und Galviniften lebten nebeneinander, Maͤhriſche Brüder wan- 
derten nach Polen aus, die Wiebertäufer fiedelten fi im 
MWeichfelthal an, und die verrufenen Socinianer errichteten ihre 
Schule zu Rakow. Durch die ‚Pax Dissidentima‘“ waren die Könige 
Heinrid) von Anjou (nachmals Heinrich I. von Frankreich) und 
Stephan Bathori gezwungen worden, bie Bleichberechtigung der 
Konfeffionen anzuerkennen; e8 galt ala Grundſatz, daß jeder 
Edelmann auf feinen Gütern frei feinen Glauben befennen dürfe, 
und die Zahl der Diffidenten fchien ihnen den nötigen politi- 
ſchen Einfluß für alle Zeiten zu fichern. 

Aber jo drohend und ungänftig ſich für die alleinfelig 
machende Kirche die Berhältniffe in Polen anliegen: ihre Häup 
ter und Senbboten verzagten nicht am Wiedergewinn der alten 
Herrichaft, ja fie arbeiteten zu gleicher Zeit daran, die Anhänger 
de3 Evangeliums zu verdrängen und die meift von Rom getrem: 
ten Belenner der orientalifchen (griechifchen) Kirche wiederzu⸗ 
gewinnen. Die Geſellſchaft Jeſu ftand unter den Kämpfern für 
die Gegenreformation auch in Polen obenan, ja man Tann jagen, 
daß durch ihren Eifer, ihre Unermüblichkeit, ihre Kluge Be 
nugung aller Verbältniffe der Sieg der alten Kirche weſentlich 
entjchieden wurde. Seit 1569 Biſchof Hoſius von Ermeland 
die Jeſuiten ins Land gerufen, König Stephan Bathori ihnen die 
Univerfität Wilna überantwortet, wußten fie durch die Erziehung 
der jungen Edelleute, durch ihre predigende und litterarifche 
Thätigfeit eine mächtige Wirkung zu gewinnen. Unter König 
Siegmund II., der um des alten Glaubens willen fein Koͤnigreich 
Schweden verlor und in Polen die wachfende Willtür der Oli 
chargie taufendfach zu erfahren Hatte, war dag UÜbergewicht ber 
fatholifchen Kirche bereitö wieder erfichtlih. So weit die könig 
liche Macht in der Adelsrepublik noch reichte, war fie wiederholt 
zu gunften der gegenreformatorifchen Anftrengungen in die 
Wagfchale gelegt worden. Und kurze Zeit hindurch fchienen die 
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Vorkämpfer derſelben auf der Seite des Königtums gegenüber 
der trotzigen, immer zum Widerſtand und Aufſtand bereiten 
Ariſtokratie zu ſtehen. Aber bald genug begriffen namentlich die 
Jeſuiten mit ihrem ſcharfen Urteil und ihrer wunderſamen An⸗ 
ſchmiegungskraft, daß die Halbanarchie der polniſchen Zuſtände 
ihnen günſtiger ſei als eine ſtarke Königsgewalt. Wie ſie in 
Madrid die unbedingte Herrſchgewalt des abſoluten Königs, in 
Paris zur Zeit der Ligue die demokratiſchen Beſtrebungen für 
ihre eigenſten Zwecke ausgenutzt hatten, ſo wußten ſie jetzt auch 
den Hochmut, die Zuchtlofigkeit und den unbändigen Freiheits⸗ 
trotz der Schlachzitzen in ihrem Sinn zu lenken. Die Sefuiten- 
ſchüler unter dem polniſchen Abel zählten in kurzer Zeit nach 
Hunderten, nach Taufenden, mit ihrer Hilfe begann eine Pro- 
teftantenverfolgung, welche aller Wohlthaten ber Reichsgeſetze 
und der gerühmten polnifchen Freiheit dazu ſpottete. Gelang 
es auch bei den eigentümlichen Verhältniffen des ausgebehn- 
ten Reichs niemals, die Afatholilen gänzlich auszurotten, fo 
war doch Seit dem Anfang des 17. Jahrhunderts die polnifche 
Adelsrepublik wiederum ein weſentlich katholiſcher Staat; ein 
Gebiet, in welchem der Einfluß der päpftlichen Nunzien, der 
Biſchöfe und der Jefuiten in den wichtigften Dingen ausſchlag⸗ 
gebend war. Die Kirche nahm die wilde Wirtjchaft der tapfern 
polnifchen Edelleute unter ihren Schuß, feit fie dieſelbe für un« 
dermeidlich anſah — und fo fant zivar inı Verlauf des 17. Jahr» 
hundert3 troß aller glänzenden und rühmlichen Eigenfchaften 
der Nation der polnijche Staat unaufhaltfam, aber die Macht 
des Glaubens über Geifter und Herzen war groß und beinahe 
ſchrankenlos. 

In die Zeit des Kampfes zwiſchen den in Polen eingedrunge⸗ 
nen evangeliſchen und ſonſtigen neuen Lehren und der kräftig be= 
gonnenen, überrajchend glüdlich und Schnelldurchgeführten Gegen- 
reformation fällt die erfte Blüte der polnischen Litteratur, deren 
Anfänge bis dahin auf voltstümliche Lieder und Erzählungen, 
auf chronikaliſche Aufzeichnungen und Andachtsbücher bejchränft 
geweſen waren. Die Einwirkungen der Renaiffancebewegung 
machten fich durch das Erwachen und die langandauernde ‘Pflege 
einer nicht unbedentenden lateinifchen Kunſtdichtung in Polen gel- 
tend, welche Repräjentanten wie Sarbiewgfi und Szymonocwicz 
zählte und bei der allgemeinen Kenntnis der lateinifchen Sprache 
in den höhern Ständen, welche jpäter durch die Jeſuitenſchulen 
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noch beſonders genährt wurde, der Entfaltung einer eigentlich 
nationalen Kunstpoefie bier Hinberlicher werden Zonnte ala 
anderswo. Doch fielen die Anfänge der neuern polniſchen Did- 
tung in den Werfen des Nicolaj Rei der Zeit nach mit der 
humaniftiichen Bewegung und der Verbreitung ber proteftanti» 
chen Lehren in Polen zufammen. Rej, 1507 zu Zuramno am 
Dnieſter geboren, aus einer Familie des niedern Adels ſtammend, 
mit dem Leben dieſes Adels, der untern Volksklafſen und mit der 
volkstümlichen, noch ungedruckten ältern Dichtung vertraut, rer 
präfentierte in feinem Leben wie in feinen Schriften, unter denen 
die Zulturgefchichtlich wichtige: „Die Bücher des Lebens 
eines ehbrlihen Mannes" („Zywot pocziwego clowieka“; 
eriter Drud, Krakau 1568), Halb memoirenartig, halb lehr⸗ 
halt, aber friſch und lebendig und mit unmittelbarftem Anteil 
geſchrieben erjcheint, die Bildung und die Sitten der echten 
Schlachzitzen. Yrübzeitig ſchloß er fich den Proteftanten an, deren 
Sache er in polnischen Flugfchriften und Andachtsbüchern ver- 
trat, in deren Sinn aud) feine frühefte poetiſche Thätigkeit einer 
polniſchen Uberfegung der Pjalmen galt. Späterhin verfucte 
fich der Dichter in fatirifchen und erotifchen Poeſien, denen nad 
dem Urteil von Mickiewicz und andern, die Tünftlerifche Bollen- 
dung fehlt. Gleichwohl erlangte Rej, welcher 1568 zu Krakau 
ftarb, jo große Popularität und Bedeutung, daß der Haupt 
vorfämpfer der Gegenreformation, Kardinal Hofius, auf feine 
Wiederbelehrung zum alten Glauben bejonderes Gewicht legte. — 
Cine Dichternatur von großartiger Anlage und vieljeitiger Bil» 
dung ward der neu erftehenden Litteratur in$JanKochanomsli 
zu teil, welcher den für die letzte Hälfte des 16. und das erſte 
Drittel des 17. Jahrhunderts üblichen Namen des goldnen Zeit- 
alter8 der polnischen Poefie allein rechtfertigt. Er war 1530 zu 
Siczyn „auf der Örenze der rein polnifchen und polnifch-nufftfchen 
Sprache” geboren, erwarb fich feine umfaffende Bildung und 
einen Zeil feiner Kunſtanſchauungen auf längern Reifen, ver: 
weilte in Deutichland und Stalien ſowie mehrere Jahre zu 
Paris, wo er Ronfard und die übrigen Dichter des franzöfiſchen 
Siebengeſtirns kennen lernte und in die große Reihe der new 
loteinifchen Poeten des 16. Jahrhunderts eintrat. Seine fpätere 
Stellung als Sefretär bes Königs Siegmund Auguft veranlaßte 
ihn zu weitern lateiniſchen Schriften; gleichzeitig jeboch fühlte 
er den Antrieb, in feiner Heimatiprache zum ganzen polnifchen 
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Volk zu reden. Kochanowski ftand im großen Streite der Zeit 
auf ber Seite der alten Kirche; auf Veranlaffung eines Stirchen- 
fürften unternahm er eine rechtgläubige Überfeung der Pfal- 
men für die Katholiken. Die Yormvollendung berjelben und der 
bibliſche Schwung, der Kochanowskis Leiftung auszeichnete, 
ward von den Katholiken triumphierend als ein Vorzug der Recht- 
gläubigkeit gerühmt und demnach der gefamte Ruhm des Dich- 
texr3 der katholiſchen Sache zu gute gerechnet. Als weltlicher 
Lyriker ſchloß fich Kochanowski mehr an feine klafſiſchen Mufter 
an und verjuchte eine Art polnifcher Horaz und Catull zu werben, 
als daß er die Weijen der alten Volkslyrik bevorzugt und neu 
belebt hätte. Indes jchloß er fich keineswegs von den Eindrüden 
des Leben? ab; als feine innigften und fchönften Dichtungen 
galten mit Recht jene „Klagelieder”(„Treny‘) betitelten elegi- 
fcher Erinnerungen an feine früh verftorbene Tochter Urfula. 
Die Gedichte, in denen er die Kleidchen des verftorbenen Kindes 
vor Augen hat und wehmütig beflagt, mit welcher armfeligen 
legten Ausſteuer er das Mägdlein habe entlaffen müflen, der 
Brief an die verjtorbene Tochter, in der er ihr vorwirft, daß fie 
fi) aus dem Elternhaus binweggeftohlen, die Trauer, mit der 
er fich des hellen Geſangs und des Lieblichen Lachens erinnert, 
das mit ihrem Kleinen Seelchen verſchwunden ift, der einzig 
ſchöne Traum endlih, in dem die längft verftorbene Mutter 
ihrem trauernden Johann erfcheint, das verlorne Kind des⸗ 
felben im weißen Hemdchen auf ihrem Arm tragend und den 
Sohn über Urſulas Schidjal mit der Gewißheit ewigen Lebens 
beruhigend, — das alles ift in feiner jchlichten und tiefen Innig⸗ 
feit wunderbar ergreifend. Unter den übrigen Iyrifchen Gedich- 
ten Kochanowskis finden fi) Satiren voll patriotifchen Zorns 
über den Luxus der Zeit und da8 Vertauſchen des polniſchen 
Säbels mit dem Pflug und dem Kaufmannzfchiff; der Dichter 
jcheint alles Ernftes geglaubt zu haben, daß die Adelsrepublik 
vom Überhandnehmen eines bürgerlichen Geiftes und unkriege⸗ 
riſcher Verweichlichung bedroht ſei. Die Proieſtanten und Diſſi⸗ 
denten vermahnt er charakteriſtiſch zur Ruhe, indem er fie auf— 
fordert, nach Trident zu reiſen und dort zu zeigen, was ſie können, 
ſonſt aber in Dingen des Glaubens zu ſchweigen. 

Der einzige dramatiſche Verſuch Kochanowskis: „Die Ab- 
fertigung der Geſandten“ („Od prawa pusldw‘‘), gehört ohne 
Trage zu den denkwürdigſten Schöpfungen der Renaifjanceperiobe 
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und ift ein eigentümliches Zeugnis dafür, wie fi) Die Menſchen 
des 16. Jahrhunderts in die Überlieferungen des Altertums 
vertieft Hatten. Das einaktige Drama (vielleicht Fragment eines 
beabfichtigten größern Werts) jtellt das dem Trojalampf vor» 
angehende Erfcheinen der griechiichen Abgefandten Menelaos 
und Odyſſeus in Ilion, die Forderung der Auslieferung ber 
Helena, ihre Berweigerung und bie Prophezeiung der Kaflandıra 
dom Untergang der Stadt dar und trägt natürlich ein weient- 
Lich rhetoriſches Gepräge. Als Hauptjache galt die glüdliche 
Miebergabe von Reminiszenzen der antilen Mythe und Poefie 
— und nur unter der Vorausfetzung, daß alle Welt mit den» 
jelben genährt war, verfteht man, daß der polnifche Kronlanzler 
Zamoiski died Drama unſers Dichter mehrmals in feinem 
Palaft mit großem Beifall aufführen ließ. 

Unter feinen Zeitgenofjen hatte Kochanowski, welcher am 
22. Auguft 1584 zu Lublin aus dem Leben fchied, in ber Größe 
bes Sinns und in fprachichöpferifchem Bermögen keinen Reben: 
buhler, aber immerhin gab es eine Reihe von talentvollen Did- 
tern in polnifcher Sprache, welche zur Erſtarkung der neuen Lit⸗ 
teratur beitrugen. Johanns Neffe, Beter Kochanowski, über: 
trug das eigentliche Epo8 der Gegenreformation, „Das befreite 
Serufalem”, des Torquato Taffo ind Polniſche und entjprad) 
damit der inzwijchen zur Herrfchaft gediehenen Sefinnung. Das 
aber dieſe Sefinnung ſich mannigfach in der polnischen Lyrik der 
Zeit äußerte, dafür forgte die Erziehung der höhern Stände, 
welche vom Eingang des 17. Jahrhunderts an faft durchaus in 
den Händen ber %efuiten lag. Meiſt ging die religiöfe mit der 
patriotifchen Befinnung Hand in Hand, die glüdlichen Kriege 
gegen Moskau in der Zeit der falfchen Demetrier erfchienen den 
polnischen Edelleuten, wenn nicht gerade wie reuzzüge, doch wie 
Thaten im Dienste der allgemeinen Kirche. Unter ben patriotifchen 
Lyrikern ragt Kafpar Miaskowski, 1549 zu Smogorzewo in 
Großpolen geboren, am 22. April 1622 dajelbft geftorben, mit 
feinen „Rhythmen“ (Krakau 1612) Hoch hervor. Die polnifchen 
Kritiker gaben ihm Nachläffigleit in der Form fchuld, rühmen 
jedoch zugleich den hohen lyriſchen Schwung, die unmittelbare 
Friſche feiner Gedichte. Durch volkstümlichen Ton zeichnete fih 
Stanislaus Grochowski aus (geboren 1540, geitorben 1616 
zu Czersk), welcher neben feinen weltliden „Gedichten“ 
(erſter Drud, Krakau 1608) eine Reihe von „Hymnen au Tho- 
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mas aKempis“ (erſter Drud, ebendaf. 1611) veröffentlichte, die 
viel gepriefen wurden. Als ein vorzüglicher Idyllendichter, wels 
cher nicht nur aus feinen Studien des Theofrit und Vergil, ſon⸗ 
dern auch aus dem eigenartigen polnischen Volksleben zu jchöpfen 
verfiand, erwies fich der wegen feiner lateinifchen Gedichte als 
„polnifcher Bindar” gefeierte Syymon Szymonowicz (Sie 
monides), von bäuerlicher Herkunft, 1558 geboren, im Ausland 
und namentlich durch den großen Philologen Joſeph Juſtus 
Scaliger gebildet, welcher für feine Litterarifchen Berdienfte unter 
dem Namen Bendonski in den polnifchen Abel erhoben ward. 
Unter ſeinen , Id yl len“ find, ‚Die Liebespärchen” und vor allem 
„Die Schnitter“ von großem Reiz und voll feinfter Züge, dabei 
im Ton jo populär, daß, wie Mickiewicz („Vorleſungen über 
flawijche Litteratur und Zuſtände“, Leipzig und Paris 1843, 
Bd. 1, ©. 599) behauptet, ganze Stellen aus ihnen noch heute 
„dermaßen in Bolen bekannt find, daß die Ammen fie den Kin⸗ 
dern wiederholen‘. 

Bom erften Drittel des 17. Jahrhunderts an ward in ber 
eben erſt erftandenen polnischen Kunftdichtung ein entjchiedener 
Rüdgang bemerkbar. Die momentane Steigerung der religiöfen 
Empfindung und mit ihr eines gewiffen Zugs und Schwunges 
überhaupt machte, wie wir in allen von den Tendenzen der 
Gegenreformation beherrichten Kitteraturen beobachten konnten, 
einer gewiſſen Erftarrung Platz. Die Jefuiten begannen, nach⸗ 
dem bie erjten Siege erfochten waren, in den nationalen Littera= 
turleben überhaupt eine Gefahr zu erbliden und fuchten dasfelbe 
womöglich völlig durch ihre Lateinische Rhetorik zu bejeitigen. 
Die Mitwirkung der mittlern Volksklaſſen an der polnijchen 
Litteratur hörte infolge des wachfenben Übergewichts des über- 
mütigen Adels nahezu ganz auf, unter den üppigen und immer 
ichlechter gebildeten Edelleuten fanden e3 nur einzelne der Mühe 
wert, ein Talent burchzubilden unb ihren Grlebniffen und 
Empfindungen poetifchen Ausdrud zu geben. Der gerühmtefte 
und in feiner Weife bebeutendfte polnifche Dichter des 17. Jahr⸗ 
hunderts war Waclam Potocki, geboren 1622, welcher, nach⸗ 
dem er im Heer gedient und an Schlachten und Siegen teilge- 
nommen, fich auf feinen Gütern niederließ und eine Reihe von 
Heiner: Dichtungen fchrieb, die bei feinem Leben nur hand» 
ichriftlich verbreitet gewefen zu fein jcheinen. Potocki ftarb 1693; 
bald nach jeinem Tod wurden feine Heinen Dichtungen „Neue 
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Reife” („Nöwy zaciag“, Krakau 1698) veröffentlicht. Sein 
poetiſches Hauptwert, dag große Epos: „Der Krieg von 
Chotſchim“ (, Wajna Chocimska“; erfter Drud, Lemberg 1850), 
aber blieb Jahrhunderte völlig ungedrudt und wahrſcheinlich 
völlig unbelannt, fo daß im 18. Jahrhundert die fteife, froſtige 
Epopde des Erzbiichofs Kraficki auf denſelben Gegenjtand viel 
bewundert werden fonnte. Das Epos Potockis feiert den großen, 
1621 bei Ehocim über die Türken erfochtenen Sieg und rühmt 
neben der Hilfe des Himmels der dem chriftlichen Polenvolt 
gegen die Ungläubigen wie billig beigeftanden, dor allem die 
Zapferfeit des Adels, der an dem Sieg den größten Anteil gehabt. 
Mit Potockis Zeitgenoffen Samuel Twardowski (zwifchen 
1600 und 1660) drang der Marinismus auch in die polnische 
Litteratur. In feinem Drama „Daphnis“ (erfter Drud, Lublin 
1638) verjuchte der polnifche Poet mit dem Dichter des „Adone“ 
zu wetteifern und erzielte wenigfteng etwas vom Bilderſchwulſt 
und der finnlojfen Rhetorik jeines Originale. Daneben unter: 
nahm er patriotifch-Hiftorische Dichtungen wie, WlabylawIY.“ 
(erfter Drud, Liffa 1649), welcher die Züge und Thaten des 
genannten Königs mit mehr patriotifchem Eifer als poetiſchem 
Glüd ſchilderte, jo daß ihre Hauptbedeutung in ber Wiedergabe 
gewiſſer Hiftorijcher Diomente und Sittenfchilderungen lag. 

Im großen und ganzen war troß der Thaten Johann Ka 
ſimirs und nachmals Johann Sobieskis die polnifche Adels 
republit bereit3 gegen den Ausgang des 17. Jahrhunderts im 
tiefjten Verfall. Die fanatifche Unduldſamkeit, mit welcher die 
Richtlatholifen verfolgt, aus allen Rechten Hinausgedrängt wur: 
den, Hatte an diejer Lage jo viel Anteil, als die wilde Unbot⸗ 
mäßigfeit des Adels und die Verwüſtungen der langdauernden 
Kriege mit Schweden und Ruſſen, mit Kofaten und Türken. 
Selbit die polnische Sprache war in diefem Zeitraum durch die 
überhandnehmende barbariiche Mifchung mit lateinifchen Wor⸗ 
ten gefährdet, jo daß die Würdigung, welche man einige Gent 
rationen zuvor Kochanowski und feinen Mitbeiwerbern um ben 
Dichterruhm wenigſtens in einzelnen Kreifen Hatte zu teil 
werden laffen, jelbjt bei den Gebildetften der Nation in Frage 
ſtand. Polen war gleichfam flüchtig und vorübergehend in den 
Kreis der weltlichen Kulturvölfer eingetreten und verfchwand 
für längere Zeit wieder aus demjelben. 
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Btalien nad der Gegenreformation. 


Der gewaltjamen Anftrengung, mit welcher in Italien die Ge» 
genreformation durchgeführt und die von ihren Prinzipien erfüllte 
Lebensanſchauung zur beinahe ausſchließlichen Geltung imöffent- 
lichen wie im Privatdafein gebracht worden war, folgte eine tiefe 
Abfpannung auf dem Fuß. Die reftaurierte Kirche erfreute fich in 
Sicherheit ihrer wiederhergejtellten Autorität, derSchwung aber, 
den die Wiederbelebung der katholiſchen Gefinnung hervorgerufen, 
wirkte nur einige Jahrzehnte hindurch und kehrte jeit Dem Beginn 
des 17. Jahrhunderts nur an einzelnen Stellen und in einzelnen 
befondern Momenten wieder. Ein tiefe Ruhebedürfnis jchien 
SHalien dauernd zu erfüllen, ein politifcher Schlaf, welcher nur 
von gelegentlichen matten Zudungen — Kleinen Iofalen Kriegen, 
Aufftandsverfuchen gegen die ſpaniſche Herrichaft, unnützen Ver⸗ 
Ihmwörungen und Zettelungen — unterbrochen ward, ein träu⸗ 
merifches Genußdafein in den Schranken, die recht und links 
gejegt waren, herrichte während des ganzen 17. Jahrhunderts. 
Die heftigen Kämpfe, unter benen die Öegenreformation triums» 
phiert Hatte, konnten nicht völlig in Vergeſſenheit finken, denn 
von Zeit zu Zeit ward es auch den jpätern Generationen fühl- 
bar gemacht, daß die Inquiſition noch immer argwöhniſch über 
bie Reinheit des Glaubens und die unzweideutigen Sabungen 
des Tridentinifchen Konzils wachte. Im großen und ganzen fehlten 
die mächtigen geiftigen Bewegungen, unter denen noch der Sieg 
der Gegenreformation erfochten worden war. Die italienijche 
Bildung des 17. Jahrhunderts fteigt noch einige Stufen tiefer 
herab als in den Zeiten Sixtus' V. — troßdem blieb die Tra— 
dition einer weit verbreiteten Litteratur= und Kunftübung, eines 
beinahe allgemeinen Schrift- und Kunſtſinns, blieben gewiſſe 
formelle Errungenfchaften der voraufgegangenen Zeit beſtehen. 
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Je enger der Kreis der erlaubten Lebenzdarftellung gezogen war, 
und je mehr fich das Leben in Italien felbit in eine zwar äußer- 
lich prunkvolle, aber jeder echten Diannigfaltigkeit und jedes 
innern Reichtumg entbehrende Enge zufammenzog, um fo flärter 
war natürlich die Berfuchung zur manieriftifchen Unnatur, um 
fo mehr Wichtigkeit mußte ben wenigen Eigentümlichkeiten und 
Borzügen beigelegt werden, durch welche ſich die italienifce 
Litteratur noch auszeichnen konnte. Daher die Doppelte Erſchei⸗ 
nung in ber Gejchichte der italienifchen Litteratur des 17. Jahr⸗ 
hunderts, daß der äußerfte und heftigfte Manierigmus zu keiner 
völligen Auflöfung der früher gewonnenen poetifchen Formen 
führte, während umgelehrt jede verjuchte Reform ein alabemi- 
ches Gepräge trug und beinahe niemals eine beilfame Rüd- 
wendung zu friſchem Erleben und Empfinden eintrat. 

Die politifche Gefchichte Italiens im 17. Jahrhundert iſt 
von feltener SInterefjelofigkeit, und wenn äußere Ruhe und un 
geftörte Förderung friedlicher Kulturarbeit unter jeder Voran⸗ 
ſetzung das Glück eines Landes und Volks allein herbeiführen 
tönnten, jo wäre die Halbinfel während des gedachten Zeil- 
raums in der That glüdlich zu preifen gewefen. In Wahrheit 
aber ſchloß diejer tiefe Friede unter feinen eigentämlichen Be 
dingungen auch ein fortwährendes Herabfinten des alten Reid 
tum3, der materiellen Lage wie der fittlichen Kraft und Tüd- 
tigfeit des italienischen Volks in ſich ein. Das herrichende poli- 
tifche Syſtem, welches feine andre Rüdfichten kannte als bie 
Erhaltung der bevorrechteten Stände in den Ehrenftellungen, 
Vorteilen und Gewohnheiten, die fi) am Ende des 16. Jahr⸗ 
hundert3 herausgebildet hatten, legte in beinahe allen italieni- 
ſchen Staaten die legte Teilnahme an öffentlichen Dingen lahın, 
dernichtete jede individuelle Kraft, zog einen Geift des Nepotis⸗ 
mus, der Käuflichleit und ſervilen Demut groß (dem dann 
Banditentum und der vertwilderte Troß gewiffer Volksteile 
zum Korrektiv dienen mußten), welche jelbft den regierenden 
Samilien und Häuptern zu Zeiten jchwere Gefahren brachten. 
Dom alten ftolgen und opferfreudigen Munizipalgeiſt der Jta- 
liener blieb in diefen Zeiten kaum ein Schatten. Nur Benedig 
bewahrte noch über das 17. Jahrhundert hinweg einen gewiſſen 
Glanz, und fo lange das Banner mit dem Markuslöwen über 
Kandia und Morea wehte und Türkenjchlachten unter demjelben 
geichlagen wurden, bewahrte fich die venezianifche Ariftofratie 
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einen Reit von Tüchtigkeit und Schwungtraft. In den kleinern 
Staaten Italiens verjuchte man, jeit fi) vom Eingang des 
17. Jahrhundert? an der in den Zeiten der Gegenreformation 
unlögliche Bund der Kurie und Spaniens gelegentlich Löfte, durch 
momentanen Anihluß an Frankreich und gelegentliche Rückkehr 
zu dem fpanifchen und öfterreichifchen Haus Habsburg, eine Art 
Unabbängigleit zu gewinnen. Glücklich war in diefem Spiel doch 
nur das Herzogtum Savoyen » Piemont, welches anderjeit? an 
der italienischen Kulturentwidelung im engern Sinn fo gut wie 
gar Zeinen Anteil nahm. Überall herrſchten Drud, Armut 
neben glänzenden und pruntvollem Auftreten der wenigen Glüd- 
begünftigten, fittliche Berwilderung der Maſſen, welche die 
Kirche nur ganz äußerlich, und oft auch dies nicht, in Zucht 
zu halten verjuchte. Dabei fehlte es dem im allgemeinen 
fo einförmigen öffentlichen Leben Italiens dennoch nicht an 
gelegentlichen Erregungen und plöglichen Wechjelfällen. Da 
man fi im 16. Jahrhundert, und namentlich während der 
firchlichen Reftauration am Ende des Jahrhunderts, gewöhnt 
hatte, immer auf Rom hinzubliden und mit den dortigen Zu- 
jtänden in einem gewiſſen Zuſammenhang zu bleiben, jo gaben 
die häufigen Thronwechjel im Kirchenftaat, die Konklaves mit 
ihren Intrigen und Erwartungen von Zeit zu Zeit Anlaß zu 
geipannten Hoffnungen und Befürchtungen. 

Gegenüber der ſchwungvollen Erregung am Ausgang des 16. 
Jahrhunderts und dem damaligen momentanen Übertwiegen der 
religiöfen und geiftlichen Intereffen traten jet weltliche Antriebe 
wieder offener und unverhüllter in ben Vordergrund. Die katho- 
liſche Gefinnung und Tendenz erfchien vielfach nicht einmal mehr 
als ein Kleid, jondern nur noch ala eine leichte Maske; in herge- 
brachter Weife und ohne größere Gefichtspunkte ordnete man ſich 
der Kirche unter, die wiederum, wennichon in ganz andrer und 
minder greller Art ala im 15. Jahrhundert, zu verweltlichen 
begann. Die raſch wachlende Macht ariftofratifcher Interefjen, 
welche das ganze 17. Jahrhundert beberrfchte, wußte fich auch 
in $talien und in der Kirche geltend zu machen. Überall wurden 
die Firchlichen SInftitutionen, die auf religiöfe Überzeugung, 
Reinheit, ja Strenge des Wandels, Talent und Macht der Per- 
ſönlichkeit gegründet wuren und in den beiden Dtenjchenaltern der 
Gegenreformation eine jo große und entjcheidende Rolle gejpielt 
hatten, in den Hintergrund gedrängt; in Rom behaupteten fich 
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kaum bie Jeſuiten in ihrer Ausnabhmeftellung, und bie Weltgeift- 
lichkeit ftand bald wieder in unendlich höherm Anfehen als die 
Kloftergeiftlichkeit.. Wäre nur mit biefem Umſchwung aud) ein 
folder zur freiern Bildung, zur geiftigen Erhebung, zur Milde, 
Toleranz erfolgt! Höchſtens aber machten ſich Schlaffheit und 
Verflachung geltend, und die Auffafjungen ber Gegenreforma- 
tiongepoche wurden ba ftreng feitgehalten, wo es fich um Macht. 
Autorität, um Vorrechte und Einnahmen nicht ſowohl der Kirche 
ala der höhern Geiftlichleit Handelte. 

Es ift jelten verfucht worden, Geift und Weſen biefer Zeiten 
in S$talien zu jchildern, und wenige der Dlitlebenben haben fid) 
gedrungen gefühlt, über die Exiftenz, welche von ben höher 
und gebildeten Ständen geführt ward, über die jeltiame Hohl: 
heit und Nichtigkeit beinahe aller Zagesintereffen trewlich zu 
berichten. Auf italienifchem Boden wucherten damals üppig die 
Familienintrige und die Todfeindſchaft um der Heinften Fra⸗ 
gen willen, gediehen der zweckloſe Müßiggang und die armjeligfe 
Eitelkeit, erftarben Hingegen beinahe alle die großen Eigenfchaj- 
ten, welche die Italiener des 16. Jahrhunderts auögezeichne 
hatten. Die Kunft, die der Spiegel eines folchen Leben: 
wurde, mußte ganz bejonders geartet fein. Im allgemeinen 
ericheint fie fo nichtig und dverächtlich wie möglich, im einzelnen 
tritt zu Zage, daß Zalent und wahrbafte poetifche Regungen 
nicht völlig verfchwinden konnten. Die Bedingungen, unter 
denen das Litteraturleben Italiens jtand, wurden bei den eben 
geichilderten Verhältniffen mit jedem Tag brüdender. War der 
erite Fanatismus der Eirchlichen Reftauration verraucht, jo be 
ftand doch die harte und ſtrenge Zenfur fort, welche damals über 
die meijten Geiftesprodufte verhängt worden war, ja fie ward 
gelegentlich noch willfürlicher und in allen Fällen kleinlicher. 
Machten einzelne italienifche Regierungen Berfuche, ſich unter 
Anlehnung an Frankreich der Übergewalt Spaniens zu ent 
ziehen, jo überwachten die Vertreter der ſpaniſchen Herrichait 
in Stalien um fo argwöhnijcher und gewaltthätiger das Geifter- 
leben der Halbinjel. Selbſt die bloße litterarifche Abwehr ber 
manieriftiichen Einflüffe, die Behauptung eines reinern Ge 
ſchmacks und individueller Selbftändigkeitinder Litteratuz konnte 
ala politifch gefährlich gelten; unter ben poetifierenden Günſt⸗ 
lingen der jpanifchen Bizelönige fand fich keine der Raturen, 
welche auch noch in dieſem Jahrhundert die Ehre der italienijchen 
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Litteratur aufrecht erhielten und vom großen Troß der Dilet- 
tanten unterjchieden zu werden verdienen. Im einzelnen ward 
der Einfluß der Patrone und ihres Geſchmacks täglich ver⸗ 
bängnisvoller. Die Akademien, welche jeit dem Ausgang des 
16. Jahrhunderts beftändig vermehrt worden waren und das 
ganze 17. Jahrhundert Hindurch noch zunahmen, ſpielten eine 
immer größere Rolle; in ihnen ward die poetifche Kunftübung 
und das Intereſſe an der Kitteratur bedenklich konzentriert, Durch 
fie das faljche Patronatsweſen gefördert, welches auf der Bor- 
ftellung berubte, daß mit dem Beſitz gewiffer äußerer Würden 
und Stellungen auch Teilnahme und Einficht für die Poefie 
vorhanden fein müffe, durch fie der Unterfchied zwiichen wirk⸗ 
licher Kunftübung und felbjtgefälligen Dilettantiamus geflif- 
fentlich und unbewußt verwiſcht. Wohl unterjchieben fich auch 
in Diejen Zeiten die meiften italienischen Patrone noch weſent⸗ 
lich von denen, welche etwa die deutfchen ‘Boeten des Dreißig- 
jährigen Kriegs anfingen und ala huldvolle Beſchützer betrach- 
ten mußten, allein eine tiefe Gefährdung des innern Werts 
wie ber äußern Würde der Dichtung war doch von der fteigen« 
den Bedeutung und namentlich von ber ftärkern Einmifchung 
der vornehmen Gönner unzertrennlid. Schon die Mäcene des 
16. Jahrhunderts hatten den Dichtern und Schriftftellern genug 
geichadet, die des 17. Jahrhunderts mit ihrer perjönlichen 
Schwäche, ihrer wejentlich anders gearteten Bildung und ihrem 
ſchlechten Geſchmack halfen die Talente, die wirklich vorhanden 
waren, auf Abwege führen, und ihre Anfprüche fürderten vor 
allem eine jchmeichlerifche Rhetorik, in welcher der legte Reft 
des Selbfigefühld und der innern Wahrheit der Poeten zu 
runde ging. 

ChHarakteriftifch genug fuchte man, je mehr man über die 
Mitte des 17. Jahrhunderts Hinausfam, den tiefen Gegenjat 
vergefien zu machen, welcher zwifchen der Litteratur der Hoch- 
renaifjfance und jener der Gegenreformation beitanden hatte, ja 
mit Abficht gejchärft worden war. Es lebten wenige Menſchen 
mehr, welche die Scheiterhaufen Giordano Brunos und Lucilio 
Baninis noch lodern gejehen hatten und fich der härteften Ver⸗ 
folgungen erinnerten, die einft verhängt worden waren. So 
nahm man die Miene an, als fei die Entwidelung der ttalieni= 
fchen Bildung wie der Litteratur eine vollkommen einheitliche 
und folgerichtige gewejen, als wäre die archäologifche und philo- 
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Iogifche Gelehrſamkeit, welche man in den Jeſuitenkollegien und 
den Dutendalademien pflegte, nur eine Fortſetzung der Studien 
und Leiftungen der Humaniften des 15. und 16. Jahrhunderte. 
Man hatte jo jehr das Gefühl für den eigentümlichen Lebens⸗ 
gehalt, der in Litterarifchen Werfen zu Tage tritt, verloren, daß 
man in der That frieblid) nebeneinander nicht nur Arioft und 
Zaflo, Tondern auch Molza und Aretino — Tanfillo und Ehia- 
brera fommentierte, während man fich zugleich überzeugt bielt, 
daß der neue, große und gebildete Stil des Cavaliere Marini, 
dem neun Zehntel des geiftigen Italien folgten, eine glädliche 
Bereinigung der verſchiedenen im 16. Jahrhundert herrfchenden 
Stile vorftele und ſchon um deswillen nicht genug gepflegt 
werben fünne. Der Eklektizismus, welcher die gleichzeitige bil» 
dende Kunſt Italiens durchdrang, erichien auf Litterarifchem Ge⸗ 
biet unendlich Leblojer, kleiner und alademifcher als bei den 
Malern — die ganze Entwidelung der italienifchen Litteratur 
ſchloß poetifche Leiftungen aus, die den Schöpfungen eines Guido 
Reni oder Guercino entfprochen hätten. Freilich erneuerte ſich 
bier nur ein altes und oft hervorgehobenes Geſetz, daß bie bil- 
dende Kunſt der Ftaliener ihrer Dichtung immer überlegen var. 

Die lyriſche und epifche Poefie empfingen ihre Geſetze, jelbft 
ihre Stoffe aus den Reflerionen der Alabemiler über die beften 
Regeln, daneben ſtärker als je aus den Konvenienzen einer 
Gejellichaft, welche die eblern menschlichen Kräfte und Reigun: 
gen fo gut wie entbehrte. Die dDramatifche Dichtung aber ging 
im 17. Jahrhundert mehr und mehr in der Opernpoefie auf, 
das mufilalifche Drama war die beliebtefte und die im Grunde 
einzig lebendige Form geivorden, neben welcher fich eine ala- 
demifche Tragödie, das ſehr verblaßte Luſtſpiel und die alte 
Kunſtkomddie nur in höchſt dürftiger Geftalt behaupteten. Tie 
Operndichtung unterlag natürlich gleichfalls dem Zug zum Ma: 
nierismus und nahm den Schwulft des Marinifchen Stils in 
fih auf, ohne daß deshalb die alte Prätention, mit der Oper 
gewiſſermaßen eine antike Zragddie hergeftellt zu Gaben, völlig 
verſchwand. Denn es ift ein charakteriftiiches Moment im ita- 
lienifchen Kulturleben des 17. Jahrhunderts, daB man von der 
eigentlichen Zage der Litteratur um fo weniger einen Begriff 
batte, je mebr fich diejelbe in hohle Rhetorik, ſchwulſtige Un- 
natur und ſprachlichen Formalismus verſtieg. „Das Stalien 
des 17. Jahrhunderts Hatte nicht allein kein Bewußtſein von 
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feinem Berfall, fonbern betrachtete und benahm fi) auch ala 
das Haupt der litterarifchen Run. “ (De Sancti, „Storia 
della letteratura italiana“, Bb. 2, ©. 209.) 

Nur in biefer Überzeugung Eonnten in einer abfterbenden 
und beinahe inhalt3log gewordenen Litteratur gegen den Ausgang 
dieſes Zeitraums noch Verſuche gemacht werben, der italienifchen 
Poefie durch eine dvermeinte Rüdlehr zu den großen Muftern 
bes Einquecento einen neuen Aufſchwung zu geben. Alademifch, 
wie diefe ganze Reform ihrem Weſen nach war, erwies fie min- 
deſtens, daß die VBerirrungen des 17. Jahrhunderts nicht in 
allen Kreifen das Gefühl für die Schönheit und reine Würde 
ber Sprache bejeitigt Hatten, und daß eine gewiffe Kraft des 
MWiderftands gegen die ſchlimmſten Einflüffe der allgemeinen 
Berhältniffe noch erwedt und gefammelt werden könne. Yreilich 
bedurfte e8 der Einwirkung einer auswärtigen, durch wunder: 
liche Lebensſchickſale in die Gefchichte der italienifchen Kitteratur 
verflochtenen Herricherin, um die Schule der Arkadier gegen- 
über den Mariniften zu begründen. Allein in eben den Streifen, 
die mit diefer Reform im Zufammenhang oder ihr naheftanden, 
regen fih am Schluß des 17. Jahrhunderts auch die erften 
Empfindungen dafür, daß der Geſamtzuſtand Italiens die 
Schuld trage, wenn kein Dante, kein Arioft oder ſelbſt Tafſo 
ebenbürtiges Zalent erftehen wollte, und jo ging das jchlechtefte 
Zeitalter ber poetijchen Kunst nicht zu Ende, ohne wenigftens 
die Hoffnung auf eine wahrhafte und nachtwirfende Umjtimmung 
in beffern Naturen erweckt zu haben. 
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Wenn innerhalb einer lange Zeiten hindurch reichbewegten, 
von zahlreichen Begabungen getragenen Litteratur durch den 
Einfluß beſtimmter Zeitverhältniffe, durch die Ermattung des 
Lebens ſelbſt, aus welchem die Dichtung jchöpft, durch Empor⸗ 
kommen falfcher theoretiſcher Kunftüberzeugungen allmählic 
Stockung und Erftarrung eintreten, der bis dahin rajch dahin» 
eilende Yluß der Entwidelung durch unſichtbare Hindernifie 
gehemmt erfcheint, fo werden bie oben bezeichneten wahren Ur- 
ſachen davon jelten von den individuellen Begabungen, beinahe 
nie von der Maffe der Genießenden und Teilnehmenden erlamnt. 
Wo ſich für die Hiftorifche Betrachtung ſchon der völlige Rieder» 
gang heraußftellt, Hat für die Zeitgenofjen oft die Hoffnung 
eine neuen Aufſchwungs beftanden und aller Manierismus in 
Litteratur und Kunft fi) regelmäßig ala eine Steigerung ber 
beiten Eigenjchaften einer vorangegangenen Periode des Schaf 
fen angekündigt. Naturgemäß trat jet in alien biefelbe 
Ericheinung ein. Ein glänzendes, äußerliches, aber in feiner 
Weiſe immerhin großes Talent, welches die ganze innere 
und hohle Selbftgefälligleit der herrſchenden und genießenden 
italienischen Gefellichaft teilte, dag von allen Traditionen ver 
gangener Tage lediglich einen anſpruchsvollen Ehrgeiz, ein Br 
wußtjein der finnlichen Schönheit und bes Wohllauts ber 
italienischen Sprache ſowie einen gewiffen Zug zur theatralifchen 
Prunkwirkung und zur genießenden Sinnlichkeit bewahrt hatte, 
gab um den Beginn des 17. Jahrhunderts der italienifchen Did; 
tung einen neuen legten Impuls. Ohne in einen beſonders beton- 
ten und fofort erkennbaren Gegenfaß zur Litteratur des voraufge⸗ 
gangenen Zeitraums zu treten, aber volllommen vom Geifte der 
veränderten Zeit erfüllt und dem Lirchlich » religiöfen Schwung 
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ber Gegenreformation jo fremd, wie der individuellen Freiheit 
unb der geiftigen Klarheit der Renaifjanceperiode, beginnt eine 
neue Periode der Dichtung. Nicht mit Unrecht nennt De Sanc⸗ 
tis („Storia della letteraturs italiana‘, Th. 2, ©. 221) die Zeit 
des Diarini materialiftiich und frech-naturaliftifch; fie gehörte 
bei aller äußerlichen Ordnung und dem Schein, ala ob überall 
fittliche Autoritäten walteten, zu jenen entgötterten ‘Perioden, 
welche feinen Rachklang für lünftige Tage binterlaffen. Allein 
das Selbitgefühl, das gerade folcden Zeiten eigentümlich ift, 
kam den Dichtern und Künſtlern, die der getreue Ausdruck ber» 
jelben find, zu Hilfe, und fo hat in feiner eignen Zeit Marini 
für einen Dichter gegolten, welcher alle jeitherigen Größen der 
italienischen Litteratur Hinter fich lafſe. 

Giambattiſta Marini (oder Marino) ward als der 
Sohn eines Rechtägelehrten am 18. Oktober 1569 zu Nea- 
pel geboren, widmete fich gegen den Wunſch feines Vaters, 
der ihn zu feinem eignen Beruf beitimmt Hatte, früh den 
Schönen Wiffenjchaften und der Poefie, gewann an einigen 
neapolitanifchen Großen enthuftaftiiche Verehrer und Gönner 
und war von Haus aus Hug genug und mit ben jchlechteften 
Neigungen feiner Zeit fo weit im Einklang, ſich ausfchließ- 
ich die Gunft der Mächtigen und Reichen, die Bewunderung 
aller zu fichern, die ihn Außerlich fördern konnten. Er wußte 
von vornherein, daß Huldigung an die, welche um jeden 
Preis gehuldigt haben wollten, ihn ficherer zum Biel, zum 
momentanen Weltruhm verhelſe, als jebe wirkliche Leiſtung 
und Schöpfung. In Neapel, wo er in Geſellſchaft einiger 
jungen Edelleute eine Jugend voll Liebesabenteuer durchlebte, 
war Marinis dichteriſcher Ruf ſchon im Wachſen zur Zeit, 
als Torquato Taſſo zuletzt daſelbſt verweilte. Um 1595 ward 
er Hausgenofſſe des Kardinals Aldobrandini; durch dieſen ge⸗ 
langte er nach Turin, wo ihm ſeine ſchmeichleriſche Kunſt die 
Teilnahme des Herzogs Karl Emanuel von Savoyen erwarb, 
und wo er einige Zeit hindurch als deſſen Sekretär lebte. Indes 
verſtand Marini raſcher eine günſtige Lebenslage zu erwerben, 
als fie zu behaupten: fein litterariſcher Ehrgeiz, welcher ihn un- 
abläjfig aufftachelte und vorwärts trieb, verwidelteihn in Händel 
aller Art. Er fühlte fich durchaus ala den Führer einer großen 
Litterarifchen Partei, welche der „neuen Poefie, dem Stil, den 
Marini jelbft vertrat, ausjchließlich die Litterarifche Zukunft 
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zuiprechen wollte. Unter den obwaltenden VBerbältnifien verfuc; 
ten fich feine Gegner jeiner auf alle Weife zu entledigen. Mur: 
tola, der Sekretär des Herzogs, ward beichuldigt, einen Mord: 
anfall auf Marini veranlaßt zu haben; Marini erwirlkte jeine 
Begnadigung, Murtola aber wußte durch eine Intrige den 
Herzog mit dem Mißtrauen zu erfüllen, daß ein früheres Gedicht 
Marinis gegen diefen Fürſten gerichtet fei. Der Dichter ward 
verhaftet, und wenn fich auch feine Unfchuld rafch herausftellte, 
fo jchien ihm der Aufenthalt in Turin fernerhin nicht mehr begeh- 
renswert. Bei dem Intereſſe, welches feine bis dahin veröffent: 
lichten Gedichte (auch einige Bruchftüde des „Adone” waren. 
ſchon unter ihnen) erregt hatten, fehlte es ihm jo wenig an 
Gönnern wie an Bewunderern. Unter denſelben war aud 
Concino Eoncini, der Günftling der Maria von Medici, der 
zweiten Gemahlin Heinrichs IV. Durch ihn, der feinem Land: 
mann auch, franzöfiiche Verehrer verheißen konnte, ward Ma: 
rini zur Überfiebelung nach Frankreich beflimmt und lebte 
eine Reihe von Jahren Hindurch zu Paris, wo man ben eiteln 
und Uugen Ktaliener mit Ehren und Gunftbezeigungen aller 
Art ſowie mit Penfionen und außerordentlichden Gejchenten 
förmlich überjchüttete, während er über die geiftige Barbarei 
und bie Sitten der Franzofen fpottete. Maria von Medi 
wetteiferte mit ihrem Hof im Enthufiasinus für den Did- 
ter, die litterarifche Geſellſchaft von Paris blickte zu ihm wie 
zu einen Weltwunder empor, und in Ftalien begann man es 
mit Eiferfucht zu empfinden, daß die Zierde des Baterlands 
nicht im Vaterland verweile. Inzwiſchen vollendete Marini zu 
Paris fein größtes poetifches Werk, jenes Gedicht „Adonis“, 
welchem mit jo vielem Verlangen entgegengefehen ward. Die 
Kataftrophe feines Landamanns, des Marſchalls d’Ancre, und 
das unmittelbar darauf folgende Zerwürfnis der Königin Maria 
mit ihrem Sohn Ludwig XIII. verleideten jchließlich dem Gava- 
liere Marini den einträglichen Aufenthalt in Paris, er kehrte 
1622 nach Rom zurück, wo er von ber tonangebenden Geſellſchaft 
mit höchften Ehren aufgenommen ward. Am Kardinal Barbarini, 
der im Jahr 1623 den päpftlichen Stuhl beftieg, hatte er nicht 
nur einen erlauchten Gönner, fondern einen Schüler feiner all» 
einzigen Kunft. Als Marin: im Jahr 1624 fih nach Neapel 
begab, wurde ihm dort ein förmlicher Triumpheinzug bereitet. 
Der neapolitanifche Adel beteiligte ſich an demjelben, die „Alo- 
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demien‘ der Stadt Neapel ernannten den gefeierten Dichter 
zu ihrem Ehrenpräfidenten, die Bewunderung grenzte dicht an 
die Narrheit, und man ſchwelgte allerorts in Mariniſchen Berfen 
und Bildern. Marini ließ ſich auf feinem Landgut in der Nähe 
von Neapel nieder, wo er, fein Jahr nach diefer triumphierenden 
Rückkehr, am 25. März 1625 Itarb. Die Trauer um den all- 
gefeierten Dichter war um jo aufrichtiger und mweitreichender, 
als derfelbe in taufenden von perfönlichen Verbindungen geftan- 
den Hatte und in der That in die Lebenägefchichte von drei 
Biertel der damaligen italienischen und franzöfifchen Autoren 
unb Sünijtler verflochten gewejen war. Die Klagen um den 
poetijchen Heros der Zeit waren daher unendlich und die wenigen 
abfälligen Stimmen wurden rafch übertönt. 

Die ganze Gefchichte der Litteratur hat kaum eine jtärkere 
Berichiedenheit zwifchen dem Urteil der Zeitgenofjen und dem 
der Nachwelt aufzuweiien ala bei Marini. Derfelbe Dichter, 
der das Wunder jeiner Zeiten getauft und von der Öffentlichen 
Meinung ber erften Hälfte des 17. Jahrhunderts als der Hero 
der modernen Welt gepriefen worden war, wurde noch vor dem 
Ablauf desjelden Jahrhunderts durch die fchärffte Kritik und 
den äußerften Hohn als mittelmäßiger Versmacher und ver- 
hängnisvoller Geſchmacksverderber charakterifiert. Der Begeiſte⸗ 
rung folgte die Verachtung auf dem Fuß. Dlarini gilt der 
Nachwelt nicht mit Unrecht ala der Repräfentant einer tiefen 
Herabwürdigung der Kunſt, einer durchaus verwerflichen Rich- 
tung, als der Virtuoſe des Schwulſtes und der inhaltlojen poeti« 
fchen Rhetorit. Nur daß man über allen diejen Wahrheiten leicht 
vergißt, wie denn doch ein großes Talent, eine wirkliche poetiſche 
Phantaſie und eine jprachbeherrichende Stimmungstraft in diefer 
falſchen Richtung vorhanden und wirkſam waren. Die völlige 
Talentloſigkeit fand an Marini einen Wegweifer, zur poetijchen 
Zeiftung zu gelangen; er jelbft aber war, wie alle derartigen 
Naturen, in einem gewiſſen Sinn ein Genie und ber Übermut 
feines Auftretena dem Gefühl des Könnens entiprungen. Marini 
mußte zu einem guten Zeil die Sünden feiner Nachfolger und 
Nachahmer mit büßen und jan? ſchließlich in jene Vergefjenheit, 
der troß ihres zeitweiligen Ruhms alle Dichter verfallen, in 
denen fein bleibendes, ewig wirkſames Element und feine Ahnung 
von den höchften Kräften und Antrieben ber menfchlichen Natur 
vorhanden ift. 
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Marinis Dichtungen ftellen fich ber gewöhnlichen Eintei- 
lung und äußerlidden Anlage nach ala rein Iyrijche und als 
epijche dar: in Wahrheit aber beruht die Eigenart feines geprie 
jenen poetifchen Stils darauf, daß er mit dem wirklichen Leben‘ 
gehalt, alle tiefern Gattungsunterſchiede brauf- und drangebend, 
eine allgemeine Iyrifch » epiſch⸗deſtriptiv⸗didaktiſche Poefie her⸗ 
ftellte, fiir welche die poetifchen Formen ebenfo nur Borwände 
waren, als die Erjcheinungen bes Lebens, denen diefe Dichtung 
entftammte oder galt. Die Poefie wurde unter Marinis Hän- 
ben nicht ſowohl ein Licht und Schimmer, die entweder von ben 
Dingen jelbft ausftrahlen ober aus der Seele des Dichters ber- 
aus die Dinge verklären, als vielmehr eine Farbe, ein Fir⸗ 
nis, welche die geſchickte Hand des poetiichen Birtuofen überall 
und nad Willtür fo did auftragen kann, als er für gut befindet. 
Die Haupteigenjchaft des Poeten ift nach Marini eine Fähigleit, 
vermittelft der Reflerion von außen jedem Gegenftand den 
Schein poetifcher Weihe verleihen zu können und feine eigentliche 
Beichaffenheit in Bildern und Phraſen fo zu ertränken oder zu 
verhüllen, daß jedes Gedicht ungefähr den gleichen Eindrud er⸗ 
wedt. Es kommt vor allem barauf an, Enthufiasmus oder das, 
was Marini dafür hält, und Gedanken (concetti) zu haben. 
Keinem Dichter haben wahrhaft poetifche Gedanten ferner ge 
legen ala Marini, jeine Gedanken beftehen beinahe lediglich ans 
„brillanten“, überrafchenden Bergleichungen, aus finnlichen, 
aber für den Augenbid blendenden Einfällen, aus Lünftlichen 
Beziehungen auf Dinge, die weder zum Stoff noch zur Stim- 
mung eines Gedichts gehören, aus unwahren &igenjchaftshäu- 
fungen, durch welche die Würde der Poeſie erhöht werden jollte, 
aus gehafchten Gegenſätzen und Wortipielen. Dazu gejellen ſich 
rein finnliche Klangwirkungen, injofern e8 Marini für die Muftl 
feiner Verſe auf die unmotiviertejte Wort- und Bilberhäufung 
nicht ankommt. Dan hat daher mit einem gewiffen Hecht gefagt, 
dag Marinis gefamte Iyrijche und Iyrifch-epifche Dichtung ein 
Chromatrop von raſch wechjelnden poetifchen Bildern ſei, deren 
iheinbare Fülle und Farbenmannigfaltigkeit auf einem fehr ein- 
fahen Mechanismus beruhe. Man bat ferner hervorgehoben, 
daß Marini gegen den Inhalt feiner Dichtungen fich abfolut 
gleichgültig verhalte und einen perfönlichen Bezug zu leiner der 
ausgedrüdten Empfindungen und dargeitellten Situationen habe. 
Dem iſt nım nicht ganz fo: fo oft Marinis eigenfte Ratur voll 
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wollüftig-phantaftifcher Genußſucht und Eitelleit zu Tage treten 
kann, läßt fich der Unterjchied zwijchen feinem empfundenen und 
feinem gekünſtelten refleftierten poetifchen Enthufiasmus wohl 
noch erfaffen. Aber gewiß bleibt, daß in der phantaftifchen 
Hetzjagd geichmadlofer Bilder und Vergleiche oder in bem lauen 
Bade dahinplätichernder Verſe alle feiten und bejtimmten Ein- 
drücke Ichwinden und nur der des „Erſtaunens“ bleibt, welcher 
nach Marinis eigner Anfchauung der hauptfächlichfte ift, ben 
der Poet Herborbringen fol. Selbft jeine Lüfternen Schilde» 
rungen verlieren an Wirkung, weil er die eben gegebenen Bilder 
wieder gewaltiam mit Kontraftbildern vernichtet und nie ganz 
don feinen Borftellungen erfüllt ift. 

Marinis lyriſche Gedichte erfchienen bei feinen Lebzeiten in 
mehreren Sammlungen: „Die eier” („La Lira“; erjter Drud, 
Venedig 1602), „Epithalamien‘“ („Epitalami“; erfter Drud, 
Paris 1616), „Die Hirtenflöte; Idyllen und Hirtenge- 
dichte” („LaCampagna; Idillj favolosi e pastorali“; erfter Drud, 
ebendaf. 1620), nach feinem Tod in zahllofen Sammlungen, Neu⸗ 
druden und Auflagen. Der Geſamtcharakter diefer Gedichte ift 
fchon im Obengefagten Hinreichend gefchildert. Im einzelnen 
zeichnen fich wenige derjelben durch abweichende Eigenfchaften aus, 
nur in einer Anzahl von Sonetten geftel es Marini, fich den kor⸗ 
reiten Petrarchiften anzufchließen und feine eigenjten Neigungen 
zum Schwulft im Zaum zu halten. Sonft überläßt er fich den- 
felben zügellos. Bei jeiner Formgewandtheit ftehen ihm natürlich 
die einjachern Liedformen wie die künſtlichern der italienischen 
Poefie zu Gebote, aber ob er nun Lieder oder Kanzonen und 
Ottaven jchreibt, immer und überall treten die „Concetti“, bie 
Bilder- und Wortipiele, in den Vordergrund, je unnatürlicher, 
für bie gefunde Phantaſie verletender, um jo willlommener! Der 
Empfindung, die fich ihm wiberfette, warf Marini Armielig- 
keit, der kritiſchen Oppofition Enge und Nichtverftändniz vor 
und jchritt auf feinem Weg weiter. Den Bomp und Prunt 
feiner Rhetorif wollte er für Reichtum, die kalte und fünftliche 
Reflexion feiner Wendungen und Metaphern für Gedanfentiefe 
angejehen wiflen. Die Zeitgenofjen fcheinen fie dafür gehalten 
zu haben. Wenn er in feinem Gedicht „Die Küffe” diefelben 
mit einer Diedizin, einer Trompete und einem Rampfe vergleicht, 
den Mund eine ſüße Kriegerin, ein reizendes Gefängnis, einen 
Lebenden Tod in einem Atem nennt, wenn er die Sterne Yadeln 
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bei den Exequien des Tags, Funken der ewigen Liebe, Strahlen 
des unerjchaffenen Geiftes, leuchtende Spuren ber unfidhtbaren 
Wahrheit, oder auch zarte Tänzerinnen und lebende Blumen 
tauft, wenn er, das Unmöglichfte verbindend, die modernfim 
abftrakten Begriffe mit mythologijchen Reminiszenzen zuſam⸗ 
menfchweißt, wurde er zunächſt nur bewundert. Das höochfte 
Entzüden erwedten feine „Epithalamien“, Hochzeitägedichte, in 
denen er ohne Verhüllung, obziwar mit vielen Umſchweifen und 
überflüffigen Bildern, den finnlichen Liebesgenuß ala das feiert, 
was am Dafein lebenswert fei und mit Behagen dem Gott 
Priapus fein Opfer bringt. Und bei alledem find dieje üppig 
finnlicden, faft frechen Gedichte den Poefien Dlarinis, in denen 
er gedankenreich fein will, entjchieden vorzuziehen. Der Inhalt 
ift ihm Hier nicht völlig gleichgültig, die Stimmung, in welde 
die erotiichen Dichtungen getaucht find, ift echt und unmittelbar. 

Unter Marinis größern Gedichten erfcheint für die Hohl- 
beit feiner Rhetorik und die Abwejenheit jeder wirklichen Mit⸗ 
empfindung bei nicht finnlichen Themen das Gedicht „Der bet⸗ 
lehemitifhe Kindermord‘' („La strage degli innocenti“; 
erfter Drud, Venedig 1633; neuejte Ausgabe, Paris 1849) 
beſonders charatteriftiih. Der Stoff follte religids fein ımd 
ift e8 in dem Sinn, wie bie gleichzeitigen Henkerbilder aus der 
eflettijchen und naturaliftifchen Schule Kirchenbilder find. Das 
Schwelgen in wüſten, wirren, weitabliegenden und zum Zeil 
efelhaften Bildern war auch hier die Hauptfache. Der Dichter 
fieht bei dem Morde der Unjchuldigen einen Strom don Mild, 
der aus den Brüften der Mütter und dem Munde der ermor- 
beten Säuglinge, und ein Meer von Blut, welches aus den Kör- 
pern aller um Gottes willen Erfchlagenen fließt; er vergleicht die 
erfchlagenen Unjchuldigen mit ben Reften eines großen Schif⸗ 
bruchs, die abgehauenen jungen Glieder mit den Trümmern von 
Segeln, Maſten und Tauen. In dieſem rhetoriſch⸗pomphaften 
und dem Gegenſtand ſo ganz unangemeffenen Ton gebt es Ge⸗ 
fang für Geſang weiter, nirgends ein feſter Anhalt ber An- 
ihauung oder Mitempfindung. 

Höher ſteht, eben weil der Stoff feiner üppig-genußfüchtigen 
Natur adäquat ift, dag größte Wert Marinis, das Gedicht 
„Adoniß” („L’Adone“; erfter Drud, Paris 1633; gleichzeitig 


! Deutich von H. Brodes (Hamburg 1727). 
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Venedig 1623; vorzügliche Ausgabe von Poggiali, London 
1789; neuefte Ausgabe, Paris 1849), an welchem er durch 
viele Jahrzehnte gearbeitet Hatte. Der „Adonis“ entfaltete 
alle Vorzüge, die Marini irgend befigt: prachtvolle Einzel- 
ſchilderungen, finnlich-reizende Bilder, längere Stellen guter 
fließender Erzählung, melodiiche Verſe, natürlich neben den 
unermüdlichen, geſchmackloſen Abjchweifungen, Reflerionen, An- 
tithejen und den taufenden ber Soncetti, die immer einer den 
andern aufheben. So weit bei Marini von einem Plan, einer 
Duchhführung von Geftalten und Charakteriſtik die Rede fein 
kann, findet fich im „Adonis“ ein Anjat dazu. Wenigſtens die 
Anlage des Gedichts deutet auf den Plan eines Epos oder heroi« 
ichen Idylls, und die endliche Wiedereinlenfung zum frühen Tod 
und zur Leichenfeier bes fchönen Adonis (in die fich ein Hauch 
wirklicher Wehmut über die Bergänglichleit alles Irdiſchen 
einjchleicht) bildet einen damit korreſpondierenden Abſchluß. Da- 
zwifchen freilich werden dem Leſer taufend Dinge angejonnen, 
die mit der Tyabel des Dichters nichts zu thun haben, und nur 
auf dieje Art war e8 möglich, den einfachen Borwurf zu einem 
Gedicht don zwanzig Gefängen audzubehnen. Der Preis der 
Darftellung gebührt auch Hier ben Szenen finnlichen Glücks. 
Marini ſchwelgt in der üppigften Ausmalung jeliger Momente, 
und der „Adonis“ fam demzufolge, nachdem die erfte Bewunde⸗ 
rung derraufcht war, auf den Index der zu reinigenden Bücher. 
Biel würde, hätte man die Reinigung in dem Sinn der eben ver- 
gangenen Epoche vornehmen wollen, nicht übrig geblieben fein. 
Die Unerfchöpflichkeit innerhalb ber Eintönigfeit, der fchmeich- 
Lerifche Wohllaut der Verſe bejtechen jelbft nach Jahrhunderten 
und unter Borausfegungen, die dem Dichter jo ungünftig wie 
möglich find, — wie mußten fie auf die Welt des 17. Jahrhun⸗ 
dert3 wirfen, deren einzige und eigenfte Ideale Marini fo gut 
kannte, daß er fih nur anſtandshalber die Mühe nahm, ſich in 
feinem „Kindermord“ oder im „Zerſtörten Jeruſalem“ auch mit 
anbern Idealen poetifch» rhetorifch abzufinden. 

Die Partei, welche von vornherein Marini auf den Schild 
gehoben, ſchwoll zu einem Heer von Dichtern oder vielmehr Dich- 
terlingen an, die große Loſung für eine rein rhetoriſch⸗muſikaliſche, 
dejtriptive, jede Wahrhaftigkeit der Empfindung und Lebens⸗ 
anſchauung und jede Entwidelung der Natur der Dichter aus⸗ 
ſchließende oder geringfchäßenbe‘PBoefie war gegeben. Alle jchlim- 
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men Geilter, die Darini entfeflelt, erfüllten die italienifche Litte: 
ratur. Der hohle Wortprunt, die geſchmackloſe Bilderhäufung, das 
Übergewicht der Bejchreibung, die ſpielende Beiftreichigfeit, welche 
Antithefen und verftedte Beziehungen für Gedanken hielt, dazu 
ber Mißbrauch der Dichtung für die würbelofefle Schmeichelei, 
ja für jervile Kriecherei, machten fich bei ben Hunderten der Boeten 
geltend und wurden in den fchier zahlloſen Alabemien gepflegt. 
Hatte man bei Marini noch immer einem irregehenden Talent 
gegenübergeftanden, fo ftellten fich feine Lobredner und Rad 
ahmer zum größten Zeil ala mittelmäßige und fchlechte, durch⸗ 
gehends aber mit ſchwülſtigem Ausdruck baherpruntende Ber 
macher dar, welche ein hiſtoriſches Intereſſe nur infoweit 
beanfpruchen, ala die Ode unb geiftige Armfeligfeit der Zeit, 
das tiefe Daniederliegen des ftolzen Italien an ihrer „Porfie“ 
Har und beutlich wird. Soweit noch von einem Inhalt die Rede 
jein konnte, fo galten byzantinifche Lobpreiſungen für Heine 
italienifche Yürften, Tirchliche Würbenträger und große Edel: 
leute, Weihrauchwolten um die wenigen Tagesporgänge, welde 
Öffentlich beiprochen werden durften: alfo um Aufrichtung von 
Säulen und Statuen, um Hochzeiten und Trauerfälle der großen 
Yamilien, vor allem Beichreibung von Gärten und Bildern 
(auch dazu Hatte Marini mit feiner „Galerie“ den Anſtoß ge 
geben) für die beiten Anläffe zu Gedichten. Indem fich der Ma⸗ 
rinigmus über ganz Italien verbreitete und die Poeten, nad 
neuen und jeltjamen „Gedanken“ hafchend, einander in barbarı- 
ſcher Geichmadlofigteit überboten, ward es den Mariniften bei- 
nahe noch ſchwerer, aus der Maffe hervorzuragen, als feither den 
Petrarchiſten. Den Preis des erbärmlichen Schwulftes trugen 
etwa Adyillini, Caſoni, Bruni und Preti davon, ohne daß fi 
behaupten ließe, daß nicht Dutzende von italienischen Poeten 
gleichen Verdienſtes aufzufinden wären. 

Claudio Adhillini, geboren 1574 zu Bologna, fludierte 
bie Rechte, lehrte ala Profeflor feine Willenjchaft zu Bologna 
und Parma, zog fich ſchließlich auf ein mit poetiichen Betteieien 
wohlerworbenes Landgut zuräd, wo er 1640 ftarb. Am be 
Tannteften ward er durch ein Gedicht auf die Geburt Ludwigs XIV. 
(1638), in welchem er die Windeln des königlichen Kindes als 
Zriumphfahnen pries und Erde und Meer aufforderte, zu wad- 
fen, weil die Schultern Ludwigs für eine größere Laſt ausreich⸗ 
ten. Richelieu verlieh dem Dichter für diefe Prachtleiftung eine 
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golbne Gnadenkette. Übrigens kam es Adhillini nicht darauf 
an, auch Odoardo Farneſe, den Herzog von Parma, in ähnlichen: 
Stil zu befingen. Bei dem Schwung und Scharffinn, d. h. dem 
Schwulft und der Unerratbarkeit feiner Eoncetti, wählte er in 
feinen „Gedichten“ („Poesie‘‘; Bologna 1632) den bezeichnen- 
den Ausweg, in der Überfchrift den Inhalt in fchlichter PBrofa 
anzugeben, damit man ihn nachher aus der gefpreigten Rhetorik 
feiner Verſe befjer erraten könne. 

In ähnlicher Weife verfuhr G.&afoni, 1587 zu Serrapvalle 
bei Treviſo geboren, in Venedig lebend, wo er neben Loredano 
einer der Gründer ber Afademie der Unbelannten (Incogniti) 
ward und 1640 ftarb. Er verpflanzte den Mariniamus nach 
Benedig und ließ ſich für feine Heroiden, die er „Boetifches 
Theater taufte, und eine Reihe ſchwülſtiger Liebesgedichte, ohne 
Empfindung und felbit ohne Sinn, überfchiwenglich preifen. 
Seine „Werke“ („Opere“; erjter Drud, Venedig 1627) jcheinen 
in ganz Stalien verbreitet geweſen zu fein. 

In Rom war Antonio Bruni, geboren 1595 zu Caſal 
Nuovo in Kalabrien, einer der Freunde Marinis, der gleich ihm 
mit den beften Künſtlern der Zeit, mit Guido Reni und Domes 
nichino, in lebhaften Verkehr ftand, der gepriejenfte Nachahmer 
des Meijterd. Seine „HeroifchenBriefe‘(„Epistole Eroiche“; 
erfter Drud, Mailand 1626 — 27) überboten an birnlofem 
Schwulft und hohler Rhetorik fowie an gelegentlichen Anwand- 
lungen brutaler Sinnlichkeit zahlreiche gleichzeitige Gedichte der 
Mariniſten. Zur Abwechjelung wußte auch Bruni den Ton pa- 
thetijcher Tugend anzufchlagen. 

Einen noch Höhern Grad der Unnatur und des geſchmack— 
ofen Wortpompes, der eine charalteriftiiche Verwandtſchaft mit 
der gleichzeitigen Prunküberladung gewiſſer Bauwerke zeigt, er« 
ftieg Girolamo Preti, defien „Gedichte“ („Poesie‘; erfter 
Drud, Bologna 1644) den üblichen Stoff mit mehr ala dem 
üblichen Ylitter und Raufchgold umgeben, und ber, wie es jcheint, 
mit feinen „Kühnbeiten‘ jelbft den Widerfpruch einzelner Diari- 
niften erwedte. 

Neben und mit diefen Poeten verzeichnen die gedrudten und 
gefchriebenen Alten der italienischen Dugendalademien und der 
Litteratoren in ber Art Crescimbenis unzählige Dichter: 
namen und Iyrifch- rhetorifche Arbeiten. Der Marinigmus 
drang den nächſtfolgenden Generationen in Fleiſch und Blut, er 
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wirkte nicht nur in die übrigen romanischen Litteraturen hinüber, 
fondern fand auch im Norden Europas Verbreitung und Be 
wunberung. Und jo rafch feine Blütezeit vorüberging und ber 
Ruhm Dlarinis verblich, jo hinterließ er doch tiefe Spuren. 
Es jcheint Geſetz, daß kein Irrtum des Geſchmacks, keine falſche 
Bildungsrichtung, die einmal herrſchend geweſen find, wieder 
völlig verjchwinden können, und fo Klingt die abenteuerliche An- 
ihauung, die in den „Eoncetti‘ die Blüte und den eigentlichen 
Gehalt der Dichtung erblidte, bis auf den heutigen Tag in gel: 
gentlichen Abirrungen poetifcher Talente und in jener Auffaſ⸗ 
fung der Kunftgenießenden nach, welche Einfälle und fchledte 
Metaphern für poetifche Gedanken Hinnimmt und preift. 


Sechsundachtzigſtes Kapitel. 
Bie Oppoſitionsdichtung. 


Wie ſich im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts gegenüber 
der erſtarkenden Gegenreformation und der immer drückender 
werdenden Fremdherrſchaft eine litterariſche Oppoſition geregt 
hatte, aber in ihrer Wirkung mit vernichtenden Schlägen ge- 
brochen worben war, fo entbehrte auch die erfte Hälfte des 17. 
Jahrhunderts nicht aller Naturen, welche fich gegen die herr⸗ 
fchende Richtung auflehnten und kraft ihrer edlern Anlage weder 
der Servilität noch der brutalen Geſchmacklofigkeit ihrer Tage 
anheimfielen. Charakteriftifch ift dabei nur, daß fie nicht mehr 
in einer jo geichloffenen, durch einen gemeinfamen Ausgang?» 
punkt geiftig zufammenbängenden Gruppe, fondern in der under: 
meidlichen zufälligen Iſolierung auftraten, welche in den Ver⸗ 
bältniffen lag. Denn die geilligen Nachſchwingungen der 
Hochrenaiffance waren in diefer Zeit mehr und mehr gebrochen 
worden, drangen nur noch vereinzelt zu den Einzelnen. Dafür 
lagen die Dinge fo, daß jede Art des litterarifchen Widerftandg, 
der abweichenden Lebensanfchauung und Kunitthätigfeit ein 
Broteft gegen die Herrichaft der Unnatur, des hohlen Pompes 
und Schwuljtes, der faljchen afademifchen Würde, ein Proteſt 
zugleich gegen die berrichenden Sewalten war, welche im engen 
Zufammenhang mit der Verddung und Beräußerlichung der 
Litteratur und Kunſt ftanden. — Die Poeten und Schriftfteller, 
welche man im Sttalien des 17. Jahrhunderts als die oppofttio= 
nellen bezeichnen kann, mußten zum größten Zeil nichts oder 
nur wenig boneimander, gingen und wirkten auf getrennten 
Bahnen; für da8 Auge ber Nachwelt ftellen fie fich dennoch ala 
eine Gruppe bon Dlännern dar, die insgeſamt tiefere Beach⸗ 
tung und Teilnahme verdienen — die in ſchlimmer Zeit einen 
letzten Bruchteil vom großen Erbe des italieniſchen Individua. 

Stern, Geſchichte der neuern Litteratur. III. 
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lismus, der geiftig freien Anfchauungen, der darftellenden Kraft 
oder des geläuterten Schönheitsſinns bewahrten. 

Der ältefte und in feiner Weife bedeutendfte unter den oppo- 
fitionell geftimmten, antifpanifch gefinnten und von Bewunde⸗ 
rung für den Geift ihrer Zeiten keineswegs erfüllten Dichtern 
war Aleſſandro Tafjoni, einer der charakter- und geiftvollen 
Männer bes damaligen Ztalien, welche die Ungunft ber Zeit an 
ihrer Berjon in voller Schwere zu empfinden hatten. Zaffom 
wurde am 28. September 1565 zu Modena geboren, flammte 
aus einem patrizifchen, aber verarmten Haus und hatte, früh 
verwaift, ſobald er volljährig getvorden, Mühe genug, nur etwas 
von jeinem geringen Befittum zu retten. Er ftudierte die Rechte 
zu Serrara, Pila und Bologna, erwarb auf einer biefer Uni: 
verfitäten früh die Doktorwürde, übte auch ſchon im jugendlichen 
Alter fein poetifches Talent, da er in feinem 18. Jahr eine nad) 
Muratorig Behauptung dvortreffliche Tragödie „Enrico“ ſchrieb, 
welche der Dichter jedoch ſelbſt unveröffentlicht ließ. Eeit 
1595 befand fich Taffoni in Rom, um hier eine Anftellung zu 
iuchen, trat 1599 ala Geheimjchreiber in die Dienfte des Kar- 
dinals Ascanio Colonna, begleitete diefen auf längere Zeit nad) 
Spanien und verwaltete jeit 1603 die italienifchen Befigtümer 
bes Kardinals, der in Spanien zurüdblieb. In dem damaligen 
Kampf der jpanifchen und franzöfiichen Partei am römischen 
Hof stellte ſich Taſſoni auf Seite der letztern, er hegte bie tieffte 
Abneigung gegen die ſpaniſchen Bedrüder feines Vaterlands 
und ward Öffentlich ber Lobredner des Herzogs von Savoper, 
weil diejer (der in beftändigem Streit mit den fpanifchen Gewalt 
habern in Mailand lag) der einzige aller italienischen Hürften 
fei, welcher den verhaßten Spaniern zu troßen wage. Dies 
lenkte wohl die Augen des ſavoyiſchen Hoſs auf den Dichter 
(welcher damals amt- und einnahmelos gewefen zu fein fcheint), 
verichafite ihm 1618 eine Ernennung zum ſavoyiſchen Gejandt⸗ 
Ichaftsjetretär in Rom und Aufnahme in den Palafl der favoyi- 
ichen Gejandtichaft, aber keineswegs eine günftige Wendung fei- 
nes Schidjald. Er blieb nad) der Ichlimmen Sitte der Zeit unde 
zahlt und auf gelegentliche Geſchenke angetviejen, erreichte auch, 
als er 1620 perfönlich nach Zurin gerufen wurde, nichts, fondern 
wurbe don ber Partei beifeite gedrängt, die auch am Turiner 
Hof auf eine Ausfühnung, das heißt Unterwerfung unter Spa⸗ 
nien, mit hinarbeitete. Günftiger geftaltete fich fein Schidjal, als 
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er dom franzöfiichen Hof ala Beheimjchreiber des inzwiſchen zum 
Brotektor der franzöfiichen Antereffen in Rom ernannten Her- 
3098 von Savoyen (al3 segretario della protezzione) befoldet unb 
aufs neue nach Rom entfendet wurde. Doch ruhten feine Gegner 
auch jett nicht und Überhaupt nicht eher, als bis Taſſoni ſchließ⸗ 
lich alle jeine Beziehungen zum Zuriner Hof löfte und fich in 
einem beſondern Manifeſt (zu dem er keinen Druder fand, und 
das er nur handjchriftlich verbreiten Tonnte) wegen der vielfältig 
gegen ihn erhobenen Anjchuldigungen verantivortete. Aug der 
ganzen Lebensgeſchichte Taſſonis geht hervor, in welche Schwie- 
rigkeiten ein Mann geriet, der nicht Glücksgüter genug bejaß, 
um fich dem Intrigenſpiel und den gehäffigen Ränten befien zu 
entziehen, was damals in Italien politifches Leben hieß, wie 
gefährlich ed war, an einem Punkt mit den berrichenden Ge- 
walten im Wiberfpruch zu fein und wie kalt der niedriger 
Geftellte von den höher Gejtellten fallen gelaffen wurde, wenn 
ein Zug des Spiels es erheifchte. Draftiich wirken die Schilde: 
rungen der Hungerleiberei, bie mit der von allzu vielen erftrebten 
Ehre des Hofdienftes vielfach verbunden war. — Zafjoni ging 
von Rom nach feiner Baterftadt Modena zurüd, wo er im fieben- 
zigften Lebensjahr am 25. April 1635 ftarb. Bon einigen pole- 
mijchen und kritiſchen Schriften abgejehen, beruhte Taffonis 
Iitterariicher Ruf auf feinem Tomifchen Heldengedicht „Der 
geraubte Eimer“! („La secchia rapita“, erfter Drud, Paris 
1622; zweite Ausgabe, Romiglione [Rom] 1624; neuere Aus- 
gabe, Mailand 1827), das gleichfalls jeine charakteriftiiche Ge— 
Ichichte Hatte. „Der geraubte Eimer‘ war vor dem Jahr 1615 
vollendet, und Taffoni hegte den Wunſch, dag Werk druden 
zu laffen. Allein nicht nur einzelne Kühnbeiten und Freimütig⸗ 
feiten, fondern der ganze Ton bes Gedichts bezeichneten dasſelbe 
als gefährlid. So ernithaft und armfelig ängitlich dazu war 
man im Land Pulcis und Ariofts, Aretinos und Bernis 
getworden, daß man an bem parodiſtiſchen Grundzug des „Ge⸗ 
raubten Eimers“ Anftoß nahm. Im Ton des heroiichen Epos 
befang Zafjoni einen im Jahr 1249 ftattgefundenen Stadtfrieg 
zwijchen Modena und Bologna, bei dem e3 ſich um einen böl- 
zernen Eimer handelt, ben die Dtodenejen bei einem rafchen 
Eindringen in Bologna erbeutet haben, und welchen nun bie 
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Bolognejen durch blutige Kämpfe umſonſt zurückzugewinnen 
fuchen. Der Eimer verbleibt fchließlich den tapfern Männern 
von Modena, die ihn zum ewigen Gebächtnis im Turm ihrer 
Kathedrale bewahren. Der Borgang eignete fich vortrefflich zu 
einem erzählenden Gedicht mit ironifcher Tendenz, bie heroiſche 
Epik konnte nicht beffer parodiert werden, als wenn man ihren 
ganzen Apparat wie gewiſſe Eigentümlichkeiten ihres Stils auf 
ein Ereignis anwandte, das, jchon an fich burlesk, in der Erfin⸗ 
dung und Behandlung bes Dichter8 noch burlesker wurde. Aber 
wie leicht konnte die Iuftige Gejchichte auch ala eine Parodie auf 
gewiffe Vorgänge in der Zeitgejchichte aufgefaßt werden, und. 
wie bedenklich erjchien es diefem Gejchlecht überhaupt, die komi⸗ 
iche Seite irgend einer Sache aufzuweifen, die man fich gewöhnt 
hatte, pathetifch zu nehmen und zu behandeln! Es dauerte lange, 
ehe das Gedicht gedrudt werben Konnte; ſchließlich erfchten es 
(durch Bermittelung Marinis, welcher es Lediglich als eine gegen 
Taffo und die Tafjo-Nachahmer gerichtete Parodie betrachtet 
‚ haben mag) in Paris und unter dem Namen Androvinci Melı- 
fane. „Der geraubte Eimer’ traf in der That mit feiner leben- 
digen Frifche, feiner ſprudelnd⸗kecken und humoriſtiſchen Schil⸗ 
derung großer Haupt» und Staatsaktionen, jeinen übermütigen 
Senrebildern, die nicht aus dem Mittelalter, fondern aus der 
unmittelbaren Gegenwart gegriffen waren, nicht nur das faljche 
Pathos der heroifchen Epik der Gegenreformation, jondern ben 
zum guten Teil unwirklichen, erlogenen und erheuchelten 
fchweren Ernft, die jpanifche Grandezza, die man in Italien 
nachzuahmen für gut befand. Die Erzählung firogt in ihren 
Epifoden von direft gegen den Stil nicht nur der Boefie, fondern 
des Lebens gerichteten humoriſtiſchen Schilderungen: der Prunk⸗ 
aufzug der Götter im zweiten Geſang, die große Heermufterung 
ber mobdenefifchen Hilfsſcharen im dritten Geſang, der Loftbare 
Geſang des blinden Scarpinell, der erft das Lied von Endymion 
und dann auf Verlangen bie Gefchichte der Teufchen Lulretta 
fingt („Secchia rapita‘“, Geſang VII), das Stänbchen, welches 
Graf Eulagna ber beroifchen Ronoppia zu Anfang bes zehnten 
Geſangs bringt, die freche, aber für die Zeit unendlich charal⸗ 
teriftifche Vergiftungspofje („Secchia rapita‘‘, Gefang X), das 
Gelübde Eulagnas nach feiner eingebildeten Berwundung (Ge 
fang XI) treffen jchlagend die Mobeerjcheinungen ber pomphaften 
und feierlich jcheinheiligen Zeit. Daß Taffoni fich gelegentlich 
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einer äußerjten Derbheit bedient und vor einigen Zoten nicht 
zurüdichridt, muß ihm in Betracht feines Zwecks ebenjo zum 
Berbienft angerechnet werden, ala daß er die alademijchen 
Lächerlichkeiten und Überhebungen fo wenig fchonte wie andre 
mobijche Thorbeiten. 

Die Anregung, welche Taſſonis Gedicht gab, wirkte zur 
Entftehung einer ganzen Reihe von komiſchen Epen mit. Gegen 
ben alademijchen Zug und Stil war „Der geraubte Eimer“ 
gerichtet gewejen und rief nun ein alademifches humoriſtiſches 
&po3 nach beitimmtem Mufter und mit beftimmt wiederkehrenden 
Einzelheiten ins Leben! Unter den zahlreichen Gedichten dieſer 
Art zeichnete fich kein einziges durch einen befondern Gehalt aus; 
die erfte Kühnheit, mit welcher fih Taffoni dem falfchen Pathos 
und dem beuchlerifchen Ernſt feiner Zeitgenoffen gegenübergeftellt 
hatte, ließ fich ohnehin nicht wiederholen. Bartolommeo 
Bochinis „Die Rarrbeiten der Gelehrten‘ („Le pazzie 
de savj‘‘; erfter Drud, Bologna 1669) ward ala beſonders ge- 
Lungen gerühmt; es jchloß fich fo eng an Zafjoni an, daß der 
Autor abermals einen komiſchen Streit der Bolognejen und 
Modeneſen erfand. 

Ungefähr gleichzeitig mit dem „Geraubten Eimer“ des 
Zafjoni entftanden in Florenz die Dichtungen Michelangelo 
Buonarrotis des Jüngern, eined Neffen des gewaltigen 
Künftlerd. Der jüngere Michelangelo, unter anderm auch der 
erfte Herausgeber der Gedichte feines Obeims, war 1568 zu 
Florenz geboren. Er lebte bis zu feinem 1646 erfolgten Tod 
al3 reicher, Litterarifch gebildeter Patrizier in feiner Baterftadt, 
förberte und beichüßte, wie e3 feines Namens wirdig var, 
Künftler und Poeten und nahm felbft vielfach teil an poetifchen 
Beftrebungen. Eifriges Mitglied der Florentiniſchen Akademie 
fowie der@rusca, Mitarbeiter am „Großen Wörterbuch” der letz⸗ 
tern, erichien er in einigen mythologiſch⸗opernhaften Dichtungen: 
„Die Geburt des Herkules“ („Ilnatale di Ercole“, Ylorenz 
1605), „Das Urteil des Paris” („Il giudizio di Paride“, 
ebenbaf. 1608), als ein verjpäteter Alabemiler des 16. Jahr- 
hundert3: mit dem neuen Stil des Marinismus hatte er nicht? 
gemeinjam. Aber feine eigentliche Bedeutung erlangte er durch 
eine poetijche Thätigkeit, mit der er in feiner Zeit ganz vereinzelt 
ftand, und die fich wie eine entfchiedene Oppofition gefunden Dich- 
terfinns und frifcher Lebendigkeit gegen den ringsumber herrſchen⸗ 
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den Unfug ausnimmt. Buonarroti jchrieb zwei Komödien: Tan⸗ 
cia‘ („La Tancia“; erfter Drud, Ylorenz 1612) und, Der Jahr— 
markt” („La fiera“, herausgegeben von Salvini, ebendaſ. 1726), 
die in ihrer Art in der italienifchen Litteratur bes 17. Jahrhun⸗ 
derts geradezu einzig ericheinen. Namentlich die „„Tancia” iſt ein 
poetifches Werk von großem Wert, eine Idyllkomödie der an- 
mutigften und reinften Art, die Darftellung einer Ländlichen 
Werbung, in bie ein junger Slorentiner fich als plöglicher Mit- 
bewerber und Nebenbuhler einmifcht, ein Stüd aus dem Bolts- 
leben von großer Kraft und echter Raivität. Der Dichter wählte 
die für den bramatifchen Dialog ungünftige Form der Ottaven, 
behandelte diejelben aber jo zwedentiprechend und zum Zeil 
mit jo glüdlicher Wirkung, daß man bie Gewanbtheit und den 
natürlichen Fluß der Rede und Widerrede in diefer Form höd- 
lich bewundern muß. Bor allem waren es doch das Zurfdgreifen 
auf friſche Eindrüde deö Leben? überhaupt, die naturwahre und 
dabei Lünftlerifch feine Behandlımg eines Stoffs, der ganz 
außer dem Kreis der zeitüblichen künftlichen Stoffe lag, welde 
ber „Tancia“ ihre bleibende Bedeutung ficherten. Daß die Per- 
fonen bi3 auf den Städter im Hangvollen Dialekt des floren- 
tinifchen Landvolks reden, ift dabei bag wenigfte, daß es über- 
haupt Geftalten mit natürlichen Geſichtern und Empfindungen 
find, die Hauptſache. Auch die Ehorgefänge Haben in dieſer 
Komödie ein ganz andre Gepräge ala ber Chor im alabemi- 
fchen Drama. Wenn e3 wahr ift, daß Buonarroti die „Zancia“ 
und fpäterhin den „Sahrmarkt‘ (bei deffen unzufammenhängen- 
den Genrefzenen im florentinifchen Handwerkerdialekt man eher 
an die Sache glauben fönnte) lediglich mit der alademifchen 
Abficht geichrieben, ber Erusca eine Sammlung von Dialelt- 
worten barzubieten, die fie für jchriftmäßig erklären oder ver- 
werfen möge, jo ift er alsbald über feine Abficht bedeutend 
hinausgewachfen und bat auf diefem Weg unbewußt feinem 
eigentlichen und natürlichen Zalent die Bahn eröffnet gejehen. 
Der Gegenjah zwiſchen der Komödie Buonarrotis und dem gleich⸗ 
zeitigen „Adone“ Marinis fucht jeinesgleichen! 

Ein viel bewußterer Opponent gegen Weſen und Geſchmads⸗ 
richtung feiner Zeit, ein Poet voll angreifender Kühnheit und 
bitterer Satire war der geniale Maler Salvator Roſa. Ge 
boren am 20. Juni 1615 zu Renella bei Neapel, aus einer 
armen Familie ftammend, hatte der Künſtler fich mühſam empor- 





Die Oppofttionsdiätung. 247 


gerungen und bebielt fein Leben hindurch jenen eigentümlichen 
Zroß von Menſchen, die ein hartes Jugendſchickſal zu bekämpfen 
batten. Dabei trug der Maler und Dichter von früh auf 
einen grimmigen Haß gegen die ſpaniſche Mikregierung feines 
engern Baterlands in fid. Ob er wirklich in feiner Jugend an 
den Zügen der Banbiten, die in den talabrifchen Gebirgen hauſten, 
und in feinen Dannestagen am Aufſtand des Mafaniello teil- 
genommen, wird kaum jemals klar zu ftellen fein: daß fein 
Sinn abenteuerlid und waghalfig genug zu beidem gewejen 
wäre, unterliegt feinem Zweifel. Die Not trieb ihn nach Rom, 
wo er ald Maler ſchließlich jo weit zur Geltung gelangte, daß 
feine originellen Bilder (zumeift wildgerriffene, eigentümlich 
beleuchtete Landichaften mit eigenartiger Staffage) Käufer 
fanden. Durch fein unabhängiges, herausforderndes Auftreten, 
auch al? AImprovifator und Sänger („Signor Yormica”), 
namentlich gegen die Modelünitler, den allgefeierten Bernini 
und die Afademie von San Luca, ward er in der ewigen Stadt 
unmöglich und fiedelte nach Florenz Über, wo er in einem ihm 
wohlmwollenden Kreis lebte und durch den großherzoglichen Hof 
beichüßt ward. Schließlich ließ er fich abermals in Rom nieder, 
wo fich die Dinge inzwijchen etwas beffer geftaltet hatten, und 
wo er jebt neben zahlreichen Feinden, die er fich beftändig ſchuf, 
doch wirkliche Freunde und Gönner hatte und fich in jener Aus⸗ 
nahmeſtellung befand, in der man einem Dienfchen feine abwei- 
chenden Überzeugungen als Exzentrizitäten zu gute hält. Als 
Maler immer höher geehrt, ſchuf er unermüdlich bis an fein 
Zebengende am 15. März 1673. 

Salvator Roſas Ruhm und Bedeutung ala Dialer überragt 
feine poetifche Bedeutung ganz außerordentlich, indes darf der 
Wert feiner „Satiren“ („Satire ; erſter Drud, Amfterdam 
o. J. [1664]; neuefte Ausgabe, Florenz 1831) nicht zu ge= 
ring angeichlagen werden. Der Dichter, deffen Bielfeitigkeit 
mit feiner innern Unruhe und feiner Raſtloſigkeit gleichen 
Schritt Hielt, hatte offenbar das Bedürfnis gefühlt, feiner ab- 
mweichenden Überzeugung, feiner Entrüftung über das Treiben 
feiner Zeit nicht nur in energifchen Reden und gelegentlichen 
Improviſationen, jondern in Haffiich vollendeten Dichtungen 
nach den beften Muſtern Ausdrud zu geben. Die ſechs Satiren 
Salvator Roſas, im Anichluß an die ältern Capitoli in Ter⸗ 
zinen gefchrieben, find vielleicht die originelliten, wenn auch 
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keineswegs die erfreulichiten italienifchen Dichtungen des 17. 
Jahrhunderts. Ein mannbafter Ernft und eine tiefe Bitterleit 
geben durch fie hindurch; aber Einficht in das Weſen der Dinge 
und das Pathos eines idealen Charakters mifchen fidh mit 
abftraft-nüchternen Auseinanderjegungen und mit einem übel 
angebrachten Gelehrſamkeitsprunk. Des Dichters Berufung auf 
die Antike mag ehrlich gemeint fein, nimmt fich aber faft wie 
Charlatanerie aus. Die erfte Satire: „Die Mufil‘‘, wendet ſich 
gegen das muſikſchwelgeriſche Unweſen und trifft mit ihrem 
Hohne namentlich den Überhand nehmenden Kaftratenunfug. Die 
zweite, „Die Poefie“ getaufte Satire gilt den Mariniften und 
ihrem Schwulfte, dem Wortgepränge und dem Eitelleitätreiben 
der Dichterafabemien. Die Ihönften und Träftigften Stella 
find hier diejenigen, in denen Salvator Rofa mit den Worten 
und Bildern der Marinijten jelbft jpricht, die ben Mund ber 
Geliebten Paradies oder Hölle, ihre Seufzer Bomben und Pe 
tarden, den Himmel einen Stall der Sterne nennen und bie 
Sonne zu einem Henker machen, welcher mit feiner Strahlenart 
die Schatten köpft. — Auch die ethifche Entrüſtung Rofas gegen 
die ſchmutzigen, ſchamloſen Poeten hat ihr gutes Recht — feine 
Ratſchläge für Reform der Poefie laufen ungefähr auf das 
hinaus, was fpäter in der „Arcadia“ als Reform zu Tage trat. 
Die dritte Satire, „Die Malerei‘, zieht namentlich gegen die 
wifjenichaftliche Unbildung der Maler und ihre Betrügereien zu 
Felde. Bier Fünftel aller, die malen, können nicht einmal lefen; 
die Alten feien erftaunt geivejen, daß ein Elefant griechifch fchrieb, 
wie würden fie fich jet wundern, wo die Ochſen allzumal malen. 
Dann trifft des Dichter? Spott die Nachahmer der Niederländer, 
die Blumen, Früchte und Tiere malen, und die Anhänger Cara⸗ 
vaggios, denen er vorwirft, daß fie Spitzbuben, Spieler und 
Bettler darftellen, welche Bilder dann von den Bornehmen 
gefauft werben, die fich vielleicht erinnern wollen, baß ihre 
Ahnen Gauner geweien. Auch gegen bie Nadtheiten jelbft aui 
Michelangelog Jüngftem Gericht fchleudert er gallige Borwärfe 
und höhnt fchlieklich die Künftler, die fich Kavaliere nennen 
laſſen und nur nach äußerlicher Geltung trachten. Die vierte 
Satire, „Der Krieg”, richtet fih gegen Habgier und Blutgier 
ber Eroberer und bringt nicht viel mehr ala moralifche Gemein 
pläße zu Tage. Die fünfte, „Babilonia‘, ſchildert Rojas Schid⸗ 
fale in Rom und wimmelt von Ausfällen gegen Monfignori 
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und Abbati — bie jechfte endlich, „Der Neid” („L’invidio“), 
ift eine grimmige Selbftverteidigung des Dichter? gegen die 
Lügenbhaftigkeit feiner Neider und Feinde, die ihm twomdglich bie 
Ehre abiprechen wollten, Berfaffer diefer Satiren zu fein, welche 
jo echt aus dem Geift unfers Künftlers entftammt waren, und 
von benen er freilich in Hinficht auf die Berfolgungen und Ge- 
häffigkeiten, die fie ihm eingetragen hatten, gelegentlich meint, 
er wolle lieber das Genid gebrochen, als dieſe Dichtungen ge» 
ichrieben haben. 

Den fatirifchen Dichtern, welche fich gegen den Marinismus 
erhoben und die Schwächen desſelben glüdlich verfpotteten, 
ohne feinen Siegedzug aufzuhalten, darf auch Francesco Me- 
Lofio zugerechnet werben. Geboren zu Della Pireo im Vene- 
zianifchen, lebte er jpäter in der Lagunenftadt jelbjt, gehörte zu 
den befiern Opernpoeten feiner Zeit, zeichnete fich aber haupt⸗ 
jächlich burch feine gegen die Mariniften gerichteten komischen 
Sonette aus. Den Schwulft ihres Stils parodierte er oft höchſt 
glücklich. 

Nur in einer Zeit, wie die geſchilderte war, darf man einen 
Poeten, wie den Dramatiker Gian Andrea Gicogni ni, den 
Dichtern der Oppofition binzurechnen. In Oppofition, und in 
ſehr bewußter, ftand wenigstens feine energifche Bühnenmäßig- 
feit, fein unerjchrodener Realismus, fein kurzer, jchlagender 
PBrofadialog mit den rein alademifchen Dramatilern und dem 
falſchen Iyrifchen Stil, ber von der Operndichtung aus mehr 
und mehr bie gefamte Dramatil durchſetzte. Offenbar hatten 
auf Cicognoni die ſpaniſchen Dramen eine ftärkere Wirkung 
geäußert als auf andre Zeitgenofien, und da er einzig und 
allein die Tzenifche Wirkung, den Theatereffelt, im Auge hatte, 
jo konnte er hierbei wohl roh, unnatürlich und übertrieben, aber 
niemals jo nichtig rhetorisch und unlebendig werden, als die 
übrigen Dramatiker feiner Zeit. Im einzelnen tragen feine 
Operndichtungen wie feine in Profa gefchriebenen romantischen 
Dramen wohl die Spuren des Marinismus, es fehlt nicht an 
unerhörten Tropen und grellen Bildern, aber im ganzen ſetzten 
fie fich der völligen Auflöfung der Poeſie in Iyrifche Rhetorik 
und Versmuſik doch entgegen, wenn fie dafür auch dem Bann 
der gegenwärtigen wie der jpätern alademifchen Äſthetik ver- 
fielen. 





Siebenunbadtzigftes Kapitel. 
Bie Mariniften der zweiten Hälfte des 17. Bahrhunderts. 


Die berechtigte Oppofition begabter und edler Individuali⸗ 
täten bleibt zivar in Perioden des geiftigen Niedergang? und 
des fchlechten Geſchmacks nicht völlig ohne Wirkung und erhält 
wenigftens bei einem einen Teil der Gebildeten eines Vollks 
das Bemwußtfein des Beffern und die Sehnſucht nad) einem 
MWiederaufihtwung. Berglichen jeboch mit den momentanen 
Wirkungen der berrfchenden Richtung, nehmen fich die Erfolge 
aller jelbftändigen, die geraden Pfade im Auge behaltenden Ra- 
turen bürftig genug aus, und fo unterliegt e8 feinem Zweifel, 
daß troß Taffoni und Salvator Rofa im ganzen die Mariniften 
fiegreich da8 Feld behaupteten und ftet3 übermütiger und 
triumphierender ihre Art der Dichtung für die „erhabene“ und 
wahre” Poefie überhaupt erflärten. Bon der Mitte bis gegen 
den Ausgang bes 17. Jahrhunderts Folgt in Italien eine Gene 
ration von Eoncetti-Poeten und jchwälftigen Lyrifern auf die 
andre, aus den Hunderten ber gleichartigen Beftrebungen und 
Namen ragten nur noch einzelne hervor, meift folche, bie ſich 
durch eine abweichende Eigentümlichleit vom Heer der Mari⸗ 
niften fchieden. Denn Adhillini und Preti im hohlen Bombaſt 
und in der Niedrigfeit der perfönlichen Empfindung zu über 
treffen, verbot fich von felbft. 

Unter den viel genannten Mariniften der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhundert? nahm der Benezianer Sianfrancesco Lo—⸗ 
redano, einer der Biographen Marinis, in der Meinung feiner 
Zeitgenoffen, und namentlich der Ausländer, einen hohen Rang 
ein. Geboren am 28. Februar 1606 zu Venedig, durch feine Ge⸗ 
burt dem Großen Rat angehörig, war Loredano in einer fehr 
auögebreiteten, aber beinahe immer geſchmackloſen Litterarifchen 
Thätigkeit in den verfchiedenften Sätteln gerecht. Echter Alabemi- 
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fer, infofern ihm der Gehalt feinerStoffe nichts, die äußere Form, 
die er ihnen gab, alles galt, vereinigte er in fich matte Nachklänge 
der Gegenteformation, die ja auch bei Marini nicht fehlen, und 
die neue Auffafjung der Poefie, als einer durchaus freien, dem 
wirklichen Leben fremden und darum in gewifien Sinn nicht ver⸗ 
anttwortlichen, formellen Kunft, in der nach dem Ausdrud feines 
deutſchen Korreipondenten Soffmannzioakgen ein andres geredet 
und ein andre gemeint werde. Unter den Dichtungen Lore 
danos finden fih demgemäß „Andachten über die Buß- 
pfalmen“' („Parafrase sopra gli salmi graduali di Davide“, 
Benedig 1640) wie „Ergötzliche Einfälle” („Scherzi ge- 
niali“, ebenda. 1632), eine Traveftierung Homers, „Die fcherz- 
hafte Iliade“ („L’Iliade giocoss“, ebendaf. 1646), fowie 
„Ziebesnovellen“ („Novelle amorose‘‘; ebendaj. 1659), die 
herzlich unbedeutend und unter den italienifchen Novellen bes 
17. Jahrhundert? nur dadurch ausgezeichnet find, daß in ihnen 
die Mitteilung don Briefen die Darftellung zu unterftüben be= 
ginnt. Natürlich war ein Poet vom Schlag Loredanos auch 
Alademiegründer; ex fiftete 1630 zu Venedig die Alabemie der 
Unbelannten (Gli Incogniti), deren „ob er 1647 herausgab, 
und zeichnete fich unter den Panegyrikern der jämmerlichen Lit- 
teraturzuftände Italiens auch Jonft nach Gebühr aus. Loredano 
ftarh 13. Auguft 1661 zu Peschiera und hinterließ in Venedig, 
danf feiner Akademie, eine jo ſtarke Gruppe von Mariniften, als 
irgendivo in Italien eriftierten. — Zu den unbedingten Dtarinijten 
gehörte weiterhin der Landsmann Marinis Piero Schettini, 
geboren 1630 bei Eofenza, Geijtlicher und Kanonikus in feiner 
Vaterftabt, wo er 1678 ſtarb, in feinen Gedichten ein treuer 
Schüler des bedenklichen Meifters, deffen „Sedichte‘ („Poesie“; 
erster Drud, Neapel 1660) gleichwohl wiederholt aufgelegt wur⸗ 
den, als jchon ein andrer Geſchmack herrichend geworden war. 
Ein letzter gepriejener Lyrifer des Marinifchen Stils war Lo- 
renzo, Graf Magalotti, 1637 zu Rom geboren, ald Staats⸗ 
rat und Diplomat in Dienften der Großherzöge von Toscana 
itehend, Mitglied zahllofer Akademien und Verfaffer zahlreicher 
Schriften. Ihm war es befchieden, nachdem er in jeiner Jugend 
fich für feine fhwungvollen-„Concetti“ hatte preijen Laffen, die 


1 Deutfch „Andachten über die 19 Bußpſalmen“, von J. W. v. Stu⸗ 
benberg (Ulm 1654). 
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Reform der Arkadier zu erleben und wegen feiner Freunbichaft 
mit Redi und andern toscaniſchen Poeten ſowie wegen einiger 
nüchternen, lehrhaften Dichtungen nad) außeritalienifchen Mu⸗ 
ftern als ein „Reformer” in die Gejellichaft der Arkadier aufge- 
nommen zu werden, und da er erft 1711 ſtarb, das Aufblüben 
des neuen, reinen Stils zu fehen. 

In einem weit hwerer zu charakterifierenden Verhältnis 
zu Marini und feine? Schule fteht ein hervorragender italieni- 
cher Dichter der Mitte des 17. Jahrhunderts: Fulvio, Braf 
Tefti. Aus einer jener Yamilien ftammend, die dem Hof der 
Eſte naheftanden, war Zefti 1593 noch zu Ferrara geboren; 
jeine Familie fiedelte 1598 mit der Dynaftie und dem Hof nad 
Modena über, wo er feine Erziehung erhielt und in die Dienfte 
der regierenden Familie trat. Als Hofmann und Gefanbter 
huldigte er den peziellen Litterarifchen Neigungen feiner Zeit und 
ahmte, ala er in ſehr jugendlichen Alter ala Dichter auftrat, 
den vdergötterten Marini foviel wie die andern und allenfalls 
nur ein wenig beffer nad. Der Umgang mit Taffoni bradte 
ihn auf andre Borftellungen von der Aufgabe und Würde der 
Poeſie, Taffoni mag ihn auf Ehiabrera und die antiken Dichter 
bingewiejen haben. Zeilte Teſtj die gegenreformatorifche fano- 
tiſche Stimmung Chiabreras nicht, jo fühlte ex fich doch von 
ber feitern Männlichkeit und dem fchlichtern, treffenden Ausdruck 
der Oden desfelben Hingerifien. Die Bewunderer Zeftis konn- 
ten bald wahrnehmen, daß er auf dem Weg bloßer Bilder- 
haſcherei und weicher Versrundung nicht weiter gehe unb bie 
Oden des Horaz nachzuempfinden beginne. In jeinen Kanzonen 
legt er, nach Eberts treffendem Ausdrud, „eine halb ftoikhe, 
halb epituräifche Lebensweisheit, durch welche er fich über feine 
Zeit zu erheben oder boch aus ihr zu retten fucht“ (Ebert, „Hand 
buch der italienifchen Nationallitteratur“, S. 412), an ben Tag. 
Freilich traf er nicht immer diefen Ton und fiel gelegentlich in 
den Mariniſchen zurüd, dem er fich erft nach und nad auf 
dem Weg der Reflerion völlig entwand. Die Oben bes Dichters 
find langatmig und beiprechen teilweije in rebjeliger Breite 
die einfachſten Dinge; er kaͤmpft gegen Hochmut, Lobfucht und 
niedrige Ehrbegier feiner Zeit an, und man meint doch wieder 
zu fühlen, wie tief er jelbft von gewifſen Krankheiten derſelben 
ergriffen und wie weit er von der heitern Weißheit im Grunde 
genommen entfernt war, mit welcher er verkündete, daß Bacchus 
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und Amor für ihn die großen Geſetzgeber feien. Nicht zufrieden 
mit feiner felbftändigern Richtung als Lyriker, wollte er als 
Epiker mit einer „Eroberung Indiens‘ („India conquistata“) 
bervortreten, die nicht über die erften Geſänge hinaus gedieh, 
und verjuchte fi) als Dramatiker in mufilalifchen und rein 
poetifchen Zragddien. Unter denjelben erwies jchon die Stoff» 
wahl aus Arioft „Die Inſel der Alcina“ („La isola d’Al- 
eina“), daß er fich der Herrichenden Auffafjung vom Werte 
des ſpezifiſch Iyrifch-rhetoriichen und eben nicht dramatischen 
Dramas völlig anſchloß. — An der Ausführung größerer 
poetifcher Pläne ward er durch die Kataſtrophe feines Lebens 
gehindert. Seine politifche Thätigleit hatte ihm große Ehren 
eingetragen, er war Ritter von San ago di Sampoftella und 
vom Heiligen Mauritius und Lazarus geworben, erregte aber 
gerade dadurch den Verdacht feines Heinen Souveräns, des 
Herzogs Francesco don Modena. Wegen feines Ehrgeizes und 
feiner Unbeftändigfeit, jagt Tiraboschi (welcher in modenefifchen 
Dienften ftand), jei Tefti in die Ungnade des Herzogs gefallen. 
Am 27. Januar 1646 wurde er verhaftet, in die Eitabelle von 
Modena eingekerkert, wo er am 28. Auguft besjelben Jahrs 
farb, wahrjcheinlich wie Italiener feiner Zeit, die dag Miß- 
fallen ihrer Fürſten erweckt hatten, zu fterben pflegten. — Seine 
„Syriſchen Gedichte” („Poesie liriche‘, Bologna 1672) 
wurben erft längere Zeit nach feinem Tod gefammelt. Sie 
legten Zeugnis ab, wie ſelbſt ſolche Naturen, die anfänglich von 
Bewunderung für Darini erfüllt gewejen waren, ja, die einen 
Zug zu Marinis weichlicher Yülle und feinem Schwelgen im 
Wortklang in fi) trugen (und das ift bei Teſti enifchieben 
der Hal), beffern Einwirkungen zugänglich blieben und männ- 
lichere Zöne anzufchlagen vermochten. 

Den Berfuch dazu machte auch der namhafteſte Epiker diefer 
Ihlimmen Periode der italienifchen Litleratur: Girolamo 
Graziani. Geboren zu Pergola bei Urbino im Jahr 1604, 
lebte er großenteild zu Modena, wo er fich der Gunſt desſelben 
Herzogs, Franz, erfreute, welcher jo deſpotiſch gegen Fulvio Teſti 
auftrat, und auch bei den Nachfolgern desſelben in Gunſt blieb, 
Graziani fchrieb bis zu feinem 1675 erfolgten Tod eine große 
Reihe von Iyrifchen Dichtungen, in denen er fich als echter Ma- 
rinift befonder® auch in bezug auf dag Huldigungsbedürfnis 
feiner Lyrik zeigte. Eine pomphafte Huldigungsode an den 
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Landsmann, welcher damals Frankreich regierte, an Mazarin, 
eine prophetiſche Verkündigung des Ruhms Ludwigs XIV., 
eine ganze Reihe von Lobgedichten auf die lieder des modene⸗ 
fiichen Fürftenhaufes, daneben bie üblichen Anſprachen an por 
tiſche Genoſſen und Gönner entiprechen in der Hauptfache dem 
herrſchenden Stil der Lyrik. Als Epiker jedoch ftrebte Graziani 
fich mehr an Torquato Tafſo ala an Marini anzujchließen. Außer 
einem kleinern Epos: ‚„Kleopatra’ („Cleopatra‘“, Modena 
1626), einer $ugenbichöpfung, der er feinen erften Ruf ver- 
dankte, bichtete er in 26 Gefängen fein Hauptwerk „Die Gr- 
oberung von Granada“ („La conquista di Granata“; erfler 
Drud, Modena 1650), welches von den italienifchen Litterafur- 
fennern für das beſte heroifche Epos des 17. Jahrhunderts 
erachtet ward und wenigftens, verglichen mit dem „Adone“ bes 
Marini, wieder etwas feitere Formen, einen Anlauf zu wirt 
licher Erzählung zeigt, dafür aber freilich auch um viele 
trodener, reizlojer, farblofer bleibt als die Modedichtung. Be 
zeichnend ift, daß noch immer vorzugsweiſe epifche Stoffe aus 
dem Kreis derer gewählt wurden, welche die Periode der Gegen: 
reformation als die wahrhaft heroiſche bezeichnet hatte, Stoffe, 
in denen die Überwindung heibnifcher Länder und Völker durd) 
ba3 allein fiegende Kreuz gefeiert werden konnte. 

Der dramatifchen Dichtung blieben die Mariniften im 
engern Sinn fo ziemlich fern, dafür erſtarb das wirkliche Drama 
im Stalien des 17. Sahrhundert3 mehr und mehr, und die Opern- 
bichtung trat beinahe ausſchließlich an feine Stelle. Bei zahl: 
reichen „Dramen“ ivard die Bezeichnung „muſikaliſch“ nicht 
ausdrüdlich angewendet, aber der durchaus Iyriiche Stil und 
die formelle Durchführung diejer Gedichte ließen feinen Zweifel, 
daß fie für die Kompofition gedacht feien. Selbft die in dielem 
Zeitraum ftattfindende ſtarke Herüberwirkung des ſpaniſchen 
Dramas nad) Stil’en vermochte die durchaus alademijche Rich⸗ 
tung der italienischen Dramatiker nicht zu befiegen, man eignete 
fich gewiffe Elemente des Äpanifchen Dramas an: Intrigen⸗ 
führung, den überfteigerten EHıbegriff, die mächtig-jpikfindigen 
Bflichtlollifionen, die grellen, blutigen Effekte (die übrigens aud) 
ſchon der atademijcherhetoriichen nationalen Tragödie des Cinque⸗ 
cento nicht gefehlt hatten), ſelbſt die gelegentliche Miſchung 
hochtragiſcher und komiſcher Motive, allem zur wirklichen Na⸗ 
tur, zur pfychologiſch folgerichtigen unmittelbaren Darflellung 
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der wie immer gearteten Leidenſchaft, zur wirklichen reichen und 
raſch verlaufenden Handlung drang die italienische Dramen 
dichtung etwa nur in ſolchen unmittelbar auf den Bedarf des 
Theaters berechneten Werken durch, als die fchon charakterifier- 
ten Dramen des Cicognini waren. Die Mehrzahl der italieni« 
ichen DOperndichter diefer Zeit, unter denen einzig Benedetto 
Ferrari einen größern Ruf erlangte, waren Schüler Marinis 
und Huldigten dem Schwulft unwahrer Bilder und leidenjchaft» 
licher Erllamationen, hinter denen fich keine Leidenſchaft barg. 

Als großer Dramatiler ward Graf Profpero Bona- 
relli della Rovere gepriefen, welcher, um 1590 zu Ancona 
geboren, 1624 in jeiner Baterfladt die Alademie der „Um: 
wölkten“ (dei laliginosi) ftiftete, bis 1659 lebte und fich der be- 
iondern Gunſt des öſterreichiſchen Erzherzogs Leopold, des 
nachmaligen römifch-deutjchen Kaiſers, erfreute. Der Graf 
hinterließ außer den üblichen Sonetten, Kanzonen und fonftigen 
poetiichen Stilübungen ber italienischen Akademiker mehrere 
Dramen, unter denen bie Tragödie „Soliman‘' („Solimano“; 
erfter Drud, Benedig 1679) und dag Intrigenluftipiel „Die 
Liebenden auf der Flucht“ („I fuggitivi amanti“, ebendaſ. 
1642) als die beften gelten müfjen. — Höher noch ala die dra⸗ 
matifchen Arbeiten Bonarellig wurden die Tragddien des Bi⸗ 
ſchofs und nachmaligen Kardinal Giovanni Delfino ge 
ichätt, welcher 1617 zu Venedig geboren war, in den geiltlichen 
Stand eintrat und 1692 als Patriarch von Aquileja und Kar« 
dinal der römijchen Kirche ſtarb. Delfino dichtete vier Tragö⸗ 
bien: „Kleopatra“, „Qucrezia”, „Medoro‘ und „Creſo“, 
welche erſt lange Zeit nach dem Tode des Verfafſers (Padua 
1733) vollftändig veröffentlicht wurden. Schon diefe Zurüd- 
Baltung eines italienischen Poeten des 17. Jahrhunderts erweckt 
günflige Vorurteile, und in ber That verdienen die Delfino- 
chen Tragödien den beiten dramatischen Leiftungen des 17. Jahr⸗ 
Bundert3 binzugerechnet zu werden. Sie erhoben fich gerade 
weit genug über den Zeitgejchmad und den Marinismus im 
engern Sinn, um in der folgenden Zeit der Arkadier als reinere 
Schöpfungen eines beffer beratenen Geiftes zu gelten. 

Die große Maffe der übrigen „Seicentiften darf füglich 
unerwähnt bleiben. Denn wie fich die Poefien derjelben glei- 
chen, fo auch die von den italienischen Lokalhiſtorikern jorgfältig 
verzeichneten Lebensgeſchichten der meiften diejer „Dichter“. 
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Sie repräfentierten ſchon nicht mehr allein den harten Drud, 
ber auf Stalien lag, fondern vielfach jene innere Verlommenheit, 
welche nur zur einen Hälfte aus der Gewalt der Zeit, zur andern 
aber aus dem eignen fchlecht gerichteten Willen hervorgeht und 
in allen armjeligen Litteraturperioden jo regelmäßig wieberlehrt, 
wie das letzte Viertel des Mondes. Die Dubendalademien über: 
lieferten in ihren Lobichriften und gefammelten Arbeiten hun- 
derte von Poeten einer papiernen „Unfterblichleit“, deren niemand 
mehr gedentt. Die Nachahmung Marinis warb Hauptfächlid 
durch dieſe Akademien erhalten. Die herabziehende Wirkung einer 
gewifien Art der Gemeinſamkeit machte fi) in ihnen vorwiegend 
geltend, der Schuß aber, den traditionell weltliche und geiftliche 
Autoritäten ſowie die Ariftofratie den Sprachgefellfchaften und 
Poetenvereinigungen angedeihen ließen, weit entfernt zu fördern, 
beftärkte dieje Gejellfchaften nur in ihrer Halb verächtlichen, 
halb kindiſchen Weiſe. 

Kaum jemals iſt es unternommen worden, das wunderliche 
Litteraturleben Italiens in den Tagen des Marinismus zu ſchil⸗ 
dern — die ſelbſtgefällige Zufriedenheit, den unberechtigten 
Bildungsſtolz, der auf die Nichtitaliener noch immer als Bar⸗ 
baren herabſah, der mit ber eignen großen Vergangenheit im 
beiten Einklang zu ftehen wähnte, während er fich in Wahrheit 
in einem unverföhnlichen Gegenfat zu derfelben befand. Es war 
eine Ironie der Geichichte, daß fchließlich damals eine Art Re 
form der verfallenden Bitteratur, die einzige, welche ohne einen 
allgemeinen Umfchwung der troſtloſen politiſch⸗ſozialen Berhält- 
niffe möglich erſchien, unter dem Schuß und der Anteilnahme 
einer Fremden, ber abenteuerlichen Königin Ehriftine von Schwe⸗ 
ben, erfolgte, die freiwillig den Thron Guſtav Adolfs und die 
Herrihaft Über ein emporblühendes Land und Bolt mit dem 
problematifhen Ruhm vertaufchte, die erlauchtefte Konvertitin 
der katholiſchen Kirche im 17. Jahrhundert und die einfichtigfte 
Patronin der geſunkenen italienifchen Poefie geweſen zu fein. 
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Ber Muſenhof der Königin von Schweden, die ſprachliche 
Reform und die Arcadia. 


Wenn es jederzeit einzelne hervorragende und trobige Na- 
turen gegeben hatte, die fich dem Bildertaumel und der geiftigen 
Leere des, Marinismus widerfebten, jo trat eine allgemeine 
wirkliche Ubermüdung an dem unerfreulichen Spiel mit einer 
Dichtung, die zulett aller wahrhaft poetifchen Momente ent» 
behrte, erft ein, als beftimmte einflußreiche und Hochftehende 
PVerjönlichkeiten fich der Herrichenden Titterarischen Mode und 
der allgemeinen Bewunderung derjelben in den Weg ftellten. 
Der ariſtokratiſch⸗akademiſche Grundzug des Zeitalters verleng⸗ 
nete ſich auch Hier nicht: es bedurfte einer Autorität nicht im 
geiftigen, fondern im äußerlichen Sinn, um eine geiftige Um: 
bildung, welche im Grunde genommen doch nur ein Beſinnen, 
ein Atemfchöpfen war, herbeizuführen. Was die ernſten Gegen» 
wirtungen Tafjonis und der Spott Salvator Roſas nicht zu 
vollbringen vermochten, das gelang der agitatorifchen Thätigfeit 
einer hochitehenden Frau, welche Italien zu ihrem Vaterland 
wählte, nachdem fie durch ihre Thronentfagung in Schweden, 
ihren noch immer nur halberklärten Übertritt zur katholiſchen 
Kirche und ihre abenteuerlichen Züge durch Halb Europa 
endgültig auf ihre eigentliche nordiſche Heimat verzichtet Hatte. 
Wie verichiedenartig auch die Bedeutung des Anteild gewertet 
worden ift, den Königin Chriftine von Schweden (geboren 
zu Stodholm am 8. Dezember 1625, gejtorben zu Rom am 19. 
April 1689) an der Reform der italienischen Dichtung gegen Aus⸗ 
gang des 17. Jahrhunderts genommen, jo wird don feiner Seite 
bie Thatjache und die Nachwirkung derfelben in Abrede geftellt. 
Die Königin von Schweden, in ber Bewunderung und Ver—⸗ 

Stern, Geſchichte der neuern Sitteratur. IIL 17 


258 Achtundachtzigſies Kapitel. 


ehrung der italienifchen Litteratur aufgewachſen, Hatte, obſchon 
durch Zefuiten für den alten Glauben gewonnen und feit ihrer 
Thronentfagung von litterarifchen Perfönlichkeiten umgeben, die 
mehr oder minder in den Bildungs» und Geſchmackskreis des ala- 
demijchen Manierismus gebannt waren, niemals die Bewun⸗ 
derung für Marini und feine Schule geteilt. Sie war zu ſehr 
mit dem Mark des Haffifchen Altertums (wenn auch immer 
in der Auffaffung ihrer Zeit) genährt worden, ihr eigner Geift 
hatte einen zu entjchieden männlichen Zug, um Woblgefallen 
an den fchillernden mollusfenartigen Produkten der poetifch-mo- 
diſchen Richtung gewinnen zu Lönnen. Wahricheinlich Hatte fie 
auch in frühern Tagen ihre Vorliebe für eine beffere Periode 
der italienijchen Litteratur nicht verhehlt. Aber jo lange fie ihre 
abenteuerlichen Züge dur Europa fortfeßte, Heute davon 
träumte, die freiwillig weggeworfene Krone Schwedens wieber 
an fi} zu raffen und morgen die polnifche Krone neu zu gewinnen, 
gingen weder ihre Anteilnahme noch ihr Einfluß weit genug, 
um irgend eine Bewegung in der italienifchen Litteratur, eine 
Rüdwendung zu beſſern Muftern ala denen Marinis zu ver: 
anlafjen. Exit ala fih Ehriftine am Abend ihrer Tage dauernd 
in Rom, dem einzigen Ort, an dem die erlauchte Konvertitin 
fchlieglich Leben konnte, niederließ, begann aus ihrem Xeben?- 
kreis eine „Reform“ bervorzugehen, die freilich weder die enthu- 
fiaſtiſchen Lobpreifungen verdiente, welche die bilettierenden 
Monfignori und Eavalieri derfelben zu teil werden Ließen, noch, 
aus guten Gründen, alle Erwartungen zu erfüllen vermochte, 
die auch ernſtere Naturen an den weithin verkündeten Um- 
Ihwung zum Beflern geknüpft hatten, welche aber, wie bie 
Dinge im damaligen Stalien lagen, vorderhand die einzige 
auf dem gegebenen jchlechten Boden mögliche Befferung der 
italienischen Kitteraturzuftände in ſich ſchloß. 

Nachdem die Königin Ehriftine von Schweden fchon bei 
frübern Aufenthalten in Rom Litterarifche Unterbaltungen in 
ihrem Palaſt veranftaltet, griff fie ſeit den fiebenziger Jahren 
ernftlicher und ſyſtematiſcher ein. Im Jahr 1674, jſechs Jahre 
nach ihrer dauernden Niederlafjung in Rom, geftalteten fich die 
litterarifchen Konverfationen in ihrem Haus, der Sitte ber Zeit 
gemäß, in allen Formen zu einer wirklichen Akademie mit 
ftändigem Sekretariat, eigner Zenſur und eignen litterariichen 
Publikationen. Ghriftine wurde bei Errichtung bderfelben 
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namentlich von den Karbinälen Giovanni Francesco Albanı 
und Niccolo Rodolovich unterſtützt, doch hätte ihre fejte That⸗ 
fraft und ihre gereifte Einficht jeder Beihilfe entraten können. 
Die Statuten ihrer Alademie, die erft einige Jahre fpäter 
(1680) abgefaßt wurden, als dieſelbe fchon Bedeutung er- 
langt hatte und die Augen des ganzen litterarifchen Stalien auf 
fie gerichtet waren, lafjen erkennen, daß fie die Beftrebungen 
ihrer Alademiler von vornherein zweckbewußt auf ein beftimm- 
tes Ziel zu lenken verftand und diefes Ziel unverrüdt im Auge 
bebielt. Zwar hieß e3 im Eingang der jpäteren „Konftitutionen‘ 
ichlehthin und üblicherweife, daß „ber Königin Majeftät, um 
ein edles Beifpiel und eine rühmliche Aufmunterung zu geben, 
in ihrem Palajt eine Alademie von Männern der Litteratur ge= 
ftiftet und bei Auswahl diejer Männer lediglich deren Verbienft 
in Betracht gezogen babe‘, und ganz ebenjo ward im herge- 
brachten Stil als die Hauptaufgabe der Mitglieder bezeichnet: 
„die wahre Wifjenjchaft zu fördern‘. Klar und fcharf aber ließ 
ber adhtzehnte Paragraph des Statut3 den Grundgedanken ber 
Königin, bie Bejonderheit ihrer Akademie ertennen, indem fie 
es als ihre ausdrüdliche Abficht bezeichnete, daß die Akademie 
in ihren öffentlichen und privaten Berhandlungen von der „Au⸗ 
torität der Haffiichen Autoren‘ geleitet werde. „In diefer Aka⸗ 
demie jollen die Reinheit, die Fülle und die Majejtät der tosca⸗ 
nifchen Sprache herrſchen. Nachgeahmt follen nur die Meijter 
der wahren Beredjamleit aus dem Zeitalter des Auguftus und 
dem Leos X. werden — ausgejchlofien ijt der moderne ſchwülſtige 
Stil." In direlter Verbindung mit biefer Feſtſetzung ftand die 
weitere, daß alle Vorträge in italienischer Sprache ftattfinden 
ſollten, daß es aber den fremden Gäften der Akademie geftattet 
ſei, ſowohl Vorträge in lateinischer Sprache zu halten, als fich 
bei ben Disluffionen des Lateinischen zu bedienen, „weil Ihre 
Majeſtät diefe Univerfaliprache nicht von ihrer Alademie aus» 
ichließen wollen”. Indirekt, aber wirkſam auf eine ber nötig« 
jten Umwandlungen ttalienifcher Poefie und Rhetorik zielte der 
elite Baragraph der „Inſtitutionen“, welcher lakoniſch bejagte: 
„Alle Alademiler haben fich aller Schmeicheleien und Lobgedichte 
auf die Königin zu enthalten‘, eine Yeltfeung, Die übrigens die 
Akademiker der Königin doch nicht Hinderte, fich außerhalb der 
Akademie in ben Überfchwenglichiten poetifchen Lobpreiſungen 
Chriſtines zu ergehen. 
17% 
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In dieſen Feſtfetzungen tritt Verdienſt wie Schranfe der von 
Chriftine beabfichtigten „Reform‘’ deutlich vor Augen. Gegen: 
über dem hohlen Bombaft, der in Marini und Girolamo Preti 
feine klaffiſchen Muſter erblickte, konnte ein Zurädgreifen auf 
die einfache und edle Sprache der Dichter des Cinquecento von 
wirklicher Bedeutung werben, und e8 fragte fi) nur, ob bie 
lebenden poetifchen Talente Italiens geneigt waren, fich in die 
Zudt diefer Akademie nehmen zu lafien. Die Eitelkeit, im 
großen und ganzen die gefährlichfte Feindin aller künſtleriſchen 
Entwidelung, kam bier ausnahmsweiſe der Königin zu Hilfe. 
Der Ruf ihrer Akademie verbreitete fich rafch, das Verlangen 
nach der Ehre der Mitgliedfchaft ward durch die große Zahl 
hochftehender Edelleute und kirchlicher Würdenträger, welde 
der Gefellichaft von Haus aus angehörten, durch ganz Italien 
getragen. Viele Heinere Wlademien hegten den Wunfch, mit der 
Königin von Schweden in Verbindung zu ftehen, und im ber 
That fand es Ehriftine geraten, mit den Schöngeiftern ber 
römischen Provinzen zu lorrefpondieren und felbft der Akademie 
der „Miſti“ von Orvieto ihre Anerkennung nicht zu verweigern. 
Da aber der erftrebte Beifall der Königin abfolut nur um den 
Preis erworben werden fonnte, daß man fich des Mariniſchen 
Stils entledigte, jo jchidten fi) Hunderte von Poeten md 
und Belletriften fjeufzend an, zu andern Göttern ala den 
„Concetti“ zu beten. Dan muß fi} die friedliche ſchlaffe Ruhe 
des damaligen Italien vergegenwärtigen, ben gezivungenen all- 
gemeinen Müßiggang ber Taufende von Patriziern und Kle— 
rikern, denen doch gewifje Bildungstraditionen nicht fehlten, da: 
unabweisbare Bedürfnis, wenigftend die Fiktion des Leben? 
und der Bewegung zu haben, um zu begreifen, daß ein flarfer 
Mille und die Geichmadärichtung einer hervorragenden Aus 
länberin einen entfchiedenen Anftoß zur Regeneration ber italie 
nischen Kitteratur geben konnten. Aber wie günftig dieſe Sad. 
lage, wie günſtig die perjönliche Stellung der Königin fen 
mochte, fo darf man nicht vergeffen, wie gut ihr vor Haus aus 
der Umjtand zu Hilfe fam, daß die toscanifchen Poeten dei 
17. Jahrhunderts bis zu einem gewiffen Punkte dem Mariniamu: 
Widerſtand geleiftet hatten. Wie die politifche Lage Toscana? 
unter feinen mebdiceifchen Großherzögen noch immer die verhält: 
nigmäßig günftigfte war, die in der ganzen Halbinfel eriftierte. 
jo Hatten ſich hier wenigſtens einzelne Überlieferungen, Ge⸗ 
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Ihmadsrichtungen und Ehrenpunkte aus der großen Epoche der 
florentinifchen Bildung behauptet. Hier hatte Galilei feine 
Kreije gehabt, und Salvator Rofa die freunde gefunden, die 
feinen bittern Satiren gegen Marini in der Poefie und 
Bernini in der bildenden Kunſt freudig zujauchzen. Und 
bier war der Stern eines feſten Widerfiands gegen jene fünftle- 
riſche Unnatur und Willlür bereits vorhanden, welche Königin 
Chriſtine aus der italienifchen Poefie verdrängen wollte. Es 
ließ fich vorausſehen, daß die Königin mit den tozcanifchen 
Schriftitellerkreifen in Verbindung treten mußte, wenn fie ihrer 
Akademie eine größere als lokale Bedeutung geben wollte. 

Denn jo wenig tiefere Einficht die Zeit und mit. ihr Köni⸗ 
gin Ehrifline in das Weſen der poetiichen Phantafie und den 
Zuſammenhang zwifchen Beben und Kunft hatten, jo fonjequent 
die Batronin der „Königlichen Akademie“ fortfuhr, die Aufgaben 
der Dichtung und der Beredfamleit als identifche zu betrach- 
ten, fo entging doch der Königin keineswegs, daß mit der Reinis 
gung der Sprache wenig gewonnen fein werde, wenn bie Poefie 
fortfahre, ausfchließlich die byzantiniſche Huldigungsobe, dag 
Gelegenheitägebicht im ſchlimmſten Sinn des Worts, zu kulti⸗ 
vieren. Sie faßte demgemäß auch die Stoffe, welche in geläu« 
terter Sprache behandelt werden follten, ind Auge, und indem 
fie zu dem Refultat gedieh, daß der mythologifch- heroifche Stoff: 
frei, den die Operndichtung und das heroiſche Idyll vorzugs⸗ 
weile als den ihrigen betrachteten, der Poeſie um jo förderlicher 
jein werde, als Dichtungen aus diefem Stofffreis beinahe 
immer eine vergleichende Prüfung mit den lateiniſchen Dichtern 
der eriten römifchen Kaiferzeit wie mit den italienifchen ber 
Renaiffance zuließen, traf fie in dieſer Erkenntnis mit den Nei» 
gungen und poetifchen Überlieferungen der toscanifchen Boeten 
zufammen. Je feſter, ſelbſtbewußter und zuverfichtlicher alfo 
die Königin die lebten Ziele ihrer Neform in Auge faßte, um 
fo näher traten ihr die Toscaner, denen es unter den herrjchen« 
den Zeitverhältniffen immerhin für etwas gelten mußte, von 
den weltberufenen Gefchmad der Königin von Schweden ge 
ſtützt und gepriejen zu werden. 

Im letzten Jahrzehnt ihres Lebens ſah ſonach Königin 
Chriſtine gedeihen, was fie feit Jahren ausgefäet hatte. Waͤh⸗ 
rend die Sigungen ihrer Akademie ihren regelmäßigen Fortgang 
nahmen, bie Zahl ber Mitglieder fich erweiterte, wuchs die 
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Bedeutung der Publikationen, die von der Alademie ausgingen, 
oder mit ihr im Zufammenbang flanden. Es gelang, einige der 
toßcanifchen poetiſchen Talente, welche die Aufmerfjamleit der 
Königin erregten und deren Beitrebungen entweder mit den litte- 
rariſchen Grundjägen Ehriftines: zufammentrafen oder bie ſich 
diefen Brundjäßen anzubilden und anzufchmiegen vermochten, 
nach Rom zu ziehen. Mit mehreren andern trat die Königin in 
Briefwechjel und wurde auf diefe Art die Ermunterin und Lob» 
ipenderin jeder Schöpfung, welche dem erftrebten „reinen“ oder 
„neuen“ Stil huldigte. 

Der Alademie der Königin von Schweden gehörte zunächſt 
ale ein? der Hauptmitglieder der Lyriker und Satiriler 
Benedetto Menzinian. Geboren 1646 zu Florenz und and 
armer Yamilie ſtammend, vermochte fich Menzini durch allen 
Fleiß, dener aufwandte, und alle feine Litterarifchen Bemühungen 
lange Zeit nicht in die Höhe zu arbeiteu. In feinen Satiren 
bat er nur allzuviel von ben Enttäufchungen und Berfolgungen, 
welche er erlitten, zu berichten. Eine Projeffur an der Univerfi- 
tät Pifa entging ihm, und erft als ihn die Königin von Schwe⸗ 
den 1685 nach Rom rief und ihm eine Benfion ausfekte, befjerte 
fi) jeine äußere Lebenslage. Nach dem Tod Ehriftines erhielt - 
er durch Papſt Innocenz XI. ein Kanonikat. Er ſtarb im Jahı 
1708, und hatte alfo noch hinreichende Gelegenheit, die Wirkun⸗ 
gen der Reform, an der er beteiligt geweſen war, in der italie 
niichen Litteratur zu beobachten. Menzinis eigne Leiftungen als 
Dichter beſchränken fich auf eine Reihe von Sonetten und Liedern, 
die vorzugsweiſe das negative Verdienſt haben, die Überfchweng- 
ichkeit des Marinifchen lyriſchen Stil8 nicht zu teilen, auf 
Satiren (Sammlung jeiner „Rime“, Ylorenz 1730). weldhe alle 
mehr oder minder zu feinen perfönlichen Berhältniffen in bezug 
ftehen, und auf jenes Lehrgediht „Bon der poetifchen 
Kunſt“ („Dell arte poetica“; erfter Drud, ebenda. 1687), wel: 
ches in Terzinen und mit gelegentlicher Hinneigung zu dunteln 
altertümelnden Ausdrüden (neben der größten Nüchternkeit) 
der italienischen Poefte die Bahnen vorzuzeichnen verſuchte, welche 
fie fünftighin zu wandeln habe. Unter fortwährender Berufung 
auf die antiken Poeten trägt Menzini eine Kunftlehre vor, bie 
freilich von wirklicher Erkenntnis der Lebensquellen ber Poefit 
noch weit entfernt ift, Tafſo über Arioſt, Virgil über Homer fekt, 
aber doch wenigftens wieder an Taſſo anftatt an Mariui erinnert. 
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Zu den litterarifchen Freunden der Königin, welche nach Maß⸗ 
gabe ihrer Kräfte die Reform förderten und fpäterhin die Arka⸗ 
diergefellfchaft gründen halfen, gehörte auch Yrancesco Graf 
Lemene aus Lodi, geboren am 15. Februar 1634, geftorben 
1704, einer von jenen vornehmen Poeten, gegenüber denen das 
damalige Stalien fi) von vornherein des Urteila begab und fich 
pflichtichuldig entzüdte. Er Hatte feine Amter niedergelegt, um 
ſich ausſchließlich litterariſchen Beichäftigungen zu widmen, und 
galt in Rom als ein in allen Sätteln gerechter Dichter. Soviel 
das bie veränderte Zeit noch zuließ, begeijterte er fich für den 
Sieg der alleinfeligmachenden Kirche und feierte in Gedichten 
die „Heilige Majeſtät“ der ſchwediſchen Königin, die um bes 
Glaubens willen eine Krone weggeworfen hatte, und Jakob II. 
Stuart von England, der aus gleichem Grund eine wegzuwer⸗ 
fen im Begriff ftand. In einer Yolge von Sonetten und Hhm- 
nen, welche zuſammen eine Art religidfen Lehrgedichts voritel- 
len, und die er „Bott“ („Dio uno trino, creatore, uomo“; 
Parma 1698) betitelte, legte er feine andäcdhtigen Stimmungen 
poetifch dar. Die Form aber, in der er am Liebften auftrat, war 
die des Madrigals, des Taſſoſchen Schäfergebichts, burch welches 
er zum „Arkadier“ gleichfam berufen erfchien. 

Der poetifche Liebling der Königin Ehriftine, ihr Haus- 
genoffe und Sekretär ihrer Akademie war der wahrhaft talent: 
begabte Alejjandro Guidi aus Pavia. Geboren 1650, früb- 
zeitig in den geiftlichen Stand eingetreten, hatte Guidi mit einer 
Anzahl von Gedichten im echteften Marinifchen Stil und einem 
mufilalifchen Drama „Amalafunta‘ bereits Auffehen erregt 
und die beichüßende Gunſt des Herzogs von Parma gewonnen, 
als die Königin von Schweden auf ihn auſmerkſam ward. Sie 
berief ihn in ihre Dienfte und machte es fich zur befondern Auf» 
gabe, die Yortjchritte ihres gelehrigen Schülers im reinen Stil 
zu überwachen. Zwar warf Guidi eine leife Hinneigung zum 
Schwulft und Bilderprunt der Mariniften niemals ganz aus 
fi Heraus, aber er überwand fich doch jo weit, um mit Recht 
als ein ſchwungvoller und phantafiereicher Repräfentant einer 
eblern poetifchen Richtung zu gelten. Sein mythologiſches 
Idyll „Endymion“ („Endimione“; erfter Drud, Rom 1692) 
galt infofern ala dag gemeinfame Werk des Dichter und der 
Königin, als Lehtere den Bang der Handlung und die Auffaf- 
fung der Fabel in einem (von ihm getreu ausgeführten) Entwurf 
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aufgezeichnet hatte. Den gefeilten, mufifalifch-Flangvollen Berjen 
Guidis ſelbſt hat Ehriftine wohl nur einige wenige hinzugefügt. 
Guidi erfreute fich nach dem Tode der Königin und bis zu feinem 
eignen 1717 erfolgten Zode der befondern Gunft Papft Ele 
men®’ XI. und übertrug, da er einmal in der Gewohnheit war, 
fremde Gedanken mit feinen Reimen zu umkleiden, die Homilien 
dieſes Papftes in italienische Verſe. Daneben freilich rang er 
jelbftändig danach, ber Pindar feiner Nation zu werden. In der 
That verdienen einige jeiner Oden (auch die „Erziehung Chri⸗ 
ftines zu den Waffen“, mit der er jeine große Gönnerin feierte) 
den formell beften italienischen Gedichten des 17. Jahrhunderts. 
hinzugerechnet zu werden; jelbft die Sprache der Huldigung 
und Schmeichelei wußte Guidi wieder mit mehr Würbe zu 
reden, als die voraufgegangene Poetengeneration. Gleichwohl 
füglt man gerade in feinen wahrlich nicht unbebeutenden 
„Gedichten“ („Rime“; erfter Drud, Rom 1704; neuefte befte 
Ausgabe, Dtailand 1827), wie viel der italienischen Dichtung 
auch nach der Reform noch fehlte, um wieder eine wahrhaft 
lebensvolle zu fein. 

Höher ala die poetifchen Hausgenofjfen Chriſtines ftanden 
einige Togcaner, welche einen bejtändigen brieflichen Verkehr mit 
ber Königin unterhielten und fich um fo freudiger ala Anhänger 
ber von ihrer Akademie angeltrebten Berbefferung befannten, 
als dieje Verbeflerung in der That ihrer eignen Anjchauung 
vom Weſen der Poefie entſprach. Unter den Ylorentiner Poeten 
befand fich der berühmte Naturforſcher Grancesco Redi aus 
Arezzo, welcher von früh auf neben wiſſenſchaftlichen Studien 
und Unterfuchungen die Poefte gepflegt hatte. Geboren am 18. 
Februar 1626, hatte er fchon auf der Univerfität zu Pifa, wo 
er Medizin ftudierte, durch die Schärfe feines Geiftes und bie 
Bielfeitigkfeit feiner Talente Aufjehen erregt, ward nach Florenz 
gezogen und ziemlich früh zum großherzoglichen Leibarzt er- 
nannt; fpielte hier aud) außerhalb feiner Wiffenfchaft, nament- 
ih ala Mitglied der Accademia della Erudca eine große Rolle 
und erreichte die jeltene Ehre, bei Lebzeiten unter die maßgeben- 
den Schriftfteller des „Wocabulario“ der Erusca aufgenommen 
zu werden. Als Dichter ward er namentlich für feine Dithy- 
rambe „Bachus in Toscana’ („Bacco in Toscana‘) gefeiert 
und ihm das Verdienft zugefprochen, ditbyrambifche Verſe im 
Italieniſchen zuerft eingeführt zu haben. Obne alle Frage ift 
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der zur Berberrlichung des Weins von Montepulciano gefchries 
bene „Bacchus in Toscana‘ ein Gedicht, das fich durch freien 
Schwung der Phantafie wie der Sprache unter den gleichzeitigen 
Voefien hoch auszeichnet, während die Sonette Redis nur das 
übliche alademifche Maß innehalten, indes vom herrichenden 
Schwulit frei blieben, jo daß e8 nur wohlbegrünbet war, wenn 
Königin Ehriftine in dem lorentiner Gelehrten einen Poeten 
nach ihrem Sinn ehrte und nachmals Redi big an fein Lebeng- 
ende (er ftarb am 1. März 1698) ein eifriges Mitglied der Ge- 
jellichaft der Arkadier wurde. 

Der größte und echteite Dichter, mit welchem die Königin 
von Schweden in bezug trat und überhaupt der größte, den 
Stalien am Ausgang des 17. Jahrhunderts befaß, war Bin» 
cenzio da Yilicaja. Aus einer edlen to8canifchen Yamilie 
ſtammend, war Yilicaja am 30. Dezember 1642 zu Florenz 
geboren, verlebte feine Jugend in einer Zurädgezogenbeit, 
die aus der ernften Anlage ſeines Geiftes und der Betrach- 
tung der Zuftände feine? Vaterlands, doch wohl auch aus 
fchmerzlichen perjönlichen Erlebniffen hervorging. Nur ungern 
entriß er fich auf den perfünlichen Wunfch des Großherzog 
Ferdinand feiner Muße und übernahm nacheinander einige 
hohe Amter in Bolterra und Piſa. Zuletzt lebte Filicaja als 
Senator wieder in feiner Vaterjtadt, wo er am 24. September 
1707 ftarb. Filicajas prachtvolle Kanzonen auf die Befreiung 
Wiens von den Türken (an Johann Sobieski von Polen und 
Karl von Lothringen gerichtet) trugen feinen Namen zuerft in 
weitere Kreife und lenkten auch die Aufmerkjamleit der Königin 
von Schweden auf den einfamen Dichter. Mit glüdlichem 
Inſtinkt ſah Chriftine in der Erſcheinung Filicajas die Erfäl: 
Iung ihrer Wünſche für die italienifche Litteratur. Sie fühlte 
die Überlegenheit diefer charaktervoll edlen, tiefernften Natur 
über alle andern und jcheute fich nicht, ihrer Empfindung den 
beftimmteften Ausdrud zu geben. „Sn Ihnen“, fchrieb fie dem 
Dichter, „ſcheint mir der unvergleichliche Petrarca wiedererjtan- 
den. Bon Ihnen allein darf unfer Jahrhundert ein heroifches 
Gedicht, bem des Tafjo vergleichbar, erwarten.” „Da es Ihnen 
nicht mißfällt, von mir angefpornt zu werden, fo erweijen Sie 
mir den Dienft, unfer Zeitalter mit Ihren Werken zu bereichern. 
Das find Sie Gott, Italien, fich jelbft jchuldig, auch mir, da 
Sie e3 fo wollen. Und ich werde ſtolz darauf fein, daß man 
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einst jage: Ehriftine, obgleich eine Fremde, bat des großen 
Filicaja Werte gelejen und geſchätzt.“ 

Yılicaja war in der That der erfte italienische Dichter, der in 
der Herabwürdigung jeines Landes und aller $taliener, wie fie 
jeit einem Jahrhundert im Gang war, den tiefften Grund des 
Daniederliegens der italienifchen Poeſie erfannte, und der es 
begriff, daß der Dichter nur wirkliche Empfindungen ausſprechen 
dürfe, und, um groß und mächtig zu fchaffen, auch von einem 
großen und mächtigen Leben umraufcht fein müfle Im Er- 
mangelung defjen that der edle Ylorentiner, was er vermochte, 
fih von den verhängnisvollen Einflüffen einer entarteten Zeit 
frei zu halten. Die Grundftimmung feiner Poefie, wie fie fich 
in den erft nach feinem Tod gefammelten „Sedichten“ („Poesie 
toscane“; erfter Drud, Ylorenz 1707; neuefte Ausgabe, eben- 
daf. 1823) ausfpricht, ift die eines tiefen Ernſtes, elegifcher 
Trauer und männlichen Zorn? über die ihn umgebende Unwär- 
digkeit; die prachtvollen Sonette auf Italien „Italial o du, out 
deren Auen der Himmel goß unjel’ger Schönheit Spuren“ ı wär- 
den allein hinreichen, das Andenken Filicajas unfterblich zu 
machen. Aber auch die fonftigen Dichtungen Filicajas (Die 
überjteigerte Huldigungsode an Königin Ehriftine abgerechnet) 
tragen das Gepräge einer tiefern, innern Wahrheit und eines 
echt poetiichen Reichtums der Anichauung, obwohl gerade fie 
nicht von allen mariniftifchen Wendungen und Bildern frei find. 

Aus der Gemeinfamleit der Anſchauung und nterefien, 
in deren Mittelpuntt die Königin von Schweden geftanden, 
ging bald nach ihrem Tode die neue Alademie unter dem Ra» 
men Die Arladier (Gli Arcadi) hervor. Geftiftet 169%, 
hatte die Geſellſchaft die beſtimmte Aufgabe, den Marinismus 
vollends zu befeitigen. Die Gefellichaft erhielt den Charafter 
einer Lommuniftifch » idealiſtiſchen Hirtenrepublik, nahm bie 
Maſſe der italienifchen Poeten und poetifierenden Dilettanten 
unter wohlklingenden Namen in fich auf und zählte bald ge- 
fürchtete Kritiler unter ihren „Kuftoden“, von denen Srescim- 
beni in feinen Dialogen und feiner Geichichte der natürlichen 
Poefie (poesia volgare) den jtärkiten Einfluß erlangte. Der 
demokratiſche Grundton der Gejellichaft, ınit welchem fie die Will: 
für des einzelnen Talent? wie die verhängnisvollen Wirkungen 


— — — — 


ı Deutid) von Gries. 





Der Mufenhof der Königin von Sqweden ꝛe. 267 


der ſeitherigen Patronatſchaft zu brechen gedachte, äußerte fich 
vor allem dadurch, daß man ein gewiſſes Gleichmaß des Stils, 
des Ausdruds erftrebte, alles, was darüber hinausging, gewifler- 
maßen ächtete. Es war ein Alademiämus mit dem andern ver- 
tauſcht worden und jelbft die momentan günjtigen Wirkungen 
der „Arcadia” verloren ſich raſch. Was war denn gewonnen, 
wenn an die Stelle überhigter Phantaftit und geſchmackloſen 
Bilderprunts eine fünftliche Süßlichkeit (die ſich umſonſt für 
Innigkeit außzugeben verjuchte), ein wunderliches Hirten» und 
Schäfertum, welches nur jelten wirkliche und meilt erpreßte 
Empfindungen auszufprechen hatte, und eine ſchwächliche Ein» 
tönigleit in den Sonetten und jpielenden Liedformen trat, in denen 
fih die Arkadier gern bewegten? Die einhalbhundertjährige 
Herrſchaft der Arcadia bezeichnet daher feinen Aufſchwung der 
italienifchen Poefie, ihre Prinzipien gejtatteten allenfall3 nur 
dem einen oder andern leicht geftinmten mittlern Talent, fich 
nach feiner Weife zu äußern. Die Generationen der poetijchen 
Schäfer löften fi ab, ohne daß wejentliche Anderungen er- 
folgten. Unter den ältern Gliedern der Gefellfchaft gelangten 
der römifege Advofat SGiambattifta Zappi, geboren 1667 zu 
Imola, geftorben 1719 zu Rom, und feine talentvollere Gemahlin 
Fauſtina, eine Tochter des Malers Carlo Maratti, zu großem 
Anſehen. Der gefeiertite aller Arkadier, der in der Schule der 
Alademie oder Gefellichaft poetifch aufwuchs, war Innocenzo 
Yrugoni, geboren zu Genua 1692, gleich den meilten feiner 
poetiſchen Mithirten Geiftlicher und der fruchtbarfte Lyriker 
Italiens in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Seine 
Sonette und feine leichtern Kanzonetten in jeinen „Werten‘'! 
(„Opere‘, Barma 1779) vereinigt, galten ala muftergültig und 
nachahmenswert. Die Leere ihres Inhalts, die endlojen Wier 
derholungen einer durchaus begrenzten Empfindung lafjen am 
beiten erkennen, wie vereinzelt eine Erjcheinung gleich der Yili- 
caja3 im damaligen Stalien noch blieb und wie wenig die löb- 
lichen Kunftbeitrebungen der Arkadier zur Eriwedung einer 
lebensvollen, wahrhaften Poefie vermocht hatten. 


2 Gedichte beiber, namentlich ber Fauſtina Zappi, beutfch von Herder 
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Bie Hiederlande und die niederländifdhe Fitteratur im ſieb⸗ 
zehnten Zahrhundert. 


Genau in demfelben Zeitraum, wo die italienifche Lilteratur, 
welche das ganze 16. Jahrhundert Hindurchin ihren verfchiedenen 
Entwidelungen ala vorbildlich gegolten hatte, mit ihrer alade⸗ 
milch höfiſchen Schäferpoefie und ihrem Marinismus einen legten 
gewaltigen Einfluß auf die deutfche und franzdfifche Litteratur 
gewann, trat im Norden Europas eine Kitteratur in jenen Kreis 
der modernen Kultur ein, in welchem beftändige Wechfelbezie- 
Hungen ftattfinden. Die niederländifche Dichtung, deren Blüte 
zeit in die erfte Hälfte des 17. Jahrhunderts fiel, blieb nicht 
ohne Wirkung auf die benachbarte und flammpderwanbdte 
deutfche und erlangte überhaupt eine Geltung, welche mit ber 
eigentümlichen Stellung der Vereinigten Niederlande im Staa- 
ten» und Bölterleben des 17. Jahrhunderts aufs engfte zufam- 
menbing. Die befondere alademifche Richtung, welche bie ans 
einem großen und mächtigen Leben erwachjene holländische Litte⸗ 
ratur gleichwohl einfchlug, balf den Sieg bed Alademigmus in 
Sahrzehntenentfcheiden, wo bie Einflüffe der allmählich reifenden 
franzöfifchen Klaffizität noch nicht maßgebend fein fonnten; das 
Überwiegen der didaktiſchen Elemente, der Zug zum rbetorifch 
Erhabenen und theatraliich Bomphaften, die Neigung zur korrekt 
- eleganten Form bei jo viel Anläffen und Antrieben zum lebens 
vollſten und farbenfrifcheften Realismus zeugen flärker als alle 
ähnlichen Erfcheinungen für die Allgemeinheit und Macht des 
afademifchen Geiftes im ganzen 17. Jahrhundert. 

Auf niederländifchem Boden waren im 16. Jahrhundert die 
großen Gegenfäße der alten und neuen Lehre, der Reformation 
und Gegenreformation am bärteflen zujammengeftoßen. Das 
Verhängnis, welches diefe grundgermanifchen Provinzen in ber 
unmittelbaren Nachbarjchaft des proteftantifch gewordenen Rord- 
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deutichland politiich an Spanien kettete und ihnen Philipp II. zum 
Herricher gab, führte zur bärteften Verfolgung des neuen Glau—⸗ 
bens und dem erbittertften Kampf um Glaubenäfreiheit, von 
denen die neuere Gejchichte zu berichten hat. Was auch beim Unab⸗ 
hängigfeitäfampf der Vereinigten Niederlande gegen die ſpaniſche 
Krone don weltlichen edlen und unedlen Motiven mitgewirkt 
haben mag: er blieb im großen und ganzen eine Erhebung für 
die Bewahrung germanischen Volkstums, für religiöje und po- 
litiſche Freiheit, für dag Gedeihen der Niederlande, welche Phi- 
lipp UI, lieber zu Grunde gehen, als von der Ketzerei befleden 
laffen wollte. Retteten doch die wilden Meergeuſen, die hollän- 
diſchen Städtebürger, welche ihre Wälle gegen die ſpaniſchen 
Generale behaupteten, und die Staatendeputierten, welche jchließ- 
lich den niederländifchen Freiſtaat gründeten, doch jelbjtden fatho- 
liſch gebliebenen vlämiſch⸗ walloniſchen Südprovinzen eine Son- 
dereriftenz. Die Gefchichte des langen, harten, blutigen Kampfes 
um die Unabhängigfeit, reich an dramatisch jpannenden Dlomen- 
ten, an hochherzigen Thaten und Charakteren wie an Öreueln und 
menfchlicden Armieligleiten, war zugleich die Gefchichte des Em⸗ 
porfteigens der niederländifchen Nordprovinzen, der freien Rie- 
derlande. Kaum waren die eriten blutigen Kriegsjahre vorüber 
und die wichtigften Städte von den fpanifchen Drängern befreit, 
ala auch jene glänzende Entwidelung in Seefahrt, großem Han- 
bel und bürgerlichen Gewerben begann, welche dem neuen Staate 
die Deittel gab, Spanien Jahrzehnt auf Jahrzehnt zu wider: 
ftehen, und welche, aus der Energie, ber Thatkraft und der Tüch- 
tigteit des bolländifchen Volks entiprungen, ebendieje Energie, 
Thatkraft und Tüchtigkeit immer höher fteigerte. Das Zeitalter 
der Blüte von Amjterdam, der niederländiichen olontalerwerbuns 
gen in Often und Welten, der fühnen Entdedungsfahrten im Eis⸗ 
meer, des Schiffbaus, der alle holländiſchen und feeländifchen Dod3 
belebte und einen Goldſtrom ins Land führte, der großen Trocken⸗ 
legungen von Watten und Mooren, der Gewerbthätigkeit, welche 
hollãndijche Leinwand und niederländifches Tuch für ganz Europa 
zu begehrten Luxusartikeln erhob, war das Zeitalter des achtzig« 
jährigen Krieg3, der nur einmal durch einen Waffenftillftand 
unterbrochen ward und erft im Weftfälifchen Frieden fein wirk⸗ 
liches Ende erreichte, das Zeitalter der Thaten der Mori und 
Friedrich Heinrich von Oranien, der Seehelden Peter Hein und 
Martin van Tromp. Eine der wunderjamften Verbindungen 
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von Krieg und Frieden, don ber die Weltgefchichte zu berichten 
bat, herrichte zu Ausgang des 16. und während ber erften Hälfte 
bes 17. Jahrhunderts in den Riederlanden. In diejer Periode 
begann fich das Volk der fieben Provinzen volllommen felbftän- 
dig und als eigne Ration zu fühlen, der Unabhängigkeitskampf 
wider dad in Spanien regierende Haus Habsburg führte zur 
völligen Lostrennung auch vom Verband bes Deutichen Reichs. 

Die niederländiiche Mundart, welche Ichon im frühen Mittel- 

alter einen höchſt felbftändigen Zeil der niederdeutichen Sprache 
abgegeben, welche ein eignes und eigentümliches Litteraturleben 
bereit? vor der burgundifchen Zeit beſeſſen hatte, war bis zum 
16. Jahrhundert doch in einem gewifjen Zufammenbang und 
einer erfennbaren Wechjelwirkung mit der Sprache und dem 
Bollstum Nordweſtdeutſchlands geblieben. Cine fchärfere 
Trennung trat mit der neuen politifchen Beftaltung ein. Gerade 
zur Zeit, als fich die Republik der Generalftaaten erhob, ward 
in Deutfchland die allgemeine Herrichaft ber neuhochdeutichen 
Litteraturfprache begründet, daS Niederbeutfche verſchwand aus 
Kirche, Schule und Schrift. Der weftlichfte Zweig desjelben ge» 
dieh dafür um fo Fräftiger. — Die hollaͤndiſche Sprache ward 
das Ausdrudamittel für eine Litteratur, welche aus einem reichen, 
fräfligen und bewegten Leben erwuchs, aber freilich bei ihren ala» 
bemijchen Zendenzen bied Leben nur zum kleinſten Zeil wiber- 
zufpiegeln und fich jelbft angueignen vermochte. 

Auch unter den Opfern und Leiden der erfien Jahrzehnte 
des niederländifchen Befreiungstriegd hatte das geiftige Leben 
weber barniebergelegen, noch fich ausfchlieklich auf die religiöfe 
Reformbewegung und die Kämpfe beichräntt, welche mit dem Sieg 
des Galvinismus beim größten Zeil des nordnieberländifchen 
Volks endeten. Die daneben flattfindende Duldung andrer Be 
tenninifje ergab fich aus den politifchen Berhältniffen der neuen 
Republik. Die großen Konflikte, welche überall ans der Obmacht 
der theologiichen Intereſſen eriwuchjen, blieben freilich auch den 
freien Niederlanden nicht erfpart, die dogmatiſche Spaltung zwi⸗ 
fen Arminianern und Gomariften führte zu erbitterten Strei⸗ 
tigkeiten und blutigen Berfolgungen, welche ben Staat und tie 
allgemeine Wohlfahrt in fyrage ftellten. Doch ward bie Ent- 
wickelung des niederländiichen Lebens in Wiffenfchaft und Kunft 
dadurch nicht dauernd aufgehalten. Wie ein Symbol der Thatſache, 
daß auf diefem Boden die politifche Befreiung, das materielle 
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Gedeihen und die geiftige Bildung gleichen Schritt hielten, darf 
e3 angejehen werden, daß bie Stadt Leiden als Belohnung ihres 
unter Qunger.und Elend gegen das fpanifche Belagerungsheer 
geleiſteten Widerſtands die Gründung ihrer nachmals fo blü- 
henden Univerfität erbeten und erhalten Hatte. Holland ward 
im 17. Jahrhundert die Freiſtätte kühner, felbftändiger Geifter 
und großer, zum Zeil völlig neuer wiffenjchaftlichen Beſtrebun⸗ 
gen, die holländiſchen Hochichulen zogen Studierende aus aller 
Herren Ländern und namentlich aus dem kriegsverwüſteten 
Deutichland an; die StaatZwiffenschaften, die klafſiſche Philologie, 
Mathematik und Naturwiffenichaften nahmen einen anderwärts 
ungelannten Aufſchwung. Das wiſſenſchaftliche Leben verknüpfte 
fich vielfach mit dem bürgerlich » reichen Dajein, das in den 
volfreichen Städten der nördlichen Niederlande herrichte; ein 
naider Zobredner der glüdlichen Zeit, Ernft Brink, der Bürger- 
meifter von Hanrberwijt, rief begeiftert aus: „Was den Handel 
betrifft, der blüht durch Gottes Hilfe allhier mehr als in einem 
Lande der Ehriftenheit, und bie Studien angehend, die gedeihen 
in dieſem unjern Niederlanden mehr als in irgend einem Gemein⸗ 
wejen der Welt“. — Neben der erniten Wiffenfchaft entfaltete 
fich eine glängenbe, von einer Überfülle Eraftvoller und forgfamer 
Zalente getragene Malerkunft, deren große und Heine Werte 
Paläfte, Öffentliche Gebäude und Bürgerhäufer Hollands erfüll- 
ten und bald das ganze funftfinnige Europa entzüdten. 

Auch die Entjtehung der neuern holländijchen Litteratur wie 
ihr Gedeiben war durchaus an die Epoche des drei Menſchenal⸗ 
ter erfüllenden Unabhängigkeitskampfs und der ihm folgenden 
glüdlichen Jahrzehnte gebunden. Genau bis zum Beginn der 
Eriegerifchen Erhebung gegen jpanifchen Glaubensdrud und jpa- 
niſche Willkür hatte die niederländifche poetifche Litteratur in den 
legten Formen forteriftiert, welche fie fich gegen den Ausgang des 
Mittelalter gegeben hatte. Mittelmäßige poetiiche und ora⸗ 
torijche Talente, Darfteller von allegorifchen und andern Spie- 
len in den „Kamers van Rhetorica”, den Gejellichaften der 
„Rederijker“ vereinigt, repräjentierten ein eigentümliches litte- 
rarijches Leben, die rhetorifche Dichtkunft, die in ihnen geübt 
wurde, diente namentlich zur Verherrlichung der zahllojen Teite 
in den fröhlich und feitlich geitimmten üppigen ‘Provinzen. 
Im 16. Jahrhundert Hatte fich der Einfluß der Renaiffance auf 
die „Kammern“ durch eine antikifierende Allegorie geltend ge- 
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macht, welche fich fo friedlich ala wunderlich mit der handfeften 
Realität altniederländifcher Bolksfpiele verband. Alba Hatte 
dann in den jüdlichen Provinzen die Spiele und Vereinigungen 
der Rederijker zum größten Zeil zerftört, ihre vorlaute popu⸗ 
läre Boefie mit Galgen und Schwert bedroht. In den kaͤmpfen⸗ 
den Nordprovinzen hatten fie weiter eriftiert, waren jedoch man- 
nigfachen Wandlungen unterworfen gewejen und hatten fich 
von ihrem urjprünglichen prunkhaften Auftreten bei allen öffent- 
lichen Anläffen einigermaßen gelöft. Sie ftellten allerdings 
nad) wie vor gelegentlich Schaufpiele und Pofſen dar, aber 
daneben vereinigten fie die Litterarifch Gebildeten und poetiſch 
Strebenden überhaupt, nahmen an der wiffenfchaftlidhen Ent- 
widelung infoweit Anteil, als diefelbe die Anfchauungen vom 
Weſen und der Aufgabe der Dichtung zu beeinfluffen begann. 
Mährend die „Kamers van Rhetorica‘ in ihrer frühern Geftalt 
den Meifterfingerjchulen in Deutichland einigermaßen geähnelt 
Hatten, näherten fie fich jebt in der äußerlichen Form ihrer Be 
jtrebungen und in der eigenartigen Bildung ihrer Mitglieder den 
poetiſch⸗ litterariſchen Akademien des 17. Jahrhunderts. Indi⸗ 
viduelle Talente gingen aus ihnen hervor, und fo wurde e8 mög- 
lich, daß die Rederijlergejellfchaft von Amfterdam, welche den 
poetiichen Namen „De Eglentieren“ und den Sinnſpruch „Su 
Liebe blühend‘ („in liefde bloeyende‘‘) führte, eine entſcheidende 
Mitwirkung an der Entftehung der neuern niederländischen Dich⸗ 
tung gewinnen konnte. Jene Dichter und Kunftfreunde, welche 
um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts thätig waren: 
Koornhert, Roemer Bisfcher und Spiegbel, gehörten der Am- 
fterbamer „Kamer“ in näherer oder entfernterer Weije an. 
Dird Volkarotzon Koornhert, geboren 1522 zu Amfterbam, 
ein Zeitgenofje der großen niederländijchen Revolution, in deren 
Wirren er hineingeriffen warb, ein litterarifcher Borlämpfer ber 
Blaubensfreiheit, in Ylugfchriften und einzelnen Gedichten, in 
größern dramatiichen Spielen und didaktifch-poetifchen Wer 
fen, einer der Begründer der holländifchen Schriftſprache, der 
infeinen bramatifchen Spielen, Abrahbams Ausgang” („Abre- 
ham» Uytgang“), „Rom Blinden zu $ericho“ („De Blinde 
van Jericho“), „Das Schaufpiel von Israel“ („Comedie 
ven Israöl“; 1575), in feinen Gedichten „Brauch und Miß- 
brauch desirdifchen Buts’' („Recht ghebruyck en misbruyck 
van tydlijcke have‘; erfter Drud 1585) ſowie im „LZieder- 
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bu ch‘' (‚„Liedboeck“; erfterDrud 1575) ſich ſchon bedeutend über 
die Maſſe und den Mittelichlag der Rederijkers erhob und im 
Jahr 1590 zu Gouda flarb, ftanımte noch au8 der gemein- 
famen Entwidelung her und war ein Zeitgenofje der fatholifchen 
fübniederländifchen Dichterin Anna Bijns, der „brabantifchen 
Sappho“, die fi) als eine erbitterte Gegnerin des „Erzketzers“ 
Luther und der Reformation auszeichnete, aber auch Zeitgenoffe 
des Streitgenoffen Wilhelms von Oranien, Philipp Marnir 
von St. Aldegonde (ala Dichter des Liedes „Wilhelmus van 
Raffaue” bezeichnet). Einer neuen Generation, welche ſchon 
die Früchte der zwar immer noch kriegeriſch beftrittenen, aber 
tbatfächlich errungenen Unabhängigkeit zu Toften begann, gehörten 
die beiden andern vielgenannten Mitglieder der Amfterdamer „in 
Liebe blühenden” Kammer an. 

Noemer Visſcher, geboren 1547, lebte ala Kaufmann 
zu Amfterdam und blieb in den Wirren und Kämpfen der Re= 
formationzzeit der alten Kirche treu, was ihn nicht hinderte, 
mit den Anhängern ber neuen Lehren in gutem Bernehmen zu 
ftehen und fich ber neuen Berhältniffe zu erfreuen. Als Dichter 
einer Anzahl von Epigrammen, Sonetten, Schwänlen und ver- 
mifchten Gedichten ift er erſt gegen da3 Ende feines Lebens mit der 
Sammlung „Sefhwäh” („Brabbelingh“; erfter Drud, Amfter- 
dam 1614) hervorgetreten. Aber wichtiger als die eignen nur 
durch eine forgfältige Sprache ausgezeichneten poetifchen Ver⸗ 
fuche bes „Holländifchen Martial”, wie man den funftjinnigen 
und gelegentlich wibigen Kaufherm nannte, ward er dadurch, 
daß er fein Haus zum Mittelpunlt einer reichen litterariſch-künſt⸗ 
leriſchen Gefelligfeit machte. Seine Schwelle ward nach Vondels 
Ausdrud „von Malern, Künftlern, Sängern und Poeten ab« 
getreten‘; nicht geringe Anziehungskraft übten dabei jeine 
anmutigen und begabten Töchter Anna und Maria Tefjel- 
ſchade, welche fich beide gleichfalla ala Dichterinnen verſuch⸗ 
ten. Roemer Visſcher ſelbſt ftarb im Jahr 1620; feine Töch- 
ter blieben mit den Poeten, welche fich als junge Männer im 
Haus ihres Vaters gedrängt hatten, wie Hooft, Baerle, Cats 
und andre, in dauernder freundfchaftlicher Verbindung. — Auch 
HendrickLaurensz Spieghel, 1549 zu Amfterdam geboren, 
nach bewegtem Leben durchaus von litterarifchen Antereflen er. 
füllt, gehörte bi an feinen Tod (1612) fowohl zur „Kamer ber 
Eglentieren” ala zu den nähern Freunden des Visſcherſchen 
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Hauſes. Er teilte die Beitrebungen Visſchers für die Reinheit 
und Beftimmtbeit der holländiichen Schriftfpracdhe, gab eine 
wichtige Schrift über „nederduytsche Letterkunst“ und „Rederijk- 
kunst“ heraus und wußte die in Liebe blühende Amflerdamer 
„Kamer” mit Anteil und Eifer für die Sprachfrage zu erfüllen. 
Als jelbftändiger Dichter erlangte er durch feinen „Herzen?- 
ſpie gel“ („Hartspieghel“, erfter Drud, Amfterdam 1614; Reu- 
bearbeitung von Bilderdijt, ebendaf. 1828) Ruf, ein didakti⸗ 
fches Gedicht in Alerandrinern, das auf neun Bücher, welche die 
Namen der neun Muſen tragen follten, angelegt war, aber unvoll» 
enbet blieb. Bis auf einzelne Anjäte zu wirklichen Raturbildern 
war das Ganze fteif, rhetorifch und ein Vorläufer jener nüchtern- 
erbaulichen Betrachtung, welche nachmals die holländiſche Littes 
ratur vielfach entjtellen follte. — Der Dramatiker dieſer Entwide 
lungsperiode der neuen niederländifchen Litteratur war Ger- 
brand Brederoo, der 1585 zu Amfterdam geboren, in feiner 
Baterftadt ala Dialer lebte und 1618 ftarb. Er ſchrieb neben eini⸗ 
gen Tragikomddien, unter denen das romantijche Stück, Roderich 
und Alfonjus‘ („Treurspiel van Rodderijk en Alphonsus“, Am- 
fterdam, 1637), welches ala das bedeutendfte galt, einige derbe 
Poſſen (Kluchten), wie „Die Kuh“ („De Klucht van de Koe“) 
und „Der Müller“ („De Klucht van de Molenaer“, beide in 
„Kluchten“, Amjterdam, 1638) und fchließlich das ſittenſchil⸗ 
dernde, mit böchjt lebendigen Zügen und Szenen ausgeftattete 
Quitipiel „Der jpanifhe Brabanter” („De spaansche Bra- 
bander Jerolimo“, Amjterdam, 1638), zu dem er den Stoff au: 
Mendozas „LZazarillo de Tormes“ entlehnte, in welchem er aber 
eine eigne komiſche Kraft und ein Talent für beivegte Handlung 
und Scharfe Charakterzeichnung entwidelte, die Brederoos Stüd 
mit Recht lange Zeit auf der bolländifchen Bühne lebendig und 
wirkjam erbielten. 

„Mitten in der Unbedeutendheit und Entartung, welche bie 
Rederijker mehr und mehr charafterifierte, erftand die Amſter⸗ 
damer Kammer ala ein Borbote ber Zulunft. Wenn mit dem 
17. Jahrhundert ein Zeitalter des Ruhms Für Niederlande 
Kunft und Poeſie anbrach, wenn zu diefem Ruhm die Beitum- 
ftände ohne Widerrede einen wichtigen Faltor bildeten, fo hot 
ebenfo auch die unauslöfchliche Energie, die unbefiegbare Be 
geilterung für alles Gute und Schöne, welche fo viele zu Bor: 
läufern und Babnbrechern ftempelte, dazu beigetragen. Au' 
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dem Gebiet der Litteratur gebührt der Amfterbamer „Kamer“ 
die Ehre, Tüchtigleit des Gedankens, Schönheit und Har⸗ 
monie der Form durch Lehre und Beifpiel ind Leben gerufen 
und dadurch den Weg gezeigt zu haben. (Sondbloet, Ge 
ſchichte der niederländifchen Litteratur. Deutſche Ausgabe von 
DW. Berg und %. Martin, Leipzig 1870, Band 1, ©. 459.) 
Den Beitrebungen der „ſtamer“ folgten jene Talente und Schö⸗ 
pfungen, welche bie erſte Hälfte des 17. Jahrhunderts zum 
goldnen Zeitalter der Holländifchen Poefie erhoben. In dem 
bedeutenden Einfluß aber, welcher der letzten hervorragenden 
Rederijtergefellichaft augeiprochen werden muß, lag e8 beinahe 
ihon begründet, daß die Dichter dieſes goldnen Zeitalter 
fih mehr oder minder dem allmächtig werdenden Zug zur ala- 
demiſch⸗rhetoriſchen Poefie überließen. 

Das Erbe Visſchers in bezug auf allgemeine Yörderung 
der bolländifchen Dichtung und Litteratur trat Pieter Kor⸗ 
nelisz von Hooft an, welcher aus einem Patriziergefchlecht 
entiproffen, am 16. März 1581 zu Amfterdam geboren war, fich 
philologifchen und Rechtsſtudien widmete und Gelegenheit fand, 
feine Bildung auf größern Reifen zu erweitern. In früheſter 
Jugend trat er der vielgenannten „Kamer“ bei, und fchrieb be- 
reits im 17. Lebensjahr ein Trauerfpiel „Achilles und Boly- 
zena“. 1609 erhielt er eins der angejehenften Staatsämter der 
Provinz Holland, ward Droft von Muyden und Amtmann von 
Gooiland, bewohnte im Sommer das Muydener Schloß an ber 
Zuiderfee und vereinigte hier wie in feinem gaftlichen Haufe 
zu Amfterdam einen Kreis, welcher bauptjächlich den poetijch- 
fünftlerifchen Interefjen lebte, und welchem zahlreiche produftive 
Talente angehörten. Hoojt jtarb im Hang am 25. Dlai 1647, 
fur; dor „dem ewigen Frieden“, durch welchen die Längft ge- 
feftigte Republik, deren erjter hervorragender Gejchichtichreiber 
er geworden war, nun auch von ihrem Erbfeind Spanien aner> 
kannt wurde. Seinen Hauptruhm und feine vorzügliche Stellung 
zum Haus Oranien wie zu den hervorragendften Männern der 
Niederlande, hatte Hooft feinem großen Hiftorifchen Werk „Nie 
derländifche Geſchichten“ („Nederlandsche Historien“; erfter 
Drud Amfterdam, 1642) zu verdanfen, in welchem er, nach) münd» 
lichen und fchriftlichen Quellen mit der hervortretenden Tendenz, 
die Lünftlerifche Darftellung nicht minder als die Forſchung zu 
betonen, die Begebenheiten des Unabhängigkeitskampfs und die 
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Begründung des bolländifchen Freiſtaats erzählte. Seine Ta⸗ 
citus nachahmende Schreibweife ward als Haffiich von einem 
Geſchlecht gepriefen, welches den Sinn für eble Einfachheit und 
natürliche Kraft des Stils überall verloren Hatte, aber die nu- 
leugbare feierliche Würde, die Kunſt der Gruppierung und bie 
Reinheit der Sprache, wenigſtens was die Worte anlangt, in 
dem großen Werk zu jchägen wußte. Trotz de größern Ruhms 
als Geichichtichreiber überragt das Verdienſt des Dichter8 Hooft 
entichieden das des Hiftoriferd. Als Lyriker zeigte der Droft von 
Muyden in den meilten feiner „Gedichte“ („Gedichten van ben 
Heere Pieter C. Hooft“, erfter Drud, Amfterdam 1636; neuefte 
Ausgabe von P. Leenderb, Hanrlem 1864) eine bemerkenswerte 
Leichtigkeit, eine Art Anmut, welche bis hierher den hollänbdifchen 
Dichtern nicht zu Gebote geftanden Hatte. Die Liebesgedichte und 
noch mehr die häuslichen Lieder Hooft3 find von warmer Empfin- 
dung belebt, jeine Sonette überwinden die Ungunft der Sprache 
foweit fie zu überwinden war, jelbft in einigen feiner hochtraben⸗ 
dern Gedichte in Alerandrinern macht fich ein Träftiger, gefunder, 
patriotifcher Stolz in echt poetijchen Bildern geltend. Biel ala- 
demifcher und rhetorifcher erfcheint Hooft als Dramatiker, obfchon 
er don jeinen Umgebungen ala ber „Seneca am 9‘ gerühmt wurde 
und an der Begründung eines holländischen Dramas enticheiden- 
den Anteil nahm. Sein tragifches Vorbild war allerdings Eeneca 
und jelbft in den erften feiner Stüde, in denen er nationale Stoffe 
zu behandeln fuchte: „Sheraardbt van Velzen“ (Amfterdam 
1613) und „Barto“ (Amfterdam 1626) übertwog bie Rei- 
gung zu einer fteif-Außerlichen Dellamation und einer rohen 
Häufung von Öreueln. Bei all feinem Refleltieren über das Weſen 
der Kunft fcheint ihm das einfachfte Geſetz: daß der Dichter für 
feine Geftalten intereffieren müſſe, nicht aufgegangen au fein, feine 
Charakteriſtik blieb ſchwach und ſchwankend. Bloße Nachahmun⸗ 
gen italieniſcher und antiker Vorbilder waren das Schäferfpiel 
„Granida“ (Amſterdam 1613) und das nach der „Aulularia“ 
des Plautus gedichtete Warenar“ (Amſterdam 1617), doch 
verſuchte in letzterm Hooft den widerſtrebenden Stoff in hol⸗ 
ländiſche Verhältniſſe zu überſetzen, und das Stück ſcheint in 
der That eine gewiſſe Popularität erlangt zu haben. 

Zu den Genoſſen des Muydener Kreiſes gehörte im erfter 
Reihe der Philolog und lateiniſche Dichter Kaſpar van 
Baerle (Barläus), 1584 zu Amſterdam geboren, Profeffor zu 
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Leiden, und diefer Profeffur in den arminianifchen Kämpfen ent- 
jegt, welcher dann von 1631 —48 als Projefjor am Athenäum 
zu Amfterdam wirkte und neben feinen lateinifchen auch „Nie⸗ 
derdeutſche Gedichte‘ („Verscheyde nederduytsche Gedich- 
ten“; erfter Drud, Amſterdam 1651) fchrieb; fie zeichnen fidh 
nicht fonderlih aus und find rhetorifher Natur. Barläus 
gewann indes durch fein dieljeitiges Wifjen und feine geiftige 
Schärfe Einfluß auf die Bildung fowohl Hooft3 ala Vondels. 
Seine lateinischen Dichtungen wirkten wie die bes großen Staat» 
rechtslehrers und Politikers Hugo Grotius auf die holländi- 
chen Dichter und halfen jedenfall den vollen Sieg und die 
beinahe ausſchließliche Herrichaft der alademifchen Richtung 
mit bewirken. Baerles Schwiegerfohn Geraert Brandt, 
1626 zu Amfterdam geboren, 1685 als Prediger dafelbft ge⸗ 
ftorben, bekannt ala Lebenäbejchreiber Hoofts und Vondels, 
icgrieb neben einer Anzahl von kräftigen Iyrifchen, namentlic) 
patriotiichen Gedichten ein Zrauerjpiel „Torquatus“ („De 
veinzende Torquatus‘) und wendete ſich im höhern Alter der 
Lehrdichtung ſowie der Gefchichtfchreibung zu. Der einflußreiche 
und berühmte Bhilolog Daniel Heinfius, 9. Juni 1580 zu 
Gent geboren und am 25. Yebruar 1655 als Profeffor und 
Kuftos der Univerfitätsbibliothel zu Leiden geitorben, ließ fich 
gleichfalls zu einer Anzahl von „NRiederdeutichen Gedich- 
ten’ („Nederduytsche Poomata‘; Amfterdam 1616) herbei, un« 
ter denen ein „Lobgefang auf Bacchus“ beſonders gerühmt 
ward. — Bon größerer Wichtigkeit für die nieberländifche 
Litteratur waren die poetischen Beitrebungen und Arbeiten des 
Amfterdamer Arztes Samuel Coſter, welcher gleichfalla zum 
Freundeskreis Hoofts zählte. Coſter war etwa 1580 geboren 
und gehörte in feiner Jugend, wie Hooft und andre, zur alten, 
in Liebe blühenden „Kamer”. Als aber in diefer Bereinigung 
der platte Dilettantismus und die rohe Außerlichkeit der 
Rederijfer nach alter Weife wieder die Oberhand gewannen, 
trat er mit einigen Gleichgefinnten aus der gedachten Vereini⸗ 
gung aus und errichtete die neue „Duytiche Akademie‘, deren 
Theater bald der Mittelpunkt der holländiſchen dramatifchen 
Dichtung ward. Bei der Feier des MWeftfälifchen Friedens Lie 
ferte ex die poetifchen Umjchrijten zu den ftattfindenden Prunt- 
aufzügen. Seinen Hauptruhm verdankte er feiner Thätigkeit 
ala dramatifcher Dichter, welche infofern höchſt intereffant tft, 
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ala er die wachjende Macht der alademifch- rhetorifchen Kunit- 
richtung bezeugt. Nach feiner urfprünglichen Anlage und jener 
äußern Stellung als Leiter einer Bühne zeigte er anfäng- 
lich Neigung zum vollstämlichen Drama. Die derbe Boffe 
„Teuwis der Bauer und die Frau don Grevelind- 
haufen“ (,„Teeuwis de boer en menjuffer van Grevelinckhuyzen‘“), 
das volkstümliche und jehr draftifche Lebensbild eines herunter- 
und Schließlich zum Galgen hinaufkommenden Kriegsabenteurers 
„Tijsken van der Schil den“, unregelmäßige, aber in ben 
Einzelheiten höchft lebendige Werke, ſelbſt noch das romantifche 
Drama „Sjabella” mit feinen Spektakelſzenen und bumori- 
ftiichen Epifoden bequemten ſich der akademiſchen Theorie nicht. 
Aber jchon in dem von fleißigem Studium der Senecafchen Tra⸗ 
gödien zeugenden Greuelſtück, It ys“ und vollends in Coſters letz⸗ 
ten Dramen „Iphigenia” und „Bolyrena‘ war ein Einlenten 
zur rhetorifchen Tragödie bemerkbar, in der er fich vergeblich müßte, 
die Höhe Hoofts oder gar Vondels zu erreichen. Ein allegorifches 
Spiel: „Die Barabelvom reihen Mann und dom armen 
Lazarus“, fcheint fich Hauptjächlich durch Anjpielungen auf Am- 
fterdamer Tagesvorgänge und Stadtlitte in der bolländifchen 
Hauptſtadt eine gewiffe Popularität errungen zu haben. 

Auch der größte Dichter, den die Niederlande in ihrer goldnen 
Zeit hervorgebracht haben, Vondel, ſtand während feiner Jugend 
in einem nahen Verhältnis zu dem gajtlichen und funftfinnigen 
Haus des Droften von Muyden. Joſt van den Bondel 
ward gleich dem berühmteften flandrifchen Maler feiner Zeit, 
Rubens, nicht auf niederländifchem Boden, fondern zu Köln am 
17. November 1587 geboren; feine Eltern waren vor den 
Schredniffen des niederländiichen Kriegs nach der deutſchen 
Reichsſtadt geflüchtet, ließen fich aber bereit3 einige Jahre 
ipäter wieder in Utrecht und nachmals in Amjterdam nieder, fo 
daß der Dichter in Holland aufwuchs und durchaus holländifche 
Bildung und Jugendeindrüde empfing. Die Eltern gehörten zu 
den Zaufgefinnten. Vondel fchloß fich frühzeitig jener Richtung 
innerhalb des Proteftantismus an, welche Toleranz für alle 
Slaubengmeinungen begehrte, und Stand fpäter in den Kämpfen, 
welche die neue Republik erfüllten, auf Seiten der Batrioten- und 
Arminianerpartei. Seine äußere Lage geftattete nicht, fich den 
Studien ausfchlieglich Hinzugeben, er mußte fich dem väterlichen 
Geichäft (dem Handel mit Strumpfwaren) widmen, überlieh 
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aber nach früher Verheiratung mit einer Amfterdamer Bürgers- 
tochter derjelben größtenteild die Handelsgeſchäfte und gab 
ſich feinen litterarifchen Neigungen um fo ungejcheuter hin, als 
er Beifall und Aufmunterung von allen Seiten erhielt. Raſch 
nacheinander erlernte er die franzöfifche, deutfche und Lateinifche 
Sprache, erweiterte durch ausgebreitete Lektüre jeine Bildung 
und entwidelte von nun an, namentlich ſeit 1625, eine immer 
fruchtbarere poetifche Thätigkeit. Das Aufjehen, welches fein 
mit entjchiedenen politifchen Tagesanfpielungen durchzogenes 
und ganz und gar auf die Tagesereignifjfe bezogenes Traueripiel 
‚‚Balamedes" machte, trug ihmeinen litterarifch-politiichen Prozeß 
ein, indem er von Glück zufagen hatte, daß die Amfterdbamer Stadt: 
oligarchen feine Auslieferung an den Statthalterhof im Haag 
verreigerten. In diefen Kämpfen lernte er gewiſſe holländifche 
Anftitutionen mit andern als bewundernden Augen anjehen, 
eine tiefe innere Unbefriedigung gejellte fich feiner ſteptiſchen 
Stimmung binzu und machte ihn empfänglich für die Einiwir- 
tungen geſchickter katholiſcher Belehrer, die in jenen Jahren im 
Norden Europas vielfache Triumphe feierten. Vondel trat 
1639 zur alten Kirche über und geriet darob in die tiefften 
Zerwürfniffe mit einer großen Anzahl feiner bisherigen Be⸗ 
wunderer und Freunde. Er jelbft behauptete, daß er durch feinen 
Schritt innern Frieden getvonnen babe, und Stand fortan in 
einer Reihe feiner Dichtungen unter den Einflüſſen feiner neuen 
Kirche, welche fich ſelbſt bis auf feine politischen Überzeugungen 
erftrediten. Er begann den Abfall der Niederlande von Spanien 
als eine Art Unrecht anzufehen. Leiber traten die Anfichtszer- 
würfniffe mit feinen Mitbürgern in einer Zeit feines Leben? 
ein, wo bie Unabhängigkeit, deren ex fich feither erfreut hatte, 
nicht länger beftand. Vondels Hanbdelögefchäft war unter ber 
Leitung eines leichtfertigen Sohns bankrott geivorden, ber 
Dichter mußte mit großen Summen für die eingegangenen 
Berpflichtungen aufkommen und fah fi am Abend feines Le- 
bens in der Lage, ein Amt fuchen zu müſſen, das ihn notdärftig 
ernährte. Mit einem Gehalt von 650 Gulden ward Vondel 
1658 ala Buchhalter des Amfterdamer Leihhaufes angejtellt, 
1668 mit vollem Gehalt penfioniert und ftarb in: Alter von 91 
Jahren am 5. Februar 1679. Bis beinahe zu feinem Tod war 
er produktiv und wenigſtens thätig geblieben, fo daß du Zahl 
feiner „Werke“ („Werkens van Vondel“, herausgegeben von 
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%. von Lennep, Amſterdam 1850—69) als eine fehr bedeu- 
tende erjcheint, namentlich wenn man die eigentümlichen Hin- 
derniffe in Anfchlag bringt, die fich der Entwidelung und 
Ichöpferifchen Thätigfeit des größten holländiſchen Dichters in 
ben Weg ftellten. 

Der künftlerifche Wert von Bonbels Igrifchen, beſchreiben⸗ 
den und dramatifchen Dichtungen (ein beabfichtigtes größeres 
Heldengebiht gab er wieder auf und vernichtete das bereits 
weit gediehene Manuffript) ftellt fich allerdings ala ein höchſt 
ungleicher heraus, indefien traten feine Haupteigenichaften : 
Stärke und Kühnheit der Phantafie, Tieffinn der Welten- 
ſchauung, Beweglichkeit und Wärme der Empfindung, meift ent- 
jcheidend hervor und berechtigen auch nach Jahrhunderten die 
Nachwelt, ihn über alle Dichter Hollands Hinauszuftellen. Bon- 
dels Mißgeſchick lag in ber alademifch-eklektiichen Richtung der 
Jeſamten niederländischen Poeſie. Er war wohl im flande, 
die Fünftlichen Nachahmungen griechifcher und Iateinifcher Tra⸗ 
gödien ftellenweife mit eignem Leben zu erfüllen, er vermochte 
in ſolchen Gedichten, in denen er ganz er jelbft blieb, eine 
Friſche und Lieblichkeit zu entwideln, welche ſelbſt die Ungunft 
der Sprache völlig überwand, aber er konnte fi) den Einwir- 
ungen der gefamten Kunſtanſchauung und Sunfttheorie feiner 
Zeit nicht völlig und dauernd entziehen, er verfällt jelbft in 
Mariniſchen Bilderſchwulſt und Redepomp und ift anderfeits 
doch fo jehr Holländer, daß er vor gelegentlichen Rüdfällen in 
Trivialität und buypernaturaliftifche Plattheit Teineswega ge 
ichügt blieb. Vondels inneres Leben war inzwijchen fo reich, 
daß er troß feiner hervortretenden Mängel nicht leicht ausſchließ⸗ 
lich rhetorifch und Hohl erfcheint und in feiner poetiichen Zotali> 
tät das vollfte Interefje auch der Nichtnieberländer verdient. 

Die Ungleichheit feines Ton, aber auch die Fülle feines 
urſprünglichen Innenlebens, da8 energifche Durchbrechen der 
ihn umfangenden Schranken des Zeit und Landesgeſchmacks, 
empfinden wir am unmittelbarften in feinen Iyriichen und be 
ichreibenden „Bedichten‘‘‘ („Verscheyden Gedichten“; erfler 
Drud, Amfterdam 1644; neuefte Ausgabe in ber Lennepfchen 
Sammlung, Band 1—3), wo wir gelegentlichen hohlen Bom- 


1 Deutfche Übertr ausgewählter Gedichte von Grimmelt und 
Sanjen. Münfter 1 g aues 9 
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baft und geichmadlofe Versmacherei doch weit überwogen jehen 
durch kräftig jchöne, aus echt poetifcher Stimmung entiprun- 
gene Gedichte. Die Huldigungen, welche er den großen Hollän- 
diichen Seehelden bringt, die patriotifche Freude an allem 
Meerleben und der Blüte der niederländifchen Schiffahrt, die 
innig=häuglichen Lieder, welche vom reinften Gefühl erfüllt 
find, einzelne lebendige Darjtellungen aus der umgebenden Wirt- 
lichleit, wenn ihn diefe Wirklichkeit erhebt, jtatt ihn niederzu- 
ziehen, ſelbſt einzelne von antikifierenden Elementen und Götter: 
citationen freie Oden, verdienen bier hervorgehoben zu werben. 
Sn den Gedichten feiner zweiten Periode, die charakteriftiich 
mit den begeilterten Lobpreifungen des „fröhlichen Einzugs“ 
(„blyde inkomst“) der tatholijch gewordenen Königin Ehriftine 
von Schweden in Rom beginnen, tritt ung der Geiſt der Gegen- 
reformation, der auch ihn erfaßt und erfüllt hatte, entgegen, und 
wir empfinden jeine Macht. Auch ala Dramatiter fuchte Vondel 
in den Chören, welche in feiner wie in beinahe der gejamten 
afademijchen Dramendichtung eine Rolle jpielen, feine Iyrifchen 
Vorzüge zur Geltung zu bringen, legte aber natürlich feinen 
dramatischen Schöpfungen im ganzen einen höhern Wert bei, ala 
feinen verfchiedenen Gedichten. Er folgte ald Dramatiker umfo- 
mehr dem Zug zur Rhetorik, ala er dem Schaufpiel und nament- 
lich der Tragödie eine unmittelbar beſſernde Wirkung auf die 
Sitten zuſchrieb und ed als Hauptzwed eine Dramas betrach- 
tete „Tugend und Eloquenz‘ zu lehren. Wie alle wahrhaft 
talentvollen Dichter des akademiſchen Zeitalter wuchs er in 
feinen beften Werten unvermerkt über jeine eigne Theorie hin⸗ 
aus. Das Volksſchauſpiel ,Gysbrecht vanAlemitel”", welches 
noch heute an jedem Weihnachtsfeſt die Amjterdaner Bühne 
beichreitet, ift unter allen dasjenige Werk, welches für feine 
dramatijche Begabung jpricht, denn der von einzelnen Kritikern 
geltend gemachte Zabel, daß der Dichter in feiner Tragödie 
das lebendige, reiche Amjterdam feiner Gegenwart, ftatt des 
Fiſcherſtädtchens einer frühern Zeit dargeftellt habe, ift eher ein 
Lob. Aus den zahlreichen Tragddien biblijchen Stoffs, deren 
vorwiegend epiſch⸗rhetoriſche Behandlung unwilllürlich den 
Vergleich mit Milton berausfordert, heben wir „Luzifer“, 


ı Deutſch von A. de Wilde. Leipzig 1867. — ? Deutſch von A. de 
Wilde Leipzig 1869. 
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„sephtha”', Salomon“, „König David inder Berban- 
nung‘ („Koning David in ballingshap“), „Samfon”, und 
Vondels Iehtes Werk: „Noah oder der Untergang ber 
erften Welt‘ („Noah of ondergang der eerste werelt‘‘) berbor. 
Eine andre Gruppe Vondelſcher Dramen find halbe Übertro- 
gungen antiker Dichtungen ind Holländifche. Dahin gehört „Die 
Amfterdamihe Heluba”, „Electra“, „Hippolytug“, 
„Sphigenia in Taurien“. Die gegenreformatorifchen Ten⸗ 
denzen, welche ihn in jpäterer Zeit befeelten, machen fich am 
ftärfften in den in allem Betracht unerfreuliden Stüden 
„Petrus und Paulus‘ („Peter en Pouwels“) und „Maria 
Stuart” fund. Ein gewiſſes Intereſſe verdient auch das 
Teitipiel „Die Löwendaler“, das zur Feier des Weſtfäliſchen 
Friedens gebichtet wurde, welches einzelne Kritiker (unter andern 
Sondbloet in feiner „Geſchichte der niederländifchen Litteratur“, 
Band 2, ©. 167) für das befte dramatische Werk Vondels er- 
klären, und welches jedenfalls ein ſehr glüdlicher Berjuch war, 
ben allerwünfchten Frieden in der Form eines lebendig beivegten, 
halb allegorischen Paftorale zu preifen. 

Daß Vondels großes und audgiebiges Talent troß der Iſo⸗ 
lierung, in welche er geriet, nicht ohne bedeutende Einwirkung 
auf die Entwidelung jüngerer Dichter blieb, liegt nahe. Unter 
diejen jüngern find Daniel Moftaert, ala Sekretär der Stadt 
Amfterdam 1646 geftorben, ala Berfafler einer 1640 aufge 
führten Tragödie „Drarianne‘; ferner Jan Antoniszoon 
van ber Goes (Joannes Antonides) hervorzuheben, welcher 
Vondels Schüler in defjen lebten Jahrzehnten war; 1647 zu 
Goes geboren, in Amfterdam erzogen, ftarb er in jugendlichen 
Alter am 18. September 1684 zu Rotterdam, wo er eben eine 
Anftellung bei der Admiralität erhalten hatte. Mit fiebzehn Jah⸗ 
ren hatte ‚Antonides" das Traueripiel „Das eroberte Ehina” 
(„Of overrompeld Sina“), mit zwanzig das fchöne Gedicht anf 
den Syrieden von 1667 („Bellona aenbant“), mit fünfundzwan- 
zig Jahren das große Preisgedicht zum Lob Amfterdams („De 
Ystroom“, 1571), „das leßte hervorragende Poem der eigentlich 
Haffifchen Litteraturperiode Hollands“, veröffentlicht. Als nach 
jeinem Tod feine „Gedichte“ (erfter Drud ? 1685) von feinem 
Bater herausgegeben wurden, war die Bewunderung des Talents 
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und das Gefühl des DVerluftes allgemein. In anderm Sinn 
ala Antonides warReyer Anslo ein bedeutender und eigentünt- 
licher Nachfolger Vondels. 1626 zu Amjlerbam in einer Wie- 
dertäuferfamilie geboren, gut erzogen, folgte ex jehr früh dem 
Beifpiel feines poetifchen Meiſters, ging zum Katholizismus 
über, verließ 1649 Holland und wendete fich nach Stalıen, 
trat in den geiftlichen Stand ein und ftarb ala Sekretär des 
Kardinal Cazoni 1669 zu Perugia. Die größte Zahl feiner 
erft ange nach feinem Tod gefammelten „Dichtungen“ (Poe- 
zij; Rotterdam 1713) war vor feinem Abfchied aus dem Bater- 
land, von dem er fich nur fchwer getrennt zu haben fcheint, ent» 
ftanden; Italien veranlaßte ihn zu dem größern bejchreibenden 
Gedicht: „Die Peft in Neapel’. — Unter dem Einfluß Bondels 
dichtete auh Joahim Oudaan, ber poetifche Ziegelbrenner, 
deffen Zrauerjpiele „Johanna Grey’ („Anna Gray of gemar- 
telde onnozelheid‘, Zeiden 1648), „Servatu8 (1655), „Der 
Brudermord im Haag‘ („De Haagsche broedermoord“, Fre⸗ 
derifftad 1672) neben einer großen Zahl von refleftierenden 
Gedichten Beifall und Widerfpruch in faft gleichem Maß er« 
tegten, bei dem aber die kalte Verſtändigkeit und nüchterne 
Boantafielofigfeit, welche die fpätere holländifche Dichtung er- 
füllen, ſchon in bemerkenswerter Weife hervortraten. Oudaan, 
von den Dichtern der goldnen Zeit der leßte, war 1628 zu 
Rijnsburg geboren und ftarb im Jahr 1692 zu Rotterdanı. 
ALS eine originelle Beftaltim Poetenkreis, deffen Mittelpunkt 
Bondel bildete, erjcheint der ungelehrte Jan Vos, welcher etwa 
um 1620 geboren war und ala Slafermeifter zu Anıfterdam am 
11. Juli 1667 ftarb. Vos wurde, weil er feinem Handwerk 
oblag, nur nebenher den Muſen Huldigte, auch da Lob der 
Amjterdamer Patrizier nicht jparte, nach Jonckbloets Zeugnis 
ein Liebling der legtern (‚die vornehmen Leute machten ihm den 
Hof und ehrten ihn durch Geſchenke“. Jonckbloet, Geſchichte 
der niederländifchen Litteratur, Band 2, ©. 283). Er zeichnete 
ſich als Iyrifcher und dramatifcher Dichter aus, feine Gedichte 
„Auf den Frieden zu Münfter” („Vreede““) und die „Schiffskrone“ 
(„De Scheepskroon‘‘), welcher die Seehelden de Ruiter und van 
Tromp verherrlichte, waren echte lebendig empfundene Dich⸗ 
tungen don zum Teil hinreißender Bildlichkeit. Aber er be= 
gnügte fich nicht mit dem Ruhn., den ihm feine „Gedichte“ 
(„Alle he Gedichten verzamelt‘, Amjterdam 1662) reichlich brach- 
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ten, jondern trachtete auch nach dem des Dramatiker. Außer 
einer Poſſe „Arne“ ließ er im Jahr 1647 eine Tragödie 
„Aran und Titus” aufführen, welche mit Shaleſpeares 
Sjugendtraueripiel „Titus Andronicus“ dergejtalt verwandt tft, 
daß man annehmen muß, er habe das englifche Zrauerfpiel ge- 
fannt. Vos behielt alle Greuel des Stoffs bei und drüdte denjel- 
ben durch jeine flache, ja armjelige Charalteriftil noch tiefer herab. 
Sin einer zweiten Tragödie „Medea“ (erfter Drud, Amfterbam 
1667) verfuchte er der Zeblofigkeit Haffifcherhetorifcher Tragödien 
durch Schauprunk und Ausftattungsüberrafchungen aufzubelfen, 
getreu feinem Grundſatz, daB ed auf der Bühne vor allem zu 
ſehen gelte. Es war gejunder Sinn in feiner Auflehnung gegen 
das bloße Dellamationsdrama, allein der Poet, welcher mit der 
Erfindung von großen Aufzügen und dazu geiprochenen Verſen 
für alle Öffentlichen Feſte von Amfterdam in die längft verlafie- 
nen Bahnen der alten „Rederijker“ wieder eingelenlt hatte, ver- 
mochte nicht wirklich dramatifche Handlungen zu erfinden und 
zu befeelen, fo jehr er die Notwendigleit derjelben empfand. 
Meder Vondel noch einer feiner Schüler und Geiſtesver⸗ 
wandten hatte den vollen Beifall des holländifchen, zum größ- 
ten Zeil gut und jteif bürgerlichen Publitums bejeffen. Der 
Lieblingsdichter desſelben wurde vielmehr Jacob Cats, einer 
der trodenften und poefielojeften Didaktiker, von denen die 
Zitteraturgefchichte zu berichten hat, ein Reimer, in welchem 
die Holländer twunderlich genug ihre Ideale vertvirflicht ſahen, 
und ber mit bem Ehbrennamen des „Vater Cats“ durch feine 
Werke in beinahe allen niederländifchen Häufern heimiſch wurde. 
Cats war am 10. November 1577 zu Brouwershaven in See- 
land geboren, ftudierte die Rechte zu Leiden und Orleang, ließ fich 
im Haag und Später in Middelburg als Advolat nieder, Iebte 
dann auf jeinem Landgut und erwarb durch Heirat und durch 
industrielle Betriebfamkeit ein großes Vermögen, flieg zu den 
angejehenen Amtern eines Penfionär von Middelburg umd 
fchließlich eines Ratspenfionärs von Holland empor, ver- 
brachte, nachdem er 1652 aus dem Staatsdienſt ausgeſchieden 
war, feine legten Jahre auf dem Landgut Zorvliet bei Scheve- 
ningen, wo er am 12. September 1660 ftarb. Während feines 
ganzen langen Lebens hatte er fich „des Dichten? befleißigt“ und 
Binterließ eine Fülle von Alerandrinern, in denen fidy jeine 
Ratur jo rüdhaltlog und unverhüllt ausfpricht, daß Cats 
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auf alle Fälle den wahrjten Dichtern Hinzugerechnet werden 
darf. Nur freilich, daß diefe Natur in ihrer philiftröfen Eng- 
berzigleit und breiten Selbtgerechtigfeit, in ihrer behaglichen 
Werkheiligkeit und unverwäftlichen Langweiligfeit keineswegs 
zu den erquidlichen und poetiſch erhebenden zu rechnen 
if. Die Quintefjenz feiner erbaulich » beichaulichen Poefie, 
in welcher nur da und bort einzelne deflriptive Stellen einen 
wirklich poetiſchen Eindrud hervorbringen, tft in dem Haupt⸗ 
wert „Die Ehe‘! („Houwelijk; erfter Drud Middelburg, 1625; 
zahlloſe fpätere Ausgaben; neuefte Ausgabe in „Alle deWerken“ 
Schiedam 1873) enthalten, denn nicht allein ift die Sammlung 
„Trauring“ („Trouringh“; Dortrecht, 1634) durchaus ver- 
wandter Natur, fondern auch die Übrigen poetifchen Verſuche 
gipfeln im Preis des behaglichen, wohlgeordneten Hauslebens 
und in nüchternen Anweifungen, wie zu einem folchen Leben 
gelangt werben könne. Ein Dichter wie Cat, der von fich felbft 
rühmte, daß eine plößlich empfundene heike Liebe vor der Nach. 
richt, daß der Vater des geliebten Mädchens Bankrott gemacht 
babe, verflogen und ber „Liebesbrand“ erlofchen jet, wäre in 
jedem andern Land Europas verlacht worden, in Holland rühmte 
man ihn um feiner guten, verftändigen Grundjähe, um feiner 
Leidenſchaſts⸗ und Schwunglofigkeit willen und vergaß, daß es 
nicht die Leidenjchaftzlofigkeit war, welcher die Provinzen ihre 
Unabhängigkeit und ihre Blüte zu banken hatten. 

Spätere Beurteiler fuchten für „Vater Cats“ geltend zu 
machen, daß er lebensboller, realiftifcher und nationaler ge= 
wejen jei, ala bie Männer der Amfterdamer Poetenfchule. Seine 
Breite und übermäßig ausführliche Schilderung äußerer 
Nichtigkeiten hänge mit feiner unakademiſchen Unmittelbarfeit 
zufammen. Ganz abgefehen davon, daß Cats ſchon durch feine 
fteifgedrechfelten Verſe, durch die reflektierte Vortragsweiſe, bie 
mit Recht eine faft fcholaftiiche genannt worden ift, einen echten - 
Akademiker darftellt, jo ift auch bei ihm nur in ganz vereinzel- 
ten Epifoden feiner langatmigen Dichtungen wirkliches Leben 
enthalten. In diefem wie in jedem andern Betracht überragte 
ihn fein Zeitgenoſſe Konftantin Huygens, Herr von 
Zuylichen, welcher nächft Vondel ala der talentvollite und 
in gewiffer Art ber lebensvollfte holländiſche Dichter des 17. 
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Sabrhunderts gerühmt werden darf. Huygens war am 4. Beh 
tember 1596 im Haag geboren, erhielt ala der Sohn eines hoch⸗ 
angejehenen Staatsbeamten eine ausgezeichnete Erziehung, machte 
größere Reifen und trat im Jahr 1625 als Sekretär in bie 
Dienfte des Statthalters Prinzen Friedrid) Heinrich von Dranien, 
blieb auch noch in Dienften Wilhelms II. und ftarb erft in 
hohem Alter am 28. März 1687 im Haag. Hudgens „Korn 
blumen“ („Korenbloemen‘; erfter Drud, Haag 1658— 72, voll» 
jtänbdigfte neuere Ausgabe von W. Bilberbijt, Leiden, 1824, 
betitelte Gedichte gehören entichieben zum Beften ber hollän- 
diſchen Poefie überhaupt und belegen, daß der Dichter, welder 
mit der holländifchen Kunft in ftetem und lebendigem Verkehr 
ftand (unter anderm die Beziehungen Rembrandts zum Prinzen 
don Dranien vermittelte), den Geift in fich trug, welcher die guter 
bolländifchen Dialer erfüllte. Seine poetiſch befeelten Ratur- 
und Sittenjchilderungen, der Haud) von wirklidder Stimmung, 
der über dieſen fein gezeichneten Bildern liegt, die Schalkhaftig- 
feit, mit welcher getreu beobachtete Sitten und Unfitten wieder: 
gegeben werden, die Fräftigere und nach Maßgabe der Mög- 
lichkeit wohllautende Sprache, welcher wir bei Hudgens begeg⸗ 
nen, machen ihn zu einer Dichtererjcheinung, bei der es zu be 
tagen war, daß fie feinen tiefern Einfluß auf die Entwidelung 
jüngerer litterarifchen Talente erlangte. — Die Glanzzeit ber 
holländifchen Poefie ging mit Vondel und Huygens bereits zu 
Ende, die nächftfolgende Poetengeneration ſchloß fich in unſelb⸗ 
ftändiger und jchwächlicher Weile dem großen Triumphzug 
an, welchen der franzöfiiche Klaſſizismus durch alle Litteraturen 
Europas hielt. 
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Vor dem Ablauf des erften Viertels des 17. Jahrhunderts 
war das Unheil eines großen Religiong- und Bürgerkriegs, fo 
lange vorbereitet, von taufenden patriotifcher Männer mit be» 
rechtigter Furcht vorhergeſehen, von den Parteien im gewiffen 
Sinn jelbft gefcheut, und zulegt doch in frevelnder Eigenfucht 
beraufbeichtworen, im vollen Gang. In den Wirren am Aus- 
gang der Regierung des Kaiſers Rudolf, in den Lleinen, aber 
erbitterten Kämpfen, weldde um eine Anzahl proteftantifch ge» 
toordener, aber den Gebieten katholiſcher Fürſten zunächſt lies 
gender oder nominell angehöriger Städte geführt wurden, im 
Abſchluß der proteftantifchen Union und der katHolifchen Liga 
trat gleih im Beginn des Jahrhundert? der wachjende Ernſt 
ber Situation hervor. Durch verhängnisvolle Verſchiebung 
aller natürlichen Verhältniſſe ward die Entjcheidung des 
Kampfes zwifchen Katholizismus und Protejtantismus in Böh- 
men und die Niederiwerfung des böhmijchen Aufſtands nach der 
Schlacht am Weißen Berg der Ausgangspunkt eines Kampfes, 
welcher in taufend Wechjelfällen und unter Ginmifchung des 
übrigen Europa zwar feiner ganzen Natur nach unentichieden 
bleiben mußte, den Katholiken die geträumte Wiederherftellung 
ihrer Kirche im gefamten Deutichland nicht brachte und den 
Proteftanten die Gebiete, um welche fie feit dem Ausgang des 
16. Jahrhunderts mit den Katholiten gerungen Hatten, für 
immer entriß, der aber zur tiefften Zerrüttung aller Ber: 
hältniffe, zu einer in diefem Umfang beifpiellofen Verwüſtung 
des deutfchen Landes und Niedertretung der deutjchen Kultur 
führte. Der Krieg, jchon vor Ablauf feiner erjten Hälfte des 
geringen idealen Schwunges beraubt, welcher anfänglich noch 
feine Schürer und Führer beieelt hatte, durch die Beteiligung 
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des Auslands immer verivorrener, hartnädiger und unabſeh— 
berer geworden, erzeugte Zuftände, welche Deutichlanb wiederum 
ala ein hbalbbarbarifches Land erfcheinen ließen und über ein 
Jahrhundert auf allen Gebieten des materiellen wie des gei- 
ftigen Leben? nachwirkten. Die Leiden bed deutſchen Bolfa 
im Dreißigjährigen Krieg fpotten noch heute jeber Darftel- 
lung, die von ihnen verfucht worden, die Spuren aber des un- 
barmberzigen und jchauerlichen Kampfes gruben fich tief in die 
Seele des deutfchen Volks ein, die Grinnerung an ihr äußerftes 
Elend drüdte die Nation in ihren Ansprüchen, Wünfchen unb 
Hoffnungen zum lebten Maß der Beicheidung und einer beinahe 
ftumpffinnigen Duldung herab; der Friedensſchluß von Münfter 
und Osnabrück preßte außerdem da3 Siegel auf einen verwor⸗ 
tenen und unerquidlihen Zuſtand, dem er zugleich durch bie 
Garantie der ausländiſchen Mächte endloje Dauer zu verheißen 
ichien. Die Berhältniffe am Ausgang des 16. Jahrhunderts waren 
ihon bedrohlich, düſter und mannigfach unerquidlich geweſen, 
jett ftellten fich die allgemeine VBerarmung, die allgemeine rohe 
Berwilderung und bie allgemeine Abkehr von idealen Forderun⸗ 
gen und Stimmungen in unverhüllter Nadtheit dar. Und wenn 
ein geichmadlofer Prunk oder eine wüfte Verfchwendung einzel- 
ner Höfe und im Krieg emporgefommener Lebenstreife, wenn 
ein gejpreizter Hochmut vermeintlicher Bildung der materiellen 
und geiftigen Armſeligkeit jpotteten, fo war auch das nur ein 
Ausflug von hoffnungsloſer Zerrättung und Robeit. „Deun 
ein andres ift der Krieg, ber die Überfülle oder Ungefundheit 
nationaler Kraft nad) außen abführt: einen joldden mag man 
wohl, wenn er anders ein gerechter Krieg ift, mit Francis Bacon 
im Gegenjaß zu einem trägen, effeminierenden unb demoralifie 
renden Frieden loben; ein andres eine fittliche Krankheit, die in 
eben dem Körper, in welchem fie fich entwidelt, ihre Kriſe durch⸗ 
machen, ihre Heilung finden muß. — — Es ift darum nicht zu 
jagen, wie tiefe Wunden dem gefellfchaftlicden Leben Deutſchlands 
dur den Ausgang des Kampfes gefchlagen worden find. 
(8. 3. Hanjer, „Deutichland nach dem Dreißigjährigen Krieg”, 
Heidelberg 1862, ©. 119.) 

Jeder Rüdblid auf die Greuel des Dreißigjährigen Kriegs 
und die rohe, wüſte, arme Zeit, welche ihm folgte, ift gleich un. 
erfreulich, Am tiefflen waren von der großen Verwüſtung nnd 
der nachfolgenden Erjtarrung jene Schichten der Nation, die im 
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Reformationzgjahrhundert ala die maßgebenden und entjcheiden- 
den erichienen, getroffen worden. Es ift leicht, die Bilder des 
verbeerten Landes: die verödeten, zu dürrer, wüſter Heide gewor⸗ 
denen Felder, die zerftörten Schlöffer, die Städte voller Schutt 
und Stein, deren Paul Gerhardt im Danklied für die Verkün⸗ 
digung bes Friedens wehmütig gedenkt, twieder hervorzurufen. 
Auch die befonders charafteriftiichen Züge der den Krieg folgen- 
den Unbeilsgeit prägen fich jcharf ein: die rohe Zuchtlofigkeit 
des Lebens, die Wildheit eines kriegs- und blutgewöhnten Ge⸗ 
ichlechts, da8 Überwuchern gewaltfamer, großer Verbrechen 
gegen Leben und Eigentum, denen eine barbarifche und greuel» 
volle Juftiz umfonft zu begegnen fuchte. Schwieriger zeigt es 
fi, die ganze Enge und Freudlofigkeit, ben lieblojen Zwang und 
die armfelige Nüchternbeit des täglichen Dafeing, der Lebensauf⸗ 
faffung, den gefpreigten Pedantismus und die unverhüllte Bruta- 
lität der Lebensformen der Vorſtellung nahe zu bringen. Der 
Krieg hatte eine wilde Durcheinanderwirbelung aller Berhältnifle 
zur Yolge gehabt, im yrieden und beim Ordnungmachen fam e8 
rafch zu einer jchroffen Scheidung der Stände und einer Aufhebung 
jener natürlichen Beziehungen verſchiedener Geſellſchaftsklaſſen, 
die Durch gemeinjame Bildung und gemeinjame Ideale hergeftellt 
werben. Der rajch emporwachlende fürftliche Abſolutismus, bei 
der erſten Wiederherftellung ſegensvoll, bändigte bis zu einent 
gewifien Punkte die Willkür der Einzelnen, brachte aber das 
Selbftgefühl, namentlich der bürgerlichen Klafſen, zur tiefiten 
Eervilität herab. Die ftreitenden Kirchen hatten aus dem großen 
Sturm beiberjeit3 nicht8 gerettet ala ihr Bekenntnis; eine geilt- 
und lebloſe Verödung, der fich einzelne tiefere und hingebende 
Naturen mit aller Selbftaufopferung umjonft entgegenjegten, 
fam über fie; der Eifer der Streittheologen in Wittenberg und 
Jena wie der Sefuiten in Ingolſtadt und Dillingen war gleich- 
mäßig erlofchen, allein auch der Schwung und bie tiefere Innig⸗ 
feit der Religiofität waren dahin und eine Weltlichkeit, ohne 
fiegende Kraft und eblere Ziele, erfüllte im ganzen das deutjche 
Leben des 17. Jahrhunderts. Wie die Notbauten, die unmit- 
telbar nach dem großen Krieg entitanden, ohne Ahnung von 
Lebensbehagen, Stattlichkeit, von Schmud oder gar von Kunſt 
empormwuchfen und recht eigentlich auf eine Generation berech- 
net waren, die Gott dankte, nach all ber Zerftörung und den 
Greueln ber Unheilszeit wieder ein Dach über dem Kopf zu 
Stern, Geſchichte der neuern Litteratur. III. 19 
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haben, jo erichienen die Öffentlichen und häuslichen Zuftände, 
welche jeit der Mitte des 17. Jahrhunderts galten, die Sitten, 
Meinungen und Vorurteile der Maſſen und meift auch ber 
höher geftellten Menjchen. Langſam und dem Auge kaum ficht- 
bar jproßten einzelne Keime des Beffern aus dem blutgedüngten 
und unkrautüberwucherten Boden wieder hervor — bie reichte 
Ausfaat gewann zunächſt nur dürftige Frucht und unglaublich 
lange behaupteten fi alle verhängnispollen Nachwirkungen 
der Kriegszeit in den äußern Lebensverhältnifien, wie in den 
Gemütern. 

Hatten die Yürften und ber Abel, die erften Stände ber 
Nation, ſchon dor dem Dreißigjährigen Krieg begonnen, ſich 
einer Nachahmung bes Auslands Hinzugeben (gegen welche die 
gleichfalls aus fürftlichen und ariſtokratiſchen Kreifen hervor⸗ 
gehenden „Sprachgeſellſchaften“ nur einen fchattenhaften Wall 
bildeten), fo brachte der Krieg dieſe Richtung zur vollen Reife. 
Aller Länder Heerjcharen Hatten fich im beutichen Land getum- 
melt, aller Bölker Auswurf mit dem verwilderten Volk der 
breißig Jahre gemifcht, ein barbarifches Sprachgemenge war 
das nächfte Kennzeichen der durch ben Krieg Hinburchgegangenen 
Menichen. Dazu kam, daß nad dem Frieden in der That bie 
Bildung und LXebenafitte des Auslands: der Niederlande, Ita⸗ 
lieng, vor allem Frankreichs, der deutſchen Bilbung und Sitte 
überlegen erfhien. So empfanden große Kreiſe der Ariftofratie 
den Antrieb, fi) der umgebenden Roheit und dem Berfall der 
beutfchen Kultur dur Annahme und Nachahmung der frem- 
dem zu entziehen. Da aus nabe liegenden Gründen eine wirl- 
liche Übertragung, namentlich der franzöfifchen Kultur, nicht 
möglicd) war (denn die gebeihlichern und befiern Zuftände, als 
deren Blüte diefe Kultur fich entfaltete, ließen fich eben nicht 
herübernehmen), fo kam e3 nur zu einer ziemlich fratzenhaften 
Kopie von Außerlichkeiten, Dingen, die allenfalls das Lebene- 
behagen der obern Stände in Deutfchland erhöhen mochten, 
zugleich aber die Kluft ziwiichen ihnen und bem Bürgertum 
erweiterten. Die Ablehrung des deutſchen Adels von der ge- 
meinfamen Arbeit wälzte die Hauptanftrengungen zur Über- 
windung ber troftlofen Zuftände und zur Gewinnung eines 
beffern Daſeins lediglich auf die Schultern ber mittlern und 
untern Boltsflaffen und verlängerte die Zeit bes mühſeligen 
Ringen® ind Unabfehbare. 
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Die materielle Lage Deutfchlandg vermochte ſich während 
des 17. Jahrhundert? um fo langfamer und ſchwerer zu beffern, - 
als einzelne Teile des Landes unabläffig wieber von der Kriegs⸗ 
furie durchzogen wurden. In den jechziger und fiebziger Jahren 
verwüfteten ſchwediſche Heerhaufen Brandenburg, bis fie der 
Große Kurfürft bei Fehrbellin enticheidend fchlug; in den acht» 
ziger Jahren fchredten die letzten Einfälle der Türken, die mit 
der großen Belagerung und entfcheidenden Rettung Wiens 
ichloffen, die öfterreichifch-fteiriichen Lande, der Weſten des 
Reichs fiel in dem fiebziger und achtziger Jahren wiederholt 
den Friegeriichen Angriffen der Franzoſen zum Opfer, die fchließ- 
lid am Ausgang der achtziger Jahre die faum wieber empor- 
geblühte Pfalz und andre linksrheiniſche Landichaften ſyſtema⸗ 
tifch in eine Wüfte verwandelten. So blieben Generationen 
unter dem Drud der Rot und der beftändigen Sorge um da3 
nadte Leben, dem ſich mander andre ftille wirkende Drud 
hinzugejellte. Und wenn einzelne Gegenden des Reichs glüdlicher 
waren, jo gebieh doch auch in ihnen neues Leben nur langjam 
und beftändig wieder verfümmernd. Zroftlofer, finflerer Aber- 
glaube beberrichte ftärfer als je das deutiche Leben: durch alle 
Greuel des Kriegs hindurch und noch Jahrzehnte über den 
Frieden hinaus rauchten die Scheiterhaufen für die Heren, und 
die verzweifeltiten Anftrengungen mutiger und Bar blidender 
Männer vermochten erft gegen den Schluß des 17. Jahrhun- 
derts bin den taufendfachen brutalen Juſtizmorden Einhalt zu 
thun. In milderer Form trat der Aberglaube in den endlofen 
Schabgräbereien, im Treiben der Alchimiften, in der weit ver- 
breiteten Herrſchaft der Aftrologie, im Glauben an Quackſalber 
und Wunderärzte auf, die fich allerort3 zeigten. 

Wie eine Zuflucht erſchien in diefem freud- und friedlofen 
Treiben, in der allgemeinen Robeit und Verödung, dem wülten 
Sinnengenuß und gejehmadlofen Prunt die geiftige Stimmung 
und Richtung, welche ala Pietismus feit dem lebten Jahrzehnt 
des 17. Jahrhunderts deutfche Lebenskreiſe zu erfüllen begann. 
Sowohl da, wo ber Pietismus im Einklang mit der be= 
ſtehenden kirchlichen Ordnung blieb, als da, wo man ihn in 
den Separatigmus und das Sektenweſen hineinnötigte, brachte 
er mit feiner religiöjen Innigfeit, der größern Wärme aller 
menjchlichen Beziehungen, der tiefern Achtung vor der einge- 
bornen Seelenwürbde des Menſchen mit jeiner tiefen Abneigung 
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gegen brutale Gewalt taufendfache Segnungen. Aber freilich, 
was das beutiche Leben vor allem bedurft hätte: Schwung, 
Kraft, Jugendfriſche, ſtolzere Hoffnungen und Gefinuungen, 
fefte Entſchlüſſe, fich dem Zuftand des Elend zu entwinden, 
fonnte von dem Pietismus nicht ausgeben. Auch feine Wir- 
fungen waren nur ganz allmähliche, die furchtbare Erftarrung, 
welche fich über das deutſche Gemütsleben gelegt hatte, einiger- 
maßen Idjenbe. 

So wird man es immer als einen Beweis der unverwäl- 
lichen Natur des deutfchen Volks und der unverlornen Zugenden 
der Volksſeele gelten lafſen müflen, daß e8 nach dem Dreikigjäh- 
rigen Krieg überhaupt gelang, ſich wieder emporzuarbeiten und 
neues, wirkliches Zeben zu erringen. Doch die Bervunderung für 
diefe Natur darf die Thatfache nicht verhüllen, daß Deutjchland 
im 17. Jahrhundert in der Reihe der Kulturvölker am tiefften 
ftand, Die große und gewaltige geiftige Erhebung des deutfchen 
Volks war, wie wir gejehen haben, ſchon feit der Mitte des 16. 
Sahrhundert3 vorüber, indes verglichen mit den Zuftänden 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, durften jelbft diejenigen 
der zweiten Hälfte deö 16. noch als groß, fruchtbar und viel- 
verheißend gepriejen werden. Wenige ganz vereinzelte Ausnah⸗ 
men abgerechnet, lag alles geiftige Leben gleichmäßig danieder. 
Bon einer Kunft konnte faum noch die Rede fein, da im ganzen 
Volk das Bedürfnis nach künftleriichem Schmud des Daſeins 
verſchwunden war. An den Pflegftätten der Wiffenfchaften, den 
Univerfitäten (bie der Krieg ſchwer geſchädigt und beinahe völlig 
verödet hatte), Herrjchten durch das ganze weitere Jahrhundert 
verfnöcherter Pedantismus und geiftlofe Bolyhiftorie neben der 
äußeriten Oberflächlichfeit und Robeit; die reife der Stubie- 
renden wurden durch den barbarifchen Pennalismus, gegen den 
endlich jelbft der Regensburger Reichstag einfchreiten mußte, 
und durch wüfte Völlerei niedergebalten. Außerhalb der Uni- 
verfitäten fand fich beinahe nur in einigen größern Städten, wie 
Hamburg, Nürnberg, Frankfurt, wiſſenſchaftliches und Litterari- 
iches Leben. Die beutjche Litteratur aber des gebachten Zeit- 
raums darf in ihrer äußern Erfcheinung wie in ihrem innerften 
Kern ala jo troftlos und unerquidlich angefehen werden, wie 
nabezu alle Zebengerfcheinungen in Deutjchland. 

Daß an die Stelle ber lebendigen, vielfeitigen Volkstümlich⸗ 
feit der Litteratur des 16. Jahrhunderts ein gelehrtsfünftlerifcher 
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Akademismus trat, war an fich nicht Schuld bes Dreißigjährigen 
Kriegs. Die deutjche Litteratur folgte hier nur bem allgemeinen 
Zug ber Zeit und berjelbe Hatte fich bereit3 dor dem Krieg in 
Ericheinungen wie Paulus Melifjus und Rudolf Wedherlin 
allmählich gezeigt. Indes der Drang zu einer gelehrten Dich- 
tung von äußerer Formvollendung hätte unter günftigen äußern 
Umftänden immerhin zu einer, wenn auch nur einfeitig, wert» 
vollen Dichtung führen können. Aber die Borausjegung dafür 
würde die Fortdauer der materiellen Blüte und die Vergeifti- 
gung jenes Lebensgenuffes gebildet haben, welche in Deutichland 
bi3 zum verhängnisvollen Beginn des großen Kriegs obmwalte- 
ten. Statt deffen ward das gefamte deutjche Kitteraturleben von 
den ſchlimmen Einwirkungen greuelvoller Zeit ergriffen. Für die 
Dichter, welche fo begierig dag neue bon Martin Opig von Bober⸗ 
feld verkündete Formprinzip aufnahmen und nach ausländischen 
Muftern eine gelehrt⸗höfiſche Dichtung herzuſtellen ftrebten, ward 
die Rot und die Zerrüttung des Kriegs ein mächtiger Sporn, mit 
um fo größerm Eifer auf ihrem Weg zu beharren. Es fchien 
Leicht, diefe vom Leben losgelöſte Dichtung Über der allgemeinen 
Bernichtung zu erhalten, und e3 galt als eine rühmliche Aufgabe, 
ich durch die Phantafie und die höhere Kunft aus dem Jammer 
des umgebenden Dajeins zu erheben. Dennoch Lief bei all diefen 
Bemühungen ein Irrtum unter: der Geift der Zeit ließ feiner 
nicht fpotten und drängte ſich in all feinen Mißgeftalten, mit 
feiner Robeit und blutigen Graufamtleit, mit all feiner wüften 
Plattheit in diefelben Werke herein, in benen man Marinis 
Pomp, Guarinis höfiſche Zierlichleit oder Ronfards Eleganz 
nachzuahmen und zu erseichen vermeinte. Die Barbarei, welche 
das deutſche Leben infolge des Kriegs ergriffen hatte, wirkte in 
den Seelen ber Poeten wie ber Lefer nach und trat in Dichtungen 
zu Tage, welche gefliffentlich die weitabliegenbften Stoffe in 
den unvollstümlichiten Yormen behandelten. Der deutiche 
Alademismus war fonach nicht nur in die Üble Lage geftellt, 
durchaus Diufter des Auslands nachahmen zu müffen (die viel 
gepriefene Nachahmung der Antike eriftierte mehr in Verſiche⸗ 
rungen, als daß fie thatjächlich verjucht worden wäre), ſondern 
erreichte mit all feinen Bemühungen diefe Mufter nicht und 
ward beftändig wieder durch die allgemeine Zage, bie unbewußte 
Roheit und Geichmadlofigteit felbjt der poetiſchen Naturen, 
nicht zulegt durch die Erftarrung der Sprache, herabgezogen. 
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In der lebtern wäre freilich eine noch tiefere Herabſtimmung 
denkbar gewejen, und jo wenig Freude fich an den meiften Did» 
tern des Dreißigjährigen Kriegs und des folgenden Halbjahr: 
bundert3 gewinnen läßt, fo muß man doc anerkennen, daR 
eine Anzahl von ihnen fich bemüht zeigt, reines Deutfch gegen- 
über der barbarifchen & la modiſchen Sprachmengerei zu be 
haupten. Yür die Reinheit und Selbftändigkeit der Sprade 
war zu Anfang diefer Periode felbft Opitz eingetreten, wenn er 
im „Buch von der deutjchen Poeterei” energifch erflärte: „So 
ftehet es zum Heftigften unjauber, wenn allerlei Zateinifche, Fran⸗ 
aöftiche, Spaniſche und Welfche Wörter in den Text unferer Rede 
geflidt werden. Nichtödeftoweniger ift die Thorheit innerhalb 
turzen Jahren fo eingerifien, daß ein jeder, ber nur brei ober 
vier ausländifche Wörter, die er zum Öftern nicht verfteht, er- 
wuſcht Hat, bei aller Gelegenheit fich bemühet, dieſelben heraus⸗ 
zuwerfen, da doch die Lateiner eine ſolche Abjcheu dor derglei- 
chen getragen, daß in ihren Verſen auch faft fein griechiſch 
Wort gefunden wird‘. Jedoch diefer einzige Vorzug gab ber 
deutjchen Dichtung des 17. Jahrhunderts weder innere Bedeu- 
tung, noch die umfonft erfehnte äußere Vollendung. So hod) 
die gelehrten deutjchen Dichter des 17. Jahrhundert? von fi 
dachten und fich untereinander mit den erften Geiftern aller 
Länder und Völker verglichen, jo überfam fie doch oft genug 
die Empfindung für die Wahrheit und fie geftehen dann wiber- 
willig ein, daß die Ausfichten auf ein goldnes Zeitalter der 
deutſchen Dichtung zunächft nicht glänzend feien. Erft am Ende 
bes Jahrhunderts wähnten ſich Lohenſtein und die Seinen auf 
der vollen Höhe einer Poefie, die allerdings nur für die Stu- 
dierten und Hochgebildeten da fei, aber allen Anfprächen ber: 
jelben gerecht werden könne. 

Der Zug der Zeit zur gelehrten Dichtung, die Verachtung 
der vollstümlichen, unmittelbar aus dem Leben jchöpfen- 
den Literatur wuchjen zwar während de8 gejamten 17. 
Jahrhunderts, doch räumte ebenbdieje Litteratur das Feld nicht 
ohne Kampf, und in der verhängnisvollen Entwidelung des 
deutfchen Lebens felbft Tagen doch mannigfacdhe Anläffe, eine 
voltstümliche Dichtung durch Jahrzehnte hindurch noch leben: 
dig zu erhalten. Das äußerfte Elend und die endlojen Leiden, 
welche der Krieg brachte, erwedten im geiftlichen Sreug= und 
Troſtlied einen kräftigen Nachflang der evangelifchen Lyrik, die 





Deutſchland in und nad den Dreißigjährigen Strieg. 295 


mannigfachen wilden und bunten, aber neuen Szenen des Kriegs 
fonnten nicht ohne Einwirkung auf Phantafie und Darftellungs- 
drang bleiben und riefen einzelne vollstümliche Schilderungen 
hervor. In diefem Sinn ijt es richtig, daß der große Krieg 
geiftig weniger vernichtend und ertötend gewirkt bat ala die Zeit 
nach dem Weitfälifchen Frieden. Nur in diefem Sinn fann man 
Gervinus’ Auffaffung gelten laffen, der, das politifche Moment 
in ben Vordergrund jchiebend, es als ein Glück betont, daß fich 
die deutjche alademifche Litteratur nicht an den Wiener Hof an⸗ 
fließen konnte und dem Dreikigjährigen Krieg hierfür befon« 
dern Dank zollt. ‚Eine Abjolutie drohte in ber Litteratur wie 
in dem Reid. So aber trennte man fich in den Krieg wieder 
politiſch und religiös ſchärfer und für immer von Wien ab und 
die Dichtung behielt auch in dieſer Zeit, wo fie wieder ganz 
ablig und höfiſch zu werden juchte, verhältnismäßig einen volks⸗ 
tümlichen und bürgerlichen Strich. Died war eine höchft be- 
deutende, nach unfern Anfichten höchſt wohlthätige Wirkung des 
Dreißigjährigen Kriege. Wer möchte enticheiden, ob wir ihm 
nicht für noch viel Größeres verpflichtet find! Denn wer kann 
ed wiflen, ob wir aus den Wirren des Eonfeffionellen Streit3, 
aus bem Übermaß der kirchlichen Bildung und der Entarlung 
ber theologifchen Wiffenfchaft um ein geringeres Opfer als die 
furchtbare Erfchätterung dieſes Kriegs herausgeriſſen werden 
konnten, währenddeſſen die Kunſt fich eine Stellung noch nicht 
über, aber doch neben der Theologie errang.” (Gervinus, „Ge⸗ 
ihichte der deutjchen Dichtung“, 5. Auflage, Leipzig 1877, 
Bd. 3, ©. 259.) 

Weit felbjt über diefe Meinung hinaus ift neuerdings ver- 
fucht worden vom Leben und der Litteratur jenes öden Halbjahr- 
bundert3 zwiſchen dem Weftfälifchen Frieden und dem jpani- 
ſchen Erbfolgekrieg .ein günſtigeres und lichtvolleres Bild zu 
entwerfen. Dies wird immer nur um den Preis eines Verzichts 
auf die eriten und weientlichiten Yorderungen gedeihlichen Le— 
bens und einer Dichtung, die wahrhaft lebendig und fchöpferifch 
ift, möglich fein. Wer ed unternimmt, die innerliche Hohlheit 
und Ode, die äußerliche Barbarei, namentlich der zweiten jchle- 
fiſchen Schule, nicht bloß aus den Umftänden und dem allge: 
meinen Daniederliegen des beutjchen Landes und Volks zu er- 
Elären und allenfalla zu entichuldigen; wer diefer Litteratur 
eigentlich fchöpferifche Verdienfte und nachwirfende Bedeutung 
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zufpricht, muß fich zuvor von der lebendigen Mitempfindung für 
das Weſen echter Dichtung löſen. Daß felbft in folchen Zeiten 
das fubjeltive Talent nicht erlofch und zwiſchen dem Schutt hier 
und da eine wirkliche Blume erwuchs, wird bei der Einzelſchil⸗ 
derung diefer Zeiten bervortreten. Im ganzen bleibt der Rüd- 
blick auf diefelben peinlich und traurig, und die Thatjache, daß 
das Volk eines Quther, Hand Sachs und Fiſchart zur Stufe ber 
Lohenftein und Hoffmannawaldau herabfinten mußte, fann mn 
mit künftlicher Verhüllung der Wahrheit und mit abfichtlicher 
Leugnung jener tiefen Zerrütiung des Lebens und der deutichen 
Volksſeele, die dem 17. Jahrhundert eigen ift, als erfreulich und. 
in ihrer Weiſe ſchätzbar charakterifiert werden. 


.— — — — — 





Einundbneunzigfie Kapitel. 
Bie erfie [hlefifhe Zichterſchule. 
1) Rartin Opik von Boberfeld und feine „Reform“. 


Mitten in den Wettern des Dreißigjährigen Kriegs und von 
dieſen Wettern im Leben wild umbergetrieben, gelangte jener Dich- 
ter zu Ehre und Anfehen, welchen die nächitfolgenden Generatio- 
nen gewöhnt wurden als den, Vater“ der neuern deutſchen Dich- 
tung zu ehren und zu preifen. Wohl war Martin Opitz weder 
ber erſte Vertreter einer alademifchen Richtung in der deutfchen 
Kunft, noch der alleinige Begründer und Vorkämpfer jener Ge- 
lehrtenpoefie, die für ein Jahrhundert und Länger die deutſche 
Litteratur ausfchließlich beherrfchte, allein nichtsdeftoweniger Tag 
dem Ruhm des „Boberſchwans“ eine beſtimmte Erfenntnis und 
Empfindung zu Grunde. Das Ericheinen des Opitz'ſchen Heinen 
Buches: „Bon der deutfchen Poeterei”, bie Theorie, welche bie 
Opiztz'ſche nüchtern Hlare Dichtung zu verwirklichen weiß, wirkten 
injofern entfcheidend, als fich von hier ab beinahe alle neu auf« 
tretenden Talente zu dieſer Theorie belannten. Und jobann: 
Opitz folgte dem Weg, den andre jeit den Tagen des Paulus 
Melifjus mit einer gewiſſen Unficherbeit gefucht und auf dem fie 
oftmals rüdwärts, nad) andern Pfaden, geblidt hatten, mit 
Harer Entjchlofjenheit und Beſtimmtheit; er erntete den Ruhm, 
welcher dieſen Eigenfchaften jaft immer zu teil wird. Er brach 
entjchieden mit der vollstümlichen Dichtung des 16. Jahrhun⸗ 
derts, er faßte fcharf und feft die Nachahmung ber fremden Dich- 
tung, al3 den Weg zur Gewinnung einer gebildeten deutjchen 
Poeſie ins Auge, er betonte ausschließlich den dichterifchen Wil⸗ 
len und Vorſatz, den er von aller Einwirkung der Natur und 
des Lebens ganz emanzipierte und dem er bie Richtung auf Durch⸗ 
bildung einer vollendeten Form gab. Seiner oberflächlichen und 


298 Einundnennzigfes Kapitel 


nüchternen, dabei doch folgen, äußere Ehre, äußeres Anfehen 
fordernden Natur war es leicht, das Recht des unmittelbaren 
Lebens innerhalb der Dichtung fchlechthin zu ignorieren, ja zu 
leugnen. Für ihn lagen die Probleme der Kunft durchaus auf 
der ſprachlichen Seite, die Poeſie war ihm faft ausschließlich 
eine Redekunſt, und wenn er für den Dichter „finnreiche Einfälle 
und Erfindungen‘ forderte, ja ſelbſt ein „großes, unverzagtes 
Gemüt“, jo galten ihm offenbar die „Concetti“ Marinis als 
die eritern, und er erblidte in dem Bewußtfein eines großen 
poetischen Wollend und einer umfafjenden gelehrten Bildung 
das andre. Wie günftig man auch über den Dichter urteilen 
und wie viel man von feinen Mängeln der Zeit zufchieben möge 
— es war unvermeidlich, daß fich auf feinem Weg die Dichtunc 
in bloße poetische Rhetorik umwandelte. Die Begriffe der jchöpfe 
riſchen Phantafie, der Lebens⸗ und Menjchendarftellung, der 
Ausſprache der tiefften Herzensempfindungen und Regungen 
hatten weder in Opitz' Seele noch in feiner Theorie Raum. Die 
poetifche Individualität ward etwas völlig Zufälliges, Die Haupt 
fache jchien eine gewiſſe Art der Bildung. „Nichts ift närrifcher, 
ala wenn fie (die Gegner der Poefie) meinen, die Poeterei be- 
ftehe bloß in ihr felbit, die doch alle andern Künfte und Willen: 
Ichaften in fich Hält.” „Und muß ich bei hiefiger@elegenbeit ohne 
Scheu diefes erinnern, daß ich es für eine verlorne Arbeit Halte, 
im Fall ſich jemand an unfre deutiche Poeterei machen wollte, 
der in den griechifchen und lateinifchen Büchern nicht wohl 
durchtrieben ift und von ihnen den rechten Griff erlernet bat.” 
In diefen und ähnlichen Anfchauungen folgte Opig nur bem 
Zug feiner Zeit, dag Verlangen nad ftilvoller Kunft, nad) 
Befriedigung der Verftandaforderungen auch durch die Poeftc 
überwog jedes andre; die Theorie, welche das „Buch von ber 
beutjchen Poeterei” verfündete, lag in der Luft, man war ber 
rohen und verwilderten Volkspoeſie müde geworben, der Krieg 
hob Bildungsforderungen, die bereit? vor dem Ausbruch dei 
Unheils erwacht waren, nicht auf, aber er machte freilich ihre 
rechte Erfüllung unmöglich. Auf Opit von Boberfelb felbft 
hatten die verhängnisvollen Zeitereignifie Leine tiefere Wirkung, 
als daß fie ihm die Gewinnung der Stellung, welche er für den 
Dichter begehrte, perjönlich unfäglich erſchwerten. Im übrigen 
läßt fich nicht behaupten, daß bei „Lieblicher Friedenszeit“ feine 
Dichtung eine andre gewejen wäre. 
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Martin Dpik (von Boberjeld) war am 13. Dezember 1597 
zu Bunzlau in Schlefien geboren, befuchte da8 Gymnaſium feiner 
Baterftabt ſowie dag zu Breslau und Beutben, ftudierte jeit 1617 
zu Frankfurt a. Oder, feit 1618 aber in Heidelberg. Hier 
trat er dem Hochgebildeten, früher charakterifierten Kreis des 
Lingelsheimſchen Haufes näher, ward aber aus dem poetifch- 
litterarifchen Stillleben durch die kriegeriſchen Ereigniffe des 
Jahrs 1620 aufgefcheucht. Bei einem Yreund, Hamilton, der 
ein Gut in Schleswig befaß, fand er zunächft Unterkunft; die. 
Reife bortHin unternahm er über Holland, deſſen Kultur- und 
Bitteraturguftände ihm im idealſten Licht erfchienen. Nun began- 
nen mannigfache Irrfahrten und Schidfalawechfel, 1622 nahm 
Opitz einen Ruf des Fürſten Bethlen Gabor von Siebenbürgen 
an dag Gymnaſium zu Weißenburg an, vermochte in dem halb» 
wilden, rauhen Land nicht heimifch zu werben, ging bereits 1623 
nach feiner fchlefifchen Heimat zurüd, welche jet von den 
Greueln der folbatifchen Gegenreformation betroffen wurbe, die 
Kaifer Ferdinand ins Werk jegen ließ. Opit gehörte zu ben 
zahlreichen Naturen, welche während der wilden Glaubens 
fämpfe gleichgültig gegen die Yyorın des Glaubens geworden 
waren und das verhängnisvolle jus reformandi der beutjchen 
Fürſten als einen paffenden Ausweg betrachteten, um die Kon- 
fejfionsfrage zu erledigen. So ward er jett zuerft Rat in 
Dienften des Herzogs von Liegnit und Brieg, ging 1625 nad 
Wien, um jein Trauergedicht auf den Tod des Erzherzogs Karl 
an den Kaiſer zu überreichen, der ihn dafür zum Poeten Frönte 
und 1628 unter dem Namen Opik von Boberfeld in des heiligen 
römifchen Reichs Adelſtand erhob. Im gleichen Jahr trat der 
Dichter in die Dienfte des Burggrafen Karl Hannibal von 
Dohna, Kammerpräfidenten zu Breslau und unbarmherzigen 
Berfolgers der fchlefiichen Proteftanten. Im Auftrag diejes 
Gönners reifte er 1630 nach) Paris; nach Dohnas Tod (1633) 
fehrte Opitz an ben Liegnier Hof zurüd, 1634 ging er nach 
Thorn, ward König Ladislaus von Polen empfohlen und von 
diefem zu feinem Hiftoriographen ernannt, worauf er fich in Dan⸗ 
zig nieberließ und feine litterarifche Thätigkeit eifrig wieder auf« 
nahm. Am 20. Auguft 1639 ftarb er an einer peftartigen Seuche, 
die damals Danzig verheerte. 

Opitz' Stellung als deutjcher Dichter ift gegenüber ber unge— 
meffenen Bewunderung, der er fich jo lange erfreut, wie gegen— 
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über ber berben Berurteilung, die den Lobpreijungen gefolgt 
ift, in kurzen Worten fchwer zu beflimmen. Seine natürliche 
Begabung, an ſich mäßig, litt noch durch die Richtung, die er 
feinem Leben gab, und die Herborlehrung einer rhetoriſchen 
Objektivität, felbft in Fällen, wo er innerlich beteiligt fein 
mußte. Dan mag von feinem Charakter und feinen Empfin- 
dungen denken wie man will, aber die Widerwärtigleiten bes 
Krieg hatte er erfahren und erhob fich und feine Freunde 
über biefelben doch nur mit einem eiskalten und überflüäffig 
wortreichen Troſtgedicht. — Die korrekte Form, die durchbil⸗ 
dete Sprache galt ihm einzig und allein, nur durch fie gedachte 
er ben Wettlampf mit ben Dichtern des Auslands zu beftehen. 
Hauptjache blieb ihm daneben, die Dichtung den höhern Stän- 
den, welche fich eben von der deutſchen Litteratur abzukehren be- 
gannen, annehmlich und begehrenäwert zu machen. Geine 
„Bebichte” (‚Martini Opitzii deutfche Poemata“, erfler Drud, 
Straßburg 1624 [unrechtmäßige, von Zinkgref veranftaltete 
Ausgabe]; „Deuticher Poematum acht Bücher‘, Breslau 1625, 
1629; „Ausgewählte Dichtungen”, von Tittmann, Leipzig 
1869) find meift didaktiſche oder rhetorifche Gelegenbeitspoefien, 
die Deſkription und Reflerion und in der lebtern wieder bas 
fremden Muftern Nachgebildete wiegen vor, direkte Überjegung 
gefellt fih Hinzu. Bon natürlichen Lauten kann man allen- 
falla nur in einigen an Freunde gerichteten Gedichten fprechen. 
Die Panegyriten auf Gönner und erbabene Perfönlichkeiten 
ichlugen den hohen, ſchwülſtig preifenden Ton an, ben jeber 
nachfolgende Dichter zu übertreffen fuchen mußte. In den di⸗ 
daktifch-befchreibenden größern Gedichten: „Zlatna” (1622), 
„Sob des Kriegsgotts“ (Brieg und Breslau 1628), „Be: 
fuvius“ (ebendaf. 1633) und dem viel früher gejchriebenen 
„zroftgedichte in Widerwärtigleiten des Kriegs” 
(Breslau 1633) herrſcht Überall derfelbe nüchtern-mäßige Sinn, 
der jederzeit Anlehnung an alte und neue, für trefflich erachtete 
Mufter einer unmittelbaren Ausſprache des Gefchauten und Ge⸗ 
dachten vorzieht. Die Sprachbeherrichung erregte nichtebefto- 
weniger ba3 Entzüden der Zeitgenoffen, und von der Ratur mehr 
begünftigte Dichter, wie Paul Fleming und andre, ergingen fi) 
in den höchſten Tönen Über Opit’ Verdienſte. Thatſächlich er- 
ſcheint der Dichter überall als der erſte, der einem neuen äfthe- 
tifchen Bedürfnis entgegenlommt. Für den ihm befreundeten 
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turfächfifchen Kapellmeifter Heinrich Schüß dichtete er (frei nach 
Rinuceini) die erſte deutfche Oper, „Dafne“ (erfter Drud, 
Breslau 1627), die 1627 zur Vermählung des Landgrafen 
Georg don Heffen mit der Prinzeffin Sophie Eleonore von 
Sadjen in Zorgau zur Aufführung fam. Ohne jedes eigne 
dramatische Talent bearbeitete er „Die Trojanerinnen‘‘ bed Se- 
neca und bie „Antigone” des Sophofles, jebe Übertragung feinen 
poetiichen Ehren Hinzufchreibend, von denen er felbjt, und mit 
Recht, rühmt, daß fein Name weit und breit erflinge. 

Die Dichtungen bes Opik von Boberfeld wurden im ganzen 
Deutichen Reich ala Belege zu feinem „Buch von der beutfchen 
Poeterei‘ (eriter Drud, Breslau 1624; neuejte Ausgabe von 
W. Braune, Halle 1876) angefehen, das im Zeitraum von nur 
fünf Zagen niedergejchrieben, flüchtig und fragmentariſch genug, 
für die deutfche Poefie des 17. Jahrhunderts gleichtvohl das An 
jehen eines Kanon erlangte. Die Theorie der Dichtung, welche 
Opitz in diefem Werkchen vorträgt, wurde zum guten Teil der 
lateinifchen Poetik Scaligers, vielfach auch den Anfchauungen 
Ronfards entlehnt, war aber allerdings Opitz' tieffte Überzeu- 
gung und ihm im ftrengiien Sinn des Worts in Fleiſch und 
Blut übergegangen. Das eigentlic) Mafgebende und Bahn- 
brechende derfelben für die formelle (und um dieſe Handelt es 
fih zunächſt allein) Weiterentwidelung der deutfchen Poefie lag 
in dem Sab: „Nachmals ift auch ein jeder Vers entweder ein 
iambicus oder trochaicus, nicht zwar, daß wir auf Art der Grie- 
hen und Lateiner eine gewiffe Größe der Silben können in acht 
nehmen, jondern daß wir. aus den Accenten und dem Ton erken⸗ 
nen, welche Silbe body und welche niedrig gejeht werden ſoll“. 
Dies war, wie vielfach gejagt worden, das Ei bes Kolumbus 
für die Maffe der deutjchen Poeten und hatte eine Wirkung, der 
nur wenige Talente noch eine kurze Zeit zu widerftehen ver- 
mochten. Im übrigen predigte Opitz in feinem einflußreichen 
Büchlein eindringlich die Lehre von der Zubereitung und Zier 
der Worte, welche nachmals die gefamte rhetorifch = gelehrte 
Poeſie beherrſchte. „Die Worte beflehen in dreierlei: in der 
Eleganz und Bierlichleit, in der Kompofition oder Zufammen- 
ſetzung und in der Dignität und dem Anſehen.“ In bezug auf die 
Dignität gab der „Boberſchwan“ einem nur allaugläubigen und 
gelehrigen Gefchlecht zu bebeufen: „daß vor allen Dingen nötig 
fei, höchfte Möglichkeit zu verjuchen, wie man die Epitheta, an 
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benen bisher bei ung großer Mangel geweien, fonderlich von den 
Griechen und Lateinischen abftehlen und ung zu nutze machen 
möge”. Für die geichmadlofe und gründlich armjelige Eharaf- 
teriftit der poetifchen Gattungen (nach welcher ein heroiſch Ge- 
dicht „weitläuftig ift und von hohem Weſen redet’, die Tragddie 
„von löniglichem Willen, Totjchlägen, Verzweiflungen, Kinder: 
und Batermorden, Brand, Blutichande, Krieg und Aufruhr, 
Klagen, Heulen und Seufzen handelt“, die Komödie „in fchlech- 
tem Wejen und Perfonen befteht‘ ıc. zc.) if gewiß Opitz bon 
Boberfeld nicht allein verantwortlich zu machen; er gab Enb- 
refultat und Summe der alabemifchen Erwägungen, welche man 
feit längerer Zeit diefen Dingen gewidmet Hatte, und ſchrieb da⸗ 
mit freilich für noch längere Zeit der deutfchen Litteratur ein- 
engende und irre führende Gefete vor. Denn thatfächlich bewegt 
fich die Poefie der nächftfolgenden Zeit in diefen Schranken, und 
e3 ericheint in betracht jener allgemeinen Neigungen und Ab- 
nieigungen, bie in äfthetifchen Dingen mitjprechen, minder er- 
ftaunlich, daß auch die unzweifelhafte, lebendige Phantafie höher 
begabter Dichter fich ohne jeden Verſuch eines Widerftands den 
neuen Einteilungen und Arbeitsteilungen der Poefte fügte. 


— — —— 


2) Paul Fleming, Friedrich von Logan, Andreas Grypbins. 


Nicht darin hatte der höchſte Triumph Opitz' gelegen, daß 
die unjelbftändigen Naturen, die fich ihm früh ala Schüler umd 
Bewunderer anjchlofjen, feine Poefte als die muftergültige prie- 
fen und in feiner Theorie ber „Poeterei” eine für alle Fälle 
außreichende Offenbarung erblidten, daß Männer wie Andreas 
Tſcherning, des Meilterd fchlefiicher Landamann (1611 zu 
Breslau geboren, am 27. September 1659 ala Profeflor an der 
Univerfität zu Roftod verftorben), defien „Deutfhe und la: 
teinijche Gedichte‘ (Breslau 1634) als getreue Kopien des 
Inhaltsmaßes und der Formeigentümlichleit Opitz'ſcher Dich- 
tungen gelten konnten, wie Daniel von Czepko (geboren am 
23. September 1605 zu Kofchtwig bei Liegniß, geflorben am 8. 
September 1660 zu Wohlau), der in feinem „Zriumpbbogen 
Gerdinand dem Dritten” (Breslau 1641) die höfiſch-pa⸗ 
triotifche Gelegenheitsdichterei des Boberichtwans, durch welche 
die Boeten in Anfehen und Aufnahme gebracht werden follten, 
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nach Kräften fortjegte, wie Auguft Buchner (geboren am 2. 
November 1591 zu Dresden, Profeffor der Boefie und Bered⸗ 
ſamkeit zu Wittenberg, am 19. $ebruar 1661 daſelbſt geftorben), 
der im „Nachtmahl des Herrn, nebenft etlichen andern 
Hriftliden Gedichten” (Wittenberg 1628) ſich als Dichter 
im Stil des Opit bewährte, vor allem aber durch feinen „Weg- 
weijer zur deutihen Dichtkunſt“ (ebendaf. 1666), eine 
Quinteffenz Opiticher Lehren und VBorlefungen über Boefie, bie 
Theorie von der Dichtung, die lehrt, indem fie ergößt, und daher 
nie darftellen dürfe, ohne zu lehren, tapfer weiter verbreiten half, 
des Meifters Ruhm überall hintrugen, fondern darin, daß Opit 
auf der Stelle auch die wirklichen Talente, die echt poetifchen 
Naturen jeiner Zeit in feinen Kreis bannte. Wohl warb eben: 
damit bewiejen, daß der „Vater“ ber neuern beutjchen Dich- 
tung eben nur einen legten, aber doch den enticheidenden Anftoß 
gegeben babe; dagegen ift es Leicht zu erfennen, daß feine nächften 
Nachfolger noch von einem andern Geift bejeelt wurden, als 
derjenige war, welcher ihn erfüllt Hatte. Sa, es läßt fich be- 
baupten, daß zwiſchen ber urfprünglichen Anlage diefer Dichter 
und ihrer unbedingten Annahme der Kunftregeln bes Opik ein 
innerer Widerfpruch beftehen blieb: aber alles dies ändert nichts 
an ber Thatjache, daß die deutfche Dichtung des Dreikigjährigen 
Kriegs und der nächtfolgenden Zeit unter Opitz' Geſtirn ftand. 
Die bedeutendern und innerlichern Dichter, welche unmittel« 
bar nach Opik auftraten, machen und den Gegenjak fühlbar, 
der zwijchen echt poetifcher Empfindung, geftaltender Phantafie, 
offenem Blick für die Erfcheinungen des Leben? und zwifchen 
dem akademiſch⸗rhetoriſchen Formalismus, nad) Opib bie 
eigentliche Aufgabe und Ehre bes Poeten, beitehen blieb. Bon 
ihnen jelbft wurde der Gegenfah in feiner Schärfe nicht em⸗ 
pfunben, wirklich Gedichteteß, von innerlichem eben Erfülltes 
fteht daher bei ihnen dicht neben den bürftigen Künften, auf 
welche der Meifter vom Bober die deutjchen Träger der „gött⸗ 
lichen Wiſſenſchaft“ veriwiefen hatte. 

Wenn unter den nächſten Nachfolgern des Opig fich einer 
fanb, bei dem man annehmen durfte, daß er durch fortgeſetzte 
eigentümliche Schidjale feines Lebens ganz zur lebendigen 
Voefie Hätte zurüdgeführt werden können, jo war es der Sachſe 
Paul Fleming. Geboren am 5. Oftober 1609 zu Hartenftein, 
Sohn eines Geijtlichen, hatte Yleıning an den Ufern der Mulde 
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eine im ganzen glüdliche Kindheit verlebt und war durch bie 
lateiniſche Schule zu Mittweida und das Thomasgymnafium 
zu Leipzig für die Univerfität Leipzig vorbereitet worden, auf 
der er ſeit 1628 Medizin ftudierte und fich nebenher, vielleicht 
auch Hauptjächlich, der Pflege eines früh erwachten Iyriichen 
Talents widmete. Durch jchlefifche Freunde ward er in Opig’ 
Dichtweife, die an ihm einen begeifterten und überzeugten Jünger 
fand, eingeweiht; im Kreis poetifch geftimmter Genoffen verlebte 
er fröhliche und glüdliche Stubentenjahre troß des näher 
drohenden Kriegs. ALS erftes öffentliches Zeugnis feiner poeti⸗ 
fchen Bejtrebungen erjhienen: „Davids Bußpfalmen und 
Manaſſes Gebet‘ (Leipzig 1631) und die „Klagegebichte” 
(„Heber dag unjchuldigfte Leiden und Tod unfres Erldſers Jehu 
Chrifti“, ebendaf. 1632). Als nach der Breitenfelder Schladjt 
Guſtav Adolf? Gemahlin Maria Eleonore nach Leipzig kam, 
überreichte Yleming ein Huldigungsgedicht an diejelbe. Reben 
den großen Eindrüden, die der deutjche Krieg auf dieſem feinen 
Höhepunkt, zur Zeit der Siege bes Schwedenkönigs, einer Ratur 
wie Yleming bot, Hatte unfer Poet freilich ſchon die ganze Härte 
der Zeit erfahren: durch die im Jahr 1630 in Leipzig herr⸗ 
ſchende Peft war ihm jene Jugenbdgeliebte entriffen worden, bie 
er in feinen Gedichten unter dem Namen Rubella feierte. Im 
Jahr 1633, als er eben die Magiſterwürde erlangt und für den 
äußern Abſchluß feiner Studien nur noch den medizinifchen 
Doltorgrad zu erftreben hatte, zwang ihn bag abermals drohende 
Kriegsunbeil, Leipzig zu verlaffen. Indem er fich zunächft auf 
ein jächfijches Gut, Solit, begab, trug er doch ſchon den Plan in 
fih, dem kriegsverwüſteten Deutfchland womöglich auf Längere 
Zeit zu entrinnen. Der Vorſatz dazu tritt im Leben beinahe 
aller damaligen Dichter und Gelehrten auf, die Möglichkeit bot 
ich für Fleming in eigentümlichfter Weife. Durch einen feiner 
Freunde, den Magifter Adam Olearius, war er unterrichtet 
worden, daß Herzog Friedrich III. von Holflein-Gottorp eine 
größere Gefandtichaft durch Rußland nah Perfien abjenden 
werde. Fleming bewarb ih um Aufnahme in dad Gefolge der 
Geſandten und ward in der Eigenjchaft eines Hofjunfers und 
Truchfeß der Gefandtichaft eingereiht. Der eigentliche Ber- 
anlaffer des ganzen Unternehmens war der Hamburger Kauj- 
herr Otto Brüggemann, welcher den Plan begte, ben Seiben- 
handel mit Oftindien wiederum auf den Landweg über Rußland 
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zu leiten, und den Herzog Friedrich dafür gewonnen hatte. 
Heben den Gefandten, dem holftein-goltorpichen Rat Dr. PB. 
Kruje und Brüggemann felbjt, nahm eine ganze Reihe junger 
Gelehrten unter den verjchiedenften Titeln an der abenteuerlichen 
Reiſe Anteil. Der Aufbruch über Lübeck nach Reval erfolgte 
im Herbft 1634. Ein erfter Zug nah Moskau führte zur Ge- 
wißheit, daß die Gefandten jelbft noch einmal nad) Gottorp 
zurüd müßten; daraus erwuch3 für das übrige Gefolge wiederum 
ein willlommener längerer Aufenthalt in Reval. Erft im März 
1636 ging es von Reval über Narwa wieder nah Mostau, 
dann Über Rifhnij Nowgorod auf der Wolga ins Kaspiſche 
Meer; nach drohendem Sturm erreichte man glüdlich die per- 
ſiſche Küfte-und zog im Auguft 1636 in Ispahan ein, wo bis 
zum Ausgang des Jahrs 1637 verweilt, in der Hauptfache aber 
nichts erreicht wurde, während die Brutalität und wilde Selbit- 
überjchäßung des zweiten Gefandten, Otto Brüggemann, aller« 
band bedenkliche Abenteuer hervorriefen, in die auch unſer Dichter 
verſtrickt ward. Nach beichwerlicher und gefährlicher, über ein 
Jahr währender Rüdreife zog die Gejandtichaft im Frühling 
1639 zum drittenmal in Reval ein, und bier fanden die Reije- 
abenteuer durch eine Reihe von Heiraten und Berlobungen 
mit Töchtern angeſehener deutichen Ratsherrenfamilien einen 
fröhlichen Abſchluß. Auch WYleming verlobte fi mit Anna 
Niehuſen, der jüngften Tochter des Kaufherrn und Ratöver- 
wandten Niehufen, deren ältere Schweiter, Elfabe, urfprünglich 
Eindrud auf jein Herz gemacht hatte. Er ging nad) dem Vater⸗ 
land mit dem Vorſatz, die medizinische Doftorwürde zu ertverben 
und fi dann als Arzt in Reval niederzulaffen. An der alten 
Hanfeftadt hatte er ein Stüd Deutichland Tennen gelernt, wie 
es inder Heimat jeit dem vernichtenden Krieg nicht mehr eriftierte. 
Aber e8 war ihm nur noch eine kurze Lebenszeit zugemeffen. 
Im Herbft 1639 begab er fich nach der holländischen Univer- 
fität Leiden, wo im Januar 1640 feine Promotion ftattfand. 
Auf der Rüdreife warb er in Hamburg von einer hißigen 
Krankheit ergriffen und fchon am 2. April 1640 eine Beute des 
Todes. In einem ergreifenden Sonett hatte er fich drei Tage 
dor jeinem Tode die Grabſchrift geichrieben: „An mir ift minder 
nichts, das Iebet ala mein Leben“. 

Fleming hatte, da feine leßten fieben Lebensjahre auf Reifen 
verflofjen waren, feine Gedichte niemals felbft Jammern können. 

Stern, Geichichte der neuern Litteratur. III. 
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Ein Jahr nach jeinem Tod gab Dlearius im Einverfländnis 
mit dem Revaler Nichufen, dem Bater von Ylemings Braut, 
„Doktor Paul Flemings poetifher Gedichten Pro- 
dromus“ (Hamburg 1641) heraus; erft fünf Jahre ſpäter er⸗ 
idhien eine Gejamtausgabe der „Gedichte“ („Paul Flemings 
Teutſche Poemata” ; erfter Drud, Lübeck 1646; viele jpätere 
Ausgaben, die befte von Lappenberg, Stuttgart 1865, 2 Bde; 
Auswahl von %. Tittmann, Leipzig 1870), welche dem größern 
Zeil nad) auf dem Zug nad) Perfien und von dort zurüd ent- 
ftanden waren. Die tiefere Bedeutung der großen Reiſe für die 
Entmwidelung des Dichters lag darin, daß die mächtigen, un- 
widerftehlichen Eindrüde und Erlebniffe derfelben die unmittel- 
bare poetiiche Empfänglichkeit und Darftellungskraft Flemings 
weten und bie rhetorifchen Allgemeinheiten biß zu einem ge 
willen Punkt befiegten. Die freie, mannhafte, durch und durch 
edle, dabei warme, liebenswärdige Natur unfer® Dichter 
leuchtete raſch aus den akademiſchen Reminiszenzen hervor und 
drängte die gelehrten Anspielungen und felbft die mythologifchen 
Figuren in den Hintergrund. Die Gelegendheitögedichte Fle— 
mings find meift echt poetifche, infofern ihnen eine wirkliche 
Beranlaffung zu Grunde liegt und die poetifche Geier dem Er⸗ 
eignis entipricht; Gönnern, Freunden und Belannten fleht er 
als ein innerlich wahrbaftiger, dichterifch geitimmter Menſch, 
nicht als pomphafter Rhetorifer, der feine Kunft zeigen will, 
gegenüber. Freilich überwand auch ein Yleming die böfe Zeit 
und ihre böſere Kunftrichtung nicht völlig; auch er verfällt 
gelegentlich in gereimte Profa und in bloße Worthänfungen, 
und die gefchmadlofen Bilder, die von der Marinifchen Poefie 
auf die deutſche herüberwirkten, verunzieren einzelne Gedichte. 
Allein über alle deutichen Poeten feiner Zeit Hinaus (den einzigen 
Paul Gerhardt ausgenommen) ericheint doch Yleming natür- 
lich, einfach, lebendig empfindend, felbft herzinnig; ftärfer ala 
alle andern bejitt er.ein Gefühl für den mufilaliichen Wohl: 
laut, den freien Fluß der Sprache. Seine mannigſach wech⸗ 
jelnden Schidtale Hatten ihm unvermerkt allen künſtlichen Stoff 
rhetorifcher Lyrik entzogen und nur den natürlichen feines 
äußern und innern Erlebens übrig gelaffen. Bor patriotifchem 
Schmerz über das Elend und die Zerrifſenheit Deutichlands 
erfüllt, gibt er Träftig und energifch diefem Schmerz Ausdruck 
und zieht die gedrängte, kurze Form des Sonetts, bie er zu be 
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leben weiß, Tangatmigen Epifteln vor; von unaufbringlicher, 
aber echter und innerlicher Frömmigkeit, dichtet er einige der 
ihönften geiftlichen Lieder des 17. Jahrhunderts, auß denen 
fi) „In allen meinen Thaten laß ich den Höchiten raten’ bis 
auf diefen Zag in allen guten proteftantifchen Geſangbüchern 
erhalten hat, während feine verfifigierten Bußpfalmen allerdings 
vom erfältenden Einfluß Opitz' zeugen. Cine Reihe eigentüm- 
licher, von ftarler Empfindung erfüllter Gedichte geht aus ber 
Miſchung fremder Welteindrüde und Heimifcher Erinnerungen 
bervor; unendlich liebengwürbig erjcheint der Dichter, wenn ihn 
mitten in den Steppen an der Wolga, an den Ufern bes Kas⸗ 
piichen Meers und in den Lufthainen von Schamadhie und 
Ispahan Nachrichten aus der Heimat erreichen oder die Sehn⸗ 
iucht nach den fernen Freunden ihn überkommt. Am reichften, 
innerlichften, unferm Empfinden am nächften ftehend ift Fle⸗ 
ming in feinen Qiebesgedichten: neben Sonetten und rhetorifchen 
Schauſtücken mit dem üblichen mythologiſchen Prunf und den 
traditionellen lagen und Freuden bat er fo echt Empfundenes, 
fo friich Gelebtes in feinen Liedern. Schon durch die Dlannig- 
faltigkeit ihres Strophenbaug zeichnen fich diefelben unter den 
gleichzeitigen Iyrifchen Gedichten aus, mehr noch durch ihre 
natürliche Wärme und den glüdlichen Ausdrud für wechjelnde 
Stimmungen. Bald grazidg-anmutig im Spiel ihrer Verſe 
mit Guarini und den befjern Italienern der Zeit wetteifernd, 
bald zärtlich und innig, find fie echt Iyrifche Produkte, und 
einzelne Klänge finden fich unter ihnen, die an das echte Volks⸗ 
lied zurüd- und an bie deutfche Lyrit vom Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts voraufgemahnen, Lieder wie: „Der Mai, der kömmt 
gegangen”, „Nirgends Hin ala auf den Mund“, „Bittre Freude, 
jüßes Leid‘, „Und gleihwohl kann ich ander® nicht” oder das 
unübertrefflich ſchöne „Ein getreues Kerze willen, bat des 
höchften Schatzes Preis‘. 

In einer völlig andern Weile ala Fleming hebt fich 
Friedrich von Bogau aus der Zahl der deutſchen Poeten des 
Dreißigjährigen Kriegs heraus. Schlefier von Geburt, erblidte 
ex im Juni 1604 auf dem väterlichen Gut Brodut bei Rimptich 
das Licht der Welt, ftudierte zu Frankfurt a. DO. die Rechte, 
litt, in Dienften der Herzöge von Brieg und Liegnit ftehend, in 
der Heimat alle Not und allen Sammer des großen Kriegs 
mit durch und fchlug fich fo tapfer durch das harte Leben, wie 

20° 
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e8 damals’ jeder mußte, der nicht untergehen wollte. Wenige 
Jahre nach dem endlichen Frieden, am 24. Juli 1655, ftarb er 
zu Liegnitz. Logaus poetifche Natur war in erfler Jugend von 
den neuen Kunftoffenbarungen des Landsmann? von Bunzlau 

lebhaft ergriffen worden und er hatte Liebeslieder im Stil der 
berrichenden Schule gefchrieben. Indes widerftrebte feine Eigen- 
tümlichleit der alademifchen Poefie und ihrer rhetorifchen Breite 
in entichiebenfter Weife. Schon in den wenigen lyriſchen Ge- 
dichten feiner fpätern Zeit macht fich ein Zug zur rafchen und 
einfachen Ausſprache tiefer und einfacher Empfindung geltend, 
und jelbft zur Pflege folcher Lyrik fühlte fih Logau in fpätern 
Jahren jelten geftimmt. „Er muß fich begnügen, in wenigen 
Verſen, in Inapper, gedrängter Form, in ſcharf auögeprägten 
Gedanken fozujagen die Hauptjumme feiner poetiichen Stim- 
mung niederzulegen, und das führte ihn im natürlichen Zujanı- 
menbang dem Epigramm zu, deſſen Inhalt ebenfo natürlich die 
Greigniffe des Tags wie die eignen Erlebniffe, die Fragen ber 
großen Politik wie die fozialen Zuftände und Gebrechen feiner 
Zeit bildeten.” (G. Eitner, Einleitung zur Ausgabe der „Sinn⸗ 
gedichte von %. d. Logan“, ©. 44.) In Logau haben wir eine 
jener im innerften Kern edlen und weichern Naturen vor uns, 
welche das unabjehbare Elend und die ungeheure Zerrättung 
bes Kriegs aufs tiefite empfanden, die fittliche Verwilderung 
und mwachjende Verrohung des beutfchen Volks mit bitterm 
Schmerz fühlten und fih mit der ganzen Kraft eines einge- 
bornen Idealismus der abwärts reißenden Strömung wider: 
festen. Indem er die bitterjten Sarkasmen über Welt- und 
Menfchentreiben, wie er es kennt, ausfpricht, meint man boch 
die Thräne der Teilnahme in feinem Auge blinten zu eben. 
Seine „Sinngedichte" („Zweihundert deutfcher Reimenſprüche 
Salomon v. Golaws“, erfte Sammlung, Breslau 1638; „Sa- 
lomon v. Golaws deutjcher Sinngedichte breitaufend‘, zweite 
Sammlung, ebendaf. 1654; „Logaus Sinngedichte‘‘, zwölf 
Bücher, herausgegeben von Ramler und Leffing, Leipzig 1759; 
neuefte Auswahl von ©. Eitner, ebendaf. 1870) verbreiten ſich 
über alle Gebiete des Lebens; fie geben durchaus das Bild des 
tüchtigen, edlen, gemütvollen, dabei jcharf verftändigen Man⸗ 
ned, deffen Anfpruchglofigkeit unter den fich felbft rühmenden 
Poeten feiner Zeit jo einzig ift wie die knappe, kurze Form, 
welche er pflegt. Seiner Sprache, die von den Bombaftitern 
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der zweiten fchlefiichen Schule heftig getabelt ward, rühmt 
Leffing nach: „Seine Worte find überall der Sache angemefien: 
nachdrücklich und Lörnicht, wenn er lehrt; pathetifch und voll. 
Elingend, wenn er ftraft; fanft, einjchmeichelnd, angenehm tän- 
delnd, wenn er von Liebe ſpricht; komiſch und naiv, wenn er 
fpottet; poffierlich und launiſch, wenn er bloß Lachen zu er⸗ 
regen ſucht“. 

Fleming wie Logau hatten fich wejentlich in den Heinen 
Formen der Iyrifchen Dichtung bewegt und in diejen die Dar- 
legung ihrer eigenften Natur der Ungunft der Zeit und der 
falſchen Richtung der berrfchenden Kunft zum Trog erreicht. 
Ein Dichter der erjten fchlefiichen Schule, welcher zufolge feiner 
eigentümlichen Smifchenftellung gelegentlich auch der zweiten 
hinzugerechnet worden ift, verfuchte fich in den großen Formen 
bes Dramas und erreichte es bier troß feiner zeitgemäßen Nei- 
gung zur Rhetorik und zum Schwulfte, dem echten, von leben- 
digen Dtenfchengeftalten getragenen Drama jo nahe zu fommen 
wie irgend ein Dichter der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, 
Die Ehre Schlefiens in der deutichen Litteratur warb durch bie 
Thatfache gemehrt, daß auch der hervorragendſte deutfche Schau«- 
ipieldichter der Zeit ein Landsmann des Opik war. Andreas 
Gryphius, geboren am 11. Oftober 1616 zu Glogau, Sohn 
eines Predigerd, der im fünften Lebensjahr des Knaben ver- 
giftet ward, nach dem frühen Tod auch der Mutter völlig ver- 
waift, wuchs unter den peinlichften Berhältniffen und Eindrüden 
empor. Seine Gymnafialzeit zu Yrauftadt, Görlik und Glogau 
fiel in die Jahre, in denen Schlefien vom Dreißigjährigen Krieg 
verheert und gewaltſam zum Katholizismus gegenreformiert 
ward. Er ward durch Kriegsnot und Pet von einem Ort zum 
andern getrieben, flüchtete jchon 1631 einmal nad) Danzig und 
kam als Haußlehrer beim Yrauftädter Juriſten Schönborn, der 
als Laiferlicher Pfalzgraf ihn zum Poeten Erönte, nad) Schlefien 
zurüd. Denn dieje Kinder des großen Kriegs, denen das Dad 
über dem Kopf angebrannt ward, und welche ihre philologi⸗ 
ihen Studien unter dem Kriegsvolk aus aller Herren Rändern 
auf Polniſch, Schwediſch, Spanish und Stalienifch erftreden 
fonnten (Gryphius las und verftand elf Sprachen), waren von 
einem nicht zu befiegenden poetifchen Drang und Gejtaltungs- 
eifer erfüllt. Die menjchliche Natur fuchte im hartnädigften 
Feſthalten eines idealen Gegenjages zur materiellen Not, zum 
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Grauen und Entjeßen des Kriegs ihre Rettung. 1638, nad 
Schönborns Tod, ging Gryphius mit einem Vermächtnis des⸗ 
jelben nach Leiden, wo er an ber Univerfität Vorlefungen teils 
hörte, teils hielt und bis 1643 blieb. Als er bei einer kurzen 
Rüdlehr ind Baterland die Berhältniffe trauriger als je fand, 
trat er eine Reife durch Frankreich und Italien an, vermweilte 
längere Zeit in Venedig, wo er eine Sammlung von Gedichten 
erjcheinen ließ, welche er dem Senat ber erlauchten Meeres⸗ 
republik widmete und in feierlicher Audienz überreichte. Dann 
lebte er noch ein Jahr zu Straßburg, ging den Rhein hinab 
nach Amfterdam und kehrte 1647 Heim, um fich bald darauf, 
nachdem es endlich fyriede geworden war, zu verbeiraten. 
Mai 1650 wurde er Syndikus der Stände des Fürſtentums 
Slogau, in welcher Stellung er bis zu ſeinem am 16. Juli 1664 
erfolgten Tod verblieb. Das Amt, dem er ſich mit großem Eifer 
widmete, 30g ihn von der Ausübung der Poefie nicht ab. 
Gryphius ift ale Lyriker und Dramatiker aufgetreten, aber, 
da er als Lyriker zahlreiche Nebenbubler hatte, ala Dramatiker 
geradezu allein ftand, hauptjächlich als legterer genannt. Auf 
feinen Dramen beruht es, wenn Gervinus mit Entfchiedenheit 
betont: „Wenn man von irgend einem Mann fagen kann, dat 
ihn üble Verhältniffe hemmten, gute hätten fördern können, fo 
ift e8 Gryphius. — Er war beftimmt, aus Leben und Ratur zu 
Ihöpfen; Leider fehlte ihm dazu die Heiterkeit der innern Stim- 
mung, aus der erft die unbefangene Beobachtung fließen kann.“ 
(Gervinus, „Geſchichte der deutſchen Dichtung“ [5. Auflage, Leip- 
sig 1872], Bd. 3, S. 546.) Schon in feinen Iyrifchen Gedichten 
verraten fich überall die Nachwirkungen einer verbüfterten 
Sugend und einer entjeglichen Zeit. Es fehlt ihm weder an 
warmer Empfindung, noch an glüdlichfter Formbegabung; jelbit 
iprachichöpferifches Vermögen zeigt fih in feinen beiten So— 
netten und Oben. Aber eine düftere Schwermut, gleichſam 
eine beftändige Todesvorbereitung, von fefter religiöfer Zuver- 
fidt nur etwas durchleuchtet, fpricht aug der Mehrzahl jeiner 
Gedichte. In feinen Tragddien folgte er, objchon er ungweifel- 
haft Werte Shafefpeares und des mit Corneille emporftreben- 
den franzöfiichen Dramas Tannte, dem Vorbild der Niederländer 
(namentlich Vondels) und vor allen dem des Seneca. So find 
denn feine Zragödien, obſchon große Züge von piychologifcher 
Ziefe, wirklicher Menfchenkenntnis und Geftaltungsftaft im 
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ihnen unverkennbar bleiben, der Hauptſache nach bombaſtiſch⸗ 
rhetoriſch, die Effekte hauptſächlich durch die wilden Greuel, 
von denen die Stücke wimmeln, herbeigeführt. Die bedeutendſten 
find: „Leo von Armenien”, ein „Fürftenmordtrauerfpiel” 
(erfterDrud in, ‚Andreas Gryphen deuijhe Reimgedichte“, Frank⸗ 
furt a. M. 1650); ferner „Katharina von Georgien” (eriter 
Drud in Gryphiug’ „Deutfchen Gedichten”, Breslau 1657), in 
welcher ein echtes Pathos, der Stolz einer wahrhaft königlichen 
Natur gelegentlich durch den Schwulft hindurchbrechen; „Er⸗ 
mordete Majeftät oder &arolus Stuardus, König von 
Großbritannien” (erfter Drud a. a. D.), intereffant durch 
die Thatfache, daß die fonft in orientalifchen Regionen ver- 
weilende Phantafie des Dichterß die Ereigniffe der Gegenwart 
unmittelbar zu erfaflen und zu gejtalten wußte; „Cardenio 
und Celinde“ (erfter Drud a. a. O.), nach einer italienifchen 
Novelle. Die beiden erfigenannten Dramen zeigen, wie die frafien 
Mängel, jo auch die wirklichen Borzüge des Dichters am ftärkjten 
und wirffamften. Die Handlung ift einheitlich, fteht aber nicht 
nur durch den breiten Raum, den rhetorifche Auseinander- 
fegungen einnehmen, fondern auch durch die für feine Zwecke 
ganz überflüffigen Chöre (Reihen), welche der Dichter beibehält, 
im entfchiedenen Nachteil; die Charaktere werden unter der 
Wucht ihrer Reden erbrüdt. Viel glüdlicher war Gryphius 
als Komödiendichter. Sein „Horribilicribrifar” (erfter 
Drud, Breslau 1665; neuefte Ausgabe von W. Braune, Halle 
1876) ift ein prächtig= draftiiches Bild aus der Wirrnis in 
Sitten und fozialen Zuftänden der Zeit unmittelbar nach dem 
großen Krieg; die nie verfagende Figur des miles gloriosus 
erfcheint bier in den tapfern „Bärenhäutern” Horribilicribrifar 
und Darumbidirates vortrefflich verdoppelt und mit der echten 
Farbe des Dreikigjährigen Kriegs ausgeftattet. Bon echtem 
Humor zeugt auch das Schtimpfipiel „Absurda comica ober 
Herr Peter Squentz“ (erfter Drud a. a. O.), welches faum 
entftanden fein mag, ohne daß Gryphius die Rüpelkomödie im 
Shakeſpeareſchen „Sommernachtstraum“ gekannt hat; wie 
jene enthält das Schimpfipiel eine Fülle von Leben und wibigen 
Einzelheiten. Zu einem VBermählungsfeit am herzoglichen Hofe 
don Glogau dichtete Gryphius das Gefangipiel „Das ver— 
liebte Gespenst“, welchem das Scherzipiel „Die geliebte 
Dorn roſe“ (erfter Drud, Breslau 1660; neuefte Ausgabe von 
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9. Palm, ebenda. 1855) in der Art eingejchaltet war, daß die 
Aufzüge des in Proja gefchriebenen Scherzipielß ben einzelnen 
Alten des Gefangfpiels folgten Dachte Gryphius mit feiner 
Vorführung der fchlefiichen Bauern im Dialekt die vornehme 
Sejellichaft beſonders zu ergößen und die volkstümliche 
Naivität zu verſpotten, fo erwies er doch auch bei diefer Ge 
legendeit, in welchem Maß ihm fcharfe Lebendbeobachtung, 
Fähigkeit ber Wiedergabe des Lebens verliehen waren, Eigen» 
ichaften, die unter den Zuftänden in und nach dem Dreißig- 
jährigen Krieg unbedingt verfümmern mußten. Die Gryphius- 
ihen Dramen konnten eben nur bei feftlichen Gelegenheiten zur 
Darftellung gelangen; von einigen erſcheint es jelbft zweifelhaft, 
ob fie je auf der Bühne lebendig geworden find, jo daß fich bie 
Wertſchätzung des Dichters in anbetracdht der Verhältniſſe, mit 
denen er fämpfte, oder vun denen er abhing, um ein Beträcht⸗ 
liches fteigern muß. 


8) Die Rönigeberger Poeten. 


Da die Opibfche Kunftweife alabald über ganz Deutjch- 
land anerkannt und verbreitet war, fo begegnen uns in den 
Sahrzehnten des großen Kriegd nahezu überall rhetorifche 
Poeten im Stil der Schlefier. Unter eigentümlichen Berhält- 
niffen bewahrten fich jedoch, wie einzelne tiefere Talente, gele- 
gentlich auch Kleine gejchlofjene Gruppen von Dichtenden eine 
Bejonderbeit, welche es augenfällig macht, wie verhängnisvoll 
die unbeftrittene Anerkennung gerade eines Meifters wie Opig 
gewefen war. Der Leine Stönigsberger Poetenkreis, der ſich 
während des Kriegs gebildet hatte, lebte und ftrebte, wie alle 
andern litterarijchen Talente, in det Bewunderung des vorbild⸗ 
lien Dichters, welcher auf feinen Reifen auch nach Preußen 
fam und fi) an der Königsberger Univerfität von willigen 
Derehrern und Süngern begrüßt ſah. Gleichwohl zeichneten 
fith die Königsberger durch einen bejondern poetifchen Ge 
halt und beſtimmte Yormeigentümlichkeiten dor den übrigen 
Opitzianern wejentlich aus. Sie Löften fi) nicht in dem Maß 
vom Zuſammenhang mit dem Volkslied und der rühern Lyrik 
wie die Schlefier jelbjt, fie jprachen ihre Grundſtimmung, eine 
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gewifle weiche, elegiiche Empfindung über die VBergänglichkeit 
des Lebens, in einfach ergreifender Weile aus und wurden darin 
wejentlic” durch ihren Zuſammenhang mit den Mufilern 
Heinrich Albert und Stobäus beſtärkt. Namentlich der erſtere, 
ein Reffe des berühmten jächfiich-heffiichen Kapellmeister Schüg, 
ward durch feine „Arien“ und fein „Poetifch-mufilalifches Luft» 
wäldlein”‘, in welchem die beften Gedichte der Königsberger 
Poeten komponiert erfchienen, der eigentliche Mittelpunkt des 
Kreiſes. Da er fich ſelbſt auch als Liederdichter verjuchte und 
ein Dann von litterarifcher Bildung war, konnte fein Einfluß 
auf die Richtung und Haltung ber Königäberger Lyriker nur 
vorteilhaft jein; denn die Dinge lagen fo, daß jede Einwirlung, 
Durch welche die damalige deutſche Dichtung von ihren Bücher 
muftern hinweg» und ind Leben zurüdgendtigt ward, als ein 
Gewinn erichien. 

Der talentvollfte Dichter des Königsberger Kreiſes war 
ohne Zweifel Simon Dach, geboren am 29. Juli 1605 zu 
Memel, der ſeine Ausbildung auf der Königsberger Univerfität 
empfangen hatte und als Kollaborator und Konrektor an ber 
Domſchule, zulegt ala Profefjor der Poeſie fein ganzes Leben 
in dieſer Stadt verbrachte, wo er am 15. April 1669 ftarb. 
An Dachs Dichtungen muß man zwijchen jenen „Ehurbran- 
denburgifche Rofe, Adler, Löwe, Zepter‘ (Königsberg 
1661) betitelten Gedichten, jenen „Poetiſchen Werken" 
(ebendaf. 1696), in denen er fich der heroifch-rhetorifchen Dich- 
tung feiner Zeit entjchieden anfchloß und der Geſchmackloſigkeit 
der deutſchen Gelehrtenpoefie fein volles Opfer brachte, und 
zwifchen ben echten Liedern unterfcheiden, die zu den beiten 
poettjchen Leiftungen des Jahrhunderts gehören, und von denen 
einzelne, wie das plattdeutjch gefchriebene „Anke von Tharan“ 
ober das Lob der Treundichaft („Der Menſch hat nichts fo 
eigen‘), auch ein paar von ben tief empfundenen geiftlichen 
Gedichten („Sei getroft, o meine Seele”, „Was haben wir zu 
forgen“), durch lange Zeiten nachllangen. Dem Geſchick, in 
unabläffiger Wiederholung feine Hare, milde Poefie zu ver- 
wäflern, entging Dach bei der Einförmigkeit feines Lebens 
natürlich nicht. 

Dachs nächfter Freund, Robert Roberthin, geboren 1600 
zu Königsberg, geftorben ala Rat und oberfter Sekretär der 
preupijchen Regierung daſelbſt im Jahr des Friedens 1048, 
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ähnelt in feinen Gedichten, die gleichfalle von Albert Me 
lodien getragen wurden, der poetifchen Gigentümlichteit Dachs 
Auch bei ihm überwiegen die Todesgedanfen, aus denen er fich 
dann und warn zu einem mäßigen Genuß des Dafeins durch 
die Eindrüde der Natur aufmahnen läßt; auch bei ihm ehren 
bie leichten, vollsliedmäßigen, der Mufſik entgegenlommenden 
Rhythmen wieder, deren fih Simon Dad mit Glüd bedient. 
Seine Naturbilder und ihre Rüdwendung auf eine Empfindung 
ſamt jeinem ſchlichten Ausdruck erfcheinen in diefer ‘Periode 
beinahe fremdartig. — Das Gleiche oder doch beinahe das 
Gleiche gilt von dem Mufiler Heinrich Albert, geboren am 
28. Juni 1604 zu Lobenftein, feit 1631 Organift in Könige- 
berg, wo er am 6. Oftober 1651 ftarb. Auch ihm legte fidh in 
jenen Kriegs⸗ und Peſtzeiten die Tobeögewißheit nahe gemug 
und übermwältigte alle andern Stimmungen; die „Mufilalifche 
Kürbshütte“, in welcher der Anblid einer fo fchnell vergäng:- 
lichen Frucht wie der Kürbis Anlaß zu Sterbensgedanken gibt, 
barf gerabezu für die Quinteffenz feiner Poefie gelten, die fich 
natürlich in fließenden, ber Kompofition günftigen Verſen be- 
wegt. — Auch Balentin Thilo, 1607 zu Königsberg geboren. 
längere Zeit in Holland lebend, ala Profefjor der Bexedſamkeit 
am 27. Yuli 1662 in feiner Baterftadt geftorben, fchrieb einige 
weltliche und geiftliche Lieder, die durch Natürlichkeit und freien 
Fluß fich auszeichnen. 

Durch die Gedichte von Johann Peter Titz, weldder bem 
Königsberger Kreis nahe lebte und eine Zeitlang angehörte, 
werben wir wiederum entjchieden daran erinnert, daß bie 
Poetengruppe, der wir ‚hier gegenüberftehen, fich eben nur in 
Einzelheiten von den eigentlichen Opitianern und der allge 
meinen Richtung trennte und abhob. Zik war Schlefter, am 
10. $anuar 1619 geboren, befuchte in Danzig zur Zeit, ala Opik 
dafelbft verweilte, dad Gymnafium, ftudierte in Roftod und 
Königäberg, wo er mit Dach und Roberthin befreundet war, wurde 
1648 Konrektor, 1651 Profeffor am Danziger Gymnafium, über: 
lebte Iehrend und dichtend den ganzen Königsberger Freundes⸗ 
kreis und ftarb am 7. September 1689. Titz ließ fi} gern ale 
deutjchen Juvenal preifen, obfchon er mit dem Römer wenig 
ober nichts gemeinfam hatte, fchrieb einzelne liebähnliche Ge- 
dichte, die don Albert fomponiert wurden und in befien Lieder⸗ 
fammlungen übergingen. Daneben aber huldigte er in foge 
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nannten „Heroiden“ der ganzen modifch-rhetorifchen Breite und 
Unnatur, in der fich die Poefie ſeit Opig erging, und die allge- 
mein als ein großer Fortſchritt Über die trivial gewordene 
Poefie des 16. Jahrhunderts hinaus angejehen ward. Seine 
„gufretia”, feine „Brabesheirat zwifchen Gaurin und 
Rhoden“ und „Knemons Sendfchreiben an Rhodopen“ 
find Proben einer Art der Boefie, welche in der zweiten jchlefi- 
ſchen Schule mit befonderm Eifer gepflegt ward und bejon- 
dern Anlaß zu jchwülftigem Redepomp gab. Als Theoretiter 
kämpfte Ti mit einer charakteriftifch dürren und traurigen 
Schriſt, „Zwei Bücher von der Kunft, hochdeutſche Verſe und 
Lieder zu machen” (Danzig 1642), für die Anſchauungen des 
erlauchten Landsmanns und Meiſters. Der Stönigaberg- Danziger 
Poetengruppe jchlofjen fich verichiedene Keine Talente an, welche, 
dem Gebrauch der Zeit gemäß, durch Vobgedichte der Freunde 
und den ganzen eigentümlichen Apparat von Reklame, welcher 
der damaligen Zeit, jpätern Tagen unbefchadet, zu Gebote ftand, 
zu Xieblingen der Muſen aufgebaufcht wurden. Die Anprei- 
jungen wirkten übrigens (eine charakteriftifche Eigentümlichkeit 
der Zeit) ſoviel wie gar nicht auf ein größeres Publikum und 
wurden als etwas hingenommen, das fo gut zum Poetenkoſtüm 
gehöre wie die von Laiferlichen Pfalzgrafen verliehenen Lorbeeren 
und Dichterpatente, ſowie wenige Jahrzehnte jpäter die ftattlich- 
feierlichen Alongeperüden. 


— —— 


4) Die Nürnberger Pegnitzſchäfer. 


Eine befondere Boetengruppe fand ihren Mittelpuntt in Nürn- 
berg, welches troß der Leiden und Nachwirkungen des Dreikigjäh- 
rigen Kriegs während des 17. Jahrhunderts noch immer die be- 
deutendfte und angeſehenſte Reichsſtadt blieb. Man darf jelbit 
jagen, daß die mäßige Selbitändigkeit und Eigenart, welche die 
PBegnibfchäfer gegenüber dem allgemeinen Zug ber deutjchen 
Poefie aufwieſen, durchaus auf die Erifteng des wohlhabenden, 
don Selbftgefühl erfüllten, gefellig und geiltig noch immer 
regjamen Nürnberger Patriziat3 begründet war und mit dem 
im Berlauf des Jahrhundert? raſch verfallenden ſelbſt ver- 
fiel. Der Starke Einfluß, den der Stifter des Blumenordeng 
an ber Pegnitz, Harsdörffer, auf alle feine Genofjen und Nach- 
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folger erlangte, entjprang mweit weniger der Stärke feines Ta⸗ 
lents, ala jeiner gejellichaftlichen Stellung. Das Herüberwirten 
Italiens und des italienifchen Alademieweſens auf Deutichland 
ift nicht bloß für Nürnberg und die gelehrten und fpielenden 
Poeten nachzumeifen, die fich bier um Harsdörffer und Klaj 
Icharten, aber die Lolalverhältnifie begünftigten bier in hervor⸗ 
ftechender Weije die Nachahmung italienifcher Mufter und den 
Gedanten, fi} durch eine im poetifchen Spiel gejchaffene idenle 
Melt für die Unbill der rauhen, barbariichen Zeiten zuentichädigen. 

Der Gründer der Rürnberger Poetenfchule, Georg Philipp 
Harsdörffer, einem ratsfähigen Geſchlecht angebörig, war am 
1. November 1607 zu Nürnberg geboren, bezog 1623 die Univer⸗ 
fität Altdorf, vollendete feine juriftiichen Studien zu Straßburg 
und trat dann die Ablich werdende große Bildungsreife durch 
Frankreich, Holland, England und Italien an, welche ihn eine 
Reihe von Jahren von Nürnberg fernhielt. Seit 1637 in fei- 
ner Vaterſtadt lebend, wo er nach und nach in bie den Patri- 
ziern vorbehaltenen hohen Amter einrädte, wurde er 1655 Mit- 
glied des regierenden Rats und ftarb am 22, September 1659. 
Er war bereit3 Mitglied mehrerer gelehrter Genofjenichaften 
und Sprachgefellichaften, ala er auf den Einfall Tam (1644), 
den „Blumenorden an ber Pegnitz“ zu gründen, zu welchem er 
fi urjprünglich nur mit dem nach Nürnberg gelommenen Sach⸗ 
jen Klaj vereinigte, welcher aber bald mehrere Mitglieder zählte, 
die — allen andern voran Hardörfier jelbft, der im Schäfer- 
bund den Namen Strephon führte — eine ausgebreitetelitterarifche 
Thätigfeit entwidelten. Das Gigentümliche der Poefie der 
Pegnigjchäfer war die Freude an der tändelnden Form, dem 
Spiel und Klingklang der Reime, den finnreichen allegorifchen 
Einkleidungen herzlich unbedeutender oder ganz profaifcher 
Anſchauungen und Einfälle. Harsdörffers Poefien wurden größ- 
tenteilg in den umfangreicdern Sammelwerten des Autors, den 
„Geſpräch⸗Spielen“ (Nürnberg 1641—49), „Ratbhan 
und Jotham famt Simfon“ (ebendaj. 1651) fowie in den 
Sammlungen andrer Ordendmitglieder, zerftreut. Sie haben 
den Vorzug, in gewifien Schranken bes Geſchmacks und Leiblicher 
Berjtändigfeit zu bleiben. Der Dichter fuchte fich auch als 
Erzähler in Profa zu bethätigen, indeflen find feine „luſt⸗ und 
lehrreichen“ Gefchichten: „Der große Schauplag” (Frankfurt 
a. Di. 1650) und „Der große Schauplaß jämmer- 
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licher Mordgeſchichten“ (ebendaf. 1652), größtenteils nur 
ausländijchen Novellen ohne eignes Verdienſt nacherzäglt. 

Harsdörffers erſter Bundesbruder war Johann Klaj, 
1616 zu Meißen geboren, der zu Wittenberg Theologie ftubiert 
Batte und 1644 nach Nürnberg fam, wo er Tertius am Sebal- 
der Gymnafium ward, 1650 als Pfarrer nach Kitzingen über- 
fiebelte und 1656 jtarb. Er war e8 bauptjächlich, der den fpie- 
lenden überſchwänglichen und allegorifierenden Ton mit einer 
peinlichen Nüchternbeit verband. Außer dem mit Haräbörffer 
gemeinjam gebichteten „Pegniſiſches Schäfergedicht, in 
den Berinorgifchen Gefilden angeftimmt” (Nürnberg 
1644) wurden jeine beiden Dichtungen auf den MWeftfälifchen 
Frieden: „Schwedifches Fried und Yreudenmahl” (eben- 
daf. 1649) und „Irene (das ift vollftändige Ausbildung bes 
zu Nürnberg geichloffenen Friedens, ebendaf. 1650), beſonders 
gepriefen, Dichtungen von denen felbjt der den Pegnibjchäfern 
freundlich gefinnte Zittmann urteilen muß: „es ift unglaublich, 
wa3 alles in diefem Gedicht zufammengefchichtet iſt. Die Ge- 
lehrjamtleit, aus aller Welt Enden bergeholt, macht didleibige 
Anmerkungen nötig, der fchwerfällige Alerandriner wechjelt mit 
den beweglichiten Reimarten ab, der pomphaftefte Schwulſt mit 
dem Plattejten und Burleskeſten, der niedrigfte Soccus fchleicht 
neben dem ftelzenden Kothurn einher.” (Bol. Tittmann, Die 
Nürnberger Dichterfchule. Göttingen 1847; Seite 85.) 

Das hervorragendfte Talent, welches Harsdörffer und Klaj 
für ihren Blumenorden gewannen, und nach Harsdörffers Tod 
ba8 Oberhaupt der poetifchen Schäfergefellichaft, war Sieginund 
von Birken, ala Siegmund Betulius am 25. April 1626 
ala Sohn eines Iutherifchen Geiltlichen zu Wildenftein bei Eger 
geboren, früh mit feinem dor der Gegenreformation aus Böhmen 
flüchtenden Bater nach Nürnberg gelommen. Betulius ftudierte 
die Rechte zu Jena, ward 1645 unter dem Namen Yloridan in 
den Blumenorden aufgenommen und eriwedte durch fein Talent 
jür ganz abjonderliche Formſpielereien die größten Hoffnungen. 
Bon 16545 —48 war er Erzieher der Söhne des Herzogs Auguft 
von Braunfchweig-Wolfenbüttel, kam 1648 nach Nürnberg 
zurück, wo er anfänglich mit Privatunterricht bei den Patriziers⸗ 
ſöhnen feinen Lebensunterhalt gewann, ward 1655 für fein Frie⸗ 
densichaufpiel: „Deutſcher Kriegs-⸗Ab- und Triedend- 
Einzug‘ (Nürnberg 1650) in den heiligen römijchen Reichsadel— 
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ftand (als von Birken) erhoben. Durch Heirat in den Befit eines 
Vermögens gelommen, lebte er in Baireuth und Nürnberg, warb 
1662 Borfteher ber Begnibchäfergefellichaft, brachte diefelbe durch 
jeine Betriebfamteit zu erneutem großen Anfehen und ftarb am 
12. Zuni 1681. Er hinterließ eine große Anzahl von Schriften, 
die zu ihrer Zeit hochgerühmt wurden, doch bereitö der nächtten 
Generation kaum mehr genießbar erichienen. Seine poetijche 
Eigenart läßt fi) ſchon aus dem obengedadhten Weftipiel, au 
„Die Yriederfreute Teutonia‘ (Nürnberg 1652), eine 
Art Roman mit eingeflochtenen „Dichtereien‘, oder aus „Der 
Noriſche Parnaß“ (ebendaj. 1677) hinreichend ertennen. 
Birken zählte zu jenen Sprachfünftlern, die ohne eigentlich 
poetischen innerlichen Antrieb um jeden ‘Preis eine gewifje Reu- 
beit des Stils und der Wirkung erftreben. Seine Nachahmungen 
von Raturlauten, feine Verwendung des Echos, feine Aiberlänft- 
lihen Metren, feine geſchmackloſen, an die Eoncetti der Mari⸗ 
niften direft gemahnenden Bilder, feine erpreßten Wortbilbun- 
gen, die fäufelnden, lispelnden, fpielenden Klänge, in denen er 
fich gefiel, machen ihn zu einem der entjchiedeniten Repräfentan- 
ten der erfolglofen Ausländernahahmung, welche die damalige 
deutfche Litteratur beherrichte. Der Blumenorden an der Peg- 
nit beftand übrigens auch nach Birkens Tod manches Menfchen- 
alter weiter, die Bedeutung, welche er für die deutfche Dichtung 
in Anipruch genommen Hatte, erlojch bereit? mit dem Ablauf 
des 17. Jahrhundert2. 


5) Die Hamburger Poeten. 


Eine der wenigen don den Unheilswirkungen des Kriegs 
äußerlich faft verjchonten Städte Deutfchlands war Hamburg, 
welches während der verhängnisteichen 30 Jahre und während 
des ganzen 17. Jahrhunderts immer flattlicher und ftolger em: 
porblühte. Gedieh vor allem das Handelsleben der Stadt, jo 
übte doch die zufällige Begünftigung der Lage und der Zuſam⸗ 
menfluß materiellen Reichtums eine entjcheidende Einwirkung 
auf die Entfaltung auch geiftigen Lebens. Hamburg ward Bn- 
fluchtsort für Männer der Wiflenichaft und Kunft und einer der 
Mittelpunfte, an denen in und nach dem großen Krieg litiera- 
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rifcher Eifer und eine ausgebreitete Litterarifche Thätigkeit ent- 
faltet ward. Diefe Thätigfeit reichte von den Tagen Zeſens und 
jeiner deutſch gefinnten Genoffenjchaft bis ins 18. Jahrhundert 
und in die Zeiten hinüber, in welchen die legten Nachklänge der 
ichlefiichen Schulen überall austönten. Der namhafteſte Ver⸗ 
treter poetifch-litterariicher Beftrebungen in dem in Rede ftehen« 
ben Zeitraum war Philippvon Zejen (Filip Zeje), bald nach 
den Beginn des großen Kriegs am 8. Oktober 1619 zu Prirau 
bei Deſſau geboren. Er hatte fich in Wittenberg und Leipzig 
ernften philologiichen Studien Hingegeben und bei ihnen eine 
in jenen Zeiten feltene Begeifterung für die deutjche Mutteriprache 
gefaht, für deren Schönheit und Reinheit er den Feuereifer eines 
jtreitenden Ritters entwidelte, aber freilich, wie einer feiner 
Herausgeber ganz richtig bemerkt hat, eines Ritters „in der Art 
von Don Quichotte“ (Karl Förfter, „Bibliothek deutſcher Dichter 
im 17. Sahrhundert“, Bd. 13, ©. 52). Die Lehren A. Buchners 
und eigner Ehrgeiz trieben fchon den jungen Studenten zur Ver- 
öffentlichung von „Hochdeutſcher Helifon oder Grundrichtige 
Anleitung zur Hochdeutfchen Dicht» und Reimkunſt“ (erſter Drud, 
Wittenberg 1640), einem der zahlreichen Abjenker von Opitz' 
„Deuticher Poeterei“, ein wunberliches Buch, in dem fich Über 
und Unterſchätzung der Poeſie, lebendige Einfiht für Einzel- 
heiten und unglaubliche Verblendung im ganzen über Zweck 
und Wejen der Litteratur, über Würde und Reinheit dev Sprache 
unlöslich vermifchen. Der poetifche Drang Zeſens ſtand durch- 
aus unter der Herrſchaft der Zeitanfchauungen: die befjern 
feiner Gedichte und einzelne Epifoden feiner jpätern Romane 
laffen keinen Zweifel darüber, daß fein wirkliches Talent auf 
die einfachite Empfindung und bie jchlichtefte Darftellung ans 
gelegt war. Dem unnatürlicden, geipreizten und pomphaft ge- 
lehrten Zug der damaligen deutjchen Dichtung verfiel auch er. 
Seine befondere Begeilterung war die Säuberung der beutjchen 
Sprache von allen fremden Elementen, die er bald mit origi- 
nellen Übertragungen, bald mit neuen Wortbildungen, mit 
unerhörten Sabfügungen und mit einer dem Klang angepaßten 
Bereinfachung der Orthographie eifrig anftrebte. Seine Zeitge- 
noffen, welche das Berechtigte in diefen Bemühungen gar nicht, 
das Übertriebene und Auffällige jofort wahrzunehmen ver- 
mochten, welche außerdem die ganze Eriftenz Zeſens nicht be= 
griffen, der „nur ihm jelbjt lebte“, fich augfchließlich literarischen 
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Arbeiten widmete und vom Ertrag diefer Arbeiten zu erhalten 
ſuchte, verfolgten den ſeltſamen Spdealiften mit allen zu Gebote 
jtehenden Mitteln. In maßlojer Polemik ward er lächerlid, ge⸗ 
macht, bie Reinheit feines Charakters, welche die feiner meiften 
Mitbewerber um ben kaiſerlichen Pfalzgrafentitel und Dichter 
lorbeer überragt zu haben jcheint, heftig angefochten, feine Dürj⸗ 
tigkeit zu einem Verbrechen geftempelt und fein unrubiger Wan- 
bertrieb als „Ausgeburt eines Narrenfinns“ verhöhnt. Bon 
Leipzig hatte fich Zejen, den Kriegsunruhen ausweichend, nad) 
Hamburg begeben, wohin es ihn auch fpäter immer wieder zu⸗ 
rüdzog, und wo feine meijten Dichtungen erfchienen. Hier ftif- 
tete er 1643 die „Deutfchgefinnte Genofjenichaft” (den Rofen- 
orben), eine Nachahmung der „Bruchtbringenden Gejellichaft” (in 
welch lettere Zejen exit 1648 mit dem Beinamen des „Wohl⸗ 
jegenden“ aufgenommen ward), an deren Spike er felbft unter 
dem Gefellichaftsnamen „Der Yärtige‘ (Fertige) trat, und der 
er burch unermübliche Betriebfamleit eine Art Ausbreitung und 
Wichtigkeit zu geben fuchte. Im Intereſſe feiner Gejellichaft und 
feines eignen Lebensunterhalt3 begab er fich wiederholt von 
Hamburg nach Amfterdam, wo er mit Überfegungen, Littera- 
riſchen Gelegenheit3arbeiten und Korrelturen (wie ungefähr in 
Hamburg auch) fich durchichlug. Gerade unter diefen, nur im 
Intereſſe des Buchhandels verfaßten Arbeiten finden fich einige, 
wie feine „Beichreibung der Stadt Amſterdam“ und feine „Ber: 
ſchmähte, doch wieder erhöhte Majeftät” (eine Biographie des 
eben in England reftaurierten Königs Karl IL.), welche von den 
Berkünftelungen und dem faljchen Wortpomp der meiften andern 
Werke Zeſens ebenfo frei find, wie eine kleine Zahl feiner Iy- 
riſchen Gedichte. Bom äußern Bedürfnis mehr ald vom innem 
diktiert waren wohl auch Zeſens Übertragungen aus dem Fran⸗ 
zöfiichen. 1645 und 1646 überjegte er die Romane „Ibrahim“ 
und „Die afritanifche Sofoniäbe” der Madeleine de Scudern. 
Im Intereſſe dieſer und ähnlicher Arbeiten reifte Zeſen auch 
nach Paris und rühmte fich, daß ihm der Aufenthalt daſelbſt 
zwar nichts an ſeiner Deutſchheit genommen, ihn aber maßvoller 
und weltkluger gemacht Habe; ſchon 1648 ſchrieb er an den Bro- 
teftor der Fruchtbringenden Gefellichaft, den Fürften von Anhalt» 
Köthen: „Wir können unfre Sprache felbft nicht fo hoch über 
alle erheben; es müfjens fremde Völker thun. Was ich in der⸗ 
gleichen ehmals verjtopen habe, ijt meiner Jugend Schuld, die 
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von Tage zu Tage reifere Gedanken zu führen beginnet.“ Diefe 
reifern Gedanten hielten freilich Zeſen nicht ab, in feiner alten 
Weiſe philologifch zu wirken und fich mit feinem „Hochdeutſchen 
Rojenmohnd“ und feiner „Hochdeutichen Helitonijchen Hechel“ 
immer neue Gegner zu erweden. In den lebten Jahrzehnten 
feine Lebens wechjelte er, von manchen Reifen abgeſehen, den 
Aufenthalt zwijchen Amflerdam und Hamburg beftändig, ließ 
fich aber endlich (nachdem ex fich in fpätern Jahren verheiratet 
hatte) bleibend in lebterer Stadt nieder und ftarb dajelbit am 
13. November 1689. Zejens gejamte dichterifche Leiftungen ver: 
gegenwärtigen die Widerfprüche einer wirklich poetiichen Anlage 
und der in ſeiner Zeit geltenden, von ihm noch in Außerfter 
Weiſe zugelpibten Theorie der Dichtung. Seine Iyrifchen Ge- 
dichte, die er in den Sammlungen „Frühlingsluſt“ (Lob⸗, 
Luſt⸗ und Liebeslieder; Hamburg 1642), „Dichterifche Ju- 
gend=- und Liebesflammen” (ebenda. 1601), „Selreu- 
zigte Liebesflammen oder geiftlihder Gedichte Vor— 
ſchmack“ (ebendaf. 1653), endlich in „Dichterifches Rofen- 
und Lilienthal‘ (ebendaf. 1670) und „Reijelieder zu 
Waller und zu Lande‘ (ebenbaf. 1677) vereinigte, find meift 
erkünſtelte und geſchmackloſe rhetorifche Übungen, vielfach me- 
triiche Kunftftüde der untergeordnetſten Art; in einzelnen geift- 
lichen und weltlichen Liedern regt fich jedoch, wie gefagt, ein ur- 
iprüngliches Talent, eine lebendige Anfchauung oder Empfindung 
und fiegt über die Berbildung des Zeitgeſchmacks und die beſon⸗ 
dere Zeſens. Die Dinge, auf welche der Poet den höchften Wert 
Legte, feine Einführung neuer (analreontifcher) Versarten, feine 
Reimfpielereien, in denen er manchesmal mit den Nürnbergern 
wetteifert, objchon er jonft mit ihnen in Fehde lag, feine neuern- 
den Wortbildungen (unter denen die verfuchten Verdeutſch⸗ 
ungen der antilen Götternamen bei bem „gelehrten” Gejchlecht 
des 17. Jahrhunderts befonderes Argernis erregten) tragen 
wefentlich dazu bei, feine Gedichte auf eine Linie mit den uner- 
freulichften Berfuchen des 17. Jahrhunderts herabzudrücken. 
Einen entjchieden höhern Rang erreichte Zeſen wenigfteng im 
Bergleich mit den Zeitgenoffen ala Romandichter. Er begann 
jeine Laufbahn als folcher mit der unter dem Pſeudonym, Ritter⸗ 
Hold von Blauen’ veröffentlichten Liebesgefchichte „Die adria- 
tijde Rojfemund” (Amfterdam 1645), welche verhältnis« 
mäßig einfach angelegt und weniger von Gefchmadlofigfeiten 
Stern, Geſchichte der neuen Ritteratur. III, 21 
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entftellt, als andre gleichzeitige Romane, doch fein tieferes 
Iniereſſe zu erwecken vermag. Die Breite und die Überjchweng- 
lichkeit ber Schilderungen, auch einzelne wirklich empfundene 
Stellen können über den unendlich dürftigen Lebensgehalt der 
Erfindung nicht hinaushelfen, die unwirklichen Geftalten flößen 
fo wenig Teilnahme ein, als die gefpreizten Reden, in benen 
fie ihr unglüdliches Liebesſchickſal beklagen. Über ein Viertel- 
jahrhundert fpäter veröffentlichte Zefen feinen zweiten und beften 
Roman „Aſſenat“, („Affenat das ift derjelben und bes Joſephs 
heilige Nacht3=, Lieb» und Lebensgeſchicht“; erfter Drud, Argfter- 
dam 1670), eine Verbreiterung und minutidje Ausmalung der 
allerdings einen denkwürdigen Roman in fich jchließenben bibli- 
ichen Erzählung von den Schidfalen Joſephs in Agppten. Die 
guten Seiten von Zeſens Talent, jein Blid für das Einfache, für 
die Poeſie idyllifcher Zuftände, feine Erfindungstraft, welche bie 
verfchiedenen Elemente, aus denen fich der Roman zufammen- 
jet (Zeſen benußte für denjelben einige jener mittelalterlichen 
Schriften, die ebenjo zur Ergänzung des Alten Teftaments dienen 
follten, wie die Pjeudo-Evangelien zur Ergänzung der Bücher des 
Neuen Teſtaments), ziemlich Leidlich verbindet, und eine gewiffe 
warme Teilnahme de3 Autor wenigften® an feinen beiben 
Hauptgeftalten, zeichnen „Afjenat“ aus. Ein Iegter Roman des 
Poeten, „Simfon‘“, eine Helden= und Liebesgefchichte (Rürn- 
berg 1679), war eine durch und durch unnatürliche, geichmad- 
(oje und gejpreizte Erzählung, von ermüdender Breite und 
Zangmweiligfeit, mit allem Ylitter falſcher Gelehrſamkeit und 
jentenziöjer Weisheit aufgepußt, der die deutfche Litteratur des 
17. Sahrhundert3 entftellte. 

ALS Zeſens unmittelbarer Schüler galt Georg Sreflinger 
aus Regensburg, der als Notar Ende der fiebziger Jahre des 17. 
Jahrhunderts zu Hamburg ftarb. Diannigfach Litterarifch thätic, 
auch al3 Herausgeber einer der älteften Hamburger Zeitungen, 
trat er als Dichter unter dem Namen Seladon (Seladon von 
der Donau) mit mehreren Sammlungen weltlicder Lieder und 
Epigramme auf, unter denen die „Boetifchen Rofen und 
Dörner, Hülfen und Körner (Hamburg 1655) und „Der 
Deutichen ſeladoniſche Muſen“ (ebendaf. 1663) den Bei- 
fall der Zeitgenofjen fanden. Auch Dichterinnen ſchlofſen ſich an 
Zeſen an, jo Katharina Regina von Greiffenberg, deren 
„Beiltlihe Sonette, LKieder und Gedichte” (Rürnbere 
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1662) fie zur Vorfieherin einer an Zeſens bdeutfchgefinnte Ge- 
noſſenſchaft angejchloffenen Lilienzunft empfahlen. Ein poetijch 
fruchtbares Mitglied des Rofenordend war Jalob Schwieger 
(ber Flüchtige), welcher, zu Altona geboren, einen großen Teil 
feines Lebens in Hamburg verbrachte und zuletzt ala Hofpoet 
bes ſchwarzburgiſchen Grafenhofs in Rudolftadt lebte. Seine 
„Biebesgrillen” (Hamburg 1654—56) find dadurch befon- 
ders typiich für das Weſen der beutjchen Lyrik des 17. Jahr⸗ 
bunbert8 geworden, baß der Verfaſſer notwendig erachtete, fich 
gegen den Verdacht, als könnten diefe „Luſt⸗ und Liebes«, 
Scherk-, Ehr- und Sittenlieder” wirkliche Empfindungen und Er- 
lebniſſe ausdrüden, in jeinen Borreden entichieden zu verwahren. 

Mit Zefen gleichzeitig wirkte, zwar nicht in Hamburg felbit, 
aber in beffen Nähe und in fteter Verbindung mit dem Litte- 
raturleben der Hanfeftadt, Johannes Rift, welcher vielfach 
als glüdlicherer und begünjtigter Nebenbuhler Zeſens erichien. 
Obſchon Rift „Herrn Zefius“ gelegentlich als Kammerjunker 
der Königin „Teutſche Sprache“ feierte und in mannigfache Be- 
ziehungen mit ihm trat, fo mußte er feiner ganzen Beiftesanlage 
nach ein Gegner der Überfchwenglichteiten und Abentenerlich- 
feiten Zeſens fein. Er rubte denn auch nicht, bis er der beutjch- 
gefinnten Genoſſenſchaft eine befondere Spradh- und Dichter 
gejellichaft, der er den Namen des „Elbſchwanenordens“ verlieh, 
gegenübergeftellt hatte, welche er etwa un 1660 gründete, und 
die alsbald nach feinem Tod zerfiel. Rift war 1607 ala Sohn 
eines Predigers zu Ottenfen geboren, befuchte die Gymnafien zu 
Bremen und Hamburg, fludierte in Rinteln und Roftod Theo- 
Logie fowie zu Leiden Mathematik und Medizin, erhielt 1635 
das Pfarramt zu Webel in Stormarn, in dem er biß an fein 
Rebengende (31. Auguft 1667) verblieb. Seinem Drang nach 
äußern Ehren war durch eine Dichterfrönung, durch die Auf- 
nahme in alle hervorragenden Litterarifchen Gefelljchaften der 
Zeit, durch Erhebung in den Adelftand, durch unendliches ge⸗ 
drucktes Lob Genüge gefchehen. Übrigens hatte fich Rift ſowohl 
in den Nöten und Drangfalen der lebten Kriegsjahre als in 
ber folgenden Friedenszeit ala ausgezeichneter Seeljorger feiner 
Gemeinde bewährt. Riſts poetifche Leiftungen ftanden unter 
verſchiedenen Antrieben. Als geiftlicher Liederdichter traf er den 
erbaulichen und bier und da felbft einen kräftig vollstümlichen 
Zon, feine Gejänge „DO Ewigkeit, du Donnerwort” und „Werbe 
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munter mein Gemüte” gingen mit Recht in bie Mehrzahl der 
proteftantifchen Sefangbücher über. In allen andern Did; 
tungen war er ber echte und gerechte Opitzianer, in dem ver⸗ 
ſtändige Nüchternheit, gelehrter Dünkel und eine gewiſſe Form⸗ 
freude überwiegen. „Rechtſchaffene, gute Poeten,“ erklärt er ſelbſt 
im Vorwort zu feinem „Poetiſchen Schauplatz“ von 1646, „find 
nicht aus dem gemeinen Haufen derjenigen, welche mit ihren 
Künften etwan heut oder gejtern erftlich geboren oder auflommen, 
fondern es find gelehrte, verftändige, vielbelefene und daneben 
in Künften und Sprachen wohlerfahrene Leute und befindet fichz, 
daß, fobald fie nur Hand anſetzen, etwas nüßliches zu fchreiben, 
ich ein fonderbarer poetifcher Geift reget und hervorthut; dahero 
geht ihnen auch alles fehr wohl von ftatten, ihre Berfe Elingen 
lieblich, die außerlejenen Wörter ftehen ungezwungen, es fließet 
alles gleich einem dom Hügel herabriefelnden Wafjerbache recht 
luftig daher.“ Diefer Anjchauung entiprechend, bat Rift eine 
poetische Fruchtbarkeit entfaltet, in der feine Entwidelung wahr- 
nehmbar ift, als bie einer größern Gewandtheit oder Känft- 
lichkeit der Berfe. Bon feinen Jugenddichtungen „Boetifcher 
Luſtgarten“ (Hamburg 1638) und „Musa teutonica“ (ebendaf. 
1640) bis zu dem „Neuen deutſchen Parnaß“ (Lüneburg 
1652 u. ff.) überall die gleiche Breite und Wortfülle, die gleiche 
Schwung- und Stimmungalofigfeit, die fi) etwa nur zu einem 
guten epigrammatifch ausgedrüdten Einfall oder zu einem an⸗ 
ichaulichen Bild erhebt. Rhetoriſch waren auch die allegorifchen 
Spiele, in denen Rift die allgemeine Yriedenzjehnfucht kurz dor 
1648 und die Freude über den endlichen Abichluß des Friedens 
darftellen wollte. „Das Frieden wünfchende Teutfchland“ 
(erfter Drud, Amfterdam 1647) und „Das Frieden jauch⸗ 
zende Teutihland” (Nürnberg 1653), obichon teilweife in 
Proſa geichrieben und (namentlich däs erftere) nicht ohne leben⸗ 
dige Züge, vergegentwärtigen doch in entfcheidender Weife die Ge- 
ſchmacksbarbarei und die wunderjame VBerbildung der Unheilszeit, 
welche jo lange, bis tief in3 18. Jahrhundert Hinein, unaus- 
tilgbare Nachwirkungen Haben follte und für die ebendarım 
der Einzelne nicht voll verantwortlich gemacht werden kann. 


Zweiundneunzigſtes Kapitel. 


Yolkstümlihe Richtung in der „pentfähen Bidhtung des 17. 
Bahrhunderts. 


1) Baul Gerhardt und Die geiſtliche Liederdichtung. 


Die alabemifcherhetorifche, von Opik geführte Richtung ber 
deutichen Poeſie konnte im erften Anlauf unmöglich alle Gebiete 
der Litteratur in Befig nehmen, und jo weit ihr Einfluß immer 
reichte, jo Ichwach der Widerftand gegen die Neuerungen in der 
weltlichen Lyrik fein mußte, welche jchon feit dem legten Drittel 
bes 16. Jahrhunderts von verwandten Formbeſtrebungen erfüllt 
war, jo lange dauerte e8, bis die Nachwirtungen der Dichtung 
des 16. Jahrhunderts vollftändig verſchwanden. Der Sehnfucht 
nach einer Dichtung, welche das ausſchließliche Eigentum der 
Gebilbeten, ja der Gelehrten im engften Sinn, und die ohne be- 
ftimmte theoretijche Vorausſetzungen überall nieht verjtändlich 
war, ftanden große Traditionen gegenüber. Das proteftantiiche 
Kirchenlied, defien Bedeutung, Macht und Eigentümlichkeit vor 
allem darin gelegen batten, daß die Maſſen von ihm durch» 
drungen und ergriffen worden waren, Tonnte auf diefe Wirkun- 
gen unmöglich verzichten. Während daher das Prinzip der 
Bersbehandlung, durch welches Opik dorzugäweije den Namen 
des Bahnbrecher8 der neuen deutjchen Dichtung erwarb, auch 
don ben geiftlichen Lyrikern rüdbhaltlos angenommen und befolgt 
wurde, mußten diejelben mit den ſonſtigen ee Forde⸗ 
rungen der deutſchen „Poeterei“ im entſchiedenſten Widerſpruch 
ſtehen. Die geiſtliche Lyrik aber war in der ungeheuren Not 
des Kriegs und bei dem allgemeinen Gefühl des Elends ſtärker 
als je zuvor ein Bedürfnis des Lebens geworden, das evangeliſche 
Kreuz: und Troſtlied hatte in dieſer Unheilszeit ein weites Ge⸗ 
biet der Nachwirkung. Bedingung blieb immer, daß es herz⸗ 
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geboren, herzentquollen ſei und mit Gefühl, Bild und Ausdrud 
dem Verſtändnis auch der einfachjten Naturen entjpreche. In- 
bem bie beſſern geiftlichen Liederdichter der Zeit diefer Bedin- 
gung entiprachen, wurden fie, obwohl in feinem theoretifchen 
Gegenjaß zur weltlichen Lyrik der Zeit ſtehend, die Hauptver⸗ 
treter einer andern lebendigen und vollstämlichen Richtung. 
Volkstümlich troß der Opibfchen Formen durch den Gefamt- 
inhalt, den fie außfprachen; denn erft gegen den Audgang des 
Jahrhunderts begann auch Hier eine Künftelei Raum zu gewin- 
nen, die nicht fortreißen, nicht überzeugen konnte und gar kei⸗ 
nen Zujammenhang mit dem Allgemeingefühl mehr hatte. Bis 
dahin blieb die geiftliche Liederdichtung der Hort der unmittel- 
baren und warmen Gefühlsaußfprache. Ihr Hauptrepräfentant 
in diefer Zeit, Paul Gerhardt, bejaß ohne Yrage die tieffte und 
größte Iyrifche Begabung in der deutjchen Litteratur des 17. 
Jahrhunderts und ließ alle Opitianer und ſonſtigen Schlefier 
in der vollendeten poetiichen Wiedergabe feiner innern Welt 
weit hinter fi). 

Den Übergang von der ausflingenben evangelifchen Lyrik 
des 16. zu der des 17. Jahrhunderts bezeichnen einige geiftliche 
Dichter, deren Hauptwirkfamkeit in bie erften böjen Jahre des 
Dreißigjährigen Kriegs fiel. Zu ihnen zählt Johannes Heer- 
mann, geboren am 11. Oftober 1585 zu Raudten in Schlefien. 
Er ftudierte in Leipzig, Jena und Straßburg Theologie, war 
Geiftlicher zu Köben bei Slogau und erduldete bier alle Drang- 
fale des Kriegs und der Proteftantenverfolgung. Seine „An- 
dachtigen Kirchenſeufzer“ (Leipzig 1616) und feine „Hauß- 
und Hertz-⸗Muſica“ (ebendaf. 1639) fanden großen Beifall 
und enthalten einige vorzügliche und innig empfundene Lieder. 
Heermann lebte zulegt in Liffa, wo er am 27. Febrnar 1647 
ftarb. Ferner muß bier erinnert werden an Johann Balen- 
tin Andreä aus Herrenberg im Herzogtum Württemberg, 
geboren am 17. Auguft 1586, geftorben als „Abt“ zu Adelsberg 
am 27. Juni 1654, der in feiner „Geiſtlichen Kurtzweil“ 
(Straßburg 1619) noch die Sprache der voropigichen, 
lin und den Heidelbergern verwandten Lyrik redet; Valerius 
Herberger, am 21. April 1562 zu Frauſtadt geboren, 16237 
auf der Kanzel vom Schlage getroffen und verfchieden, eine ber 
tiefinnigften Naturen feiner Zeit, einer jener Geiftlichen, Die noch 
im 17. Jahrhundert von der vollen gläubigen Begeifterung des 
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Reformationgzeitalter erfüllt waren, als Dichter namentlich 
durch fein während einer jchlimmen Peſtzeit gedichtetes Lied 
„Valet will ich dir geben, du arge, falſche Welt‘ ausgezeichnet; 
Martin Rindart, geboren am 27. April 1585 zu Eilenburg 
bei Leipzig, wo er nach feinen theologiichen Studien als Archi- 
dialonus lebte und am 8. Dezember 1649 ftarb, durch einige 
feiner Lieder, namentlich „Nun danlet alle Gott”, einer ber 
populärften geiftlichen Lyriker diefer Zeit. 

Alle andern Dichter, geiftliche wie weltliche, überragte 
Baul Gerhardt durch jeine zu Tage liegenden poetifchen 
Eigenjchaften wie durch jene innerfte, fubjeltive, undefinierbare 
Poefie, die ihn im rechten Moment wie eine göttliche Macht 
überlommt. Zahlreiche fromm und rein empfindende, auch 
bichterifch begabte religiöfe Poeten diejer Zeit entbehren jenes 
legten und höchften Zaubers, jener ergreifenden Glut, die aus 
dem Innerſten des Herzens hervorbricht und, mit dem ſprach⸗ 
lichen Ausdrud volllommen eins, unmwiderftehlich mit fortreißt. 
Bor die Wahl geftellt, Gerhardts Mteifterlied „Befiehl du deine 
Wege‘ oder die gefamte Übrige deutſche Poefie des 17. Jahr: 
hundert? zu entbehren, möchte fich auch der Ungläubigfte für 
dieſes Gedicht entjcheiden, da3 aus den grauenvollen und dunt« 
len deutjchen Zuftänden des 17. Jahrhundert? wie mit hHimm- 
liſchem Licht herausleuchtet. Der Dichter, ala Sohn des Bür⸗ 
germeifters zu Gräfenhainichen, W. Gerhardt, 1606 geboren, 
ledte lange Jahre Hindurch in Berlin, von wo er 1651 ala 
Propft nach Mittenwalde berufen wurde. Als folcher verhei- 
tatete er ſich 1655, trat 1657 in das Dialonat der Nikolai: 
tirche zu Berlin und wurbe bald in die verhängnisvollen ſynkre⸗ 
tiftiichen Streitigkeiten Hineingerifjen. Gerhardt ftand zu der 
Partei derer, welche fih den Bemühungen des Großen Kurfür- 
ften um eine Einigung zwiſchen Reformierten und Lutheranern 
widerjegten. Der gläubige, chriftlich milde, aber in feinen 
dogmatischen Anichauungen unbeugfame Mann geriet darüber 
in Konflikt mit Friedrich Wilhelms wohlthätigem Religions» 
edikt, ward vom Amt fufpendiert, das er dann niederlegte. Eine 
Zuflucht fand er in Sachjen, wo er 1668 als Diakonus zu 
Lübben in der Laufitz eine Stelle erhielt, die er bi? an fein Ende 
am 27. Mai 1676 bekleidete. . 

Paul Gerhardts geiftliche Lieder waren von ihm felbft noch 
während feines Aufenthalts in Berlin herausgegeben worden, 
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nachdem eine Anzahl derfelben jchon früher den Weg in neu⸗ 
ericheinende Gefangbücher und geiftliche Melodienfammlungen 
gefunden hatte. Die „Geiftlihe Andachten“ (erſter Drud, 
Berlin 1667; zahlreiche jpätere Ausgaben; befte neuefte Aus- 
gabe von Ph. Wadernagel, Stuttgart 1843) betitelten Gebichte 
find, wie gefagt, eins und zwar das erfte jener yundamentalwerfe, 
welche die deutjche Litteratur des 17. Jahrhundert? für immer 
dor der Anklage völliger Nichtigkeit und Barbarei bewahren. 

Die ſämtlichen geiftlichen Lieder erjcheinen von der gleichen 
religiöfen Innigkeit durchhaucht, von Ichlichter Kraft des ſprach⸗ 
lichen Ausdrucks und lebendig ergreifender Weihe. Dies jchliekt 
nicht aus, daß einzelne darunter von höherer Schönheit der 
Form, von befonders glüdlicher Bildlichleit der Sprache find. 
Das prachtvolle Friedenslied „Gottlob! nun ift erjchollen das 
edle Fried- und Freudenwort“ war der edelſte und reinfte lang, 
ben die Botichaft von Münfter und Osnabrück in einer deut⸗ 
chen Dichterbruft gewedt; unter den in die Gejangbücher über- 
gegangenen find die Lieber: „Sch weiß, daß mein Erlöſer Iebt”, 
das Morgenlied „Wach auf mein Herz und finge”, das Abend- 
lieb „Nun ruhen alle Wälder”, der frifche Sommergefang „Geh 
aus, mein Herz, und fuche Freud'“, die tiefernften und doch fo 
innig=gläubigen, zuverfichtlicden: „Wenn Gott die Hilfe lang 
verzeucht“ („Barmherz’ger Vater, höchſter Gott”), „Ich danke 
dir demütiglich”, das Karfreitagslied O Haupt voll But 
und Wunden“ und endlich die Krone und Perle aller, das innig- 
ſchöne, nie genug zu ehrende „Befiehl du deine Wege”, bie noch 
heute lebendigen Zeugniffe dafür, welche Stellung diefem Dich- 
ter in der Poefie des 17. Jahrhunderts gebührt. 

Meit minder tief und innig, wennjchon zu den beffern Lie 
derdichtern zu rechnen zeigte fih Johann Michael Dilherr, 
geboren zu Themar in Sachjen -Meiningen 1604, nacheinander 
Profeſſor der Geichichte und der Theologie zu Jena, Direktor 
des Agidiengymnafiumg, Prediger an ber Sebalduskirche in 
Nürnberg, als welcher er am 8. April 1669 ſtarb. Dilherr war 
einer der erjten und gefeiertiten Kanzelredner jeiner Tage, ala 
Dichter gab er in feiner „Heiligen Sonntagsfeier” (Rüm- 
berg 1652), feinen „Edangelijhen Spruchreimen” (eben- 
daſ. 1653) und feinem „Weg zur Seligkeit“ (ebenda. 1654) 
einige Lieder, welche rafch Lieblinge der Anbächtigen wurden, 
darunter das Zotenlied „Beweinet mich doch nicht jo fehr“, 
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die Lieber: „Ach, wie lang’ muß ich mich ſchlagen“, „Hör, Liebe 
Seel, dir ruft der Herr“, „Nun lafjet Gottes Güte“, „Wie ein 
Hirſch, den man will fangen“. — Noch minder unmittelbar und 
ergreifend wirken die Gedichte des frommen Juriften Johann 
Frank, geboren 1618 zu Guben, Bürgermeifter bajeldft und 
Landesälteſter der Niederlaufiß, ala ſolcher 1677 geftorben. 
Aus feinem „Seiftliden Sion“ (erfter Drud, Guben 1672; 
neue Ausgabe, Grimma 1846) gingen die Gedichte: „Schmücke 
dich, o Liebe Seele” und „Sefu, meine Freude” in zahlreiche 
Sammlungen und Gejangbücher über. 

Natürlich beſchränkt fich die geiftliche Lyrik nicht auf dieſe 
wenigen Dichter, die durch Lebensſtellung und bejondere Stärke 
ihres Igrifchen Talents berbortraten. In der Kriegszeit ward 
das geiftliche Lied allgemein gepflegt, und namentlich gewann 
im erften Jahrzehnt des großen Jammers, als die Zerrüttung 
und das allgemeine Elend die Seelen noch nicht abgeftumpft 
hatten, die Entftehung und Berbreitung des Kreuz- und Troft- 
lieds einen vollaliedmäßigen Charakter. Durch die Vorftellun- 
gen und Weifen dieſer Lieder ward den mitilern und untern 
Boltsichichten, welche fonft völlig Hätten verwildern mäffen, 
ein Reit idealer Gefinnung und reinerer Empfindung erhalten. 
Der Wirkungslofigfeit der lebloſen weltlichen Lyrik gegenüber 
durfte man auch den unbedeutendften diefer warmen und fchlich- 
ten Lieder einen Anteil an den fittlichen Mächten zujprechen, 
welche das deutfche Volk in feinen troftlofeften Tagen aufrecht 
erhalten haben. 


2) Die volkstümlichen Erzähler und Satiriker. 


Neben der geiftlichen Liederdichtung, die nicht ihrer Yorm, 
aber ihrem Gehalt nach vollstümlich blieb und — ſofern fie 
nicht auf alle Wirkung verzichten wollte — bleiben mußte, mach⸗ 
ten fich vereinzelte, aber jehr bedeutjame Regungen lebendiger 
Ritteraturauffaffung und unmittelbarer Darftellung3fraft, welche 
immer volfstümlich find, geltend. Die kräftige Erzählungs⸗ 
weije, auf Beobachtung der Wirklichleit gegründet, die mehr 
oder minder in den Volksbüchern des 16. Jahrhunderts vor- 
gewaltet Hatte, erſtreckte ihre Ausläufer ins 17. Jahrhundert 
hinein, und wenn gleichzeitig auch auf diefen Gebiet ein ſtarker 
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Einfluß des Auslands mit den Amadis- und den Schäferroma- 
nen, bor allen aber mit den ſpaniſchen Schelmenromanen be» 
gann, jo war namentlich der letztere Einfluß derart, daß er 
fi mit den Eindrüden des realen Lebens leicht verband. Der 
ſpaniſche Schelmen- und Abenteurerroman ward juft um den 
Beginn des Dreißigjährigen Kriegs in Deutichland befannt und 
mannigfach nachgeahmt. In feiner leichten und dehnbaren 
Yorm ließen fich unmittelbare Erlebniffe und lebendige Sitten- 
i&ilderungen leicht wiedergeben, und wenn es auch bier wieder 
einzelne gab, welche die Originale nur zu kopieren wußten, fo ent- 
widelte fich Doch im allgemeinen aus der Anregung der Spanier 
eine Erzählungskunſt, welche die Spuren der allgemeinen beut- 
ſchen Zuftände zwar an fi) trägt, im ganzen aber fräjtig, in⸗ 
haltsreich bleibt und dem volkstümlichen Zeil der deutſchen 
Litteratur des gedachten Zeitraums angehört. Ihre größte Be⸗ 
deutung gewann dieje Litteraturrichtung durch die getreue 
Darftellung der wilden Szenen und Zuftände bes Kriegs, bie 
hier, alles rhetoriſchen Schmucks entlleidet, in draſtiſcher Wirk- 
lichkeit geſchildert werben. 

&3 war natürlich nicht zu erwarten, daß biefer Teil der 
Litteratur von der Nachwirkung der ſchlimmen Geifter diefer Zeit 
ganz verſchont hätte bleiben follen. Außerfte Robeit, nicht nur 
diejenige, die im Stoff und in der gejchilderten Welt an fidh 
Yag, ſondern auch eine folche, welche in die Anjchauung und 
Bildung der Autoren unbewußt übergegangen var, fchulmeifter- 
licher Pedantismus, der fich wie ein Meltau auf alle ernften 
Lebensanjchauungen und fittlichen Richtungen jener Tage legte, 
gelegentliche Anwandlungen von modifcher Yrivolität begeguen 
fi mit den guten und tüchtigen Eigenfchaften der Erzäbler und 
Satiriker, welche in den Hauptſachen der falſchen Richtung nicht 
nur der Voefie, fondern auch der allgemeinen Kultur kräftigen 
Miderftand zu leiſten verjuchten. 

Der ältefte aller hierher gehörigen Schriftiteller, Johann 
Michael Moſcheroſch, geboren am 5. März 1601 bei Straß- 
burg, ift der mindeft erfreuliche uud derjenige, welcher feinem 
ganzen Wefen nad) eine viel ſtärkere Berwanbtichaft mit ber 
gelehrten Dichtung der Zeit bejaß, als er jelbft ahnen mochte. 
Moſcheroſch hatte feine juriftiiche Bildung in Straßburg erhal» 
ten, war ſeit 1628 an verfchiedenen Orten, in Krichingen, Vi⸗ 
ftingen, Benfelden im Eljaß, Amtmann, erfuhr die Schredniffe 
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der Zeit an feiner Perfon und feinem Hausſtand, ward vertrie- 
ben, dreimal geplündert, lernte da8 wirre Völker- und Spra- 
chengemifch und die einheitliche Brutalität der Soldateska des 
großen Kriegs gründlich kennen. Ausgangs des Kriegs lebte er 
als Fiskal in Straßburg, ward 1656 als Rat nad) Hanau 
und 1664 ala Geheimer Rat nach Kaffel berufen und ftarb am 
4. April 1669 auf einer Reife in Worms, wo er fi) zum Zweck 
der Erholung aufgehalten hatte. | 

Moſcheroſch war in feinem Hauptwerl, „Wunderlicdhe 
und wahrhaftige Gejichte Philanders von Sittewald“ 
(„das ift Straffichriften Hans Michael Moſcheroſch von Wil- 
ftäbt, in welchen aller Welt Wefen, aller Menſchen Händel mit 
ihren natürlichen Yarben der Eitelleit, Gewalt, Heuchelei und 
Thorbeit bekleidet, öffentlich auf die Schau geführt, als in einem 
Spiegel dargeftellet und gejehen werden”; erjter Drud, Straßburg 
1645; Leiden 1646; neuefte Ausgabe von H. Ditmar, Berlin 
1830), durchaus ein Nachahmer, zum Zeil ſelbſt nur ein Bear: 
beiter des Spanier? Quevedo (vgl. ©. 154), deffen „„ Träume” ihm 
die Anregung zu feinen 23 Satiren, teild auf dag Weltweſen im 
allgemeinen, teil® auf von ihm beſonders beobachtete Zuftände 
gerichtet, gegeben hatten. Die Sprache Moſcheroſch' ift breit, pe⸗ 
dantiſch, Ichwerflüffig, feine fittliche Entrüftung über die Gebre- 
hen und Kafter der Zeit echt und wahrhaft, aber durch das 
Verweilen bei Nebendingen und den Mangel frifcher, lebendiger 
Darftellungstraft nicht recht wirkfam. Gleichwohl läßt fich 
nicht behaupten, daß e8 Moſcheroſch an der Fähigkeit zur leben- 
dig ergreifenden Vorführung realer Zuftände gefehlt Habe. 
Sein „Chriſtliches Vermächtnis“ („Insomnis cura paren- 
tum, Ehriftliches Bermächtnis oder ſchuldige Vorſorg eines treuen 
Vaters“; erfter Drud, Straßburg 1643) enthält die beſte und 
unmittelbarfte Schilderung des Soldatentreibens und der Kriegs⸗ 
greuel; die Figuren jener wilden Kriegsgurgeln, welche durch 
die deutjchen Erinnerungen und Erzählungen noch der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts Hindurchgehen, find hier zum erften- 
mal in vollen, fatten, wenn auch abjchredenden Farben feit- 
gehalten. Die Wiedergabe der Wirklichkeit ift bier von fo 
großer Wirkung, daß die poetifche Phantafie nichts hinzuzu⸗ 
fügen braucht. 

Ein weit frifcherer und Fräftigerer Schriftiteller ala Mofche- 
rofch war Johann Baltyajar Schupp (Schuppius), gleich- 
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falls einer ber deutſchen Poeten, die der Krieg mannigfaltig 
umbertriedb. Schupp warb 1610 zu Gießen geboren, fludierte in 
Marburg und Königsberg Theologie, war Reifebegleiter eines 
jungen Edelmanns und hatte in Marburg Borlefungen zu hal- 
ten begonnen, als ihn Krieg und Peſt von da vertrieben. Er 
lebte mehrere Jahre in Holland, ward 1635 an ber ganz ver⸗ 
fallenden Marburger Univerfität Profefſor der Geſchichte und 
ber Beredjamteit, 1646 Hofprediger des Landgrafen von Heffen, 
der ihn mit der Friedensgeſandtſchaft nach Münfter fandte, hatte 
1648 daſelbſt die Ehre und Freude, die Friedenspredigt zu 
halten, ward 1649 als Paftor zu St. Jakob nach Hamburg be- 
rufen, wo er am 26. Oktober 1661 ftarb. | 

Schuppius' jatirifche Schriften, aus Erzählung und Betrad;- 
tung gemijcht, gehören ohne allen Zweifel zu den beften ber 
Zeit. Schon im „Salomo oder Regentenjpiegel”, dann in 
der Abhandlung „Der Freund in der Not‘ können wir ben 
frifhen und lebendigen Erzähler Keinen Augenblid verkennen. 
Noch vorzüglicher erfcheinen die erzählenden Epifoden in ber 
Schrift „Der deutfche Lehrmeifter” („oder ein Diskurs don 
Erlernung und Fortpflanzung der freien Künfte und Wiffen- 
ſchaften in der deutjchen Sprache‘), die ihre Spite gegen ben 
Pedantismus und die Auslänberei bes beutichen Gelehrtentums 
kehrt. Bon Höchft lebendiger Darftellungstraft zeugt auch der 
Halbroman „Sorinna, die erbare und ſcheinheilige 
Hure” (Frankfurt a. M. 1660), welcher durchaus vollstäm- 
lich gehalten ift und fchon durch feine lebendige Sprache unter 
den Schriften der Zeit auffallen muß. 

Der bedeutendite aller Schriftfteller ber Gruppe, welche wir 
bier im Auge haben, bleibt Hans Jakob Chriſtoph don 
Srimmelshaujen, ber Dichter des Romans „Simplicins 
Simpliciſffimus“, der in feiner Art aus der deutfchen Litteratur 
bes 17. Jahrhunderts jo hervorragt wie Flemings weltliche 
und Gerhardts geiftliche Lieder, wie die Quftipiele des Andreas 
Gryphius und die beiten Satiren des Schuppius. Über das 
Leben dieſes Schriftftellerg find wir leider jchlechter unterrichtet 
als über die Schidfale zahlreicher unbedeutenber Poeten der 
afademifchen Richtung. Grimmelshauſen warb um das Jahr 
1625 und zwar zu Gelnhaufen geboren; er war ein echtes Kind 
der Unheilszeit, das bei Beendigung des großen Kriegs bereits 
das 23. Lebensjahr erreicht hatte und vom Frieden nur den 
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Namen kannte. Früh ward er in das wilde Soldatenleben hin» 
eingeriffen. Ob er wirklich ſchon ala „Reitersjunge“ die wilden 
Söldnerbanden begleitet, bei welchen Zruppenteilen er fich be> 
funden bat (der „Simpliciffimug‘ kennt vor allen die Taifer- 
lichen Völker, die im weftlichen Deutfchland hauften), wie hoch 
er im Range gefliegen, und ob er über den Frieden hinaus in 
militärifchen Dienften verblieben ift, läßt fich nicht mehr ermit⸗ 
teln. Genug, daß er in den Greueln und Wechlelfällen bes 
Kriegs einen feltenen Reichtum lebendiger Anfchauungen ges 
wann. Der Soldatenzeit müſſen Reifejahre und mannigfach 
wechjelnde Stellungen gefolgt fein, welche dem in Lagern auf: 
gewachjenen Dann den Erwerb einer ſehr mannigfachen Bil- 
dung ermöglichten. Denn wenn e3 auch gewagt ift, aus einzel» 
nen Stellen feiner Schriften ohne weitere Schlüffe auf die 
Sprachen zu machen, die Grimmelshauſen erlernt haben joll, fo 
belegen ebendiefe Schriften zur Genüge, daB der Autor über 
mehr biftorifche und Litterarifche Kenntniffe verfügte, als jelbft 
viele gelehrte Zeitgenoffen aufzuweilen hatten. Seine litterarijche 
Laufbahn begann er um 1659, in welchem Jahr die erjte feiner 
beglaubigten Schriften: „Der fliegende Wandersmann 
nad dem Mond” (Braunfchweig 1659), gedrudt ward. Mög- 
lich bliebe es allerdings, daß früher unter einem Pſeudonym ein 
und der andre Litterarifche Verſuch ans Licht getreten ift, denn 
faum ein andrer Autor hat unter fo vielen wechjelnden Namen 
geichrieben wie der Verfaſſer des „Simpliciffimus”. Samuel 
GSreiffen » Sohn von Hirjchfeld, German Schleiffheim von Sul» 
fort, Philarchus Grofjus von Trommenheim, Seigneur Meß⸗ 
mahl, Michael Rechulin von Sehmsdorff, Erich Stainfels von 
Gruffensholm, Simon Leugfriich von Hartenfels, Israel From⸗ 
ſchmidt von Huganfelß, Melchior Sternfels von Fuchshaim find 
fämtlich Autornamen, die fi Srimmelshaufen beigelegt bat 
und bie er, der Sitte der Zeit folgend, durch Lünftliche Buch⸗ 
ftabenumftellungen aus feinem wirklichen Namen bildete. Seit 
1667 finden wir ihn urkundlich beglaubigt ala fürftbifchöflich 
ftraßburgifchen Schultheißen zu Renchen am Schwarzwald, 
wahrfcheinlich ift er ſchon früher dahin gefommen. Aus einem 
wechielvollen Leben waren ihm zahlreiche Verbindungen ge- 
blieben; die Widmungen feiner Schriften belegen, daß er mit 
den gebildeten Adelskreiſen feiner Zeit in Beziehungen ftand. 
Er felbft war vermutlich, wie fein Held Simpler, bäuerlicher 
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Abftammung und hatte fi), wie feine Bildung, jo auch den Adel 
erworben. Über das Wann und Wie berricht freilich diefelbe 
Unklarheit wie über jo vieles in feinem Leben. Selbft über bie 
wichtige Trage, ob der im Schoß der katholiſchen Kirche am 
27. Auguft 1676 in Renchen verftorbene Schriftfteller von Ge⸗ 
burt Katholit oder, wie wahrjcheinlicher, Proteftant geweſen, ift 
feine unbedingte Gewißheit beizubringen. Doc find wir über 
Srimmelshaufens innerſte Empfindungen und Gefinnungen 
keineswegs im Unklaren. Mag er geborner Katholik geweſen, 
mag er in der Not jener Zeiten Konvertit geworben fein: jeben- 
fall3 war er allem engherzigen Kirchentum abhold. Die Un- 
terredung im 20. Kapitel des 3. Buches des „Simpliciffimnus“ 
mit dem reformierten Pfarrer zeigt deutlich, daß in Grimmels⸗ 
haufen etwas bon jenem Geift lebte, welcher unmittelbar nad; 
dent fo troftlo8 ausgegangenen Glaubenskrieg Berfuche machte, 
bie getrennten Kirchen wieder zu einigen. Auch in andern 
Lebensanjchauungen tritt und aus Grimmelshaufens Schriften 
eine überwiegend edle und tüchtige Perjönlichkeit entgegen, bie 
zwar unvermeiblich der zeitüblichen Robeit ihren Tribut zahlt, 
aber nur in einen Punkt, im Zeilen des Herenwahns, bon 
der greuelvollen Mißbildung und Zerfahrenheit ihrer Tage 
ergriffen ift. 

Grimmelshaufen war, was feine Schriften anlangt, dem 
Miderftreit einer angebornen, aus dem Leben fchöpfenden und 
auf das Leben gerichteten Darftellungsfraft und der gelehr- 
ten Litteraturtheorien anheimgegeben. Gerade die Dichtungen, 
welche er unter feinem wirklichen Namen veröffentlichte, breite 
Romane wie: „Des vortrefflichen keuſchen Joſephs in 
Agypten erbauliche Lebensbeſchreibung“ (NRürnberg 
1670), „Dietwalds und Amelindens anmutige Lieb— 
und Leidsbeſchreibung“ (ebendaf. 1670) und „Des durch⸗ 
lauchtigen Brinzen Prorimi und feiner ohnvergleich— 
fihen Lympidae Liebesgeſchichterzählung“ (ebendaſ. 
1672), ſchließen ſich durchaus dem unnatürlichen, vornehm fein 
ſollenden, mit nichtiger Gelehrſamkeit prunkenden deutſchen 
Kunftroman an, der ein Menſchenalter nach dem Krieg empor⸗ 
fam. Doch der eigentlich fchöpferifche Drang Srimmelshaufens 
wies ihn auf die im Abfterben begriffene vollstämlich- kräftige, 
unmittelbare Darftellung zurüd, ex trat ziemlich ala der letztt 
das verjchleuderte und mißachtete Erbe des Rejormationsjahr- 
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hundert3 an. Seine bedeutendfte Keiftung, der Roınan „Sim⸗ 
plicius Simpliciſſimus“ („Neu eingerichteter und vielver- 
befjerter Abenteuerlicher Simpliciffimus. Das ift Beichreibung 
bes Lebens eines ſeltzamen VBaganten, genannt Melchior Stern- 
fel3 von Fuchshaim, wie, wo und welchergejtalt Er nemlich in 
biefe Welt gelommen, was er darin gefehen, gelernt, erfahren 
und außgeftanden, auch warum er jolche wieder freiwillig quit⸗ 
tiret hat“; erfter Drud, Mömpelgard 1669 [Berlagsort wahr⸗ 
jcheinlih Nürnberg]; fpätere Ausgaben, beſte neuere von Hol» 
land, Tübingen 1851, und Heint. Kurz, Leipzig 1863), ift nicht 
nur der charakteriftijch-lebensvollfte Roman der ganzen Periode, 
fondern erhebt fich zu wahrhaft poetifcher Bedeutung durch die 
in ihm enthaltene Stimmungsfülle. Schon der Kontraft der 
Friedensſehnſucht, die früh in Simpler Bruft gejenkt worden ift, 
mit dem blutigen Soldaten» und wilden Abenteurerdafein, durch 
welches der Helb hindurchgetrieben wird, wirkt ergreifend. Wir 
haben in Simplicius' früherm und ſchließlichem Einfiedlerleben 
in der „VBorrobinjonade” des letzten Teils ebenjo lebendig die 
Stimmungen und Bedärfniffe unfre® Volles, aus denen der 
Pietismus, das Leben der Separatiftengemeinden, der „Stillen 
im Lande“, erwuch?, vor ung, wie wir anderjeit8 die treueflen 
Bilder des großen Kriegs und jeiner Trümmerftätten fowie der 
verwilberten Gejellichaft nach dem Krieg erhalten. Neben aller 
Roheit und Derbheit leben im „Simpliciſſimus“ deutjches Ge- 
müt, tiefe Sehnjucht nach dem Idealen und Ewigen. In diejer 
Beziehung ſteht er höher als dielediglich durch lebendige und bunte 
Eittenjchilderungen ausgezeichneten fpätern Romane: „Trutz 
Simpler oder Lebensbeſchreibung der Er&betrügerin 
und Landflörkerin Couraſche“ (0. %., vermutlich 1670), 
„Der jeltame Springsinsfeld“ (1670), „Das wunder- 
barlihe Bogelneft‘ (0. ©. 1672; fäntlih als „Sinpli- 
cianiſche Schriften” herausgegeben von H. Kurz, Leipzig 1865), 
mit denen die literarische Tätigkeit Grimmelshaufens und der 
Hauptſache nach die dollätümliche Erzählungskunſt des 17. 
Jahrhunderts ausklingen. 


Dreiundneunzigftes Kapitel. 
Bie zweite [hlefifhe Bidterfdule. 


1) Soffmannswaldan und Lobenflein. 


Während der Widerftand ber volfstümlichen Richtung und 
jeder aus dem Leben quellenden und auf lebendige Wirkung ab- 
zielenden ‘Poefie gegen den Ausgang des 17. Jahrhunderts in 
Deutichland ſchwächer und fchwächer wurde, feierte der beutiche 
poetiſche Alademismus feine wunderlichſten Orgien in den 
Schöpfungen der fogenannten „zweiten jchlefiichen Dichter: 
ſchule“, welche fich der erſten, Tpezififch gelehrten gegenüber wohl 
als die ſpezifiſch Höfifche, weltgewandte und galante empfand, 
indes thatfächlich auch ihre vermeintlich lebendigere und form⸗ 
ichönere Poeſie erfünftelt, gequält und gezwungen blieb und fich 
lediglich als ein Ausfluß der allgemeinen Berwilderung und 
Barbarei oder der unfruchtbaren Erftarrung der deutfchen Kultur 
nach dem großen Krieg auswies. Allerdings waren die vor» 
fämpfenden und führenden Poeten diefer zweiten fchlefiichen 
Schule, durch welche das äftliche Grenzland noch einmal als bie 
maßgebende Hauptprovinz der deutſchen Litteratur erſchien, von 
einer Ahnung, einem Inſtinkt bewegt, daß die durch Studien 
erpreßte, aus der Leſung und der Nachahmung römiſcher Dichter 
ftammende Poefie unmöglich die rechte, die Phantafie (an Ge» 
mäüt dachten fie nicht) ergreifende fein Zönne. Sie blieben aber 
darin echte Söhne ihrer Zeit, daß fie nur neue Mufter an bie 
. Stelle der alten zu jegen wußten, Jtaliener gegen die Lateiner, 
Öuarini und Marini gegen Ronjard und die Holländer. Sie 
wußten dem Leben, da3 um fie herum waltete, und in dem fie 
fih felbft mit ganz anderm Wohlgefallen bewegten als ihre 
Vorgänger, doch nicht? abzugewinnen, ala was am damaligen 
deutſchen Xeben abftoßend, häßlich und unerquidlich war. Sie 
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ſpürten heraus, daß die Dichtung unter dem Mangel der poeti⸗ 
chen Erfindung kläglich leide; aber was ihnen Erfindung hieß, 
war die armfeligfte Zujammenftoppelung abenteuerlicher und 
phantaftiicher Vorftellungen, in bie, ihnen unbewußt, beftändig 
die rohe Unbildung und hohle Berbildung der damaligen deut- 
ſchen Welt hereinwirkten, einer Welt, in der, außer dem Gefühl 
frommer, jchlichter, gottvertrauender Demut in den untern 
Volksſchichten, feine einzige reine, volle Empfindung mehr Raum 
gehabt zu haben fcheint und felbft unzweifelhaft vorhandene Tu⸗ 
genden, wie kriegeriſcher Mut, ungebrochene Thatenluft und 
ebrenbafter Fleiß, nur mit einem Beiſatz theatralifchen Prunks 
und renommiftifcher Überhebung auftraten. Der Grundzug dieſer 
Dichtung ift theatralifch im fchlechtejten Sinn des Wort, ihr 
Ausdrud rhetorifch und ihre Gefinnung fo niedrig wie nur 
immer möglid. Die ſchlimmen Eigenſchaften erklären fich Hin- 
länglich aus ber Beichaffenheit der damaligen deutſchen Zu» 
ftände, und wenn biefe tulturgefchichtliche Wahrbeit dem fittlichen 
Urteil über die Poeten vom Schlag der Hoffmannswaldau und 
Lohenftein zu gute kommt, jo ändert es nichts am äfthetiichen 
Eindrud und der Empfindung bes Widerwillens, welche die 
Arbeiten gerade dieſer Dichter im Vergleich keineswegs mit 
ipätern, ſondern mit ben jeitwärts liegenden und von ihnen 
mit bochmütiger Verachtung angejehenen Erfcheinungen ihrer 
eignen Zeit erweden. 

Als eriter Begründer der „andern“ fchlefiichen Schule galt 
den zahlreichen Lobrednern diefer ganzen Poeſie Ehriftian Hoff- 
mann von Hoffmannswaldau, der gepriejenfte deutſche 
Lyriker im legten Drittel des 17. Jahrhunderts, deffen zahlreiche 
Nachahmer am beften dafür fprechen, daß er einen in der Zeit 
wieberklingenden Ton angefchlagen Hatte. Hoffmannswaldau 
war am 25. Dezember 1618 in Breslau geboren, gehörte zu 
ben jungen Schlefiern, die während des Kriegs auf dem Gym- 
nafium zu Danzig Unterkunft juchten, ward bier ala Jüngling 
mit feinem gefeierten Landsmann Opib befannt, an deſſen Dicht- 
weiſe fich feine eignen poetifchen Verſuche zunächſt anjchlofjen. 
Wie andre deutiche Poeten, mußte er im Ausland (in Leiden) die 
Rechte ftudieren, bereifte als Begleiter bes Fürften von Fremon- 
ville Frankreich und Italien, ward, heimgekehrt, frühzeitig in 
bie apgeſehene und auskömmliche Stelle eines Breslauer Rats⸗ 
herrn eingeſchoben, erhielt ſpäter den Titel eines Zaiferliggen 

Stern, Geſchichte der neuern Lilteratur. III. 
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Rats und ftarb als Präfident des Breslauer Ratskollegiums 
am 18. April 1679 in feiner Vaterſtadt. Obfchon er fich der 
Poefie mit Eifer gewidmet hatte, fcheint er den Gegenfaß, in 
dem er fich zu den buchgelebrten Poeten feiner Zage fühlte, and 
dahin erfiredt zu haben, daß er eine gewiffe Schen vor dem 
raſchen Drudenlaffen und Aberhaupt vor der gebrudten Öffent- 
lichkeit empfand. Wenigſtens wurden ihm feine Dichtungen zur 
weitern Mitteilung erft bandfchriftlich abgebrumgen, einzelne 
gegen feinen Willen veröffentlicht, bis er fih, ſchon ziemlich 
gegen ben Ausgang feines Lebens, zu einer Sammlung entfchloß. 
Eine vollſtändige Ausgabe feiner „Deutjchen Überfegungen 
und Gedichte” (Breslau 1679) enthielt feine Übertragungen 
bon Guarinis „Pastor fido“ und von Platons „Phädon“ (unter 
dem Titel: „Der fterbende Sokrates“), feine Heldenbriefe, Hoch⸗ 
zeitägedichte, geiftlichen Oden und vermiſchten Gedichte, poeti⸗ 
chen Geſchichtswerke und Begräbnisgedichte. Namentlich die 
beiden erftern Gattungen find für Hoffmannswaldan, nach 
defien an fich unbeftreitbarer Anfchauung bie Poefie im Lande 
ber Liebe zu Haufe war, recht eigentlich charakteriſtiſch. Leiber 
hatte er von der Liebe feine andern Borftellungen, ala daß 
fie widrige Lüfternheit und Ausflug üppigen Behagens ſei; 
es fehlte ihm jeder Hauch echter Leibenfchaft oder auch nur 
träftiger Sinnlichkeit, geichiweige denn, daß er von zärtlicher 
innerer Zeilnahme und Innigkeit ber Empfindung auch nur 
eine Ahnung gehabt Hätte. So find feine gereimten Liebes⸗ 
Briefe Hiftorifch-romantifcher Helden und Heldinnen eine Samm- 
lung von brünftigen Liebeserinnerungen und frivolen Wunſchen 
in denen überall mehr Kitzel ala Kraft waltet, und die ſich nicht 
beffer dadurch ausnehmen, daB fie Eginharb und ber Kaiſers⸗ 
tochter Emma, Abälard und Heloife, Holdenreih unb Abe 
linde z2c. in den Mund gelegt werden. Die erotifchen Oben 
und Hochzeitögedichte des Poeten find demgemäß noch Faumi- 
ſcher, priapiſch⸗frecher und ſchmutziger als die Heroiden. Dabei 
berief fich der Dichter fröhlich auf fein ehrbares Xeben, bie ala- 
demifche Borftellung, daß ein andre gemeint, ein andres ge- 
dichtet tverde, noch verſtärkend, als ob nicht jede Dichtung, wenn 
nicht da3 äußere Leben, jo doch das innerfte deal ihres Ber» 
fafjer8 verrate. Je mehr die Lyrik Hoffmannswaldaus Be 
wußtes, Semachtes hatte, je beftimmter das Spiel mit der Wolluf 
als die eigentliche Abficht des ‘Poeten erfcheint, um jo mehr wird 
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er verantwortlich dafür. Als eigentlich dichterifches Verdienſt, 
da man biefe Art der Befreiung der allerdings befangenen und 
pebantifch eingepreßten weltlichen Lyrik nicht gelten Laffen Tann, 
bleibt eine bemerlenswerte Slätte der Sprache, die ber fchlefi- 
ſche Poet allerdings feinen Italienern abgelernt hatte. 

Als das eigentliche Haupt ber zweiten fchlefifchen Schule, 
der meift bewwunderte Ind um feiner Vielſeitigkeit willen jo ge⸗ 
priefene als mannigfaltig nachgeahmte Dichter galt Daniel 
Kaſpar von Lohenftein, geboren am 25. Januar 1635 zu 
Nimptiſch in Schlefien. Er befuchte da3 Bymnafium zu Breslau, 
ftudierte von 1652 an in Leipzig und Tübingen die Rechte, brad) 
feine Reifen ab, ohne Italien bejucht zu haben, vermählte fih 
nach feiner Rückkehr nad) Schlefien 1657 mit einer reichen 
Breslauerin, lebte ala faiferlicher Hat und Syndikus der Stadt 
Breslau teil auf feinen Gütern, teils in der fchlefifchen 
Hauptitabt, wo er, ohne fein poetifches Hauptwerk, den großen 
biftorifchen Roman vom „Großmütigen Feldherrn Arminius“, 
beendet zu haben, am 28. April 1683 von einem Schlagfluß 
binweggerafft wurde. Die Poefie, wie er fie verftand, hatte ihn 
durch fein ganzes Leben begleitet; als fünfzehnjähriger Schüler 
begann er mit dem greuelvollen Zrauerjpiel „Ibrahim Baffa“, 
welches von feinen Mitgyumnafiaften auf Öffentlichen Markt in 
Breslau dargeftellt ward, und in feinen lebten Lebensjahren 
fuchte er mit dem großen patriotifch » poetifchen Wert, bag 
wenigſtens zu einem gewaltigen Wälzer anſchwoll, die Poeten 
feiner Zeit ſämtlich Hinter fich zu laffen. Lohenſtein ift als 
Lyriker, Dramatiler und Romandichter aufgetreten. Tiberall 
erkennen wir in ihm bie ſtärkſte Nachwirkung einer rohen Zeit 
und einer durch und durch brutalen Lebensanjchauung; es tft 
nichts Zufälliges, wenn mit der wachjenden Brutalität unfrer 
eignen Tage die „Rettungen“ Lohenſteins fich mehren. So, wie 
er fich darftellt, in jeiner Lyrik ſchwülſtig, Lüfterner ſelbſt ala 
Hoffmannswaldau, in feinen Tragödien fo blutig-graufam, ala 
hätte er jelbit fein Gefühl vor den Schafotten und Folterbänken 
jeiner Zeit jo abgeftumpft, wie da8 feiner Leſer gewejen fein 
muß, als Romandichter mit unbelebter, antiquarifcher Gelehr- 
ſamkeit überladen, ungenießbar-breitipurig und lächerlich"-pomp- 
haft, muß man dem ftrengen Wort von Gerbinus vollftändig 
recht geben, welcher meint: „Man hat vor biefen Stoffen fchon 
einen folchen fittlichen Abſcheu, daß der Tünftlerifche kaum zur 
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Rede kommt. Man mutet diejen Dichtern gar nicht an, daß 
fie wifſen follen, die Kunft fei für das Schöne, nicht für das 
Scheußliche da. Darüber aber darf man fi wundern, daß 
diefe gegen den Pöbel fo empfindlichen Poeten nicht merkten, 
wie ganz fie fich hier dem Pöbel wieder gefellten. Der Geſchmack 
Ayrers ift Hier gleichfam wiedergeboren und hat nur eine Maste 
von Gelehrſamkeit und pomphaften Verfen vor.“ (Gervinus, 
„Geſchichte der deutſchen Dichtung”, Bd. 3, ©. 569.) 
Lohenſteins Iyrifche Gedichte, als „Blumen“ (Rofen, Him- 
melzfchläffel, Hyacinthen) mit den „Sämtliden Gedich— 
ten“ (Breslau 1689) gefammelt, Tönnen im Grunde genommen 
nur mit den Produkten der fchlechteften Nachahmer Marinis in 
Stalien verglichen werden. Selbit feine Bewunderer gaben 
übrigens zu, daß jeine Stärke nicht ſowohl in ber eigentlichen 
Lyrik liege (die „Heroiden“ ausgenommen, in denen er Hoff- 
manndwaldau in ber Geilheit erreicht und im Schwulfte der 
Bilder weit überbietet), al& vielmehr fich erft in den größern 
dramatischen Werken frei entfalte. Unter jeinen Trauerjpielen 
ift „Kleopatra” (Breslau 1661) das fchwächfte und doch in 
gewiffem Sinn das leiblichfte, infofern e8 nicht von den Greueln 
ber jpätern Dramen ftroßt. In der „Agrippina” (Breslau 
1665) und „Epicharis“ (ebendaf. 1665), zwei im Stoff dem 
Tacitus entnommenen Zragödien vom Hof Neros, zeigt fich 
Lohenftein in feinem echteften Glanz. Die Szenen der Preis⸗ 
gebung Poppäas durch ihren Gemahl und der Berlodung 
Neros zur Blutjchande durch feine Mutter Agrippina dürfen 
immer als die ftärkften Zeugniffe für bie tieriiche Roheit bes 
Dichters und feines Publikums gelten; die entjepliche Aus- 
malung der Martern, welche Epicharis zu erbulden hat, in der 
legten Tragödie ift von gleihem Schlag und Wert. Im 
„Ibrahim Sultan’ (Leipyig 1673), zur Bermählung Kaiſer 
Leopold I. gebichtet, nimmt Lohenſtein die türkifchen Palaft- 
greuel, in denen er in feiner Jugend im „Ibrahim Baffa“ ge- 
ichwelgt, wiederum auf. In „Sophonisbe“ endlich, wo es 
weniger beftialifche Grauſamkeit zu entfalten gibt, fällt die 
unglaubliche Kälte auf, mit welcher die jäheften Gefühlswechſel 
unmotiviert und nur auf Regungen äußerer Wünfche und erwa⸗ 
chender Begierden gebaut dargeitellt werden. Da dieſe Dramen 
wenigſtens vereinzelt ausgeführt und viel gelejen wurben, halfen 
fie die Geſchmacksrichtung der nächftfolgenden Zeit mit bes 
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ftimmen: die tragiichen Effekte der improvifierten Haupt⸗ und 
Staat3aktionen, mit welchen die in Deutfchland umherziehenden 
Komddiantenbanden wirkten, waren meift Xohenfteinjcher Ab- 
ftammung. Dan fannı nicht jagen, daß Lohenſteins ſchon mehr- 
erwähnter Roman ernftbhafter gemeint gewejen ſei ala feine 
Tragddien (denn Ernft genug war e3 ihn mit diefen ſchwülſtig⸗ 
blutig⸗ſchmutzigen dramatiſchen Dichtungen in der That), ſon⸗ 
dern daß er fich in demjelben troß fchreiender Mängel immer 
noch vorteilhafter darftelle denn ala Lyriker und Dramatiker. 
Der Roman „Großmütiger Feldherr Arminiug” (‚oder 
Hermann nebft feiner durchlauchtigſten Thusnelda, in einer 
finnreichen Staats⸗, Helden- und Liebesgefchichte vorgeftellet‘‘; 
erjter Drud, Leipzig 1689 — 90; jpätere Ausgabe 1731) war 
injofern von vornherein ein monftröjes Werk, als es Lohenſteins 
poetijche Richtung durchaus nicht duldete, eine poetijche Erfin- 
bung mit biftoriichem Hintergrund ohne Nebenzwed zur Dar- 
ftellung zu bringen, vielmehr der Roman ala Vehikel nicht nur 
aller Hiftorifch-antiquarijch-geographifch-naturwifienfchaftlichen 
Gelehrfamteit des Berfaffers benutzt werben mußte, ſondern 
auch bazu diente, völlig außerhalb des Stoffs liegende Dinge 
barzuftellen. Denn wie in Spenfers „Feenkönigin“ find die 
Hiftorifchen oder erfundenen Helden des germanifchen Alter 
tums zu gleicher Zeit Repräfentanten der in des DVerfaflers 
eigner Zeit lebenden oder furz zuvor gefchiedenen Helden. Der 
großmäütige Feldherr Arminius fungiert zugleich für den Kaifer 
Leopold; die Bilder im „Jagdſchloß“ des Arminius, welche alte 
cheruskiſche Yürften daritellen, geben Anlaß, einen Abriß ber 
ganzen Geichichte des Haufes Habsburg in den Roman zu ver 
flechten. Die in ber Teutoburger Schlacht gefangenen frembd- 
ländiſchen Fürſten und Yürftinnen, die dem gefchlagenen Heer 
des Varus gefolgt find, geben Anlaß zu endlojen Nebenerzäh- 
lungen, welche den geneigten Leſer nach Armenien, Dtedien und 
Indien, nad Rom und Athen, wenn er jedoch will und die 
geichilderten Verhältniffe Hinter der Umhüllung erkennt, auch 
nach London, Paris, Brüffel und dem Haag im 16. und 17. 
Jahrhundert verjegen. In endlofer Weitſchweifigkeit werden 
beftändig neue Stofigebiete hereingezogen, neue Fäden ange» 
Inüpft, die Anzahl der Seftalten, ihrer gegenfeitigen wirklichen 
und ihrer ſogenannt jymbolifchen Beziehungen ins Unüberjeh- 
bare vermehrt. Cholevius meint zwar, der Roman jei keines⸗ 
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wegs durchweg in dem ſchwülſtig⸗rhetoriſchen, überladenen und 
endlos weitjchweifigen Stil verfaßt. „Sehr viele Begebenheiten, 
namentlich in den Epifoden, find durchaus mit Leichtigleit, 
lebendig, natürlich und ohne allen Prunk erzählt. Es arbeiten 
gleichſam zwei ganz verfchiedene Schriftfteller an dem Bud): 
der eine ift der natürliche Menſch, der fich harmlos dem Ein⸗ 
drud der Ereigniffe überläßt und, nur mit ihrer Mitteilung 
beichäftigt, fich jelbit vergißt; der andre ift der gelehrte Pedant, 
der mit der Ausarbeitung der philofophiichen Betrachtungen, 
der Geipräche und Reden beauftragt ift und nun mit bewußter 
Wurde fich jelbft und der Welt zum Ruhm die gelehrte Feder 
ergreift.” (Cholevius, „Die bedeutendften deutfchen Romane des 
17. Jahrhunderts‘ [Leipzig 1866], ©. 392.) Dies Heißt jeboch 
den Sachverhalt bei weiten zu günftig darftellen; in Wahrheit 
ift Die Zahl der leidlich erzählten Epiſoden gegenüber den weit- 
ichweifigen, uninterefianten, hochtrabend vorgetragenen, gegen» 
über den unnützen Reflerionen und Bejchreibungen eine jehr 
mäßige, und jodann kommt es bei einem Werk diefer Art doch 
immer auf den Totaleindrud an, welcher der ermüdender Breite 
und innerlicher Lebloſigkeit ber Geftalten wie der Situationen 
fowie gejhmadlojen Prunks des Vortrags bleibt. 

Unter den Schlefiern, welche als direkte Nachahmer der 
beiden Meifterdichter der „zweiten“ Schule galten, wurde Hein- 
rich Mühlpforth, 1639 zu Breslau geboren, 1681 dajelbft 
geitorben, von feinen Landsleuten als glüdlicher Treffer des 
Hoffmannswaldauſchen „jüßen”, einjchmeichelnden Tons be 
wundert. In der That konnte er in feinen „Deutichen Gedid- 
ten“ (Breslau 1686) mit dem Fluß der Hoffmannswaldauichen 
Verſe, gelegentlich auch einmal mit dem Schwulft Lohenftein- 
cher Bilber wetteifern. — Einfacher ftellte ih Chriftian Gry- 
phius, der ältefte Sohn des Dramatikers Andreas Gryphius, 
dar. Geboren 1649 zu Yrauftadt, Philolog und Schulmann, 
der am Elifabetben- und Magdalenengymnafium zu Breslau 
lehrte und 1706 ftarb, flagte der Iyrijch Begabte zwar höchſt 
beweglich „über des berühmteſten Herrn von Xohenflein Ab⸗ 
fierben” und fürchtete, „daß nicht nur die Themis ihre Wage 
wegwerfen und ihr Schwert zerbrechen, jondern aud) die vom 
Schmerz überwältigte Muſe fortan Saitenjpiel und leichte 
Lieder haffen und fich nicht ferner mit Klang und Reim bemühen 
werde”, tröftete fi) faum mit der Hoffnung, daß man Lohen⸗ 
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fteing Ruhm „in den faphirnen Zimmern der grauen Ewigkeit 
auf Jaſpis rigen“ werde, hütete fich aber im großen und ganzen 
in jenen „Boetifhen Wäldern“ (frankfurt und Leipzig 
1698) doch nach Kräften, den Stil Lohenfteind nachzuahmen. 
Ein paar feiner geiftlichen Xieder erhielten ſich über die kurze 
Zeit ſeines Ruhms hinaus. — Als Dramatiker folgte den 
Lohenfteinfchen Spuren Johann Ehrijtian Hallmann aus 
Breslau, Konvertit, der troß feines Übertritts zur katholiſchen 
Kirche arm blieb und 1704 in feiner Vaterſtadt ftarb. Neben 
„Paſtorellen“ der gelamaniofeften Art ſchrieb er Trauerjpiele, 
unter denen eine „Mariamne” (1670) und eine „Sopbhia” 
(Breslau 1671) in der Ausführung deutlich genug verraten, 
daß der Bombaft Lohenfteinicher Sprache und die Greuelhäu- 
fung in feinen Dramen nicht allzu ſchwer zu erreichen jeien. 


2) Die Romandidter. 


Seine Hauptnachwirkung erlangte Lohenftein im Gebiet jener 
poetifchen Gattung, in der er felbit das Vorzüglichite hatte er⸗ 
reichen wollen und nach der Anjchauung feiner Bewunderer er- 
reicht Hatte, im Roman. Allerdings Hatte es dem fchlefiichen 
Dichter an Vorgängern nicht gefehlt, welche unglaubliche Breite 
der Erzählung mit unnatürlidem Ton des Vortrags verbanden 
und ihre Romane benutten, um ihre Wiflenichaft von Hofvor= 
gängen und geheimen Staatsverhandlungen möglichit an den 
Mann zu bringen. Aber eine beitimmte Wendung der deutichen 
Romane des 17. Jahrhunderts zum ſchwülſtigen Pathos, zur 
genußreichen Ausmalung graufamer unb blutiger Szenen, zur 
„Miſchung von Blut und Kot“, ward nicht ſowohl durch Lohen⸗ 
fteing „Arminius“ als vielmehr durch fein Geſamtauſtreten und 
die Wirkung feiner Tragddien veranlaßt. 

Einer der Vorläufer, in feiner Weife einer der naiviten, 
gleichfalls ein Maffiicher Zeuge für die troftloje Barbarei des 
damaligen deutfchen Lebens, war der Braunjchweiger Superin= 
tendent Andreas Heinrih Buchholtz, defien beide große Ro- 
mane lange vor Erjcheinen des Lohenſteinſchen „Arminius“ das 
Entzücken der Leſewelt gebildet hatten. Buchholtz, geboren 1607 
zu Schöningen am Harz, zuerft Profeſſor der etHifchen Philo- 
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fophie an ber kleinen Univerfität Rinteln, dann feit 1645 Super- 
intendent zu Braunfchweig, wo eram 20. Mai 1671 ftarb, war 
ein echter PBoet der verlommenen Zeit. Neben Hausandachten 
und „Deutichen geiftlichen Poemata“ jchrieb er die beiden großen 
Romane: „Des chriſtlichen teutichen Großfürſten Her- 
tules und ber böhmischen königlichen Fräulein Ba- 
Lisca Wundergeſchichte“ (Braunfchweig 1659) unb den ala 
Fortſetzung dienenden „Der chriſtlich königlichen Fürften 
Hereuliscus und Herculadisla Wundergeſchichte“ 
(ebendaf. 1665). Der Verfaſſer trug einen heißen Eifer gegen 
die ſchandbaren Amadisbücher in ſich nnd hoffte mit feinen 
Romanen erweijen zu können, daß die Gottezfurcht der Mittel⸗ 
punkt der Tapferkeit und Liebe ei, und daß die Deutichen nichts 
weniger als lauter Säue und Bären find. Man follte beinahe 
meinen, daß Buchholg etwas zur Verbreitung der letztern Ber- 
leumdung beigetragen babe, jo unſäglich wüſt und platt ift 
jeine Erfindung, jo roh im einzelnen feine Darftellung endloſer 
Abenteuer, die fich dem Glück treu Liebender fürſtlichen Paare 
in den Weg ftellen. Die Sprache des Verfafſers ift nüchtern, 
ſtellenweiſe chronilartig troden, eine gewiffe Bhantafie lediglich 
in der Ausfpinnung fo zahlreicher bunter Thatjächlichleiten zu 
erfennen. Durch den Patrivtismug, ber die deutſchen Urwälder 
mit den ftattlichften Helden und Fürſten bevöltert (Herkules if 
zur Zeit des finfenden Römerreich8 Großfürft der Sadjien) und 
fie an Tapferkeit nur von den benachbarten Böhmen (von denen 
fi Herkules jeine Braut gewinnt) erreichen läßt, Klingt bie 
unterthänigfte Bewunderung vor allem, was prächtig und Außer: 
lich glänzend ift, fehr vernehmlich hindurch. Die ganze Brutali- 
tät der damaligen Lebenzanfchauungen offenbart fich in vielen 
Szenen. Als ber Feldherr des befiegten Ungarlönigs Bingeridy- 
tet wird, verlängert man die Martern auf viele Stunden, und 
die jehr Frommen Yürften und Herren unterbrechen das Anfchauen 
bes elenden Gequälten, um zu Tifch zu gehen und, nachdem fie 
fich erquickt haben, den Verbrecher vollends mit glühenden Zan= 
gen zu Tod zwiden zu jehen. Auch die fromme und tugendreiche 
Heldin Balisca zeigt fich, trot zehn Henkern, erfinderifch in 
Torturen und Strafen. Dergleichen durfte ein chriftlicher deut- 
ſcher Geijtlicher des 17. Jahrhunderts, man möchte mit Leifing 
jagen unauögepfiffen, ala poetifch-ideale Erfindung vortragen! 

Als der vornehmfte Romiandichter der Zeit erihien Anton 
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Ulrich, Herzog au Braunjchweig-Lüneburg, geboren 
am 4. Dftober 1633 zu Hitzacker, jeit 1685 Dlitregent, jeit 
1704 alleiniger Herzog von Braunjchweig » Lüneburg, 1710 
zur Latholifchen Kirche Übergetreten, am 27. März 1714 ge 
ftorben. Herzog Anton Ulrich war einer der wenigen deutſchen 
Fürſten, welche noch nach dem Dreißigjährigen Krieg für bie 
beutjche Litteratur ein lebhaftes Intereſſe an den Tag legten. 
Außer Singfpielen und geiftlichen Liedern dichtete der Herzog 
zwei Romane: „Die durchleuchtige Syrerin Aramena“ 
(Nürnberg 1669, 5 Bde.) und „Octavia“, römijche Gejchichte 
(ebendaf. 1685 — 1707, 6 Bbe.), umfangreiche, jchwerfällige Er⸗ 
findungen, deren Hauptreiz entjchieden darauf beruhte, daß, wie 
in den Romanen der Scudery, die geheime Chronik der Zeit, 
ber Hof- und Staatsklatſch, in beide hineingeheimnigt war, fo 
daß ein Schlüffel für dag Ganze den Lefern der ausgedehnten 
Werke wohl hätte zu gute fommen mögen. Waltet auch hier 
wieder durch endloje Epifoden und Nebenerzäglungen ermüdende 
Breite dor, jo läßt fich doch nicht verlennen, daß der Herzog 
den Borteil einer genauen Anschauung der großen Welt und 
der üblichen äußern Erfcheinung ihrer innern Beziehungen 
batte, jo daß feine Romane in der That um etwas natürlicher 
ericheinen ala andre Abenteuer. In der Erzählungsweije hat 
ber Herzog Berwandtichaft ſowohl mit Zefen ala mit Lohen⸗ 
ftein, und obfchon er zu den eifrigiten Vertretern und Wort- 
baltern der Reinheit der Sprache zählte, läßt fich in feinen 
Romanen die wachjende Verderbnis berjelben recht gut und um 
fo befjer erfennen, als der erlauchte Autor vielfach bemüht iſt, 
auch Gemütsbewegungen und innerliche Vorgänge ergreifend 
darzuftellen. 

Ein echter Lohenfteinianer, welcher ſich übrigens nur an des 
Meiſters Tragddien emporbilden konnte, injofern Lohenſteins 
großer Hiftoriicher Roman erft gleichzeitig mit unſers Autors 
berühmteftem Buch hervortrat, war Heinrich Anshelm von 
Ziegler und Klipphaufen, ber Verfaffer der „Aftatifchen 
Baniſe“. Ein jächfifcher Edelmann, geboren 1653 zu Radmeritz 
in ber Oberlaufiß, ftudierte Ziegler zu Frankfurt a. O., lebte 
in unabhängiger Muße auf feinen Gütern und ftarb 1697 in 
dem ihm gehörigen Flecken Liebertwolkwitz bei Leipzig.‘ Außer 
feiner jpäter geichriebenen „Heldenliebe der Schrift des 
Alten Teſtaments“ („in ſechzehn anmutigen Liebesbegeben⸗ 
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beiten“, Seipzig 1734), welche man als Heroiden in Profa zu 
betrachten bat, jchrieb Ziegler nur feinen Roman „Die afia- 
tiſche Banife‘ („oder das blutige, doch mutige Pegu, deflen 
hohe Reichsſonne bei geendigtem lettern Jahrhundert an bem 
Xemindo erbärmlichit unter-, an dem Balacin aber erfreulichft 
wieder auffgehet. Welchen fich die merkwürdigen und erichred- 
lichen Veränderungen in dem benachbarten Reiche Ava, Ara: 
ran, Dtartabane, Siam und Prom anmutigft beygefellen“; 
erfter Drud, ebendaf. 1689; lebte Ausgabe 1764—66), der das 
Entzüden mehrerer Generationen ward. „Die aftatiiche Baniſe 
vereinigte in fich alle Fehler der Poeſie der Zeit und überftei- 
gerte diefelben noch: Schwelgen in blutigen und wibrigen Vor⸗ 
ftellungen, äußerfter Schwulft und unmotivierte Rhetorik, inner: 
liche Unwahrheit jedes dargeftellten Gefühle und Eonventionelle 
Charakteriftit, entjegliche Roheit in der breiten Ausmalung der 
Henterfzenen, welche Ziegler gleich Lohenftein und andern als 
die eigentliche Würze feiner Darbietung betrachtet zu Haben 
fcheint. Nur in der Lebendigkeit der Schladhtfchilderungen und 
verichtedenen Erftürmungen und dann in der verhältnismäßi- 
gen Gedrängtheit und Rafjchheit der Darjtellung mag man etwa 
einen Vorzug erkennen. Die Wirkung de Romans war eine 
ganz außerordentliche: die Prinzeifin Banije galt als Zugend- 
ideal, und die Abſchiedsſzene, wo fie am Altar des Götzen Gar- 
covita geopfert werden foll, famt dem noch lange nachllingen- 
den Abſchiedslied „Sollen nun die grünen Jahre” fcheinen 
wirkliche Rührung eriwedt zu haben. 

Eine höchſt charakteriftiiche Nachwirkung brachte die viel 
gepriefene Gelehrſamkeit des Lohenſteinſchen „Arminius“ info- 
fern hervor, als nicht nur direkte Nachahmungen mit der Häu- 
fung der erftaunlichften Kenntniffe bervortraten, 3. B. Joa- 
him Meiers „Lesbia‘‘, jondern auch eine Auffaffung entſtand, 
nach welcher der Roman überhaupt nur ald Borwand zur Mit» 
teilung wifjenswerter Dinge galt, eine Auffafjung, die feit- 
dem in allen bedenklichen Momenten der deutichen Litteratur, 
folgerecht alſo auch in der Gegenwart, wiederlehrte. Daß auch 
hier ein allgemeiner Zug der Zeit mitwirkte, bewies vor Lohen⸗ 
ftein der berüchtigte Bieljchreiber Werner Eberhard Happel 
(geboren zu Marburg 1648, geftorben in Hamburg 1690), deram 
Ausgang des 17. Jahrhunderts durch ganze Reihen von ethnogro⸗ 
phifchen und Hiftorifchen Romanen diejen falichen Zug fürderte 
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und im „Aliatifhen Onogambo” (Hamburg 1673) neben 
aftatiichen Liebesgeichichten aſiatiſche Königreiche und Länder 
befchrieb, im „Inſulariſchen Mandorell“ (ebendaf. 1682) 
eine geographifch= hiftorifche und politifche Beichreibung aller 
Inſeln au geben verhieß, und im Grund genommen nur bie lebte 
Konſequenz aus einer Anfchauung der Poeſie zog, welche nützen 
wollte, indem fie ergößte. Die Roheit und innere Berfümme- 
rung des Publikums, in welchem der Drang nad} poetijch- fünfte 
leriſchem Genuß, ja nach naiver Unterhaltung, vollftändig er- 
ftorben war, mußte unter diejen Umftänden beftändig zunehmen 
und bie legten günftigen Nachwirfungen der volkstümlichen 
Richtung bejeitigen und vernichten. 


3) Ausklänge und Nachklänge der ſchlefiſchen Schulen. 


Die zweite fchlefiiche Schule erlangte niemals die Bedeutung 
der erften. Wie viel und in wie hohem Ton auch Hoffmanns⸗ 
waldau und Lohenſtein gepriejen werden mochten, die Ernüch- 
terung und die kritiſche Betrachtung ihrer Eigenart wurden 
burch den Schwulſt und das grelle Kolorit ihrer Poefie nur zu 
bald wachgerufen. Es trat ein ähnliches Verhältnis ein, wie in 
Stalien. Auch diejenigen, bie dort ein Organ für lebendige und 
natürliche Poefie hatten, akademiſche Petrarchiſten vom reinjten 
Waſſer, konnten ſich vom Stil Marinis und feiner Schüler ab- 
geftoßen fühlen. Lange ehe fich in Deutfchland eine gefunde 
Empfindung und eine klare Erfenntnig des Weſens der Poefie 
wiederum zeigte und während man noch fortfuhr, Op als den 
Pfadfinder der wahren Poeſie zu rühmen, regte fich doch Die 
DOppofition de3 gefunden Menſchenverſtands, der Nüchternheit 
und Selbjtbejcheidung gegen die überhitte Phantafie und das 
hohle Pathos der zweiten Generation jchlefifcher Poeten. Mit 
dem Hereindringen und der Herrichaft der Nüchternheit endete 
der trügerifche Aufſchwnng, den die jchlefifche Schule genommen, 
und die Ausklänge und Nachklänge berjelben Hatten für die 
Meiterentiwidelung der deutjchen Boefie wenig mehr zu bedeuten. 
Nur die Gewohnheit, den aus Schlefien herſtammenden Dich- 
tungen einen höhern Wert beizulegen, verhalf einigen ber 
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Nachahmer des Opitz zu einem weitflingenden Namen und jelbft 
zu einem Platz in der Gefchichte der deutſchen Litteratur. 

Zu diefen Schlefiern vom Ende des 17. Jahrhunderts zählte 
vor allem Hang Amann Freiherr von Abſchatz. Geboren 
am 4. Februar 1646 zu Moͤrbitz, machte er feine Studien in Leiden 
und Straßburg, ward Landesbeſtallter des Herzogtums Liegnik 
und ftarb bereit am 22. April 1699 zu Liegnitz. Hielt Abſchatz 
an den italienifchen Vorbildern der zweiten jchlefiichen Schule 
feft und begann er feine poetifche Laufbahn mit einer TÜber- 
tragung bes Guarinifchen Pastor fido, jo zeigt boch die Mehrzahl 
feiner erſt nach feinem Tode gefammelten „Poeti ſchen Über- 
fegungen und Gedichte“ (Breslau 1704), daß er ein feineres 
Gefühl für die Wirkungen ber Poefie, für eine gewifje Schlicht- 
heit des Ausdrucks beſaß, alas feine auch von ihm bewunberten 
Landsleute. Stärker machte fich der echte Lohenſteinſche Schwulft 
in den meift geiltlicden Liedern von Benjamin Schmolde, 
welcher, am 1. Dezember 1672 zu Brauchitfchborf bei Liegnik 
geboren, in Leipzig Theologie fudierte und, jeit 1702 in geiſt⸗ 
lichen Amtern, am 12. Februar 1737 zu Schweidnig flarb. 
Seine in einer langen Reihe geiftlicher Liederfammlungen dar- 
gebotenen Dichtungen fanden außerordentliche Verbreitung und 
halfen ihrerfeit8 auch in den Volksſchichten, wohin feine andre 
Poeſie drang als die religidfe, die Kernlieder des 16. und 17. 
Jahrhunderts verdrängen. Seine „Heiligen Flammen“ 
(Striegau 1704), fein „Saitenfpiel” (Breslau 1720) und 
ähnliche Schöpfungen übten auf die fpätere geiftliche Poefie der 
pietiftifch geftimmten Kreiſe unvderlennbaren Einfluß. Schon 
die ungeheure Zahl feiner Xieder, bie in der 1740— 44 in Tũ- 
bingen veranftalteten Sammlung über 1000 betrug, hatte den 
gewöhnlifen Erfolg, den außerorbentliche Litterarifche Frucht⸗ 
barkeit zu begleiten pflegt. Inder Hauptfache hat ſich Schmoldes 
Geihmad bei Lohenftein und Hoffmannswaldau gebildet, bie 
Neigung zum ſüßlich Spielenden wechjelte mit der zu gebäuften 
grellen und überjchwenglichen Bildern ab, einzelne einfache und 
wirklich ergreifende Lieder traten natürlich gleichfalls zu Tage, 
hinderten die eigentümliche Popularität Schmoldes nicht, be 
dingten fie aber auch nicht. In Gedichten, wie das noch heute 
erflingende „Was Gott thut, das ift wohlgethan“ unb andern 
macht fich wohl ein Nachklang der eigentlich evangelifchen Lyrif 
geltend, im übrigen aber war der Archidiakonus und Ober- 
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prediger von Schweidnitzz ein ſchleſiſcher Poet vom reinſten oder 
vielmehr trübſten Waſſer. Die Nachahmer, welche auch er fand, 
erweiſen, wie weit in die Zeit der Herrſchaft der Nüchternheit 
hinein der Schwulſt noch als die ſpezifiſch poetiſche Eigenſchaft galt. 

Einen eigenartigen Abſenker fand die ſchleſiſche Dichtung 
zweiter Generation an den Hamburger Opernpoeten vom Aus⸗ 
gang des 17. Jahrhunderts. Die früher charalterifierte günftige 
äußere Lage Hamburgs, der fleigende Wohlftand, ja Reichtum 
zahlreicher Bürger der Hanfeftadt ermöglichten hier im Jahr 
1678 die Begründung einer eignen Oper, welcher hervor» 
tragende mufttalifche Kräfte ihren Dienft widmeten und mit deren 
Geſchichte befanntlich die Namen Reinhold Keyſer, Matthefon, 
Händel verknüpft find. Unter beftigem Kampf gegen die Ham⸗ 
burger Geiftlichkeit, aber mit Unterftügung ber weltlichen 
Stadthäupter ing Leben gerufen (der Bürgermeifter Lukas von 
Beitel, der Senator Gerhard Schott beteiligten fich unmittel- 
bar an der großen theatralifchen Unternehmung), warb die Ham⸗ 
burger Oper ein Kunſtmittelpunkt der eigentümlichhten Art. 
Bon der Prachtdarſtellung großer biblifchen Opern und Mora- 
litäten ausgehend und bald bei höchft weltlichen Schauftel- 
lungs⸗ und Prachtopern anlangend, übertrugen in ihrer Weiſe 
talentvolle Boeten den Stil der Lohenfteinschen Dramatik und 
der Hoffmannswalbaufchen Lyrik in mufifaliiche Dramen. Über 
die Schlefier hinweg fchielten dieſe Dichter auch nach ben Vor⸗ 
bildern der $taliener, waren aber im ganzen wohl zufrieden, 
wenn fie die ſpannenden und „majeftätifchen‘‘ Szenen mit Dia- 
logen und Iyrifchen Stüden (Arien) ausgeftattet hatten, deren 
Sprache auch noch ohne die Muſik mit dem „Wohlklang“ und 
dem „Schwung“ des gerade von den Operndichtern viel geprie« 
jenen Lohenſtein wetteifern konnten. Unter der großen Meihe der 
Hamburger Operndichter gelangte vor allen Ehriftian Hein» 
rich Poftel aus Freiburg im Land Hadeln (geboren 1658, 
geftorben am 22. März 1705 zu Hamburg) zu Ehre und An- 
ſehen; Poftel hatte die Rechte zu Leipzig ftudiert, lebte als Advokat 
in Hamburg und war eine der entjchiedenften Stüßen der neuen 
Oper, der Dichter der zum Zeil mit unerhörter Pracht in Szene 
gefegten mufilalifchen Dramen „Kain und Abel”, „Ihele- 
ftris, die Königin ber Amazonen“, „Die Zerſtörung 
Serufalems3”, „Bejazet“, „Adonis“, in denen allen der 
blühende Schwulft der Lohenfteinfchen Diktion für poetifchen 
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Schwung genommen fein wollte. Daneben firebte Boftel nach 
dem Lorbeer des Epikers, bearbeitete die feinem Geichmad be⸗ 
ſonders zufagende Epifode des 14. Geſangs der, Ilias“ unter bem 
Titel „Die Liftige Juno” (Hamburg 1705) und begann ein 
unvollendet gebliebenes heroifches Gebicht „Der große Witte: 
find’ (ebendaf. 1724), defien Herausgeber Weichmann noch 
verficherte, daß bei Vollendung des Gedichts, Deutſchland weit 
größern Ruhm davon gehabt Hätte ala Ftalien von feinem Tafſo 
und Marino zugleich”. Trotz alledem fand Poſtel bereits bei 
feinem Leben einen ſcharfen und bittern Gegner in Chr. War- 
nede, ber ihn und die Dlänner des Lohenſteinſchen Stils über- 
haupt in Epigrammen verhöhnte und ſchließlich in dem „Hel- 
dengedicht, Hana Sachs genannt” (Altona ohne Jahr) ge⸗ 
aber ala den jchlechteften und erbärmlichhten aller Reimer an den 
Pranger ftellte. Auch Poſtels Hauptgenoffe und Nachfolger auf 
dem Gebiet der Hamburger Operndichtung, Ehriftian Fr. 
Hunold, geboren 1680 zu Wanbersleben, von 1700— 1706 in 
Hamburg litterarifch thätig, wegen einer indiskreten Satire auf 
Hamburger Sittenzuflände 1706 dort ausgewieſen und 1721 
in Halle, wohin er fich gewendet, verftorben, ward in den Streit 
mit Warnede verwidelt und hielt fich verpflichtet, ala „Me- 
nantes“ in jeiner angeblichen Komödie „D erthörigtePritjch- 
meister‘ (angeblich Koblenz 1704, in Wahrheit in Hamburg 
gedruckt) gegen jede „unverfchemte Durchhechlung der Hoff⸗ 
mannswaldauiſchen Schriften“ entſchieden zu proteſtieren. Seine 
Romane, Gedichte und „muſikaliſchen Dramen” find durchaus 
verächtlich, unerträglich platt und ſchwülſtig zugleich, unter den 
Opern erregten „Salomon und „Rebuladnezar” das be 
fondere Entzüden der ſchauluſtigen Opernfreunde. 

Dichletzten Nachwirkungen der Lohenfteinichen Weiſe ver- 
Ioren fih in die Halbimprovifierten „„Haupt- und Staatsaftionen” 
der herummwandernden Komddiantentruppen. In ihnen erlangen 
noch viele Jahrzehnte hindurch die überhitzten Kraftphraſen und 
die jüßlichen Galanterien neben Hanswurſts derbſten Späßen und 
ben Zrivialitäten inhaltlofer und undharakteriftifcher Dialoge, 
welche die Handlung fortipannen. In der Litteratur waren in- 
zwischen andre Anſchauungen herrſchend getvorden und der Stil 
ber zweiten fchlefifchen Schule verfiel derjelben Beradhtung, von 
welcher nach kurzem Glanz in Stalien ber Stil Marinis ereilt 
worden var. 


Vierundnneunzigftes Kapitel. 
England in der erften Hälfte des 17. Bahrhunderts. 


Unter allen Staaten Europas erfchien England zu Eingang 
bes 17. Jahrhunderts, als die lange und von Volk felbft hoch- 
gefeierte Regierung der großen Königin zu Ende ging und mit 
Jakob 1. das Haus Stuart den Thron beitieg, in einer beſonders 
glücklichen und glänzenden Lage. Nach außen Hin ftand das 
Inſelreich auf einer Machthöhe, die Über feinen Landumfang 
und - feine damalige Volkszahl ſchon weit hinausragte; im 
Innern herrſchten Yriede und Gedeihen, und die Berwirrungen 
und Verheerungen der religiöfen Kämpfe waren hier in bejcheide- 
neren Grenzen geblieben ala anderwärts. Freilich war für 
fchärfer Blickende ſchon beim Beginn der Regierung König 
Jakobs zu erjehen, daß die ſchwerſten Glaubensitreitigkeiten in 
Verbindung mit politiichen Kämpfen erft noch bevorfianden. 
Se flacher und Außerlicher bei der Aufrichtung der englijchen 
Hochlirche die reformatorifchen Fragen erledigt worden waren, 
je ſtärker jeit König Jakobs Zagen eine bejtimmte bijchöfliche 
Partei darauf drang, die englijche Staatskirche vom Calvinis— 
mus, dom feſtländiſchen Proteſtantismus überhaupt zu ent- 
fernen, um jo ſtärker wuchs die Maſſe der „Puhaner“ an, 
welche auf eine völlig gereinigte Kirche mit presbyterialer Ver- 
faffung drangen und zu gleicher Zeit in Parlaments» und Braf- 
ihaftsverfammlungen als mannhafte Verteidiger der wohlber: 
gebrachten Tyreiheiten des englifchen Volks auftraten. Denn 
natürlich drang die politifche Anſchauung, welche auf dem Feſt— 
land bie fürftliche Macht beitändig wachjen und zulegt zum 
vollen Abſolutismus gedeihen ließ, auch nach England hinüber; 
ſchon König Jakob I. lag mit feinen Parlamenten im bejtändigen 
Streit um verſuchte Erweiterungen feiner Königsrechte; unter 
feinem Sohn und Nachfolger, König Karl, führte der Vorſatz, 
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eine unumſchränkte Königsgewalt zu gewinnen, zum blutigen 
Bürgerkrieg. Das Bedürfnis und ber leidenſchaftliche Drang 
der Zeit, die Ziefen der Ölaubenzfragen zu ergründen und unter 
dem Einfluß der religidfen Überzeugungen auch alle weltlichen 
Dinge zu ordnen, hatten fich eben mit den Edikten Eliſabeths 
und Jakobs nicht unterdrüden, mit Bacon? realiftifcher Philo- 
ſophie und Shakeſpeares Dramen nicht ablenten laffen! Wohl 
aber wurden die Gegenfähe zwijchen der Staatälicche und den 
Reformern durch das Hinzutreten der politiichen Fragen ver- 
Ichärft, und von Jahr zu Jahr wuchjen die Erbitterung und der 
Groll der beiden großen Parteien, in welche das englifche Bolt 
feit der legten Regierungszeit Jakobs I. gefpalten war. Während 
die Puritaner zu einem Zeil Zuflucht in den Wildniffen am 
Hudſon und Delaware fuchten und ala Pilgerväter die Reu- 
englandftaaten gründeten und bevöllerten, behaupteten fie fich 
zum andern in der Heimat und traten als ſtets bedrohlichere 
Gegner den politifchen Plänen des König? und feiner Freunde 
gegenüber. Wohl Löfte König Karl wiederholt feine Parlamente 
auf und warf bie Führer der puritanifchen Oppofition ins Ge- 
fängnis. Wohl faßte er 1629 den Entichluß, fortan allein zu 
regieren und den bloßen Ruf nach einem Parlament als auf- 
rührerifch anzufehen. Mit Hilfe der Hohen Kommiffion, die alle 
puritanifch Gefinnten und von der Staatskirche Abweichenden 
argwöhniſch übertwachte, und mit Hilfe eines.befondern Berichta- 
hofs, der Sternfammer, fchien ein großer Staat von der be» 
ichränkten Monarchie des Mittelalter zum modernen Abjolu- 
tismus ohne alle militärifche Machtentfaltung binübergeleitet 
zu werden. Berglichen mit dem kriegsverwüſteten Deutichland, 
bot England in den zwanziger und dreißiger Jahren bee 
17. Jahr Enderts einen lachenden Anblid; felbft ein guter, poli- 
tiſch gebildeter Beobachter wie Peter Paul Rubens fchrieb Damals 
(18. Auguft 1629) an Pierre Dupuy: „Es ſcheint mir dieſe Infel 
ein Schauplat würdig der Wißbegierde eines jeden Mannes 
von Bildung und zwar nicht bloß wegen der Anmut des Lan- 
des und der Schönheit des Volle oder wegen des Glanzes und 
der Pracht des äußern Lebens, welches mir als daB eines reichen 
und in den Genüffen des tiefften Friedens ſchwelgenden Volls 
auf das Höchfte gefteigert erſchetnt fonbern überdies wegen ber 
unglaublichen Menge ausgezeichneter Malereien, Statuen umb 
antiken Denkmäler, die fich an diefem Hof befinden”. Und doch 
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wären für den, der unter die Oberfläche des englifchen Lebens 
jener Zeit zu blidfen vermocht hätte, die langjam aus den Tiefen 
fteigenden Dünſte wahrzunehmen geweſen, welche fich bald zur 
fchweren Wetterwolfe verdichten jollten. Die große Revolution, 
bie fich vorbereitete, ward jedoch um fo wehiger geahnt, als fie 
noch im Anfang der vierziger Jahre durch einen einfichtigen und 
wahrhaften Entſchluß König Karls nicht abgewendet, aber ge- 
mildert hätte werden können. Beiderſeits trieb man, während 
man beftig um Prärogative der Krone und Privilegien des 
Parlaments tritt, ohne Ahnung des lebten Endes der Dinge 
dem großen Bürgerkrieg, der Sataftrophe bes Königs und 
den Verſuch entgegen, England in eine Republit der Heiligen 
und Gottfeligen zu verwandeln. 

Die vier Jahrzehnte, welche vom Zode der Elifabeth bis 
zum Krieg zwijchen König und Parlament verftrichen, bieten 
eine Reihe der wichtigften und intereffanteften Momente für die 
Geichichte politiicher Entwidelungen, für die Beurteilung reli- 
giöjer Stimmungen und ihres wachjenden Einfluffes auf das 
Leben eines Volks. Aber fie find auch außerdem kulturhiftorijch 
wichtig und intereffant, denn in ihnen vollzog ſich fortgeſetzt 
eine Umbildang der engliichen Gejellfchaft, ohne welche das 
nachmalige Lange Parlament und die Cromwellſche Republik 
nicht zu denken geweſen wären. Sie waren die lebten Jahr⸗ 
zehnte des gepriejenen fröhlichen Altengland, defjen Lebens» 
ſchwung und unbefümmerter Lebensgenuß fchon nur noch in 
einzelnen reifen gefunden wurden. Die Mafje des englijchen 
Volks war noch nicht puritanisch geſtimmt, aber fie näherte fich 
in dem Maß den puritanifchen Lebensauffafjungen, ala das 
Streben des Königs nach einer beipotijchen Gewalt immer 
unverbüllter hervortrat und die Yurcht allgemeiner zu werben 
begann, die englifche Kirche jelbft könne Schritt für Schritt 
zum papiftiichen „Götzendienſt“ und unter die Autorität Roms 
zurüdgeführt werden. Unter dem Eindrud dieſer Furcht erfolgte 
eine Annäherung vieler Taufende, welche uriprünglich dem 
harten Sittengefeß von Genf und dem Beteifer fremd geweſen 
waren, an die Puritaner. Sie erfolgte unter den Augen des 
Königd und feiner Ratgeber, welche umfonft Regierungs- 
edikte zu gunften unfchuldiger Volksbeluſtigungen und Sonn» 
tagzfreuden erließen und alles begünftigten, was den ftrenger 
Gefinnten ein Greuel war. 

Stern, Gejſchichte der neueren Litteratur. III. 23 
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An diefe Kämpfe und Wirren ſah fich die engliſche Kunſt 
und Litteratur jener Tage früh Hineingezogen und beinahe ohne 
Wahl auf die Seite der Partei hinübergebrängt, welche eine 
unumfchräntte Tönigliche Gewalt wünfchte und erftrebte. Die 
Teindfeligleit der Puritaner richtete ſich ja nicht allein gegen 
die Ausfchreitungen, die in ber Litteratur und auf der Bühne 
vorhanden waren, fondern gegen die Eriftenz einer weltlichen 
Kunft und Litteratur überhaupt; in der echt puritanifchen 
Anſchauung war faum für die nicht theologifche Wiflenfchaft, 
geichtweige denn für die weltliche Dichtung und ihre Darbie- 
tungen Raum. Schon in Shafefpeares Tagen hatten fich daher 
faft alle Vertreter der Litteratur auf der antipuritanifchen Seite, 
welche jet mit der ſtreng royaliftifchen mehr und mehr zufam- 
menfiel, befunden. Seit dem Jahr 1620 gewann der Gegen- 
fat beftändig an Schärfe, und kaum gab es eine neutrale Auf- 
faffung. Einzelne groß angelegte, ernfte unb doch vorurteils- 
freie Raturen mochten im ganzen mit den Puritanern gehen 
und fich im einzelnen gewiffe Vildungsgenüffe und —— 
Freuden vorbehalten oder von einer Litteratur träumen, welche, 
dem Dienſte der Eitelkeit entzogen, in ben Dienſt höchfter Inter⸗ 
effen geftelt und darum doch nicht bloße Erbauungslitteratur 
fei. Unter ähnlichen Anfchauungen wuchs der jugenblicdhe 
Milton empor. Im großen und ganzen aber ſtand die purita- 
nifche Partei mit tiefgehender Abneigung, ja bitterer Gebhäffie- 
feit aller Litteratur und Kunft gegenüber, welche nicht unmittel- 
bar ihren befondern Zweden diente. So trat frübzeitig nicht 
nur zwijchen einzelnen Gliedern der puritanifchen Bartei und 
einzelnen Schriftftellern, jondern zwijchen der Partei ſelbſt und 
der geſamten Litteratur eine unbedingte Scheidung ein. Die 
Bühne fvurde mit allen Mitteln von ſeiten der Pariei bekämpft 
und damit je länger, je mehr an das Schidfal der königlichen 
Allgewalt gebunden. Der König wurde nicht bloß im Sinn 
bergebrachter Schmeichelei ald der Schirmherr der ale 
angejehen — die Dichter wetteiferten in feinem Preis. 
der That brachte König Karl der englifchen Dichtung —* 
Zeit gutwillige Neigung und ſeltenes Verſtändnis entgegen. 
Bor allem aber lieh er ihr den Schuß, ohne welchen bei ber 
eigentümlichen Lage ber Dinge ihre Eriftenz jeben Tag in 
Frage geftellt werden fonnte.e — Das glänzende und prunfvolle 
Hofleben König Karls entbehrte demnach des höchflen, des 
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geiftigen Glanzes nicht, objchon unter den Dichtern feiner Zeit fich 
fein Shafejpeare mehr fand. Immerhin aber war die Periode 
zwifchen dem Tod Shafefpeares und dem Ausbruch der großen 
Revolution noch eine poetifch reiche und fruchtbare, und um 
den Beginn der dreißiger Jahre ftanden gleichjam drei Gene- 
rationen don Poeten nebeneinander. Denn der greife Ben 
Jonſon, der noch in den Iehten Jahren der Königin Elifabeth 
feine erflen Dramen zur Aufführung gebracht und fich Shake— 
fpeare gegenübergeftellt hatte, lebte und ſchuf noch; einige feiner 
talentvollften Schüler und Nachfolger beherrjchten die Bühne, 
während eine Schar jüngerer Poeten im Iyrifchen und erzäh- 
lenden Gedicht wie im Drama von allen Seiten auftauchte. 
Die ganze Zahl diefer englijchen Dichter aus der Zeit der 
erften Stuart3 ftand in einem eigentümlichen Verhältnis zur 
allgemeinen Litterarifchen Richtung, jagen wir beffer zur alade- 
mijchen Tendenz ihres Zeitalterd. Die Neigung zu einer afade- 
milchen Auffaffung der Dichtung, einer bewußten, vielfach aud) 
nur dvermeinten Nachbildung der antilen Mujter, einer entjchie= 
denen Bedborzugung der korrekten Form, einer Betonung verftän- 
diger Zwede war in England fo gut wie anderwärts vorhanden 
und trug auch hier die Miene ber Überlegenheit gegenüber der 
roh aus der Fülle der Welt ſchöpfenden Phantafiedichtung und 
gegenüber der lebendigen Unmittelbarkeit zur Schau. Seit der 
junge Ben Jonſon den Kampf gegen die ungelehrten Poetaſter 
eröffnet und fich auf die drei Einheiten des Ariftoteles geſtützt 
Hatte in der Meinung, feinen dramatijchen Dichtungen damit 
einen jelbftändigen Wert zu geben, war die akademiſche Poeſie 
nicht nur vorhanden, fie wuchs auch beftändig und riß ganze 
Gebiete ber Litteratur wie große Kreife des Publikums an fich. 
Die englifche Lyrik und Epik der erſten Jahrzehnte des 17. 
Sabrhunderts, in der Hauptfache noch immer unter dem Ein- 
fluß Spenfers ftehend, nahm allerdings jett ein weit minder 
großes Intereſſe in Anſpruch ala in den Tagen der Elijabeth. 
Das Drama fefjelte und befchäftigte alle, welche an der nationa- 
len Dichtung überhaupt teilnahmen. Und das Drama übte 
eine denkwürdige Rückwirkung auf die ganze Zahl der Poeten 
aus, welche, ben Spuren Ben Jonſons folgend, fich der akade⸗ 
mifchen Regelmäßigfeit, der verftandesmäßigen Poefie, nähern 
mochte, die ſonſt überall fchon herrichend war. Die Schule 
Ben Jonſons unterjcheidet fich big zu einen gewiflen Grad ſehr 
23* 
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iharf von den ältern Dichtern, denen auch Shafefpeare an⸗ 
gehört hatte, und doch trat an die Stelle des lebendig bewegten, 
handlungöreichen, von Charakteren getragenen Dramas aud) 
bei ihr nicht die bloße Rhetorit und allgemeine Reflerion. 
Gegenüber den Dramen, die wir in andern europäifchen Litte⸗ 
raturen akademiſche nennen, jollte man beinahe Bedenken tragen, 
das Wort für die Schöpfungen der Ben Jonſonſchen Schule 
zu brauchen, und doch hat e3 jeine Berechtigung, und die un- 
nıittelbar auf die Revolution folgende Geichichte der englifchen 
dramatiichen Dichtung zeigt, einen wie zwingenden Anteil die 
ganze Gejtaltung und Tradition der Bühne, die Gewöhnung an 
eine dramatijch ergreifende und fortreißende Dichtung, um Zeit: 
alter Jakobs und Karla I. auf die Dichter der Ben Jonſonſchen 
Richtung hatte, die gleichfam wider ihren Willen bis auf einen 
gewiflen Punkt wirkliche Lebensdarſteller blieben. Ihrem eigent- 
lichen tbeoretijch- poetiichen Bedürfnis genfigten diefe Talente 
ſämtlich weit mehr durch die allegorifch -Lyrifchen Spiele, die 
fie für Hoffeltlichleiten und Prunlaufzüge dichteten, und die 
unter dem Namen der „Masken“ von Ben Jonſon an beginnen 
und ihre eigentliche Glanzzeit während der Regierung Karla L 
Hatten. AU die mytbologifch- Hiftoriiche Beleſenheit, alle feier- 
liche Didaktik, alle witigen und fcharffinnigen Anipielungen, 
alle pomphaften Verſe, die in dem auf der Bollabühne geipiel- 
ten Drama feinen Raum fanden, Tonnten Hier zu Ruß und 
Frommen ber eleganten Melt, vor welcher und mittels welcher 
die Masten größtenteild dargeftellt wurden, wohl angewandt 
werden. Daneben verjuchten Ben Jonſon und die ihm Gleidy- 
gefinnten wohl auch, ein und das andre Stüd, welches foldhe 
Elemente in fi aufnahm, aus denen die Masken durchweg 
zuſammengeſetzt wurben, auf die reale Bühne zu bringen. In 
der Hauptfache konnte leßtere ihre Bedeutung nicht beffer und 
nicht Ichlagender erweijen, als durch die Anziehungskraft und 
den Zwang, den fie auf die Poeten mit akademiſchen Reigungen 
ausübte, 

Freilich ward ebendarum die Stellung der Puritaner gegen- 
über der gelamten Litteratur von Zag zu Tag feindfeliger. 
Der Poefie geneigte Gemüter begannen auf alle neuen Schöpfun- 
gen und namentlich auf die Freude zu verzichten, diejelben 
lebendig dargejtellt zu jehen, weil die Bühne als ein Hort 
der ropaliftifchen Gefinnung betrachtet ward, Die Puritaner 
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und ihre politifchen Bunbesgenoffen empfanden umgekehrt bie 
Blüte und Wirkſamkeit der dramatifchen Dichtung und bes 
Theaters als einen Hohn auf ihre gefamte Anfchauung, ihre 
beiligften Überzeugungen. Immer exbitterter wurden in all 
diefen Jahrzehnten ihre Anftrengungen, die verhaßte Bühne 
wenigſtens im einzelnen zu jchädigen. Sie wußten unter König 
Jakob wiederholt die Schließung der Theater bei Trauerfällen 
oder drohenden Seuchen durchzujegen. Sie beftürmten die Re- 
gierung mit Petitionen um firenge Zenſur der aufgeführten 
Schauſpiele. Sie fuhren fort, in anonymen Schriften und end⸗ 
ofen Predigten Thätigleit und Ruf aller Poeten, die für bag 
Theater jchufen, zu derunglimpfen, und legten fich in den Jah 
ven, wo König Karl abjolut regierte, nur wibderftrebend einigen 
Zwang auf, um bei erfter Gelegenheit dafür mit verboppelter 
Wut bervorzubrechen. — Gegenüber der Wildlingsgeneration 
von Poeten, welche die englifche Bühne in den Jahrzehnten von 
Shakeſpeares Jugend beherricht hatte, durften die meiften engli« 
chen Dichter in den Tagen König Karla al3 Männer von bür⸗ 
gerlich- ehrbarem Lebenswandel, von gejchloffener Bildung 
(zeichneten fich doch viele von ihnen, der Veteran Ben Jonſon 
allen voran, durch die Bielfeitigkeit und Gründlichleit ihres 
Wiffens aus!) betrachtet werden. Dem Maßſtab freilich, den 
die Heiligen an Leben und Sitten legten, waren fie nicht ge 
wachen, und die derbe Ehrlichkeit und Unverblümtheit ihrer 
Sprade konnte als ſchändlich und blasphemiſch Hingeftellt wer- 
“den, fo oft dies die Parteipolitif erforderte. Nicht mit Unrecht 
witterten die Puritaner in den unbeiligen Dramen wie in allen 
Dichtungen dieſer Periode, auch wenn diejelben direkt keins ihrer 
Borurteile verlegten und nicht geradezu als fittenverderbend 
gebrandmarkt werden Tonnten, einen feindjeligen, gegen ihre 
Welt gerichteten Geift. Bon England ging in ebendiefem Zeit- 
raum eine geiftige Bewegung aus, welche in entichiedenem Ge— 
genjah zum Puritanismus ftand und im ganzen Verlauf des 
17. Jahrhunderts, Teife und faft unmerklich wachjend, den Grund» 
charakter der fpätern Litteratur entjcheidend beftimmen half. 
War der Puritanismus ein äußerfter Ausläufer der großen reli« 
gidfen Bewegung der Reformationgepoche, jo ftand ihm (noch 
ganz abgejehen von allem Perfönlichen und von ber Berbin- 
dung Bacons von Berulam mit den engliichen Hofkreifen) die 
Bhilojophie, welche diefer geiftvolle Denker begründete, als 
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Borläufer einer ganz neuen, rein weltlichen Anfchauung gegen- 
über. Bacon machte fein Hehl daraus, daß er ber bitterfie 
Feind deffen jei, wa8 er blinden Religiongeifer taufte, und er⸗ 
blidte die Aufgabe jeiner Erfahrungsphiloſophie darin, alle ver⸗ 
alteten Borurteile und Theorien zu befämpfen. Freilich war 
er weit entfernt, etwa den Eirchlichen Glauben jelbft zu befäm- 
pfen, und verftieg fich felbft zum Satz der alten Kirchenväter, 
daß Gott am beiten diene, wer das jcheinbar abfurbe göttliche 
Geheimnis am gläubigften verehre. Allein die ganze übrige 
Lehr» und Geiftesthätigkeit ftand mit diefer gleichiam beiber ge- 
gebenen Huldigung an die Anfchauung des Tags im Wider: 
ſpruch; der Kern der Erfahrungswifienichaft Bacons war fo 
burchaus unmittelbar und energiſch auf den Gewinn natürlicher 
Einfihten und Anſchauungen, auf eine tiefere Erfenntnis ber 
wirkliden Welt, der Natur gerichtet, daß der Einfluß biefer 
Philoſophie im Sinn der Puritaner nur ein derweltlichender 
beißen durfte. Mit dem Prinzip der wifjenfchaftlicden Empirie 
bob die Einwirkung der neuern weltlichen Philoſophie auf bie 
Litteratur an, welche fich über die ganze Folgezeit fortjeßte und 
wejentlich dazu beitrug, bie Litteratur von der ausfchlieglichen 
Obmacht tbeologifcher Forderungen und Sätze zu löfen. Ganz 
unverkennbar find eine Reihe von englifchen Schriftftellern der 
Zeit König Karla I. durch Bacon wiffenichaftliche Beftrebungen 
beeinflußt worden. Es war eine der wenigen guten Wirkungen 
der alabemifchen Richtung in der Litteratur, auch für tiefere wik 
fenfchaftliche Wahrheiten und neue Erkenntniffe empfänglich zu 
machen. Denn wenn das Prunten mit gelehrten Kenntniffen und 
die Hereinziehung alles erdenklichen Wiſſenskrams in poetifche 
Schöpfungen geradezu unleidlich wirkten, fo wurden doch auch 
wirkliche Anfchauungen und bellere Blide in die Natur bee 
Menſchen und den Zufammenbang der menichlichen Dinge ge- 
wonnen, welche immer wahrhaft poetijch find und bleiben. In 
Maffingerd dramatiichen Werfen läßt fih ein Einfluß der Ieg- 
tern Art erkennen. 

So ftellt fich die Periode der erften Stuarts ala eine erfchei- 
nungsreiche und hochbedeutfame nach allen Seiten dar, und bie 
Lebenseinbrüde und geiftigen Anregungen, welche ihren Dich- 
tern zu teil wurden, gaben denen aus der Zeit der jungfräu- 
lichen Königin nichts nach. Nur der freudige Schwung und die 
Zuverficht fehlten, welche zur Zeit der fpaniichen Armada und 
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des ihrem Untergang folgenden Siegesjubels die Herzen der Eng- 
länder erfüllt hatten, jenes unbeftimmte, undefinierbare Gefühl 
des Gedeihens, das von jo gewaltigem Einfluß geweſen war 
und die rohern wie die vollendetern poetiihen Schöpfungen 
der. vorhergehenden Generation erfüllt Hatte. An der herab⸗ 
gedrüdten Stimmung mochten bie Mindererfolge der auswär⸗ 
tigen Politik Anteil haben; bie Art, wie Jakob und Karl die 
Sache be3 böhmischen Winterkönigs, die zugleich auch die Sache 
der Tochter und Schwefter war, preißgegeben Hatten, wie bie 
franzöfifhen Hugenotten und die Niederländer im erneuten 
Kampf mit Spanien ohne Hilfe blieben, ſchlug die Zuver- 
ſicht und das proteftantifche Selbftgefühl der Engländer tief da» 
nieder. Gleichwohl wurden erft die innern Berhältniffe ent- 
icheidend. England trieb in den dreißiger Jahren des 17. Jahr⸗ 
hunderts einem Bürgerkrieg mehr und mehr entgegen, der um 
fo unvdermeiblicher wurde, als fich nicht nur zwei in Rechts- 
anfchauungen und Rechtsanfprüchen fcharf getrennte, zum Außer 
ften entjchloffene Parteien einander gegenüberftanden, fondern 
auch zwei Parteien, die durch Sitten und Lebensanfchauung, 
durch fcharf begrenzte Eigenart der Bildung und troßige Ver⸗ 
achtung der andern beinahe wie zwei feindliche Völker vonein- 
ander gejchieden waren. Selbft die Sprache, welche bie Puri- 
taner redeten, war kaum noch des Königs Engliih! „Sie be- 
gannen für das Alte Zeitament eine große Vorliebe zu empfin- 
den, welche fie fich jelbft vielleicht nicht beftimmt eingeftanden, 
aber welche fih in allen ihren Gefühlen und Gewohnheiten 
zeigte. Sie zollten ber hebräifchen Sprache eine Achtung, welche 
fie der Sprache verweigerten, in welcher die Gefpräche Jeſu und 
die Briefe des Paulus auf ung gelommen find. — Der ertreme 
Puritaner war fofort durch feine befondere Redeweife vor an- 
dern Menſchen erlennbar. Er wandte bei jeder Gelegenheit die 
Formen und den Stil der Heiligen Schrift an. Hebräigmen, 
gewaltjam in bie englifche Sprache eingeführt, und Bilder, der 
tühnften lyriſchen Poeſie eines entfernten Zeitalter und Landes 
entlehnt und auf die gewöhnlichen Beziehungen des englifchen 
Lebens angewandt, waren die am ftärkften herbortretenden Eigen⸗ 
tümlichfeiten dieſes Jargons, welcher mit Recht den Spott 
der Anhänger ſowohl des Prälatentums als der Freigeiſter 
erregte. (Macaulay, „Geſchichte von England“, Kap. 1.) 

Den finftern, groflenden „Rundköpfen“ gegenüber ftand eine 
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reiche, pruntvolle, Tachende, übermütige, üppige, heitere Welt, 
welche von der Litteratur der Zeit zumeift gefpiegelt ward, in 
den Liedern Sudlingd und den Masten Ben Jonſons, Shirley 
und Davenant3 erhalten ift, in den Dramen aber jo breit bie 
Szene füllte, ala exiftiere feine andre neben ihr. Bis zum Be- 
ginn des Bürgerkriegs, in welchem die unerträglich) gewordene 
Spannung ſich wie in einem Gewitter entlud, ift eine Abnahme 
des reichen Kunſt⸗ und Litteraturlebengs diefer Periode nirgends 
wahrzunehmen. Erft unmittelbar vor der Kataftrophe ſchieden 
eine Anzahl der beiten und erfolgreichften Vertreter de Dramas 
aus dem Leben, fo daß die Kataftrophe felbft die Entwidelung 
faum eines und des andern berufenen Talent3 aufhielt oder in 
andre Bahnen Ientte. 


Fünfundneunzigſtes Kapitel. 
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Als das Haupt der refleftierenden afademifchen Richtung, 
welche vom Beginn des 17. Jahrhunderts an neben der phan⸗ 
taſiereich⸗ volkstümlichen in der engliihen Poefie hervortritt 
und fich ein anfänglich ſtark beftrittenes Recht des Daſeins er- 
fämpfte, galt von Anfang an Ben Fonfon, defien Name ala der 
des urfprünglichen Führers auch zu einer Zeit in Ehren blieb, 
wo längſt talentreiche Schüler den alternden Meifter hinter fich 
gelaffen Hatten. Ben Jonſons Anfänge führen in eine früher 
geſchilderte hiſtoriſche Periode, in die lebten Regierungsjahre 
der großen Königin, zurüd und lafjen ihn zunächſt als den un- 
erfchrodenen, ſtarken und troßigen Vorkämpfer der „gelehrten‘ 
Boefie erjcheinen, welche in der jeitherigen Entwidelung angeb- 
lich zu weit zurüdigedrängt worden war und ſich nun als gleich- 
oder vielmehr als höher berechtigt der Dichtung, aus ber und 
über die Shakeſpeare emporgewachjen war, entgegenftellte. 

Benjamin (Ben) Jonſon war ala Sohn eines nad) Eng- 
land überfiebelten fchottifchen Geiftlichen am 11. Juni 1573 zu 
Weſtminſter geboren, empfing eine gelehrte Schulbildung, beſuchte 
aber, wie es fcheint, feine der beiden Univerfitäten, ward ala ein 
langer, ſtarker Burſche, der fich mit erregter Phantaſie nach Er- 
lebniffen jehnte und wahrjcheinlich nichts Rechtes mit fich anfan- 
gen konnte, Soldat und ging mit englifchen Hilfstruppen zu An» 
fang der neunziger Jahre nach den Niederlanden. Nach London 
von feinen Feldzügen heimgekehrt, verheiratete fich Ben Jonſon 
in jehr frühem Lebenzalter und hatte bald Sorge für mehrere 
Kinder zu tragen. Er trat jedenfall3 al3 CS chaufpieler auf und 
begann fein Litterarifches Talent noch vor Ablauf bes 16. Jahr⸗ 
hunderts zu verwerten. Sein Erſtlingswerk, „Jedermann in 
feiner eignen Laune”, hatte fich eben eines großen Erfolgs 
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erfreut, ala Jonſon 1598 infolge eines Duells, in welchem er den 
Schauspieler Gabriel Spenjer tötete, längere Zeit eingelerfert, 
durch Fürſprache aber wieder befreit wurde. Seit dem Antritt 
des neuen Jahrhunderts gelangte Jonſon in der Litteratur zu 
fteigendem Anfehen, ohne daß feine Dramen beim Publikum je 
beſonders gefielen und bleibendes Intereſſe erregten. Ben Jon- 
fon empfand in jpätern Tagen die Kälte der Maffen mit Zom 
und Mißmut und fchalt feinerjeit? das Publitum „ungelehrt 
und poffenergeben”. Trotz feines großen Yleißes mußte er ſich 
fümmerlich genug durchs Leben fchlagen, was ihn nicht hin⸗ 
derte, in der Dichter- und Schöngeiftergefellfchaft der Ta⸗ 
verne zur „Meermaib‘ einer der wibigften Geſellen und bald der 
eigentliche Mittelpunkt biejes Klubs zu fein. Bei der Thron⸗ 
befteigung Jakobs I. (1603) begann er zuerft feine Fähigkeiten 
für allegorifche Spiele zu entfalten; die Masle „Der Satyr“ 
eröffnete die lange Reihe ähnlicher Iyrifch- dramatischer Arbeiten, 
zu denen er fich offenbar ftärker hingezogen fühlte als zu ben 
Dramen für die Volksbühne. Übrigens fuhr er jort, auch 
biejer neue und bedeutende Stüde („Sejanus”, „Bolpone‘, 
„Gatilina” u. a.) zu liefern. Die Gunft des Hofe brachte ihn 
eine mäßige Penfion, und Jonſon benubte diefelbe, um nach fei- 
nem eignen Wohlgefallen mit andern litterarifchen Arbeiten 
und philologifchen Studien fi zu beichäftigen. Bon 1616 
bi8 1625 jcheint eine lange Paufe in feiner dDramatifchen Pro- 
duktion eingetreten zu jein. Er unternahm inzwifchen einige 
größere Reifen, war fchon 1613 in Paris, reifte 1618— 19 nad) 
Schottland, der Heimat feiner Vorfahren, und nahm nach feiner 
Rückkehr von dort feine alte Lebensweiſe wieber auf, zu der ihn 
die Dtittel bald reichlicher, bald fpärlicher flofien. Nach dem 
Regierungsantritt König Karla wendete er auch feine Thätigleit 
der Bühne wieder zu, ohne mit feinen neuen Dramen fonder- 
liches Glück zu machen. Dies hielt ihn nicht ab, immer Neues 
zu beginnen; noch auf feinem Krankenlager bichtete er ein 
Paftorale eigentümlichfter Art: „Der feufzende Schäfer”, das 
undollendet blieb. Jonſon flarb am 6. Auguft 1637 zu Lon⸗ 
don. Obſchon er nur das Alter von 63 Jahren erreichte, war 
er ſchon im ganzen legten Jahrzehnt ala der Patriarch unter 
den Schriftitellern und Schöngeiftern geehrt worden und ftellte 
unter dem jungen Gefchlecht in ber That den einzig Überleben- 
ben dar, welcher den erften großen Aufichwung der eng- 


Ben Jonſon und feine Schule. 863 


lichen Bühne und die größte Zeit der englifchen Dichtung an- 
teilnehmend und miteingreifend gefehen hatte. 

Die Charakteriftil von Ben Jonſons Talent und litterari« 
ſcher Stellung bietet eigentümliche Schwierigteiten, und die 
Beurteiler ftehen einander ziemlich jchroff gegenüber. Denn 
während es unzweifelhaft ift, Daß er der Bahnnbrecher der verftan« 
desmäßig⸗ akademiſchen Poefie in der englifchen Litteratur des 
17. Jahrhunderts war und vollbewußt andre Bahnen einschlug 
als die ihm vorangegangenen Dichter, wiberfpricht der energifche, 
unter Umftänden faft brutale Realismus feiner Erfindungen 
und Geftalten, ſeines Dialogs ber Borftellung, welche man für 
einen alabemifch - rhetorifchen Poeten mitbringt, vielfach. 
Wenn die bloße Wiedergabe gewifjer äußerer Wirklichkeiten 
und das Treffen der Borftellungd» und Ausdrucksweiſe gewiſſer 
Menſchenklafſen zu einem frei fchöpferifchen und innerlich Ieben- 
digen Dichter genügten, fo würde niemand daran denten, Ben 
Sonfon als einen Akademiker anzufehen. Der inhaltlofe For⸗ 
malismus bat an ihm niemals einen Vertreter gehabt, und er 
würde, namentlich unter dem Zwang der altenglifchen Bühne, 
nicht vermocht haben, bloße poetifche Stilübungen, wie die ro⸗ 
manifchen gelehrten Dichter, zu geben, jelbft wenn dies in feiner 
Abficht gelegen Hätte Nun ift Ben Jonſons Akademismus 
jedoch nicht auf eine bloß äußerliche Nachahmung feiner antiken 
Muſter gerichtet, er verjucht wirklich, in den Kern berfelben ein- 
zudringen, und ba er die fämtlichen antiken Poeten mit einem 
ftarfen Naturalismus, mit fcharfer Beobachtung des Lebens 
ausgerüftet fieht, fo jcheut ex die rüdfichtslofefte Wiedergabe 
ber Wirklichkeit nicht. Allein feine poetifchen Abfichten bleiben 
rein berftandesmäßige und abſtrakte. Seiner Menſchendar⸗ 
ftellung fehlt von vornherein die Freude an den Erſcheinungen, 
er ift mehr bitterer Satiriker als Humorift, und feine grübelnde 
und entichloffene Natur geht gleich auf die Darftellung ganzer 
Geiten des menjchlichen Dafein durch eine einzige Figur aus. 
So entjtehen dann jene abftraften Geftalten, in denen, wie Bau- 
diffin jagt, „nicht das Individuum mehr gefchildert wird, fon« 
dern der Begriff, nicht der Geizige, ſondern der Geiz; alles ift 
bis zum böchften Gipfel gefteigert, der nun nicht mehr über- 
flogen werden Tann; jehr oft wird aus der fcharf umriffenen 
Zeichnung eine herbe Karikatur”. (Baudiffin, „Ben Jonſon und 
feine Schule‘ [Reipzig 1836), ©. 11.) Geſtalten wie Sir Epicur 
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Mammon im „Alchimiften‘, der Repräfentant goldgieriger 
Genußſucht, Sir Moroſe mit feiner krankhaften und Lächerlichen 
Abneigung vor allem Geräufch und Lärm, wie die Wucherer 
im „Neuigkeitsmarkt“ und in der „Magnetiſchen Lady‘, wie ber 
Ged Fritz Gimpel im „Dummen Teufel” find nicht fowohl 
lebendige Menichenfiguren ala Vorführungen von bedenklichen 
Eigenſchaften und äußerften Verkehrtheiten mit fatirifch- mora- 
lifierender Zendenz. In einer ganzen Reihe von andern Fi⸗ 
guren ift Ben Jonſon lebenäwahrer und wärmer, weil es ih 
ihm in diefen nur um Vorführung von Nebenzügen banbelt 
und Jonſons natürliche fchottifche Derbheit und die Luft an 
wunderlichen Einzelgefichtern, von der er gelegentlich feinen 
re zum Trotz ergriffen wurde, ihm bier vieles gelingen 
ießen. 

Jonſon gehörte zu den wenigen Dichtern diejer Periode der 
englifchen Litteratur, welche ſelbſt eine erfte Ausgabe ihrer 
„Werke“ („Works“; erſter Drud, London 1616; fpätere 
vollftändigere Ausgabe 1716; befte neuere Ausgaben von W. 
Gifford, ebendaj. 1816, und Cunningham, ebendaj. 1870) 
veranftaltet haben. Unter diefen Werten bleiben troß aller 
Vorzüge feiner didaktiichen und epigrammatiichen Dichtungen, 
trotz des Glanzes und der Vielfeitigleit feiner Masken, unter 
denen wir: „Der Satyr“, „Die Maske der Schönheit" 
(„The mark of beauty“), die „Hymenäen’ (zur Hochzeit des 
Earla und der Bräfin von Eſſex), „Oberon“ („Oberon, the 
fairy prince“), „Das wiedergewonnene goldne Zeital— 
ter’ („The golden age rertored‘‘), Neues vom Mond’ („News 
from the new world discovered in the moon“), die mit glänzender 
Ausftattung und unter Beteiligung ded ganzen königlichen 
Hofs 1621 in Szene gejehte, in der That höchſt anmutige 
Maske „Dieverwandelten Zigeunerinnen“ („The gipsies 
metamorphosed‘), „Die glüdlihen Injeln“ („The fortunate 
isles‘‘) hervorheben, die eigentlichen, auf der Volksbühne dar- 
geftellten Dramen die wichtigften. Die beiden früheften Stüde 
des Dichters: „Jedermann in feiner Laune“ („Every man 
in his humour“) und das Gegenſtück „Jedermann außer 
feiner Qaune” („Every man out of his hamour“), find für die 
bejondere Art Ben Jonfons ſchon Höchft charakteriſtiſch. Die 
Bühnenwirkung berubte bier nur auf der derb- natürlichen 
Sprache und einzelnen ausgeflügelten neuen Effekten, 3. B. dem 
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Tabakrauchen in der zweitgenannten Komdbie, nicht auf der 
komiſchen Anlage und Kraft der Charaktere. Der „Boetafter“ 
(„Poetaster or his arraignment“) war der erfte Verſuch Ben 
Jonſons, römiſches Leben auf die englifche Bühne zu bringen: 
er führt Auguftus und feine Tochter Julia, Bergil, Ovid, Horaz, 
Zibull und Properz in Berfon und zum Teil in höchft cynifchen, 
aber lebendigen Situationen vor; die Grundidee tritt in den 
legten Szenen leuchtend zu Tage, wo Bergil feine vollendete 
Aneide triumphierend aufweist und die vom Bramarbas Tucca 
angeführten und aufgehebten Berleumder des Horaz Jo zu 
Ichanden werden, daß ihnen ber Kaifer ein Vomitiv ala Strafe 
verordnet. Mit dem Triumph der klaſſiſchen Poefie und dem 
Erbrechen ihrer Verkleinerer jchließt das Stüd, melches als 
eine flarfe oratio pro domo ſchon don den Zeitgenoffen betrachtet 
ward. — Um fein Haffifches Willen ferner zu verwerten, jchrieb 
Ben Jonſon zwei Zragddien aus der römischen Gefchichte: „Der 
Gall des Sejan“ („Sejanus, his fall“) und „Nie Verſchwö— 
rung des Catilina“ („Catiline, his conspiracy“), in welchen 
beiden Werken der Dichter bezüglich des Aufbaus, ber ver⸗ 
ftändigen Anordnung des Ganzen, der überwiegenden Rhetorif 
fich dem fpätern franzdfifchen Ideal der Tragödie fo weit an- 
näbert, wie Died auf ber altengliichen Bühne jemals gejchehen 
if. Nur in fchneidiger Schilderung der Berderbtheit des Cati⸗ 
linaſchen und Tiberiusfchen Zeitalter entwidelt Ben Jonſon 
bier eine fortreißende Kraft und eine gewiffe Wärme. Die auf 
Grund der Erzählungen des Tacitus und der Satiren bed Ju⸗ 
venal entworfene Szene im Senat, in welcher der Sturz des 
Sejan durch den Brief des Tiberius eintritt, ift in ihrer Art 
eine Meifterleiftung erften Ranges; die Sittenjchilderungen im 
zweiten Alte de3 „Katilina‘ können neben den beften beitehen, die 
in dramatiſcher Form überhaupt verfucht worden find. Aber 
Ben Jonſon mochte ſelbſt fühlen, daß feinen Tragdbdien bie 
dämonifche Anziehungskraft fehle; er kehrte zur Komödie zurüd, 
in ber feine bedeutendften Leiftungen rajch aufeinander folgten. 
Zu biefen gehören: „Bolpone ober der Fuchs“ („Vol- 
pone or the fox“), eine draftifch-lebendige, faſt peffimiftifche 
Sittenſchilderung und Darftellung des Weltlaufs, in welchem 


2 Deutfch frei bearbeitet von Tied: „Herr von Fuchs’ (Tiecks „Schrif: 
ten”, Bo. 12). 
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ein Schurfe den andern beträgt und ein Schelmenftüäd auf das 
andre folgt, jo daß jchließlich das Ganze nicht wie ein Luſtſpiel. 
ſondern wie eine derbe Kriminalgejchichte endet; ferner „Epi- 
cöne oder bie ſchweigfame Frau“: („Epicoene or the 
silent woman“), eins der Iujtigften Stüde des Dichters, in 
welchem nicht nur einige glänzende und überraſchende Effekte, 
wie die Szene, in welcher die vermeintlich fchiveigende, einftlbige 
rau nach der Trauung jehr bedeutend zu fprechen anfängt, 
oder die Scheidungsſzene im fünften Alt, jondern auch eine 
Anzahl derb Tarilierter, aber lebendiger Yiguren, wie Kapitän 
Dtter und feine würdige Ehehälfte, wie die Boltrone Daw und 
Lafoole, auftreten. Höchſt draftiiche Szenen enthält ferner 
„Der Aldhimift”* („The alchemist“), welcher im übrigen mit 
jenem übermäßigen Detail überladen ift, durch welches Ben 
Sonfon die Wirkung feiner Dichtungen abſchwächte, anftatt fie 
zu erhöhen. Bu den beiten Werten des Dichters müffen wir 
„DerBartholomäusjahrmartt" („Bartholomew fair“), ein 
Komdbie in Proſa, rechnen, in welcher die Schilderung bes 
Jahrmarkts in Smithfield dazu benutzt wird, um in der Geftalt 
des Rabbi Landeseifer den Puritanigmus und feine bedrohliche 
Feindſchaft gegen das Fröhliche Altengland zu verlörpern. Zu 
den beſſern Stüden müffen auh „Der dumme Zeufel“’ 
(„The devil as an ass“) in feiner genialen, beinabe frechen Le 
bendigfeit und „Die magnetifche Dame” („The magnetic 
lady“), in welcher wenigftens die Intrige ſpannend iſt, wenn⸗ 
gleich fich der unerfreulich herbe Geift der Erfindung und 
Sittendarftellung Ben Jonſons auch hier nicht verleugnet, hin⸗ 
zugezählt werben. Schwächer und durchaus unerquidlidh find: 
„Das Neuigkeitsbüreau“ („The staple of news‘‘) und „Der 
neue Bafthof zum leichten Herzen” („The new inn of the 
light heart“), bei denen der Dichter jelbft empfand, daß ihn feine 
alte Kraft und Kunft verließen. 

Unter den zahlreichen Schülern, welche ſich alabald an Ben 
Jonſon anjchloffen, ihn nicht direkt nachahmten, aber feine 
Prinzipien über die notwendige Einheit und Regelmäßigteit 
der Dramen teilten und gleich ihm der Verftandesthätigkeit, der 
bewußten Abficht bei ihrem Schaffen eine größere Berechtigung 





1Deutſch von Lied, „Poetifhes Journal 1800';, Schriften”, 86.12. — 
2 und ° Deutſch von Baubiffin in „Ben Sonfon und feine Schule”. 
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einräumten, waren am Ende doch wenige, welche gerade bie 
gelegentliche abftrafte Dürre und die abfichtliche Hervorfehrung 
der Gelehrſamkeit ihres Meiſters unbedingt teilen mochten. 
Je bedeutender das Talent war, um jo ftärfer machte fich der 
Einfluß ber lebendigen Bücher und der großen Meifter andrer 
Richtung geltend. Wir Haben früher (Bd. 2, ©. 449 u. f) 
gejeben, daß John Fletcher mit feinem poetifchen Zwilling 
bruder Beaumont, die Ben Jonſons Schule Hinzugerechnet 
wurden, doch faſt ausfchlieglich unter der Nachwirkung der 
Shakeſpeareſchen Dramen jchufen. Auch unter den Anhängern 
Ben Jonſons aug fpäterer Zeit läßt fich Leicht ein beitändiges 
Hinüberſchwanken und Zurüdfallen in die naivere und un 
mittelbarere poetifche Darftellungsweife beobachten; bei einigen 
diefer Poeten kommt ed geradezu auf den Stoff an, welchen 
fie behandeln, um das Überwiegen der einen oder der andern 
Kompofitionaweije zu entjcheiden. 

Ein älterer Zeitgenofje Ben Jonſons, in deſſen Werken das 
Schwanken zwijchen den Werken ber ältern und neuern Schule 
bemerkenswert hervortritt, war John Webiter, über deſſen 
Lebensumftände beklagenswert wenig befannt ift, der nach 
einigen Angaben erjt um 1650 geftorben wäre, aber unzmwei- 
felhaft zu Anfang des 17. Jahrhundert? zu wirken begann 
und außer feiner Teilnahme an einigen in Gemeinjchaft mit 
Rowley, Dekker und Ford gedichteten Werken eine Eleine 
Anzahl eigner Dramen Hinterließ, welche immerhin zu den 
interefjanteften des altengliichen Theater? gerechnet werden 
müffen. Unter denfelben darf eins der frühejten, die vor 1612 
geipielte „YVittoria Eorombona oder der weiße Teufel“ 
(„The white devil“ '; erfter Drud, London 1612), ala Webſters 
Meiſterſtück gelten, voll großer dramatifcher Kraft und einer 
Glut der Leidenfchaft und der Farben, welche fich bemerfens- 
wert von Ben Jonſons Darftellungsweije unterfcheidet, wäh- 
rend freilich der Bau diefer und noch mehr der folgenden Tra- 
gödien bes Poeten an Ben Jonſons Einwirkung gemahnt. „Die 
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ı Deutfh von R. Prölß in „Altenglifches Theater”, Bd. 1. Bruchſtücke 
ber „Vittoria Corombona‘ , eine volftändige Übertragung ber Tragödie 
„Die Herzogin von Amalfi” fowie Szenen aus „Des Teufeld Rechtshandel“, 
„Appius und Virginia” und „Sir Thomas Wyatt“ beutfch von Fr. Boden: 
ftebt in „Shakeſpeares Zeitgenoifen und ihre Werke“ (Berlin 1858), 
Bd. 1: „John Webſter“. 
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HerzoginvonAmalfi’(,„The dutchess of Malfi“) entnimmt den 
Stoff einer italienischen Novelle und zeichnet fich durch die fichere 
Führung der Handlung, ben gewaltigen, fortreißenden Zug der 
Reidenfchaft aus. Freilich zeigt Webfter daneben eine entjchie- 
bene Neigung, die Schredenätragddie der achtziger Jahre in ge⸗ 
bildeterer Form und Geftalt wieder aufleben zu laffen. Sowohl 
im „Weißen Teufel“ ala namentlich in der „Herzogin von 
Amalfi” nimmt die Schilderung des Entjehlichen, der raffinierten 
Grauſamkeit einen breiten Raum ein; wahrhaft pfychologiiche 
Vertiefung und eine feltene dramatiſche Energie der Sprache 
find an die Darftellung des Widrigen gejeht. Man kann Schad 
gleichwohl nicht unrecht geben, wenn er bei Gelegenheit ber 
Bergleichung des Lopeſchen denjelben Stoff behandelnden und 
bes Webſterſchen Dramas doch fagt: „Der Vergleich muß ent- 
ichieden zum Borteil des Engländerd ausfallen, deffen zwar 
erzentrifches, aber Hochgeniales und mächtig erſchütterndes Wert 
zu dem Allervorzüglichiten gehört, was von den Zeitgenofjen 
Shafejpeares hervorgebracht worden ift“. 

Die übrigen Dramen Webfters Tönnen diefen beiden Dich 
tungen nicht gleichgeftellt werden. Am meiften nähert fich ber 
Dichter der von Jonſon erftrebten Regelmäßigleit in der Römer: 
tragödie „Appius und Virginia“ (erſter Drud, London 
1654). Diejelbe zeichnet fich in einigen Szenen durch eine 
Feinheit und befondere Sorgfalt der Motivierung aus, welche 
den altengliſchen Dramatifern jonft fremd ift; das räntenolle 
Rechtsſpiel, welches Appius Claudius und Marcus Claudius 
miteinander verabredet haben, und welches im dritten Alt be» 
ginnt und im vierten Akt zu feinem Höhepunkt, der Ermordung 
der Virginia durch ihren Vater Birginius, gelangt, gehört zu 
den bejtdetaillierten Epifoden Webſters; die verhältnismäßige 
Einfachheit, ja Nüchternheit der Sprache deuten darauf Bin, 
daß Webſter inzwifchen in feiner Kunſtanſchauung fich der 
berrichenden Richtung angefchloffen hatte. Der fünfte Alt er- 
icheint jogar kahl und nüchtern und aus Übergroßer hiftorifcher 
Treue allein erwachjen. — Biel unbedeutender find die Dramen: 
„Des Teufels Rechtshandel“ („The devil’s law case“) und 
„Sir Thomas Wyatt‘, welch letzteres in feiner Borführung 
eine großen Stüds englilcher Gejichichte (dom Tod König 
Eduards VI. über die Proflamierung der Lady Jane Gray als 
Königin, die Krönung der Königin Maria, den fpanifchen Hei- 
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ratsplan derfelben und ben dagegen gerichteten Aufftand bez 
Sir Thomas Wyatt hinweg big zur Hinrichtung Wyatts ſowie 
der Jane Gray und ihres Gemahls) an die chronitalifchen Dra- 
men gemahnt, die einige Jahrzehnte hindurch jo beliebt gewejen 
waren, jet aber vor den neuern Tyorderungen an Zuſammen⸗ 
bang, forrelt=gleichmäßige Durchführung und einheitliche 
Handlung mehr und mehr vom Theater verſchwanden. 
Ben Jonſons größter Schüler und Nachfolger und über- 
- Haupt der bedeutendfte neu auftretende englifche Dichter vom 
zweiten bis zum vierten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts, König 
Karla I. Liebling3poet, war Philipp Maffinger. 1584, zur 
Zeit aljo, wo Shalefpeare feine poetijche Laufbahn begann, zu 
Salisbury geboren, genoß er eine forgfältige Erziehung, bezog 
1602 die Univerfität Oxford und verließ dieſelbe nach vier Jah 
ren, um in London fein weiteres Glück zu fuchen. Hier fcheint 
der poetijch begabte Jüngling alsbald von bem im Zenith feines 
Glanzes ftehenden Theater unwiderftehlich angezogen worden 
zu fein, wobei denn freilich auffällt, daß erft im Jahr 1622 
eins feiner Stüde, „Die Jungfrauentragödie” („Virgin mar- 
tyr‘‘), im Drud erſchien. Bon diefer Zeit an bis zu feinem Tod 
war Maffinger einer der fruchtbarften Dramatiker, feine neuen 
Schöpfungen folgten fich von Jahr zu Jahr. Trotzdem fcheint 
er fich in dürftigen und vielfach bedrängten Umftänden befunden 
und neben feinem poetifchen Fleiß der Unterſtützung einiger eng⸗ 
Lifchen Großen, die ihm verdiente Achtung zollten, bedurft zu 
Haben. Maffinger ftarb kurz vor dem Untergang der Bühne, 
der feine Lebensarbeit gegolten, im März 1639. Seine Dramen 
wurden während bes 17. Jahrhundert? nicht gefammelt und, 
objchon einige von ihnen auf das nach 1660 reftaurierte Theater 
gelangten, ziemlich bald vergefjen. Erſt eine fpätere Zeit ließ, 
nachdem inzwijchen viele von Maffingers Dichtungen verloren 
gegangen waren, dem Dichter Gerechtigkeit widerfahren und 
würbigte feine „Werte („Works“; erfte Ausgabe von Th. 
Coxeter, London 1759; von W. Gifford, ebendaſ. 1805; befte 
neue Ausgabe von A. Cunningham, ebenda‘. 1870) in ihrer 
Geſamtheit. Das Talent Mlaffingerd bethätigte fih als ein 
für Komödie und Tragddie gleich ausgiebiges. Eine ernfte, aber 
pbantafievolle Natur, nicht ohne Neigung zur poetifchen Rheto⸗ 
rik und der äußerlichen Charakteriftik, von welcher diefe Leicht 
begleitet erſcheint, befitt Diaffinger doch großen Reichtum der 
Stern, Geſchichte der neuern Litteratur. IL. 
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Erfindung und eine feltene Stärke und Wärme der fanftern und 
gehaltenern Empfindungen. Das Würbevolle, Edle, Anmutige 
in Denfchennaturen darzuftellen, gelingt ihm immer, ebenfo die 
Belebung und überzeugende Borfährung gewifſer komiſcher 
Geftalten. Wo er nach der Sitte feiner Zeit wilbe und heiße 
Zeidenjchaften darftellt, reißt er nicht hin; jedoch gibt es 
auch bier Ausnahmen, beifpieläweife im „Römifchen Schau- 
ſpieler“. Der Stil Maffingers ift ein ihm durchaus eigentüm- 
licher, ſchwungvoll, mächtig und bilbreich; Harer als bei feinen 
meisten Zeitgenofjen, verirrt er fich ebenfo felten zu dem ſchwül⸗ 
flig-überfteigerten, wie er jelten zum nüchternen ımd trivialen 
Ausdrud berabfintt. Unter den 19 erhaltenen Dramen (gegen- 
über 37, die er beſtimmt gefchrieben bat) find als die vorzüg- 
Lichften zunächft Die Tragddien und Tragilomddien: „Der Her- 
zog von Mailand“ ' („The duke ofMilan“), „Der Sklave“ 
(„The bondman‘“), „Der römische Schaufpieler“ („The 
roman actor“), „Die jungfräulidde Märtyrerin“ („The 
virgin martyr“) und „Der Prinz von Zarent” („The prince 
of Tarent‘‘) hervorzubeben. Das beliebtefte, in getviffem Sinn 
wirkungsreichite diefer Stüde war freilich „Der Herzog von 
Mailand”, eine Rachetragödie mit großen dramatiſchen Mo— 
tiven und von gewaltigem Zug, aber mit unſympathiſchen Cha⸗ 
talteren und an grellen innern Unwahrfceinlichleiten leidend, 
fo daß „Der römische Schaufpieler“, welcher die Ermordung 
des Schaufpielerd Paris durch ben eiferfüchtigen Kaiſer Domi- 
tian zum Vorwurf bat, viel natürlicher und gleichmäßig ein⸗ 
drucksvoll erjcheint, während „Der Prinz von Tarent“ fich durch 
bejonbere Anmut und Feinheit auszeichnet. ‚Die jungfräuliche 
Märtyrerin‘ gehört zu den wenigen Stüden ber altenglifchen 
Litteratur, bei denen man fpanifche Einwirkung annehmen kann 
und muß. — Unter den Luftipielen Maffingers gehört „Der 
Großherzog von Wlorenz”* zu feinen allervorzüglid- 
ften Arbeiten und den eigentümlichften Schöpfungen des da⸗ 
maligen Dramas überhaupt; es zeichnet fich durch die feltenfte 
Anmut und Feinheit in der Erfindung und Führung ber 
Handlung, in der Zeichnung der Charaltere, in der Sprache 
aus, jo daß e8 an poetifchem Wert die beliebten bürgerlichen 
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Stüde Maffingers; „Die Bürgersfrau ald Dame”: („The 
city madam‘“) und „Neuer Weg, alte Schulden zu zahlen“ 
(„A new way to pay old debts‘‘) jebenfall3 weit übertrifft. Vom 
fulturbiftorifchen, nicht vom äfthetifchen Standpuntt aus muß 
man freilich zugeben, daß namentlich die letztere Komödie für die 
Kenntnis ber Sitten ber Zeit und der herrfchenden Ideale von 
größter Wichtigkeit ift, und daß der Wucherer Sir Giles Over: 
reach zu den interefjanteften Figuren Maffingers zählt. Der 
Iuftige Übermut und das Selbftgefühl der Kavalierkreife machen 
fih in biefem Schaufpiel noch einmal mit ganzer Kraft und 
Zuverficht geltend. 

Ein letter bedeutender Dramatiler neben Dlaffinger war 
John Ford, defien Thätigkeit 5i3 zum großen Bürgerkrieg 
reichte, und der während desjelben in unaufgehelltes Duntel 
verichwand. Ford ftammte aus einer angejehenen Familie in 
Devonfhire, war im April 1586 zu Slfington geboren und 
widmete fich in London ala Mitglied des Middle Temple der 
juriftifhen Laufbahn. Bereits im Jahr 1606 ließ er ein ele- 
gifches Gedicht bruden, trat aber als Dramatiker ziemlich fpät 
hervor und fcheint anfänglich nur ala Mitarbeiter bei einigen 
Dramen beteiligt geweſen zu fein. In den zwanziger und 
dreißiger Jahren fanden die Aufführungen feiner größern 
Werte ftatt, von denen einige den höchften Beifall fanden, Die 
meiften auch bald nad) ihrer Darftellung im Drud erfchienen. 
Ford fcheint feinen juriftifchen Beruf zu gunften der Dichtung 
keineswegs aufgegeben zu haben; daß er aber ein ganzer und 
voller Dichter war, lehrt der flüchtigfte Blid auf feine Dramen. 
Über die fpätern Schickſale des Dichters ift nichts Sicheres 
befannt; möglicherweife ftarb er vor oder beim Beginn des Bür⸗ 
gerkriegs oder zog es vor, die für ihren Autor gefährlich wer» 
dende poetifche Thätigfeit einzuftellen. Das letztere würde ber 
Fall fein, wenn eine Tradition richtig wäre, nach welcher fich 
Ford nah Ilfington zurückgezogen, bort verheiratet und 
mehrere Kinder Hinterlaffen habe. Jedenfalls verichollen feine 
bedeutenden Dramen bald ebenjo twie die perjönliche Erinne- 
rung an den Dichter, und erft im 18. Jahrhundert, wo man 
den Schöpfungen der altenglijchen Dramatik wieder näher trat, 
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wurben auch einige Dichtungen Fords bervorgezogen. Seine 
„Werke“ („Works“; ältefte Sammlung, herausgegeben von 
Weber, London 1811; neueſte befte Ausgabe von A. Dyce, 
ebendaf. 1869) vereinigten die bis jet wieder aufgefundenen 
Dramen bes Dichterd; mehrere feiner Arbeiten fcheinen voll 
ftändig verloren gegangen. 

Ford fteht in einem eigentümlichen Verhältnis zum alt- 
englifchen Drama. Unzweifelbaft waren es feine Dramen mit 
ihren Darftellungen gewaltiger fortreißenden, namentlich finn- 
lichen Leidenfchaften, welche die härteſten Anklagen der purita- 
niſch Gefinnten gegen die Bühne bervorriefen In der That 
fchrieb Ford Szenen, deren Darftellung beinahe nur auf einem 
Theater möglich war, auf welchem die Frauenrollen noch durch 
junge, bartlofe Schaufpieler dargeftellt wurden. Auf der andern 
Seite ift in Yord ein Element, das ihn uns näher bringt ala 
viele andre Dichter der altenglifchen Bühne. Die Mifchung 
dunkler, furchtbarer Momente mit rührenden, das Herz fanft er- 
greifenden, dämonifcher, vor dem Berbrechen nicht zuräd- 
fchredfender Leidenichaften mit den edelften und beiten Zügen 
der menfchlichen Natur ift bei ihm von großer Feinheit; Szenen 
und Züge, die man jchön in ber höchften Bedeutung des Worts 
nennen fann, fteben dicht neben häßlichen und abichredenben. 
Bon feinen Dichtungen erweift ſich zunähft „Die Here von 
Edmonton”! („The witch of Edmonton“) als ein ergreifendes 
Stück mit dem Hintergrund englifchen Landlebens und einer 
friſchen, urwüchfigen Kraft der Eharakteriftil, da® Ganze von 
außerorbentlicher naturaliftifcher Energie troß der nur loſe 
verknüpften beiden Handlungen und des Triminaliftifchen Bei- 
geihmads der Entwidelung der einen. Gfjettvoller, farben- 
glübender, dafür auch um ein gut Zeil graufiger ift die Tra⸗ 
gödie „Biovanni und Amabella”* („Tis pity she's a 
whore“‘), eine Darjtellung einer zum Untergang führenden finn- 
lichen Gefchwifterliebe, die empören mag, aber fortreißen muß 
und ums tief in das Innere der der ganzen Welt gegenüber- 
tretenden und ihr troßenden Hauptgeftalten bliden läßt. Tieffte 
Erſchütterung der Empfindung, Bewunderung für die Kraft des 
Dichterd müffen fich diefer Tragddie gegenüber in feltjamfter 


— _ — — 
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Meife mit dem Abfcheu vor dem Rohen, fittlich Empörenden 
be Dramas paaren. Neiner erfcheint der Dichter in der Tra- 
gödie „Das gebrochene Herz” ' („The broken heart“), in 
welcher er aber die gewaltige Kraft von „Giovanni und Ama⸗ 
bella” durchaus nicht aufweiſt. Die beite und bebeutenbdfte 
Schöpfung Fords, wenn wir auf das Ganze und nicht bloß auf 
dorzügliche und charakteriftifche Einzelfzenen ſehen, ift die Tra⸗ 
gödie „Perkin Warbeck“?, ein Hiftorifches Drama in großem 
Stil, von warmem poetifchen Leben erfüllt. Die Art und Weife 
der englifchen chronitalifhen Stüde ift Hier im wefentlichen 
verlafien, ala Schiller Ben Jonſons jtrebt Ford nach einer 
möglichft tonzentrierten Handlung und verbindet Yamilien- und 
hiſtoriſch⸗ politifches Intereſſe in durchaus glüdlicher Weile. 
Der Thronprätendent, welcher jein vermeintes Recht gegen 
Heinrich VII. verficht, ift von der Berechtigung feiner Anfprüche 
durchaus und big zulett erfüllt; feine Natur übt einen Zauber 
auf feine Umgebung, und im Glauben an fich jelbft kann er 
durch die Liebe eines jo eblen Weibes wie Katharina Gordon, 
ber vorzüglichiten Frauenfigur, welche Ford geichaffen, nur be- 
ftärkt werben. Auch hier wieder verrät fich jener innerfte, 
durchaus ſchon moderne Zug des Dichters, Mitleid und tiefere 
Sympathie für feine Geftalten einzuflößen. Die Charakteriſtik 
in biefem „Berlin Warbeck“ ift durchaus vorzüglich, und jeden- 
falls bewies dies Drama, daß die Möglichkeit der gefunden, ja 
der höchft bedeutenden Weiterentwidelung für das englijche 
Drama keineswegs zu Ende war. Wenn man gelegentlich 
Maffingerd Kompofitionsweife und Pathos mit Schiller ver- 
glicden Hat, fo trifft wenigftens in bezug auf Anlage und 
Aufbau eines Hiftorifchen Dramas der Vergleich mit Ford weit 
beffer zu; die Klare Logik, die Geſchlofſenheit bei allem warmen 
und unmittelbaren Leben jcheinen einer viel jpätern dramati- 
ichen Periode anzugehören und widerlegen diejenigen, welche 
die Ablöfung des englifchen lebendigen Dramas durch dag 
rhetoriſch⸗didaktiſche aus der jchließlichen Sterilität und dem 
Schwinden der poetifchen Kraft der Dichter zu erklären ver- 
meinen. 


2 Deutfh von Wiener. — *? Deutich von R. Prölg in „Altenglifches 
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Seit dem Beginn der dreißiger Jahre war die politifche 
Atmoſphäre in England ſchwüler und ſchwüler geworden. Dies 
hinderte jedoch nicht, daß die Partei des Königs und des Hofs, 
zunächft im unbeftrittenen Befit der Gewalt, fortfuhr, in ihrem 
Sinn zu leben und zu genießen, und daß, je heftiger und unver- 
büllter fich die Yeindfeligleit .der Puritaner gegen das Theater 
zeigte, dasfelbe um jo höher in der Gunft der Kavaliere und 
aller von ben beftehenden Zuftänden Befriedigten ſtieg. Die 
Zahl der Vorftellungen jcheint eher zu- als abgenommen zu 
haben; der dramatifchen Produktion nach feitheriger Weiſe, 
obſchon die Dichter beider Richtungen der großen Zeit einer 
nach dem andern dabingingen, fchien durch einen Nachwuchs 
friiher, neu auftretender Talente eine lange Weiterentwidelung 
verbürgt. Niemand fchien eine Ahnung zu haben, daß die ganze 
Welt, zu der diefe Bühne und dieſe dramatifche Dichtung ges 
hörten, und mit welcher fie jet unwiderruflich, unlöglich ver⸗ 
Inüpft waren, von einem Zujammenbruch bebrobt fe. Unter 
ben mancherlei Wetterzeichen, die nicht unbeachtet, aber in ihrer 
Bedeutung unverftanden blieben, befand ſich auch der jyſtema⸗ 
tiiche Angriff, den der puritanifche Barrifter William Prynne 
im Jahr 1633 mit einem gewaltigen, „Hiſtriomaſtix oder 
Schaufpielergeifel” betitelten Duartanten gegen das Theater, 
die dramatiſche Dichtung wie die Schaufpielfunft, unternahm, 
diefer „Schaufpielergeijel oder Darjtellertragödie”, welche zu 
beweiſen verhieß „durch übereinſtimmende Entjcheidung biblifcher 
Stellen, der älteften Kirche, von 71 Vätern und chriftlichen 
Schriftftellern vor dem Jahr 1200, von mehr ala 150 fremden 
und inländijchen, protejtantifchen und papiftiichen Autoren 
jpäterer Zeit, von 40 Heidnifchen Philoſophen, Hiftorilern und 
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Poeten, von vielen chriftlichen Nationen, Republiten, Kaifern, 
Fürſten und Dtagiftraten, von apoftolijchen, fanonifchen und 
kaiſerlichen Konftitutionen, von unjern eignen englifchen Sta- 
tuten, Magiſtraten, Univerfitäten, Schriftftellern und Bredigern, 
daß die Öffentlichen Schaufpiele (der wahre Pomp des Teufels, 
welchem wir in der Zaufe entjagen) jündlich, Heibnijch, lieder⸗ 
lich, gottlos und höchſt verderblich jeien, dag man fie in allen 
Zeiten als unerträgliches Übel für Kirchen und Staaten, 
Sitten und Seelen der Menſchen betrachtet habe, daß ber Beruf 
der Schaufpieldichter und Schaufpieler, das Schreiben, Auf« 
führen und Bejuchen von Schaufpielen gejegwidrig, infam und 
des Ehriften unmwürdig ſeien“. Das pomphaft angekündigte, 
jorgfältig vorbereitete Werk, welches das Henferamt am Leben 
der dramatijchen Litteratur Übernehmen wollte, war troß feiner 
zur Schau getragenen theologijchen, juriftifchen und Hiftorifchen 
Gelehrſamkeit, troß feiner 1038 Duartfeiten ein unglaublich 
bürftiges und armjeliges Buch. Ohne geiftigeß Leben, ohne 
eigentliche Bildung, ohne jede tiefere Anjchauung als die puri« 
tanijche Grundvorftellung von der Sündhaftigkeit der menjch- 
lichen Natur und der Verderbnis der Welt, ohne Yähigfeit der 
Unterfcheidung und Kritik, ja ohne Ahnung davon, welche 
Kräfte und Neigungen des Menfchen zur Lünftleriichen Geftal« 
tung und Darftellung drängen, hatte Prynne eine Schmäb- 
fchrift untergeordneter Natur in barbarifchem Stil verfaßt, die 
fi Hier mit den Federn der chriftlichen Kirchenväter, dort mit 
denen des Tacitus und der römischen Hiitorifer ſchmückte. Ver⸗ 
bängnisvollerweife wurde diefem Buch und feinem Verfaſſer 
zum Märtyrertum verholfen. In feinem fanatifchen Eifer 
hatte fich der puritanifche Juriſt beifommen lafſen, Anfpielun- 
gen auf das Auftreten der Königin in einer „Maske“ und auf 
die wohlbefannte, nach feinen Begriffen fündhafte Leidenfchaft 
einiger Lords des Geheimen Rats für dag Theater zu machen. 
Eine Anklage vor der Sternlammer warb beichloffen und in 
Szene gefeht und Prynne durch dieſen Gerichtshof in ber 
bärteften Weife verurteilt. Sein Buch ward von Henkershand 
verbrannt, er ſelbſt von der Barre verftoßen, für unfähig zur 
fernern Ausübung feines Berufs erklärt, ſeines Univerfitätg- 
grads entkleidet, zweimal an den Pranger geftellt, zum Berluft 
beider Obren, zu einer hohen Gelditrafe und zur Einkerkerung 
auf unbejtimmte Zeit verbammt. 
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Das Urteil warb in feiner ganzen Härte, barbarifcher als 
Prynnes Stil, vollitredt und rief in den weiteften, auch nicht pu⸗ 
ritanischen Kreifen Enträftung und Entfegen hervor; e3 ftempelte 
einen beichräntten Fanatiker zum Märtyrer der englifchen Yrei- 
heit, ein derivorrenes und geiftlojes Buch zu einer fühnen That. 
Mit noch feindjeligern Gefühlen ala zuvor fland von nun an 
faft das gejamte englifche Bürgertum der fchönen Litteratur 
wie der Bühne gegenüber. Der Beſuch der Theater wie bie 
Lektüre weltlicher Dichtungen wurden immer mehr als Zeichen 
gottlofer Yreigeifterei und böfifcher Servilität zu gleicher Zeit 
angejehen. Und fo war es wohl zu begreifen, wenn 3. B. der 
alternde Ben Jonſon die Dinge im trübften Licht anfah, während 
die neu auftauchenden Poeten, des Siegs der königlichen Beſtre⸗ 
bungen und damit der Zukunft gewiß, fortfuhren, ihr Publikum 
in althergebrachter Weife zu unterhalten und zu ſpannen. 

Der ältefte unter diejer jüngern Dramatitergeneration war 
James Shirley, den ein eigentümliches Geſchick beftimmt 
hatte, den Untergang des altenglifchen Theaters zu er: und zu 
überleben. Geboren zu London 1596, hatte er in Oxford und 
Sambridge ftudiert, fcheint Geiftlicher gewefen zu fein, verließ 
aber dieſe Laufbahn teils, weil er zur katholiſchen Kirche über 
getreten fein foll, teild, weil er Die profeifionelle Ausübung 
feines poetiichen Zalent3 allen andern Beichäftigungen vorzog. 
Nachdem er fich dauernd in London niedergelaffen, entwidelte er 
eine außerordentliche Yruchtbarkeit in Dramen und glänzenden 
Masten (feine Maske „Der Triumph des Friedens“ warb 1637 
don den vier Suriftentollegien der Hauptfladt mit dem angeb- 
lichen Aufwand von 21,000 Pfund Sterling in Szene geſetzt) 
und gewann die Gunſt des Hofs. Einige Jahre hindurch folgte 
er dem gefürchteten Bordftatthalter von Irland, Grafen Strafford, 
nad biefem Königreich, gehörte zur Zeit des Ausbruchs der 
großen Rebellion zu den legten, welche für die Theater vor 
deren gewaltſamem Schluffe jehrieben, flüchtete nach York und 
fand gaftlidhe Aufnahme beim Grafen von Retvcaftle, Lehrte 
nach der völligen Niederlage der Löniglichen Sache nach London 
zurüd, wo er fid) ala Spracdhlehrer durch die böfen Zeiten Hin- 
durchſchlug und, jobald Cromwells Regiment etwas Luft gefchafft 
hatte, eine Anzahl feiner frühern Dramen durch den Drud ver- 
Öffentlichte. Er war fo glüdlich, die erjehnte Reflauration der 
Stuart? und die Wiederaufrichtung bes Theaters zu erleben; 
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einige feiner Stüde erfchienen wieder auf der Bühne, welche frei- 
lich in der Hauptfache inzwifchen eine völlig veränderte gewor⸗ 
den war. Im Jahr der Peſt und des großen Brandes (1666) 
ftarb der alternde Dichter mit feiner Gattin am gleichen Tag. 

Bor Eröffnung feiner dramatifchen Laufbahn hatte Shirley 
ein erotijches Idyll: „Echo oder die unglüdlich Lieben- 
den’ („Eecho or the unfortunate lovers“; erfter Drud, London 
1618), herausgegeben; fpäter jcheint er fich, von Prologen und 
Epilogen abgejehen, ausschließlich der dramatischen Poeſie ge- 
widmet zu haben. Er gehört zu jenen leichten Talenten, welche 
am Ausgang einer poetifchen Epoche die Stoffwelt und die be⸗ 
fondern Motive zahlreicher Schöpfungen noch einmal in flüch- 
tiger Weife behandeln; man möchte beinahe jagen, daß Shirley 
überall einen zweiten Aufguß der Dichtung des Shaleipeare- 
Ben Zonfonfchen Zeitalter gebe. Seine Vorbilder jcheinen 
bauptjächlich Beaumont⸗Fletchers Dramen gewejen zu fein, und 
in beweglicher, rafch erfindender Phantafie und einem gewifien 
Inſtinkt für den theatralijchen Effekt eifert er ihnen nicht ohne 
Glück nad. Unter feinen Werken erfreuten fich die Tragddien: 
„Der Berräter“ („The traitor“) und „Der Kardinal“ 
(„The cardinal“), unter den leichtern romantifchen oder bürger- 
lihen Dramen: „Der junge Abmiral“ („The young ad- 
miral“), „Der Spieler” („The gamester“), von König Karl. 
für die beite Komödie des Jahrs 1633 erflärt und in der That 
Shirleys Tebendigfte und fortreißendfte Schöpfung, „Der Edel- 
mann don Venedig“ („The gentleman of Venice“), „Die 
Hochzeit“ („The wedding“), „Die Schweftern‘ („The 
sisters“), „Das Hofgeheimnig’ („The court secret“; erfler 
Drud, London 1653), wie es jcheint, eins von Shirleys lebten 
Stüden, welches erft nach der Reftauration zur Aufführung 
fam, der größten Beliebtheit. Die fonftigen Stüde Shirleys 
find durch Unwahrfcheinlichkeiten, abenteuerliche Berwidelungen 
und Unficherheiten der Charakteriſtik entftellt; ein Zeil diefer 
Eigenfchaften fehlte natürlich auch in den genannten beiten 
Werken nicht. 

Ein ſehr ummittelbarer Schüler Ben Jonſons war ber Luft- 
ipielbichter Richard Brome, welcher, wie es fcheint, aus den 
untersten Bollsflaffen ſtammte und in feiner Jugend zunächft ala 
Diener bei Ben Jonſon lebte. Im lebten Jahrzehnt des alt- 
engliichen Theaterd trat er plößlich als ein Luftjpieldichter 
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hervor, welcher Ben Jonſon die Art des Aufbaus feiner Stüde 
gut abgejehen und außerdem frijche Eindrüde des Volkslebens 
empfangen Hatte. Unter feinen mit Beifall aufgeführten Stüden 
dürfen „Die nordiſche Maid‘ („The northern lass or a nest 
of fools“, erjter Drud 1632; mit allen Bromeihen Dramen 
wiederholt in den gefammelten „Works“, Rondon 1874) und 
„Fröhliches Vol!“ („The jovial crew‘) als die wertvolliten 
angejehen werden. Auch Brome, welcher 1652 ftarb, erlebte 
den Bürgerkrieg und mußte während desjelben feine poetifche 
Thaͤtigkeit einftellen. 

In noch ganz andrer Weije als Shirley und Brome er- 
icheinen mehrere jüngere Dichter in den großen Kampf der Zeit 
hineingerifien. So vor allen Sir John Denham, geboren 
1615, zur Zeit des Beginns des Bürgerkriegs erſt 26 Jahre 
alt; er gelangte eben nur noch im letzten Augenblid vor Schluß 
der Theater dazu, fein Drama „Der Sophy“ („The sophy“; 
eriter Drud, London 1641) zur Aufführung zu bringen. Diefe 
perſiſche Hoftragddie neigt jchon jo ganz nad) dem fpätern dekla⸗ 
matorifch=rhetorijchen Stil hinüber, daß man fie ala einen Bor- 
Läufer der fpätern Drydenſchen Dramen bezeichnen darf. Nach 
1642 begab fi) Denham nad) Orford, wo das Hauptquartier 
des Königs war, und zeichnete fich unter den Kavalierpoeten, 
welche fich hier zufammenfanden, durch fein Zalent wie durd 
feine heiße Loyalität aus. In der erjten Zeit des Kriegs, als 
die königliche Sache noch ausfichtsvoller erjchien, veröffentlichte 
Denham fein beichreibendeg Gedicht „Coopers Hügel“ 
(„Cooper's hill“ ; erjter Drud, London 1643; neuefle Ausgabe in 
der Sammlung von Waller? und Denhams Gedichten von Gil- 
fillan, ebendaf. 1857), welches das Muller gahllojer poetiichen 
Taturjchilderungen in der englijchen Litteratur ward. Nach dem 
unglüdlicden Ausgang König Karls I. ging Denham mit Karl I. 
ins Eril, kehrte 1652 nach England zurüd und hielt fich wäh- 
rend der Republit ala Gaft des Earls von Pembrofe zu Witton 
auf. Nach der Rückkehr des Königs ging er wieder an den Hof, 
ward hier mannigfach ausgezeichnet und flarb im Jahr 1668. 

Noch wechſelvoller waren die Schidfale William Dave— 
nants (d'Avenants), welcher, 1606 ald Sohn eines Gaſtwirts 
zu Orford geboren, mit Unrecht gelegentlich ala ein natürlicher 
Sohn Shafefpeares bezeichnet worden if. Durch beionbere 
Begünftigung kam der gut erzogene Knabe frühzeitig ala Page 
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der Herzogin von Richmond an den Hof, ward fpäter von Lord 
Brooke begünftigt und trat unter großen Erwartungen jeine 
litterarifche Laufbahn mit der Tragödie „Alboin, König der 
Langobarden“ („Albovine, king of the Lombards“; erfter 
Drud, London 1637) an, welche lebhaften Beifall fand. 
Das Schauspiel „Der graufame Bruder“ („The cruel bro- 
ther‘‘) eriwedte nicht minder günftige Meinungen vom Talent 
bes Verfafſers. Als Verfafler einer Reihe von „Masken“, Tyeft- 
ipielen und Lobgedichten aller Art war er dein Hof jo empfohlen, 
daß er noch ganz kurz vor Ausbruch der Revolution ein Privileg 
zur Errichtung eines neuen Schaufpielhaufes erhielt, von welchem 
er indes keinen Gebrauch mehr gu machen vermochte. Bei Aus- 
bruch des Bürgerkriegs trat der Poet in die fönigliche Armee, 
focht tapfer und erhielt bei der Belagerung don Glouceſter 
(1643) den Ritterſchlag. Als Sir William begleitete er die 
Königin Maria Henriette nach Frankreich, ward in Aufträgen 
der Königin an Karl I. gefendet, wollte nad) dem Sieg bes Par⸗ 
lament3 verfuchen, die Kolonie Virginia für die königliche Sache 
zu erhalten; fein Schiff ward aber, ehe er Amerika erreichte, von 
einem Schiff des Parlaments genommen und Davenant mehrere 
Sabre in Cowes Caſtle gefangen gehalten. In diefer gezwungenen 
Muße dichtete er an einem Epos, „Sondibert‘, welches wohl 
feine ſchwächſte Leiftung ift und jedenfalls verrät, wie wenig 
unmittelbare eignes poetiſches Leben diefe Nachfahren der 
großen Zeit mehr einzujeßen hatten. Nach jeiner Befreiung begab 
ſich Davenant nach London und erlangte hier von Proteftor die 
Erlaubnis, in Rutland Houje eine Art Operntbeater zu eröffnen, 
in welchem die mufilalifchen Vorführungen den Borwand für 
die noch immer verbotenen fzenifchen Darftellungen abgeben 
mußten. Er jelbft ſchrieb ein muftlalifcheg Drama: „Die 
Belagerung von Rhodos“ (‚The siege of Rhodus'‘), mit 
Gefängen und Ehören gebührend ausgeftattet, in feiner ganzen 
Form und rhetorijchelyrifchen Detaillierung durchaus akademiſch 
und bem Weſen des altenglifchen Dramas völlig entfreindet. 
Bei der Rückkehr Karla 11. warb Davenant für feine frühern 
Dienfte reich belohnt und, da er an feiner alten Vorliebe für 
das Theater feithielt, mit dem Patent für Errichtung eines 
Schauſpiels ausgeltattet, außerdem zum poeta laureatus ernannt. 
Der lebte Dramatiker der alten Bühne warb der Begründer 
einer neuen, welche fich dem Mufter des Franzdfifchen und italie- 
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nijchen Theaters, die Davenant in Paris fennen gelernt Hatte, 
rüdhaltlos annäberte. Bei Davenants Tod am 17. April 1668 
war es ſchon entjchieden, daß die Reftauration die alte Bühne 
mit ihrem reichen und echten dramatiſchen Leben eben nicht 
reftauriert hatte. Davenants bald nad) feinem Tod gefammelte 
„Werte“ („Works‘, London 1673) vergegenwärtigen die wun- 
derliche Stilmifchung, den Nachklang altnationaler und die Ein- 
wirkung fremder litterarifchen Überlieferungen, welche fi in 
dieſer Ühergangsperiode der engliſchen Poefie in den Beftre- 
bungen der einzelnen Dichter jelbft bekämpften. 

Sobald im Auguft 1642 der König feine Standarte erhoben 
und den Häufern des Langen Parlaments, welche er ala rebelliſch 
betrachtete, ben offenen Krieg angelündigt hatte, verfchritten bie 
Puritaner dazu, im Bereich ihrer Herrichaft (in dem London 
lag) ihre Sittenzuchtideale zu verwirklichen und vor allem die 
verhaßten Theater zu fchließen. Unter dem 7. September 1642 
erihien die Ordonnanz, durch welche „proviforifch” das lang 
erjehnte Verbot aller theatralifchen Darftellungen ausgeiprochen 
ward: „In anbetracht, daß die traurigen Zuftände Irlands, 
welches in jeinem eignen Blut ſchwimmt, jowie die zerrütteten 
Berhältniffe Englands, das durch Bürgerkrieg von einem Blut» 
bad bedroht wird, ung gebieten, mit allen Mitteln den Zom 
Gottes zu bejchwichtigen und zu befänftigen, welcher fich ung in 
diefen Prüfungen kundthut; in anbetradht, daß Yaften und Beten 
fi in ſolchen Fällen ſchon oft wirkſam erwieſen haben und auch 
in der lebten Zeit twieder angewendet wurden; in anbetradht 
ferner, daß mit diefer allgemeinen Trübfal weder öffentliche 
Luſtbarkeiten verträglich find, noch die Aufführungen von Schau- 
fpielen in eine Zeit der Kafteiung paflen; in anbetracht, daß 
das eine ernfte und fromme Bußübungen, da3 andre Bergnü- 
gungen find, welche nur zu oft leichtfertiger und üppiger Luft 
dienen: haben die Lords und Gemeinen, verfammelt im Par 
lament, bejchloffen und verordnet, daß, jo lange wir in diefen 
unglüdlichen Zuftänden und traurigen Beiten leben, alle öffent- 
Iichen Schaufpiele aufhören jollen und verboten find. Anitatt 
beffen wird der Bevölkerung unjres Landes anempjohlen, fich 
erbaulichen, den Berhältniffen angemefjenen Betrachtungen hin⸗ 
zugeben und Yrieden und Verfühnung mit Gott zu juchen, damit 
daraus Außerer Friede und Gebeihen hervorgehe und ber Na⸗ 
tion Zeiten des Glücks und der Yreude wieberfehren”. 
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Es ift unnötig, bejonderd hervorzuheben, wie bitter die 
Empfindungen aller derer gewejen jein mögen, welche in der 
Unterdrüdung der Theater und der dramatifchen Dichtung 
(gegen bloß gedrudte Dramen wagte man nicht eingufchreiten, 
daher gerade während des Bürgerkriegs eine große Zahl der 
früher nur gefpielten Stüde gebrudt und herausgegeben ward) 
einen Akt Turzfichtiger und engherziger Frömmelei erblidten. 
Dem Berbot von 1642 folgte 1647 ein zweites, noch ſtrengeres, 
offenbar gegen die Verfuche gerichtet, die damals nach Beendi- 
gung bes eigentlichen Kriegs gemacht wurden, die Wiederauf- 
nahme der Schaufpiele zu veranlafien. Der erlauchte Repräfen- 
tant der Litteratur im Rate der fiegreichen Puritaner, John 
Milton, welcher jo Träftig feine Stimme für die Preßfreiheit 
erhob, jcheint fein Wort zu gunjten des Dramas und der Bühne 
gehabt zu haben. Unzweifelhaft hatten an diefer Zurädhaltung 
äjthetifche Beweggründe einen enticheidenden Anteil. Die aka⸗ 
demifche Auffafjung der Litteratur, die Forderung einer gelehrten, 
fireng regelmäßigen Dichtung, war in ganz Europa die Kofung 
des Tags und, wie wir gejehen haben, auch nach England Hin- 
übergedrungen. Alle Berjuche indes, ein rein alabemijch - cheto- 
tifches Drama zu gründen und die eigentliche Lebensdarſtellung 
von der Bühne zu verbannen, waren an ber mächtigen Nach» 
wirkung der voraufgegangenen Epoche des englifchen Theaters 
und der engliſchen Dichtung gefcheitert. Die Theorie, welche 
Ben Jonſon und die Seinen als die allein richtige anfahen, 
hatte fich der Macht der Gewöhnung an bewegte Handlung 
und wirkliche Charaktere beugen müſſen, jolange bie alte Bühne 
aufrecht ſtand und in lebendiger, unabläffig wiederfehrender 
Wirkung Dichter, Darfteller und Publilum gleichmäßig fortriß. 
Seht wirkten zum rafchen Verſchwinden des eigentlich lebendigen 
Dramas nicht nur die Ordonnanzen de3 Langen Parlaments, 
ſondern auch jener geheime Zug äfthetifcher Zeitftimmung mit, 
welcher in aller Litteratur- und Kunftgefchichte fo viele Rätjel 
erzeugt und Iöfen Hilft. Der Akademismus, überall fiegreich, 
burfte hoffen, auch in ber Litteratur Shakeſpeares zur Allein- 
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Sin denfelben Jahrzehnten, in denen bie altenglifche Bühne 
und das Drama im Streit wider den Buritanismus ftanden, der 
da3 Theater überhaupt befeitigt haben wollte, und in denen bie 
aus dem Zeitalter der Elifabeth überfommene Weile unmittel- 
barer Lebens» und Menfchendarjtellung von den Wirkungen ber 
überall emporblübenden akademiſchen Litteraturrichtung jchon 
durchjeßt und zerfet wurde, war die nichtöramatifche Dichtung 
dem Akademismus fchon vollftändig untertban. Bei Gelegenheit 
der Schilderung des Einfluffes der Gegenreformation, auch in 
der englifchen Litteratur, ift der fatholifierenden, reflettierten und 
gelehrten Lyrik John Donnes gedacht worden, welche in ihrer 
Anlehnung an Marini und an die herborragendfien alademi» 
ſchen Dichter der Zeit eine außerordentliche Bedeutung für die 
Meiterentwidelung ber englifchen Poefie erlangen follte. Eine 
ganze Gruppe von jüngern Lyrikern, welche in den Kämpfen 
ber dreißiger Jahre und im eigentlichen Bürgerkrieg zur Partei 
des Königs gehörten, darf man ald Schüler Donnes bezeichnen. 
Abraham Eomley, 1618 zu London geboren, jeit 1636 Stu⸗ 
bent des Trinity⸗Collegs in Cambridge, gehörte zu jenen Träb 
reifen Talenten, welche ſchon im Snabenalter einen gewifien 
Grad der Formvollenbung bei ihren poetischen Schhlerverfuchen 
aufweifen. Seine „Boetifhen Blumen“ („Poetical blossoms‘“, 
London 1633) erregten Auffehen und vereinigten bereitö die 
Eigenichaften, welche man eben anfing, an ber Iyrifchen Poeſie 
am höchſten zu ſchätzen: Glätte der Form, manntgfache Kennt- 
nifie, ein leichter jpielenber Wit und überfchiwängliche Salanterie 
an Stelle echter Empfindung. Auch die großen Ereigniffe der 
Zeit, welche ihn in ihre Wirbel riffen, änderten an der Weiſe 
jeiner Dichtung wenig. Cowley wurde 1643 aus feiner gelehrten 
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Zurückgezogenheit in Cambridge vertrieben, wendete fich nach 
dem königlichen Hauptquartier Orford, wo er mit feiner Satire 
„PBuritaner und Papift“ das Entzüden der Kavaliere hervorrief. 
Er gehörte dann zu den Begleitern der Königin Marie Henriette 
nad) Frankreich und trat in die geheime Kanzlei derjelben ein, 
in welcher die Fäden aller Agitationen für die Aufrechterhaltung 
und nach der Kataftrophe für die Wiederberftellung des Stuart- 
fchen Königshaufes zufammenliefen. Blieb Cowley in biefer 
Stellung vor der bittern Not bewahrt, welche die meiften flüch⸗ 
tigen Royaliſten betraf, fo trug er feinen Zeil an der Ungunft 
der Berhältniffe ala er, um 1657 nad) England geſandt, bie 
Volksſtimmung zu erkunden, von der Polizei Cromwells ala 
royaliftifcher Verſchwörer eingekerkert und erft durch ben Tod 
des Protektors wieder befreit ward. Nach ber glüdlichen Heim- 
fehr Karla II. lebte Cowley wiſſenſchaftlichen, namentlich bota- 
niſchen Studien in ziemlicher Zurüdigezogenheit unb ftarb ſchon 
am 28. Zuli 1667 zu Chertjegin Surrey. Erſt nach feinem Tod 
erjchien eine Sammlung feiner „Werte“ („Works‘; erfter Drud, 
London 1669 ;neuefte Ausgabe von A. B. Groſart, 1880), darunter 
viele bis dahin nicht veröffentlichte Gedichte, welche die gleichen 
Töne affektierter lalter Salanterie, unnatürlicher Steigerung na⸗ 
türlicher Empfindungen erllingen ließen wie die früher veröffent- 
lichten. Es Eoftet immer einige Mühe, das echt poetijche Bild 
und die Regung des natürlichen Gefühle, an denen es Cowley 
nicht gänzlich fehlt, aus der beliebten fcharffinnigen oder ſchwül⸗ 
ftigen Hülle Herauszulöfen. Aisch ber Wit Cowleys fpielt jel- 
ten frei und lebendig, er wirb mit überflüffiger Gelehrjamteit 
und mit Anspielungen belaftet,. welche die Zeit rafch unverſtänd⸗ 
lich machen mußte. — Eine verwandte, nur finnlichere, lebens⸗ 
frifchere Natur, gleiche politifche Überzeugungen, gleiche Kunft« 
anfchauungen und diefelbe Beziehung zum Vorbild Donnes treffen 
wir bei John Cleveland, geboren 1613 zu Longborough in 
Leiceſterſhire, der fich in Cambridge den Studien gewibmet und 
eine bequeme Pfründe im St. Johns-Eollege erlangt Hatte, 
aus ber ihn die Revolution vertrieb. Auch er gehörte zu den 
poetifhen Kämpfern für die königliche Sache. Unmittelbar 
vor der Reftauration im Jahr 1659 ftarb er; bald darauf 
warb die Sammlung jeiner vielbewunderten „Sedichte, Re- 
den und Briefe” („Poems, Orations and Epistles“; erfter 
Drud, London 1660) veröffentlicht, welche die Zeitgenofjen 
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gelegentlih höher priefen als Miltons Zichtungen Des 
finnlie Glement, welches in der alademiichen Dichtung des 
17. Jahrhunderts neben dem Prunten mit Gelehrſamkeit und 
Wifſenſchaft eine jo große Rolle fpielt, erfcheint auch in Cleve⸗ 
lands Gedichten vielfadh vorwaltend. Die poetifche Bortragi- 
weife Clevelands war dabei meift kũnſtlich, ja gewaltſam geifl- 
reich und mit Verzierungen überladen, die weder Tonne noch 
Marini Schande gemadjt hätten. — Ratürlicher, frifcher und 
unmittelbarer, vom alademifchen Geifle der 3 wenig ange- 
haucht, waren die Dichtungen eines dritten Kab 
John Sudling, welcher, 1609 zu Bhitton in Mibbleeffer ge 
boren, feine Ausbildung zu Cambridge gefunden, während des 
Dreigigjährigen Kriegs in Deutichland gefochten hatte und ſich 
beim Ausbruch des Bürgerkriegs fojort zur königlichen Armee 
gejellte. Sudling ftarb vor der Befiegung der Sache, zu ber er 
mit Herz und Arm fland, im Jahr 1643 in Fraukreich, fein 
Gedächtnis blieb unter den Kavalieren lebendig genug. Die 
Heinen Gedichte Sudlings fielen gleichſam in den verpönten und 
bemitleideten Ton des volfstümlichen Liebes zurüd. Der Er- 
folg, deffen fie fich gleichwohl erfreuten, fand mit den herrſchen⸗ 
ben äfthetifchen Überzeugungen nicht völlig im Einklang, bewies 
aber jedenfalls, daß die Genießenden der natürlichen Ausbruds- 
weife der Poefie noch immer zugänglich waren. Freilich hatten 
Erſcheinungen wie Sudling feine Allgemeinbedeutung mehr zn 
beanſpruchen, der Zug zum Neuen, Modijchen war ftärler ala 
das natürliche Gefühl einzelner Poeten und ihrer Bewunderer. 
Bon enticheidendem Gewicht für bie Entwidelung der eng- 
liſchen Ritteratur und für die Thatfache, daß die Litterarifch-Fänft- 
lerifche Stimmung der Zeit mehr und mehr dem Alademisums 
als der gelehrten Dichtung zubrängte, ward ed, daß auch die 
Dichter, welche vom Geifte des Puritanismus erfüllt waren, ſich 
wohl in ihren ethiſchen Überzeugungen, aber nicht in ihrer 
Auffaffung der Poefie, ihrer Kunft- und Darftellungsiweife von 
den bisher charalterifierten, auf das Borwalten der Reflerion 
und Rhetorik Hinzielenden Poeten unterfchieden. Troß ber aufer- 
ordentlichen, im erbittertften Kampf blutig bethätigten Gegen- 
fäße zwischen der religidfen Begeifterung des Puritanismus und 
der frivolen Weltlichkeit der Löniglichen Partei, zwiſchen dem 
ſtarren Freiheitstrotz der „Rundkopfe“ und der heißblütigen 
Loyalität der „Kavaliere“ konnten auch die litterariſchen Re 
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präfentanien der puritaniſchen Revolution nicht zu dem volks⸗ 
tümlich lebendigen Geiſte des 16. Jahrhundert? zurückkehren. 
Sie vertraten ihre ernfte und tief eigentümliche Weltanjchauung 
in Kunftjormen, welche der allgemeinen Richtung des Jahr« 
hunderts entjprachen und befanden fi in Bevorzugung der 
didaktiſchen Seite der Dichtung und rhetorifchen Ausdrudgmit- 
tel mit den Süngern der leichtjertigen weltlichen Muſe auf 
einem geiftigen Boden. Selbft der größte puritanifche Dichter, 
deſſen Hauptwerk dag mächtigfte bleibende Denkmal der puri« 
tanifhen Erhebung war, der an der großen Revolution vollen, 
leidenfchaftlicden Anteil genonmen hatte, verleugnet den Zu⸗ 
fammenbang mit den herrfchenden Kunftüberzeugungen ber Zeit 
nicht und ragt über diefelben nur durch die Größe feiner Per- 
fönlichkeit hinaus, welche ihn gegen feine Theorie zu leidenſchaft⸗ 
licher Unmittelbarkeit und lebendigen Wirkungen fortreißt. Es 
war völlig folgerichtig, daß ein Jahrhundert |päter die Oppo- 
fition, welche fich gegen die im franzöſiſchen Klaffizismus er- 
ftarrte afademifche Richtung erhob, vielfach an den großen puri⸗ 
tanifchen Poeten wieder anzuknüpfen verfuchte, der gewiſſe pofitiv 
poetifche Eigenschaften befeffen hatte, welche man an den reinen 
Spielen des Verſtands und Witzes vermißte, und defſen Dar- 
ſtellungsweiſe gleichwohl vor einem Gefchlecht zu beitehen ver- 
mochte, dem die Begriffe der Boefie und rhetorifch » didaktifchen 
Darftellung ziemlich in eins fielen. 

Der große puritanifche Dichter, welcher während der bei- 
den Jahrzehnte der engliichen Revolution feine innere Reife 
und ECharafterbildung erlangte, wenn auch feine früheften poe= 
tischen Berfuche vor dem Zufammentritt des Langen Parlaments 
liegen und fein großes heilige Hauptwerk erſt während der un« 
heiligen Reftaurationsperiode vollendet wurde, John Milton, 
ward ala der Sohn eines puritanijch gelinnten Notar gleichen 
Namens am 9. Dezember 1608 zu London geboren, empfing 
jeine erfte Bildung durch Hauslehrer und die Schule von St. 
Paul, bezog 1625 die Univerfität Cambridge, auf der er in 
das Chrift-Eollege eintrat, ſich mit Eifer theologifchen, philo⸗ 
logiſchen, wiathematifchen und Litterarifchen Studien widmete 
und im Juli 1632 den Magiftergrad erwarb. Schon feiner 
Univerfitätzzeit gehörten eine Reihe von rhetorifchen und poe- 
tischen Verſuchen an; bedeutender wurden die legtern, ı ala Milton 
bon 1632— 38 in Ländlicher Zurückgezogenheit auf einem Land» 
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gut Horton in Budinghamfhire verweilte, welches ſein Bater 
furz vorher gelauft hatte. Hier jchrieb er, während er feine Stu⸗ 
bien der Haffiichen Bitteratur umd der Mathematik fortfegte, auch 
feine Ausbildung in der Muſik förderte, jene Iyriſch didaktiſchen 
und befchreibenden Gedichte, unter denen „L’allegro“ und „I 
penseroso“ und das Feſtſpiel „Comus“, da3, in der Weife der 
üblichen höfifchsallegorifchen Masten gehalten, ſich Durch größern 
Glanz und edle Reinheit der Sprache auszeichnete und Daher 
ebenfo wie einzelne Sonette und poetifche Epifteln des jungen 
Milton ſchon die Augen zahlreicher Urteilsfähigen auf fein un- 
gewöhnliche Talent lenkten. Auch in Lateinifchen Gedichten legte 
er einen Teil feiner Empfindungen und Gefinnungen nieder. 
Der junge Dichter fand zu diefer Zeit iu mannigſacher Berbin- 
dung mit den litterarifchen Kreifen Londons. Daneben aber folgte 
er mit Spannung und leidenjchaftlidem Anteil der Geftaltung 
der öffentlichen Berhältniffe. Die königliche willkürliche Gewalt 
oder, wie die Puritaner und die Männer der Verfafjungspartei 
Hagten, Tyrannei, hatte gegen die Mitte der dreißiger Jahre 
ihren Höhepunkt erreicht, die Verfolgung der , Rontonformiften”, 
welche der Primas-Erzbifchof Laud mit Hilfe der hohen Kom- 
miffion betrieb, fteigerte fich zur Unerträglichkeit. Alle puritanifch 
Gefinnten knirſchten über die Zeiten, aber fie waren weit entfernt, 
ben nahen völligen Umichlag mit Sicherheit vorauszufehen. 
Dies verrieten die zahlreichen Auswanderungen nach Rorb- 
amerila, und dies gaben nicht minder des jungen Miltons Reife- 
pläne fund. Im Frühling 1638 entihloß ſich Milton, nad) 
Sstalien zu geben, für das er ala das Land der römijchen Erinne- 
rungen und ber Renaiffance troß feines Puritanismus das tieffle 
Interefſe Hegte. Mit jeltener Kraft fuchte er den Widerfpruc,, 
der zwifchen feiner Hingabe an die größten Schöpfungen der 
Bitteratur und Kunft und zwifchen ber puritanifchen Strenge 
feiner religidfen Überzeugungen lag, in fi) auszugleichen. Er 
verſtand e8, fi) von der Welt der Antike und Renatiffance gleich 
fam nur das anzueignen, was ernſt, erbaben, von ethiſchem 
Pathos erfüllt erichien, er ſchmückte anderſeits die purit-nilche 
Anichauung mit dem Reiz feinen Geſchmacks, zarterer Empfin- 
dung und herzlicher Freude an allen unſchuldigen und erlanbten 
Dingen. Er war fähig, wenigſtens einen Zeil ber Schönheiten 
Italiens in fi aufzunehmen, während er freilih an einem 
andern Zeil Taltfinnig und felbjt mit Verachtung vorübergehen 
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mußte, da der Gedankenvolle den Fröhlichen in ihm auch in 
diefer Jugendzeit überwog. Über Paris, durch Südfrankreich 
reifte Diilton nach Genua, nahm einen längern Aufenthalt in 
Florenz, wo er litterarifche Verbindungen antnüpfte, auch Galilei 
noch feinen lernte, ging daımn nad) Rom und Neapel, verweilte 
auch auf feiner Rücreife längere Zeit in der päpitlichen wie in 
der Mediceerhauptfladt und erfreute fich dann der reichen Ein« 
drüde von Venedig, das damals noch im Mittelpunkt des ita- 
lienifchen Geifteslebens und der Hauptort für die emporblühende 
italienische Diufit war. Im Frühjahr 1639 kam er nach Genf, 
der Stadt Calvins, der Wiege des echten Puritaniamus. Gerade 
bier aber erreichten ihn Nachrichten aus der Heimat, die in vollem 
Map beitätigten, was ihm fchon nach Neapel gemeldet worden 
war. Die fchottifche Bervegung gegen die von König Karl be- 
liebte Einführung der englijchen Liturgie hatte größere Dimen- 
fionen angenommen, auch die lang angejammelte Unzufriedenheit 
in England konnte in jedem Augenblid zum Ausbruch fommen. 
Die Tage des willfürlichen Königsregiments jchienen gezählt. 
Milton war mitten unter den Eindrüden, die Italien auf ihn ges 
macht, zum Bewußtjein gelommen, baß die großen Fragen der 
Religion und Politik, die im damaligen England in ein? zufam- 
menfielen, feine Seele jo leidenfchaftlich ergriffen, wie die poetifch 
fünftlerifchen Pläne, welche er hegte. Es Litt ihn jeßt nicht Länger 
in der Fremde, er mußte ein Zeuge und Teilnehmer der in Eng» 
land offenbar bevorjtehenden Kämpfe werden. Im Auguft 163% 
war er wieder in London, wo er während der nächlten Zeit lit- 
terarijchen Arbeiten lebte, aber mit wachjender und freudiger 
Spannung die anfteigende Flut der Revolution beobachtete. Die 
Auflöfung des „Bürger Parlaments im Yrühjahr 1640, der 
Zufanımentritt des Langen Parlaments am 3. November 1640 
hatten die Aufregung und die Zuverficht der puritanischen Frei⸗ 
beitspartei gejteigert, weder der Mut noch die Mittel König Karla 
waren dem gegen ihn loebrauſenden Sturm voll gewachien. Noch 
blieb Milton Zufchauer her Ereigniffe, dramatijche Pläne, die 
Beichäftigung mit dem Plan zu einem großen epifchen Gedicht, das 
ihn zum „Zaffo England3‘ erheben könne (er dachte zunächſt an 
einen Stoff aus der älteflen englifchen fagenhaften Gefchichte), 
mancherlei Studien, denen er oblag, vermochten ihn indes nicht 
von ber gefpannteiten Aufnierkſamkeit auf die politifch Tirchlichen 
Vorgänge abzulenten. Mit ber Schrift: „Über die Reformation 
25* 
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der Kirchenverfaffung in England‘ griff er im Sommer 1641 
jelbjtthätig in die gewaltige Bewegung ein und verwandelte füch 
don neuem an Schritt für Schritt in einen der hervorragendſten 
Publiziften, deren Gedächtnis mit der Geichichte großer Ereig- 
nifje im Völkerleben verknüpft ift. Mit großer geiftiger Uber: 
legenheit, getragen von feiner umfafjenden Bildung, jeinem fitt- 
lichen Pathos, überwand Milton leicht die durchaus uneben- 
bürtigen Gegner und ließ alle Schriftiteller jeiner Partei Hinter 
fih. Noch verkündete er in der Flugichrift: „Das Weſen der 
Kicchenverfaflung” feine poetifchen Vorſätze für die Zukunft und 
bat um wenige Jahre Geduld, um ein großes Werl vollenden 
zu lönnen, für dag „die Gedichte Homers, Vergils, Tafjos ein 
ausführliches, das Buch Hiob ein kürzeres Modell bilden” wür- 
ben. Aber der Beginn des Bürgerkriegs, defjen Erregungen und 
Drangjale die Muſen vericheuchten, riß auch Milton auf der 
Bahn des Publiziften weiter und weiter. Yalt unmittelbar nad) 
Beginn der wirklichen Kämpfe im Somnter 1643 verheiratete 
fih der vierunddreißigjährige Mann mit Mary Powell, der 
Tochter des königlich gefinnten Friedensrichters von Foreſthill 
in Orfordihire, Mir. Richard Powell. Diefe ohne innere Über- 
einftimmung ber Gemüter gejchlofjene Ehe jollte für den Dichter 
eine Quelle bitterer Leiden werden. Mary Milton, welcher bie 
ernfte und ftrenge Geiftesrichtung ihres Gemahls, die Einjamteit 
feines Londoner Haufes jo wenig behagten als ihrer Familie die 
puritanifchen Gefinnungen desjelben, verließ nach kurzer Zeit 
ihren Gatten und blieb bei ihrer Familie. Milton, deffen Ent- 
täufchung und Schmerz nachhaltig geweſen fein müfjen, fchrieb 
in den erjten Monaten feiner Ehe die viel beiprochene und ge» 
ſchmähte Schrift: „Die Lehre und Wiffenfchaft von der Eheſchei⸗ 
dung”, in der er der allgemein berrichenden Anjchauung gegen» 
über die wirkliche Abneigung, den gegenjeitigen Widerwillen und 
ben beiderjeitigen Wunſch, ein verhaßtes Band zu löſen, als voll» 
gültige Ehefcheidungsgründe verfocht. Daß fi Milton tief un» 
glücklich fühlte, geht nicht nur aus diefer Schrift hervor. Aber fein 
häusliche perjönliches Leid vermochte ihn von der Zeilnahme 
an den Zeitereigniffen zurüdzuhalten. Den Siegen der von 
Yairfar und Cromwell geführten reorganifierten Barlaments- 
armee folgte da8 Zerwürfnis zwischen den Presbyterianem und 
den „Independenten“, den Anhängern völliger Religionsfrei- 
heit und politifcher Radikalreformen. Milton ftellte fich uner- 


John Milton und die puritaniihe Dichtung. 389 


ſchrocken auf die Seite der leßtern. Wie früher die royaliitifche, 
fo betämpfte er jeßt die presbyterianiiche Intoleranz und Ty- 
rannei; für das Recht der freien Meinungsäußerung, in feinen 
Augen das höchſte, für die Abjchaffung der Zenjur und volle 
Preßfreiheit trat er in der macht« und lichtvollen Schrift „Areo- 
pagitica“ ein. „Gebt mir die Freiheit zu erkennen, zu jprechen 
und meine ehrliche Überzeugung geltend zu machen vor allen 
übrigen reiheiten.” — Während ihn jo die Beiwegung der Zeit 
in immer neue und leidenfchaftlichere Kämpfe verftridte, fein 
Name den Anhängern der Barlamentsntajorität bald ebenjo ver⸗ 
haßt ward, ala den bei Diarfton Moor und Naſeby befiegten 
Royaliſten, verfuchte Milton vergeblich, in feinem privaten Leben 
Frieden und die Muße zur Ausführung der geplanten größern 
poetiihen Schöpfungen zu gewinnen. Nach zweijähriger Ab- 
weienheit und während Milton fchon über dem Gedanken brü- 
tete, im Sinn der in feinen Eheſcheidungsſchriften in Anfpruch 
genoinmenen Freiheit eine willlürliche Scheidung und neue Ber- 
beiratung ins Werk zu fegen, war feine Gattin zu ihm zurück⸗ 
gekehrt. Er hatte fie aufgenommen, ohne des Zuſammenlebens 
mit ihr froh werden zu können. Bald juchten auch die Glieder 
ihrer durch den Ausgang des Bürgerkriegs ſchwer gejchädigten 
und materiell herabgefommenen Yamilie unter feinem Dach Zu- 
flucht, Milton Hatte mit mancherlei Sorgen zu fämpfen, wenn 
er auch nicht Mangel litt. Die Herausgabe einer eriten Samm⸗ 
lung feiner englifchen und lateinifchen Aichtungen (1645) erwies, 
ein wie großes und eigenartige8 poetijches Talent in ihm gleich- 
fam noch unbenugt, unentfaltet ſchlummerte, lenkte aber in der 
ftürmijchen, wilden Zeit die Augen viel weniger auf ihn als feine 
Flugſchriften. Einen neuen Anlauf zu großer und umfafjender 
litterarifcher Thätigfeit dachte er mit einer „Geſchichte des eng- 
liſchen Volks“ zu nehmen. Aber die Zagesinterefjen im höchften 
Sinn des Worts entriffen ihn wieder und wieder jeinen größern 
Arbeiten und VBorjägen. Den Streit gegen die kleinlich gehäffige 
Ausichlieglichkeit des Presbyterianısmus mußte er mit verfchie- 
denen Waffen führen: wenn er Heute im Einklang und in Be- 
rührung mit Amos Comenius und dem Deutfchen Samuel Hart» 
Lieb eine Schrift über die Erziehung fchrieb, in der er freie Jugend- 
erzichung der presbpterianifchen Engherzigkeit zum Troß forderte, 
wenn er morgen bei der verhängnigvollen Wendung, welche bie 
englijche Revolution nach Beftegung König Karla nahm, in dem 
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Pamphlet „Das Recht der Könige und Obrigkeiten“ uubehugt 
auf die Seite der von Eromwell geführten Partei trat und felbit 
die Hinrichtung des unglädlichen Königs rechtfertigte, jo half 
er mit jeder Seite feiner Thätigleit die geträmmte Alleınkerr- 
ſchaft presbyterianifcher Synoden nach Genfer und ſchottiſchen 
Mujter unmöglid) machen. Es war daher ebenjv natkrlich, da 
der aus Independenten gebildete Staatsrat deö neuen republi 
taniichen Gemeinweſens, welches nadı) dem 30. Jamar 1649 
errichtet ward, Milton, weldyer nie Amt noch Gm geiacht, 
bie Stellung eines Sefretärs für fremde Sprachen autıug, als 
daß fi) Anſchuldigungen aller Art auf feinem Haupt häuften 
Die Anftrengungen feines neuen Berufs waren an ſich wicht ge- 
ringe, und Milton ftellte außerdem feine Feder in den Diraft der 
bedrohten neuen Republif. Gegen die eier des hiugerichteten 
Königs ala Märtyrer, welche ſich an die raſch und weit verbrei- 
tete Schrift des Biſchofs Jupon (‚„Eikon basilike, dad Yıldmis 
Ceiner geheiligten Majeftät in jeiner Einjamtleit und Cal“) 
knüpfte, ein geſchickt abgefaßtes Büchlein, das angeblid) aus hen 
legten Tagen Karla I. herrübrte, jchleuberte der Dichter feine 
fanatiiche Parteifchrift „Der Bilderflürmer” („Eikonoklastes“, 
1649), welche nicht geringes Aufjehen erregte und alle jegt ver- 
gefienen Sünden König Karla aufs neue ind Gedächtnis rief. 
Segen den vom erilierten Karl II. und der königlichen Partei 
gewonnenen berühmten Selehrien Salmafius veröffentlichte er 
(1651) die beredte und eindringliche „Defensio pro populo Angli- 
cano“, auf deren don den verfchiedenften Seiten fymmende Ge- 
genfchriften Milton 1654 mit feiner „weiten Berteidigung 
des englijchen Volks“ herbortrat. Bei diefer und äynlichen Flug⸗ 
ichriften war e3 unvermeidlich, in den Schlamm gehäffigfter per- 
fönlicher Polemik zu tauchen, da die Gegner Milton es an 
verleumberifchen Beichuldigungen und nnedlem Hohn nicht 
fehlen ließen. Sie warfen ihm vor allem auch das fchwerfte 
Unglüd feines Lebens, feine Erblindung, vor. Milton hatte im 
Dienste der englijchen Republik fein Augenlicht über Gebühr 
angeftrengt, fi} durch feine Dlahnungen der Arzte von den ihm 
obliegenden und den fich ſelbſt auferlegten Arbeiten abhalten 
lafjen und war infolge davon feit 1652 vollftändig des Augen- 
lichts beraubt. Er fuhr troßdem fort, fein Amt zu verwalten, 
indem er jih die Staatzfipriften vorlefen ließ, die notwendigen 
Überſetzungen diktierte und als Staaisſekreiär einen jtänbigen 
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Gehilfen erhielt. Auch feine Litterarifch- publiziftifche Thätigkeit 
ichränfte er erft ſeit Cromwells Proteftorat etwas ein, Leiftete 
aber dafür der Regierung des Protektors durch feine Lichtvollen 
und Klaren Staatsjchriften (Depefchen) bedeutende Dienfte. Mit 
dem Grundgedanken der äußern Politik Cromwells, einer Zu- 
fammenfaffung ber proteftantifchen Kräfte Europas gegen den 
Katholizismus, wußte er fich volllommen eins; mit der Gol- 
batendeipotie Cromwells im Innern kann er fchwerlich ein- 
veritanden gewefen fein, betrachtete fie aber zunächit als das 
einzige Mittel, die verhaßten Stuarts fernzuhalten. Das per- 
ſönliche Geſchick des Dichters während des Jahrzehnts der eng⸗ 
lichen Republit war ein wechſelndes. Seiner völligen Erblin- 
dung war im Jahr 1652 der Zod feiner Gattin Mary voran⸗ 
gegangen, welche ihm drei Heine Töchter binterließ. 1656 ver- 
heiratete ex fi) zum zweitenmal, wie es fcheint höchſt glücklich, 
mit Katharina Woodcod, die ihm famt ihrer wenige Monate 
zuvor gebornen Tochter der Tod bereit? im Februar 1658 wie⸗ 
ber entriß. Und ehe er noch feines Schmerzes um die Yrühver- 
Härte ganz Herr geivorden war, ließ fich die Geftaltung der 
Öffentlichen Berbältnifie fo unbeildrohend an, daß der Dichter 
mit dem englifchen Staat, wie er ihn verftand, auch feine per« 
fönliche Exiſtenz und Sicherheit in Frage geftellt ſah. Am 3. 
September 1658 ftarb Cromwell; mit der raſchen Bejeitigung 
feines nur mäßig befähigten Sohns Richard, der ihm ala Lord⸗ 
proteltor gefolgt war, und der Herftellung des Rumpfparlaments 
begann eine Reihe von Unruhen und Umwälzungen, deren Ende 
nicht3 anders fein konnte ala die Reftauration des alten Königs- 
hauſes. Milton verfuchte anfänglich, fich über diefe Gefahr zu 
täuſchen, er widmete feine Schrift: „Betrachtungen über die Mit- 
tel, um Dlietlinge aus der Kirche fernzuhalten‘, dem twiederauf- 
lebenden Parlament und fuchte England an die Berbienfte zu 
erinnern, die ſich dasſelbe im Kampf gegen prälatiiche und könig⸗ 
liche Tyrannei erworben habe. Er mußte bald genug inne wer« 
den, daß die ungeheure Mehrheit des englifchen Volks von diefen 
Verdienſten nichts mehr wiffen wollte. Ein letesmal erhob er 
feine zürnende Stimme in der Flugſchrift „Der fichere und leichte 
Weg zur Begründung eines freien Gemeinweſens“ und warnte 
leidenjchaftlich vor der Wiedereinführung des Königtums. Die 
zweite Auflage der Schrift und die fchneidige Kritik einer Predigt, 
welche ein Dir. Griffith zu gunften der Reftauration der Stuarts 
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gehalten Hatte, erſchienen noch im Frühling 1660. Im Vai 
ward bie Rüdberufung Karla II. entichieden, am 29. Mai fand 
der feierliche Einzug des Königs in London flatt. Milton fchwebte 
in höchfter Gefahr, der Rachewut, welche fi) im Blute der ber- 
vorragendſten Republilaner fättigte, zum Opfer zu follen. Er 
durfte fich erft als fichergeftellt anjeben, als ihn die Indemnitäts⸗ 
alte vom Auguft 1660 nicht unter den zu beftrafenden Ausnah⸗ 
men anführte, was bei feiner Bedeutung und befondern Stellung 
ein wahres Wunder geheißen zu werden verdient. Wen immer 
der Dichter die Rettung feines Lebens und des geringen Ber- 
mögend, das ihm geblieben war, zu danken hatte — der Ber- 
mittler erwarb fich ein nicht genug zu preifendes VBerdienft um 
die Litteratur und den Ruhm Englands. Aus der politischen 
Welt verbannt, in der feine Anfchauungen verurteilt waren und 
nicht wieder laut werben durften, kehrte Milton jetzt endlich zu 
feinen poetifchen Plänen und Arbeiten zurüd. In den nächiten 
Jahren fchloß er eine dritte Heirat mit einem einfachen, an⸗ 
ipruchalofen Mädchen, welche ihm eine treue Pflegerin wurbe. 
Mitten in London in Einjamleit feines Haufes und Gartens 
lebend, gelangte er bald wieder zur innern Rube über die Er- 
ihütterungen und Enttäufchungen der lehten Zeit. Er erhob ſich 
geiftig in Regionen, in die ihm das ZTriumpbgefchrei feiner 
fiegreichen Feinde und der tolle, jauchzenbe, unbeilige Lärm nicht 
nachtönen fonnten, mit denen die lebensluftigen Maffen jahrelang 
die Befreiung von ber Puritanerherrichaft feierten. Er hatte 
unmittelbar vor der Reitauration den Plan zu feinem epifchen 
Gedicht „Das verlorne Paradies” gefaßt und führte denjelben 
jetzt troß aller Hemmniffe, die ihm feine Blindheit bereiten mußte, 
im Lauf weniger Jahre aus. Im Yrühling 1667 erichien das 
gewaltige Werk; der Dichter erhielt, wie oft erzählt, vom Ber- 
leger Samuel Simmons ein Honorar von 5 Pfund, welche 
Summe nad) Berlauf der auf 1300 Eremplare feitgeftellten 
erften Auflage auf 10 Pfund erhöht werden follte. In den Zu⸗ 
ftänden, welche aber in England herrichten, war e8 ſchon ein 
Triumph des Genius zu nennen, daß die Stimme Miltons nicht 
ganz verhallte und die gewaltige poetifche Kraft, die fich im 
„Verlornen Paradies’ ausſprach, in weitern Sreifen gewür⸗ 
dDigt ward. Dem Dichter war die Vollendung zweier weitern 
Werte, des epifchen Gedicht? „Das wiedergeivonnene Paradies“ 
und des Trauerfpiels „Simſon Agoniftes”, gegönnt. Leider ward 
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der Abend feines Lebens nicht nur durch die bittern Empfin- 
dungen, die ex der Lage der Öffentlichen Dinge gegenüber hegte, 
ſondern auch durch Mißhelligkeiten und Zerwürfniffe mit feinen 
Töchtern getrübt, welche ſich ebenso jehr gegen die ihnen aufer- 
legten Amanuenfisbienfte als gegen die Herrichaft der Stief- 
mutter im Haus gefträubt zu haben fcheinen und ſchließlich ihren 
Bater verließen. Nach längern Leiden, welche die ernfte Heiter- 
feit ſeines Geiftes nicht beeinträchtigt hatten, ftarb Milton am 
8. November 1674 und warb in ber Kirche von St. Giles, 
Gripplegate, beigefeßt. 

Milton poetifche Werke wurden vollftändig erft jpät ge= 
fammelt — feine politifchen und verwandten Schriften blieben 
vielen Generationen nach jeinem Tod völlig unbelannt. Eine 
Sammlung der Eleinern lyriſchen Dichtungen war, vor feinem 
Scheiben noch einmal herausgegeben worden und Ratte mäßige 
Teilnahme gefunden. Diele der beiten Gedichte nahmen fich 
fremdartig in der veränderten Zeit au8 und waren in den Yor- 
men gejchulter Dichtung (vorwiegend im Sonett) Erinnerungs» 
blätter an die große Revolution, deren leidenfchajtlicher Mtit- 
kämpfer Milton geivefen war. Dahin gehören die formjchönen, 
bald leicht pielenden, bald fich zu gedankenreichem Schwung er- 
hebenden Sonette: „Als London vom königlichen Heer bedroht 
ward” (1642), die verjchtedenen gegen die Presbyterianer ge: 
richteten, darunter da8 zürnende „Auf die neuen Gewiſſens— 
tyrannen unter dem Langen Parlament“, die „Auf Thomas 
Fairfax“, „Auf Henry Vane“, „Auf Oliver Erommell“, „Auf 
die Verfolgung der Waldenſer“ (1655) —, von denen einige in 
der Ausgabe von 1673 wegbleiben mußten. Den häuslichen 
und freundfchaftlichen Verbältniffen Milton entftammt eine 
Reihe andrer Gedichte, von denen wohl dag Sonett auf die 
frühgefchiedene zweite Gattin Katharina und dag klagende auf 
feine Blindheit als die koſtbarſten Perlen Dkiltonfcher Lyrik an- 
zuſehen find. Auch die Elegien und Oden an die verfchiedenen 
Freunde erheben fich zu reiner poetifcher Wirkung, wo fie nicht 
durch mythologiſche und ſonſtige Gelehrſamkeit belaftet find. 
Der Elegie: „Lycidas“ legte Milton ſelbſt höhern Wert bei, die 
ichon erwähnten Gedichte: „L’allegro“ und „Il penseroso“ find 
nächſt dem vielcitierten Sonett: „Auf Shakeſpegre“ um jo mehr 
die befanntejten feiner Iyrifchen Gedichte geworden, als ihnen jpä- 
ter der Zauber der Zonkunft zu Hilfe fam. Aus der Gejamtheit 
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der Iyrifchen Gedichte ſpricht troß einzelner zarter und tief» 
empfundener Stimmungen der ernite, firenge und berbe Geift 
des großen Puritanerdichters, der einfam und fremdartig ſchon 
unter dem Geſchlecht der Revolution, gejchweige denn unter dem 
der Reftauration von 1660 fand. 

Des Dichters Hauptwerk, das feine Stellung und weit nach⸗ 
wirkende Bebeutung in ber Weltlitteratur begründete, das große 
Epos: „Das verlorne Paradies" („The paradise lost“; 
eriter Drud, London 1667; zweite Auflage 1674; befte neuere 
Ausgaben in Miltong „Poetical works“ von Milford, ebenda. 
1873, und Maſſon, ebendaj. 1874), kann auch ala die höchite 
fünftlerifche Leiftung angejehen werden, die vom Puritanismus 
ausgegangen ift und die Weltanfchauung desfelben verklärt bat. 
„Das verlorne Paradies” war und ift zugleich ein Höchft eigen- 
artiges Zeußnis der Subjektivität Miltons, deſſen Erlebniffe be» 
wußt und unbewußt in der Erfindung des Ganzen und in ge 
wifien Epifoden nachklingen, fo daß Goethe nicht mit Unrecht 
urteilen mochte, es ſei „auch bei diefem Gedicht, wie bei allen 
modernen Kunftwerlen, eigentlich da8 Individuum, das ſich da- 
durch manifeftiert, welches das Interefje hervorbringt‘ (Goethe an 
Schiller, Weimaram 31. Juli 1799). Das Ganze ging aus dem 
Vorſatz Miltong, feiner Nation ein großes heroiſches Gedicht zu 
geben, und aus der Erwägung des Puritaners hervor, daß fein 
Gegenstand würdiger, mächtiger, ergreifender fein könne ala die 
Darftellung des Sündenfalls, unter defien Nachwirkungen das 
Geſchick des Menſchen wie die Gefchichte der Menſchheit ſteht. 
Weit über jede Helbenfabel hinaus mußte nach Miltons Auf- 
faflung der Tall des erſten Menjchenpaars, die Verftridung des⸗ 
felben in den gewaltigen Kampf zwiſchen Gott und Satan jedes 
Herz beivegen, jede Phantaſie befchäftigen —, und entichlofien 
ftieg der Dichter zu den lebten Tiefen aller Borftellung überhaupt 
hinab und rang nach poetifcher Geftaltung der unergründlichften 
Geheimniffe. Wenn dem proteſtantiſchen Puritaner die höchfte 
Lebensaufgabe blieb, fich alle Unheil3 der Sünde bewußt zu 


! Altefte deutfche Abertragung: »Das verluftigte Paradiek« von Ernit 
Gottlieb vom Berge (Zerbit 1682); dann in Proſa: »Miltons Berluft des 
Paradieſes« von gr Bodmer (Zürich 1632), Bürbe (Berlin 187 A. 
Böttger (»Miltong poetifhe Werke«, Leipzig 1846; 4. Aufl. 1873), von 
K. Fitner (Hildburghaufen 1867). 
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werben, die höchfte Befriedigung fich in ber Gnade Gottes zu 
fühlen und alles Welttreiben nur ein Ausfluß der von Uranfang 
ber lebendigen Mächte, jo mußte der puritanifche Dichter den 
Triumph der Kunſt darin erbliden, die erjte Schuld des Men⸗ 
fchen darzuftellen, die Frucht, deren giftige Koft den Tod und 
al unjer Wehe in die Welt gebracht, mit der Hindeutung auf die 
fünftige Erlöfung zugleich barzuftellen. Die biblifche Überliefe- 
rung, obſchon in Miltons und feiner Glaubensgenoſſen Augen 
bag Höchlte, Heiligfte und Wahrhaftefte, ließ der dichterifchen 
Phantafie Raum: der ganze Zujammenhang des eriten Sünden- 
fall3 und der Austreibung Adams und Evas aus dem Garten 
Eden mit den Vorgängen zwiſchen Himmel und Hölle ward in 
der gläubigen Phantafie bis hierher nur geabnt, nicht erfchloffen. 
Griff aber Milton folchergeftalt zu dem Stoff, den der Puri« 
tanismus als den einzig berechtigten der Kunſt anerkannte (ſo⸗ 
weit er Überhaupt die Kunft jelbft anerkannte), jo gedachte er 
don fich aus alles hinzuzugeben, was die höchite und freieſte 
Bildung befaß. „Mit dem Gedicht Miltons“, jagt ein freifinniger 
Beurteiler, der deutjche Biograph des englifchen Dichters, „ſucht 
der Buritanigmus an alle Elemente der Bildung anzulnüpfen, 
die während der Jahrtaufende der Dienfchheitsgefchichte nie zu 
einem großen Gemeingut angefammelt waren. Die Sagen und 
Erzählungen des Orients, die Mythologie der Griechen und 
Römer, rabbinifche und patriftifche Überlieferung, antike und 
moderne Poeſie, Philofophie und Theologie, Geographie, Ge- 
Ichichte und Aftronomie: alles dies war dem Dichter geläufig, 
aus allem fuchte er Steine für die Ausſchmückung feines Werks 
zu brechen. Se fchiwerer er an der Maſſe des überkommenen 
Bildungaftoffs zu tragen hatte, deſto bewundernswerter erfcheint 
eg, daß fich feine Phantafte, wenn nicht immer, fo doch vielfach 
über das Hindernis laftender Gelehrjamleit emporzufchwingen 
wußte‘ (Alfred Stern, „Milton und jeine Zeit”, Leipzig 1879; 
2. Theil, 5. Bu, S. 98). Freilich empfand Milton feine Ge- 
lehrſamkeit eber nicht ala Hindernis, rang nıcht danach, fie 
überall in Fleiſch und Blut echter Poefie zu verwandeln. So 
hoch ihn fein Genie über die Mafſe der alademifchen Poeten feines 
Jahrhunderts erhob, fo echt und tief die Begeifterung für feinen 
Gegenftand bei ihm ilt, jo bleibt er darin der akademiſche Dichter, 
daß er in der Anfüllung feines Epos mit den Refultaten gelehrter 
Studien, in ber Verknüpfung feiner Poefie mit Haffifchen Re— 
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miniszenzen, in ber Hereinziehung unpoetifcher Reflexionen einen 
bejondern Vorzug feiner Dichtung erblidte. 

Die zwölf Gefänge vom „‚Berlornen Paradies“ fchließen ein 
ſtark dramatifches Element in fich ein, welches unfchwer auf die 
Thatfache zurüdzuführen iſt, daß der Dichter urſprünglich eine 
dramatifche Bearbeitung des gleichen Stoff3 geplant bat. Die 
Anlage des Ganzen verrät, daß auch Milton in der möglichften 
Durchfichtigkeit des Plans, der breiten Ausführung einer be- 
ſchränkten ftatt einer reichen Handlung feine Aufgabe erblidte. 
So bleibt um fo bewunderungswärdiger, was alles er mit den 
einfachen Vorgängen ſeines Gedicht in Beziehung zu ſetzen ge 
wußt. Mit dem Engeläfturz und einer erften großen Beratung 
der rebellifchen Engel unter dem Borfit Satans beginnend, 
ichließen die erften Geſänge die Schilderung bes Chaos, in dem 
die Genoſſen Satan haufen, und die Schilderung des Himmels 
ein. Satan macht fi) auf den Weg, die von Gott neu geichaf- 
fene Welt und die Gott ähnlichen Menſchen in ihr zu verderben, 
Gott fieht ihn vom Himmelsthron aus der Erde und dem Garten 
Eden zueilen und jagt dem neben ihm thronenden Sohn den Er- 
folg voraus, daß die neu gefchaffenen Menjchen Satans Berfüh- 
rung erliegen werden. Er verkündet, daß den Menſchen der freie 
Mille und das Vermögen, dem Verſucher zu widerfiehen, ver- 
liehen worden fei —, daß ihr Fall unausweichlich den Tod nad) 
fi ziehen müfje, wenn ſich niemand finde, der für die Menjchen 
ber göttlichen Gerechtigkeit Sühne leifte. Da erbietet fich der 
Gottesſohn, in den die Fülle göttlicher Liebe wohnt, feine Glorie 
beifeite zu legen und als Menjch für die Menſchen zu fterben. 
Der Allmächtige nimmt dies Opfer der ewigen Liebe für das 
jterbliche Gejchlecht für die Zukunft entgegen und verfündet den 
himmliſchen Heerjcharen die fünftige Erlöjung, das Leiden und 
die Erhebung feines Sohns und die Zeit, wo nach dem großen 
MWeltbrand fih Erde und Himmel erneuern und die Frommen 
„bie goldnen Tage, reich an golden Thaten“, ſehen werden, fo 
daß ſchon jegt Satans Erfolg vereitelt erſcheint. Indes fidh 
Satan in den arten Eden einfchleicht und das erſte Menſchen⸗ 
paar in feiner ftrahlenden Schönheit und Unſchuld erblidt, fendet 
der Allmächtige noch den Engel Raphael ing Paradies, um dor 
dem böfen Feind zu warnen. Der Engel ift der Gaft Adams 
und Evas, aus feinem Mund vernehmen fie ftaunend vom Ab» 
fall Satans und feiner Legionen Engel, von der großen Schladht, 
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welche die Himmlifchen Heerſcharen gegen die fatanifchen Rebellen 
geichlagen Haben. Adam läßt fich die gute Gelegenheit nicht 
entgehen, von dem erzählenden Engel Näheres über die Welt- 
Möpfung, über Sonne, Mond und Sterne zu erforichen, fieht 
fich obſchon ihm Raphael nicht wenig mitteilt, zu demutvoller 
Beicheidung verwieſen und wird fich dabei feines Glückſeligkeits⸗ 
auftands im Paradies voll bewußt. Raphael unterläßt nicht, ihn 
vor allzublinder Liebe zu Eva zu warnen, nachdem ihm Adam 
eingeftanden, baß er „einzig ſchwach beim Zauber durch ber 
Schönheit mächtigen Schimmer" fei. Txoß diefer Warnung ver» 
Tagt, ala am nächſten Morgen beide an ihre Arbeit gehen, die 
Paradiefeshäume zu pflegen, Adam Evas Wunſch nicht, daß jedes 
bon ihnen einen beſondern Weg einjchlage, obſchon er der mög⸗ 
lichen Berfuchung durch den böfen Feind eingedent ift. Satan 
{ft inzwifchen in die Geftalt der Schlange geſchlüpft und naht 
nun im neunten Gefang ber allzu empfänglichen Eva mit feiner 
Verlockung. Überwältigt von feinen Schmeicheleien und Ber- 
heißungen, genießt Eva von der verhängnigreichen, verbotenen 
Frucht, fühlt fi) von trunfnem Feuer durchftrömt und weiß 
den Gemahl, der aus Liebe zu ihr die Sünde auf fich nimmt, 
mit fich fortzureißen. Das gefallene Baar verbringt bie Nacht, 
die dem enticheidenden Tag folgt, in wilder Liebesluſt, erſt mit 
dem nächiten Morgengrauen fommt das volle Bewußtſein ihres 
todwürdigen Falles und unausfprechlichen Elends über fie und 
macht fich in Hader und gegenjeitigen Anklagen Quft. Indefjen 
dringt die Kunde der jchnöden That, welche Satan auf Erden 
gelungen, zu Gottes Thron, im Rate der Himmlifchen wird 
die Vollziehung der undermeidlichen Strafe am erften Dienjchen- 
paar dem Gottesjohn, „Mitregenten“, übertragen, damit offen» 
bar werde, daß ber Herr Gerechtigkeit mit Gnade paaren will. 
Das Urteil wird vom Gottesjohn, dem Richter und Erlöfer, 
mit den biblifchen Worten gefprochen, Adam wirft in feinem 
tiefften Schmerz wiederum alle Schuld auf Eva und kann erft 
durch die Thränen der reuigen Sünderin verföhnt und zum Ent« 
ſchluß bejtimmt werben, mit ihr das trübe Dafein, das dor 
ihnen liegt, weiterzuleben. Beide Enieen in Reue vor dem All⸗ 
‚mächtigen, den fie beleidigt, nieder und hegen noch die Hoffnung, 
ob auch fünftigem Tod geweiht, ihren Wohnfig im Garten Eden 
behalten zu können. Aber Gottes Ratjchluß verbannt fie un« 
widerruflich aus demjelben. Michael, der Engel mit dem feuri- 
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gen Schwert, wird abgejendet, den Spruch zu vollziehen. Mit 
leidig teilnehmend eröffnet der Engel Adam und Eva den Blid 
auf die ſchickſalsſchwere Zukunft, aber auch auf die künftige Er⸗ 
löſung ihres Gejchlechts, in der Berheißung, daß die Jungfrau- 
Mutter des Erlöjerd aus dem gefallenen Gefchlecht hervorgehen 
und in diefem Myſterium Gott fi) dem Menſchen wieber ver 
einen werde, finden fie erhabenen Troft. Sie laffen da8 vom 
Ylammenjchwert überwogte Paradies hinter fi) und ziehen 
Hand in Hand in die Welt hinaus, „einträchtig, eines Glaubens, 
wenn auch traurig ob frühern Übels, doch noch mehr erfreut 
durch den Gedanken an den feligen Ausgang“. 

Die Schlußgelänge vom „Berlornen Paradies‘ verraten 
beutlich, daß der Dichter eine befondere Miplichkeit feines Stoffe 
wohl empfand. Selbft wo es gelingt, den Leſer und Hörer in 
die Stimmung bineinzuziehen, die durch die Verkündigung bes 
endlichen Heils erwedt werden ſoll — flir die vorgeführte epifche 
Handlung bleibt Satan der Sieger, injofern er feinen Zmed an 
dem eriten Menſchenpaar, den Ebenbildern Gottes, nur allzu gut 
erreicht hat. Und objchon der Dichter in jenem machtvoll grauen» 
haften Bild, in welchem Satan und die Seinen in Schlangen 
verwandelt werden, fchon die Niederwerfung und Zertretung bes 
Böjen verkörpert (Gefang X) —, fo blieb für jede Empfindung 
doch eine ungelöfte Diffonanz zurüd, welche Milton mit einem 
zweiten epifch-didaltifchen Gedicht: „Das wiedergemwonnene 
Paradies“! („Paradise regained“; erfter Drud, London 1670) 
zu bejeitigen fuchte. In den gleichen reimlojen Jamben verfaßt 
wie das „Berlorne Paradies“ und, was wichtiger ift, im Inhalt 
überall auf den Grundgedanken des Altern Gedichts zurüdbe- 
zogen, flellte da8 „Wiedergewonnene Paradies” in der Geftalt 
des Gottmenſchen den reinen, Über die Berfuchung triumphieren- 
den Jeſus dem erliegenden Adam gegenüber. Die Berfuchung 
Jeſus in der Wülte durch Satan, der feine alten Pläne und 
Abfichten in fo viel Jahrtauſenden nicht aufgegeben bat, bildet 
den Inhalt des Gedichts und das Gegenftäd zur Berfuchung durch 
die Schlange im Garten Eden. Die Anfchauung Miltons hatte 
fi inzwifchen noch wejentlich verbüftert, und die Abkehr vom 
frifchen Leben, welche feiner Poeſie vom Haus aus bedrohlich 


1816) Deutſch von Ab. Böttger in »Miltond poetiſchen Werken« (Leipzig 
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geivejen war, trieb ihn, bei der Ausführung des ziveiten Gedichts 
abſtrakten Darlegungen, theologiichen und philofophiichen Dis⸗ 
putationen, rein rhetoriichen Epifoden und dem Hereinziehen un« 
endlichen Wiffenzftoffs einen noch breitern Raum zu gönnen ala 
im „Berlornen Paradies”. Wohl enthält auch das frifchere 
und poetifch bedeutendere Gedicht zahlreiche Abjchweifungen und 
Einſchaltungen, welche nicht nur die Handlung unterbrechen, 
fondern die poetifche Stimmung geradezu aufheben. Wenn der 
Flug Satans durch das Chaos mit Bildern don der Argo ober 
vom Schiff des Ulyſſes verdeutlicht werden joll, wenn bei der 
Schilderung der jchönen Schlange, die Eva verführt, die Schlan- 
gen der griechiichen Mythologie herzugerufen werden, wenn der 
Engel Michael mit Zufammenbäufung hiſtoriſch⸗geographiſcher 
Kenntnifje ce großen Reiche und Königsgefchlechter der Welt 
überichaut, wenn die abſtrakte Unfinnlichkeit und Unbildlichkeit 
der Sprache bis zu dem Grad fteigt, daß Gott als „erhabene 
Intelligenz“ angeredet wird, jo find dies alles Momente, welche 
mit der unerquidlichen Dürre und gelehrten Kälte des „Wieber- - 
gewonnenen Paradieſes“ übereinftimmen. Allein was in leb- 
term Gedicht Regel, erjcheint im erftern nur als Ausnahme. 
„Das verlorne Paradies” enthält eine Yülle echten und ange- 
Ichauten Lebende. Durch die Schilderungen der Beratungen 
Satans und feiner Genofjen geht ein Zug wirklicher Kraft, 
ſtolzen Troßes rebellifcher Majeſtät, Die Charakteriſtik des Satans 
ift eine prächtige Überfteigerung der ehernen Geftalten von 
Strafford bis Cromwell, die Milton während der Revolution 
gefehen und gehört. Die Idyllen des Paradiejes, in denen der 
Dichter feine innerften Ideale verkörpert, feine Träume von 
einem jchuldlofen, heiligen und doch genußreichen Xeben wirken 
durch ihre leuchtenden Farben und einen Hauch zartefter An 
mut, in dem BZufammenbäufen aller erdenklichen Zauber der 
Natur und ftiller Seligkeit in den morgen- und thaufrifchen 
Gärten von Eden liegt ein unendlicher wehmütiger Reiz. Auch 
da, wo Milton vifionär wird und das Chaos, die dunfeln oder 
feuerflutenden Höhlen der Hölle, oder die unmeßbaren Räume 
der Seligen zu fchildern unternimmt, erivedt er feine beftimmten, 
aber mächtige, raſch wechjelnde, wolfen- und nebelgleich twogende 
Bilder der wunderſamſten Beleuchtung in der Phantafie feiner 
Leſer. So Steht das „Verlorne Paradies’ nicht nur ala Dent- 
mal und Zeugnis der Geiftesmacht und feelifchen Größe feines 
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Urhebers, ſondern mit unvergänglich wirkenden poetischen Eigen- 
haften in der englifchen Litteratur und macht den jpäteften Ge- 
ichlechtern Empfindung und begeijterte Überzeugungen des eng» 
liſchen Puritanertums verftändlich. 

Ein letztes Wert Miltons ift das mit dem „Wiedergeiwon- 
nenen Paradies“ gleichzeitig erichienene Iyrifche Drama: „Sim-» 
fon Agoniſtes“ (eriter Drud, London 1670), welches uns 
anmutet wie ein gewaltiger leßter Auffchrei der großen Natur 
des Dichters gegen Yaljchheit und moderige Luft der Welt. In 
bem blinden biblifchen Helden, welcher den Philiftern bei ihrem 
Opferfeſt den Untergang bereitet und jelbft das erfehnte Ende 
findet, ftellt Milton ein Stüd feines eignen Schickſals und den 
ganzen Puritanertroß dar, welcher der Rache Gottes an den 
Feinden gewärtig, nötigenjall3 immer bereit ift, fich zum Arm 
diefer Rache zu machen. Die Form der Dichtung, die ftrenge 
Einheit der kurzen Handlung, der Verzicht auf die Reizmittel 
ber Bühne, die Einführung des Chors, die rhetorisch-refleltierende 
- Haltung desjelben, die ganze Yorm des Dramas (dag Händel 
befanntlich ala ‚Hymnus‘ und geeignete Unterlage zu einem 
Oratorium erlannt hat), alles gemahnt daran, daß bie äftheti- 
ſchen Überzeugungen Miltons mit den akademiſchen Kunft- und 
Ritteraturauffaffungen feines Jahrhunderts im Einklang war. 
Die Borrede zu „Simfon Agoniftes”, die fich gegen das gefamte 
altenglifche Drama wendet und fchneidig-fcharf auf die Muſter 
des Sophofles, Äſchylos und Euripides veriweift, rühmt es als 
einen Zug der Behandlung des „Simfon Agoniftes‘“, eine Rach- 
ahmung der Antife zu fein. 
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